j/  ji.  m 


mentem  aut  et  excolit 


K.K.  HOFBIBLIOTHEK 
ÖSTERR  NATIONALBIBLIOTHEK 


31.H.-10 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


t t 


Digitized  by  Google 


nAHDBUCH 

P H A R M A C I B 

\ ’ZÜM 

GEBRAUCHE  BEI  VORLESUNGEN 

UND  ZUM 

SELBSTUNTERRICHTE  FÜR  ÄRZTE,  APOTHEKER 
UND  DROGUISTEN 

VON 

PHILIPP  LOREIZ  GEIGEH. 


ZWEITER  BAND, 

welcher  die  pharmacentische  Mineralogie,  Botanik  nnd  Zoologie 

enthält 


Zweite  Auflage,. 

neu  bearbeitet 

D TH.  FR.  Ii.  VEES  TOI  E^EIBECM . 

Professor  an  der  Universität  zu  Bonn, 

I»  «0OII.  HEIIRICH  DIERBACH , 

Professor  an  der  Universität  zu  Heidelberg, 
und 

I».  CLAITEOR  AI  AR  QU  ART.. 


Zweite  Abtheilung;. 
Pharmacentische  Botanik. 
Zweite  Hälfte. 


Mit  Grofshorzoglicb  Badischem  Privilcgiom  gegen  Nachdruck 
und  N'achdruckverkauf. 


HEIDELBERG,  1840. 

ln  der  akademischen  Verlagshandlung  von  C.  F.  WINTER, 
WIEN,'  bei  C.  GKItOLD. 


Digilized  by.t42.0glg 


PH  ARM  AC  EUTISCHE 


BOTANIK 


VON 

PHILIPP  LORENZ  GEIGER. 


Zweite  Auflage, 

neu  bearbeitet 
von 

U.  TH.  FR.  li.  WH  ES  TOM  ESEWBECÄ 

und 

U <IOIf.  HEINRICH  DIERBACH. 


Zweite  II  fl  1 f t e. 


Mit  Groi'shernoglich  Badischem  Privilegium  gegen  Nachdruck 
und  Nachdruckverkauf. 


HEIDELBERG,  18  40.  * 

ln  der  akademischen  Vcrlagshandlung  von  C..  F.  WINTER, 
WIEN,  bei  C.  GEROLD. 


Digitized  by  Google 


p 


Digitized  by  Google 


Cassleae. 


109! 


Familie : C ASS  IE  AE  Schult«. 

C a s s i e e n. 

Die  Cassieen,  den  Papilionaceen  näher  als  den  Mimosen 
stehend,  ond  von  älteren  Botanikern  mit  den  Leguminosen  ver- 
eint, von  R.  Brown  Caesalpineen  genannt,  bilden  eine  sehr 
schöne  Pflanzengruppe,  deren  Glieder  nur  allein  die  Tropen- 
länder und  die  ihnen  zunächst  liegenden  wärmeren  Erdstriche 
bewohnen;  es  sind  Bäume,  Slräucher  oder  Kräuter  mit  cylin- 
drischen  Aesten  und  Zweigen.  Die  Blätter  sind  einfach  oder 
doppelt  abgebrochen  gefiedert  (folia  abrupte  seu  pari  pinnata), 
so  aafs  also  an  der  Spitze  kein  einzelnes  Blättchen  steht;  nur 
selten  sind  die  Blätter  blos  gepaart,  oder  einfach  und  zweilap- 
p ig.  Die  Blumen  sind  Zwitter,  seltner  polygamisch,  meistens 
in  Trauben,  seltner  in  Rispen  geordnet,  Bisweilen  gepaart 
oder  einzeln.  Der  Kelch  ist  meistentheils  in  fünf,  an  Gröfse 
ungleiche,  Segmente  geschnitten;  auch  die  Corolle  ist  unre- 
gelinäfsig  und  besteht  gewöhnlich  aus  fünf  Blumenblättern,  die 
in  ihrer  Strnctur  oft  der  Schmetterlings-Corolle  nahe  kommen. 
Bisweilen  mangelt  die  Krone.  Auf  dem  Kelche  stehen  ge- 
wöhnlich zehn  (selten  weniger)  Staubfaden,  meistentheils  un- 
verwachsen und  mit  Staubbeuteln  versehen.  Aus  dem  ein-  ■ 
fachen  Fruchtknoten  entwickelt  sich  die  gegliederte  Hülse 
(Lomentuml,  seltner  eine  Art  Steinfrucht,  gewöhnlich  viele 
Saamen  enthaltend,  die  glatt,  öfters  mit  einer  Pulpe  bedeckt 
sind  und  eine  dicke  innere  Haut  ( Endoplevra)  hauen;  auch 
ist  bisweilen  schon  äusserlich  an  ihnen  der  Hagelfleck  ( Vha - 
la«a)  und  die  Nabelbinde  oder  Nabelstreife  ( Raphe)  sichtbar. 
Sie  naben  einen  geraden  Embryo  (Hauptunterschied  von  den 
Papilionaceen)  und  die  grofsen  blattartigen  (Kotyledonen  er- 
scheinen bei  der  Keimung  über  der  Erde,  auch  ist  das  Blatt- 
federchen  QPlumula')  meistens  schon  im  Saamen  sichtbar. 

Arachis  hy pogaea  L.  Unterirdische  Erdeichel.  In  die  Diadelphia 
Decandria  gehörend.  Eine  in  den  Tropenländern  einheimische,  jährige, 
niedrige  Pflanze,  mit  auf  der  Erde  ausgestrecktem , röthlichem,  rauhem, 
knotigem,  ästigem,  8 — 9 Zoll  langem  Stengel ; abgebrochen  gefiederten, 
cvreipaarigen  Blättern,  verkehrt  oval  länglichen,  eingedrückten,  fast  glat- 
ten Blättchen;  lanzettförmigen,  starhelspitzigen,  aderigen  Blattansätzen, 
einblüthigen  Blumenstielen  mit  langröhrigem  zweilippigem  Kelche , verdreh- 
ter , gelber , schinetterlingsformigcr  Corolle  mit  grofsem  Fähnchen , pfrie* 
menformigem  Schiffchen  und  in  einen  Bündel  verwachsenen  Staubfaden. 
Die  Fruchtknoten  dringen  nach  dem  Abblührn  in  die  Erde  und  reifen  allda. 
Die  Hülse  ist  klappenlos,  rund,  höckerig,  lederartig,  zweisaamig.  Die 
Saamen  aind  süfslich  ölig  und  werden  gegessen  ; auch  erhält  man  dureh 
kaltes  Auspressen  fast  die  Hälfte  eines  angenehmen,  milden,  fetten  Oeles. 
Man  sehe  Magazin  f.  Pharm.  Bd.  i5.  p,  78. 

Andira  racemosa  Uamark.  Brasilianischer  Angclinbaum , in  die 
Diadelphia  Decandria  gehörend.  Ein  40  — 5o  Fufs  hoher,  in  Brasilien  und 
auf  den  Antillen  einheimischer  Baum,  mit  weit  ausgebreiteter  und  stattli- 
cher Krone.  Der  Stamm  hat  ungefähr  3 Fufs  im  Durchmesser,  sein  Holz 
ist  hart,  innen  scbvrarzrolh.  Die  Zweige  sind  mit  abwechselnden,  ungleich 
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gefiederten  Blättern  besetzt,  die  aus  7 oder  9 lanzettförmigen , spitzen , 
ganzen , gegen  einander  über  stehenden  , kurzgestielten  Blättchen  zusam- 
mengesetzt sind.  Die  kleinen  Blumen  stehen  in  rispenförmigen  Trauben  an 
den  Zweigen  und  binterlassen  ovale  Früchte,  ungefähr  von  der  Gröfsc  ei- 
nes Hübnereies ; anfangs  sind  sie  grün ; ihre  Oberfläche  ist  mit  kleinen 
weifsen  Punkten  besetzt  und  an  einer  Seite  mit  einer  Längen  rippe  ver- 
sehen, die  eine  Sutur  zu  seyn  scheint.  Jede  dieser  Früchte  schliefst  eine 
harte  braunrothe  Nufs  ein,  welche  einen  bittern,  übelsehmeekcnden  Hern 
enthält.  Diese  Berne  kommen  im  Handel  unter  dem  Namen  Semina 
Angelin  vor,  gewöhnlich  sind  sic  zerbrochen,  aussen  gelblich,  innen  weil*, 
geruchlos  und  von  bitterm  Geschmack.  Sie  dienen  als  Wurmmittel.  Man 
sehe  Magazin  f.  Pharm.  Bd.  ai.  p.  197.  Unter  gleichem  Namen  beschreibt 
Martius  die  Saamcn  von  Geoffroya  vermifuga  Martius  und  von 
G.  spinulosa  Martius;  beides  sind  brasilische,  der  Andira  verwandte 
Bäume.  Sie  sind  zum  Theil  scheibenförmig  oder  der  Länge  nach  geschnit- 
ten, von  der  Gröfsc  einer  Muskatnufs,  bisweilen  mit  vielem  Pulver  ge- 
mischt, von  Farbe  gelblichwcifs , mehlig,  die  gröfseren  Stücke  leicht  zu 
zerbrechen , dabei  fast  gcruch  - und  geschmacklos.  Nach  Büchner  zieht 
Alkohol  eine  flüchtige,  die  Augen  stark  angreifende  Substanz  aus.  Von 
der  Andira  racemosä  kommt  wohl  auch  die  als  Wurmmittel  gerühmte, 
aber  nicht  gehörig  bekannte  Angelinrinde,  Cortci  Angelinae  Murray 
Appar.  Medicam.  VI.  pag.  17t. 

Gattung  Geoffroya  Jacquin.  Geoffroye. 

(System.  Linn.  Diadelphia  Decandria.) 

Der  Kelch  ist  glockenförmig , fast  zweilippig.  mit  fünf 
Segmenten.  Die  Corolle  ist  schmellerlingsförmig.  die  Flügel 
und  der  Nachen  sind  von  gleicher  Gröfse,  kürzer  als  das 
Fähnchen.  Von  den  10  Staubfaden  sind  9 verwachsen,  wäh- 
rend der  zehnte  frei  steht.  Die  Hülse  ist  gestielt,  etwas  flei- 
schig, eiförmig,  cinfächerig,  innen  zweiklappig 5 sie  enthält 
einen  dicken  Saarcen  mit  fleischigen  Cotyledonen. 

Geoffroya  surinamensis  Murray.  (Bondt.) 
Surinainische  Geoffroya,  S urinamischer  Wnrm- 
rindenbaum. 

( Plcnk  plant,  med.  tab  576.  Düsseldorfer  Samml.  Lief.  »2  tab.  34.  Guirapel 
et  v.  Schlecblendal  tab.  aöa.  Geoffroya  retusa  Lamirk.  Andira  retuia  Kuntb. 

Ein  in  sandigein  Boden  der  höher  liegenden  Wälder  in 
Surinam  einheimischer  Baum,  mit  ansehnlichem,  ziemlich  ästi- 
gem Stamme,  der  ein  festes  gelblichbraunes  Holz  hat,  und 
dessen  Rinde  beim  Verwunden  einen  rothen  harzigen  Saft  von 
sich  gibt.  Die  gestielten  unpaarig  gefiederten  Blätter  stehen 
gegeneinander  über,  und  bestehen  meistens  aus  9 gegen  2 Zoll 
langen  und  t Zoll  breiten,  ovalen,  ganzrandigen , stumpfen 
und  etwas  ausgerandeten  glatfen  Blättchen.  Die  Blumen  ste- 
hen am  Ende  der  Zweige  in  ansehnlichen,  aufrechten,  sehr 
ästigen , zweiteiligen , rispenartigen  Trauben.  Die  schön 
purpurrofh  gestreifte  und  gefleckte  Corolle  ist  dreimal  so  lang 
als  der  Kelch.  Die  Frucht  ist  eine  ovale,  gegen  2 Zoll  grofse, 
mit  einer  Längsfurche  gezeichnete , feste , fleischige , stein-' 
fruchtartige  Hülse,  mit  gefurchter,  sehr  harter  Nufs. 
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Officinell  ist  die  Rinde  Codex  Geoffraeae  seu  Geoffroyae 
surinamensis.  Surinamisclie  Wurmrinde ; nach  Büchner  Braune 
W armrinde,  Cortex  Geoffroyae  fuscus.  Göbel  Waa- 
renkunde  tab.  XVIII.  fig.  1 — 3.  Sie  kommt  in  rinneiiförmi- 
gen,  zum  Theil  ziemlich  flachen,  ’/i  bis  1 Fuls  langen.  1 — 2 
Zoll  breiten  und  % bis  3 und  mehreren  Linien  dicken  Stücken 
vor;  aussen  ist  sie  mehr  oder  weniger  runzlich,  zum  Theil 
ziemlich  glatt,  mit  grauweifsem,  ins  Gelbliche  gehenden,  et- 
was schwammigem  Oberhäutchen , und  wo  dieses  fehlt,  ist  die 
Kinde  rothbraun  oder  dunkelbraun  gefleckt.  Die  untere  Flache 
ist  eben,  hellgraubraun  bis  dunkelbraun,  fast  schwarz,  aus 
gleichlaufenden,  ziemlich  groben  Längsfasern  gebildet.  Sie  ist 
mafsig  schwer  und  besteht  grofsentheils  aus  einer  rostfarbenen 
oder  dunkelbraunen,  ziemlich  leicht  brüchigen  Substanz,  von 
mattem,  uneben  kurzsplitterigem  Bruch  und  einer  Lage  sehr 
zähem  Bast ; bei  einem  scharfen  Messerschnitt  ist  die  Quer- 
fläche ziemlich  glänzend,  braun,  tüit  weifslichen  Punkten  ge- 
sprenkelt. Die  Rinde  ist  geruchlos , nur  manche  dünnere  Stücke 
entwickeln  beim  Reiben  einen  nicht  unangenehmen  aromati- 
schen Geruch;  ihr  Geschmack  ist  schwach,  aber  widerlich 
bitter,  beim  anhaltenden  Kauen  vorzüglich  bemerkbar,  zugleich 
etwas  herb  und  mehr  oder  weniger  scharf  beifsend,  besonders 
die  dünnem  Rinden,  während  die  dicken  zum  Theil  fast  ge- 
schmacklos sind.  Iod  färbt  die  Rinde  dunkler.  Der  kalte, 
wässerige,  bräunlich  gefärbte  Auszug  wird- durch  salzsaures 
Eisenoxyd  schön  grün  gefärbt,  die  Farbe  geht  schnell  ins 
Braaue  über,  Gallustinktur  trübt  ihn  schwach.  *) 

Vorwaltende  Bestandteile:  ein  eigcnthümlicher, 
kristallisirbarer  Stoff,  Surinamin  **)  ( siehe  den  ersten  Band  ) 
und  eisengrünender  Gerbstoff.  Nach  Hüttenschmidt  enthält  die 
Rinde  Surinajnin,  eisengrünenden  Gerbstoff,  oxydirten  Gerb- 
stoff, Gummi,  Stärkmehl,  Aepfelsäurc,  chlorsauren  Kalk.  Die 


*)  Diese  Rinde  stimmt  im  Canzen  recht  gut  mit  der  von  Bondt  und  Murray 
gegebenen  Beschreibung  und  dürfte  somit  die  ächte  seyn  Bärwaldt  (Berli- 
ner Jahrb.  für  die  Pharoiacie  Bd  34.  Abth.  I p.  i3a)  meint,  die  wahre 
Rinde  mangele  jetzt,  aber  die  in  den  Apotheken  vorhandene  stimme  mit 
der  in  der  Pharmacop  horussica  «sehr  kurz  beschriebenen  zusammen  , de- 
ren Vaierland  und  Abkunft  aber  unbekannt  sey.  Unter  dein  Namen  Cort. 
C.  surinamensis  beschreibt  Martius  die  nachher  vorkommende  jamaikanische 
gelbe  Sorte  (wobei  aber  auch  die  Namen  der  Alkaloiden  hätten  geändert 
werden  sollen).  Nach  ßatka  kommt  die  surinamische  Wurmrinde  der 
Droguisten  theil*  von  GcofTroya  inermis,  theil»  voo  Talauma  Pluruieri, 
1 Heils  von  Cryptocarya  pretiosa.  Nach  Bondt  wurde  Cortex  Mexerei  dafür 
verkauft  , auch  warnt  er  vor  Verwechs’ung  mit  einer  die  Fische  belauben- 
den Rinde,  von  den  Negern  Tinkihaude  genannt.  Guibourt  beschreibt  als 
C G.  surinamensis  eine  gelbliche,  fast  gescbmack-  und  geruchlose  Rinde. 

**)  Orerduin  in  Breda  stellte  ebenfalls  au«  dieser  Rinde  einen  kristallinischen 
Stoff  dar,  den  er  Geoffroyin  nannte,  den  jedoch  (vielleicht  mit  Un- 
recht) Herr  P.  A.  van  der  Byll  für  Sulphas  Aluminae  halt.  Min  sehe 
Annalen  der  Parmacie  Bd.  7.  p.  a65. 
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Asche  kohlensaures  , salzsaures  und  phosphorsaures  KaK , 
phosphorsauren  und  kohlensauren  Kalk , Magnesia , Kiesel- 
erde und  Manganoxyd. 

Durch  das  Alter  wird  die  ltinde  immer  dunkler  und  fast 
geschmacklos , wo  sie  dann  zu  verwerfen  ist. 

Anwendung.  Min  gibt  die  Rinde  in  Subitinz,  in  Pulverform,  häufiger 
in  Abkochung.  An  Präpinten  hat  man  eine  Tineiura  und  Eztricium  Ceoffraeae 
■ urinamemia.  Nach  TrommsJorff  erhält  man  gegen  3 llnzen  aus  t Pfund  Rinde. 

Geschichte.  Die  erste  Nachricht  ron  dieser  Rinde  verdankt  man  einem 
amerikanischen  Priester  und  Arzte,  Namens  Macari  , der  (1770)  die  au.geieich* 
nete  anthelmiulische  Wirkung  des  Mittels  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hattet 
aber  geheim  hielt,  und  erst  gegen  eine  Belohnung  dem  surinamischeu  Arzte 
Van  Struyvrtant  miAheille.  In  Europa  kam  die  Rinde  zuerst  in  die  Hände  des 
Apothekers  Julians  in  Utrecht,  und  durch  ihn  wurde  sie  mehreren  holländischen 
Aerztcn  beksnm,  deren  Erfahrungen  zur  Folge  hatte,  dafs  das  Mittel  fast  allge- 
mein auch  in  die  deutschen  Apotheken  aufgenommen  wnrde , jetzt  aber  eben 
nicht  häofig  benutzt  wird- 

Geoffroya  inermis  Wright. 

Jamaikanischer  oder  dornenloser  Wurmrinden- 
baum, westindischer  Kohlbaum. 

( Plenk  plant,  med.  lab.  577.  Düsseid.  Sam  ml.  Liefer.  12.  tab»  *3.  Geoffroya 
jamaiceosia  Murray.  Andira  inermis  Kunlh. 

Ein  in  Jamaika  und  überhaupt  in  Westindien  am  Ufer  der 
Flüsse  wachsender,  dem  vorigen  ähnlicher  Baum  mit  bläulich- 
grauer Binde.  Die  fast  fufslangen , abgebrochen  gefiederten 
Blätter  bestehen  aus  11  — 17  gegen  3 Zoll  langen  und  1 — 1 % 
Zoll  breiten,  eiförmig  zugespitzten,  ganzrandigen,  glatten 
Blättchen,  jedes  mit  unten  pfriemenförmigen  Blattansätzen  ver- 
sehen. Die  der  vorhergehenden  Art  ähnlichen  Blumen  bilden 
gröfsere,  zum  Theil  fufslauge,  aufrechte  Rispen,  mit  rost- 
braun glänzenden , behaarten  Kelchen  und  purpurrothen  Co- 
rollen. 

Officinell  ist  die  Rinde,  jamaikanische  Wurmbaumrinde, 
Cortex  GeofFroyae  jamaicensis  seu  Cabbagii.  Nach  Chamber- 
lain,  der  die  Rinde  in  Jamaika  untersuchte,  ist  sie  aschgrau, 
oder  röthlich  Strahlenfarben  gefleckt,  und  die  Epidermis  leicht 
abzuziehen,  unter  welcher  an  der  trocknen  Drogue  eine  rost- 
farbene Schichte  folgt ; die  innere  Fläche  ist  grau , ähnlich  der 
Cascarilla.  Murray , der  seine  Exemplare  von  Wright  selbst 
erhielt , setzt  zu , es  seyen  oft  fufslange  convexe  Stücke  von 
verschiedener  Dicke,  je  nach  dem  Alter;  die  äussere  unter 
der  Epidermis  liegende  Schichte  fand  er  rauh , die  innere  fein 
gestreift , einige  Exemplare  waren  auf  beiden  Seiten  grau  oder 
stahlfärben,  andere  aussen  dunkel  rostfarben,  die  Textur  fa- 
serig, etwas  zähe,  der  Geschmack  etwas  herbe. 

Martins  beschreibt  zwei  jamaikanische  Wurmrinden.  Die 
erste  Sorte  scheint  die  oben  als  surinamische  beschriebene 
zu  seyn,  und  seine  zweite  Sorte  hat  AehnJichkeit  mit  der 
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eben  nach  Murray  näher  bezeichnten  *).  Gillbourt  beschreibt 
ebenfalls  zwei  jamaikanische  Wurmrinden,  wovon  die  eine, 
aus  St.  Domingo  stammende , recht  gut  mit  der  oben  nach 
Chainberlain  bezeichnten  übereinstimmt;  eine  andere  erhielt 
er  aus  London  von  Pereira,  welche  von  allen  andern  bedeu- 
tend abweicht.  Sie  besteht  aus  ganz  flachen  Stücken  von  18 
Zoll  Länge.  2 — 3 Zoll  Breite  und  höchstens  1 Linie  Dicke; 
die  Epidermis  ist  schwarz,  anhangend  , mit  grauem  Flechten- 
anfluge. Die  Hindensubstanz  selbst  ist  grau,  compact  und  aus 
faserigen  Lamellen  gebildet,  deren  Zähigkeit  keinen  Qner- 
bruch  zuläfst;  sie  hat  einen  schwachen,  nicht  unangenehmen, 
terbenthinartigen  Geruch  und  ähnlichen,  zugleich  bittern  und 
adstringirenden , doch  im  Ganzen  nicht  starken  Geschmack. 

Die  jetzt  in  Deutschland  als  Cortex  Ceoffraeae  jamaicensis 
am  gewöhnlichsten  vorkommende , von  Dondt , Hüttenschinidt, 
Geiger,  Göbel  und  Andern  beschriebene,  Rinde  bezeichnet 
Büchner  ganz  passend  mit  dem  Namen  Cortex  Geoffroyae 
flavus  oder  gelbe  Wurmbaumrinde,  Göbel  Waaren- 
kunde  tab.  XVIII.  fig.  4 — 7.  Es  sind  ziemlich  flache,  zum 
Theil  rinnenförmige  Stücke  von  V*  bis  1 Fufs  Länge  und  dar- 
über, 1 — 2 Zoll  Breite  und  i — i'A  Linien  Dicke.  Die  äus- 
sere Fläche  ist  ziemlich  eben,  meistens  nur  kleine  Wärzchen, 
Runzeln  und  Rifschen  zeigend,  hellbläulichgrau  und  dunkel- 
violettbraun gestreift  und  gefleckt,  hie  und  da  mit  weifslichen 
Flechten  besetzt;  die  untere  Fläche  ist  eben  oder  auch  etwas 
splitterig,  schmutzig  gelbbräunlich  ins  Grünliche,  auch  das 
Innere  der  Rinde  besitzt  eine  ähnliche  Färbung ; sie  besteht 
gröfstentheils  aus  zähem  Bast  und  ähnlichen  Rindenschichten, 
weshalb  sie  schwierig  bricht,  vielmehr  beim  Biegen  in  viele 
papierdicke  Lamellen  sich  spaltet.  Der  Geruch  ist  schwach 
und  nicht  angenehm,  der  Geschmack  ziemlich  stark  bitter, 
ohne  Scharfe.  Sie  wirkt  nach  Hüttenschmidts  Versuchen  ener- 
gischer als  die  vorhergehende.  Jod  schwärzt  die  Rinde  eben- 
falls. Der  kalte,  verdünnte,  gelbe,  wässerige  Aufgufs  wird 
durch  salzsaures  Eisenoxyd  kaum  ein  wenig  bräunlich  gefärbt, 
Gailustinctur  trübt  ihn  stark  gelb  **). 

Vorwaltende  Bestandtheile : Ein  eigenthümlicher 
kristallinischer  Stoff,  Jamaicin  (siehe  den  ersten  Band),  und 
gelber  extractiver  Farbstoff.  Nach  Hüttenschmidt  enthält  die 


*)  Herr  Dr.  Winkler  befolgt  «n  seinem  eben  erschienenen  Werke:  Yollstau* 
digea  Real-Lexicon  der  medicin  - pharruaceutischcn  Naturgeschichte  und  Roh- 
vraarenkunde , Leipzig  i838.  Heft  i.  p.  90,  ganz  die  von  Martini  gegebene 
Anordnung. 

**)  Nach  Batka  stammt  diese  gelbe  Rinde  von  Xanthoxylon  caribaens.  Eine 
Rinde,  die  TrommsdoriT  (Büchner. s Repert.  a.  Reihe  Bd.  6.  p.  i5g)  als  eine 
unbekannte,  fälschlich  als  surinaruischc  Wurmrinde  zugesandte,  beschreibt« 
scheint,  wie  auch  Büchner  glaubt,  niebta  anderes  als  C.  Geoffr.  flavu«  zu 
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Rinde : Jainaicin,  gelben  Farbstoff.  Gummi,  Stärk  mehl,  Wachs 
und  Harr..  Die  Asche  besteht  aus  in  Wasser  löslichen  Salzen, 
kohlensaurcm  und  phosphorsaurem  Kalk,  Magnesia,  Kiesel- 
erde und  einer  Spur  Eisenoxyd. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Rinde  auf  gleiche  Weite,  wie  die  vorige, 
auch  halte  man  eine  Tinctura  und  Extracium  corticis  Geoffroyae  jauiaicensit. 

Geschichte.  Der  Wundarzt  Duguid  kannte  schon  1755  diete  Rindt  und 
gleich  nachher  gab  Browne  Nachricht  von  ihr.  Im  Jahre  1777  beschrieb  W right 
die  Mutterpflanze,  und  stellte  die  Erfahrungen  über  ihre  Wirksamkeit  zusammen, 
von  welcher  Zeit  au  sie  auch  eine  Stelle  in  den  Officinen  erhielt. 


Gattung  Uiplerix  Sc/ireber.  Tonkabaum. 

(System.  Linn.  Diadelphia  Decandria.) 

Die  ltöhre  des  Kelches  ist  kreiselförmig , die  zwei  obern 
Segmente  des  Saumes  flügelförmig  und  gröfser  als  der  dritte 
kurze  und  stumpfe.  Die  Corolle  ist  schmetterlingsförmig  und 
umschliefst  8 bis  10  in  einen  Bündel  vereinigte  Staubfäden. 
Die  eiförmige,  etwas  zusammengedrückte  Hülse  enthält  einen 
einzigen  Saamen. 

D i p t e r i x o d o r a t a W i 1 1 d e n o w. 

Wohlriechender  Tonkabaum. 

(Aulilet  Gujan.  3.  p.  740.  t.  »96.  La  mark  illustrat.  Gener.  tab.  60t.  Baryosma 
Tongo  Gaeriner.  Coumarouna  odorata  Aublet.) 

Der  wohlriechende  Tonkabaum  ist  in  den  Waldungen  von 
Gujana  einheimisch,  und  hat  einen  60—  SOFufs  hohen  Stamm; 
seine  Blatter  stehen  abwechselnd  auf  gerundeten  Blattstielen ; 
jeder  derselben  tragt  5 — 6 alternirende,  oval -längliche,  un- 
gleichseitige, zugespitzte,  glatte  Blättchen.  Die  Blumen  ste- 
hen gegen  die  Spitze  der  Zweige  in  den  Blattwinkeln  in  Trau- 
ben oder  Rispen;  die  Kelche  sind  röthlich,  dieCorollen  purpur- 
violett  und  gestreift,  sie  hinterlasscn  oval -längliche,  gelb- 
liche, dicke,  fleischige  Hülsen,  welche  einen  einzigen  Saamen 
einschliefsen. 

Officincll  ist  dcrSaame:  Tonkabohne  oder  Tonkobohne, 
Fabae  Tonen  seu  de  Tonco.  Es' sind  längliche,  1 — l‘/i  Zoll 
lange  und  'i — 1 Linien  breite,  zum  Theil  fast  eben  so  dicke,  oder 
etwas  weniges  flache . gerade  oder  wenig  gekrümmte  Saamen, 
mit  einer  glatten,  mehr  oder  weniger  nützlichen,  dunkelbrau- 
nen, fettglanzenden,  dünnen, zerbrechlichen  Schale,  die  einen 
aus  zwei  Hälften  bestehenden,  hellbraunen,  öligen  Kern  »in— 
schliefsen , mit  grofsem , keilförmig  endendem  JVabel  an  der 
Spitze.  Der  Geruch  dieser  Saamen  ist  stark  und  angenehm 
aromatisch,  gleich  bitter»  Mandeln  undMelilote,  der  Geschmack 
beifsend  aromatisch  bitter.  Jod  färbt  die  Kerne  schmutzig  blau. 
Der  kalte  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd 
grünlichbraun  verdunkelt. 
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Vorwaltende  Bestandteile : flüchtiges,  aromati- 
sches, festes  , in  weifsen  vierseitigen  Nadeln  kristallisirendes, 
kainpherartiges  Oel . Tonkakampher  oder  Coumarin , welches 
man  zuweilen  zwischen  den  Spalten  der  Kerne  findet  und  dem 
der  Saarne  seinen  aromatischen  Geruch  und  Geschmack  ver- 
dankt (man  sehe  Magazin  für  Pharm.  Bd.  13.  p.  163.  und  Be- 
pert.  für  die  Pharm.  Bd.  24.  p.  127.),  sodann  fettes  Oel  und 
Stärkmehl.  Nach  Boullav  und  Boutron-Charlard  bestehen  die 
Saamen  aus  Tonkakampher,  fettem  Oel,  Zucker,  Gummi, 
Starkinehl,  Aepfelsäure  und  äpfelsaurem  Kalk,  einem  Ammo- 
niaksalz und  Faser.  Alte , allzu  sehr  zusammengeschrumpfte, 
schwach  oder  ranzig  riechende  Saamen  sind  zu  verwerfen. 

Von  der  oben  beschriebenen  oder  holländischen  Ton- 
kobohne  unterscheidet  man  als  besondere  Sorte  die  engli- 
sche Tonkobohne,  sie  sind  kleiner,  aussen  fast  schwarz, 
innen  weifsgelblich;  sie  sollen  aus  Cayenne  kommen  und  von 
Dipterix  oppositifolia  Willdenow  stammen,  einem  dem 
beschriebenen  sehr  ähnlichen  Baume. 

Anwendung.  AU  Arzneimittel  hat  man  die  Tonkobohne  b\%  jetzt  noch 
nicht  gebraucht  Mau  nimmt  sie  ihres  Wohlgeruchs  wegen  zum  Schnupftabak, 
i*«'  sie  id  Dosen  u..s.  w.  und  hält  sie  deshelb  in  den  Apotheken  vorräihig. 

Gleditschia  triacanthos  L.  Dreidornige  Gleditschie , in  die  Po- 
lygamie Dioecia  gehörend.  Ein  schöner,  ao — 40  Fufs  hoher,  in  Nord- 
ämerika  einheimischer  Baum  , mit  graubrauner  älterer  und  grüner  weifs- 
lich  punktirter  jüngerer  Rinde,  grolsen  1 —6  Zoll  langen,  dreispaltig  ästi- 
gen, glänzend  braunen,  starken',  steifen  Dornen  an  den  Aesten  und  Zwei- 
gen , die  aber  auch  bei  einer  Varietät  ganz  mangeln  (Gleditschia  inermis  L ). 
Die  abgebrochen  gefiederten  Blätter  stehen  in  Bündeln,  und  bestehen  aus 
linienförmig  - länglichen  , stumpf  zugespitzten,  weitläufig  gezähnten,  oben 
dunkelgrün  glänzenden,  unten  etwas  weichhaarigen  Blättchen.  Die  grün- 
lichen Blumen  stehen,  kleine  Trauben  bildend,  in  den  Blattwinkeln,  die 
männlichen  haben  einen  vier-  bis  achltlieiligen  Kelch,  keine  Corolle,  4 — 8 
Staubgefafse ; an  den  Zwitterblumen  bemerkt  man  einen  3 — ötheiligen 
Beleb,  eine  3 — 6 blätterige  Corolle,  sechs  Staubgclafse  und  einen  kur/.cn 
Griffel.  Die  Frucht  ist  ciue  bis  i‘/7  Fufs  lange  und  i1/,  Zoll  breite,  flache, 
oft  etwas  gedrehte,  rothbraunc  Hülse,  mit  sparsamem,  siifscm  Mark  und 
glänzend  dunkelbraunen  Saamen.  Aus  dem  Marke  der  Früchte  bereitet 
man  Meth,  auch  dienen  sic  zum  Vichfuttcr.  Das  dauerhafte  Holz  wird  zu 
allerlei  Gerätschaften  verarbeitet. 


Gattung  Guilandina  L.  Gutlandine. 

( System.  Lion.  Decandria  iYIonogyuia.  ) 

\ 

Der  Kelch  hat  eine  kurze,  urnenförmige  Röhre  und  fünf 
fast  gleiche  Segmente  des  Saumes.  Die  Corolle  besteht  aus 
fünf  fatst  gleichen  sitzenden  Blumenblättern.  Die  zehn  Staub- 
fäden sind  am  Grunde  zotlig.  der  Griffel  kurz.  Die  bauchig 
zusaminengedrückie  stachlige  Hülse  enthält  t — 3 runde,  sehr 
harte , glänzende  Saamen. 
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Guilandina  echinata  Sprengel. 

Wahrer  rother  Fernarabukholzbaum,  Brasilien- 
hol z b a u m. 

(Zenker  merkantilische  Waarcnkunde  lab.  5i.  Caesalpinia  echinata  La  mark.) 


Dieser  im  Innern  von  Brasilien  wachsende  starke  hohe 
Baum  heifst  bei  den  Eingcbornen  Ibiripitonga  oder  Rothholz ; 
sein  Stamm  ist  so  dick , dafs  ihn  kaum  drei  Männer  umfassen 
können,  und  hat  eine  braune,  mit  kurzen  Dornen  besetzte 
Binde  : seine  Blatter  sind  doppelt  gefiedert,  und  die  Blättchen 
der  Gestalt  nach  jenen  des  Buchses  ähnlich.  Die  kleinen, 

Selben,  rothgescheckten  Blumen  riechen  lieblich,  wie  Mai- 
lümchen , sie  stehen  in  dichten  Aehren  an  den  kleinen  Zwei- 
gen. Die  Hülsen  sind  länglich  zusammengedrückt,  dunkel- 
braun und  enthalten  kleine,  glänzende,  flache,  braunrothe 
Saamen- 

Officinell  ist  das  innere  Holz,  rothes  Brasilienholz, 
Fernambuk,  Lignum  brasilieuse  rubrum,  Lignum 
Fernambuci.  ln  ganzen  Stücken  ist  es  dunkelbraunroth, 
dicht  und  schwer,  zu  Spänen  gerasnclt,  wie  es  gewöhnlich 
in  den  Apotheken  vorkommt,  besteht  es  aus  etwas  zähen 
Splittern  und  Fasern , die  gewöhnlich  feiner  als  das  Cainpe- 
scheholz  zertheilt  sind,  von  hellrother  Farbe.  Das  Holz  ist 
last  geruchlos,  im  Aufgufs  riecht  es  schwach  honigartig, 
schmeckt  schwach  süfslich,  kaum  herb,  färbt  den  Speichel 
roth.  Der  verdünnte  wässerige  Aufgufs  ist  gelbröthlich,  ins 
Bräunliche , durch  Stehen  an  der  Luft  wird  er  roth ; salzsau- 
res Eisenoxyd  färbt  ihn  dunkelbraun , Kalkwasser  schön  vio- 
lett, ohne  Trübung,  Bleizuckerlösung  bewirkt  violette  Trübung. 

Vorwaltender  Bestandtheil:  Fernambukroth.  Man 
sehe  den  ersten  Theil. 


Anwendung.  Ehedem  wurde  das  Fernambuk  holz  in  Abkochung  gegen 
Wechselßeber  gegeben.  Jetzt  wird  es  noch  in  Apotheken  zum  Färben,  besonders 
zur  Bereitung  rother  Tinte  gehalten.  Man  bereitet  sie , indem  16  Theil« 
Fernambuk  mit  hinreichendem  Wasser  ciue  Stunde  lang  gekocht,  dann  Theil 
Cochenille  zugeselzl  und  dem  Durchgeseihten  zwei  Theilc  Weinslein,  zwei  Theil« 
Alaun,  i Theil  aalzsanres  Zinnoxydul  und  6 Tbeile  Gummi  zugesetzt,  hierauf 
bis  auf  16  Theile  verdampft,  und  8 Tbeile  Holzessig  zugesetzt  wird.  Fernambuk 
dient  ferner  als  Reagens  auf  Alkalien.  Es  ist  ein  wichtiges  Farbholz,  mit  wel- 
chem schön  roth  u.  s.  w gefärbt  wird.  Mit  Alsun  und  Zinnsolution  versetzt, 
gibt  die  Abkochung  auch  einen  schönen  Lack,  welcher  mit  Lycopodium  und 
Traganthtchleira  , oder  in  Kreide  zerrieben,  und  in  Kugeln  geformt,  den  Kugel- 
lack (Lacca  in  globulis)  bildet.  Der  Wiener  lack  (l.scra  Viconensis)  wird 
bereitet,  indem  eine  Abkochung  von  a Theilen  Fernambuk  und  l bis  i Thei- 
len  Alaun  mit  Pottaschenlösung  gefällt  wird,  wobei  ein  L'eberschufs  zu  vermei- 
den ist,  sonst  fällt  der  Lsck  violett  aus.  Der  Niederschlag  wird  dann  ausge- 
waschen  und  vorsichtig  getrocknet. 

Geschichte.  Der  Naiue  Brasilienholz  war  in  Europa  viel  früher  be- 
kannt, als  das  Land  Brasilien  selbst,  wie  diefa  Krünitz  ausführlich  uaebge- 
wiesen  hat.  Carpentier  führt  aus  einer  alten  Handschrift  von  1400  an,  Bre- 
• illura  est  arbor  quaedaru,  e cujus  succo  optimus  fit  color  ru* 
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beul;  in  noch  altern  Urkunden  fon  1 368  und  i3ai  (it  ebenfalli  von  dem  ro- 
then  Bruitholze  die  Rede.  Wahrscheinlich  belegte  man  damals  das  Sappanhola 
mit  dieaem  Namen,  indem  namentlich  Mathaeua  Silraticus,  der  im  Jahre  i3ip 
aeine  Pandeclae  Medicinae  schrieb , solches  ala  lignurn  preaillum  aofiihrt. 
(Sprengel  Geschichte  der  Cotanik  Bd.  i.  p.  141,)  Demnach  wäre  wohl  anzu- 
nehmen,  dafa  das  Brasilienhola  seinen  Namen  nicht  von  dem  Lande,  sondern 
das  Land  von  dem  Uolae  erhielt, 

Guilandina  Bonduccella  L.  Eine  in  Ostindien  einheimische 
Schlingpflanze,  die  sich  um  die  nahe  stehenden  Gegenstände  windet,  oder 
an  ihnen  hinaufwächst.  Oie  Blätter  sind  doppelt  gefiedert,  ziemlich  grofs, 
die  einzelnen  Blättchen  oval  - länglich  und  an  der  Basis  mit  zwei  Stacheln 
besetzt;  eben  solche,  aber  viel  stärkere  und  krumme  Stacheln  befinden 
sich  an  dem  Stengel.  Die  dunkelgelben  Blumen  stehen  in  langen  Aebren 
an  den  Enden  der  Zweige  und  fainterlassen  ungefähr  fingerlange  und  an  1 
Zoll  breite,  mit  kleinen,  steifen,  braunen  Borsten  besetzte  Hülsen,  welche 
a — 4 rundliche,  glänzende,  sehr  barte,  gelbe,  bläuliche  oder  aschgraue 
Saamen  von  sehr  'fbitterm  Geschmacke  einschliel'sen.  Diese  Saamen  sind 
unter  dem  Namen  Bonducella-Nüssc,  Nuces  Bonducellae,  oflicinell *), 
Nach  Piddington  enthalten  sie  Stärkmebl,  Harz,  Zuckerstoff,  Oel  und  Bit- 
terstoff. Aus  der  zur  Syrupsconsistenz  abgerauchten  Abkochung  setzen 
6ich  kleine  nadelformige,  dem  schwefelsauren  Chinin  ähnliche  Hrystalle  an, 
welche  bitter  adstringireud  schmecken  und  sich  in  Wasser  und  Alcohol 
auflosen.  Die  Herren  Har  die  und  Stewart  wollen  diese  kristallini- 
sche Substanz  in  Wechselfiebern  sehr  wirksam  gefunden  haben. 

Nach  Forbes  Rojle  wird  die  Gtiilandina  Bonduc  von  den  Indiern 
Hutkurenja  genannt,  Akutmookt  des  Avicenna.  Er  fand  die  Saamen,  wel- 
che wohl  einer  der  Adlersteine  der  Alten  seyn  möchten,  gegen  Wechsel- 
fieber äufserst  wirksam. 

. . » • 

Gattung  Caesalpinia  L.  Caesalpinie. 

(System.  Lina.  Decandria  Monogynia.) 

Die  Kelchröhre  ist  schalenförmig,  der  Saum  in  fünf  Seg- 
mente getheilt,  wovon  das  unterste  gröfser,  etwas  gewölbt 
ist.  Die  Corolle  besteht  aus  fünf  mit  Nägeln  ( ungues ) ver- 
sehenen Blumenblättern,  wovon  das  oberste  kürzer  als  die 
übrigen  ist.  Die  Staubfäden  sind  etwas  gebogen , am  Grunde 
behaart,  der  Griffel  fadenförmig.  Die  glatte  zusammenge- 
drückte Hülse  enthält  einen  oder  mehrere  Saamen. 

Caesalpinia  Crista  L. 

Jamaikanischer  oder  westindischer  Rothholzbaum. 

(Plumier  «mer.  I.  68.  Dcscourtilz,  Flore  medicale  des  Antille«  7.  tab.  504.)  - 

Ein  starker,  grofser,  in  Jamaika  einheimischer  Bäum, 
dessen  Aeste  mit  kurzen,  starken,  aufrecht  stehenden  Dornen 
besetzt  sind.  Die  Blätter  sind  doppelt  gefiedert,  die  einzelnen 
Blättchen  eirund  und  ganz.  Die  weifs  und  roth  schattirten 
Blumen  stehen  in  langen  Aehren  und  haben  nur  fünf  Staubfä- 
den. Die  Hülsen  sintl  zusammengedrückt,  glatt  und  am  Ende 


*)  Abgebildet  sind  sie  in  Houttuyn's  Pflanzensystem  Bd.  3.  tab.  34-  fig.  A. 
ln  Ostindien  heifst  der  Baum  Nata  -Kanla  und  Kat  Karandscha. 
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zugespitzt;  sie  enthalten  kleine,  längliche,  bohnenähnliche 
Saamen. 

Von  diesem  Baume  wird  das  Holz  ebenfalls  unter  dem 
Namen  Brasilienholz  oder  Fernambukholz  nach  Eu- 
ropa gebracht,  obgleich  ihm  diese  Namen  eigentlich  gar  nicht 
zukommen;  es  dürfte  mit  dem  Holze  der  Caesalpinia  bra  — 
siliensisL.  übereinstimmen,  eines  Baumes,  der  nicht  in 
Brasilien,  sondern  ebenfalls  in  Jamaika  und  auf  den  Antillen 
wächst,  und  in  botanischer  Hinsicht  noch  nicht  gehörig  be- 
kannt ist.  Nach  Sloane  und  Catesby  wird  das  Holz  dieses 
Baumes  safrangelber  Bastardsandel  genannt,  oder 
auch  gelbes  Brasilienholz;  in  dem  Handel  kommt  es 
unter  dem  Namen  ßrasiletto  vor,  und  wird  auch  als  ein 
rothes  Holz  beschrieben , wie  es  denn  in  der  That  möglich 
ist,  dafs  die  Farbe  des  Holzes  nach  dem  verschiedenen  Alter 
des  Baumes  oder  der  Schichten  abändert.  lieber  das  Bra  — 
silin  oder  den  Farbstoff  des  gelben  Fernambukholzes  vom 
Chevreul  sehe  man  Pharmaceut.  Centralblatt  1833.  pag.  174. 
— Nach  Giiihourl  gehören  noch  folgende  Holzarten  hierher: 

a.  SanctMarthen-HoIz.  Man  erhält  es  in  starken 
Scheiten  mit  weifsein  Splinte  und  sehr  tief  der  Länge  nach 
eindringenden  Spiegelfasern,  die  den  Splint  und  einen  Theil 
des  Holzes  trennen,  so  dafs  es  auf  dem  Querschnitte  strahlen- 
förmig aussieht.  Es  ist  weniger  dunkel  und  minder  reich  an 
Farbstoff,  als  das  Brasilienholz , mit  Wasser  macerirt  gibt  es 
eine  dunkelrothe  Flüssigkeit  und  mit  Alcohol  eine  safrangelbe 
Tinctur,  wodurch  es  sich  dem  Campescheholz  zu  nähern 
scheint;  aber  sein  Farbstoff  ist  derselbe,  wie  der  dos  Brasi- 
lienholzes und  verhält  sich  auch  so  gegen  Rcagentien. 

b.  Nicaragua -Holz.  Es  findet  sich  in  armsdicken 
Stücken,  an  denen  sich  drei  Schichten  oder  Lagen  deutlich 
unterscheiden  lassen;  die  Binde  ist  grau,  rnnzlich,  der  Splint 
weifs , das  Holz  härter  und  dunkler  von  Farbe,  als  das  vorige 
und  darum  wohl  auch  reicher  an  Farbstoff. 

Auch  Caesalpinia  bijuga  Swartz,  C vesicaria  L.  und 
C.  bahamensis  La  mark  u.  s.  w.  sollen  ähnliche  Hölzer  liefern. 

Caesalpinia  Sappan  L. 

Ostindischer  Rothholzbaum. 

(Runiph.  Herb.  Amhoin.  4.  lab.  21.  Zenker  Waarenkund«’  t 5a.) 

Dieser  schöne  Baum  wächst  nicht  nur  in  Ostindien  wild, 
sondern  wird  auch  vielfach  cultivirt,  zumal  auf  Zeilon,  Am- 
boina  nnd  auf  den  Inseln  des  moluckischt  n Archipels,  obgleich 
er  auch  da  häufig  auf  felsigen  Bergen  im  wilden  Zustande 
sich  findet.  Der  Stamm  ist  mit  vielen  dicken  krummen 
Dornen  besetzt.  Die  Blätter  sind  mehrfach  zusammenge- 
setzt, und  die  zahlreichen  Blättchen  schief  oval,  ausgeran- 
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de/.  Die  gelben  Blumen  bilden  ansehnliche  Rispen  am  Ende 
“er. Zweige.  Die  Ilulsen  sind  schwärzlichbraun,  sehr  hart, 
an  4 Zoll  Jang1  und  halb  so  breit;  sie  endigen  sich  in  eine 
schmale,  oft  gekrümmte  Spitze  und  enthalten  ovale,  schmutzi«- 
braune  Saamen.  ö 

Das  Holz  des  Stammes  und  der  Wurzel  ist  unter  dem 
Namen  Sappanholz,  ostindisches  Farbholz,  oder  fal- 
sches Santelholz,  Lignuin  Sappan,  bekannt.  Guibourt 
unterscheidet  davon  zwei  Sorten;  das  aus  Siam  kommt  in 
armsdicken  Stücken  vor,  ist  innen  lebhaft  roth  und  hat  keinen 
Splint,  das  Sappanholz  aus  Biuias  besteht  aus  Stöcken  (bä- 
tons),  die  12 — 15  Linien  im  Durchmesser  haben , innen  o-elb- 
lich , aufsen  rosenroth  sind.  Das  Sappanholz  zeichnet*  sich 
durch  einen  starken  Markkanal  aus,  der  oft  ganz  hohl  und 
leer  erscheint 

C a cs  a lpi  n ia  Co  ri  aria i Wil  lden.  Poinciana  Coriaria  Jacquia. 
Gerber- Casalpime.  Ein  in  Südamerika  einheimischer,  dornenloser  Baum 
mit  doppek  gefiederten  Blattern,  deren  Haupifiedcrn  zwanzigpaarig,  die 
Rebenfiedern  achtpaar.g,  die  Blättchen  linienfermig,  stumpf,  glatt,  nicht 
punkt, rt  sind.  Die  Blumen  bilden  grofsc,  schön  gelbe,  zusammengesetzte 
Tiaubcn.  Die  Belebe  sind  glatt.  Davon  war  sonst  die  Frucht:  Eibidihi- 
Bohne  oder  Schote  Faba  seu  Siliqua  Eibidibi,  Naeascal,  Wouatta- 
Pana , im  Gebrauche.  Sie  ist  etwa  2 Zoll  lang,  flach,  und  wie  ein  S ge- 
bogen,  braun  und  etwas  rauh  und  enthält  eiförmige,  glatte,  olivengrüne, 
glanzende  Saamen.  Sie  schmeckt  herb  adstringirend.  IVfan  sehe  über  ihren 
Gebrauch  zum  Gerben  Roddey  in  Jameson  new  Edinb.  Journal  Oct  i83i 
pag.  i3o. 

. Cacsajpinia  P u 1 0 h e 1- r i m a Sw.,  Poinciana  pulchcrrima  L.  Schön- 
ste  Casalpinie.  (Leo  Taschenbuch  der  Arzneipflanzen  I.  t 80.)  In  Ost-  und 
Westrndien  einheimisch.  Ein  .o-uFiifs  hoher  stacheliger  Strauch  mit 
doppelt  gefiederten  Blättern:  die  Fiedern  lopaarig,  die  Ficdcrchen  öpaarig 
die  Blättchen  langlicbstumpf,  mit  weicher  Stachelspitze,  etwas  staeheliaen 
Atterblattchen.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  in  langen  Doldentrauben 
sie  Sind  schön  hochgell,  gefärbt,  die  Blumenblättehcn  gewimnert  die’ 
Staubgefafse  sehr  lang  vorstehend.  Offieinell  sind  die  Blumen:  Flores 
Poincianae  , sie  haben  einen  angenehmen  Geruch  und  sehr  bittern  etwas 
aromatischen  Geschmack.  Auf  den  Antillen  werden  sie  als  kräftiges  Fic- 
bernnttel  ansrewendet.  auch  sollen  sip  oonon  n-. 1 


Blumen:  Gallussäure  mit  ein  wenig  Extnactivstoff  und  Schleim,  weiches 

. ff0wnUrehalc,l8CS  HarZ’  r0lben  ™rl?3toff  (Polychroit),  Gummi,  Gerb- 
stoff, Pflanzenfaser  u.  s.  w.  Journal  de  Pbarmac.  Nov.  1833.  p.  6i5. 

Gattung  Haematoxylon  L.  Blutholz. 

(System  Lion.  Decandria  Monogynia) 

Der  Kelch  hat  eine  kurze  Röhre  und  fünftheiliffen  abfal- 
lenden Saum.  Die  Corolle  besteht  aus  fünf  fast  gleichen  Blu- 

•)  R.ch  Rumph  ist  der  Splint  .0  wie  das  Hol.  jnnger  Stimme  weifsgelb, 
d*.  der  alten  aber  rolh  nnd  wird  immer  dankltr  bi*  zum  Schwa rien  - 
man  kann  darum  von  einem  und  eben  denselben  Baume  rothe*  und  gelbes 
Sappanholz  haben,  wie  diefs  auch  bereils  oben  von  Pttrocarput  san'alinus 
erinnert  worden  ist.  r u* 
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menblattem.  Die  Staubfaden  sind  am  Grunde  behaart.  Die 
Klappen  der  lanzettförmigen,  zwei-  bis  drei  Saarnen  enthal- 
tenden Hülse  springen  der  Länge  nach  auf,  während  die  Su- 
turen  geschlossen  bleiben. 

Haematoxylon  carapechianum  L. 
Westindischer  Blutholzbaum,  Campesche-  oder 
Blauholzbaum. 

(Plenk  plant  med.  lab.  339.  Ilajne  Bd.  10.  lab.  44.  Düsseldorfer  Sammlung« 
Licfer.  14.  Ub.  3.  Cuimpel  el  r.  Schlechtendal  t.  165.  Zenker  Waareu- 
künde,  tab.  10.) 

Der  Campescheholzbaum  wächst  ursprünglich  an  der  Bai 
dieses  Namens  am  mexikanischen  Meerbusen ; der  Stamm  wird 
40 — 50  Fufs  hoch  und  ist  mit  Dornen  besetzt;  der  Spliut  ist 
gelblich , das  innere  Holz  dunkelroth.  Die  Blätter  stehen  ab- 
wechselnd , sind  ausgebreitet,  abgebrochen  und  drei-  bis  vier- 
paarig  gefiedert;  die  einzelnen  Blättchen  klein,  verkebrt- 
nerzmrmig,  ganzrandig,  glatt,  glänzend,  fast  lederartig,  mit 
schief  laufenden,  fast  parallelen  Adern.  Die  kleinen  Blumen 
stehen  am  Ende  der  Zweige  in  den  Blattwinkeln,  und  bilden 
schöne  einfache,  4 — 6 Zoll  lange  Trauben;  die  Kelche  sind 
roth , die  Blumenblätter  blafsgelb , die  Hülse  länglich  zusam- 
mengedrückt, glatt  und  enthält  3 — 4 Saarnen. 

Officinell  ist  das  Holz,  Campeschenholz,  Blutholz, 
Blauholz.  Lignum  campechianum  vel  caeruleum;  es  kommt 
theils  aus  der  Caropeschebai  selbst  (Campeche  coupe  d’  Es- 
pagne)  oder  aus  St.  Domingo,  Martinique,  Jamaika  u.  s.  w. 
und  findet  sich  in  grofsen,  vom  Splint  befreiten  Scheiten  vor, 
die  aufserhalb  eine  schwarze  Farbe  haben,  wodurch  man  es 
sogleich  von  dem  Brasilienholz  unterscheiden  kann.  In  den 
Apotheken  hat  man  es  nur  geraspelt.  Dieses  sind  braunrothc 
Spane,  untermengt  mit  vielen  Splittern,  die  einen  schönen 
»eisiggrünen  Schimmer  haben.  Der  Geruch  ist  schwach,  aber 
eigenthümlich,  gleichsam  violenartig;  der  Geschmack  herb, 
süfsiich,  dann  bitterlich,  und  färbt  den  Speichel  stark  violett. 
Der  verdünnte  wässerige  Auszug  ist  schön  blutroth  und  wird 
durch  salzsaures  Eisenoxyd  dunkel  violettblau,  durch  Kalk- 
wasser. Bleizuckerlösung’ und  andere  Metallsalze  schön  blau 
gefärbt  oder  gefallt. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Haematin;  siehe  den 
ersten  Band.  Nach  Chevreul  enthält  das  Blauholz:  Haematin, 
Ätherisches  Oel . fette  oder  harzige  Substanz . rothbraune  Ma- 
terie. kleberartige  Substanz,  Essigsäure,  essigsaures  Ammo- 
niak, Kali  und  Kalk,  kleesauren  Kalk,  salzsaures  und  schwe- 
felsaures Kali,  Alaunerde,  Kieselerde,  Manganoxyd,  Eisen- 
oxyd und  Holzfaser. 

Anwendung.  Man  gibt  das  Carapescbebolz  im  Anfguf«  oder  Abkochung. 
Als  Präparat  bat  man  ein  E&tractum  ligni  Campechiani , »onn  3 Cnaen  unge- 
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(ihr  von  einem  Pfände  de«  Holle«  erhalten  werden.  Da«  im  Bendel  vorkom- 
airode  , in  Amerika  bereitete  Eitract  ist  nach  den  Yerauchen  ton  TrommadoriT 
and  Staberoh  weit  weniger  reich  an  Farbstoff,  ala  da«  in  deutschen  Apotheken 
angefertigte.  Mit  dem  amerikanischen  Eitracte,  oder  auch  mit  dem  aus  dem 
Baume  flief senden  Gummi  bereitet  man  die  sogenannte  chinesische  Tusch- 
tinte.  Man  sehe  Brandes  nenes  Archiv  Bd.  4.  pag  58.  Sonst  ist  das  Holz,  ein 
wichtiges  Farbmaterial , und  wird  zum  Blau-,  Violett.,  Braun-,  Schwarzfärben 
und  zu  andern  Farbrnnüancen  gebraucht. 

Geschichte.  Ursprünglich  kam  das  Blauholz  blos  aus  der  Campeachebui, 
wo  die  Spanier  herrschten  und  der  Fällung  der  Bäume  wegen  öfters  mit  den 
Engländern  in  Zwist  grriethen.  Im  Jahre  1715  brachte  D.  Barham  Saamen  da- 
von ans  der  Hondurasbai  nach  Jamaika  , wo  der  Baum  später  so  gemein  gewor- 
den ist,  dafs  er  grofse  und  weite  Strecken  des  Landes  einnimrat.  Aeltere  Phar- 
makologen scheinen  das  Ssppanholz  mit  dem  Campescheholz  verwechselt  au  haben, 
namentlich  Vogel  (Historla  materiac  medicae,  Francof.  1760.  p.  a8i.)-  Als  Heil- 
mittel benutzteo  es  auerst  die  Engländer,  die  es  in  ihren  Hospitälern  gegen  die 
Ruhr  anwandten;  in  Deutschland  fand  ea  erat  apäter,  zumal  durch  die  Empfeh- 
lungen von  Weiorich  in  Erlangen,  allgemeinere  Aufnahme.  Man  sehe  dessen 
Oissert.  de  Haematoxylo  campechiaoo  , Erlang.  1780. 

Hier  sind  noch  einige  farbig«  Hölzer  zu  erwähnen,  welche  Guibourt 
in  seiner  Waarenkundc  beschreibt,  und  die  entweder  von  Bäumen  aus  der 
Familie  der  Leguminosen  abstammen , oder  deren  Herkunft  ungewifs  ist. 
Dahin  geboren; 

Bapbia  nitida  Afzelius,  der  afrikanische  Bothholzbaum , aus  der 
Decandria  Monogynia  Linnaci,  ein  ansehnlich  hoher  in  Sierra  Lcona  ein- 
heimischer Baum,  Taltael  von  den  Eingcborncn  genannt;  sein  Holz  heifst 
in  englischer  Sprache  Cam  wood,  cs  ist  schon  längst  bekannt,  wurde 
aber  erst  in  den  jüngsten  Zeiten  benutzt.  Es  besitzt  eine  herrliche  rothe 
Farbe,  die  jene  des  Fcrnambukholzes  und  des  Campescheholzcs  noch  über- 
treffen dürfte.  Mehrere  Färber  ziehen  es  den  übrigen  ßothhölzern  vor. 

Amarantholz  von  Cayenne.  Fs  kommt  in  Balken  oder  Scheiten 
von  ansehnlicher  Grofse  vor,  es  ist  weinroth  oder  violett,  compact,  mit 
feiner,  wellenförmiger,  sehr  unregelmäfsiger  Textur ; durch  die  Politur 
wird  cs  schön  glänzend  rothbraun.  Sein  Farbstoff  ist  in  kaltem  Wasser 
gar  nicht,  in  kochendem  wenig  löslich,  mit  Alcobol  gibt  es  eine  schöne 
rothe  Tinctur,  in  Alkalien  löst  er  sieb,  ohne  in  das  Blaue  überzugehen. 
Der  Baum,  der  es  liefert,  ist  unbekannt. 

Amourctt-  oder  Schriftholz.  ünter  diesem  Namen  kennt  man 
zweierlei  rothe  Hölzer,  die  auf  dem  Längenschnitte  schwarze  Flecken  zei- 
gen, welche  einigermafsen  der  chinesischen  Schrift  ähnlich  sind;  die  eine 
Sorte,  speciell  Chinesisches  Sc  h ri  ft  hol  z genannt , kommt  von  Pira- 
tinera  gujanensis  Au  bl  et,  einem  Baume  von  5o  Fufs  Höhe,  dessen 
Stamm  o Fufs  im  Durchschnitte  haben  mag,  das  Holz  ist  weifs,  hart  und 
dicht,  nur  die  um  die  Markröhre  liegenden  Schichten,  von  3—5  Zoll  im 
Durchmesser,  sind  dunkelroth,  schwarz  geflammt,  beträchtlich  hart  und 
dicht.  Auf  dem  Querschnitte  ist  es  fast  ganz  schwarz.  Die  andere  Sorte, 
auch  Amourettholz  von  Cayenne  genannt,  ist  dunkelroth , marnto- 
rirt,  harzig,  weniger  dicht  und  schwer,  als  das  vorige,  mit  einem  rötb- 
lichen  Splinte,  nicht  so  breit  wie  die  innere  Holzschichte.  Der  Farbstoff 
dieses  Holzes  scheint  in  dem  rothbraunen  Harze  zu  liegen,  welches  manch- 
mal die  cariösen  Stellen  anfiillt;  im  Wasser  ist  es  unlöslich,  wohl  aber  im 
Alcobol.  Alkalien  lösen  es  ebenfalls , ohne  die  Farbe  zu  ändern.  Dem 
Amarantholz  scheint  es  nahe  verwandt  zu  seyn. 

Panaroroholz,  Cocobolz,  oder  Eisenholz  von  Cayenne.  Es  kommt 
von  Robinia  Panacoco  A u b I e t oder  Swartzia  tomentosa  Dec  andolle  , 
einem  sehr  grofsen  starken  Baume  aus  der  Familie  der  Leguminosen,  in 
den  Wäldern  von  Gujana  einheimisch.  Es  ist  sehr  hart  und  schwer,  grau- 
bräunlich  oder  gleichförmig  schwärzlich , der  citronengelbe  Splint  ist  fast 


1104 


Cassieae. 


eben  so  hart  und  dicht,  als  das  Holz.  Der  polirte  (Querschnitt  zeigt  eine 
graue  Punktur  auf  einem  regelmäfsijj  vom  Mittelpunkte  nach  aufsen  sehr 
fein  gestrahlten  Grunde,  was  nur  mit  der  I.upe  gehörig  gesehen  werden 
kann.  Auf  dem  perpendiculären  Schnitte  sieht  man  die  nämlichen  feinen 
Strahlen,  und  braune  Längsflecken,  aus  zerrissenen,  mit  röthlicbem  Safte 
gefüllten  Gcfafscn  gebildet. 

Hebliuhnholz  oder  Bocoholz.  Bocoa  prouacensis  Aublct,  ein 
Baum , von  dem  Aublet  weder  Blumen  noch  F rückte  sah , und  de»  der 
Analogie  nach  zu  den  Leguminosen  gehören  dürfte,  indem  sein  Holz  von 
Einigen  nur  für  eine  Varietät  des  vorigen  (graues  Rcbhuhnholz)  gehalten 
und  zum  Unterschied  rothes  Rebhuhn  holz  genannt  wird.  Dieses  bat 
einen  grauen  Splint  und  brannes  roth  und  schwärzlich  grün  srhattirtes 
Holz.  Auf  dem  Längenschnittc  zeigt  es  bisweilen  ein  Farbenvcrhältnifs, 
das  einige  Aehnlichkeit  mit  jenem  der  Hebhühnerflügel  hat. 

Gattung  Aloexylon  Loureiro.  Aloeholzbaum. 

(System.  Linn.  Decandria  Monogynia. ) 

Der  Kelch  hat  einen  viertheiligen  Saum,  wovon  das  un- 
terste Segment  sichelförmig:  gekrümmt  und  doppelt  so  lang  ist, 
als  die  drei  übrigen.  Die  Corolle  besteht  aus  fünf  ungleichen 
Blumenblättern.  Die  holzige , sichelförmig  gebogene  Hülse  4 
enthält  einen  einzigen  Saamen. 

' t* 

Aloexylon  Agallochum  Loureiro. 

Wahrer  Aloeholzbaum. 

(Cynometra  Agallocha  Sprenget.) 

Ein  starker  ansehnlicher  Baum,  der  auf  den  höchsten  Ge-  " 

birgen  von  Cochinchina  wild  wächst ; er  hat  eine  braune,  *3 

glatte,  dünne  Rinde,  lanzettförmige,  8 Zoll  lange,  glatte,  * 

etwas  lederartige,  abwechselnd  stehende,  gestielte  Blätter. 

Die  Blumen  stehen  an  den  Enden  der  Zweige,  sie  haben  einen  * 
vierblättrigen  behaarten  Kelch,  fünf  ungleiche,  ans  dein  Kelche  !l> 
hervorragende  Blumenblätter.  Die  Frucht  ist  eine  harte,  glatte, 
sichelförmig  gekrümmte  Hülse , die  einen  länglichen , von  ei-  * 
nein  Arillus  umgebenen  Saamen  einschliefst. 

Officinell  ist  das  Holz,  Aloeholz,  Adlerholz,  Paradies- 
holz, Lignuin  Aloes  seu  Agallochi  veri,  auch  Xyloaloe  oder 
Calambac.  Das  beste  soll  eigentlich  inehr  ein  mit  Holzsub-  * 
stanz  vermengter  Harzklumpen  seyn,  und  besteht  aus  Stücken 
von  verschiedener  Gröfse,  ist  dunkelbraun,  zum  Theil  fast  i» 
schwarz,  gestreift  und  geadert,  harzglänzend;  sinkt  es  im  ü 
Wasser  unter,  so  heifst  es  Ghark  und  wird  für  das  beste 
gehalten,  das  nur  theilweise  einsinkende  wird  Niinghark  *a 
und  das  darin  schwimmende  Semeleh  genannt..  Dainit  ge-  ^ 
riebenes  Glas  wird  harzig ; beim  Erhitzen  verbreitet  cs  einen  "" 
äufserst  angenehmen  balsamischen  Geruch,  wobei  das  Harz  V 
flüssig  wird.  '4 

Nach  Loureiro  ist  das  Holz  des  Baumes  weifs  und  ge-  5 
ruchlos,  es  erhält  sein  besonderes.  Aroma  durch  einen  eignen  V 
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krankhaften  Zustand , indem  die  Holzsubstanz  sich  allmalig’ 
in  eine  harzige  Materie  umwandelt,  wodurch  die  Farbe,  der 
Geruch  und  alle  übrige  Eigenschaften  des  Holzes  ganz  ver- 
ändert werden , und  am  Ende  der  Baum  selbst  abstirbt.  Aus 
dein  Innern  solcher  abgestorbenen  Stämme  wird  das  beste 
Aloeliolz  herausgenommen.  Es  kommt  lediglich  von  den  zu 
Cochinchina  gehörigen  Bergen  von  Chompava,  die  unter  dem 
18.  Grade  nördl.  Breite  liegen.  Da , wo  es  gefunden  wird, 
kostet  das  Pfund  5 Ducaten , in  den  Seehäfen , wo  es  zu 
Schiffe  kommt,  ist  der  Preis  16  Ducaten,  in  Japan  kostet  das 
Pfund  200  Ducaten  (Böhmer).  Es  kommt  sehr  selten  zu  uns. 
Nach  Guibourt  ist  das  gewöhnliche  Aloeholz  des  Han- 
dels von  grauer  Farbe,  und  seine  Oberfläche  wird  mit  der 
Zeit  schwarz.  Das  specifische  Gewicht  ist  nicht  beständig, 
von  einem  durchgesägten  Stücke  sank  ein  Theil,  der  einen 
Knoten  batte,  im  Wasser  unter,  während  der  andere  sich 
schwimmend  daraut  erhielt.  Es  schmeckt  bitter  und  riecht  tust 
wie  Rcsina  Animae.  Auf  dem  Sägeschnitte  ist  es  glatt,  har- 
zig, weifs  punktirt.  Guibourt  glaubt,  dieses  Holz  sey  die  von 
Rnmph  unter  dem  Namen  Garo  beschriebene  Sorte  und  komme 
von  Aquilaria  secundaria  Decandolle  oder  A.  malaccensis 
Lamark,  und  anch  Martius  theilt  diese  Ansicht,  indem  er 
das  Holz  unter  dem  Namen  Lignura  Aspalathnm  offici- 
nale,  Rhodiser  Dornholz,  Aspalathholz  beschreibt  #). 

Guibourt  erwähnt  noch  ein  gelbes  Aloe  holz,  das  er 
als  eine  Varietät  des  vorigen  ansieht;  es  hat  die  Form  eines 
knotigen  und  gekrümmten  Stockes,  ist  schwer,  riecht  etwas 
rosenartig,  und  läfst  erwärmt  noch  deutlicher  den  Animae- 
Geruch  erkennen;  es  ist  hellgelb,  zerbröckelt  zwischen  den 
Zähnen  und  schmeckt  bitter.  Auf  dem  Schnitte  ist  es  harz- 
oder  wachsartig,  ziemlich  gleichförmig  orangegelb.  An  dieses 
schliefst  sich  das  bisamartige  Aloeholz  (Bois  d’  Aloes 
mnsque);  es  ist  schmutzig  gelbgriinlich , im  Vergleiche  mit 
den  vorigen  nicht  harzreich,  faserig,  zuweilen  schwammig, 
schwer  mit  den  Zähnen  zu  verkleinern ; es  schmeckt  etwas 
aromatisch,  aber  nicht  bitter  und  verbreitet  einen  schwach 
bisamartigen,  fest  daran  haftenden  Geruch.  Auf  heifsem  Eisen 
riecht  es  wie  Aloeholz , nur  schwächer  ##). 

Endlich  gibt  es  noch  mehrere  Sorten  von  falschem 
Aloeholze;  schon  Ilumphius  erwähnt  ein  solches,  das  von 
Michelia  Tsiampacca,  einem  Baume  aus  der  Familie  der  Me- 
liaceen  abstammen  soll,  es  riecht  wie  Kamillen  und  hat  einen  N 


*)  Man  vergleiche,  was  bereits  oben  pag.  354  darüber  gesagt  worden  ist. 

**)  Martius  beschreibt  dasselbe  unter  dem  Namen  Lignum  Aquilariae  und  leitet 
et  von  Excoecaria  Agallocha  ab. 
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sehr  bittern  Oeachraack.  Bei  uns  scheint  es  nicht  vorzokt 
men,  wohl  aber  ein  anderes,  von  den  moluekischen  Ins 
kommendes,  das  daher  mit  Unrecht  mexikanisches  AU 
holz  genannt  und  von  Guibourt  von  Excoecaria  Agi 
1 o c h a , einer  Pflanze  aus  der  Familie  der  Euphorbiaceen  alq 
leitet  wird.  Es  ist  knotig,  dicht,  sehr  schwer  und  aufser 
deutlich  harzig . aufserhalb  gleichförmig  rothbraun  5 innen  f 
den  sich  Höhlen,  die  mit  einem  röthlichen,  lnvrrhenahnlicli 
Harze  angefüllt  sind,  auch  riecht  das  Holz  wie  ein  (Jemisc 
von  Myrrhe  und  Animae,  auf  einer  heifsen  Metallplatte 
dieser  Geruch  sehr  angenehm;  der  Geschmack  ist  bitter,  au 
zerfallt  das  Holz  zwischen  den  Zahnen  in  Pulver. 

Vorwaltcnde  Bestandtheile : Aetherisches  Qel  ui 
Harz. 

Anwendung.  Da*  Alocholz  wurde  tonst  in  Pulverform  bt»  verschieden  i 
Krankheiten  gegeben.  AU  Präpartl  hatte  man  eine  Tinctutra  ligni  Aloe«  ui  i 
nahu»  et  noch  zu  mehreren  Zusammensetzungen.  Jetzt  wird  cs  kaum  mehr  { 
braucht.  Bei  den  Völkern  de«  Orients  steht  ater  das  wahre  Aloeholz  noch  1 
••hr  hohem  Ansehen,  es  macht  eins  ihrer  köstlichsten  Bauchwerke  an.  Man  r«  • 
fertigt  auch  wohlriechende  Rosenkränze  aus  demselben. 

Geschichte.  Das  Alocholz  ist  ein  sehr  alles  Arzneimittel,  von  dem  sebo  s 
Dioscorides  unter  dem  Namen  Agallachum  spricht,  und  es  auch  ziemlich  kennt» 
lieh  beschreibt.  Es  wurde  gekaut,  oder  zu  Mundwassern  benutzt,  um  einen  wohl- 
riechenden Alhciu  zu  machen,  auch  statt  Weihrauch  damit  geräuchert,  und 
innerlich  bei  Magemchwachc , Kolikschmerzen  u.  s.  w.  verordnet 


Gattung  Copaifera  L.  Copairubalmmbmm. 

(System.  Linnacan.  Decandria  Monogynia  ) 

Der  Kelch  ist  in  vier  Segmente  gclheilt,  die  gegen  ein- 
ander hin  gebeugt  sind,  das  unterste  ist  schmaler,  als  die 
übrigen.  Die  Corolle  mangelt.  Der  rundliche  zusammenge- 
drückte Fruchtknoten  enthalt  zwei  Eichen.  Die  Hülse  ist  ge- 
stielt,' schief,  umgekehrt -eiförmig,  rundlich,  zusannnenge- 
driiekt,  von  lederartig  - holziger  Consistenz ; sie  enthält  einen 
einzigen,  zur  Hälfte  von  einer  besondern  Decke  (Ari/lus) 
umgebenen  Saamen. 

C’opaifcra  Jacquini  Dcsfontaines. 

Westindischer  oder  otficineller  Copaivabauin. 

(Iloutluyn  V’flanzem.ystoui.  Bd.  1.  tab.  10  Hg.  t.  Plcnk  plant,  med  tab.  3.<3« 
liayne  Bd  10.  tab.  14.  Düsseldorf.  Sammlung.  Lief.  9 tob.  3.  Guimpcl  et  v. 
Schlechtendal  tab.  11s.  Copaifera  oföcitialis  Humboldt  et  Kunth.  Copaiva 
oHicioalis  Jacquin.) 

Dieser  schöne  und  hohe  Baum  wächst  sowohl  auf  dem 
Continente  des  tropischen  Amerika,  am  westindischen  Meer- 
busen, in  Terra  firma,  bei  Calobozo,  in  Venezuela,  bei  Jola 
n.  s.  w. , als  auch  auf  den  westindischen  Inseln  Martinique, 
Trinidad  u.  s.  w.,  wo  ef  aber  nur  angepflanzt  zu  seyn  scheint. 
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Die  Blätter  sind  abgebrochen  gefiedert  nnd  bestehen  aus  zwei 
bis  fünf  Paaren  gekrümmt  eiförmiger,  ungleichseitiger,  stampf 
zugespitzter,  durchsichtig  panktirter  Blättchen,  die  ungefähr 
* Zoll  lang  und  einen  Zoll  breit,  oben  glänzend,  unten  bläs- 
ser sind.  Aus  den  Blattwinkeln  entspringen , in  sparrige  Ris- 
pen gestellt,  die  kleinen  weifsen  Blumen 5 sie  hinterlassen 
zolllange,  umgekehrt  schief  eiförmige,  kurz  Stachel  spitzige 
Hülsen , deren  einziger  Saame  braun  und  bis  über  die  Hälfte 
mit  einer  weifslichen  fleischigen  Decke  umgeben  ist. 

Copaifera  gujanensis  Dcsfontaines. 

Gujanischer  Copai vabaum. 

(Memoire»  da  Mus.  d’hist.  natur.  7.  t.  iS.  Hayne  Bd.  10.  t.  i3.  Guimpel  et  r. 

Schlechtcodal.  lab  ai9  ) 

Ein  in  den  Wäldern  von  Gujana,  nahe  am  Rio  negro  ein- 
heimischer , 30 — 40 Fufs  hoher  Baum,  der  dem  vorigen  nahe 
verwandt  ist,  seine  Blätter  sind  drei  bis  vierpaarig  gefiedert, 
die  einzelnen  Blättchen  gleichseitig,  lang  zugespitzt,  durch- 
scheinend punktirt,  die  untern  eirund,  die  obern  länglich.  Die 
Blumen  stehen  in  Aehren,  oder  in  einer  aus  Aehrchen  zusam- 
mengesetzten Rispe,  welche  viel  kürzer  als  das  Blatt  ist,  dem 
sie  zunächst  steht.  Die  Frucht  ist  unbekannt. 

Sehr  verwandt  ist  die  in  Brasilien  einheimische  Copai- 
fera Martii  Hayne  (Bd.  10.  tab.  15.).  jedes  Blatt  trägt 
4—6  Paare  gleichseitige  ovale,  kurz  zugespitzte  und  ans- 
gerandete,  nicht  punktirte  Blättchen.  Die  Blumenrispen  sind 
eben  so  lang  oder  länger,  als  das  zunächst  stehende  Blatt. 

Copaifera  bijuga  Willdenow  et  Iloffmannsegg. 

Zweipaariger  Copaivabanm. 

(Hayne  Bd.  »o.  lab.  16  Düaseld.  Samml  Supplem.  2.  lab.  19.  Guimpel  et  v. 

Schiecbtendal.  tab.  221.  Copaiba  Piso.) 

Diese  Art  ist  in  der  brasilischen  Provinz  Bahia  einhei- 
misch, und  sehr  ausgezeichnet  durch  das  mennigrotheHolz  des 
Stammes,  so  wie  durch  die  constant  zweipaarig  gefiederten 
Blätter,  deren  Blättchen  einwärts  gekrümmt,  oval,  ungleich- 
seitig, stumpf  zugespitzt  und  durchscheinend  punktirt  sind. 
Die  Blamenrispen  sind  so  lang  oder  länger  als  die  Blätter, 
und  die  Früchte  nach  dem  Berichte  von  Siber  mit  kurzen, 
etwas  steifen  Haaren  besetzt. 

Copaifera  nitida  Martins  et  Hayne. 

Glänzender  Copaivabanm. 

(Hayne  Bd.  ll.  tab.  44.  Guimpel  et  v.  Schlechten  dal.  tab.  222.  fc 

Ein  ungefähr  30  Fufs  hoher  Baum,  der  in  feuchten  Wäl- 
dern der  brasilischen  Provinz  Minas  Geraes  wächst.  Die 
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Blätter  sind  zwei-  bis  vierpaarig  gefiedert,  die  einzelnen 
Blättchen  einwärts  gekrümmt,  ungleichseitig , stumpf  '/.»ge- 
spitzt. kaum  durchscheinend  punktirt.  die  untern  breit  eirund, 
die  obern  oval -länglich,  lederartig,  glänzend,  und  gleich  den 
Blatt-  und  Blumenstielen  unbehaart.  Die  Blumen  selbst,  so 
wie  die  Früchte  sind  noch  nicht  gehörig  bekannt.  Verwandt 
mit  dieser  Art  sind  noch 

Copaifera  multijuga  Hayne  Bd.  10.  lab.  17.  c.,  in  Brasilien, 
Para  und  am  Rio  ncgro  einheimisch , die  Blattstiele  tragen  immer  6—10 
Paare  weit  schmälere . durchscheinend  punhtirte , undeutlich  rippig  netz- 
artige Blättchen,  die  Blattstiele  sind  weich  behaart. 

Copailcra  Jussicui  Hayne  Bd.  to.  tab.  17.  b.  Ebenfalls  in  Bra- 
silien einheimisch;  die  Blattstiele  tragen  5- -6  Paare  stachelspitzige,  lang 
»ugespitate,  netzaderige,  schmale  Blättchen. 

Copaifera  laxa  Hayne. 

Schlaffer.  Copaivabau in. 

(Hayne  Bd.  10.  tab.  18.  Guimpcl  et  v.  Schlachtende),  tab.  ti3.  Copaiita  do 
campo  der  Briftlianer.) 

Ein  in  der  brasilischen  Provinz  Minas  Geraes  einheimi- 
scher an  90  Fufs  hoher  Baum  mit  aufsen  aschgrauer,  innen 
dunkelrothbrauner  Rinde  und  gelblichvveifsem  Holze.  Jeder 
Blattstiel  trägt  3 — 4 Paare  kleine,  fast  gleichseitige,  etwas 
einwärts  gekrümmte,  ausgerandete,  durchscheinend  punktirte 
Blättchen  , wovon  die  untern  oval-herzförmig,  die  obern  oval- 
länglich sind.  Sowohl  die  Blatt-  als  Blumenstiele  sind  mit 
weichen  Haaren  besetzt.  Die  Blumenrispe  hat  aufrecht  ab- 
stehende Aeste.  Die  Kelche  sind  aufsen  drüsig,  behaart, 
innen  weifszottig.  Die  Hülse  enthält  einen  schwarzen  glän- 
zenden Saamen,  zur  Hälfte  von  einer  fleischfarbenen  Decke 
umhüllt. 

Copaifera  Langsdorffii  Desfontaines. 

Langsdorffischer  Copaivabaum. 

(Memoire*  du  Museum  7.  Ub.  14.  Hayne  Bd.  10-  tab.  19  Düsseid.  Sammlung. 

Suppl.  2.  t 2o  Guimpcl  et  ».  Sch  lech tendal.  t.  224.  Copaiira  do  cauipo 
der  Brasilianer.) 

Ein  in  der  Capitanie  von  San  Paulo  in  Brasilien  einhei- 
mischer. dem  vorigen  sehr  ähnlicher  Baum;  seine  Blätter  sind 
drei-  bis  tunfpaarig  gefiedert,  die  Blättchen  sind  gleichseitig, 
stumpf,  durchscheinend  punktirt.  die  ur.tern  eirund,  die  obern 
mehr  elliptisch;  die  Blatt-  und  Blumenstiele  sind  mehr  oder 
weniger  mit  weichen  Haaren  besetzt. 
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Copaifera  coriacea  Martins. 

Lederblättriger  Copai vabauni. 

(Hajue  Bd.  io  lab.  20.  Cuimpel  cl  ».  Scblechltndal.  tab.  225.) 

Diese  Art  wächst  in  Brasilien  in  den  Wäldern  der  Pro- 
vinz Bahia  am  Flusse  Han  Francisco.  Die  Blätter  sind  zwei- 
bis  dreipaarig  gefiedert,  die  Blättchen  elliptisch,  gleichseitig, 
ausgerandet,  nicht  pnnktirt;  Blatt-  und  Blumenstiele  fast  kahl. 

Copaifera  glabra  Vogel. 

Glatter  Copaivabaum. 

(Caimpel  et  Klotzich  Pflaozenabbilduogeo.  Bd.  1.  tab.  1.) 

Ein  im  südlichen  Brasilien  einheimischer,  der  C.  nitida 
noch  am  nächsten  stehender,  in  allen  Theilen  glatter  Baum. 
Jeder  Blattstiel  trägt  drei  bis  vier  Paare  einwärts  gekrümmte, 
ungleichseitige,  sehr  breit  oder  gar  nicht  zugespitzte,  an  der 
Spitze  abgerundete,  lederartige,  durchleuchtend  punktirte  Blätt- 
chen, von  denen  die  untern  eirund,  die  obern  oft  länglich 
oder  elliptisch  sind.  Die  Kelchblätter  sind  auf  beiden  Seiten 
unbehaart. 

Die  übrigen  Arten  dieser  Gattung  sind  noch  C.  cordifo- 
lia  Hayne  Bd.  10.  tab.  21.,  C.  Sellowii  Hayne  t.  22.,  C. 
oblongifolia  Hayne  t.  23.  a. , C.  trapezifolia  Hayne  t.  23. 
b.  c.,  sämmtlich  in  Brasilien  einheimisch,  sodann  Copaifera 
hymennefolia  Morand  aus  Cuba  und  C.  eiliptica  Marlins, 
abermals  aus  Brasilien,  welche  beide  letztere  noch  nicht  näher 
bekannt  sind,  dagegen  soll  nach  Klotzsch  die  Copaifera  Bei- 
richii  Hayne  in  die  Familie  der  Connaraceac  gehören,  und 
wird  von  Vogel  als  Omphalobium  Beyrichii  beschrieben  werden. 

Officinell  ist  der  aus  diesen  Baumen  ausfliefsende  Bal- 
sam, Copaiva-,  Copaiba-  oder  Copahu- Balsam.  Baisamum 
Copaivae  seu  de  Copaiba. 

Den  meisten  soll  Copaifera  multijuga  Martins  liefern; 
in  der  brasilischen  Provinz  Sanct  Paul  gewinnen  ihn  die  Ein- 
wohner aus  C.  Langsdorfii  und  C.  coriacea.  Eine  sehr  gute 
Sorte  soll  von  C.  gujanensis  und  C.  nitida  kommen.  Der 
l'opaivabalsam  aus  der  Provinz  Bahia  in  Brasilien  stammt  von 
C.  bijnga.  Die  weniger  geachtete  Sorte  von  den  Antillen 
wird  von  C.  Jaccpiiui  abgeleitet.  — Man  erhält  den  Balsam, 
indem  der  Baum  in  der  ilegenzeit  oder  kurz  nachher  tief  cin- 
feschnitten  oder  angebobrt  wird,  wo  er  in  solcher  llenge 
ausfliefst , dafs  man  von  starken  Bäumen  binnen  3 — 4 Stun- 
den 2 — 3 Maas  sammeln  kann  (Martins).  Man  unterscheidet 
iin  Handel  mehrere  Sorten , nämlich : 

I)  Weifsen  Copaivabalsam,  welcher  aus  Brasilien 
kommt;  er  hat  frisch  die  Consistenz  von  Baumöl,  etwas  dtk- 
ker.  oder  die  eines  dünnen  Symps,  er  ist  nur  wenig  zähe, 
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blafsgelblich  von  Farbe,  vollkommen  durchsichtig;  mit  der 
Zeit  wird  er  zäher,  mehr  terbenthinartig,  stark  klebend  und 
höher  gelb  gefärbt;  er  ist  leichter  als  Wasser,  von  0,05  spec. 
Gewicht;  der  durch  Alter  zähe  gewordene  Balsam  sinkt  aber 
im  Wasser  zu  Boden ; er  riecht  eigenthümlich  stark  balsa- 
misch, und  schmeckt  balsamisch  bitter  reizend,  lauge  an- 
haltend #). 

2)  Gelber  C'opaivabalsam,  von  den  Antillen.  Er  ist 
dicker  von  Cousisteuz , mehr  terbenthinartig,  zähe,  hochgelb, 
ins  Bräunliche,  nur  durchscheinend,  von  unangenehmem  etwas 
terbenthinartigem  Gerüche. 

Beim  Erhitzen  des  Copaivabalsams  entwickelt  sich  der 
eigenthumlich  balsamische  Geruch  weit  stärker.  Er  läfst  sich 
leicht  mit  einem  flammenden  Körper  entzünden  und  brennt 
mit  heller,  Bus  absetzender  Flamme- 

Vorwaltende  Bestandtheile.  A etherisches  Gel  und 
Harz,  worüber  der  erste  Band  zu  vergleichen  ist.  Mach 
Stoltze  bestehen  100  Theile  C'opaivabalsam  aus  ätherischem 
Oel  38,00,  gelbem  brüchigem  Harz  52,00,  braunem  schmie- 
rigem Harz  t,6(i , Harz  mit  Spuren  von  Extraetivstoff  0,75, 
Verlust  an  ätherischem  Oel  u.  s.  w.  7,59  — 100.00.  Provi- 
sor G.  F.  Gerber  untersuchte  vorzugsweise  den  brasilischen 
Balsam,  auch  er  fand  ätherisches  Oel,  braunes  Harz,  gelbes 
brüchiges  Harz  und  Wasser.  Mit  dem  Alter  scheint  das  Oel 
in  braunes  schmieriges  Harz  umgeändert  zu  werden.  Nach 
Durand  besteht  der  C'opaivabalsam  aus  flüchtigem  Oel,  Harz, 
einer  geringen  Menge  Essigsäure,  fetter  Materie,  8p u reu 
von  Chlorcalcium  und  aus  einem  süfslichen  Stoffe. 

Der  Professor  Salle  zu  Paris  weif»  diesen  Balsam,  den 
viele  Patienten  seines  unangenehmen  Geschmackes  wegen 
ungern  nehmeu,  so  zu  präpariren,  dafs  er  völlig  geruch-  und 
geschmacklos  wird;  einen  solchen  Balsam  verfertigten  noch 
die  Apotheker  Hummel  und  Jaeuike  in  Berlin##). 

Güte,  Aechtheit.  Die  Güte  des  Copaivabalsams  er- 

{ibt  sieh  aus  seiner  reinen  blafsgelben  Farbe,  vollkommenen 
turchsichtigkcit , Dünnflüssigkeit  und  dem  reinen  balsami- 
schen, nicht  terbenthinartigen  Geruch,  der  auch  beim  Erwär- 
men nicht  bemerkt  werden  darf.  Beim  anhaltenden  Erhitzen 
im  Wasserbade  mufs  zuletzt  eine  feste,  harzige,  keine  schmie- 
rig ölige  Masse  Zurückbleiben.  Er  mufs  sich  leicht  und  voll- 


*;  Der  von  Guibourt  beschriebene  CnpaivaLaUam  aus  Cayenne  scheinl  nur 
«lurch  besondere  Feinheit  sieb  von  dem  brasilischen  tu  unterscheiden. 
Nach  Msrlinj  ist  der  [Ja  kam  aus  Curacao  in  Töpfen  besonders  gut,  aber 
selten. 

**)  Man  vergleiche  ; Die  neuesten  Entdeckungen  in  der  Maleria  medica,  Aull, 
p ttio,  wo  noch  Mehrere*  diesen  Gegenstand  betreffendes  gesammelt  ist. 
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ständig  in  8 Theilen  gewöhnlichem  gutem  Alcohol  auflösen, 
wobei  zugesetzte  fette  Oele  (Ulenm  fticini  ausgenommen)  sich 
abscheiden.  Vermischt  man  3 Theile  Copaivabalsain  mit  1. 
Theil  Aetzkalilauge  (aus  1 Theil  Kali  und  2 Theilen  Wasser 
bereitet),  so  mufs  sich  alles  zu  einer  klaren  Flüssigkeit  mi- 
schen , welche  sich  in  w e n i g Wasser  klar  löst . aber  durch 
mehr  Wasser  milchig  getrübt  wird;  auch  in  75procentigem 
Alcohol  ist  diese  Seife  leicht  löslich.  Bei  mehr  Kalizusatz 
scheidet  sich  die  Copaivnseife  als  eine  braungelbliche  durch- 
sichtige Flüssigkeit  auf  der  Oberfläche  aus,  welche  sich 
nach  weggenoramenem  überschüssigem  Kali  gegen  Wasser 
und  Weingeist  ebenso  verhalten  moTs.  Gibt  der  Balsam  mit 
Aetzkalilauge  in  dem  angegebenen  Verhältnis  keine  klare 
Verbindung  oder  trübt  sich  dieselbe  durch  wenig  Wasser, 
oder  ist  sie  nur  theihveise  in  Weingeist  löslich,  so  ist  er  ver- 
latscht. Mit  Ammoniak  mufs  sich  der  Balsam  wie  mit  Aetz- 
kali  verhalten , ein  trübes  Gemenge  zeigt  auch  hier  fettes  Oel, 
Ilieinusöl  u.  s.  w.  an.  Ein  mit  liieinusöl  vermischter  Balsam 
löst  nach  Blondeau  die  kohlensaure  Magnesia  nur  unvollstän- 
dig auf,  und  das  Gemenge  bleibt  trübe  und  milchig.  Trüber, 
dunkelfarbiger  oder  zumal  erwärmt,  nach  Tcrbenthinöl  u.  s.  w. 
riechender  Balsam  ist  in  jedem  Fall  zu  verwerfen. 

Anwendung.  Man  gibt  den  Balsam  tropfenweise  für  sich  auf  Zucker,  oder 
in  versüfstero  VVasstr  tuil  etwas  Tinctura  arnara,  ferner  in  Emulsion  mit  Gummi 
oder  Eidotter  abgeritben  *).  Um  diesen  Balsam  in  Pillcnform  zu  geben,  ist  nach 
Miale  ein  Zusalz  von  '/a  gebrannter  Magnesia  erforderlich.  Uebcr  Copaivalalsam- 
Pillen  und  die  Art  ihrer  Einhüllung,  so  dafs  sie  genommen  werden  können, 
ohne  dafs  man  den  unangenehmen  Geruch  oder  Geschmack  ruerkt,  »heilte  Buch* 
ner  seine  Erfahrungen  mit.  (Neues  Kepertor.  Bd.  11.  lieft  a.  p.  224 — z3o.) 
Sonst  hat  n.an  den  Balsam  auch  äufserlich  in  Salben  , Einspritzungen  u.  s.  w. 
verordnet.  Er  macht  eiuen  Besiaudtheil  der  Pitul.  sciliit.  pharm  Edioburg.  aus. 
Auch  das  ätherische  Oel  hat  man  innerlich  und  äufserlich  mit  Nutzen  versucht. 
Ucber  den  Gebrauch  des  Balsam.  Copaivae  bei  der  Malerei  sehe  man  Lucanus  im 
Pharm.  Cenlralbl.  »834  p.  2o5. 

Geschichte.  Die  ersten  Nachrichten  von  einem  Copaivabaum  und  zugleich 
auch  von  der  medicinischen  Anwendung  des  Balsams  gaben  Marcgrav  und  Piso  im 
Jahre  1648,  im  Jahre  1763  entdeckte  Jacquin  die  nach  ihm  betiannte  Art,  und 
•pater  sind  die  übrigen,  zumal  brasilischen  Arten  durch  He^n  v Martius  in 
München  bekannt  geworden.  Eine  Monographie  der  Gattung  lieferte  der  ver» 
ewigte  llajne  Liunaea  Bd.  1.  p.  418  u.  d.  f. 

Gattung  Jlymmaea  L.  Lokustbaum. 

(System.  Lion.  Decandria  Monogyaia.' 

Der  lederartige  Kelch  hat  eine  krugförmige  Röhre  mit 
fünftheiligem  Saume,  wovon  die  zwei  unteren  Segmente  mei- 
stens mit  einander  verwachsen  sind  und  bald  abfallen..  Die 
Corel le  besteht  aus  fünf  ungleichen  sitzenden  Blumenblättern, 


*)  Ueber  die  Bereitungsart  der  Balsam 'Emulsionen  sehe  man  S ickcl  Pharma- 
c*  utisch • chemische  Lnurauchun^ea  , Leipzig  iö36.  p.  108. 
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wovon  (Jas  unterste  meistens  nachenförmig  ist.  Der  Frucht- 
knoten ist  gestielt,  kahl,  die  Hülse  holzig,  nicht  aufsprin- 
gend, von  einer  trocknen,  mehlig  ladenartigen  Pulpe  erfüllt, 
in  welcher  mehrere  Saamen  liegen. 

Hymenaea  Courbaril  L. 

Gemeiner  Lokustbaum  oder  Heuschreckenbaum, 
Hülsenbaum. 

(Lamark  illusirat  Girier,  lab.  33o.  fig.  1.  Hajne  Bei.  11.  lab.  io.  Düsseldorf. 

Sainml.  Lief.  5.  tab.  17  ) 

Der  gemeine  Heuschreckenbauin  wächst  häufig  im  süd- 
lichen Amerika,  und  jetzt  auch  in  Westindien.  Er  hat  einen 
starken  Stamm  mit  hartem  Holze  und  röthlicher  Rinde;  tlie 
Blätter  stehen  gepaart,  die  Blättchen  sind  oval  - länglich,  un- 
gleichseitig, lang  zugespitzt,  an  der  Basis  gleichförmig,  ge- 
gen 3 Zoll  lang,  durchsichtig  punktirt;  die  roth  und  gelb 
gestreiften  Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige  und  Rispen. 
Die  harten  holzigen  Hülsen  sind  gegen  6 Zoll  lang  und  2 
Zoll  breit,  länglieh  zusammengedruckt,  glänzend  ruthbraun 
und  enthalten  die  Saamen  in  einem  gelblichen,  süfslicbmehli- 
gen  Marke. 

Officinell  ist  das  von  diesem  Baume  kommende  Harz: 
Anime,  Plufsharz,  Aniine,  Gummi  seu  llesina  Aniine.  Man 
kennt  mehrere  Sorten  dieser  Drogue: 

1.  Westindisches  Aniine,  das  bei  uns  allein  ge- 
bräuchliche. Es  kommt  in  unregelmäfsigen  Stücken  von  Erb- 
sengröfsc  bis  zur  Gröfse  einer  Baumnufs  und  darüber  vor, 
zum  Theil  mit  Rindenstücken  untermengt;  es  ist  uneben, 
eckig,  von  blafsgelber,  mehr  oder  weniger  ins  Höthliche 
gehender  Farbe,  aufsen  mit  einem  weifslichen  Pulver  be- 
staubt, daher  matt,  stark  durchscheinend,  besonders  die 
rölhlichgclbcn  Stücke , oder  nur  wenig  durchscheinend,  selbst 
undurchsichtig,  wie  manche  blafsgelbe,  fast  weifse  Stücke; 
es  fühlt  si#i  rauh  an  und  der  Staub  klebt  an  den  Fingern. 
Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  es  hart,  aber  leicht  zer- 
brechlich, das  durchsichtige  zeigt  starken  Harzglanz  und  gibt 
ein  fast  weifses  Pulver,  welches  leicht  etwas  zusainmenballt, 
von  1,0322  spec.  Gewicht.  Die  Drogue  riecht  schwach  und 
eigenthümlich  harzig,  erweicht  sich  im  Munde  und  schmeckt 
schwach  reizend , harzartig ; beim  Erwärmen  schmilzt  das 
Anime  leicht,  wobei  der  angenehme  weihrauchähnliche  Geruch 
weit  stärker  wird;  es  löst  sich  nur  fhiilweise  in  kaltem  Al- 
kohol, aber  vollständig  im  heifsen,  die  erkaltete  Lösung  trübt 
sich.  — Das  braune  westindische  Anime  unterscheidet 
sich  von  dem  beschriebenen  durch  die  mehr  dunkle,  braune, 
grünliche,  ins  Röthliche  gehende  Farbe,  geringere  Durch- 
sichtigkeit und  durch  die  im  Innern  vorhandenen  blasigen 
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Höhlen,  wodurch  es  sich  dem  Tocamuhak  nähert;  auf  der 
Oberfläche  ist  es  gleich  dein  vorigen  mit  weifslichein  Pulver 
bestaubt,  und  kommt  auch  mit  ihm  im  Geruch  und  Geschmack 
überein.  — Die  Indier  sollen  das  Anime  über  Feuer  schmel- 
zen, wodurch  diese  braune  Sorte  entstehen  möchte. 

2.  Ostindisches,  orientalisches  Anime.  Resina 
Anime  orientalis.  Kleine  hasclnufsgrofse  oder  gröfsere  eckige, 
gelbliche  oder  röthlichgelbe  Stücke,  von  denen  einige  auf 
dem  Bruche  gleichfarbig  sind,  andere  verschiedene  Schichten 
zeigen : sie  lassen  sich  zwischen  den  Fingern  zerreiben  und 
entwickeln  dabei  einen  eigentümlichen  Geruch  zwischen  Fen- 
chel und  Dill.  Beim  Kauen  klebt  es  etwas  an  den  Ztihnen 
und  vereinigt  sich  schwieriger.  Im  Platinlöffelchen  schmilzt 
es  leicht,  spralzelt  unter  Verbreitung  eines  eigentümlichen 
Harzgeruches  und  kann  bei  vorsichtigem  Blasen  unter  star- 
ken weifsen  Dämpfen  bis  auf  eine  Spur  verflüchtigt  werden. 
Diese  Sorte  findet  sich  im  Handel  seltner , und  kommt  nur  in 
alten  Apotheken  vor.  (Martius.)  #). 

Vorwaltende  Bestandteile.  Harz  und  ätherisches 
Oel.  Nach  Paoli  bestehen  100  Theile  westindisches  Anime 
aus:  in  kaltem  Alcohol  löslichem  Harz  54,30,  in  kaltem  Al- 
cohol  unlöslichem  Harz  (Unterharz),  welches  auf  dem  Was- 
ser schwimmt,  42,80,  flüchtigem  Oel  2,40. 

Die  Güte  und  Aechtheit  des  westindischen  Amme’s 
erkennt  man  aus  den  mitgeteilten  Charakteren.  Schön  gelb- 
liches, weifs  bestäubtes  Harz,  von  angenehmem  Geruch,  ist 
das  beste.  Es  mufs  sich  in  kochendem  Alcohol  vollständig 
lösen  und  beim  Erkalten  fast  die  Hälfte  als  Unterharz  her- 
auställeu  lassen.  Copal,  mit  dem  es  vermengt  Vorkommen 
soll,  ist  weit  härter,  geruchlos,  ohne  Veränderung-unschmelz- 
bar und  in  gewöhnlichem  Alcohol  ganz  unlöslich.  Ueber  die 
Verwechslung  dieses  Harzes  mit  Elemi  und  Takamahak  wird 
bei  diesen  Droguen  das  Nöthige  mitgetheilt  werden. 

Anwendung.  Man  gebraucht  das  Anime  jetzt  nur  noch  zotn  Räuchern. 
Ei  macht  einen  Bestandteil  des  Räucherpulvers  aus.  Ehedem  nahm  man  es  zu 
verschiedenen  Salben  und  Pflastern,  ln  Brasilien  gibt  man  es  innerlich  als  Einul* 
sion  oder  Syrup  in  Lungcnkrankheiten  Die  Allen  sollen  daraus  durch  Sublima* 
tioo  eine  Art  Bciizoeblumen  (P)  bereitet  haben,  vielleicht  kristallisirtcs  Unter* 
h*rz(?j,  welche*  sic  in  Brustkrankheiten  verordneten.  Man  benutzt  es  ferner  zu 
Ftrnifs. 

Geschichte.  Der  Name  Anime  scheint  von  Myrrhe  minea  oder  anime« 
abzusiammen , womit  die  griechischen  Pharmakologen  eine  harzartige  Materie 
belegten,  die  aus  Arabien  aus  dem  Gebiete  der  Minaeer  (südlich  unter  Mekka) 


*)  Was  Geiger  als  orientalisches  oder  äthiopisches  Anime  beschreibt,  ist 
offenbar  Copal.  Guibourt  führt  das  oben  beschriebene  westindische  Anime 
als  eine  Sorte  von  Takamahak  auf,  von  Resina  Courbaril  beschreibt  er 
mehrere  Sorten , die  wenigstens  grcfscntheils  ebenfalls  nichts  andere*  als 
Copal  sind. 
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gebracht  wurde  Später  wurde  eine  aus  Aethiepien  kommende  Drogue  mit  die* 
sem  Naniru  belegt;  erst  Monarde*  kannte  das  Courbaril  - Hart,  das,  wie  er 
sagt,  durch  Einschnitte  in  den  Baum  gleich  Weihrauch  oder  Mastix  erhalten 
wird-  Eine  gelehrte  Abhandlung  über  diese  und  die  verwandten  Droguen  schrieb 
der  Graf  PaoU  Mau  sehe  TroinmsdoriT's  neuis  Journal  Bd.  9.  p.  40. 

Iiyinenaea  stilpocarpa  Hayne. 

Glanzfrüchtiger  Heuschrecken  bäum. 

(Hayne  Bd.  11  tab.  11.  Iiyinenaea  Courbaril  Spix  et  Martius.  Heise  in 
Brasilien  Bd.  1 p.  299.  984.) 

Kin  in  Brasilien  einheimischer,  dem  vorigen  verwandter 
Baum,  mit  länglichen,  ungleichseitigen,  sehr  kurz  zugepitzten, 
an  der  Basis  ungleichen  Blättchen,  und  fast  cylindrischen , 
stachelspitzigen,  glatten,  glanzenden  Hülsen. 

Aus  diesem  Baume,  wie  überhaupt  aus  allen  Hymena- 
ceen  schwitzt  nach  v.  Martius  ein  Harz  aus,  welches  zum 
Theil  in  kleinen  Lücken  zwischen  der  Binde  und  dem  Holze 
sich  sammelt,  zum  Theil  aber  auch  in  Troplen  aus  der  Binde 
schwitzt,  welches  als  das  beste  von  den  Eingeborntn  ge- 
sammelt und  die  greiseren  Stücke  zusammengescnmolzen  wer- 
den. Allem  Ansehen  nach  ist  dieses  Harz  von  dem  oben  be- 
schriebenen westindischen  Anime  nicht  wesentlich  verschieden. 

Wenn  diese  Bäume  gefällt  werden,  so  finden  sich  öfters 
an  der  Pfahlwurzel  harzige  Kuchen  von  mehreren  Pfunden 
an  Gewicht,  und  dieses  Harz  ist  nichts  ändert s,  als  Copal, 
welche  Urogue  die  Engländer  mit  dem  Namen  Anime  be- 
zeichnen, worüber  man  sich  nicht  wundern  wird,  da  beide 
Droguen  an  einem  und  eben  demselben  Gewächse  gefunden 
werden.  Sehr  häufig  findet  sich  der  Cnpal  an  der  Iiyinenaea 
Olfersiana  Hayne,  auch  an  H.  Sellowiana  K.,  an  H. Martiana 
Hayne?  Eben  so  findet  er  sich  an  Arten  der  mit  der  Hy- 
ntenaea  verwandten  Gattungen  Trachylobitiui  und  Vouapa, 
namentlich  an  Trachylobinm  Martianura  Hayne,  T.  Gaertne- 
rianum  Hayne,  Vouapa  phaselocurpa  Martius  und  vielen 
andern,  welche  alle  der  verewigte  Hayne  im  1!.  Bande  des 
oft  angelahrten  Kupierwerkes  sorgfältig  beschrieb  und  abbil- 
dete. — Man  trifft  den  Copal  bisweilen  am  Ufer  der  Flüsse, 
wohin  er  von  dem  Begen  geschwemmt  worden  zu  seyn  scheint, 
da  manche  Sorten  ganz  das  Ansehen  haben,  als  wenn  sie 
lange  im  Wasser  fortgerollt  waren.  Diefs  bestätigt  die  An- 
sicht des  Herrn  von  Martius,  welcher  dafür  hält,  dafs  der 
Bernstein  (Succinum)  auf  ähnliche  Art  gebildet  werde,  wie 
man  denn  in  beiden  Produkten  Insekten  und  in  dein  Copal 
selbst  Blumen  eingeschlossen  fand , letzterer  wäre  sonach  für 
nichts  anderes  anzusehen,  als  für  ein  durch  tellurische  Ein- 
flüsse verändertes  Harz  der  Hymcnaeen  und  verwandter  Arten, 
eine  Idee,  die  der  berühmte  Conrad  Gcsner  schon  äufserto 
(Epistol.  medicinales  Tiguri  1578.  pag.  Po.  b.),  in  einem  Briefe, 
den  er  am  19.  Nov.  1564  an  den  Arzt  Funckius  schrieb,  wo 
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er  den  unter  dem  Namen  Album  Anirnac  erhaltenen  Copal 
Soecini  speciem  albicantem  nennt. 

Guibourt  unterscheidet  zwei  Hauptsorten  Copal , nämlich 
harten  oder  wahren  und  /.arten  oder  falschen  Co- 
pal, zu  erstcrem  gehören  die  nachstehenden. 

a.  Copal  von  Madagascar.  Er  kommt  in  grofsen, 
langen,  oft  armsdicken,  doch  meistens  viel  kleineren  Stücken 
vor,  von  verschiedener  Form,  oft  mit  warzenähnlichen  Er- 
habenheiten auf  der  Oberfläche.  An  sich  ist  er  glatt  nnd 
glanzend:  wenn  er  nicht  mit  Erde  verunreinigt  wurde,  auch 
durchsichtig,  ziemlich  dunkelgelb,  etwas  röthlich  und  gleich- 
förmig; a ii f dem  Bruche  ist  er  glasig  und  so  hart,  däfs  das 
Eisen  kaum  in  ihn  eindringt.  Er  hat  keinen  Geschmack  und 
in  der  Kälte  auch  keinen  Geruch,  erweicht  sich  auf  dem  Feuer 
und  wird  dabei  etwas  elastisch,  doch  ohne  dafs  man  ihn  in 
Faden  ziehen  könnte;  nur  bei  sehr  hohem  Feuersgrude  schmilzt 
er  und  haucht  dann  einen  aromatischen,  dem  Aioeholze  ähn- 
lichen Geruch  aus. 

b.  Indischer  (westindischer)  Copal.  Diese  Sorte 
ist  meistens  flach  und  erscheint  in  eben  nicht  grofsen,  oft  von 
einer  opaken  Schichte  bedeckten  Stücken,  welche  von  Sand 
und  Harz  gebildete  Schichten  durch  Hülfe  eines  schneidenden 
Werkzeuges  weggenonimen  wird  (geschälter  Copal).  Reinigt 
inun  den  Copal  durch  Maceriren  in  einer  Kalilösung,  so  sicht 
die  Oberfläche  von  den  Eindrücken  des  groben  Sandes , der 
sie  bedeckte , chagrinartig  aus.  Aufsen  ist  dieser  Copal  matt 
und  weifslirh,  innen  aber  vollkommen  durchsichtig,  sehr  blafs- 
gclb  und  glasartig  auf  dem  Bruche,  es  ist  der  verbreitetste 
im  Handel  und  wird  am  meisten  verarbeitet. 

c.  Brasilischer  Copal.  Guibourt  führt  ihn  unter  dem 
Namen  Courbariiharz  auf,  er  besteht  aus  kinderkopfgrofsen, 
weifseii , gelblichweifsen  oder  gelben  Stücken,  in  denen  öfters 
trübe  weifsliche  wolkige  Stellen , oder  auch  dunklere , durch 
Pflanzenüberreste  oder  durch  Erdthcile  gefärbte  sich  linden. 
Aul  dem  muscheligen  Bruche  ist  er  glasglänzend.  Auch  diese 
Sorte  kommt  nicht  selten  im  Handel  vor.  (Martins.) 

Zarter  oder  falscher  Copal  kommt  theils  mit  dem 
westindischen  gemischt,  oder  auch  rein  aus  Brasilien  vor; 
der  erste  besteht  meistens  aus  kugeligen  Stücken,  die,  wenn 
man  sie  von  der  anhängenden  Erde  befreit,  so  durchsichtig 
und  fast  so  farblos  sind,  wie  Kristall;  mit  der  Zeit  werden 
sie  etwas  gelblich  auf  der  Oberfläche;  dieser  Copal  riecht 
schwach,  aber  angenehm,  er  ist  zerreiblich,  auch  kann  mau 
leicht  die  Spitze  eines  Messers  einstofsen ; der  damit  bereitete 
Firnifs  springt  leicht  ab , weshalb  man  diesen  Copal  eben 
nicht  schätzt;  auf  dem  Feuer  wird  er  elastisch,  weich  und 
kilst  sich  in  seidenartig  feine  Fäden  ziehen;  im  Alcohol  löst 
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er  sich  theilwCise  auf  und  die  ungelöste  Portion  nimmt  das 
Ansehen  von  Kleber  ( (fluten ) an ; im  Aether  löst  er  sich  fast 
gänzlich.  Die  brasilische  Sorte  besteht  aus  inehr  unregel- 
in&fsigen  Länglichen  Stucken,  ist  weniger  durchsichtig  und 
noch  minder  hart.  Eine  dritte  Sorte  aus  Nubien  besteht  aus 
rundlicheu,  I — i1/,  Zoll  langen  und  6 Linien  dicken,  weifsen, 
farblosen,  innen  durchsichtigen,  auf  der  Oberfläche  etwas  mat- 
ten und  weifslichen  Stücken,  die  beim  Schmelzen  einen  aro- 
matischen Geruch  verbreiten. 

Unter  dem  Namen  Sandaron  kam  eine  orientalische, 
den  beschriebenen  nahe  kommende  Copaisorte  in  den  Handel, 
auch  soll  der  von  Boussingault  beschriebene  Pasto  - Firnifs 
aus  einer  solchen  Drogue  bereitet  seyn.  Uebrigens  weifs  man, 
dafs  Vateria  indica  L.  den  ostindischen  Copal  liefert. 

Geschichte.  Orientalische  und  afrikanische  Copaisorten  sind  ohne  Zweifel 
schon  in  allen  Zeiten  bekannt  gewesen,  allein  es  ist  schwierig,  dieses  speciel! 
nachzuweisen.  Den  westindischen  Copal  beschrieb  zuerst  Monarde«;  auch  suchte 
er  schon  den  Unterschied  zwischen  Anime  und  Copal  nach  zu  weisen.  Nach  Piso 
nennen  die  Indianer  jedes  harzige  riechende  Produkt  Copal;  was  dieser  berühmte 
Naturforscher  in  Brasilien  sah  und  als  Aniuie  beschreibt,  war  nichts  anderes,  als 
was  wir  jetzt  Copal  neunen,  denn  er  sagt,  das  Harz  senke  sich  durch  die  Ce« 
fafse  des  Baumes  in  die  Erde  und  werde  an  der  Wurzel  ausgegraben  , auch  be- 
reite man  Fimifs  aus  dieser  Substanz.  Die  Indianer  benutzten  den  Copal  bei 
ihrem  Gottesdienst  als  Rauchwerk  , auch  bewillkommten  sie  die  ersten  Spanier, 
die  nach  Weatindien  kamen,  als  Ehrenbezeugung  mit  Copalrauch,  eine  Höflich- 
keit, die  ihnen  schlecht  belohnt  wurde.  Sonst  wurde  der  Copal  wie  Anime  be- 
nutzt , jetzt  ist  daion  keine  Rede  mehr. 

Uebcr  die  übrigen  Eigenschaften  dieser  Drogue,  so  wie  über  ihre  tech- 
nische Anwendung  ist  der  erste  Band  nachzusenen  , auch  vergleiche  man 
Grundrils  der  ökon.  technischen  Botanik  ßd.  i pag.  39  u.  d.  f. 

Noch  sind  folgende  dem  Copal  verwandte  Substanzen  zu  erwähnen  1 

Das  Ol  am  pi  ha  rz  , Gummi  seu  Besina  Olampi.  Es  kommt  aus  Ame- 
rika in  kleinen,  blalsgelbcn , auf  dein  Bruche  durchsichtig  glänzenden 
Stücken , ist  hart  und  zcrreiblich  , unter  den  Zähnen  nicht  erweichbar, 
unlöslich  im  Wasser,  von  kaum  süfslichem  Gesclimacke,  erhitzt  mit  heller 
Flamme  brennend,  ohne  zu  schmelzen,  unter  Verbreitung  eines  angeneh- 
men Geruches.  Im  Acufsern  gleicht  es  sehr  dem  gewöhnlichen  Copal,  und 
ist  allem  Ansehen  nach  auch  von  diesem  nicht  wesentlich  verschieden. 

Look,  Gummi  vel  rcsina  Look,  soll  aus  Japan  oder  Afrika  kommen, 
und  gleicht  in  allen  seinen  Eigenschaften  gewöhnlichem  Bernstein.  Nach 
Seel  matter  kommt  es  von  einem  japanischen  Baume,  ist  gelblich  und 
weniger  durchsichtig  als  Bernstein , riecht  etwas  balsamisch  und  schmeckt 
scharr’  bitterlich  aromatisch.  Es  wurde  innerlich  bei  chronischen  Ver- 
schleimungen angewendet.  Guibourt  hält  cs  für  eine  Art  von  falschem 
Copal. 

H i kek  ti  nemalo  , Gummi  Hikekunemalo.  Nach  Scelmatter  ist  es 
grünlich,  äufserst  brüchig,  mehr  matt  als  durchsichtig  und  gleicht  sehr 
dem  Guajakharz,  es  riecht  balsamisch  und  verbreitet  auf  glühenden  Koh- 
len einen  starken  und  angenehmen  balsamartigen  Geruch;  von  Geschmack 
ist  cs  aromatisch  und  etwas  scharf.  Ein  halbes  Pfund  liefert  zwei  Drach 
men  ätherisches  Ocl.  Van  der  Beck  beschreibt  unter  dem  Namen  Bike« 
kunemalo  eine  Art  von  weifeein  Copal,  den  er  mit  der  Benennung  ameri- 
kanischer Bernstein  (Succinuin  americanum)  bezeichnet  wissen  will. 
Geiger  hält  es  für  falschen  Copal , der  sich  durch  seine  weiche  spröde 
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Beschaffenheit,  Harzgcruch_  und  leichte  Löslichkeit  in  Weingeist  von  dem 
wahren  bestimmt  unterscheidet  und  glaubt , es  sey  das  unveränderte  Hans 
der  Bäume,  während  der  ächte  Copal  die  Matur  des  Erdharr.es  angenom- 
men habe.  Auch  Guibourt  hält  es  für  den  falschen  brasilischen  Copal. 
Ohne  zureichende  Gründe  schreibt  es  Vircy  der  Bursera  gummifera  ru 
und  hält  es  für  einerlei  mit  dem  Chibouharz.  Mehrere«  findet  man  in  fol- 
gender Schrift.  Disscrtatio  de  Gummi-Resinis  Kihchunemalo,  Look  et  Galda, 
praeside  Andrea  Elia  Uuchncro,  auctorc  Budolpho  Seelmatter  Tobinc- 
Helvet. , Halae,  Magdeburgicae  1764.  4- 

Ccrcis  Siliquastrum  L.  Europäischer  Judasbaum,  ln  die  De- 
candria  Monogynia  gehörend.  Ein  16 — 20  Ful's  hoher  Baum  mit  dunkel- 
rother  Rinde,  der  im  südlichen  Europa,  im  Orient  und  in  Japan  einhei- 
misch, bei  uns  nicht  selten  in  Gärten  gezogen  wird.  Die  abwechselnd 
stehenden  Blätter  sind  ungetheilt,  fast  rund,  etwas  herzförmig  eingeschnit- 
ten, gegen  i1/,  Zoll  lang,  glatt  und  lang  gestielt.  Die  Blumen  erscheinen 
etwas  vor  den  Blättern,  sic  sitzen  büschelweise  an  den  ältern  Zweigen  und 
selbst  am  Stamme  ; die  Corollcn  sind  schön  rosenroth , sebmetteriigsfor- 
mie,  mit  sehr  ausgebreiteten  Flügeln;  sie  hinterlassen  eine  4 — 6 Zoll  lange 
und  gegen  1 Zoll  breite , viclsaamige  Hülsenfrucht  mit  gebügeltem  Bande, 
welche  als  adstringirendes  Mittel  gebraucht  wird.  Das  schön  schwarz 
und  grün  geaderte  Holz  dient  zu  Tischlerarbeiten , die  unaufgeschlossenen 
Blumen  werden  wie  Hapern  eingemacht,  oder  mit  Essig  zubercitct  im 
Salat  gegessen. 

Gattung  Cerafonia  L.  Johannisbrodbaum. 

(System.  Lina  Polygamie  Trioecia.) 

Die  Blüthen  sind  polygamisch,  zwei-  oder  dreihäusig; 
der  Kelch  lief  fünftheilig,  die  Corolle  mangelt.  Die  fünf  ziem- 
lich langen  Staubfäden  sitzen  frei  auf  dem  äufsern  Rand  einer 
drüsigen  Scheibe,  und  haben  besonders  grofse  Staubbeutel. 
Auf  dem  länglichen  Fruchtknoten  sitzt  ohne  Griffel  die  kreis- 
runde Narbe;  die  Hülse  ist  länglich,  zusammengedrückt,  von 
lederartiger  Consistenz,  sie  springt  nicht  auf  und  enthält  in 
ihren  zahlreichen  Fächern  eine  markige  Substanz , welche  die 
Saaraen  umgibt. 

Ceratonia  Siliqua  L. 

Wahrer  Johannisbrodbaum,  Bockshornbaum, 
Carobenbaum. 

(Blaelwell  Herb.  tab.  209.  Plenk  plant,  med.  lab.  735.  Hayne  Bd.  7.  lab.  36. 
Düsseldorf.  Sam  ml.  Liefer.  16.  tab.  29.  Guirapel  et  r.  Schlecktendal.  tab.  »c3- 
Zenker  Waarcnkunde  tab.  27.) 

Ein  im  südlichen  Europa,  im  Orient,  und  überhaupt  in 
den  Ländern  am  mittelländischen  Meere  einheimischer  Baum 
von  mittlerer  Gröfse , dessen  Stamm  mit  einer  braunen  Rinde 
versehen  ist.  Die  Blätter  sind  abgebrochen  gefiedert , immer- 
grün. die  einzelnen  Blättchen  oval,  ganzrandig,  lederartig. 
Die  Blüthen  stehen  an  den  nackten  Äesten  in  kleinen  purpur- 
rolhen  Trauben.  Die  Frucht  ist  eine  (lach  gedrückte  Hülse. 

Officinell  ist  die  Frucht:  Johannisbrod,  Soodbrod,  aueli 
Bockshorn,  Siliqua  du  leis.  Die  im  Handel  vorkommende 
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ist  4 — 10  Zoll  lang.  */*  bis  1 Zoll  breit  and  l'/i  bis  2Vi  Linien 
dick , flach . doch  bilden  die  Ränder  einen  mehr  oder  weniger 
erhabenen  Wulst.  Sie  ist  mehr  oder  weniger  einwärts  ge- 
krümmt . mit  einer  starken,  lederartigen , kastanienbraunen, 
glänzenden  Haut  bedeckt,  welche  ein  hellbraunes,  weiches, 
süfses  Mark  einschliefst,  zwischen  dem  die  eiförmig  - platten, 
braunen,  glänzenden,  sehr  herben,  hornartigen  Saamen,  von 
einer  weifslichen  Haut  lose  umhüllt,  sitzen.  — Das  bei  uns 
vorhandene  Johannisbrod  wird  meistens  ans  Neapel  und  Sici- 
lien  eingeführt,  besonders  schätzt  man  eine  in  der  Gegend 
von  Aula  gewonnene  Sorte : eine  lange  fleischige  Varietät 
nennen  die  Italiener  die  männliche  (Carruba  eipriana)  und  eine 
kleinere  härtere  die  weibliche  (Carruba  latina). 

Die  Güte  erkennt  man  an  ihrem  frischen  Ansehen.  Die 
Hülsen  müssen  dick,  glänzend,  innen  sehr  markig,  im  Iiruch 
weifs  raarmorirt,  nicht  allzu  trocken  oder  von  Insekten  zer- 
nagt seyn  , und  rein  süfs  schmecken 

Anwendung.  Man  gibt  das  Johannisbrod  in  Abkochung  unter  Specie«. 
Es  macht  einen  Bestandteil  des  Augsburger  Brusithces  aus.  Auch  ifst  mau  die 
Frucht  gegen  Sodbrennen  u.  s.  w.  In  südlichen  Ländern  wird  sie  theils  toq 
Menschen  genossen  (soll  aber,  wenn  zu  viel  gegessen  wird,  leicht  Durchfall  er- 
regen), theils  das  Vieh  damit  gefüttert.  Den  Saft  der  frischen  Früchte  benutzt 
man  zum  Einroachen  , wie  Zucker,  auch  liefert  er  durch  Gährung  eine  Art 
Wein.  Ueher  die  sonstige  Benutzung  dieses  Baums  , zumal  der  Saamen  sehe  mau 
Grundrifs  der  ökonomisch  - technischen  Botanik  Bd.  2.  p.  22 

Geschichte.  Das  Johannisbrod  kommt  in  den  Schriften  der  Allen  unter 
verschiedenen  Namen  vor,  zu  den  Zeiten  des  Theophrastos  hieft  es  ägyptische 
Feii»e;  Columella  nennt  rs  griechische  Schote  (Siliqua  graeca),  und  der  jetzt  in 
den  Apotheken  gebräuchliche  Ausdruck,  Siliqua  dutei«,  scheint  zuerst  bei  Prosper 
Alpin  vorzukomrucn.  Ar.'taeus  rühmt  ein  Decoct  dieser  Früchte  gegen  Blutspeien, 
und  Alexander  Trallianus  gibt  die  Vorschrift  zu  einem  daraus  zu  l ereilenden  Roob 
(gegen  die  Ruhr),  wozu  noch  Quitten,  Myrte.  Rosen  u.  s.  w.  kamen.  Der 
deutsche  Name  Johannisbrod  rührt  von  einer  Tradition  , nach  welcher  Johanne« 
der  Täufer  in  der  Wüste  von  dieser  Frucht  gelebt  habe  , sie  gilt  übrigens  für 
eine  schlechte  Nahrung,  und  wenn  Horatius  sagt:  «Siliquis  viril,*  so  deutet  er 
damit  einen  hohen  Grad  von  Armuth  an.  Im  Arabischen  heifst  die  Frucht Karob, 
im  Gricchiichen  xafancv  ; die  Sasnun  dienten  als  Ccwicht,  wie  denn  noch  in 
nnsern  Tagen  die  Goldarbeiler  nach  Karaten  rechnen.  Auch  in  den  Apotheken 
waren  ehedem  die  Johannisbrodsaamco  als  Gewicht  gebräuchlich.  Man  sehe 
Joannis  Mesuae  Damasccni  de  re  inedica  libri  tres  Paris  i56i.  pag.  193.  b. 

Gattung  Tamarmdus  L.  Tamarinde. 

(System.  Linnaean.  Triandria  Monogynia.J 

Der  rührige  Kelch  hat  einen  doppelten  Saum , wovon  der 
äufsere  bald  abfallende  zweilappig  ist,  der  innere  hat  fünf 
Segmente , wovon  die  beiden  unteren  kappenfönnig  verwach- 
sen sind.  Die  Corolle  besieht  aus  drei  auf  dem  Kelchschlunde 
sitzenden  Blumenblättern , wovon  das  mittlere  kappenfönnig 
gebildet  ist.  Von  den  9 — 10  Staubfaden  sind  nur  drei  mH 
Staubbeuteln  versehen,  die  der  übrigen  viel  kürzeren  man- 
geln. Die  gestielte,  nicht  aufspringende,  t — Ssuamige  Hülse 
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enthält  zwischen  der  äufsern  zerbrechlichen  Decke  und  der 
innern  häutigen  Hölle  eine  markartige  Pulpe. 

Tamarindus  indica  L. 

Officincllcr  Taroarindenbauin. 

(Rumph,  Herb..  Amb.  a.  tab.  23.  llouttujn  Pflanzeosjatem  Bd.  I.  lab.  5.  b. 
ßlackv.cll  Hprh  tab.  aoi.  Plenk  plant,  mcd.  tab.  3i.  Hajne  Bd.  10.  tab.  4». 
Düsseldorf.  Sammiune.  Lief  7 tab-  1».  Mann  ausländ.  Anneipfl.  Li«f.  a.  t.  3. 

Guimpel  et  ».  Schlecb  lendal.  lab  44.) 

Der  Tamarindenbaum  wächst  aut  den  moluckischen  In- 
seln, in  Ostindien,  Arabien,  Aegypten  und  am  Senegal,  auf 
den  Antillen , u.  s.  w. ; im  tropischen  Amerika  scheint  er  nur 
verwildert  zu  seyn.  Es  ist  ein  ansehnlicher  starker  Baum 
mit  schwärzlicher  rissiger  Ilinde  und  weit  ansgebreiteten 
Aesten.  Die  abwechselnd  stehenden  Blätter  sind  abnehmend 
und  abgebrochen  gefiedert,  sie  bestehen  aus  12 — 20  Paaren, 
l/t  bis  */*  Zoll  langen,  schmalen,  länglich  - elliptischen,  ganz- 
randigen,  glatten  Blättchen.  Die  wohlriechenden  Blumen  stehen 
zu  7 — 12  in  einfachen  Trauben  ; der  äufsere  Kelchsaum  ist 
oval,  rosenroth,  der  innere  länglich,  zuriiekgeschlagen,  gelb- 
lich-weifs,  und  gleich  dem  äufsern  abfallend.  Die  Blumen- 
blätter sind  rotli  geadert,  anfangs  weifs,  werden  aber  später 
gelblich.  Die  Frucht  ist  eine  3 — 5 Zoll  lange  und  '/%  bis  s/t 
Zoll  breite,  etwas  sichelförmig  gebogene,  braune  Hülse;  ihre 
äufsere  Schale  ist  trocken,  zerbrechlich,  die  innere,  welche 
die  Saainen  umhüllt,  weichhäutig;  der  Baum  zwischen  beiden 
ist  mit  einem  schwarzbraunen  Mark  erfüllt;  die  etwa  erbsen- 
grofsen  Saatnen  sind  etwas  zusammengedrückt,  oval -rundlich, 
stumpfeckig,  glänzend  braun,  hart  und  schliefsen  unter  einer 
zerbrechlicnen  Schale  einen  festen,  fast  hornarligen,  weifsen, 
geschmacklosen  Kern  ein. 

Tamarindus  occidentalis  Gärtner  (Decandolie)  ist  nur  eine 
Culturform  mit  kürzeren , wenige  Säumen  enthaltenden  Hülsen. 

Officinell  sind  die  Früchte,  oder  vielmehr  das  Frucht- 
mark; Tainarindi,  Fructus  Tamurindorum.  Die  Holsen  wer- 
den von  den  äufsern  Schalen  befreit,  und  das  Mark  mit  den 
innern  Häuten,  Fasern  und  Säumen  zu  einer  zusammenhän- 
genden Masse  (nach  einigen  Angaben  in  kupfernen  Kesseln) 
geknetet,  und  so  in  den  Handel  gebracht.  Man  erhält  sie  in 
schwarzbraunen,  mehr  oder  minder  weichen,  zähen,  mit  Häu- 
ten, Fasern  und  Saamen  durchwebten,  zusammenhängender, 
ziemlich  schweren  Klumpen,  von  weinartigem  Gerüche  und 
angenehm  saurem,  etwas  herbem  Ccschiuackc.  Bei  alter 
Tamarinde  findet  sich  öfters  eine  bedeutende  Menge  kleiner 
bräunlicher  Kristalle , die  Weinstein  sind.  Man  unterscheidet 
die  ostindische  Tamarinde  von  der  westindischen. 
Erstere  ist  die  bessere  Sorte  und  hat  die  oben  beschriebenen 
Eigenschaften;  letztere  ist  meistens  weicher,  hat  weniger 
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Zusammenhang,  ist  heller  braun,  schmeckt  siifser , von  bei- 
gemischtem Zucker,  ohne  denselben  sehr  herb.  Ein  grofser 
Theil  der  in  den  europäischen  (Meinen  vorhandenen  Tamarin- 
den stammt  aus  Aethiopien  und  dem  glücklichen  Arabien $ aus 
Alexandrien  wird  eine  grofse  Menge  dieser  levantischen  Arz- 
neiwaare  nach  den  Seehafen  Italiens  und  Frankreichs  nus- 
geführt. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Weinsäure,  Wein- 
stein, Cifronensäure  und  Zucker.  Nach  Vauquelin  enthalten 
100  Theile  von  den  Kernen  befreiter  Tamarinde:  Weinsäure 
1,5,  Weinstein  3,8,  Citronensäure  9,4,  Aepfelsäurc  0,4, 
Pflanzengallerte  (unreine  Gallertsäure?)  (5,8,  Zucker  18,5, 
Gummi  4,7,  Rest  der  Häute  und  Fasern  36,5.  Wasser  36.5. 

Güte,  Verunreinigung.  Die  Güte  der  Tamarinden 
ergibt  sich  ans  dem  Ansehen , Geruch  und  Geschmack.  Sie 
müssen  schwar/.braun , nicht  hellbraun  und  nicht  schimmlich 
seyn,  die  gehörige  Consistenz.  haben,  zähe,  knetbar,  nicht 
weich  und  breiig  sevn,  auch  vorzugsweise  aus  Mark  bestehen. 
Tamarinden,  die  allzu  viele  Häute  und  Kerne  enthalten,  sind 
zu  verwerfen,  sie  müssen  weinsäuerlich,  nicht  dumpfig  oder 
schimmlich  riechen  und  angenehm  sauer,  nicht  süfslich  oder 
widerlich  herb  schmecken.  Die  Kerne  müssen  fest,  glanzend, 
nicht  aufgequollen , weich  seyn.  Nach  Enrico  di  Volmar 
werden  die  Tamarinden  in  A;  gypten  vielfältig  verfälscht ; jener 
weiche  Teich,  den  wir  unter  dem  Namen  Tamarinden  kennen, 
ist,  wie  er  sagt,  grofscntheils  nur  ein  Kunstproduct , indem 
Tamarinden,  auf  diö  man  keine  Aufgüsse  gemacht  hat,  ziem- 
lich hart  seyen  und  im  Decoct  oder  Aufgusse  das  Vierfache 
der  gewöhnlichen  verfälschten  Tamarinde  gäben.  (Annalen  der  I 
Pharmacie  Bd.  18.  p.  83.)  Kupfergehalt  entdeckt  man.  wenn 
die  Tamarinde  mit  Wasser  angerührt,  und  in  diese  Flüssig- 
keit ein  blank  polirtes  Eisen  gelegt  wird,  das,  wenn  Kupfer  i 
vorhanden  war,  kupferfarben  angelaufen  erscheint.  Bios  ein  f 
Messer  in  die  Tamarinden  zu  stecken  und  einige  Zeit  darin  I 
zu  lassen,  ist  unzureichend.  Man  kann  auch  etwas  Tamarinde  * 
einäschern,  und  die  Asche  auf  Kupfergehalt  untersuchen. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Tamarinden  in  Abkochung.  An  Präparaten 
hat  man  eine  Pulpa  Tamarindoruin,  i Pfund  gibt  ungefähr  l/4  Pfund  (mit  Zucker), 
ferner  Tamarindenmolken  (Serum  lacti»  tamarindinatum)  , auf  i Pfund  Milch 
kommt  eine  Unze  Mark.  In  vranncit  Ländern  werden  die  Tamarinden  roh  ge- 
gessen , mit  Zucker  eingemacht,  zu  kühlenden  Getränken  benutzt  u.  s.  w. 

Geschichte.  Tamar  keifst  im  Arabischen  ein  Datteibaum  , also  Tamarin* 
d us  der  indische  Dam  II  amu,  woraus  erhellt,  dafs  der  systematische  IVame  Ta- 
marindns  indiens  ein  Pleonasmus  ist.  Einer  der  ersten,  der  die  Tamarinden 
(saure  Palmen  oder  Oxyphoenjx  genannt)  erwähnt  und  von  der  Anwendung  alc 
kühlendes  Abführungsrahlel  bei  Gallenkrankheiten  redet,  ist  Joannes  Aktua- 
rius,  der  im  iS.  Jahrhunderte  in  Constantinopel  als  Leibarzt  des  griechischen 
Raiters  lebte.  Schon  zu  den  Zeilen  des  Mesue  worden  die  Tamarinden  öfters 
mit  Pflanmenmark  verfälscht.  Diner  berühmte  arabische  Ar i*  bemerkt  unter 
andern,  dafs  man  die  Tamarinden  in  wohl  verstopften  Glasern  an  einem  kühlen 
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Orte  drei  Jahre  lang  gut  erhalten  könne,  auch  dafs  durch  längeres  Kochen  die 
purgirende  Wirkung  verloren  gehe.  — Bei  den  alten  deutschen  Aerzten  kommt 
die  Tamarinde  öfters  unter  dem  Namen  der  arabischen  Hülse  (Siliqua  arabica)  vor. 


Gattung  Bactyritobmm  Willdenow.  Röhrenhiilse. 

(System.  Linn.  Decandria  Monogynia.) 

Der  Saum  des  Kelches  ist  tief  in  fünf  Segmente  gespalten, 
die  Corolle  besteht  aus  fünf  ungleichen  Blumenblättern.  Von 
den  10  Staubfaden  sind  die  drei  unteren  die  längsten,  die 
nächsten  vier  sind  kürzer  und  die  drei  obersten  die  kleinsten. 
Die  Hülse  ist  cylindrisch , von  holziger  Textur , sie  öffnet  sich 
nicht  und  ist  innen  durch  zahlreiche  Querwände  in  Fächer 
getheilt,  deren  jedes  einen  in  eine  weiche  Pulpe  gehüllten 
Saamen  enthalt. 

Bactyrilobiuui  Fistula  Willdenow. 
Röhren-Cassia,  süfse  Röhren  - oder  Stangenhülse. 

(Ruinph.  Herb.  Amb.  a.  lab.  sl.  Blackw.  Herb.  tab.  38i  Plenk  plant,  med. 
tab.  387«  Hayne  Bd.  g.  tab.  3g  Dimeld.  Samml.  Lief.  14.  tab.  21.  Guimpel 
et  v.  Schlechtend.  tab  ia5  ) Mann  ausländ.  Arznei pflaoi  Lief.  a.  tab.  5.  Ca* 
tharlocarpus  Fistula  Persoon.  Cassia  Fislula  L) 

Die  Röhren  - Cassie  wird  vielfältig  in  Aearypten  und  Ost- 
indien, auf  den  Antillen  und  den  wärmeren  Theilen  des  ame- 
rikanischen Festlandes  cultivirt,  allein  ihr  wahres  Vaterland 
ist  das  innere  Afrika,  wo  in  neueren  Zeiten  Herr  Caillaud 
die  Cassia  fistula  wildwachsend  antraf,  und  sie  dem  cultivirten 
Baume  sehr  ähnlich  fand,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  die 
Frucht  eine  grüne,  nicht  angenehm  schmeckende  Pulpe  hat. 
Herr  Delile  wjll  diese  in  Nubien  einheimische  Form  mit  dem 
Namen  Cassia  Ar  er  eh  bezeichnen.  ' 

Auch  Rumph  erwähnt  einer  in  Ostindien  wildwachsenden 
Röhren -Cassie,  die  er  Cassia  Fistu la  silvestris  rubra 
nennt  (Cassia  nodosa  Roxburgh),  deren  Früchte  denen  der 
officinellen  Cassia  fistula  ganz  ähnlich  sind,  nur  sind  sie 
etwas  länger,  ungefähr  zolldick  und  bei  der  Reife  außerhalb 
schwarzgrau,  gegen  den  Stiel  hin  gekrümmt  und  schmäler, 
die  Schale  rauher  und  dicker,  als  bei  der  gewöhnlich  cultivir- 
ten Röhren  - Cassie,  auch  da  und  dort  gleichsam  eingeschnürt; 
ihre  Pulpe  ist  trocken,  weifslich,  zähe  und  schwammig,  die 
Saamen  flach  zusammengedrückt,  glänzend,  safrangelb  oder 
schön  braun  und  in  der  Mitte  von  einer  Furche  durchzogen. 

Die  gewöhnlich  cultivirte  offlcinelle  Röhren -Cassie  ist  ein 
grofser  schöner  Baum,  im  Wüchse  und  den  Blättern  unserm 
Wallnufsbaum  ähnlich.  Die  grofsen,  übereinen  Fufs  langen 
Blätter  sind  abgebrochen  gefiedert , die  ovalen,  lang  zuge- 
spitzten Blättchen  3 — 5 Zoll  lang.  Die  Bliithen  entspringen 
am  Ende  der  Zweige  aus  den  Blattwinkeln  und  bilden  lange 
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hängende  Traoben  von  ansehnlichen  gelben  Blnraen , ähnlich 
denen  des  Bohnenbaumes  (Cytisus  Laburnum),  die  ausgebrei- 
tete Corolle  besteht  ans  fünf  fast  gleichen,  länglich  - keilför- 
migen , goldgelben , mit  dunklem  Adern  gezierten  Blumen- 
blättern. 

Officinell  ist  die  Frucht,  Röhrencassie.  Cassia  fistula. 
Es  sind  eylindrische,  theils  gerade,  meistens  etwas  gekrümmte, 
stiiin  Theil  Sförmig  gebogene,  1 — 2 Fufs  lange,  und  */i  bis 
1 Zoll  dicke,  dunkelbraune,  zum  Theil  fast  schwarze,  glatte, 
nicht  aufspringende  Gliederhülsen , auf  beiden  Seiten  ist  ein 
ebener  Längsstreife,  der  die  Naht  anzeigt,  sonst  ist  die  Ober- 
fläche meistens  mit  undeutlichen,  ringsnm  laufenden,  ganz 
geringen  Eindrücken  versehen,  öfters  aber  auch  ungleich  in 
der  Dicke,  an  manchen  Stellen  stark  eingezogen.  Die  Schale 
ist  hart,  holzig,  sie  besteht  aus  einer  dünnen,  festen,  braunen 
Oberhaut  und  der  darunter  liegenden  festen,  hellbraunen,  hol- 
zigen , V«  bis  V2  Linie  dicken  Rinde.  Im  Innern  ist  die  Hülse 
durch  steife  hellbraune  Querwände , von  der  Dicke  eines  Kar- 
tenblatts , in  zahlreiche  ,1  — 2 Linien  breite  Querfncher  abge- 
theilt , welche  gröfstentheds  mit  einem  dunkeln , bisweilen 
grünlichbraunen,  fast  schwarzen,  extractartig  zähen,  süfsen 
Mark  erfüllt  sind,  das  allein  den  gebräuchlichen  Theil  aus- 
macht und  einen  rundlich  platt  gedrückten,  erbsengrofsen,  hell- 
gelbbraunen, glanzenden,  sehr  harten  Kern  einschliefsen , an 
dem,  wie  an  den  Tamarindensaamen,  der  sogenannte  Hagel- 
fleck fChalaza ) als  eine  hervorspringende  Warze  oder 
Schwiele  sichtbar  ist;  auch  der  Nabel  st  reife  ( Raphe ) kann 
an  den  Saaraen  der  Cassia  fistula  recht  schön  erkannt  werden. 

Vorwaltende  Bestandtheile:  Zucker -und  purgiren- 
der  Extractivstoff.  Nach  Vauquelin  enthalten  100  Theile: 
Zucker  15,1,  Extractivstoff  0,6,  Gummi  1,5,  kleberartige 
Substanz  0,8 , gallertartige  Substanz  8,1 , festere  Marktheile 
2,3,  Scheidehäutchen  35,0,  ferner  Kalisalz,  schwefelsaures 
Kali,  Kalkverbindung.  Eisenoxyd,  Kieselerde,  schwefelsau- 
ren Kalk,  freie  Weinsäure,  Essigsäure,  Alaunerde. 

Güte,  Aechtheit.  Die  Röhrencassie  mufs  ganz  un- 
versehrt, nicht  von  Insekten  zernagt,  glatt  und  voll,  nicht 
runzlicb  seyn,  und  beim  Bruche  ein  glänzendes,  dunkelbrau- 
nes Mark  von  süfsem  Geschmack  zwischen  den  Scheidewän- 
den erkennen  lassen.  Dieses  darf  nicht  sauer  riechen  und 
schmecken,  oder  gar  moderig  und  schimmelig  seyn.  Wenn 
die  Kerne  beim  Schütteln  der  Früchte  klappern , si>  ist  dieses 
ein  Zeichen,  dafs  das  Mark  stark  ausgetrocknet  ist,  wobei  es 
indessen  noch  gut  seyn  kann,  häufig  ist  es  aber  alsdann  zu 
sehr  veraltet  und  verdorben  Henry  warnt  vor  einer  ame- 

*)  M.tn  vergleiche  Notice  aur  U conaervation  de  la  pulpe  de  Catse  par  M. 

YVialin.  Journal  de  China,  med  Avril  i83o.  p.  a56. 
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rikanischeii  Art,  welche  dtinher,  kauin  '/«  Zoll  dick  and  l-rl '/» 
Fufs  lang  sey,  aufsen  heller  braun,  mit  fahlem  Mark  er- 
/uilt , das  einen  ausgezeichnet  herben  Geschmack  besitze.  Es 
sind  diefs  die  Früchte  von  Cassia  bacillaris  L.  fil. , einem 
in  Surinam  einheimischen  Baume.  Noch  sind  die  Früchte  von 
Cassia  brasiliana  Lamark  za  unterscheiden,  welchen 
Baum  Linne  der  Sohn  Cassia  grandis,  Vahl  aber  Cassia  moilis 
nannte.  Sie  sind  fast  8 Fufs  lang,  an  3 Zoll  dick,  säbelför- 
mig gekrümmt,  braun,  zusammengedräekt,  rauh  and  ihr  Mark 
«nthalt  viel  Gerbestoff.  Schon  C.  Baohtn  kannte  diese  brasi- 
lische Röhrencassie  und  bemerkt,  dafs  sie  viel  stärker  purgire, 
ab  die  ägyptische  #). 

Anw  en  dang.  Man  gebraucht  nur  «tat  Fruchtmark  (Pulpa  Cataiae),  i 
Pfund  gibt  (ohne  Zacher)  ungefähr  5 — 6 Unzen.  Dieses  Mark  ist  ein  Bestand- 
tbeil  des  Electuariom  lenitivum  , so  wie  noch  anderer  veralteter  Coropositionen. 
In  Indien  werden  die  jungen  unreifen  Hülsen  mit  Zucker  eingemacht  und  als 
Abfübriingsmittel  gebraucht.  Die  Rinde  des  Baums  ist  sehr  adstringirend  und 
wird  wie  die  der  Cassia  brasiliana  zum  Gerben  benutzt,  auch  soll  eine  Art  Ca* 
techu  daraus  bereitet  werden. 

Geschichte  Die  Röhrencassie  scheint  ungefähr  gleichzeitig  mit  der  Ta* 
marinde  in  die  Officinen  eingeführt  worden  zu  seyn.  Bei  Actuarius  kommt  sie 
■als  Cassia  nigra,  aber  beiMesue  schon  als  Cassia  fistula  vor.  Nach  letzterem  «oll  man 
das  vielleicht  schon  zu  trocken  gewordene  Mark  mit  Mandelöl  anfeuchten  , auch 
•oll  das  Mittel  am  sichersten  wirken,  wenn  man  es  mit  Molken  reiche.  Die 
alten  deutschen  Aerzte  pflegten  das  Fruchtmark  auch  Flos  Cassia« , oder  Cassia 
exlracla  zu  nennen. 

Gattung  Cassia  L.  Cassie. 

(System.  Linnaean.  Decandria  Monogynia.) 

Der  Kelcbsaum  hat  fünf  stumpfe  Segmente.  Die  Corolle 
besteht  aas  fünf  ungleichen  Blumenblättern.  Von  den  10 
Staubfäden  sind  die  drei  oberen  unfruchtbar,  die  drei  untersten 
länger  als  die  übrigen.  Die  mehrsaamigen  Hülsen  sind  flach 
zusammengedrückt. 

Cassia  acutifolia  Delile. 

Spitzblätterige  Senna. 

(Caasia  lanceolata  Coltadon  et  autornm  plurimorum,  sed  neque  Personii  ceque 
Forskalci.  Cassia  Senna  rar.  a Linn.  Hayne  Bd  g.  t.  41.  Düsseid.  Sammlung. 
Liefe  r.  it.  lab.  6.  Guimpel  et  V.  Schlechten  dal.  t.  *o5.  Mann  ausländ  Arznei- 
pflanz.  Lief.  1.  tab  3.,  alle  als  Cassia  lanceolata.  Nertoux  voyage  dans  la  haute 
Egypte  etc.  Paris  1808.  tab.  a.  Delile  Flor.  Acgypt.  p.  78.  tab.  XXVII.  fig.  1« 
Seena  alexandrina  Miller.) 

Dieser  Sennastrauch  wächst  im  südlichen  Aegypten,  von 
der  Gegend  um  Phylle  an  durch  gaaz  Oberägypten , in  Nubien 


*)  Henry  liefert«  eine  AoiIjm  der  Ceuia  becillerii.  M.n  «ehe  Magazin  für 
Pharm.  Bd.  16.  p.  ji.,  und  C.venton  find  in  der  Worael  der  C fitlula 
einen  eigenlhümlichen  BiltenlolT,  welcher  mit  Schwefelläare  Verbindungen 
eingeht. 
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und  Sennaar , hauptsächlich  in  den  Thälern  Khane , Barabra 
u.  s.  w.  Es  ist  ein  Strauch  von  3 — öFufs  Höhe,  mit  gera- 
den dünnen  Aesten  und  Zweigen.  Die  Blätter  sind  abgebro- 
chen gefiedert  und  bestehen  aus  5 — 6 Paar  11 — 15  Linien 
langen,  3 — 6 Linien  breiten  lanzettförmigen  Blättchen , die 
an  beiden  Enden  deutlich  sich  verschmälern.  Sie  sind  ziemlich 
steif,  fast  blafsgrün,  doch  so,  dafs  die  obere  Fläche  etwas 
graulich-,  die  untere  mehr  gelblichgrün  erscheint.  Die  Blu- 
men kommen  in  Trauben  geordnet  aus  den  obersten  Blattwin- 
keln ; die  Blumenstielchen  sind  etwas  abwärts  gebogen , die 
Blumenblätter  sehr  kurz  genagelt,  blafsgelb  und  roth  geadert. 
Die  Staubbeutel  sind  an  Gröfse  in  einer  und  eben  derselben 
Blume  sehr  verschieden.  Die  Hülsen  sind  ganz  flach , 18  Li- 
nien bis  2 Zoll  lang,  9 — 1«  Linien  breit,  zugerundet,  kaum 
merklich  gebogen , glatt , in  der  Mitte  schwärzlich , am  Rande 
grün  und  enthalten  6 — 9 hellgrünlich  braune,  verkehrt-eiför- 
mige Saamen , an  langen  Fäden  hängend. 


Cassia  lanceolata  Forskäl. 
Lanzettförmige,  wahre  arabische  oder  Mekka- 

Sen  na. 


(Cassia  (Senna)  lanceolata,  Cultivated  in  lndia  Rojle  Illustration*  of  the  Bolany 
of  the  Himelayan  Mountain«,  t 3j.  C.  acutifolia  Autorum  nec  Delile  Hayne 
Bd.  9.  t.  40.  Oüsaeld.  Sam  ml  Lief.  18  lab.  7.  Cassia  elongata  Lemaire  Li  - 
• ancourt.  Cassia  orientalis  Persooo.  Scnna  ©fficinalis  Roiburgh. 
Sana  der  Araber.) 


Nach  Forskäl  und  Ehrenberg  wächst  dieser  Strauch  im 
glücklichen  Arabien  bei  Lohaja  und  auf  der  neu  entdeckten 
Insel  im  rothen  Meere,  auch  wird  er  in  Ostindien  vielfältig^ 
cultivirt.  Es  gibt  davon  zwei  Hauptformen,  die  Royle  aus 

tleichem  Saamen  erhielt,  eine  mit  kürzeren  Blättern,  wie  sie 
ie  von  Royle  mitgctheilte  Figur  zeigt . und  eine  mit  viel  län- 
geren, scharf  zugespitzten,  wie  sie  in  der  Abbildung  der 
Düsseldorfer  Sammlung  zu  sehen  ist;  Umstände,  die  darauf 
hinzudeuten  scheinen , dafs  selbst  Cassia  acutifolia  Del.  und 
C.  lanceolata  E'orskäl  nur  als  Varietäten  einer  Art  betrachtet 
werden  können.  Das  Wichtigste,  was  sich  zur  Unterschei- 
dung beider  anführen  läfst,  ist,  dafs  C.  acutifolia  öfter  nur 
3 — 5 Blattpärchen  an  jedem  Stiele,  C.  lanceolata  aber  deren 
öfter  5 — 9 enthält,  die  der  ersten  sind  etwas  behaart,  die  der 
etzten  fast  glatt,  Umstände,  auf  die  kein  grofser  Werth  zu 
egen  seyn  dürfte. 
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Cassia  oboväta  Colladon. 

Kleiner  oder  ägyptischer  Senn'astrauch. 

(Hajne  Bd.  9.  t.  4a.  Düsseid.  Sammt.  Lief.  »8.  tab.  8 Guimpel  et  v.  Schlich- 
tendal.  t-  206.  Mann  aualaud^  Arzneipflanx.  Liefer.  1.  tab.  2.  Cassia  Senna  var. 
italica  Linn  Nectoux  loc.  cit.  p 19.  ub.  1.  Senna  Pelleti-  Steuersenna.) 

Diese  Art  wächst  in  Oberägypten  und  Arabien.  Nach 
Nectoux,  der  sie  Sena  de  la  Thebaide  nennt,  wächst  sie 
bei  Cairo  am  rechten  Nilufer,  Ehrenberg  beobachtete  sie  in 
Nubien.  Die  Pflanze  wird  nur  1 — 1'/»  Fufs  hoch,  und  ist  in 
den  deutschen  Gärten  jährig;  jeder  Blattstiel  trägt  4 — 7 
Paare  verkehrt  - eiförmige , etwas  stumpfe,  stachelspitzige 
Blättchen;  die  Hülsen  sind  fast  sichelförmig  gekrümmt,  rötn— 
lieh  braun -grünlich  auf  beiden  Seiten,  in  der  Mitte  kammartig 
aufgetrieben ; sie  enthalten  6 — 8 verkehrt  - herzförmige , oli- 
vengrüne Saamen. 

Cassia  obtusata  Hayne. 

Stumpfblätteriger  Sennastrauch. 

(Bajne  Bd.  9.  tab.  43.  Düsseldorf.  Sammlung.  Lief.  7.  tab.  12.  Guimpel  et  ».  , 
Sch  lech  tendal  t.  207.  Cassia  Senna  La  mark.  Plenk  plant,  med.  tab.  3a6.) 

Auch  diese  Art  wächst  in  Oberägypten  w ild  und  wurde 
sonst  im  südlichen  Frankreich,  Spanien  und  Italien  zum  Arz- 
neigebrauche cultivirt ; der  vorigen  ist  sie  sehr  nahe  verwandt 
und  wird  von  Mehreren  nur  für  deren  Varietät  gehalten,  sie 
unterscheidet  sich  nur  dadurch , daf's  die  Blattpärchen  mehr 
entfernt  stehen  und  an  der  Spitze  stumpfer,  etwas  einge- 
drückt sind,  so  dafs  man  sie  folia  retusa  nennen  könnte. 

Die  von  Sch  im  per  bei  Dscheddam  in  Arabien  gesam- 
melte und  unter  dem  Namen  Cassia  obtusata  ausgegebene  Art 
ist  nach  Wenderoth  eine  neue  Speofes,  Air  welche  erden 
Namen  Cassia  cana  vorschlägt.  Man  sehe  Linnaea  Bd.  1*. 
p.  21.  Dagegen  dürfte  Cassia  portnregalis  Bancroft 
einerlei  seyn  mit  der  C.  obtusata  Havne,  schon  W right 
beschreibt  sie  als  Cassia  Senna  itaiica,  The  round  leaced  Senna, 
er  sah  sie  auf  sandigem  Boden  nahe  bei  der  See , vorzüglich 
bei  den  Pallisaden  in  der  Nähe  des  Port  Royal  auf  Jamaika. 
Man  sehe  Römer  und  listen  Magazin  für  die  Botanik.  1788. 
Stück  4.  pag.  128. 

Cassia  ovata  Merat  et  Lens. 

Tripoii-S.enna  oder  äthiopische  Senna. 

Cauia  aethiopica  Cuibourt.  Sene  de  Nubie  Nectoux  pl.  2.  (nach  Goibourt). 

Cassia  lanceolala  Nectoux  pl.  XV.  f.  C.  (nach  Merat.) 

Nach  Guibourt  wächst  dieser  Sennastrauch  hauptsächlich 
in  Nubien,  in  Fezzam,  im  südlichen  Tripoli  und  wahrscheinlich 
in  ganz  Aethiopien ; der  Stamm  wird  höchstens  18  Zoll  hoch ; 
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die  Blattstiele  haben  an  der  Basis  eine  Drüse  nnd  eine  andre 
zwischen  jedem  Blättchenpaare,  deren  4 — 5 sind;  die  Blätt-  . 
chen  sind  behaart,  oval  - lanzettförmig: , 7 — 9 Linien  lang?, 

3 — 4 Linien  breit,  immer  kleiner,  weniger  lang  und  weniger 
spitz,  als  die  der  Cassia  acutifolia.  Die  Früchte  sind  flach, 
glatt,  nicht  nierenförmig,  zugerundet,  11  — 15  Linien  lang, 
gelbgrün  und  enthalten  3 — 5 Saarnen. 

Diese  Senna  scheint  eine  Mittelform  zwischen  Cassia  acu- 
tifolia und  C.  lanccolata  zu  seyn,  und  vielleicht  machen  die 
Pflanzen,  welche  die  Sennesblatter  liefern,  nur  zwei  Species 
aus,  Cassia  acutifolia,  wozu  C.  lanceolata  und  ovata, 
Cassia  obovata,  wozu  die  obtusata,  erstere  mit  fast  ge- 
raden , letztere  mit  sichelförmig  gekrümmten  Hülsen  *). 

Officinell  sind  die  von  diesen  Sträuchern  kommenden 
Blätter,  Sennes-  oder  Scnnetblätter,  Folia  Sennae,  und  die 
lliilsen,  Folliculi  Sennae.  Es  kommen  mehrere  Sorten  von 
Sennesblättcrn  im  Handel  vor. 

1.  Alexandrinische  oder  Palt- Sennesb  1 Stter , 
Folia  Sennae  alexandrinae;  sie  kommen  aus  Aegypten  una 
bestehen  aus  einem  Gemenge  von  Blättern  der  Cassia  acuti- 
folia  und  obovata,  mit  denen  von  Cynanchum  Arghel  (p.  670.). 
Die  der  ersten  Art,  welche  bei  weitem  die  gröfste  Menge 
darunter  ausmachen,  sind  lanzettförmig,  8 — 15  Linien  lang, 

9 — 5 Linien  breit;  gnuzrandig,  bald  mehr  bald  weniger  zu- 
gespitzt, stachelspitzig  (rnucronalaj , an  der  Basis  ungleich, 
mit  einem  kaum  '/,  Linie  langen , etwas  verdickten , meistens 
schiefen  Blattstiele  versehen ; oben  sind  sie  blafsgelblichgrün, 
zum  Theil  etwas  bräunlich , unten  mehr  blafsgrünlichgrau,  mit 
vorstehender  weifslicher  Mittelrippe  und  schief  laufenden  Adern 
gezeichnet,  der  Rand  ist  ebenfalls  weifslich  und  ein  wenig 
verdickt,  sonst  sind  sie  etwas  steif,  von  starker  Papiercon- 
sistenz,  mit  der  Lupe  betrachtet,  mehr  oder  weniger  kurz  und 
zart  behaart,  oder  filzig.  Der  Geruch  ist  schwach  süfslicb, 
widerlich,  der  Geschmack  anfangs  schwach  süfslich  reizend, 
dann  unangenehm  schwach  bitterlich,  schleimig.  Der  ver- 
dünnte wässerige  Aufeufs  ist  schön  hochgelb , ins  Bräunliche 

fefürbt;  salzsaures  Eisenoxyd  verdunkelt  ihn  braun,  ohne 
rübung.  Die  Blätter  von  Cassia  obovata  sind  verkehrt-eiför- 
mig oder  oval,  "/»  bis  1 Zoll  lang  und  3 — 6 Linien  breit, 
oben  zum  Theil  ein  wenig  eingedrückt,  mit  deutlich  hervor- 
stehender , kurzer  Stachelspitze,  übrigens  von  derselben  Farbe 
und  Beschaffenheit,  wie  die  beschriebenen,  aber  etwas  dünner 
und  kaum  behaart.  Der  Aufgufs  ist  etwas  weniger  gefärbt, 
wird  aber  von  salzsaurem  Eisenoxyd  stark  ins  Grünlichbraunc 


Ein  auflallender  Uoisiand  ist,  dafs  Furskäl  seiner  Cassia  lanccolata  legu« 
mina  incurva  »usch reibt,  was  an  neuen  Zweifeln  Veranlassung  geben  könnt«. 


Cassieae. 


1107 


verdunkelt.  Die  Blätter  von  Cynanchum  Arghel  sind  Unzett- 
förmig  oder  linien- lanzettförmig,  meistens  im  Verhältnifs  zur 
Länge  schmäler  als  die  der  0.  acutifoüa  ,6  — 15  Linien  lang, 
1 — 4 Linien  breit,  sie  vcrschmälern  sich  in  einen  J/i  — 1 Linie 
lang  en  gerade  stehenden  Blattstiel ; auf  beiden  Seiten  sind  sie 
blafs  weifsgelblich  oder  hellgrünlichgrau,  von  dicker  lederar- 
tiger Consistenz , häutig  gebogen,  kaum  oder  nur  undeutlich 
geadert,  dagegen  auf  beiden  Seiten  runzlich.  Der  Geruch 
ist  dem  der  Cassienblätter  ähnlich,  aber  stärker,  der  Ge- 
schmack  höchst  widerlich  bitter,  lange  anhaltend,  reizend. 
Der  verdünnte  wässerige  Aufgufs  ist  fast  ungefärbt ; salzsau- 
res Eisenoxyd  bewirkt  grüngelbe  Verdunklung  ohne  Trübung. 

Die  alexandrinischen  Sennesblätter  sollen  übrigens  aus  500 
Theilen  Cassia  acutifoüa,  300  Theilen  C.  obovatn  (oder  auch 
obiusata)  und  000  Theilen  Cynanchum  Arghel  bestehen;  sie 
enthalten  auch  bisweilen  Hülsen  einer  Indigofcra  und  der  Ga- 
lega  apollinea  Del.  Palt-Senna  heifst  die  Drogue,  von  einer 
Angabe  dieses  Namens,  die  an  den  Pascha  von  Aegypten 
(der  den  Handel  mit  der  Senna  als  Monopol  für  sich  allein 
behalten  hat)  entrichtet  werden  mufs.  Die  Araber,  welche  die 
Einsammlung  der  Blätter  besorgen,  bringen  sie  zuerst  in  die 
Städte  Bicharie  und  Esne  in  Oberägypten , von  wo  sie  in  die 
Hauptniederlagc  dieser  Drogue  nach  ßoulac  bei  Cairo  • trans- 
portirt  werden.  Hier  werden  die  Blätter  von  fremden  Beimi- 
schungen gereinigt,  die  Hülsen  ausgelesen,  sodann  etwas 
verkleinert  und  nach  den  oben  angegÄenen  Verhältnissen  ge- 
mengt in  den  Handel  gebracht. 

2.  Tr ip olitanische  Sennesblätter , Folia  Sennae 
tripolitanae.  Nach  Geiger  sind  sie  den  alexandrinischen  sehr 
ähnlich,  auch  eben  so  gemengt  wie  diese,  nur  finden  sich 
darunter  mehr  runde  und  gröfsere  Blätter  nebst  vielen  Sten- 

Seln,  die  strohhalmsdick  oder  dünner,  hell  und  holzig  sind. 

lach  Andern  sind  die  tripolitanischen  Sennesblätter  ein  Mix- 
tum von  Blättern  der  Cassia  acutifoüa  und  C.  obovata , aber 
ohne  Cynanchum  Arghel;  immerhin  sind  sie  sehr  unrein,  denn 
nach  Jobst  enthalten  sie  30  Theile  Stiele  und  05  Theile  Bruch 
mit  kleinen  Steinchen.  Nach  Guibourt  sind  es  die  Blätter  der 
Cassia  aethiopica,  welche  durch  die  aus  Fezzan  kommenden 
Caravanen  nach  Tripoli,  und  von  da  nach  Europa  gebracht 
werden. 

3.  Italienische  Sennesblätter,  Folia  Sennae  ita- 
licae:  es  sind  die  Blätter  der  Cassia  obovata  oder  obtusata. 
Die  syrischen  oder  aleppischen  sind  nicht  verschieden,  eben 
so  wenig  die  Blätter  vom  Senegal. 

4.  Indische  oder  ostindische  Sennesblätter, 
Folia  Sennae  indicae  seu  orientalis ; sie  sind  kaum  verschieden 
von  den  sogenannten  Mokka  - Sennesblättern  und  kommen  seit 
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mehreren  Jahren  auch  in  Deutschland  häufig  vor,  sie  stammen 
von  der  Cassia  laneeolata  Forskäl  und  hauptsächlich  von  der 
schmalblättrigen  spitzigen  Form  derselben  oder  der  C.  elon- 
gata  Lemaire — Lisancourt,  und  werden  von  der  englisch- 
ostindischen Compagnie  versendet.  Von  den  vorigen  unter- 
scheidet man  sie  leicht  durch  die  schmalere,  linien  - lanzett- 
förmige Gestalt  der  Blätter,  sie  sind  8 Linien  bis  1 % Zoll 
lang,  1 — 3 Linien  breit,  endigen  mit  einer  kurzen  Stachel- 
spitze  , die  Basis  ist  ungleich , der  Blattstiel  schief  und  sehr 
kurz.  Auf  beiden  Seiten  sind  sic  blafsgelblichgrün.  ins  Graue; 
nur  mit  der  Lupe  bemerkt  man  auf  beiden  Seiten  einzeln 
stehende,  äufserst  kleine,  fest  anliegende  Härchen,  sie  sind 
etwas  dünner  als  die  der  C.  acutitölia,  sonst  aber  ihnen  sehr 
ähnlich,  auch  der  wässerige  Aufgufs  verhält  sich  ganz  so, 
wie  der  der  C.  acutifolia. 

Früher  wurden  diese  Blätter  überaus  fest  verpackt,  so  dafs 
ein  Ballen  von  4 Kubikfufs  300  Pfund  wog,  weshalb  sie  mei- 
stens zerbrochen,  von  bräunlicher  Farbe,  mit  schwarzen  un- 
termengt Vorkommen.  Jetzt  erhält  man  sie  schön  grün  in  ge- 
schnürten, länglich -viereckigen  Ballen,  welche  ganz  das  Tuch 
und  die  Form  der  ostindischen  Baum  wollen  ballen  haben,  oder 
auch  in  Bast  verpackt.  Eine  ausgezeichnete  Sorte  kam  auch 
vor  mehreren  Jahren  als  Sen  na  de  Tenavella#)  in  den 
Handel , und  zwar  in  sehr  sorgfältig  gepackten  und  inwendig 
mit  Juchtenleder  verwahrten  Ballen. 

Die  zerstückelten  Sennesblüttcr,  Folia  Sennae  par- 
va e,  sind  die  durch  Absieben  erhaltenen  Bruchstücke  und 
Staub  der  vorigen  Sorten. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Bittrer  drastisch  pnr- 
girender  Extractivstoff.  Cathartin,  worüber  der  erste  Band 
nachzusehen  ist.  Sach  Lassaigne  und  Feneuille  enthalten 
die  Sennesbhitter:  Sennabitter,  gelben  extractiven  Farbstoff, 
Spuren  von  ätherischem  Oel,  fettes  Oel,  Chlorophyll,  Schleim, 
Eiweifsstoff,  Aepfelsäure.  äpfelsaures  und  essigsaures  Kali, 
Weinsäuren  Kalk , mineralische  Salze  und  Holzfaser.  — Zu 
wünschen  wäre,  dafs  die  Blätter  der  einzelnen  Arten  von 
Cassia,  so  wie  des  Cynanchum  Arghel  speciell  untersucht 
würden. 

Die  Sennesbalglein,  Folliculi  Sennae,  kommen 
auch  von  verschiedenen  Arten.  Die  gebräuchlichsten  sind  die 
der  Cassia  laneeolata.  Es  sind  ovale , zum  Theil  ein  wenig 


*)  Diese  ausgezeichnete  Sorte  vnrd  zu  Tincavelli  von  einem  Dr.  Hughes  von 
Palamcotta  cultivirt , und  durch  ihn  in  den  Handel  gebracht.  Sehr  aus- 
führliche Nachrichten  über  die  oalindiscben  Senuct  bl  älter , ihre  Verbrei- 
tung, Cultur  , Wirkung  u.  a.  w.  hat  Royle  mitgeibeill  in  den»  oben  ange- 
führten Werke  pag.  187.  Auf  den  Markten  von  Sabarunpore  fand  R nur 
dicae  grofsen  «piticn  Senuesblätter. 
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gekrümmte,  l*/i  bis  2 Zoll  lange,  V»  bis  % Zoll  breite,  ganz 
flach  gedrückte,  schmutzig  gelbgrünliche,  glatte,  innen  weils- 
lieh  glanzende,  papierartig  hantige,  zähe  Hülsen,  welche 
längs  der  Mitte  6 — 10  fast  spatel förmige,  ausgerandete,  weifs- 
liche,  runzliche  Säumen  einschliefsen.  Sie  riechen  und  schraek- 
ken  den  Sennesblättcrn  ähnlich,  doch  schwächer  und  sind  mehr 
schleimig.  Nach  Feneuille  besitzen  sie  dieselben  Bestand- 
teile wie  die  Blätter,  aber  weniger  purgirenden  Bitterstoff 
und  inehr  Schleim.  Die  Hülsen  der  trmolitanischen  Sennes- 
blätter  sind  kleiner,  mehr  hellgelbgriinlich  und  weniger  ge- 
schätzt } die  in  den  aleppischen  Sennesblättern  sind  schwärz- 
lich, schmal,  fast  halbcirkelförmig  gi  bogen.  , 

Die  G üte  und  A echt  heit  der  Sennesblätter  ergibt  sich 
aus  den  gelieferten  Beschreibungen.  Schön  blafsgclblichgrüne 
a/exandnnische  Blätter  werden  für  die  besten  gehalten ; die 
frischen  indischen  stehen  ihnen  wohl  gleich  und  möchten , da 
sie  ganz  unvermengt , auch  ohne  Stiele  Vorkommen , noch  vor- 
zuziehen seyn.  Enthalten  sie  viele  Stengel,  so  inufs  man  diese 
entfernen,  wenn  sie  auch  nicht,  wie  man  wohl  sonst  glaubte, 
Kolikschmerzen  veranlassen.  Andere  glaubten,  dieses  unan- 
genehme Symptom  rühre  von  den  Blättern  des  Cynanchum 
Arghel  her,*  und  man  wünschte  deshalb  oft,  dafs  diese  sorg- 
fältig ausgelesen  werden  möchten  Braungelbe  oder  gar 
schwarze , moderige , zernagte  Blätter  sind  zu  verwerfen. 
Verwechselt  sollen  sie  werden  mit  den  Blättern  des  Blasen- 
strauchs , Colutea  arborescens  Cpag.  1045.).  Diese  sind  durch 
ihre  meistens  stark  ausgerandete  oder  verkehrt -herzförmige 
Gestalt^  hochgrüne  Farbe  und  dünnhäutige  Beschaffenheit  und 
den  weit  bitterem  etwas  herben  Geschmack  auch  leicht  zu  un- 
terscheiden. Folia  Sennae  parva  werden  mit  andern  Bruch- 
stücken, als  zerhackten  alten  Lorbeerblättern  u.  s.  w.  ver- 
mengt, was  zum  Theil  nur  schwierig  zu  erkennen  ist.  Ge- 
fährlicher ist  die  in  Frankreich  vorgekommene  Vermengung 
mit  den  Blättern  des  Gerberstrauchs  (C’oriaria  myrtifolia),  wel- 
che heftig  narkotische  Eigenschaften  besitzen.  Diese  Blätter 
sind  oval  - lanzettförmig,  glatt,  am  Rande  ganz,  3 — 12  Linien 
breit,  9 Linien  bis  2 Zoll  lang,  sie  sina  von  3 Hauptadern 
durchzogen  (folia  Irinervid) , dicker  als  die  Sennesblätter  und 
haben  einen  adstringirenden , nicht  schleimigen  Geschmack, 
so  wie  einen  besondern  widerlichen , von  dem  der  Senna  ganz 
abweichenden  Geruch.  Man  sehe  Magaz.  für  Pharmacie  Bd. 
16.  pag.  3.  Bd.  20.  pag.  175. 


*)  Nach  JohsL  sind  in  den  neuesten  Zeilen  sthr  starke  Sendungen  von  alexan- 
drinischen  Seonesblaitern  in  Triest  angenommen,  die  fast  ganz  aus  Blättern 
von  Cynanchum  Arghel  bestanden  , und  mithin  verworfen  werden  müssen, 
obgleich  es  noch  keineswegs  erwiesen  ist,  dafs  sie  eine  gefährliche  Wir- 
kungsart äufsern.  Man  vergleiche  oben  pag.  671. 
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Anwendung.  M»n  gibt  die  Sennetblitter  in  Subitanx,  in  PnlTerform,  in 
Littwergen,  häutiger  im  Aufgufs.  Sie  machen  einen  Bcsuudtheil  mehrerer  Com* 
Positionen  aus,  wie  des  Wiener  Laxirtrankchena  {Aqua  lixitir.  Vindobonens.  setz 
Infus.  Sennae  compositum),  des  Elrciiuriura  lenitirum  sei  do  Senna , des  Pulvis 
pectoralis  seu  Liquiritiae  compositus , des  Syrupus  Mannae  cum  Senna  i sonat 
batte  man  Extractum  et  Syrupm  Sennae  und  nahm^sie  noah  au  mehreren  andern 
ZusammenaeUnngen* 

Geschichte  Die  Sennesblättcr  kommen  erst  bei  den  späteren  griechi- 
schen Schriftstellern,  so  wie  bei  den  Arabern  ror.  Man  wach  len  Ha* 
mech  , gewöhnlich  unter  dem  Namen  des  jüngeren  Mesue  bekannt,  au  Maridin 
am  Cupbrat  gebürtig,  Arat  am  Hofe  das  Kalifen  Alhakem  au  Kahira,  im  ta. 
Jabrh.  labend,  redet  schon  ton  xwei  Arten  Sennasträuchern , einem  wilden  und 
einem  cultivirten.  Damals  waren  nicht  die  Blätter,  sondern  nur  die  Uulsen 
(folliculi)  gebräuchlich,  und  Mesue  behauptet,  sie  sryen  wirksamer  als  die  Blät- 
ter. Damit  das  Mittel  den  Magen  nicht  »erderbe,  toll  man  es  mit  Hühnerbrühe 
oder  anderer  Fleischbrühe,  and  nach  Umständen  mit  etwas  Gewürx  reichen. 

Cassia  marylandica  L.  Maryländiscber  Senncsblätterstraucb. 
Ein  in  Nordamerika  einheimischer  3 — 4 Full  hoher  Strauch,  mit  eckigen 
kurzästigen  Stengeln , die  bei  um  jährlich  absterben  ; grofsen  acht-  bis 
neunpaarig  gefiederten  Blättern.  Der  Blattstiel  ist  mit  einem  verdickten 
Gelenke  am  Stengel  befestigt.  Die  Blättchen  sind  länglich,  stumpf,  mit 
harzer  Stacbelspitze  , etwas  gewimpert , oben  dunkelgrün  und  glatt,  unten 
blafs  und  wenig  zart  behaart.  Die  Blütben  stehen  arhselständig  und  bil- 
den kurze  schöne  Trauben,  mit  zierlichen  goldgelben  Cordten.  Die  Hülse 
ist  schmal  und  lang  , etsvas  gebogen , zusammengedrüekt  und  auf  beiden 
Seiten  behaart.  Von  dieser  Pflanze  werden  die  Blätter,  Folia  Sennae 
in  a ry  1 a n dicae  scu  americanae,  in  Nordamerika  wie  bei  uns  die 
alexandrinisrhen  Scnncshlätter  benutzt.  Nach  James  Martin  wird  der 
Strauch  häufle  in  den  Ländern  der  Union  als  Arzneipflanze  cultivirt.  Der- 
selbe fand  die  licstandthriic  der  Blätter  denen  der  Senna  des  Handels  analog, 
doch  wich  der  eigentlich  wirliende  Bestandteil  etwas  in  seinen  chemischen 
Eigenschaften  ab,  den  er  datier  auch  mit  dem  Namen  Cassin  belegt  wis- 
sen will. 

C assia  c a t ha  rtica  Mar  ti  us.  Purgir-Cassie.  Ein  in  Brasilien  ein- 
heimischer, drüsig  haariger,  klebriger  Strauch,  mit  8—  io  Paaren  Blät- 
tern auf  drüsigem  Blattstiele  , länglich  - elliptischen , fast  stumpfen,  etwas 
ungleichen  Blättchen , achselständigcn  Blumenstielen  und  limcnlörmigcn, 
wenig  convexen,  zolllangen  Hülsen  Davon  werden  die  Blätter  unter  dem 
Namen  Senna  do  Campo  gebraucht. 

Cassia  auriculata  L.  Geehrte  Cassie  ln  Ostindien,  auf  den  Mo- 
lucken  und  in  Java  einheimisch.  Ein  Strauch  mit  () — topaarig  geflederten 
Blättern,  oval- länglichen , stumpfen,  stachelspitzigcn,  glatten  Blättchen, 
zwischen  denen  sich  auf  dem  Blattstiele  mehrere  pTricmcnformige  Drüsen 
befinden;  breiten,  nierenförmigen,  slengelumfassendcn,  behaarten  After- 
blättchen; an  der  Spitze  der  Zweige  zu  3 — 5 stehenden,  groisen , orange- 
gelben  Blumen  und  glatten,  dünnen,  stumpfen  Hülsen.  Aus  der  Binde 
wird  eine  Art  Catechu  erhalten,  aueb  dient  sie  zum  Gerben. 

Cassia  alata  L.  Geflügelte  Cassie.  (C.  herpetica  Jacquin.)  Eine 
in  Weitindicn  einheimische  ausdauernde  Pflanze  mit  gegen  n Futs  hohem, 
dickem  krautartigem  Stengel,  6 — topaarigen  Blättern,  lief  rinnentörmigen, 
gelblichen,  drüscnlosen  Blattstielen,  verkehrt  eiförmig- länglichen,  glatten 
Blättchen,  deren  äufserste  gröfscr  sind.  Die  mit  Nebenblättchen  versehenen 
Blumen  stehen  am  Ende  der  Stengel  in  einfachen  Trauben  und  hintrrlassen 
mit  4 Flügeln  versehene  Hülsen.  Daton  bat  man  ehedem  die  widerlich 
riechenden  und  bitter  schmeckenden  Blätter,  Folia  Cassiae  herpe- 
ticac,  gegen  Krätze  und  flechtenartige  Ausschläge  gebraucht. 

Cassia  Absus  L.  Cbichm -Cassie.  Ein  jähriges  in  Ostindien  und  im 
mittleren  Afrika  einheimisches , etwa  i Fufs  hohes  Pflänzchen,  mit  beksar- 
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tem  Stengel,  zwei  paarigen  Blättern,  verkehrt • eiförmigen , ausgerandeten, 
glatten , gewimperten  Blättchen  und  am  Ende  des  Stengels  in  einfachen 
Trauben  stehenden,  hlafsgelben  Blumen,  welche  rauhhaariee  gelblich- 
braune Hülsen  (unterlassen.  Officinell  sind  die  Saamen,  Cnfebm • oder 
Cismsaamen , Semina  Cismae,  sie  sind  rundlich,  platt  gedrückt,  glan- 
send, schwarzbraun,  dem  Leinsaamcn  ähnlich,  von  sehr  Bilterm  ekelhaf- 
ten Geschmack.  Man  rühmte  sie  als  ein  vorzügliches  Mittel  gegen  die  in 
Aegypten  endemische  contagiSse  Augenentzündung  *t. 

Cassia  occidentalis  L.  Westindische  Cassie.  Ein  in  Westindien, 
Jamaika  und  Südamerika'  einheimischer  Strauch,  mit  fünfpaarig  gefiederten 
Blättern,  oval -lanzettförmigen,  am  Bande  rauhen,  gcvvimpertcn  Blättchen, 
deren  äulsere  gröfser  sind.  An  der  Basis  des  Blattstiels  sitzt  eine  stumpfe 
Drüse.  Die  Blumen  steben  am  Ende  der  Zweige  in  schlaffen  Trauben,  mit 
gelben  fleckenlosen  Corollen.  Die  Pflanze  hat  einen  widerlichen  opium- 
ähnlichen  Geruch.  Davon  leitet  Saint  Hilaire  den  Cortcx  Fedegoso 
ab , cs  ist  eine  gerollte  Binde  von  i — 2 Zoll  Breite,  ziemlich  dick,  aufsen 
grau,  meistens  rauh,  nützlich  gefurcht  mit  fjuerrissen , gieirh  der  grauen 
China,  innen  hochgclb,  faserig,  zerbrechlich,  geruchlos,  von  schwach 
hitterm  , ekelhaftem  Geschmarkc.  In  Brasilien  braucht  man  diese  Binde 
als  Fiebermittel ; auch  als  Diureticum,  in  Wassersüchten , bei  Magen- 
scbwäcbe  u.  a.  w.  Die  in  Brasilien  gemeine  Cassia  hirsuta  L.  f i 1.  und  fal- 
eata  L.  sollen  gleiche  Heilkräfte  besitzen.  Eine  Analyse  der  Fcdcgosorinde 
lieftrte  Henry.  Man  sehe  Mag.  fiir  Pharm.  Bd.  7.  p.  3i.,  auch  ist  zu  ver- 
gleichen Hepertorium  fiir  die  Pharm.  Bd.  17.  pag.  181. 

Sibipira  rnajor  Martius.  Tirofse  Sebipirc,  ebenfalls  in  die  De- 
candria  Monogyuia  gehörend,  ein  den  Cassien  sehr  verwandter,  in  Brasi- 
lien einheimischer  grofser  Kaum  mit  gefiederten  vielpaarigen  Blättert) , de- 
ren Blättchen  abwechselnd  stehen,  länglich  - lanzettförmig  , stumpf,  unten 
graugrün  und  weifa  behaart  sir.d.  Die  hellblauen  Blumen  stehen  in  sus- 

febrcjteten  Rispen  und  hinterlassen  gclblichgrünc  Hülsen.  Officincll  ist 
ie  Rinde,  Cortex  Sipopira , man  erhält  sie  nach  Martius  in  beinahe 
3 Fufs  langen,  a — 3 Zoll  breiten  Stücken,  aufsen  mit  einer  unebenen, 
gelhlicbbraunen  , kurzbrüchigen  Borke  bedeckt.  Hic  und  da  bemerkt  man 
noch  Ucberbleibsel  von  Flechten.  Die  Rindensubstanz  ist  nicht  dick,  der 
grobfaserige  dicke  Bast  ist  innen  gelblich,  mit  schmutzig  bräunlichen  I.ängs- 
streifen  und  hie  und  da  wahrscheinlich  von  anbohrenden  Vögeln  durch- 
löchert. Der  Parenchymtheil  besitzt  einen  blos  adstringirenden  Geschmack, 
während  die  höchst  ungleich  brechende  fibröse  Substanz  einen  unangenehm 
bittern.  später  der  Simaruba  ähnlichen  Geschmack  entwickelt.  Büchner 
fand  eisenbläuenden  Cerbcstoff,  Eiweifs  und  Schleim;  nach  Blcy  enthält 
sie  kein  Alkaloid.  Im  Aeufscrn  bat  die  Binde  viel  Achnliehkeit  mit  Alror- 
noque  und  mit  stärkeren  Stücken  der  jamaikanischen  Geoffroia.  Martiua 
Grundrifs  der  Pharmakognosie  p.  147.  Magazin  für  Pharm.  Bd.  34.  p.  259. 


Die  Familie  der  Chrysobalaneae  enthält  keine  bei  uns 
gebräuchlichen  Arzneigewfichse , es  wird  daher  zureichend 
seyn , nur  die  bekannteste  Art  derselben  anzufiihren. 


*)  Nach  Royle  wird  der  Chichmsaarae  auch  nach  Ostindien  gebracht  und  dort 
als  ein  Mittel  gegen  Augeukraukheiler»  gebraucht,  und  unter  vielen  andern 
Namen  auch  Akakalit  genannt } die  daraus  erzogene  Pflanze  war  aber  nicht 
Cassia  Absus,  sondern  eine  eigne  neue  ägyptische  Art,  die  Royle  Cassia 
Akakalis  nennt,  und  glaubt,  dafs  sic  die  wahre  von  Dioscorides  beschrie- 
bene Arvneipüanse  dieses  Namens  sey,  die  bisher  unrichtig  auf  eine  Art 
Tamarix  bezogen  wurde. 
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Chrysobalanos  Icoco.  Icoco-  oder  Kokopflaume , in  die  Icosan- 
dria  Monogjnia  gehörend.  Ein  in  Südamerika  einheimischer  kleiner  Baum 
oder  Strauch  mit  dunkelbraunen  weifswarzigen  Aestcn , abwechselnden, 
kurz  gestielten,  verkehrt -eiförmigen,  meistens  ausgerandeten,  glatten,  stei- 
fen, Federartigen  Blättern  und  in  Trauben  stehenden  kleinen  weilsen  Blu- 
men, mit  einem  l'iinftheiligcn  glockenförmigen  Kelch  , fünf  Blumenblättern, 
behaarten  Staubfäden  und  zur  Seite  stehendem  Griffel.  Die  Steinfrüchte 
sind  unsern  Pflaumen  ähnlich,  dunkelroth,  violett  u.  s.  w.;  die  Kernschale 
ist  fünfklappig.  Man  benutzt  die  angenehm  süfsen  Frücht  in  Amerika 
als  Obst. 


Familie .-  AM.YGUALEAE  Juttieu. 

Amygdaleeo. 

Gleich  den  Chrysobalanecn  wurden  auch  die  Amygdaleen 
von  Jussieu , Decandoile  und  Andern  nur  als  eine  Section  der 
Rosaceen  angesehen.  Es  sind  Bäunte  oder  Sträucher.  die  fast 
einzig  die  gemäfsigten  und  seihst  die  kalten  Landstriche  der 
nördlichen  Halbkugel  der  Erde  bewohnen.  Die  Blätter  sind 
einfach,  ungetheilt,  gesägt,  oft  am  Rande  drüsig  und  in  der 
Nähe  des  Blattstiels  mit  leicht  abfallenden  Afterblättchen  ver- 
sehen. Die  regelmäfsigen,  weifsen  oder  rothen  Zwitterblu- 
men  stehen  in  Trauben  oder  Doldentrauben , bisweilen  einzeln 
und  zerstreut ; ihre  Stielchen  sind  mit  einem  Nebenblättchen 
versehen.  Der  Kelch  ist  in  fünf  Segmente  gespalten,  auf 
einer  wulstigen  Erhabenheit  desselben  sitzen  mit  den  Seg- 
menten alterhirend  die  fünf  regelmäfsigen  Blumenblätter,  eben 
so  die  Staubfäden,  deren  öfters  gegen  zwanzig  sind.  Der 
Fruchtknoten  trägt  an  der  Spitze  den  einfachen  fadenförmigen 
Griffel  mit  etwas  verdickter  rundlicher  Narbe.  Die  Frucht  ist 
eine  Nufs,  deren  äufsere  Hülle  nicht  selten  fleischig  und  saftig 
ist  ( Ih-upa ) , eine  harte,  knöcherne,  zweiklappige  Hülle 
schliefst  gewöhnlich  nur  einen  einzigen  Saamen  ein.  Die- 
ser ist  zusammengedrückt,  seine  äufsere  Haut  dünn,  trok- 
ken,  leicht  abziehbar,  die  innere  ( endoplcurd)  etwas  ver- 
dickt und  mehr  oder  weniger  saftig.  Das  Eiweifs  mangelt: 
der  Embryo  ist  gerade,  sein  kleines  Würzelchen  nach  oben 
gerichtet,  das  Blattfederchen  sichtbar,  die  dicken . grofsen, 
fleischigen  Cotyledonen  nehmen  beim  Keimen  eine  blattartige 
Textur  an. 

Gattung  Persica  Toumefort.  Pfirxichbuum. 

(System.  Lina.  Icosandria  Monogjnia.) 

Der  Kelch  ist  glockenförmig,  mit  fünfspaltigem  Saume ; 
die  Corolle  besteht  aus  fünf  Blumenblättern:  an  Staabfaden 
sind  20 — 30  vorhanden.  Die  sehr  saftige  Steinfrucht  enthält 
eine  Nufs.  deren  harte  Schale  grubig,  und  von  vielen  Furchen 
durchzogen  ist. 
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* Persica  vulgaris  Decandolle. 

Gemeiner  Pfirsichbaum. 

f&lackveU  Herb.  tib.  ioi.  Plenk  plant,  med.  lab.  3*6.  Hajne  Bd.  4.  tab.  3d. 

Mann  Deutschi,  wildwachsende  Arzoejpfl.  i3.  Lief.  Amygdalus  Persica  L) 

• Der  Pfirsichbaum  wächst  in  dem  ganzen  südlichen  Theile 
der  gemäfsigtcn  Zone  des  westlichen  Asiens  wild , und  wird 
auch  an  vielen  Orteu  Deutschlands  in  Gärten  und  Weinbergen 
vielfältig  cultivirt.  Der  meistens  nicht  sehr  hohe  Stamm  hat 
ausgebreitete  Aeste  und  Zweige,  mit  abwechselnden,  gestiel- 
ten, lanzettförmig  zugespitzten,  bochgrünen,  glänzenden, 
glatten,  zarten,  zum  Theil  gegen  einen  halben  Fufs  langen 
Blättern.  Die  Blumen  erscheinen  im  April  oder  Mai  vor  den 
Blättern . sie  stehen  an  den  jungem  Zweigen  auf  beiden  Sei- 
ten der  Blattknospen,  einzeln  oder  gepaart ; ihre  schön  blafs- 
violettrothe  Corolle  gibt  dem  blühenden  Baume  schon  von  ferne 
ein  prächtiges  Ansehen.  Die  Früchte  sind  grofs,  kugelig, 
mit  einer  Furche  auf  einer  Seite  und  mit  einem  zarten  weifs- 
lichen  Filzüberzuge , sie  riechen  angenehm  aromatisch  und 
enthalten  ein  saftiges,  meistens  sehr  angenehm  säuerlich  süfses 
Fleisch ; die  grofsen , braunrothen , sein*  harten , dicken  , hol- 
zigen Kerne  sind  etwas  flach , ovalrundlich , mit  ungleichen 
Furchen  vertieft.  Der  Baum  variirt  sehr  in  der  Gröfse  der 
Blumen  und  Früchte,  so  wie  in  deren  Farbe  der  äufsern  Schale, 
wie  des  Fleisches,  der  Reifzeit  u.  s.  w.,  so  dafs  die  Pomolo- 
gen  eine  grofse  Anzahl  von  Spielarten  aufzählen.  Am  aus- 
gezeichnetsten sind-  die  nackten  Pfirsiche  mit  glatter  (nicht 
weichhaariger)  Fruchtschale,  Persica  laevis  Decandolle. 

Officinell  sind  die  Blätter,  Blumen  und  Kerne  der 
Früchte,  Folia,  Flores  et  Nuclei  Persicorum.  Die  Blätter 
müssen  im  Frühjahre,  sobald  sie  ausgewachsen  sind , gesam- 
melt werden.  Sie  haben,  so  wie  die  jungen  Zweige,  einen 
starken . etwas  herben  Geschmack.  Die  Blumen  müssen  vor 
dem  völligen  Entfalten  mit  den  Kelchen  gesammelt,  schnell 
getrocknet  und  wohl  verschlossen  vor  dem  Einflüsse  der  Luft 
und  des  Lichts,  am  besten  in  Blechbüchsen  autbewahrt  wer- 
den. Sie  riechen  sehr  angenehm  aromatisch  mandelartig, 
welcher  Geruch  sich  beim  Trocknen  nur  zum  Theil  verliert, 
und  schmecken  bitterlich.  Die  Kerne  sind  etwa  halb  so  grofs, 
als  Mandeln , oder  kleiner , von  derselben  Gestalt  und  Farbe, 
wie  jene,  mit  einem  zartkörnigen,  rostfarbigen  Ueberzug 
gleichsam  bestäubt , sie  riechen  bittermandefartig  und  schmek- 
ken  bitter. 

Vorwaltende  Bestandteile  sind  : blausäurehaltiges 
ätherisches  Oe) , und  in  den  Kernen  noch  fettes  Oel.  Hundert 
Theile  frische  junge  , noch  nicht  holzige  Pfirsichzweige  geben 
bei  der  Destillation  4,8  schweres,  blausäurehaltiges,  ätherisches 
Oel.  (Magaz.  für  Pharm.  Bd.  31.  p.  139.)  Die  Blätter  liefern 


1134  Amygdalefle. 

nach  Geiger  s Erfahrung  ebenfalls  viel  ätherisches  0*1.  Dr. 
Ungnad  erhielt  aus  3 Pfund  frischen  Pfirsichblättern  im  An- 
fänge des  Juni  20  Gran  ätherisches  Oel,  aus  eben  so  viel  Blät- 
tern am  Ende  Juli  nur  einige  Spuren  von  Oel.  Ittner  erhielt 
ans  24  Pfund  der  Blätter  kaum  eine  Drachme  von  ätherischem 
Oele.  Cro us eilies  zu  Oberon  fand  in  den  Pfirsichblättern 
einen  eignen  kristallinischen  Stoff,  von  dem  er  die  Heilkräfte 
der  Pflanze,  nicht  aber  von  der  Blausäure  abzuleiten  ge- 
neigt ist  *). 

Die  Blumen  müssen  nicht  zu  spät  und  halb  vcrblöht  ein- 
gesammelt, trocken  schön  blals  rosenroth,  nicht  verbleicht, 
ohne  beigemengte  Stengel  und  Blätter  seyn,  und  den  eigen- 
thfimlichen  angenehm  aromatischen  Geruch  besitzen,  dabei 
weder  moderig,  noch  von  Insekten  zerfressen  seyn.  Apfel- 
blüthe,  womit  sie  verfälscht  werden  könnten,  ist  gröfser  nnd 
hat  einen  ganz  abweichenden  Geruch.  Die  Pfirsichkerne  könn- 
ten mit  denen  der  Aprikosen  und  Zwetschenkerne  verwechselt 
werden  ; erstere  sind  gröfser,  mehr  flachrundlich , nicht  mit 
dem  beschriebenen  rostfarbigen  Ueberzug  bestäubt;  letztere 
sind  nur  halb  so  grofs  und  auch  nur  wenig  bestäubt. 

Anwendung.  Die  Blumen  und  Blatter  werden  im  Aufgufs  gegeben;  letz- 
tere sind  neuerdingt  wieder  von  Anthony  auch  aufserlich  in  Catanlsiform  em- 
pfohlen worden,  AU  Präparat  hat  man  einen  Syruputn  floruni  Persicorum.  Die 
Kerne  gibt  man  io  Emulsion  , sie  liefern  gleich  den  jar.gen  Zweigen  und  Blit* 
lern  duvoh  Destillation  ein  bleusäurehalliges  Wasser  und  ätherisch«  Oel,  auch 
enthalten  die  Saaraen  viel  reines,  dem  Mandelöl  ähnliches  fettes  Oel  (Oleum 
nucleorum  Persicorum).  ' Die  äufsera  braune,  glatte,  innen  gelbe,  stark  adstrin* 
glrende  und  bitter  schmeckende  Binde  ist  mit  Erfolg  gegen  Wechselfieber  ge* 
braucht  worden.  Das  aus  dem  Stamm  and  den  Aasten  fließende  bassorin haltige 
Gummi  hat  gleiche  Eigenschaften,  wie  das  der  Kirschen-  und  Pflsumenbäume. 
Die  Frucht  ist  ein  bekanntes  beliebtes  Obst,  welches  theils  roh,  theils  einge- 
macht, u.  s.  w.  genossen  wird.  Durch  Gährung  und  Destillation  erhält  rasa 
daraus  «inen  angenehmen  Brandwein.  Der  Saft  mit  Zucker  und  rothem  Wein 
gemisoht,  ist  ein  sehr  angenehmes  Getränk;  Lepeli  genannt.  Digerirt  oder 
destill irt  man  reinen  Weingeist  mit  Pfirsichkernen,  so  erhält  man  einen  äthe- 
risch-öligen, blausäurehalligen  Geist,  der  mit  Zucker  vermischt,  als  beliebter 
Liqueur,  unter  dem  Namen  Persico  bekannt  ist. 

Geschichte.  Der  Pfirsichbaura  wurde  schon  frühzeitig  von  Griechen  nnd 
Römern  Cultivirt  ; auch  benutzten  die  Aerzte  öfter*  die  Pfirsiche  als  diätetisches 
Mittel,  doch  behauptet  Coelius  Aurelianus,  dafs  von  dem  allzu  häufigen  Genufs 
der  Pfirichen  Catalrpsie  entstehe  ; gegen  den  Bandwurm  rühmt  Alexander  Tral* 
lianus  die  Binde  des  Baums;  gegen  Calarrhe  rühmte  man  das  Pfirsichenbaum- 
Gummi  mit  eingekochtem  Moste.  Archigenes  lief«  hohle  Zähne  mit  einer  Masse 
•usfüllen,  zu  der  hauptsächlich  zerstofseue  Pfirsichkerne  kamen.  Ueber  die  den 
Alten  bekannten  Pfirlichsorteo  sehe  man  meine  Bemerkungen  in  der  Regensbur- 
ger botaniichen  Zeitung,  Jahrgang  >834-  Bd.  I,  pag.  193. 


*)  Note  sur  un  corps  psrticulier  tronvd  dans  les  feuilles  de  l’  Amygdalus  Per- 
sica.  Journal  de  Chim.  med.  Jonv.  i83i.  p.  na. 
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Gattung  Amggdalut  L.  Mandelnbaum. 

(System.  Lion.  Icostndria  Monogynia  )" 

Der  Kelch  ist  röhrenförmig,  mit  fünfspaltigem  Saume. 
Die  Corolle  besteht  aus  fünf  Blumenblättern.  Staubfäden  sind 
HO— 30  vorhanden.  Die  Frucht  ist  eine  Nufs  mit  einem 
sammtartig  behaarten , saftlosen , faserigen , unregelmäfsig  sich 
öffnenden  Ueberzuge.  Der  Saame  liegt  in  einer  hölzernen, 
fein  gelöcherten  und  punktirten  Schale. 

Amygdalus  commjunis  L. 

Gemeiner  Mandelbaum. 

(Blackwoll  Herb.  (ab.  to5.  Plenk  plant  ni«d.  tab.  385.  Hayn«  Bd.  io.  (ab.  3». 
Düiseldorf.  Saniml.  Lief.  a.  lab.  19  Kerner  ökon.  Pflanzen,  tab.  417.  Zenker 
Warenkunde  tab.  XXII.  Guimpel  et  v.  Schlecbtendal  tab.  6.  Mann  Deutsch!, 
wildwachsende  Arzneipfl.  Lief.  i3j 

Der  gemeine  Mandelbauin  wächst  im  nördlichen  Afrika, 
in  Syrien  und  Palästina,  so  wie  auf  Greta  und  in  Griechen- 
land wild;  er  hat  einen  mäfsig  hohen,  doch  stärkeren  Stamm, 
als  der  Pfirsichbaum , mit  etwas  feineren  klein  gesägten,  glat- 
ten , aber  matteren , etwas  dickeren  steifen  Blättern ; die  Blu- 
men sind  gröfser,  in  der  Knospe  oft  blafsroth,  bei  völlig 
geöffnetem  Zustande  ganz  weifs,  sie  erscheinen  oft  schon  im 
Februar  bis  April.  Die  Frucht  ist  kleiner  als  die  des  Pfirsicb- 
baumes,  eiförmig,  mit  grauweifslichem  Filze  dicht  bedeckt; 
dieser  Ueberzug  ist  nicht  fleischig,  sondern  dünn,  lederartig, 
trocken  und  geschmacklos.  Die  Kcrnschalc  ist  hellbraun,  glatt, 
mit  vielen  Poren  und  zum  Theil  Furchen  durchzogen,  mit 
vorstehender  scharfer  Nahtauf  der  gewölbten  Seite,  ziemlich 
hart , holzig , doch  etwas  zerbrechlicher , als  die  der  Pfirsiche. 
Es  gibt  auch  vom  Mandelnbaum  mehrere  Varietäten,  von  de- 
nen vorzüglich  zwei  auch  in  medicinischer  Hinsicht  wohl  zu 
unterscheiden  sind. 

1.  Amygdalus  araara  Tournefort,  bittre  Mandel. 
Düsseldorf.  Sainml.  Lief.  18.  tab.  3.  Sickler  Obstgärtner  Bd. 
16.  tab.  19.  Die  hartschalige  Form  ist  Amygdalus  amarula 
Bisso,  A.  cerasina  Oken;  die  weichschalige  Amygdalus amara 
Bisso,  A.  prunaria  Oken. 

Die  Blattstiele  dieser  Form  sind  ohne  Drüsen , die  Blumen 
meistens  höher  roth,  die  Griffel  so  lang  als  die  Slaubgefäfse; 
die  Kernschalen  haben  von  den  Poren  getrennte  Furchen.  Die 
Kerne  riechen  ätherisch  blausäureartig  und  sind  bitter. 

8.  Amygdalus  dulcis  L.,  süfse Mandel;  die  hartsch/i- 
lige  ist  Amygdalus  communis  Hayne  oder  A.  armeniacnria 
Oken,  die  weichschalige,  Krachmandel  oder  Jordansmandel, 
Amygdalus  fragilis  Borkhausen,  A.  dulcis  Miller,  A. 
»mygdalina  Oken. 


•DigTtized  by  Google 
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Die  Blattstiele  sind  mit  Drüsen  besetzt,  die  Griffel  viel 
länger,  als  die.innern  Sfaobgefäfse,  die  Poren  der  Kemscha- 
lcn  verlieren  sich  öfters  in  Furchen.  Die  Kerne  sind  fast  ge- 
ruchlos und  schmecken  angenehm  milde  süfslich 

Officinell  sind  die  Kerne:  bittre  und  süfse  Mandeln, 
Amygdalae  ainarae  et  dulces.  Es  sind  eiförmige,  etwas  platte 
Saarn en.  die  nur  dann,  wenn  ihrer  zwei  in  einer  Schale  sind, 
eingedrückt  und  gebogen  erscheinen;  aufsen  sind  sie  zimmt- 
farben,  der  Länge  nach  gerunzelt,  mit  einem  feinkörnigenj 
zum  Theil  glänzenden  Ueberzug  bedeckt,  innen  weifs  und 
ölig,  V*  bis  1 */,  Zoll  lang.  Legt  man  die  Mandeln  kurze 
Zeit  in  heifses  Wasser,  so  läfst  das  äufsere  Häutchen  sich 
leicht  ablösen.  — Sie  müssen  wohl  getrocknet  an  trocknen 
Orten  verschlossen  anfbewahrt  werden.  Man  unterscheidet 
im  Handel  mehrere  Sorten:  Valencia -Man  dein  aus  Spa- 
nien, Provinzmandeln  aus  dem  südlichen  Frankreich,  Flo- 
renzmandeln und  Arabrosienmandeln  aus  Italien  und 
Siciiien,  eine  kleine  Sorte  derselben  nennt  man  Pugiia-  Man- 
deln; die  portugiesischen  kennt  man  als  Pittmandeln,  auch 
kommen  barbarische  Mandeln  aus  Marokko  in  den  Handel.  In 
den  Rheingegenden  und  an  der  Bergstrafse  zieht  man  viele 
Mandeln,  sie  reichen  aber  für  den  Bedarf  lange  nicht  aus  und 
mifsrathen  nicht  selten  in  kälteren  Jahrgängen. 

Die  bittern  Mandeln  kommen  aus  dem  nördlichen  Afrika, 
Siciiien  und  der  Provence,  von  denen  die  letzteren  besonders 
geschätzt  werden.  Ausgezeichnet  bitter  sind  die  weichscha- 
figen  Sorten,  oder  Amygdalus  amara  llisso,  und  sie  verdie- 
nen daher  vorzugsweise  zum  officinellen  Gebrauche  verwendet 
zu  werden.  Die  bittern  Mandeln  sind  den  süfsen  im  Aeufsern 
ganz  ähnlich,  zum  Theil  etwas  kleiner,  und  unterscheiden 
sich  nur  dtych  ihren  Geruch  und  bittern  Geschmack  . der  aber 
nicht  in  der  äufsern  braunen  Haut  liegt,  wie  zum  Theil  noch 
angenommen  wird,  sondern  durch  die  ganze  Kernsubstanz 
verbreitet  ist,  denn  die  geschälten  schmecken  eben  so  bitter, 
als  die  ungeschälten.  Sie  wirken  narkotisch  giftig;  als  Ge- 
genmittel dient  Ammoniak,  U< bergiefsungen  mit  eiskaltem 
Wasser,  Chlor  und  überhaupt  die  Gegenmittel  der  Blausäure. 

Vorwaltende  Bestandtheil e : mildes  fettes  Oel  und 
Synaptase , bei  den  bittern  zugleich  blausäurehaltendes  ätheri- 
sches Oel  und  Amygdalin,  über  welche  Stoffe  der  erste  Band 
nachzusehen  ist.  Nach  Boullay  enthalten  die  süfsen  Mandeln 
fettes  Oel,  Eiweifsstoff,  Schleiinzuckcr,  Gummi,  Wasser  und 
etwas  Essigsäure.  Die  bittern  enthalten  nach  Vogel  fettes 


*)  Uebcr  den  Uebergang  des  bittern  Mandelbaums  in  den  aufsen  und  nmge- 
tehit  sehe  man  meine  Bemcrknngen  in  der  Regensburger  botanischen  Zei- 
tung, Jabrg.  1 83 1 . p.  79S  u d.  f. 
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Oel,  Ätherisches  Oel,  Eiweifsstoff,  Schleimzucker  und  Gummi, 
die  Schale  noch  Gerbestoff.  Nach  Pa^enstecher  geben  1 
Pfund  bittre  .Mandeln  1 Drachme  Ätherisches  Oel,  v.  Ittner 
erhielt  viel  weniger.  Die  bittern  Mandeln  enthalten  weit  we- 
niger fettes  Oel,  als  die  siifsen.  Sachs  fand  in  1000  Theilen 
süfser  Mandeln  200,  in  eben  so  viel  bittern  177  Theile  fettes 
Oel.  Bonllay  fand  das  Verhältnifs  wie  28  zu  54;  nach 
Spiel  manu  geben  die  süfsen  Mandeln  die  Hälfte  ihres  Ge- 
wichts an  fettem  Oele,  die  bittern  aber  nur  den  vierten  Theil. 

Die  Güte  der  Mandeln  erkennt  man  an  der  Frische  und 
Völle.  Rein  schmeckende  und  riechende  sind  allein  brauchbar. 
Eingeschrumplte,  innen  gelbe  oder  braune,  ranzige  oder  wurm- 
stichige sind  zu  verwerten.  Gewöhnlich  hält  man  die  grofsen 
spanischen  und  italienischen  für  die  besten,  aber  auch  die 
kleineren  deutschen  sind  recht  gut,  wenn  sie  reif  und  frisch 
sind.  — 

Uwendung.  Man  gibt  die  Mandeln  in  Emulsion  , auch  seist  man  sie 
scharfen  harzigen  Substanzen  (Rcsiiw  Jalappae  etc.)  zuqi  Zerreiben  zu.  Ats  Prä- 
parat hat. man  das  fette  Oel,  Oleum  Amygdalarurn  amararuiu  et  dulcium.  . Zum 
Oelpressen  müssen  die  Mandeln  unverdorben,  rein  und  trocken  seyn,  Ganz  fri- 
sche geben  wenig  und  trübes  Oel,  sonst  hat  man  notfb  einen  Sjrupus  Amygdala- 
rum  dulcium  oder  S.  eraulsivum,  aus  den  bitlern  auch  eine*  destillirte  Aqua 
Amygdalarum  amararum  eoncentrala.  Ala  Rückstand  hei  der  Oelpressung  bleibt 
Mandelkleie  (Furfur  AtoygdaUrum) , die  zum  Handwäschen  und  als  Lutum  be- 
nutzt wird.  Eine  feine  Pariser  Mandelkleie  erhält  man,  wenn  geschälte 
Mandeln  ausgeprefrt  sind,  und  der  Rückstand  mit  dem  vierfachen  Cewichte  fei- 
nem Weifsmehl  (Schwingtnehl)  und  ein  wenig  Violenwurzelpolvcr  genau  gemengt 
und  dann  etwas  Bergamott-  und  Lavendelöl  zugesetzt  wird.  Die  Hand  patte 
besteht  auch  aus  geschähen  Mandeln,  die  trocken  anhaltend  bia  zum  feinsten 
Teig  gestofsen  und  mit  wohlriechenden  Oelen  versetzt  werden.  Die  Mandel- 
seife wird  ebenfalls  aus  Mandeln  bereitet.  Vielfältig  setzt  man  Mandeln  aller- 
lei Backwerken  und  Speisen  zu;  man  ifst  sie  roh,  geröstet,  überzuckert,  sie 
machen  einen  Bestandteil  der  Magenmors  eilen  (Monuli  Imperatoris)  u.  s. 
w.  aus. 

Geschichte.  Der  Mandelnhaum  gehört  zu  den  ältesten  Culturgewächsen, 
deren  die  Geschichte  gedenkt;  die  Mandeln  a$s  Naxos  und  Cypern  standen  bei 
den  Griechen  in  besonderem  Ansehen,  die  Römer  nannten  aic  griechische 
Nüsse;  zu  den  Zeiten  des  Plinius  schätzte  man  besonders  die  thasischen  so 
wie  die  aus  der  Gegend  von  Alba.  In  Deutschland  wurden  die  ersten  Mandeln- 
bäume  in  der  Gegend  von  Speier  gezogen.  Zum  medicinischen  Gebrauche  dien- 
ten auch  die  Blätter  und  das  Gummi  des  Mandelnbaums  , besonders  häufig  wen- 
deten die  alten  Aerzte  die  bittern  Mandeln  an  , «tu mal  bei  Vereiterung  innerer 
Theile;  man  rühmte  sie  als  ein  Mittel  gegen  Spulwürmer  u.  s w. , auferlich 
dienten  sie  mit  Essig  zerstofsen  gegen  Kopfweh,  was  ein  sehr  gewöhnliches  Mittel 
gewesen  zu  seyn  scheint;  eben  so  allgemein  war  der  Glaube,  dafs  man  durxih 
Easen  der  bittern  Mandeln  sich  vor  Trunkenheit  schützen  könne. 

Amygdalus  nana  L.  Rothe  Zwerg*  Mandel.  Ein  niedlicher,  3 — 4 
Fuls  hoher  Strauch  mit  kriechender  Wurzel,  der  in  der  Kalmücke!,  um 
Odessa  und  auf  waldigen  Gebirgen  im  wärmeren  Theile  von  Ungarn  ein- 
heimisch ist,  und  bei  uns  öfters  zur  Zierde  in  den  Garten  gezogen  wird. 
Die  Blätter  sind  länglich,  gegen  die  Basis  verschmälert,  scharf  gesägt,  glatt, 
lederartig.  Die  schon  rothen  Blumen  erscheinen  im  Frühjahre  vor  den 
Blättern , gepaart  oder  zu  dreien.  Die  Frucht  gleicht  der  des  gemeinen 
Geigers  Pharmaeie  II.  a.  (a te  Aufi.)  72 
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Maadclab»«™« , ist  nbsr  viel  kleiner , rundlich  und  enthalt  einen  bitter* 
Saamen , der  in  Rulsland , wie  bei  uns  die  gewöhnlichen  bittern  Mandel* 
benutzt  wird. 

Armeniaca  rulgaris  Lamark,  Prunus  armcniaca  L.  Ein  aus 
dem  nördlichen  Persien , Armenien  stammender,  und  jetzt  überall  im  ge- 
mäfsigten  Europa  eultivirter  Baum  von  der  Gröfse  und  degi  Ansehen  eines 
Pilaumenbaumcs.  Seine  Blätter  sind  ziemlich  grofs  und  breit , fast  herz- 
förmig, lang  zugespitzt,  drüsig,  fein  gesägt,  glatt  und  glänzend,  unten 
sehr  Tein  netzartig  geadert.  Die  schönen,  weifsen  Blumen  sitzen  gepaart 
oder  einzeln  ohne  Stiel  auf  den  Zweigen  zerstreut,  oft  den  Baum  ganz 
überdeckend.  Die  Früchte  oder  Aprikosen  sind  fast  kugelrund  oder  etwas 
platt  gedrückt , mit  einer  tiefen  Binne  auf  einer  Seite , zart  und  kurz  be- 
haart , sie  riechen  angenehm  und  enthalten  ein  sehr  saftiges  schmackhaftes 
Fleisch.  Es  gibt  eine  Menge  Varietäten  von  Aprikosen,  die  man  an  der 
Reifzeit,  Gröfse,  Farbe  der  Früchte  ti.  s.  w.  unterscheidet  *).  Die  Kerne 
sind  wie  die  der  Mandeln  an  einigen  Varietäten  siifs,  an  andern  bi  tter. 
Das  Obst  gehört  zu  den  beliebtesten  und  schmackhaftesten  und  wird  hüu- 
theils  roh,  oder  auf  verschiedene  Art  zubercitet  oder  eingemacht  genos- 
sen. Sie  liefern  durrh  Gährung  und  Destillation  einen  angenehmen  Brand- 
wein ; die  Kerne  der  süfseu  Varietäten  werden  wie  Mandeln  gegessen,  auch 
werden  sie  bisweilen  statt  Pfirsichkerne  in  die  Apotheken  gebracht,  wovon 
schon  oben  die  Bede  war.  Die  harte  Kernsehale  gibt  verbrannt  eine  rein 
schwarze  Kohle,  die  als  Tusch  und  in  der  Oelmalcrei  benutzt  wird,  wozu 
auch  die  Kerne  der  übrigen  Steinobstsorten  dienen  können. 

• 

Gattung  Pinmut  L.  Pflaumenbmrm. 

(System.  Lina.  Icosandris  Mouogjni*  ) 

Der  Kelch  ist  röhrenförmig,  der  Saum  in  fünf  Segmente 
gespalten;  die  Corolle  besteht  aus  fünf  Blumenblättern.  Die 
äufsere  Haut  der  fleischigen  Steinfrucht  ist  ganz  glatt  und  mit 
einem  grauen  Reife  (pruina)  bedeckt ; der  Saaine  liegt  in 
einer  härten,  holzigen,  zusainmengedrückten,  an  beiden  Enden 
spitzen , am  Rande  etwas  gefurchten , ziemlich  glatten  Schale. 

Prunus  spinosa  L. 

Sehlehenpflauine.  Schlchendorn , Schwarzdorn, 
Heckdorn,  Spilling. 

(Plenk  plant  mcd.  t.  3Öo.  llayne  Bd.  4.  lab.  44  Düsseldorf.  SammL  4.  Liefen 
lab.  17.  Mann  DettUchl.  wildwachsende  Araueipfl.  5.  Liefen  Blackwell  Uerb. 
tab.  494.  Acacia  germanica  officinaruin.) 

Der  Schlehendorn  wächst  überall  in  Deutschland  an  We- 
gen, in  Hecken,  am  Rande  der  Wälder  u.  s.  w, , es  ist  ein 
4 — '6  Kuft  hoher  und  höherer,  sehr  ästiger,  sparriger  Strauch, 
der  sich  auch  baumartig  ziehen  läfst , mit  dunkelbrauner  Rinde 
. und  braunröthlichem , hartem  Holze/  Die  Stämme  sind  knotig 
mit  abwechselnden  Zweigen,  die  in  starke  Dorne  endigen. 
Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  oder  in  Büscheln  vereint, 


*)  Ueber  die  Varietäten  der  Aprikosen,  so  wie  der  Obsttorten  überhaupt  sehe 
ruon  Magaziu  für  Pharmacie  bd.  ao.  pag.  a3.  n.  d.  f. , so  wie  den 
aneiten  band  des  Grundrisses  der  okonoihisch  technischen  Botanik. 
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sie  sind  klein,  länglich , gekerbt,  kurz  gestielt,-  unten  weich 
behaart  oder  auch  bisweilen  ganz  glatt.  Die  weiften , wohl- 
riechenden Blumen  erscheinen  vor  den  Blättern  iin  April,  sie 
stehen  einzeln  oder  gepaart,  auch  in  dichten  Büscheln,  kurz- 
gestielt, und  überdecken  oft  den  ganzen  Strauch.  Die  rund- 
lichen Früchte  haben  die  Gröfse. kleiner  Kirschen,  sie  sind  an- 
fangs lange  grün,  bei  der  Reife  werden  sie  schwarzblau  und 
graulich  bereift. 

Officinell  ist  die  Wurzel,  die  innere  gelbe  Rinde,  die 
Blumen  und  Früchte:  Radix,  Cortex  interior,  Flores  et  Fructus 
Acaciarum  seu  Acaciae  nostratis.  Nur  allein  die  Blumen  sind 
jetzt  noch  gebräuchlich , sie  müssen  zeitig , wenn  sie  kaum  ge- 
öffnet sind,  nickt  naft  gesammelt  und  schnell,  dünn  ausgebrei- 
tet, getrocknet  werden;  sie  haben  frisch  einen  angenehmen, 
den  Ffirsichblüthen  ähnlichen  Geruch,  der  aber  durch  Trock- 
nen zum  Theil  verloren  geht,  und  schmecken  bitter,  den  bit— 
tern  Manddln  ähnlich.  Die  unreifen  Früchte  schmecken  äus- 
serst  herb  sauer,  die  reifen  durch  Frost  erweichten  angeneh- 
mer, süftlich  herbsauer.  Die  Rinde  und  Wurzel  sind  ndstrin- 
girend  bitter.  . . 

Vor  waltende  Bestandteile  der  Blumen:  ätherisches, 
blansäurehaltiges  Oel  und  bittrer  Extractivstoff;  der  Rinde 
nnd  Wurzel:  Gerbstoffund  bitterer  Extractivstoff;  der  Früchte: 
l*fhmzensäuren,  Zucker  und  Gerbstoff. 

Die  Güte  der  Blumen  gibt  das  weifse  Ansehen  zu  erken- 
nen; braune,  violette,  oder  mit  vielen  Stengeln  und  Blattern 
untermengte,  sind  zu  verwerfen.  Eine  Verwechslung  mit  den 
Blumen  des  Cerasus  Padus , der  im  Ganzen  viel  seltner  als  die 
gemeine  Schlehe  ist,  dürfte  wohl  nur  höchst  selten  Vorkom- 
men, daher  es  zureichend  seyn  mag,  auf  die  unten  folgende 
Beschreibung  aufmerksam  zu  machen. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Schlehcnhlüthe  im  Au'gufs  als  gelind  eröff- 
nendes Mittel.  Die  Rinde  und  Wurzel  wurde  in  Abkochung  grg'ben  ; die  Rinde 
wvurde  als  Ckinasurroga*  vorgeschlag*n  , auch  ein  Infusum  der  Blätter  wie  chin«- 
siecher  The«  getrunken.  Ton  den  Blumen  bereitete  nnm  eine  Aqua,  Syrupus  et 
Conserva  florum  Acaciarum.  Der  Saft  der  unreifen  Fruchte  wurde  ehedem  ein- 
gedickt alt  Schlehenmus,  Succüs  Acaciae  germanicae  seu  nostratis,  aufbewahrt. 
Di«  unreifen  durch  Frost  erweichten  Fruchte  werden  roh  gegessen,  oder  getrock- 
net und  gekocht,  oder  mit  Zucker  eingemacht.  Man  bereitet  aus  denselben,  in- 
«kern  man  si«  mit  den  Kernen  zerstampft  und  mit  Zusatz  Von  Traubenmost  gähren 
laftt,  Schlehenwein  (Vinum  Pruneolorum  stlvestriutii) , der  roth  ist,  und  einen 
aftgenehmen  bittermandelnähalichen  Geruch  und  Geschmack  Kat.  Mit  Apfelmost 
und  Brandwein  liefern  die  Schlehen  ein  angenehmes  Getränk,  welches  die  Eng- 
länder Rumpunk  oder  Oportowein(p)  sennen. 

Geschichte.  Die  Schlehe,  als  ein  durch  da»  gante  südliche  Europa  wcr» 
breiieter  Strauch  , war  den  alten  griechischen  Aeraten  ohne  Zweifel  bekannt, 
allein  sie  »ebenen  ihn  mit  den  beiden  nachstehenden  Arten  für  einerlei  gehalten 
au  haben.  Asclepiades  rühmte  ein  Roob  aus  den  Früchten  der  Schlehe  oder 
wilden  Pflaume  gegen  die  Ruhr,  eben  *o  Andromachus , auch  die  Wurzel  wird 
bisweilen  als  Heilmittel  angeführt.  Die  alten  deutschen  Aerzie  und  Botaniker 
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in  der  Schlehe  ein  dem  »gjptivchen  Cuinmibaom  ähnlich«  Gewacht 
kn  haben  , woher  der  noch  immer  gebräuchliche  Name  Acacia  germa- 
noalraa  stammt.  , 


Prunn  Cocumiglia  Teno  re.  Neapolitanische  Schiebe.  Ein 
nicht  Kl»**"  >m  Neapolitanischen,  sondern  r.ocli  an  mehreren  andern  Orten 
in  Ital»cn  einheimischer  Strauch,  der  der  gemeinen  Schlehe"  sehr  ähnlich, 
aber  «liebt  so  dornig  wie  diese  ist,  und  sehr  leicht  durch  die  weifsgelblicbeii 
Blumen,  so  w'e  insbesondere  durch  die  soll  langen , gelben,  sauren  Früchte 
unterschieden  wird.  Die  Binde  ist  grau,  runzlich,  und  gilt  in  Calabrien  als  ein 
vortü  «rlicbes  Mittel  gegen  Wechselneber.  Sie  enthält  0,16  geistiges  und  0,08 
wässerige«  Kitract,  gelben  Farbstoff,  Spuren  von  Gallussäure,  und  IIolz- 
^ser_  Tcnore  hält  diese  Art  für  die  wahre  wilde  Pflaume  oder  noxku nykaa 
des  Öioscoridcs , während  Hoyle  noch  eine  andere  Art  unter  dem  Namen 
Prur»  u 8 bokhariensis  erwähnt,  die  in  persischen  Werben  über  Ma- 
teria  inedica  die  gedachte  griechische  Benennung  trägt. 


Prunut  insititia  L.  Kriechen -Pflaume , zahme  Schlehe,  Habcr- 
•cblehe.  Ein  in  mehreren  Gegenden  Deutschlands  und  des  übrigen  Euro- 
0*’s  in  Flecken  und  Gebüschen  verwildert  wachsender  Baum  oder  Strauch, 
Ser  (gleichsam  eiu  Mittelglied  zwischen  Schlehe  und  Pflaume  ausmacht,  mit 
initiT’beil  dornigen  Zweigen,  länglichen,  an  beiden  Enden  verschmälerten, 
«esäeten  , unten  zart  behaarten  Blättern,  meistens  gepaart  auf  kurzen  Stie- 
len stehenden,  weifsen,  wohlriechenden  Blumen  und  schwarzblauen,  weils- 
lich  bereiften,  runden  Steinfrüchten,  ungefähr  noch  einmal  so  grofs  wie 
die  Schieben.  Diese  schmecken  herb  und  bitterlich , werden  aber  durch 
Liegen  auf  Stroh  bald  angenehm  süft.  Gleich  den  Schlehen  und  Pflaumen 
werden  sie  benutzt,  und  geben  auch  durch  Gäbrung  und  Destillation  einen 
angenehmen  Brandwein. 

Durch  Cultur  entstanden  aus  dieser  Form  mehrere  Spielarten  , die 
gewöhnlich  als  Formen  von  Prunus  domestica  aufgefuhrt  zu  werden  pfle- 
gen. Die  Mirabellen,  Benecloden  und  andere  kleinere  gelbe  oder  grünliche 
pflaumenartigs  Früchte  dürften  von  Prunus  brigantiaca  Villa  ri  ab- 
Btammcn. 


Prunus  sativa  Fuchs. 


Gemeiner  zahmer  Pflaumenbaura. 

(Prunns  domesiica  varietat  aufustana,  varietas  pertigona  Lin  na  ei-  Prunus  py- 
ramidalis Decandolle.  Plenk  plant,  ined.  t.  379.  6g.  b.) 

Der  Pflaumenbaum  ist  allem  Ansehen  nach  im  südlichen 
Europa  und  in  Asien  einheimisch.  Marschall  v.  Bieberstein 
fand  ihn  auf  dem  kaukasischen  Gebirge,  Falk  in  dem  Lande 
der  Kirgisen;  im  wilden  Zustande  endigen  sich  die  Zweige  in. 
Dornen , die  sich  aber  durch  die  Cultur  verlieren.  Der  Stamm 
erreicht  keine  bedeutende  Höhe,  er  hat  ein  schön  roth  geadertes 
Holz,  braune  oder  graue,  an  den  Aesten  fast  glatte  Rinde. 
Die  Blätter  sind  kurzgestielt,  fast  eiförmig , am  Rande  ges- 
kerbt,  auf  der  untern  Seite  fein  behaart.  Die  schmutzig  weis- 
sen  Blumen  erscheinen  iin  April  oder  Mai  kurz  vor  den  Blät- 
tern, sie  stehen  einzeln  oder  gepaart,  selten  zu  dreien.  Der 
Griffel  so  wie  der  untere  Theil  des  Fruchtstiels  ist  mit  abste- 
henden Härchen  besetzt.  Die  Frucht  ist  die  allbekannte  zahme 
runde  Pflaume,  von  der,  zumal  im  südlichen  Frankreich,  eine 
sehr  grofse  Zahl  von  Spielarten  cultivirt  werden.  Royle  er- 
wähnt unter  dem  Namen  Prunns  aloscha  eine  in  Ostindien 
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cultivirte  Art,  mit  sehr  schmackhaften,  den  europäischen  Pflau- 
men ähnlichen  Früchten. 

Prunus  damascena  G'amerarius. 

Damascener  Pflaumenbaum  oder  Zwelschenbaum. 

(Plenk  plant,  oied . (ab.  379.  fig.  a.  Prunus  domcalica  varictas  daraascena,  varie- 
tas  juliana  Linnaei.  Prunus  oeconomica  Borkhausen.  Pruuus  domestica 
Gärtner.  Hajne  Bd.  4 lab.  43.  Düsseldorfer  Sammlung.  Liefer.  5.  tab.  ie. 

Cuirapel  et  r.  Sehlechiendal  tab.  6a.  Leo  Taschenbuch  der 
Arzneipflanzen  tab.  g3  ) 

Dieser  in  Deutschland  allgemein  cultivirte,  ursprünglich*  ♦ 
orientalische  Baum  hat  dünne,  kahle,  nicht  behaarte  Zweige, 
ovale,  gesägte,  zugespitzte,  unten  behaarte  Blatter;  die  weifs- 
grüniienen  Blumen  stehen  meistens  gepaart , und  hinterlassen 
eine  länglich-cylind rische,  nie  wie  die  Pflaume  kugelige,  Frucht, 
deren  Stein  flach  zusammengedrückt,  auf  der  einen  Seite  in 
einen  scharfen  Hand  ausiauft  und  auf  beiden  Seiten  oben  von 
einer  Furche  durchzogen  ist. 

Officinell  sind  die  reifen  Früchte:  Fructus  Prunoruin; 
in  Frankreich  benutzt  man  unter  diesem  Namen  verschiedene 
Sorten  von  Pflaumen , in  Deutschland  die  gewöhnlichen  blauen 
Zwetschen.  Murray  führt  als  officinell  drei  verschiedene  Sor- 
ten an. 

a.  Pruna  gallica,  französische  Pflaume;  darunter  ver- 
steht er,  wie  die  altern  Londner  Pharmacopöen,  unsre  gemei- 
nen Zwetschen,  was  aber  in  so  fern  nicht  passend  ist,  al* 
eben  die^e  gemeinen  Zwetschen  in  Frankreich  nur  wenig  be- 
kannt sind. 

b.  Pruna  damascena.  Damascener  Pflaumen,  aus  dem 
südlichen  Frankreich,  die  getrocknet  in  den  Handel  kommen 
und  viel  süfser  und  angenehmer  sind,  als  unsre  gemeinen 
Zwetschen,  auch  als. Nachtisch  aufgesetzt  zu  werden  pflegen. 

Man  kennt  sie  im  Deutschen  unter  dem  Namen  Königspflau- 
men, Pflaume  von  Tours  u.  s.  \v. 

c.  Pruna  Brignolensia  seu  Pruneolae.  Die  Brig- 
noler  Pflaume,  eine  ovale  gelbliche  Pflaume,  an  der  Sonnen- 
seite etwas  roth,  mit  festem,  trocknem,  gewürzhaftem  Fleisch, 
und  zum  Einmachen  besonders  geeignet.  Getrocknet  kommen 
sie  im  Handel  unter  dem  Namen  französische  Prunellen  vor. 

Liune  nannte  den  Baum,  der  sie  li  fert,  Prunus  domestica  va- 
rietas  Brignola.  Eine  gleichfalls  beliebte  Sorte  liefert  der  weifse 
Perdrigon  oder  die  weifse  Bim- Pflaume,  Pomona  franconica, 

Bd.  1.  tab.  X.V.  fig.  27;  eine  längliche,  weifslichgelbe  Pflaume 
mit  weifsem  Staube  bedeckt,  innen  dunkelgelb,  saftig  und  von 
aromatischem  Geschmack.  Getrocknet  heifsen  sie  ebenfalls  Pru- 
nellen oder  besser  Brunellen , indem  sie  ihren  Namen  von 
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Brugnollca,  einem  Dorfe  in  der  Provence,  erhallen  haben.  — 
Brunus  domestica  var.  galatcnsia  Linnaei. 

Nach  den  Herren  Merat  und  Lens  soll  man  zum  Arznei- 
gebrauche jene  kleine  Pflauinensorte  nehmen,  die  in  Frank- 
reich unter  dem  Namen  petit  Hamas  noir  bekannt  ist,  auch 
medicinische  Pflaumen  (prunaux  a medecine)  genannt  werden; 
sie  sind  säuerlich  und  haben  eine  etwas  purgirende  Eigenschaft. 

Vor  waltende  Bestand  theile  : Zucker  und  Pflanzen- 
säuren. Der  Saft  besieht  nach  Berard  aus  Zucker,  Gummi, 
, kleberartiger  Substanz,  Aepfelsäure  und  apfelsaurem  Kalk. 
Aus  dem  Baume  schwitzt  ein  bassorinhaltiges Gummi,  Pflau- 
mengumini  (Gummi  prunorum),  welches  mit  dem  Kirschen- 
gummi einerlei  ist.  Im  südlichen  Frankreich  sondern  die  Pflau- 
menbaume  nach  Hecandolle  auch  Manna  ab. 

Anwendung.  Die  Pflaumen  und  Zwetschen  werden  als  diätetische«  Mittel, 
theils  roh,  theits  gekocht  verordnet.  Als  Präparat  hat  man  ein  Mus,  Pulpa 
Prunorum,  welches  als  Ingredienz  au  dem  Electuarluin  lenitivum  kam  tut. 
Die  verschiedenen  Sorten  von  Pflaumen  und  Zwetschen  werden  als  beliebte«  Obst 
roh  uud  auf  mancherlei  Weise  zubercilet,  gegessen.  Durch  Giihrung  erhält  man 
daraus  , besonders  mit  Zusatz  von  Schlehen  uad  Aepfeln,  einen  nicht  unangeneh- 
men Wein  uud  durch  Destillation  einen  angenehmen  blausäurehaltigen  Brand- 
wein (Z'Wetschenbraudwrin) , der,  vorsichtig  bereitet  uud  eine  reillang  gelagert, 
dem  geistigen  Kirschenwasser  wenig  nachgibt.  Aus  den  Kernen  läfst  sich  ein 
Brauchbares , dem  Mandelöl  ähnliches  fettes  Oel  pressen. 

Geschichte  Auch  die  Pflaumenbäume  wurden  achon  frühzeitig  von  den 
Griechen  und  Römern  cultivirt,  um  berühmtesten  waren  die*  aus  der  Gegend 
von  Damascus  io  Serien;  sie  haiteu  einen  grofsen  Stein  und  nicht  vieles  Fleisch 
uro  denselben  Noch  im  i(>.  Jahrhundert  würden  sie  getrocknet  aut  Syrien  nach 
Venedig  zum  Arzncigehrauche  versendet,  und  z*»ar  eine  Sorte  mit  länglicher  Form, 
daher  offenbar  eine  Zwet'che.  Diese  Damastener  Pflaume  rühmte  sc^ion  Coelius 
Auretlanus  als  vorzügliche  Krankenspeise,  und  Alexander  Trallianus  lieft  sie  reich- 
lich in  der  Ruhr  esseo.  Columella  lehrt  das  Einmachen  der  Pflaumen  (Pruna 
onjchina,  mit  Essig,  Most  oder  Honig  und  rühmt  sie  ebenfalls  als  Krankenspeise. 
Di«  kleinen  Pflauunec»sortrn  hiefsen  brabyla,  und  unter  dem  Namen  Pruna  cerea 
scheint  Virgil  die  Mirabellen  zu  verstehen  Pflaumengummi  gab  man  innerlich 
l>ai  Vergiftung  mit  Bleiweifa.  — Im  16.  Jahrh  waren  die  ZweUchcu  in  Deut«ch- 
land  noch  selten,  erst  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  wurden  sie  durch  W‘ür- 
temoerger  allgemein  verbreitet,  die  als  venetianische  Soldaten  aus  Morea  zurück 
kehrend  , Zwcischrnkerne  mitgebracht  halten. 

Gattung  Cerasus  Jussien.  Kirschenbaum. 

{System.  Linu.  Icosaodria  Monogynia.) 

• 

Der  Kelch  ist  itn  der  Basis  erweitert , der  Saum  in  fünf 
Segmente  gespalten.  Die  Corolle  bestellt  aus  fünf  Blumen- 
blättern. Die  Steinfrucht  ist  rundlich , oder  «in  Grunde  etwas 
vertieft,  ihre  glatte  Epidermis  nicht  bereift.  Der  Saarns  liegt 
in  einer  harten , fast  runden , glatten  Schale. 
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Cerasus  avium  Mönch. 

Gemeiner  Vogelkirschenbau m. 

fBlackweU  Herb.  tib.  4a5.  Dimeldorf.  Sammlung.  Lief.  18.  tab.  4.  A.  et  B. 
fig.  iuperior  (Cerasus  dulcii  silvesirfs).  Carasu<t  dulcis  Gärtner.  Prunus  avium 
L.  Prunus  nigricans  Ehrh.  Cerasus  nigra  Miller.  Flank  plant,  med. 
ub.  37^.  fig.  g.) 

Ein  in  Deutschlands  Wäldern  wild  wachsender  und  sehr 
häufig  in  Gärten,  Weinbergen,  an  öffentlichen  Wegen  culti- 
virter  Baum , dessen  ansehnlicher,  gerader  Stamm  eine  bedeu- 
tende Höhe  erreicht.  Die  Rinde  ist  glänzend,  aschgrau  und 
glatt.  Die  Blätter  sind  oval- länglich,  zugespitzt,  tief  und  un- 
gleich am  Rande  gesägt,  auf  der  untern  Seite  heller  grün  und 
zumal  an  den  Adern  mehr  oder  weniger  behaart.  An  den  Blatt- 
stielen und  an  den  untersten  Zahnen  des  Blattes  selbst  bemerkt 
man  öfters  Drüsen.  Die  weifsen  Blumen  erscheinen  im  April 
kurz  vor  oder  zugleich  mit  den  Blättern , in  einfachen  sitzen- 
den Dolden  an  den  zweijährigen  Zweigen.  Die  Frucht  ist 
kugelig,  fleischig,  glatt,  und  wie  bei  allen  Kirschen  ohne  je- 
nen Staub  oder  Reif,  der  die  Pflaumen  charakterisirt.  Die 
Waldkirschen  sind  klein,  mehr  oder  weniger  schwarzoth,  von 
süfsem  Geschmack,  im  Juni  oder  Juli  reifend. 

Sehr  nahe  verwandt,  und  von  Manchen  nur  als  Varietäten 
betrachtet,  sind  folgende  Kirsehensorten : 

Cerasus  Juliana  Plinius:  der  rethe  Siifskirschen- 
bauin.  C.  rubicunda  Bluff  et  Fingerhuth,  Prunus  .varia 
Ehrh.  Die  Früchte  sind  öfters  herzförmig,  meistens  roth, 
oder  auf  der  einen  Seite  roth,  auf  der  andern  weifs  oder  gelb- 
lich. Plenk  plant,  med.  t 376.  fig.  b.  c. 

Cerasus  duracina  Plinius:  süfser  Knorpelkirschen- 
baum. Die  Früchte  sind  grofs,  herzförmig,  gefurcht,  ihr 
Fleisch  süfs,  hart  und  brüchig,  an  dem  Steine  anhängend. 
Plenk  plant,  med.  t.  378.  fig.  ft 

Officinell  sind  die  reffen  Früchte:  Fructus  Cerasorum 
nigrorum,  schwarze  süfse  Kirschen,  und  das  aus  alten  oder 
kränklichen  Bäumen  fliefsende  Gummi,  Gummi  Cerasorum,  das 
auch  aus  der  folgenden  Art,  doch  sparsamer^  erhalten  wird. 
Es  bildet  blafsgelbe , häufiger  mehr  oder  weniger  rothbraune, 
durchsichtige  bis  durchscheinende,  unförmliche,  mehr  oder  we- 
niger abgerundete,  zum  Theil  dem  Senegalgummi  sehr  ähn- 
liche Stücke,  es  ist  trocken  hart,  brüchig,  auf  dem  Bruche  glän- 
zend , muschelartig.  Frisch  ist  es  öfter  weich , zähe . klebend, 
geruch-  und  geschmacklos , im  Wasser  erweichend  und  an- 
schwellend, nur  zum  Theil  löslich,  unlöslich  in  Weingeist. 

Vorwaltende  Bestandtheile  der  Kirschen:  Zucker, 
Pflanzensäuren  und  mehr  oder  weniger  extractiverrother  Farb- 
stoff ; die  Kerne  enthalten  fettes  und  blausäurehaltiges  ätheri- 
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sches  Oel;  die  Blumen,  die  sonst  auch  officinell  waren,  Flores 
Ccrasoruin , enthalten  auch  etwas  ätherisches  Oel , und  das 
Gununi  ist  bassorinhaltiges  gemeines  Gnmmi. 

Anwendung.  Die  Kirschen  dienen  auf  mancherlei  Weise  zubereitet,  oder 
auch  roh  als  diätetisches  Mittel;  als  Präparate  hat  mau  Syrupns,  Aqua  destillata 
und  Spiritus  Cerasoruiu  nigrorum , letalerer  ist  im  gemeinen  Leben  unter  dem 
Manien  Kirschen  wasier  *)  bekannt  und  wird  durch  Gährung  und  Destilla- 
tion, besonders  aus  den  kleinen  schwarzen  Waldkirschen  bereitet.  Aus  den  Ker- 
nen lafst  sich  fettes  Oel  pressen.  Das  Kirschengummi  wird  durch  anhaltendes 
Kochen  mit  Wasser  in  lösliches  Gummi  verwandelt,  und  kann  in  Kaltundruk- 
kereien  verwendet  werden.  Die  innere  Rinde  des  Baums  wurde  auch  als  Fieber- 
mittel angerübmt;  der  Splint  oder  Bast  unter  Rauchtabak  gemischt,  gibt  diesem 
einen'angenehmen  Geruch.  Der  Blättcrabsud  soll  ihm  einen  Torikogeruch  geben. 
Das  dauerhafte  schöne  Holz  gibt  elegante  Meubles. 

Cerasus  acida  Gärtner  (Bechstein}. 

Sauerkirschen  bau  in,  Weichselkirschen  bäum, 
Ammerbaum. 

(Blackwell  Herb,  lab  449.  Haine  Bd.  4.  tab.  42.  Düsseldorfer  Sam  ml.  Lief.  16. 
Iah.  5 A.  tab,  6.  b.  iig  infer.  Guimpel  et  v.  Schlechteudal  tab.  63.  Cerasus 
effusa  Uost.  Prunus  Gerasus  L.  Cerasus  arborescens  Re  um.  Prunus  acida 
Ehrh.  Cerasus  Caproniana.) 

Der  Sauerkirschenbaum  stammt  ursprünglich  aus  Klein— 
asien , findet  sich  aber  jetzt  iip  südlichen  Europa  und  auch  in 
Deutschland  in  Wäldern,  zwischen  Hecken  und  Gebüschen 
verwildert:  gleich  den  vorigen  wird  er  in  zahlreichen  Varie- 
täten cultivirt.  Der  Stamm  erreicht  nur  eine  mäfsige  Höhe, 
und  hat  das  Eigne,  dafs  seine  Wurzeln  sich  weit  umher  hori- 
zontal unter  der  Erde  ausbreiten ; die  untersten  Zweige  der 
Krone  sind  flach  ausgebreitet.  Die  Blätter  sind  gesägt  , glän- 
zend, in  der  Jugend  auf  der  untern  Seite  behaart,  eiförmig 
oder  länglich,  an  den  untersten  Sägezähnen,  so  wie  am  Blatt- 
stiele drüsig.  Nie  hängen  die  Blatter,  wie  bei  den  Süfskir- 
sclien  herab,  sondern  stehen  horizontal  oder  nach  oben  gerich- 
tet. Die  weifsen  Blumen  erscheinen  meistens  im  April  etwas 
vor  den  Blättern , in  gewöhnlich  kurz  gestielten  Dolden ; ihre 
Blumenblätter  sind  ziemlich  rund,  etwas  gekrümmt  und  schauin- 
löffelformig.  mich  inacht  Lieget  darauf  aufmerksam,  dafs  be- 
sonders die  Hülle  der  Blumendolde  einwärts  gebogen  sey  (In- 
volucrum  üiflexum  connheusj.  Die  Früchte  sind  roth.  schwarz 
oder  gelblich,  und  allezeit  mehr  oder  weniger  säuerlich  oder 
säuerlichsüfs  (Süfswcichsel). 

Sehr  nahe  verwandt,  und  von  Manchen  nur  als  Varietäten 
betrachtet , sind  folgende  Kirschensorten : 


*)  Ceiasus  Puddum  Hoiburgh  eine  in  Nepal  einheimische  Art,  hat  eine 
zwar  tiichi  efsliare  Fracht,  die  jedoch  eine  dem  Kirschenwasser  sehr  ähn- 
liche Flüssigkeit  liefert ; die  Rinde  des  Baums  wird  als  Arzneimittel  be- 
nutzt. (Royte.J 
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Cerasus  tridentina  Mathiolus:  der  tridentinische 
Sauerkirsdienbaum.  Cerasus  Marasc,%  Ho  st.,  Cerusus  aeida 
Flora  der  Wetterau,  Prunus  austera  Ehrhardt.  (Plenk  plant, 
med.  t.  378.  fig.  h.)  Sehr  ausgezeichnet  ist  dieser  kleine  Baum 
dadurch,  dafs  seine  j ungern  .feste  dünn,  ruthenförmig  und  so 
verlängert  sind , dafs  die  herabhfingenden  Spitzen  bisweilen 
selbst  die  JBrde  berühren.  Die  Früchte  sind  viel  saurer , als 
bei  der  vorigen  Art. 

Cerasus  macedonica  Plinius:  Macedonische  oder 
Zwergkirsche,  Ostheimer  Kirsche.  Prunus  humilis  Ho  st., 
Prunus  Caproniana  Gaudin,  P.  fruticosa  Be  um.  Ein  4 — 10 
Fufs  hoher  Strauch  mit  ausgebreiteten  Aesten : die  Blätter  sind 
umgekehrt-eiförmig,  glatt,  am  Rande  gesägt;  die  weifsen  in 
fast  sitzenden  Dolden  gestellten  Blumen  hinterlassen  dunkel- 
rothe,  sehr  angenehm  säuerlich  schmeckende  Früchte. 

Officinell  sind  die  reifen  Früchte,  rothe  saure  Kirschen, 
Fructus  Cerasorum  rubrorum  acidorum  und  sonst  auch  die 
Fruchtstiele,  Stipites  Cerasorum.  Nach  Murray  sind  beson- 
ders die  Früchte  von  Prunus  austera  anzuwenden,  die  vor- 
zugsweise unter  dem  Namen  der  Weichselkirschen  be- 
kannt sind. 

Die  vor-.valtcnden  Bestandteile  sind  dieselben,  wie  bei 
der  vorigen  Art,  doch  so,  dafs  die  Früchte  von  Cerasus  avium 
reicher  an  Zuckerstoff,  die  der  C.  aeida  reicher  an  Säure  sind; 
die  Fruchtstiele  enthalten  etwas  Gerbestoff. 

Anwendung.  Sie  ist  im  Ganzen  dieselbe,  wie  bei  der  vorigen  Art.  An 
Präparaten  hat  man  ein  Kob  Cerasorum  und  einen  Syrupum  Cerasorum  acido* 
rum  Wenn  man  den  Saft  der  Weichselkirschen  mit  Zucker  versetzt,  gähren 
läfsl  , so  hat  man  einen  angenehmen  rolhen  Wein,  K i r«c b e n w e i n , dem 
gewöhnlich  noch,  um  den  Geschmack  zu  erhöhen,  Gewürze  zugeselzl  zu  werden 
pflegen. 

Geschichte.  Lange  vor  den  Körnern  cultivirten  schon  die  Griechen  den 
Kirschcnhaum  , wie  zumal  aus  den  Schriften  des  Athenarus  erhellt.  Plinius  er* 
zahlt,  dafs  die^  Kirschen  vor  dem  Siege  des  Lucullus  über  den  Mithridates  in 
Italien  unbekannt  gewesen  seyen,  dieser  Diciator  habe  sie  zuerst  iin  Jahre  68o 
nach  Roms  Erbauung  aus  dem  Pontus  (von  Cerasunt)  gebracht.  Bei  deru  triam- 
phironden  Einzuge  dea  Lucullus  wurde  auf  einem  besondern  Wagen  ein  grünen- 
der Kirsch  bäum  mit  reifen  Früchten  gefahren.  Den  allen  Aerzteu  dienten  die 
Kirschen  hauptsächlich  als  diätetisches  Mittel,  Alexander  Tralbanus  empfiehlt 
besonders  an  Leberkrankheiten  Leidenden  den  Kirscheugcnufs , auch  bei  auszeh- 
renden Krankheiten  erlaubte  er  dieses  Obst  zur  Speise. 

Cerasus  Mahal  eh  Miller  oder  Prunus  Mahaleb  L.  Mahaleb- 
kirsclie,  Steinkirsche,  Sanct  Lucicnholz.  Ein  im  südlichen  Deutschland 
und  der  Schweiz,  auf  steinigen  gebirgigen  Waldungen  verkommender , 
4 — 6 Fufs  hoher  Strauch,  der  auch  baumartig  gezogen  werden  kann,  mit 
langen,  geraden,  sehr  nusgebreiteten,  biegsamen  Zweigen,  die  mit  einer 
schönen  dunhelrotlibrauncn , zum  Theil  ins  Aschfarbene  gehenden,  glatten, 
glänzenden,  mit  wcifslirhen  Warzen  besetzten  Rinde  überzogen  sind.  Die 
Blätter  stehen  abwechselnd , sind  gestielt,  breit  oval  rundlich , fast  herz- 
förmig, stumpf  oder  spitz,  etwas  stumpf  und  fein  gesägt,  hellgrün,  glatt 
und  glänzend , unten  zum  Theil  etwas  flaumhaarig.  Die  Blumen  stellen 
am  Ende  der  Zweige  in  kleinen  Dolden! rauben,  sie  sind,  weifs  oder  röth* 
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lieh  und  wohlriechend , die  Fröchte  erbsengrofs , glänzend  schwarz  und 
von  bitterlichem  Gesehmsclic.  Die  Kerne  sind  unter  dem  Namen  Mögl- 
ich- oder  Morgatc-Saamen  bekannt.  Sie  riechen  angenehm  biiter- 
mandclartig,  schmecken  bitter,  und  enthalten  fettes  sowohl  als  ätherisches 
blausäurehaltiges  Oel.  Man  nimmt  sie  zu  wohlriechenden  Seifen,  auch 
soll  aus  ihnen  der  M ar  askin  - Br  a nd  w ei  n bereitet  werden.  Blätter 
und  Blumen  liefern  durch  Destillation  mit  Wasser  ebenfalls  ein  angenehm 
riechendes  blausäurehaltendes  Wasser*)  Das  Holz,  zumal  wenn  es  trok- 
ken  ist  (Sanct  Lucicnbolz,  Set.  Georgsholz),  riecht  sehr  angenehm,  cs  soll 
in  Spanien  gegen  die  Wasserscheu  gebraucht  worden  seyn.  *Die  markigen 
Aeste  werden  unter  dem  Namen  spanischer  Weichsel  zu  Tabaksrob- 
ren  verwendet. 


Cerasus  Padus  Decandolle. 
Traubenkirsche.  4 hl  kirsc  he.  Stink  baliin,  Mai  bäum, 
falscher  Faulf>aum,  Elsenbeere,  Pabstweide, 
Hexenbaum  u.  s.  w. 

(Kerner  ökon.  Pflanien  Ub.  ig5.  Plenk  plant,  med.  tab,  3öi.  Hayne  Bd.  4. 
lab.  40.  Düsseid.  Saniml.  Liefer.  i3.  tab.  6.  Mann  Deutsch!,  wildwachsende 
Arsneipfl.  3.  Lief.  Leo  Taschenbuch  der  Arzneipfl  t.  120  Prunus  Padus  L.) 

Ein  in  feuchten  Waldungen,  Gebüschen,  zwischen  Wei- 
den und  Erlen  durch  fast  ganz  Deutschland  und  das  übrige 
zumal  nördliche  Europa  wachsender  grofser  Strauch  oder  auch 
mittel tnäfsiger  Baum,  mit  abwechselnden  aufrechten  Zweigen, 
abwechselnden,  braunroth  gestielten,  oval- lanzettförmigen, 
3 — 6 Zoll  langen,  und  \ — 3 Zoll  breiten,  einfach  und  dop- 
pelt, dicht  und  scharf  gesagten,  hellgrünen,  auf  beiden  Seiten 
glatten,  unten  an  den  Nerven  winkeln  aber  zart  behaarten , 
etwas  runzlichen  dünnen  Blattern,  die  an  der  Basis  zumTheil 
etwas  herzförmig  eingeschnitten  und  der  Blattstiel  allda  mit 
zwei  Drüsen  besetzt  .ist , wozu  noch  zwei  schmale , linien- 
förmige , gezahnelt-gewimperte,  weifsliche,  zarte,  abfallende 
Afterblättchen  kommen.  Die  Blumen  erscheinen  nach  dem  Aus- 
schlagen der  Blatter  im  April  und  Mai  am  Ende  der  Zweige 
in  ansehnlichen,  8 — 6 Zoll  langen,  aufrechten  oder  schlaff 
herabhangenden,  einfachen  Trauben,  die  an  der  Basis  mit  einem 
bis  drei  Blättern  besetzt  sind.  Die  Blümehen  sind  weifs,  von 
der  Gröfse  der  Schlehenblmnen , ven  stark  bittennandelartigem 
Gerüche.  Die  Früchte  sind  rund,  erbsengrofs,  bei  der  Keife 
schwarz. 

Officinell  ist  die  Rinde:  Cortex  Pruni  Padi  (Göbel  Waa- 
renkunde  I.  lab.  XX.  fig.  5.  et  6.),  ehedem  auch  die  Blumen 
und  Früchte:  Flores  et  Baccae  Padi  seu  Ccrasi  racemosi  sil- 
vestris.  Die  Rinde  rnufs  von  jungem  Zweigen  gesammelt 
werden;  sie  ist  aulsen  dunkelbraun,  ins  Graue,  zum  Thcil  ins 
Röthliche,  ziemlich  glatt,  hie  und  da  mit  hellen  Wärzchen 


’)  Duflos  fand  in  den  Blattern  und  der  Kinde  des  Cerasus  Mabaleb  mittelst 
der  Eisenprobe  keine  Spur  ?oo  Blausäure. 
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besetzt,  innen  hellgrün,  mit  weifsen  Bastlagen,  die  an  der 
Luft  schnell  braun  werden,  nur  '/»  bis  7j  Linie  dick,  frisch 
von  stark  bittermandclartigem,  doch  zugleich  widerlichem,  den 
schwarzen  Johannisbeeren  ähnlichem  Geruch,  der  durch  Trock- 
nen grofsentheils  verloren  geht,  und  bitter  herbem  Geschmacke, 
Der  wässerige  Auszug  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  grün 
gefärbt. 

Vorwaltende  Bestandteile.  Blausäurehaltendes 
ätherisches  Oel,  eisengrünender  Gerbestoff  und  bittrer  Ex- 
tractivstoff.  Nach  John  enthält  die  Kinde  blausäurehaltiges 
ätherisches  Oel , Harz,  Gerbestoff,  Extractivstoff,  Gummi  und 
Holzlager. 

Hie  Rinde  mufs  jedes  Jahr  frisch  eingesammell  werden, 
indem  nur  sie  wirksame  Präparate  liefert ; alte  geruchlose,  von 
dem  Stamme  oder  zu  starken  Acsten  herrührende  ist  zu  ver- 
werfen. 

Anwendung  Man  gibt  die  Rinde  im  Aufgufs,  weichet  die  zweckmäß- 
igste Form  Ist;  weniger  geeignet  ist  das  Decoct  oder  das  Pulver  der  Rinde.  Ali 
Präparat  hat  »an  ein  destillirtes  Wasser  (Aqua  Pruni  P*di),  welches  mit  dem 
Kirtcblorbeer , BiUermaodelwasser  u.  s.  w.  übereil, stimmt,  aber  etwas  widerlicher 
riecht;  auch  läfst  sich  durch  Destillation  schweres  ätherisches  Oel  von  ähnlicher 
Beschaffenheit,  wie  Kirschtorbeeröl  abscheiden.  Schräder  erhielt  auch  aus  den 
Blattern  durch  Destillation  ein  stark  blausaure-  und  ölhalliges  Wasser,  das 
Rotscher  ala  Surrogat  der  Aqua  Laufo-Cerssi  vorschlagt.  Nach  Duflos  ist  di« 
Rinde  im  März  starker,  ah  iiu  Mai  und  Juni,  die  datier  gleich  vor  und  nach 
dem  Blühen:  die  Blumen  liefern  ein  angenehm  riechende«  Wasser,  ohne  Spur 
von  ätherischem  Oelc.  Die  Blumen  und  Früchte  werden  nicht  mehr  als  Arznei- 
mittel angewendet.  Letztere  schmecken  süfalichsäurrlich , herb  , unangenehm  ; 
sie  werden  in  nördlichen  Ländern  roh,  oder  mit  Salz  bestreut,  gegessen,  auch 
zu  Mus  gekocht.  Durch  Cährung  und  Destillation  erhält  man  daraus  viel  und 
angenehmen  Brandwein..  Die  Kerne  schmecken  bitter,  und  verhallen  sieb  wie 
bittre  Mandeln 

Geschichte.  Den  Griechen  und  Römern  war  die  Traubenkirsche  kaum 
bekannt;  unter  dem  Namen  Padua  beschrieb  sie  zuerst  Dalechamp  im  16  Jahr- 
hunderte. Dodonaeu*  erwähnt  den  Baum  unter  dem  Namen  Pseudo  Ligustrura 
und  glaubt,  dafi  seine  Kerne  als  Diurelicum,  so  wie  bei  Steinbeschwerden  mit 
Nutzen  gebraucht  werden  könnten.  Die  Rinde  ist  vorzüglich ‘durch  Coste  und 
Willemet  »779  empfohlen  worden. 

Cerasus  virginiana  Michaux. 

V irgin  i sch  er  Trau  bcnkirschenbaum. 

(Kerner  ökon.  Pflanzen,  tab  647  Prunus  virginiana  L.) 

Dieser  in  /Virgiuien  und  anderwärts  in  Nordamerika  ein- 
heimische Baum , den  man  bei  uns  nicht  selten  in  Gartcnanla- 
geu  zur  Zierde  zieht,  ist  der  vorigen  Art  nahe  verwandt;  doch 
sind  seine  Blätter  viel  kleiner,  am  Bande  knorpelartig,  fein 
gesagt,  nur  unten  an  der  Mittclrijipe  etwas  zart  behaart,  eben 
so  die  Aftcrblfittchen ; die  Blattstiele  haben  keine  Drüsen;  die 
Blumen  erscheinen  etwas  später  als  die  der  gemeinen  Trauben- 
kirsche: sie  stehen  meistens  in  ganz  geraden,  steifen,  auf- 
rechten . ausgebreiteten  Trauben;  der  allgemeine  Blumcnstie 
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ist  etwas  filzig,  die  Blümchen  kleiner,  kürzer  gestielt,  der 
Kelch  nicht  zurückgeschlagen , die  Blumenblätter  rund  und 
bohl;  die  Früchte  sind  3 — 4mal  gröfser . als  die  gemeinen 
Traubenkirschen , anfangs  grün , dann  roth  und  zuletzt  glän- 
zend schwarz. 

Prunus  virginiana  Miller  oder  Cerasus  serotina  Loise- 
leur  unterscheidet  sich  besonders  durch  etwas  steif  lederartige 
glänzende  Blätter.  • ' . . 

Officinell  ist  ip  den  vereinigten  Staaten  von  Nordame- 
rika die  Rinde  unter  dein  Namen  Cortex  Pruni  virginianae. 
Sie  gleicht  sehr  der  Rinde  des  Cerasus  Padus,  ist  aber  etwas 
glänzender  braun;  anstatt  der  Wärzchen  zeigen  sich  meistens 
kleine  Querrifschen,  mit  aufgeworfenen  Rändern  der  Oberhaut, 
auch  riecht  sie  etwas  widerlicher  als  jene. 

Nach  Stephen  Proctor  enthält  die  virginische Trauben- 
kirschenrinde: Satzmehl,  Harz,  Gerbestoff.  Gallussäure,  eine 
fettartige  Substanz,  Holzfaser,  eine  färbende  rothe  Substanz, 
flüchtiges  Oel,  Blausäure,  Salze  von  Kalk  und  Kali,  Eisen- 
oxyd. Dr.  Cronwell  will  noch  einen  alkalischen  Grundstoff 
gefunden  haben , den  er  Cerasin  nannte;  allein  Proctor 

Slnubt,  diefs  sey  nichts  als  Kalk  gewesen.  Das  flüchtige  Oel 
ieser  Traubenkirsche  wirkt  so  heftig,  dafs  2 Tropfen  zurei- 
chend sind,  um  in  einigen  Minuten  eine  starke  Katze  zu  tödten. 
Man  sehe  Annalen  der  Pharm.  Bd.  13.  pag.  309. 

Cerasus  Lauro  - Cerasus  Loiseleur. 
Kirschenlorbeerbaum  oder  Lorbeerkirschenbauin. 

(Blick well  Herb.  tab.  5ia.  Plenk  plant,  med.  lab.  383.  Hayne  Bd.  4.  tab.  41. 
Diiitrld.  Sam oil  Liefer.  6.  tab.  23.  Kerner  ökon.  Pfl.  tab.  649.  Guimpel  et  ▼. 
Schlechten«!«!  t.  64.  Mann  Deutschi.  wildwachsende  Arzneipfl.  ai.  Lief.  Prunus 
Lauro ‘Cerasus  L Padus  Lauro  - Cerasus  Miller.) 

Der  Kirschlorbeerbaum  wächst  an  der  südlichen  Küste  des 
schwarzen  Meeres,  in  Kleinasien  bei  Trapezunt,  am  Caucasus 
und  in  Persien.  Es  ist  ein  Strauch  oder  mittelmäfsiger  12—18 
Fufs  holier  Baum,  mit  dunkelbrauner  Rinde,  abwechselnden, 
gestielten,  oval -länglichen,  4 — 6 Zoll  langen  und  1 — 2 Zoll 
breiten,  oben  dunkelgrünen , unten  hellgrünen , glänzenden, 
glatten  Blättern,  deren  Rand  hie  und  da  mit  kleinen  Sägezäh- 
nen  besetzt  und  theilwei.se  umgebogen  ist ; sie  sind  immergrün, 
dick,  lederartig,  den  Lorbeerblättern  ähnlich,  mit  stark  vor- 
stehender Mittelrippe  und  flachen  ästigen  Adern.  Einige  Linien 
von  dem  Anfangspunkte  entfernt  befindet  sich  an  der  untern 
Seite  in  der  Nähe  der  Milteirippe,  auf  jeder  Seite  derselben 
ein  kleiner  weifslirher  oder  brauner  Eindruck  oder  punktarlige 
Vertiefung.  Die  Blumen  erscheinen  (selten  in  deutschen  Gär- 
ten) im  April  oder  Mai  an  den  äufseren  Zweigen  in  den  Blatt- 
winkeln  in  aufrechten  kleinen  einfachen  Trauben  mit  schmutzig 


Ainygdaleae.  1149 

■weifsen  Corollen.  Die  schwarzen  Fruchte  haben  die  Gestalt 
und  Gröfse  mittelmäfsiger  Kirschen. 

Officinell  sind  die  Blätter:  Kirschlorbeerblätter,  Folia 
Lauro - Cerasi.  Sie  müssen  im  Juni  oder  Juli,  und  zwar  nur 
die  völlig  ausgcbildeten , dunkelgrünen,  steifen,  lederartigen 
gesammelt  werden.  Sie  haben  besonders  beim  Zerreiben ‘einen 
sehr  starken , den  bittern  Mandeln  ähnlichen  Geruch  und  bit- 
tern  aromatischen  Geschmack.  Durch  Trocknen  geht  der  Ge- 
ruch verloren , aber  der  stark  bittre  Geschmack’  bleibt.  Sie 
wirken  sehr  stark  narkotisch  giftig,  weshalb  die  schon  oben 
bei  den  bittern  Mandeln  angeführten  Gegenmittel  zu  berück- 
sichtigen sind. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Blausäurehaltendes 
ätherisches  Oel,  bittrer  Extractivstoff  und  eisengrünender  Ger- 
bestotf.  Der  verdünnte  wässerige  Aufgufs  wird  von  salzsau- 
rem Eisenoxyd  schön  grün  gefärbt. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  der  Blätter  gibt  das 
frische  grüne  Ansehen,  die  lederartige  Beschaffenheit  und  der 
starke  bittermandelartige  Geruch  beim  Zerreiben  zu  erken- 
nen. Junge,  unausgebildete,  noch  zarte  oder  alte  bräunliche, 
beim  Zerreiben  fast  geruchlose  Blätter  sind  zu  verwerfen. 
Verwechselt  könnten  me  werden  mit  den  Blattern  vqn  Cera- 
sus lusitanica  Loisel eur , diese  sind  stumpf  gesägt  und 
ohne  die  drüsenartigen  Eindrücke  neben  der  Mittelrippe.  Lor- 
beerblätter sind  ganzrandig , ohne  Drüsen  und  im  Geruch  wie 
im  Geschmack  sehr  abweichend. 

Anwendung.  Die  Kirschlorbeerblätter  werden  frisch,  jedoch  selten  im 
Aufgufs,  unschicklicher  iu  Abkochung  gegeben.  Drr  Milch  theilen  sie  einen 
angenehmen  Geschmack  mit,  doch  kann  diese,  wenn  zu  fiel  dazu  kam,  leicht 
schädlich  werden  Durch  Trocknen  verlieren  sie  ihre  flüchtigen  wirksamen  Theile, 
doch  soll  das  Pulver  in  d e Nase  gebracht,  starkes  Niefsen  erregen.  Als  Präpa- 
rat bat  mau  eine  Aqua  destillata  1.4 uro • Cerasi , die  nur  in  kleinen  Mengen,  tro- 
pfenweise, am  besten  mit  vielem  Wasser  verdünnt,  innerlich  gegeben  werden 
darf.  Das  Oleum  aeihereum  Lauro -Cerasi  kann  als  ein  schnell  tödlendes  Gift 
für  sich  nicht  als  Arzneimittel  dienen,  .doch  hat  man  es  zur  Darstellung  eines 
beständig  gleichförmigen  Kirschlorbeerwassers  vorgeschlagen  Die  süfsen  Früchte 
sollen  zur  Darstellung  einer  Art  Ratafla  dienen  und  nach  Miller  ohne  Nachtheil 
efs bar  eejn  , was  jedoch  zu  bezweifeln  sejn  möchte.  Man  sehe  .Magazin  für 
Pharm,  ßd.  2d-  pag.  aa9- 

Geschichte.  Peter  Belon  entdeckte  den  Kirschlorbeerbsum  1546  und 
bezeichnete  ihn  schon  mit  dem  Namen  Lauro • Cerasus , auch  spricht  er  von  ihm 
unter  dem  Namen  Cerasus  Trapezuniina.  Der  deutsche  Gesandte  am  türkischen 
Hofe,  David  Ungnad  , schickte  im  Jahre  1576  lebende  Ezemplare  davon  an  den 
berühmten  Botaniker  Glusius,  durch  den  die  Pflanze  in  viele  deutsche  Gärten 
kam,  und  zum  erstenmale  im  Mai  i583  im  Gartrn  des  Dr.  Aichhofs  blühte. 
Anf  die  giftige  Wirkung  des  destillirten  Wassers  wurde  man  schon  frühe  auf- 
merksam , zumal  als  1738  zwei  Frauen  in  Dublin  daran  starben.  Bald  wurde  es 
auch  auf  verbrecherische  Weise  benutzt.  Im  Jahre  1781  vergiftete  der  englische 
Capitain  Donellan,  einer  reichen  Erbschaft  wegen,  einen  Verwandten  mit  Aqua 
Lauro  Cerasi,  die  er  der  Arznei  beimischle,  und  woran  der  noch  jugendliche 
Kranke  binnen  einer  Viertelstunde  starb.  Im  Jahre  1783  vergiftete  sich  der  be- 
rüchtigte Price,  der  aus  Quecksilber  Gold  zu  machen  vorgegeben  hatte,  mit 
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KirtcMorbnrwttwr.  Alt  Annümitlcl  rükmta  ct  iiifrit  rin  «nglhcher  Arzt,  der 
anonym  schrieb  'Prscticsl  rssavi  on  medical  subjecu,  London  j 77 3 ),  und  längs 
nachher  ist  ea  erat  in  Deutschland , zumal  durch  Thilenius  gebräuchlich  ge- 
worden. 

Prinsepia  ütilia  Roytq.  (Illustrations  of  the  Botany  of  the  Hi- 
malayan  Mountains,  tab.  38  fig.  i)  Dieser  schöne  auf  dem  Himalajage- 
birge einheimische  Strauch,.  Bhekbul  genannt,  nächst  häufig  au  trocknen 
unfruchtbaren  Stellen.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd  oder  zu  a — 3 bü- 
schelförmig vereint,  sic  sind  lederartig,  lanzettförmig,  gestielt,  und  am  Rande 
gesägt.  Die  weifsen  Blumen  stehen  in  dichten,  langen,  eiufachen,  aufrech- 
ten Trauben.  Der  Kelch  ist  an  der  Basis  becherförmig,  mit  fünf  heiligem 
Saume.  Die  fünf  rundlichen  Blumenblätter  sitzen  am  Eingänge  des  Kel- 
ches. Dreilsig  bis  vierzig  Staubfaden  sind  mehrere  Reihen  dH dend  unter- 
halb der  Blumenblätter  befestigt.  Der  Fruchtknoten  trägt  einen  aufrech- 
ten Griflel  mit  kopfiormiger  Narbe.  Die  Frucht  ist  eine  ovale  Beere  mit 
lederartiger  Hülle,  einen  einzigen  erofsen  Saamen  enthaltend,  der  in  einer 
braunen  gestreiften  Haut  liegt,  und  dessen  Cotyledonen  Ausgezeichnet  dick 
sind.  Sie  liefern  ein  in  jenen  Gegenden  beliebtes  und  viel  gebrauchtes 
fettes  Oel. 


Familie : POTENTILLEAE  Jussieu. 

Potentilleae. 

Jussieu  sah  die  Potentilleeu  nur  als  eine  Section  der  Ro- 
saceen an;  allein  diese  Abtheilung  ist  von  mehreren  neueren 
Botanikern  als  eigne  Familie  beibenalten  und  nur  mit  anderen 
Namen  belegt  worden  ; doch  zählten  sie  meistens  noch  die 
bereits  früher  abgehandelte  Gruppe  der  Sanguisorbeen  (pag. 
399)  hinzu.  Dahin  gehören  die  Dryadeae  Ventenat  und  die 
Fragariaceae  von  Richard.  Es  sind  meistens  Kräuter,  oder 
auch  nicht  selten  stachelige  Sträucher,  die  vorzugsweise  m 
der  gemäfsigten  Zone  beider  Hemisphären  wohnen,  und  von 
denen  einige  bis  in  den  kältesten  Norden  hinauf  sich  verbreiten. 
Die  Blätter  stehen  zerstreut ; sie  sind  gestielt,  gefledert,  hand- 
förmig gelappt  oder  tief  und  mannichfaltig  eingeschnitten,  auch 
mit  bleibendem  an  dem  Blattstiele  angewachsenem  Afterblött- 
chen  versehen.  Die  Blumen  sind  grofsentheils  Zwitter  und 
oft  in  Doldentrauben  geordnet  Der  Bleibende  Kelch  ist  häufig 
in  4 oder  fünt,  seltner  in  mehr  oder  weniger,  aber  meistens 
bestimmte  Zahl  von  Segmenten  gespalten,  oft  noch ‘mit  klei- 
nen Nebenblättchen  versehen.  Der  Fruchtboden  ist  hemisphä- 
risch, flach  oder  kegelförmig,  trocken  oder  fleischig,  mit  einer 
ringartigen  Scheibe  versehen,  die  die  Basis  der  weiblichen 
Genitalien  umgibt.  Blumenblätter  sind  so  viele  vorhanden,  als 
Kelchsegmente,  mit  denen  sie  alternircn,  nur  selten  mangeln 
sie  ganz.  Die  oft  zahlreichen  Staubfäden  sitzen  gleich  den  Blu- 
menblättern im  Umfange  der  oben  berührten  drüsigen  Scheibe. 
Die  oft  zahlreichen  Fruchtknoten  liegen  am  innern  Rande  über 
der  Basis  oder  gleich  unter  der  Spitze  der  einzelnen  einfachen 
Griffel  mit  seiner  Narbe.  Di#  Früchte  sind  Caryopsen  oder 
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Achenien,  bisweileif  von  fleischiger  Textur,  nackt  oder  von 
dea  Griffel  grannenartig  gekrönt.  Die  Saamen  sind  eiweifs- 
los , mit  nach  dem  Nabel  gerichteten  Würzelchen  und  unge- 
teilten , bei  dem  Keimen  blattartigen  Cotyiedonen. 

Gattung  Tormentilla  L.  Tormentill. 

(Sjfftem.  Lina.  Icostndria  Poljgjnu.) 

Der  Kelch  ist  viertheilig,  seine  Segmente  stehen  abwech- 
selnd mit  eben  so  vielen  kleinen  Deekblättchen.  Die  Corolle 
besteht  aus  vier  Blumenblättern-  Zahlreiche  Staubfäden  stehen 
auf  dem  Kelche.  Die  Früchte  sind  kleine,  in  den  Kelch  ge- 
hüllte , auf  trocknem  Fruchtboden  stehende , nackte  (nicht  ge- 
grann te)  Caryopsen. 

Tormentilla  erecta  L. 

Gemeine  Tormentill,  Blutwurz,  Ruhrwurz,  Roth- 
wurz,  Nabelwurz,  Heidekern,  Birkwurz  u.  s.  w. 

(BUclwell  Herb.  tib.  445.  Plenk  plant,  tned.  ub.  411.  Ilavne  Bd.  a.  lab.  48.  ' 
Düsseldorf.  Sammlung.  Liefer.  6.  tab  6.  Guimpel  et  f.  Schlechtendal.  tab  9». 
Mann  wildwach».  Arzneipfl.  3 Lief.  Potentilla  Tormenülla  Schrank.  Tor* 
mentilla  officinali*  Smith.  Potentilla  tetrapetala  Hall  fil.  Fragaria 
Tormentilla  Crantz) 

Die  Tormentill  wächst  häufig  in  gebirgigen  grasigen  Wal- 
dungen, auf  Weiden,  trocknen  und  feuchten  Wiesen , durch 
den  gröfsten  Theil  von  Europa.  Es  ist  ein  ausdauerndes,  zar- 
tes, Kleines  Pflänzchen,  mit  im  Verhältnis  zum  Stengel  gros- 
ser, knollig  cylindrischer,  höckerig  gekrümmter,  braun  befa- 
serter  Wurzel,  aus  der  mehrere  hand-  bis  fufshohe  und  höhere, 
theils  aufrechte,  oder  mehr  oder  weniger  aiisgebreitet  nieder- 
liegende,  dünne,  fadenförmige,  gabelartig  ästige,  zart  bfr» 
haarte  oder  fast  nackte  Stengel  kommen.  Die  Wurzelblätter, 
so  wie  die  untersten  des  Stengels  sind  gestielt,  die  obern 
sitzend,  abwechselnd,  mit  fünf  hochgrünen,  dreispaltigen, 
oder  an  den  obersten  Theilen  des  Stengels  ganzen  Alterblätt- 
chen  versehen.  Die  kleinen  gelben  Blumen  erscheinen  vom 
Mai  bis  August  einzeln  in  den  Blattwinkeln,  oder  an  den 
Enden  der  Zweige  auf  langen,  dünnen,  fadenförmigen  Stie- 
len. Die  Corolle  besteht  aus  vier  verkehrt -herzförmigen  Blu- 
menblättchen. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Tormentillae  (Kunze 
Waarenkunde  tab.  XXXI.  fig.  1.)  Sie  mufs  im  Frühjahre  ge- 
sammelt werden,  ist  mannichfaltig  gestaltet,  theils  cylindrisch 
oder  spindelförmig , knollig  ästig,  mchrköpfig,  gekrümmt, 
von  der  Dicke  eines  kleinen  Fingers,  selbst  bisweilen  zolldick 
and  darüber,  einen  oder  mehrere  Zoll  lang,  mit  vielen  zähen, 
dannen  , langen  Fasern  besetzt , die  beim  Einsarameln  nbge- 
schnittcn  werden  müssen;  aufsen  dunkelrothbraun , knotig- 
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höckerig , innen  fleischfarben,  ins  Bräunliche,  dicht  fleischig, 
durch  Trocknen  etwas  einscbruinpfend  und  dunkler  werdend. 
Die  trockne  Wurzel  ist  hart,  fühtt  sich  rauh  an,  ist  aber  leicht 
zu  stofsen  und  gibt  ein  hellbräunlichrothes  Pulver.  Die  Tormen- 
till riecht  frisch  schwach  rosenartig , trocken  ist  sie  geruchlos 
und  schmeckt  rein  nicht  unangenehm  herb.  Frische  fm  Herbst 
gegrabene  Wurzel  hat  häufig  die  Eigenschaft , im  Finstern  an 
mehreren  Punkten  stark  zu  leuchten.  Der  wässerige  Aufgufs 
wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  schwarzgrün  gefärbt  und  ge- 
fällt. Jodtinctur  färbt  die  Wurzel  blau. 

Vorwaltende  Bestandteile.  Cerbestoff  und  Stärk- 
mehl. Nach  Meissner  bestehen  100  Theile  trockne  Wurzel 
aus  Myricin  0.2,  Cerin  0,5,  Harz  0,4-3,  eisengrünendem  Ger- 
bestoff 17,4,  Tormentillroth  18,05,  verändertem  (oxydirtera?) 
Tormentillrotk  2,58,  giimmigein  Extractivstoff  mit  einer  gerin- 
gen Menge  Gerbestoff  und  einem  pflanzensauren  Kalksalze 
4,32,  Gummi  28,2,  Extractivstoff  7.7  (beide  durch  Kali  erhal- 
ten), sodann  Spuren  von  ätherischem  Oelc,  Faser  15,0,  Feuch- 
tigkeit 6,45.  — Meissner  fand  kein  Stärkmehl ; es  ist  aber 
wohl  in  den  durch  Wasser  und  Kali  erhaltenen  Produkten, 
die  mit  Jod  nicht  geprüft  wurden , enthalten.  Dahlmann  will 
noch  aus  der  Wurzel  nach  Braconnot’s  Methode  Acide  ella- 
gique  erhalten  haben. 

Güte,  Aechtheit.  Die  Güte  erkennt  man  an  der  festen 
markigen  Beschaffenheit  der  Wurzel,  sie  mufs  von  Fasern  be- 
freit, innen  hellbräunlichroth  und  nicht  wurmstichig  seyn.  Ver- 
wechselt könnte  sie  werden  mit  den  Wurzeln  der  Garten- 
Erdbeere.  Diese  sind  dunkler  braun  , meistens  dünner , mehr 
cylindrisch,  stärker  mit  Fasern  und  Schuppen  besetzt,  die  der 
Tormentill  fehlen , auch  sind  sie  weniger  adstringirend. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Wurzel  in  Pulverform,  oder  in  AbkoebuDg, 
besser  im  Aufgufs.  An  Präparaten  hat  man  ein  Exlractum  Tormeotiliae,  welches 
am  besten  durch  kalte  Ausziehuug  mittelst  der  Real’schen  Presse  bereitet  wird, 
indem  das  durch  Auskochen  mit  Wasser  erhaltene  wegen  Stärkmehlgehalt  trübe 
ist  und  leicht  schimmelt.  Ein  Pfund  gibt  gegen  6 Unzen  ; sonst  hat  man  eine 
Essentia  und  Aqua  destillata  Tormeuiillae,  welche  letztere  aus  der  frischen  Wur- 
zel dargestellt,  angenehm  rosenartig  riecht.  Mit  Eisenvitriol  gibt  sie  eine  gute 
grünschwarze  Tinte 

Geschichte  Die  Tormentill  wird  vielleicht  zuerst  von  Lucius  Apulejus 
Barbaras  erwähnt , einem  wahrscheinlich  im  4.  Jahrh.  der  christlichen  Zeitrech- 
nung lebenden  Schriftsteller;  im  Mittelalter  wurde  die  Wurzel  tleifsig  gebraucht, 
und  wird  unter  andern  von  der  Aebtissin  Hildegard»  unter  dem  Namen  Dornella 
angeführt.  Tormentilla  heifst  sic,  wie  C.  Bauhiu  bemerkt,  weil  das  Pulver  der 
Wurzel  mit  etwas  Alaun  und  Bertram  in  hohle  Zähne  gebracht,  sofort  die 
Schmerzen  (Tormina)  stillt. 
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Gattung  Potentilla  L.  Potentille. 

(System.  Lina.  Icosandria  Polygnyia.) 

Der  Kelch  hat  einen  fünftheiligen  Saum  und  ist  mit  einer 
gleichen  Zahl  Nebenblättchen  versehen.  Die  Corolle  besteht 
aus  fünf  Blumenblättern.  Die  Frucht  ist  eine  nackte,  auf  dem 
trocknen  Fruchtboden  stehende  Caryopse. 

Potentilla  Anserina  L. 

Gänserich,  Gansekraut,  Silberkraut,  Gänsegarbe, 
Grensing  u.  s.  w. 

(Blackwell  Herb.  tab.  6.  Plenk  plant  med.  tab.  413.  Hayne  Bd.  4.  tob  3t  ) 

Eine  überall  an  etwas  feuchten  Orten,  an  Wegen,  Grä- 
ben, auf  niedrigen  Weiden  u.  s.  w.  wachsende  perennirende 
Pflanze.  Die  Stengel  sind  fufslang  und  länger,  dünn,  faden- 
förmig, behaart,  auf  der  Erde  kriechend  und  wurzelnd.  Die 
Blätter  liegen  meistens  gestreckt  auf  der  Erde,  sie  sind  ge- 
stielt, unterbrochen  gefiedert,  die  aus  der  Wurzel  kommen- 
den liegen  im  Kreise,  während  die  des  Stengels  abwechselnd 
stehen;  die  einzelnen  Blättchen  sind  ungestielt,  länglich-oval, 
scharf,  fast  eingeschnitten  gesägt,  oben  hellgrün,  unten  weifs- 
lich  behaart,  seidenartig  glänzend,  1 — 1 /,  Zoll  lang,  unter- 
mischt mit  kleineren,  einige  Linien  langen,  dreizähnigen  Blätt- 
chen. Die  weichhaarigen  Blattstiele  sind  an  der  Basis  mit 
häutigen  Afterblättchen  besetzt.  Die  Blumen  stehen  achsel- 
ständig, einzeln,  auf  langen,  fadenförmigen,  behaarten  Stie- 
■ len , der  Kelch  ist  filzig  und  nur  halb  so  grofs , als  die  gelbe 
Blumenkrone. 

Officinell  war  sonst  die  Wurzel  und  das  Kraut,  Radix 
et  Herba  Anserinae  seu  Argentinae.  Die  Wurzel  besteht  aus 
mehreren  ungefähr  strohhalmdicken  oder  etwas  stärkeren,  oft 
über  einen  Fufs  langen,  aufsen  dunkelbraunen,  zum  Theil  fast 
schwarzen,  runzlicn  - höckerigen , hin  und  her  gekrümmten 
Fasern,  die  innen  weifs  und  markig  sind,  von  ziemlich  ad- 
stringirendem , süfslichein  Geschmacke,  der  in  dem  Kraute 
weniger  bemerkbar,  aber  zugleich  etwas  salzig  ist.  Der  Auf- 

f ufs  der  Wurzel  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  blauschwarz, 
er  des  Krautes  grünschwarz  gefällt. 

Vor  waltende  Bestandteile.  Gerbestoff. 

Anwendung.  Man  rühmte  die  Pflanze,  zumal  das  Kraut  bei  Blutflüssen 
und  insbesondere  gegen  Lungenschwindsucht;  die  würtembergische  Pharmakopoe 
batte  auch  eine  Aqua  destillata  Argentinae  s.  Anserinae. 

Geschichte.  Gleich  der  vorigen  ist  auch  diese  Pflanze  erst  im  Mittel- 
alter  eingeführt  worden  ; nur  sie  wurde  von  den  alten  Aereten  Potentilla  genannt, 
und  zwar  um  ihrer  grofsen  Heilkrifte  willen.  Potentilla  ab  exiruiis  viribus  no- 
men  obtinuit,  sagt  Caspar  Bauhin. 

Geigers  Pharmacie  II.  a.  (ale  Aufl.'/  73 
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Potentilla  reptans  L.  Kriechendes  Fingerkraut,  Fünffingerkraut. 
Eine  überall  an  feuchten  Orten,  an  Wegen,  Gräben  u.  a.  w.  wachsende 
perenniremie  Pflanze  mit  runder,  Strohhalm  - bis  fedcrkicldicker  und 
bis  i'A  Fuls  langer,  einfacher  oder  wenig  ästiger , zart  belaserter , aufsen 
■dunkelbrauner,  oben  mit  dunkelbraunen  Blattstielresten  schopfig  besetzter, 
'innen  weifser,  zäher,  fleischiger  Wurzel,  welche  mehrere  mederliegende, 
nestreckt -kriechende,  fadenförmige,  ästig  gegliederte,  oft  braunrothe,  zari- 
nehaarte  Stengel  und  wurzelnde  Ausläufer  treibt.  Die  Stengel  sind  weit- 
läufig mit  abwechselnden,  lang  gestielten,  gefingerten  Blättern  besetzt,  mei- 
stens aus  fünf  keilförmig-länglichen,  scharf  gesägten  Blättchen  bestehend,  die 
hellgrün,  unten  zum  Tbcil  weich  behaart,  1 - a Zoll  lang,  'k  bis  ]/]  Zoll 
breit  sind.  An  der  Basis  der  Blattstiele  befinden  sich  zwei  kleine,  oval- 
länglicbe,  zugespitzte  Aflerblättcben.  Die  gelben  ansehnlichen  Blumen 
stehen  einzeln  in  den  Blattwinkeln  auf  langen  fadenförmigen  Stielen  auf- 
recht. — OfiScinell  war  sonst  die  Wurzel  und  das  Hraut : Radix  et 
Herba  Pentaphylli  scu  Quinquefolii  majoris.  Beide  schmecken 
schwach  süfslich  adstrmgirena,  letzteres  weniger  und  zugleich  etwas  schlei- 
mig. Die  Aufgüsse  werden  durch  salzsaures  Eisenoxyd  grün  gefärbt  und 
enthalten  also,  wie  die  Tormentill,  eisengrünenden  Gerbestoff.  Man  ge- 
brauchte die  Pflanze  gegen  Wecbselfiebcr , Durchfalle  u.  s.  w.  äulserlich 
als  Wundkraut. 

Potentilla  argentca  Silberweifses  Fingerkraut.  Ein  überall 
an  trocknen  sonnigen  Orten,  an  Wegen,  in  Hecken,  auf  Mauern,  Felsen, 
Weiden  wachsendes  perennirendes  Pflänzchen  mit  spindelförmiger  , ein- 
facher oder  ästiger,  oben  etwa  federkieldirker , sich  vielköpfig  buschig  ver- 
dickender, mit  Blattresten  schopfig  besetzter,  und  zum  Theil  füfslanger, 
aufsen  rothbrauoer,  mit  leicht  ablösbarer,  sehr  dünner,  glatter  Binde 
umkleideter,  innen  weifser,  holzig  zäher  Wurzel,  welche  mehrere  auf- 
rechte oder  aufsteigende,  hand-  bis  fussbohe,  oben  gabelförmig  ästige, 
öfters  braunröth  angelaufene,  mit  weifslicbem  Filz  bedeckte,  starke,  unten 
fast  bolzartig  erhärtende  Stengel  treibt,  die  mit  abwechselnden  gestielten, 
ganz  oben  sitzenden,  gefingerten  Blättern  besetzt  sind,  bestehend  aus  5—7 
länglich  - lanzettförmigen  , eingeschnitten  gesägten  , oben  dunkelgrünen , un- 
ten meistens  dicht  mit  weifsem  Filze  bedeckten  Blättchen,  wovon  das  mitt- 
lere etwas  gröfser  ist,  als  die  übrigen.  An  den  filzigen  Blattstielen  befin- 
den sich  zwei  oval  zugespitzte,  ungctbeilte  Afterblättehen.  Die  kleinen 
gelben  Blumen  steben  am  Ende  der  Zweige  und  acbselständig  aut  einblu- 
migen  filzigen  Stielen,  meistens  büschelartig  gedrängt  ; der  Kelch  ist  aus- 
gen  weifsfilzig,  etwas  kürzer  als  die  eingedrückten  oder  verkehrt  - herzför- 
migen Blumenblätter.  Die  Pflanze  variirt  in  der  Zertheilung  der  Blättchen 
und  ihrer  Bedeckung.  Davon  war  sonst  das  Kraut:  Herba  Ouinque- 
folii  minoris,  officinell.  Es  schmeckt  berb  adstringirend.  Der  Aufgufs 
der  Wurzel  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  blauscbwarz,  der  des  Krauts 
grfinlichschwarz  gefallt. 

Potentilla  rupestris  L.  Felsen- Fingerkraut.  Eine  auf  höheren 
■Gebirgen  zwischen  Felsen  wachsende  Pflanze  mit  etwas  dicker,  cylindrisvh- 
ästiger,  aulsen  dunkelbrauner,  innen  röthlichweilscr  Wurzel , die  mehrere 
t bis  i J,  Fufs  hohe , gabelförmig  ästige , oben  häufig  sohön  röthlich  ange- 
laufene Stengel  treibt;  die  Wurzelblätter  sind  gefiedert,  die  des  Stengels 
3 — özählig,  die  einzelnen  Blättchen  verkehrt  - eiförmig , ungleich  gezähnt, 
zart  behaart,  mit  ungctheilten  Afterblättehen  am  Blattstiele.  Die  Blumen 
sind  weifs.  Unter  dem  Samen  Badix  Quinquefolii  fragiferi  war 
sonst  die  Wrurzel  officinell. 

Potentilla  alba  L.  Weilsblühendes  Fingerkraut.  Ein  hie  und  da 
in  Deutschland  und  dem  übrigen  Europa  auf  hohen  gebirgigen  Wiesen  und 
in  Waldungen  wachsendes  perennirendes  Pflänzchen,  mit  finger-  bis  hand- 
langen, meistens  niedcrliegcnden  oder  aufsteigenden  Stengeln  ; zu  fünf  und 
theilweisc  zu  dreien  stehenden , länglichen , an  der  Spitze  gesägten , unten 
silberweifs  behaarten  Blättchen  und  weifsen  Blumen,  deren  verkebrt-bert- 
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förmige  Corollcnblättchen  kaum  grötser  als  der  Kelch  sind.  Die  Blätter 
waren  sonst  unter  dem  Kamen  Herba  Pentaphylli  albi  seu  Ouin- 
qucfolii  silratici  officinell.  x 


Comarum  palustre  L.  oder  Potentilla  palustris  Scopoli.  Sumpf- 
fingerliraut , Blutauge.  Eine  hie  und  da  da  auf  sumpfigen  Wiesen,  in  Mo- 
rasten  wachsende  perenmrende  Pflanze,  mit  langer,  wcuthriecliender,  cvlin- 
dnscher,  mit  feinen  Easern  besetzter,  brauner  Wurzel,  aus  der  der  i — i'A 
Fufs  hohe,  unten  wurzelnde,  aufsteigende,  braunröthlichc  Stengel  kommt - 
besetzt  mit  abwechselnd  stehenden , gestielten , oben  zum  Thcil  fast  sitzen- 
den, gefingert  gefiederten  Blättern.  Dio  untersten  derselben  besteben  aus 
5 — 7,  die  obern  zum  Tlieil  aus  drei  elliptisch  - lanzettförmigen,  dünnen, 
der  Potentilla  reptans  ähnlichen,  unten  blafsgrünen,  scharf  gesägten  Blatt- 
eben.  Die  untern  Afterblättchen  sind  lanzettförmig,  die  obern  oval-rund- 
lich.  Die  ansehnlichen  dunkelpurpurrotheil  Blumen  stehen  einzeln  in  den 
Blatt  winkeln  und  an  dem  Ende  der  Stengel  auf  langen,  dünnen,  zart  be- 
haarteu  Stielen.  Der  Reich  ist  gröfser,  als  die  aus  schmalen  lanzettförmi- 
gen Blättchen  bestehende  Blumeukrone.  Officinell  war  ehedem  das  Braut* 
Berba  Com  an  palustris  scu  Pentaphylli  aquatici.  Es  ist  wie 
die  übrigen  rotentillen  zusammenziehend. 


Gattung  Geum  I4.  Nelkenwurz. 


(Sy Item.  Linn.  tcosandria  Poljgjnia.) 

Der  Kelch  hat  einen  funftheiligen  Saum  und  ist  mit  einer 

tleichen  Zahl  bleibender  Deckblättchen  versehen.  Die  Corolle 
esteht  aus  fünf  Blumenblättern.  Die  zahlreichen  Fruchtkno- 
ten haben  bleibende  zweigliederige  Griffel  mit  ihren  Narben. 
Auf  dem  fast  cylindrischen  oder  konischen,  etwas  schwam- 
migen Fruchtboden  stehen  die  Caryopsen  mit  dem  Griffel  in 
Form  einer  langen,  an  der  Spitze  hakenförmig  gekrümmten 
Granne  gekrönt. 

Geum  urbanum  L. 

Wahre  Nelkenwurz,  Benedictenkraut,  Bpnedict- 
wurz,  Märzwurz,  Igelkraut,  Garaffel,  Karniffel- 
. wurz,  Nardenwurz  u.  s.  w. 

f Black  w«  II  Herb.  lab.  a53  Plenk  plant,  med  tab.  41 5.  Hayne  Bd.  4.  tab.  33. 
Düsseldorf.  Sammlung.  Lief.  6 tab.  17.  Guimpcl  et  r.  Schleehtendal  tab.  90! 
Mann  Deutschi.  wildwachsende  Arzneipfl.  2.  Liefer  ) 

Fine  gemeine,  an  Wegen,  in  Hecken  und  Gebüschen, 
am  Saume  der  Wälder  u.  s.  ws  häufig  wachsende  perenni- 
rende,  krautartige  Pflanze,  mit  meistens  vielköpfiger,  etwas 
dicker,  kegelförmiger,  öfters  schief  stehender,  stark  befaser- 
ter  Wurzel,  welche  bei  älteren  Pflanzen  mehrere  aufrechte 
oder  aufsteigende,  steife,  1 — 2 Fufs  hohe  und  höhere,  ein- 
fache oder  oben  ästige,  etwas  gefurchte,  mit  abwärts  stehen- 
den, kurzen,  etwas  rauhen  Haaren  besetzte,  und  unten  mei- 
stens braunrothe  Stengel  treibt.  Die  Wurzelblätter,  so  wie 
die  untersten  des  Stengels  sind  grofs,  lang  gestielt,  gefie- 
dert, aus  6—7  keilförmig  eingeschnittenen  Blättchen  beste- 
hend, von  denen  die  an  der  Spitze  stehenden  die  grössten 
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uhd  meistens  dreilappig  sind.  Die  höheren  Stengelblätter  sind 
dreizählig,  die  obersten  einfach,  am  Rande  eingeschnitten  oder 
gesägt.  Die  Aftcrblältcr  sind  grofs,  oval -rundlich,  stark 
eingeschnitten  - gezähnt , alle  mehr  oder  weniger  rauhhaarig, 
hellgrün,  unten  glänzend.  Die  gelben , nicht  grofsen  Blumen 
erscheinen  im  Maj  bis  Juli  am  Ende  der  Stengel  einzeln  auf 
langen  aufrechten  oder  etwas  nickenden  Stielen.  Die  Corolle 
ist  meistens  kürzer,  als  der  Kelch;  die  Früchte  bilden  ein 
Köpfchen  kleiner  eiförmiger,  brauner,  rauher  Caryopsen,  mit 
langen,  nackten,  hakenförmig  gebogenen  Grannen. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Caryophyllatae,  Gei 
urbani  s.  Sanamundae.  Kunze  Waarenkunde  tab.  XXV.  fig.3. 
Sie  mufs  ganz  früh  im  Frühjahr  an  trocknen  gebirgigen  Or- 
ten gesammelt  werden;  der  Wurzelstock  ist  fingerdick,  zum 
Theil  (frisch)  zolldick,  oft  mehrköpfig,  1 — 3 Zoll  lang,  sich 
kegelförmig  verdünnend,  nicht  selten  abgebissen,  von  brauner, 
bald  hellerer,  bald  dunklerer  Farbe,  zum  Theil  mehr  oder  we- 
niger ins  Gelbrothe,  dicht,  kleinschuppig  geringelt  und  rings- 
um mit  strohhalmdicken,  zum  Theil  dickeren,  und  einige  Zoll 
langen,  etwas  helleren  braunen,  oder  blafsgraulich- weifsen, 
ins  Gelbe  und  Bräunliche  gehenden  Fasern  besetzt.  An  trock- 
nen steinigen  Orten  ist  die  Fache  der  Wurzel  dunkler,  an 
feuchten  heller.  Im  Innern  ist  der  Wurzelstock  blafs  fleisch- 
farben oder  violett  mit  gelblicher  Einfassung  im  frischen 
Schnitte,  zumal  in  der  Nähe  des  Wurzelhalses,  welche  Farbe 
an  der  Luft  schnell  verbleicht.  Getrocknet  ist  die  Nelkenwurz 
ziemlich ‘dunkelbraun,  ins  Rothe  und  Gelbe,  hart,  brüchig, 
eben  so  die  Fasern,  welche  nicht  leicht  Feuchtigkeit  anziehen; 
sie  hat  einen  eigentümlichen  angenehmen,  den  Gewürznelken 
ähnlichen,  doch  viel  schwächeren  Geruchj  der  durch  Trocknen 
nur  zum  .Theil  vergeht  und  besonders  beim  Zerreiben,  sowie 
im  wässerigen  Aufgufs  wieder  deutlich  wird ; der  Geschmack 
ist  ziemlich  adsttöngirend  bitterlich.  Durch  salzsaures  Eisen- 
oxyd wird  der  verdünnte,  kalte,  wässerige  Aufgufs  blau— 
schwarz  gefällt ; Kalkwasser  wird  davon  getrübt  und  schnell 
schön  violettroth  gefärbt , später  in  eben  so  gefärbten  Flocken 
gefällt.  Auch  Salpeternaphtha  oder  versiifster  Salpetergeist 
färbt  den  Aufgufs  violett,  und  wird  Chinaabkochung  zuge- 
setzt, so  entsteht  bald  eine  schmutziggrüne  Farbe.  Jodtinctur 
färbt  die  Wurzel  an  einigen  Stellen  blau. 

Vorwaltende  Bestandteile.  Aetherisches  Oel  und 
eisenbläuender  Gerbestoff,  wohl  auch  Gallussäure.  Nach 
Trommsdorff  bestehen  100  Theile  trockne  Wurzel  aus  ätheri- 
schem Oel  0,04,  Harz  4,00,  eisenbläuendem  Gerbestoff,  in 
absolutem  Alcohol  und  Aether  löslich,  10.00,  Gerbestoff,  in 
absolutem  Alcohol  und  Aether  unlöslich  (stärkemehlhaltig?), 
31,00,  gummiartige  Substanz,  durch  Natron  ausgezogen,  15,80, 
bassorinartige  Substanz,  durch  Natron  erhalten,  9,80,  Holz- 
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faser  30,00.  — Melandri  und  Möretti  fanden  in  zwei  Unzen 
der  gepulverten  Wurzel  Extractivstoff  273  Gran,  Gerbestoff' 
118  Gr. , Gallussaure  48  Gr. , Harz  28 , salzsaures  Kali  5, 
Faser  603,  ätherisches  Oel,  Wasser  (und  Verlust)  116  Gran. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  der  W urzel  erkennt 
man  aus  der  gegebenen  Beschreibung.  Starke  braune,  innen 
röthliche,  markige,  nicht  holzige  Wurzeln,  welche  besonders 
beim  Zerreiben  oder  Infundiren  mit  Wasser  einen  starken, 
angenehmen;  nelkenartigen  Geruch  verbreiten  und  stark  herb 
bitterlich  schmecken,  sind  die  besten.  Verwechselt  könnte 
sie  werden  mit  der  Wurzel  von  Geuin  rivale,  deren  Be- 
schreibung unten  folgt.  Ueber  ihre  Verwechslung  mit  Bal- 
drian siehe  pag.  871. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Nelkenwurzel  in  SubiUoz,  in  Pulverform 
oder  als  Latwerge,  häufiger  im  Aufguf«  mit  Wasser  oder  Wein,  nicht  so  zweck- 
mäßig in  Abkochung  An  Präparaten  hat  man  Extractum  et  Tinctura  radicis 
Carjophyllatae.  Dem  Biere  beigemischt,  ertheilt  sie  demselben  einen  angeneh- 
men Nelkengeruch,  und  soll  es  auch  vor  dem  Sauerwerden  schützen.  Die  jungen 
Blätter  können  all  Salat  benutzt  werden. 

Geschichte.  Schon  Plioius  scheint  ^die  Nelkenwurz  unter  dem  Namen 
Geum  beschrieben  zu  haben;  er  sagt,  sie  habe  schwarze  wohlriechende  Wurzeln 
und  sej  zumal  bei  Brustbeschwerden  nützlich.  Conrad  Gesner  nannte  sie  zuerst 
C «tro  arbanum.  ln  alteren  Zeiten  pflegte  man  die  Pflanze  nicht  selten  in  den 
Carlen  zu  ziehen,  weshalb  auch  Leonhard  Fuchs  eine  Caryophyllata  hortensis 
und  eine  C-  ailveslris  abbilden  liefs.  Otho  Brunfels  beschreibt  die  Pflanze  alt 
Herba  Benedicta,  und  die  Botaniker  des  Mittelalters  pflegten  sie  Sanamunda  zu 
nennen,  deren  Heilkräfte  sie  ungemein  bochachteten 

Geum  rivale  L.  Wiesenbenedictenwurzel , Wasserbenedict.-  Eine 
auf  feuebten  Wiesen , an  sumpfigen  waldigen  Orten , am  Ufer  der  Bäche 
wachsende  perennirende  Pflanze,  mit  cylindriscber,  horizontal  kriechender, 
ästiger,  vielköpfiger  Wurzel,  federkicldick  bis  fingersdick  und  drüber, 
una  mehrere  Zoll  lang,  aufsen  braun  oder  b ra unrot n,  meistens  heller  ah 
die  vorige,  zum  Theil  mit  grofsen  braunen  Schuppen  bedeckt,  nur  auf 
der  untern  Seite  mit  Fasern  besetzt,  innen  weißlich.  Die  Stengel  sind 
niedriger,  als  die  des  Geum  urbanum ; die  ähnlichen  Blätter  haben  im 
Verhaltnifs  noch  gröfsere  dreilappige  Endblättchen;  Stengel  und  Blätter 
sind  meistens  haariger,  die-Atterblättchen  viel  kleiner,  oval- lanzettförmig, 

Sczähnt;  dagegen  sind  die  am  Ende  des  Stengels  befindlichen  überhängen- 
en  Blumen  grölscr,  der  Kelch  aufgeblasen,  die  Blumenblätter  hlafsrotb- 
licb  und  kaum  so  lang  als  der  Helen.  Die  Frilcbte  sind  mit  gedrehten,  an 
der  Spitze  federartig  behaarten  Grannen  gekrönt.  Oftiicinell  war  ehedem 
die  Wurzel  : Badix  Caryophyllatae  aquaticae  seu  Gei  rivalis; 
sie  ist  trocken,  hart,  zum  Theil  fast  hornartig,  von  ähnlichem,  doch 
schwächerem  Geruch,  als  die  vorige,  der  Geschmack,  ist  ebenfalls  stark 
adstringirend.  Der  verdünnnte  wässerige  Aufguß  wird  von  salzsaurcm 
Eisenoxyd  eben  so  stark  blauschwarz  gelallt,  als  von  Geum  urbanum.  Die 
Bestandteile  der  Wurzel  sind  also  der  vorhergehenden  gleich,  nur  enthält 
sie  weniger  ätherisches  Oel.  Sie  wurde  wie  die  gemeine  Nelkenwurz  an- 
gewendet  und  möchte  ihr  an  Kräften  wenig  nachstehen. 

Sieversia  montana  Sprengel  oder  Geum  montanum  L.  Berg- 
Sieversie,  Berg- Benedicte,  ßerggaranel.  Eine’  auf  hohen  Gebirgen,  Alpen 
der  Schweiz,  auch  bie  und  da  in  Deutschland  und  dem  übrigen  gemäßig- 
ten Europa  wachsende  perennirende  Pflanze,  mit  dicker , cylinurischer, 
befaserter,  aufsen  schwarzbrauner,  innen  blafsröthlicher  Wurzel,  liand- 
bis  fußhohem  und  höherem,  aufrechtem,  einfachem,  raubhaarigem  Stengel, 
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leierförmig  gefiederten,  rauhhaarigen  Blättern  und  am  Ende  des  Stengeli 
stehender  , einzelner,  etwas  geneigter,  ansehnlicher  Blume,  mit  ausgebrei 
tetoin  -raulihaarigem  Kelche  und  schöner  glänzendgelbfer  Blumenkrone.  Di« 
Caryopsen  sind  mit  geraden,  langen,  wcifslich  gefiederten  Grannen  ge 
Ofticinell  war  ehedem  die  Wurzel:  Radix  Caryoph yilatai 
a j {nae;  sie  hat  einen  starken  Geruch  und  adstringirenden  Geschmack 
O rj'as  octopetala  L.  Achtblättrigc  Waldnymphe;  ebenfalls  in  dii 
«■cC> sanrlria  Polygynia  gehörend.  Ein  auf  Alpen  wachsendes  perennirende 
mit  herzförmig  länglichen,  eingeschnitten  gekerbten,  runzliehen 
schncoweifs  filzigen  Blättern;  gestrecktem  ästigem  Stengel;  einblü 
.^  ..n  _ nackten,  aufsteigenden  Blumenstielen  und  weifsen  Blumen.  De 
jTpYch  ist  achtspaltig  und  die  Corolle  besteht  aus  acht  Blumenblättern.  Di 
erbte  sind  Caryopsen,  mit  federartigen  Grannen  gekrönt.  Davon  ge 
krauchen  die  Alpenbewobncr  das  zusammenziehende  Rrant,  Herba  C ha 
a «ijd  r y o s alpinae,  gegen  heltigo  Diarrhöen. 

Gattung  Fragaria  L.  Erdbeere. 

(System.  Linn.  Icosandri*  Polygynia.) 

Der  Kelchsaum  ist  fünftheilig , mit  dessen  Segmenten  fiin 
kleinere,  mehr  ausgebreitet  stehende  Afterblattchen  alternirer 
Corolle  besteht  aus  fünf  Blumenblättern.  Die  zahlreiche 
■Fruchtknoten  tragen  seitliche  abfallende  Griffel.  Die  kleine 
Caryopsen  sind  in  eine  eiförmige,  saftig-fleischige,  beerenartig 
und  anfallende  Verlängerung  (Gynophorum  incrassalum  se 
polyphorum  Richard)  des  Fruchtbodens  zur  Hälfte  eingesenk 

Fragaria  vesca  L. 

Gemeine  Erdbeere,  wilde  oder  Wald-Erdbeert 

(Blackwell  Herb.  tab.  77.  Pleuk  plant,  med.  tab.  419.  Hayne  Bd.  4 tab.  a 
Mann  Deutsch!,  wildwachsende  Araneipfl  a6.  Lief.  Kerner  ökon.  Pfl.  t.  377. 

Die  Erdbeere  wächst  häufig  in  Wäldern,  an  Gebüschei 
an  sonnigen  Hügeln  und  wird  auch  in  Gärten  cultivirt  ; es  i: 
• eine  perennirende  krautartige  Pflanze  mit  etwa  federkieldick« 
oder  dickerer,  cylindrischer,  schieflaufender,  mit  Schuppt 
bedeckter,  befaserter  Wurzel.  Aus  dem  Wurzelhalse  en 
springen  dünne,  oft  mehrere  Fufs  lange,  fadenförmige  Spröli 
linge.  welche  auf  der  Erde  fortlaufen  , und  in  einiger  Entfe 
nung  wurzelnd,  neue  Pflanzen  treiben.  Die  Wurzelblätb 
stehen  im  Kreise  auf  langen  Stielen ; ihre  dreizähligen  Blät 
chen  sind  eiförmig , grofs  und  stumpf  gesägt , die  seitenstäi 
digen  an  der  Basis  ungleich,  alle  mit  dicht  anliegenden,  bi 
sonders  unten  seidenartig  glänzenden  Haaren  versehen.  D 
Stengel  ist  aufrecht , fingcr  - oder  handhoch , unten  einfac 
blattlos,  an  der  Verästelung  mit  einem  oder  mehreren,  di 
Wurzelblättern  ähnlichen  oder  kleineren  einzelnen  oder  g 
paarten  Blättchen  besetzt,  an  deren  Stelle  sich  auch  oft« 
zwei  kleine  halbscheidige,  dreispaltige  Afterblattchen  befind« 
Die  weifsen  Blumen  erscheinen  im  April  bis  Juni , eine  A 
ästiger,  aufrechter  oder  etwas  überhängender  Afterdolde  b 
dena.  Die  Früchte  sind  sogenannte  falsche  Beeren. 


Digitized  byXjOOgle 


Poteutüleae. 


#159 


Eine  Abart  blüht  den  ganzen  Sommer,  bis  spät  in  den 
Herbst,  o/t  in  den  Winter  um!  bringt  eben  so  lange  Früchte, 
sie  wird  deshalb  Monats- Erdbeere,  Fragaria:  sempecfio- 
rens  (Hayne  Bd.  4.  tab.  2.V)  genannt.  Sonst  zieht  man  noch 
in  den  Gärten  mancherlei  Formen  oder  Arte»  von  Erdbeeren, 
wovon  die  nachstehenden  die  bekanntesten  sind.  • 

Fragaria  calycina  Loiseleur.  Die  Pariser  Erdbeere. 
F.  grandiflora  Thuillier eine  kleine  niedrige  Form  mit  rund- 
lichen gekerbten  Blattern,  die  oben  fast  glatt,  unten  weichj 
behaart,  und  gewimjiert  sind.  Die  Blumen  sind  oft  zweibäusig 
und  die  Frucht  gleicht  der  der  Wald -Erdbeere. 

Fragaria  collina  Ehrh.  Hügel -Erdbeere  oder  Haar- 
beere, Knaekelbeere.  Hayne  Brf.  4.  tab.  30.  Auch  auf  son- 
nigen, trocknen,  grasigen  Hügeln  wild  wachsend;  ihre  Blätter 
sind  kleiner,  als  die  der  F.  vesca,  mehr  rundlich,  auf  beiden 
Seiten  graugrün  behaart,  die  Früchte  härter,  fast  geruchlos, 
auf  einer  Seite  weifs,  auf  der  andern  röthlich,  der  Kelch  an 
die  Beere  angedrückt. 

Fragaria  elatior  Ehrh.  Grofse  oder  Zimmt-Erdbeerek 
Honig -Erdbeere,  grofse  Garten- Erdbeere,  ebenfalls  wila 
oder  verwildert  vorkommend.  Hayne  Bd-  4.  tab.  37.  Sie  hat 
höhere  Stengel  und  gröfsere  Blätter  als  die  gemeine  Erdbeere, 
die  Blätter  sind  auf  beiden  Seiten  mit  abstehenden , etwas 
rauhen  Haaren  besetzt , die  Blumen  sehr  grofs  mit  später  zu- 
rückgeschlagenem Kelche,  die  Früchte  sehr  grofs,  oval  und 
von  starkem  aromatischen 'Gerüche. 

Fragaria  chilensis  Ehrh.  Erdbeere  aus  Chili.  Ker- 
ner ökon.  Pli.  tab.  171.  Ihre  Blätter  sind  sehr  grofs,  oben 
dunkelgrün,  ganz  glatt,  oder  kaum  bie  und  da  mit  kurzen 
Härchen,  unten  blafs  und  oft  ganz  dicht  behaart , schön  netz- 
artig geadert,  etwas  dicklich  lederartig,  die  Blumen  grofs 
und  die  Früchte  unter  allen  am  gröfsteii,  fast  herzförmig  rund- 
lich. Eine  Spielart  davon  ist  die  Ananas-Erdbeere,  Fra- 
garia calycina  Miller  oder  F.  grandiflora  Ehrh.  (Hayne  Bd. 
4.  tab.  29.),  deren  Früchte  im  reifen  Zustande  ganz  deu 
lieblichen  Geruch  der  Ananas  haben. 

Fragaria  virginiana  Miller.  Virginische  oder  Schar- 
lach-Erdbeere. Hayne  Bd.  4.  tab.  28.  Eine  in  den  Wäldern 
und  Triften  des  nördlichen  Amerika  einheimische,  der  Zimmt- 
Erdbeere  sehr  ähnliche  Art,  ausgezeichnet  durch  fast  glocken- 
förmig gestaltete  Blumen,  sehr  grofse,  hängende,  dunkel 
scharfacnrothe , unten  weifse,  weniger  aromatische  Früchte, 
die  aber  besonders  darum  beliebt  sind,  weil  sie  von  allen 
Sorten  am  frühesten  reifen,  und  gehörig  behandelt,  zweimal 
des  Jahres  tragen. 
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Officinell  sind:  die  Wurzel,  Kraut  und  Früchte,  Ra- 
dix et  Herba  Fragariae;  Fraga  seu  baccae  Fragariae.  Wur- 
zel und  Kraut  sollen  von  aer  wildwachsenden  Pflanze  ge- 
nommen werden.  Erstere  besteht  aus  einem  cylindrischen , 
meistens  gekrümmten , 2 — 3 Zoll  langen  und  etwa  federkiel- 
dicken, aufsen  mit  hellgelb  - bräunlichen  Schuppen  bedeckten 
Wurzelstock,  der  unten  mit  langen  dünnen,  zum  Theil  stroh- 
halmsdicken, fadenförmigen , ästigen,  braunen  Fasern  besetzt 
ist;  innen  ist  er  hellbräunlichroth , fleischig,  mit  ungleich  dik- 
kem,  weifsem,  holzigem  Ringe.  Die  Wurzeln  der  Garten- 
Erdbeeren  sind  meistens  dicker,  oft  flngersdick,  und  zum 
Theil  kurz,  wie  abgebissen,  ziemlich  höckerig,  schuppig, 
stark  mit  Fasern  besetzt,  viel  dunkler  braun.  Wurzeln  und 
Kraut  sind  geruchlos  und  schmecken  ziemlich  herb,  das  Kraut 
auch  etwas  schleimig  und  schwach  bitterlich.  Die  wässerigen 
Aufgüsse  beider  werden  durch  salzsaures  Eisenoxyd  blau- 
schwarz  gefällt.  Die  Früchte  haben  einen  eigentümlichen 
lieblich  aromatischen  Geruch  und  angenehm  süfssänerlichen 
Obstgeschmack.  Die  wilden  Erdbeeren  sind  im  Durchschnifte 
kräftiger  von  Geruch  und  Geschmack  und  sollen  eigentlich 
auch  allein  zum  Arzneigebrauche  genommen  werden. 

Vorwaltende  Bestandtheile  der  Wurzeln  und  Blät- 
ter sind:  eisenbläuender  Gerbestotf;  der  Früchte : Zucker, 
Schleim,  Aepfel-  und  Citronensäure , nebst  Aroma. 

Anwendung.  Wurzel  und  Blauer  werden  im  Aufgüsse  geeeben.  Letztere 
tollen,  ganz  jung  im  Frühjahre  gesammelt  und  schnell  getrocknet,  ein  gutes 
Surrogat  des  chinesischen  Thecs  sejn  , wenn  man  ihnen  durch  wohlriechende 
Oele  oder  Blumen  einen  angenehmen  Geruch  gibt.  Die  Früchte  werden  häufig 
roh  oder  mit  Zucker  und  Wein  (kalte  Schaale)  u.  s w.  genossen  und  auch  als 
diätetisches  Mittel  verordnet.  Liane  heilte  sich  selbst  vom  Podagra  durch  den 
häufigen  Genufs  der  Erdbeeren.  Man  rauf«  sie  schnell  verbrauchen,  weil  sie 
bald  schimmlich  und  faul  werden  ; auch  hat  man  sie  auf  Wein  und  Brandwein 
benutzt.  An  Präparaten  hatte  man:  Syrupus , Rooh,  Aqua,  Spiritus,  Tinciura 
et  Acetum  Fragorum,  die  jedoch  sämmtlich  jetzt  nicht  mehr  im  Gebrauche  sind. 

Geschichte.  Ovidins,  Virgil*)  und  Plinins  erwähnen  die  Erdbeeren, 
allein  erst  Apulejus  spricht  ausführlicher  von  ihren  Heilkräften.  Nicoiaua 
Alexandrinus,  dessen  Autidolarium  fast  das  einzige  Apothekerbuch  war-,  dessen 
man  sich  im  Mittelalter  bediente,  erwähnt  die  Erdbeeren  in  einer  Composition, 
die  er  Potio  sacra  tussientibns  überschreibt,  und  sie  für  Schwindsüchtige 
und  überhaupt  allen  Personen  mit  schwacher  Brust  empfiehlt. 

Gattung  Rubus  L.  Brombeerstrauch. 

(System  Linn.  Icosandria  Polygynia.V 

Der  Kelch  ist  fünftheilig,  flach  ausgebreitet,  bleibend,  die 
Corolle  besteht  aus  fünf  Blumenblättern.  Jeder  Fruchtknoten 


*)  Auf  botanischen  Excarsionen,  von  jungen  Studireoden  begleitet,  wird  man 
sich  öfters  der  Worte  des  Virgil  erinnern:  Qui  flores  legi ti s sparsaque 
humi  fraga. 
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träft  einen  abfallenden  Griffel  mit  einfacher  Narbe.  Die  Ca- 
ryopsen  sind  in  das  fleischig  und  saftig  werdende  Anhängsel 
des  Frachtbodens  ganz  eingehüllt,  und  bilden  eine  beerenar- 
tige abfallende  Frucht 

Rubus  idaeus  L. 

Gemeine  Himbeere , Himbeerstrauch. 

(Blackwell  Herb.  lab.  *89-  Plenk  plant  med.  tab.  407.  Hajne  Bd.  3.  lab.  8. 
Düsseid. .Samml.  Liefet.  5.  tab.  to.  Caimpel  et  ▼.  Schlechtendal  t I45.  Mann 
Deutsch!,  wildwachsende  Arzneipfl.  »7.  Liefer.) 

Der  Himbeerstrauch  wächst  durch  ganz  Deutschland  häufig 
in  Gebüschen,  Hecken,  lichten  rauhen  Waldungen,  zumal  der 
Gebirge.  Es  ist  ein  3—5  Fufs  hoher  und  höherer  Strauch  mit 
aufrechten,  dünnen,  rundlich -eckigen  Zweigen,  die  mit  klei- 
nen aufrechten  Stacheln  besetzt  sind.  Die  Blätter  stehen  ab- 
wechselnd, sind  lang  gestielt,  unpaarig  gefiedert,  aus  5 — 7 
Blättchen  bestehend,  die  der  obern  Zweige  dreizählig.  Die 
einzelnen  Blättchen  sind  oval,  zugespitzt,  die  seitwärts  ste- 
henden sitzend,  das  am  Ende  befindliche  gestielt,  gröfser  als 
die  übrigen,  alle  gesättigt  grün,  unten  blasser,  meistens  mit 
wcifslichem  Filze  bedeckt,  der  Blattstiel  ist  behaart,  oben  von 
einer  Furche  durchzogen,  mit  kleinen  Stacheln  versehen  und 
an  der  Basis  mit  zwei  kleinen  schmalen,  pfriemenförmigen 
Afterblättchen  besetzt.  Die  ansehnlichen  weifsen  Blumen  er- 
scheinen im  Mai  und  Juni  ain  Ende  der  Zweige,  oder  ent- 
springen aus  den  Blattwinkeln,  auf  stachlichein  Stiele,  dessen 
Aeste  meistens  3—5  Blumen  tragen.  Die  zusammengesetz- 
ten, rothen,  saftigen  Beeren  sind  fast  halbkugelig,  unten 
ausgehöhlt  und  bestehen  aus  kleinen  rundlichen,  zusammen- 
hängenden, mit  weifslichen  Härchen  besetzten  Beerchen,  de- 
ren jedes  einen  länglichen,  weifsen,  harten  Kern  einschliefst. 
In  den  Gärten  hat  man  auch  Himbeersträucher  mit  weifsen 
und  gelben  Früchten. 

Officinell  sind  die  Früchte  oder  Himbeeren,  Baccae 
Rubi  idaei , und  sonst  auch  die  Blätter,  Folia  Rubi  idaei.  Die 
Früchte  haben  einen  lieblichen  Geruch  und  schmecken  sehr 
angenehm  süfs- säuerlich;  die  wilden  sind  aromatischer,  als 
die  in  Gärten  gezogenen , und  sollen  allein  zuin  Arzneige- 
brauche verwendet  werden.  Die  Blätter  sind  geruchlos  und 
schmecken  herb.  Der  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salz- 
saures Eisenoxyd  ganz  schwarzgrün  gefällt. 

V orwaltende  Bestandtheile  der  Beeren  sind:  Zucker, 
unlöslicher  Schleim,  Pflanzensäuren,  rother  Farbstoff  und  äthe- 
risches Oel.  Nach  Dr.  L.  F.  Bley  verdanken  die  Himbeeren 
ihren  angenehmen  Geruch  einem  leinen  ätherischen  Oele,  den 
Geschmack  ebenfalls  diesem  Oele,  so  wie  dem  Gehalte  an 
Citronen  - und  Aepfelsäure  mit  kristallisirbarem  Zucker.  Die 
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schöne  rothe  Farbe  rührt  von  dem  etjyenth üioliehen  rothen 
Pigment  <ter  Beeren  her.  Der  Rückstand  nach  dem  Pressen 
besteht  aas  Schleim.  Kieselerde.  Eisenoxyd  and  Salzen,  welche 
letztere  durch  Einäscherung  aufgeschlossen  werden.  (Brandes 
Archiv,  8te  Reihe,  Bd.  13.  p.  848.)  Die  Blatter  enthalten 
Gerbestoff. 

Anwendung  Die  Himbeeren  werden  häufig  roh  nnd  auf  mancherlei 
"Weiie  zubercilet  genossen  ; sie  lassen  »ich  auf  Wein  und  Brand  wein  gleich  den 
übrigen  Obsiarten  benutzen,  auch  werden  sie  als  diätetisches  kühlendes  Mittel 
verordnet.  Das  gebräuchlichste  Präparat  ist  der  Syrupua  JAubi  idaei ; er  wird  am 
schönsten,  wenn  man  die  gequetschten  Himbeeren  gleich  frisch,  langsam  und 
vorsichtig  ausprefst,  den  Saft  nur  t — 2 Tage  stehen  lafct,  bis  sich  eine  gelali- 
nöse  Substanz  (Callerlsäure  oder  Pectin)  oben  abgeschieden  hat,  welche  inan 
durch  Cotireo  trennt,  und  den  Saft  sogleich  mt  Zucker  a'ufkoeht.  LÖfst  nun  ihn 
mit  dem  Fleisch  und  Kernen  oder  ausgeprefst  länger  stehen,  bis  er  ein  weif  »es 
Häutchen  zieht,  so  verliert  er  viel  von  seinem  Geruch  und  Farbe,  uttd  wird 
bald  bräunlich.  Sonst  hat  man  noch:  Cclatina , Roob , Julapium  , Spiritus  et 
Aqua  Bubi  idaei.  Letzteres,  das  Himbeerwasser,  wird  gewöhnlich  aus  dem  Rück* 
stunde  de«  ausgeprefsten  Saftes  mit  Zusatz  von  Wauser  bereitet.  Hat  der  Saft  die 
geistige  Gährung  zum  Theil  überstanden,  so  ist  dieser  weinartig  and  da»  Wasser 
wird,  selbst  wenn  man  bei  der  Destillation  Kali  zutfetzt,  bald  sauer.  Deshalb 
sollten  nur  ganz  frische  Himbeeren , oder  frisch  gepiefster  Rückstand  dazu  ge- 
nommen werden.  Man  salzt  den  Rückstand  auch  ein,  wo  er  »ich  lange  hält  und 
zur  Bereitung  der  Aqua  Rnbi  idaei  dienen  kann.  Die  Blätter  braucht  man  bis* 
weilen  aU  Theo,  oder  zu  Gurgelwassern  , so  wie  äufserlich  aU  Wundmittel. 

Geschichte.  Die  Himbeeren  können  in  den  Schriften  der  Griechen  und 
Römer,  so  wie  der  Araber  kaum  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden  ; e»  ist  eine 
nordische  Pflanze,  die  im  Süden  seltner  ist,  und  sich  da  auf  die  höheren  Gebirge 
zurückzieht.  Sibthorp  konnte  sie  in  Griechenland  nirgends  als  auf  dem  Parnals, 
so  wie  auf  dem  bithynischen  Olymp  finden.  Die  Brombeere  des  ldage- 
birge»  (Kubus  idaeus) , von  der  Dioscorides  redet,  ist  kaum  die  Himbeere; 
aehort  Belloniua  suchte  sie  vergebens  auf  dem  Ida,  und  der  berühmte  Teurnefort 
war  nicht  glücklicher;  ja  er  fand  auf  ganz  Greta  keine  Himbeere,  wohl  aber 
fand  er  auf  dem  Ida  und  in  den  umliegenden  Gegenden  eine  eigne  Brouibecrart, 
die  Schreber  unter  dem  Namrn.Rubns  sanctus  beschrieb,  und  die  somit  der 
wahre  Rubus  idaeus  wäre")  Deo  jetzt  so  beliebten  Himbee rsyrup  scheint  zuerst 
Conrad  Gesner  bereitet  und  seine  mediciniachen  Tugenden  erkannt  zu  haben  *")» 
In  dem  Dispensatorium  des  Valerius  Cerdus  kommt  eine  Compoftiiion  vor,  Dia- 
moron  genannt,  welche  ausgeprefsten  Saft  von  Himbeeren  nnd  Erdheeren  ent- 
halt, allein  der  wahre  Syrupus  Rubi  idaei  scheint  zuerst  in  der  Augsburger 
Pharmakopoe  esu«  Stelle  gefunden  zuhaben. 

Hub  us  occidentalis  L.  Amerikanische  Himbeere.  Ein  in  Virgj« 
nien  und  Canada  einheimischer  Strauch,  der  mit  der  gemeinen  deutschen 
Himbeere  grofse  Aehnlichheit  hat;  «ich  aber  leicht  dadurch  unterscheidet, 
dafs  die  Zweige  ganz  mit  einem  blauen  Reife  überzogen,  mit  gekrümm- 
ten Stacheln  besetzt,  und  die  Blumenblätter  zweilappig  sind  k Die  Früchte 
sind  bisweilen  roth,  meistens  aber  schwarz  und  haben  einen  sehr  angeneh- 
men säuerlichen  Geschmack.  Das  Pulver  der  völlig  reifen  t ind  getrockne- 
ten Früchte  soll  ein  specifisches  Mittel  gegen  die  Ruhr  sijyn,  auch  ein 
Decoet  der  Wurzel  rühmen  die  Oneidas- Indianer  gegen  d iesclbe  Rrtmk- 
heit.  Man  sehe  Feru&sac  Bulletin  des  Sciences  med,  Nov  , 182,9.  p.  129. 


*}  Schräder  neues  Journal  der  Botanik  180g.  Band  3.  pag.  20  7. 

**)  Epistol.  medicinal.  pag.  4.  b.  in  einem  Briefe  an  Crato  von  1 Jrafthoim,  vom 
24.  April  >56& 
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Rubus  fruticosus  L. 

Gemeiner  Brombeerstrauch;  schwarze  Braunbeere, 
Kratzbeere. 

rßlaciwell  Herb.  tab.  45.  Plenk  plant,  med.  ub.  408.  ilajne  Bd.  3.  tab.  12. 

Gnirape!  el  ▼.  Schlechten  dal  tab.  144.) 

Ein  durch  ganz  Deutschland , so  wie  im  südlichen  Europa 
häufig  in  Hainen,  Wäldern  und  Gebüschen  wachsender  staen- 
Iicher  Strauch,  gröfser  und  stärker  als  die  Himbeere,  mit 
dickeren  und  längeren  gefurchten,  mit  starken  Stacheln  ver- 
sehenen, aufrechten,  gewöhnlich  aber  liegend  ansgebreiteten, 
glatten  oder  mehr  oder  weniger  behaarten,  häufig  braun  ge- 
färbten Stengeln.  Die  Blätter  sind  theils  eiförmig  zugespitzt, 
theils  rundlich,  oder  oval-herzförmig,  stark  gesägt  oder  selbst 
mehr  oder  weniger  tief  eingeschnitten,  gewöhnlich  oben  dun- 
kelgrün, unten  weifsftlzig  behaart,  oder  auch  auf  beiden  Sei- 
ten grün  und  mit  feinen  Härchen  besetzt.  Die  Blumen  sind 
weifs  oder  schön  rosenroth.  gröfser  als  die  des  Himbeer- 
strauchs; sie  erscheinen  im  Juni  und  Juli  am  Ende  der  Zweige 
in  meistens  ansehnlichen  ästigen,  rispenförmigen , zum  Theil 
etwas  nickenden  Trauben  oder  Doldentrauben'  Auch  die 
Früchte  sind  gröfser  als  die  Himbeeren ; sie  bleiben  sehr 
lange  roth  und  weiden  erst  bei  völliger  Reife  glänzend 
schwarz. 

Der  Strauch  ist  in  seinem  ganzen  Habitus,  in  der  Form 
und  Behaarung  der  Blätter,  in  dem  Blüthenstande,  in  der 
Farbe  der  Corollen  u.  s.  w.  äufserst  veränderlich,  so  dafs 
Weihe  und  Nees  eine  sehr  grofse  Zahl  von  Arten  auf  diese 
Umstände  gründen  zu  können  vermeinten.  Die  meisten  neue- 
ren Botaniker  sehen  darin  nur  Formen  und  Spielarten,  deren 
Koch  auch  nur  vier  annimmt,  indem  er  die  Form  mit  unten 
weifsfilzigen  Blättern  für  die  primitive  ansieht,  zu  denen  dann 
die  nachstehenden  kommen. 

a.  R.  corylifolius  Smith;  mit  behaarten  grünen  Blät- 
tern. (R.  nemorosus  Hayne  Bd.  3 tab.  10.) 

b.  R.  toraentosus  Borkhausen,  mit  auf  beiden  Sei- 
ten filzigen  Blättern. 

c.  R.  amoenus  Portenschlag ; der  Stengel  ist  mit 
sehr  feinem,  dünnem,  angedrücktem , grauweifslichem 
Filze  bedeckt,  eben  so  die  untere  Seite  der  Blätter. 

d.  R.  hybridus  Villars.  (R.  glandulosus  Bella rdi). 
Die  Blumenstiele,  so  wie  der  obere  Theil  des  Sten- 
gels ist  mit  zahlreichen  drüsigen  Borsten  besetzt. 

’ v 

Eine  Form  mit  oben  glänzenden,  unten  behaarten  Blät- 
tern und  rothen  Blumen  ist  R.  nitidus  Weihe  oder  R.  cory- 
lifoiius  Hayne  Bd.  3.  tab.  II. 
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Officinell  sind  die  Früchte:  Baccae  seu  fructns  Rubi 
vulgaris,  Mora  Rubi;  sie  sind  saftig,  geruchlos  und  schmek— 
ken  unreif  herbsauer,  vollkommen  reif,  angenehm  säuerlichsüfs  5 
der  Saft  ist  dunkel  violettroth. 

Vorwaltende  Bestandtheile:  Zucker, Gummi,  Aepfel- 
säure  und  violettrother  Farbstoff.  Nach  John  enthält  der  Satt 
der  Beeren:  Schleimzacker , Gummi,  violettrothen  Farbstoff, 
Harz  eine  Spur,  Aepfelsäure,  apfelsaures  Kali  und  Kalk, 
phosphorsaures  Kali  und  Magnesia. 

Anwendung.  Die  unreifen  getrockneten  Früchte  wurdeo  ehedem  gegen 
Durchfälle  u.  s.  w.  verordnet,  die  reifen  als  kühlend«  diätetisches  Mittel.  Oef- 
ters  hat  man  sie  den  Maulbeeren  substituirt,  auch  können  die  Brombeeren  za 
Brandwein  , Wein  und  Essig  benutzt  werden.  Mit  dem  Safte  wurde  öfters  Trau- 
benwein roth  gefärbt  An  Präparaten  hatte  man  sonst  Succus , Syrupus,  Roob, 
Gelatina,  Aqua  destillaia  Rubi  vulgaris  seu  nigri. 

Geschichte.  Der  Brombeerstrauch  ist  zu  den  ältesten  Arzneigewächaeo 
zu  rechnen,  'indem  bereits  in  den  hippokratischen  Schriften  von  der  mediciai- 
schen  Anwendung  der  Früchte,  wie  der  Blätter  die  Rede  .ist.  Nach  Dioscoride« 
benutzte  mau  die  Brombeeren  zuin  Farben  der  Haare;  auch  redet  er  schon  von 
einem  aus  dem  Safte  der  Stengel  und  Blätter  za  bereitenden  Extracte. 

Kubus  caesius  L.  Blaue  oder  Acker -Brombeere.  Hayne  Bd.  10. 
tab.  9.  Bocksbeerstraueh.  Eine  sehr  gemeine  Pflanze,  die  auf  Aeckera, 
in  Hecken,  an  alten  Mauern  und  Steinhaufen  gemein  vorkommt ; die  Sten- 

fel  sind  meistens  dünner,  als  die  der  vorigen  Art,  mehr  rundlich,  zum 
'heil  weifslich  bereift,  nicderliegend  oder  kriechend,  mehr  kraut-  als 
strauchartig.  Die  Stacheln  sind  kleiner,  die  Blatter  nur  dreizählig,  oft 
nur  gepaart  oder  einzeln;  die  ßlättcben  eiförmig,  zuweilen  zweilappijg, 
ungleich  gesägt,  oben  glatt,  unten  zart  behaart.  Die  Blumen  stehen  in 
kleineren  sparsameren  Trauben  3 die  Blümchen  sind  kleiner,  weifs;  die 
Beeren  bei  der  Reife  blauschwarz,  mit  weifslichem  Reife  überzogen,  in 
der  Kegel  unvollkommen  ausgebildct  und  nur  aus  wenigen  Beerchen  von 
ungleicher  Gröfse  zusammengesetzt.  Officinell  sind  die  Blätter:  Folia 
Rubi  bati;  sie  haben  einen  herben  Geschmack  und  enthalten  eisengrü- 
nenden Gerbestoflf.  Ehedem  wurden  sie  als  Thee  getrunken,  zu  Gurgel- 
wassern  benutzt  u.  s.  w. , doch  können  wohl  auch  die  der  vorigen  Art 
auf  gleiche  Weise  benutzt  werden. 

Kubus  arcticus  L.  Nordische  Himbeere,  Ackerbreme.  Eine  im 
nördlichsten  Europa,  Sibirien  ur.d  Canada  einheimische  Art,  mit  ausdauern- 
der Wurzel  und  5 — 8 Zoll  hohem  Stengel,  der  abwechselnd  gestielte,  drei- 
eählige,  denen  der  Erdbeere  ähnliche  Blatter  und  eine  (seltner  zwei)  schöne 
rosenrothe  Blumen  trägt,  welcher  eine  dunkelrothe,  sehr  wohlriechende 
und  angenehm  säuerlichsüfs  schmeckende  Beere  folgt.  Diese  Früchte, 
Baccae  Norlandicae,  werden  roh  als  vorzüglich  wirksam  gegen  den 
Scorbut,  und  eingemacht  zu  erquickenden  kühlenden  Getränken  empfoh- 
len. Diese  Beeren  gehören  zu  den  wohlschmeckendsten  Früchten  des  Nor- 
dens, und  werden  auf  mancherlei  Weise  zubereitet  genossen  ; auch  liefern 
sie  mit  Honig  und  Hefe  versetzt  einen  delicaten  Wein.  Die.  Blätter  benutzt 
man  zu  Thec.  * 

Rubus  Chamaemorus  L.  Multbeere,  norwegische  Brombeere, 
Sumpfhimbcerkraut.  Auch  diese  Art  ist  im  nördlichen  Europa,  Asien  und 
Amerika  einheimisch , und  wächst  oft  in  grofscr  Menge  in  sumpfigen  wie 
in  ganz  trocknen  Gegenden.  Aus  der  perennirenden  Wurzel  kommt  ein 
krautartiger , einfacher,  etwa  8 Zoll  hoher,  stachelloser  Stengel,  der  mit 
1 — 3 einfachen  , rundlich  - nierenförmigen,  gelappten  Blättern  besetzt  ist, 
und  am  Ende  eine  ansehnliche,  blafs  purpurfarbene  Blume  trägt.'  Die  Blu- 
men sind  getrennten  Geschlechtes  , die  Beeren  anfangs  rötb,  bei  der  Reife 
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gelb;  »ie  sind  unter  dem  Namen  Baccae  Cbamaemori  officinel] 
schmecken  etwas  fade  säuerlich  und  werden  als  antiecorbutisches  Mittel! 
so  wie  gegen  ßlutspcicn  gerühmt.  Auch  werden  sie  mit  Essig  eingemacht’ 
oder  auf  andere  Art  zubereitet  gegessen.  Im  Jahre  i8i5  rühmte  Joseph 
Frank  die  Blätter,  Folia  Cbamaemori,  als  ein  Mittel  gegen  Harn- 
krankheiten. Getrocknet  sind  sie  geruchlos  und  schmecken  anfangs  wider- 
lich süfslich,  dann  lange  anhaltend  bitterlich.  Nach  Wolfg  a ng  bestehen 
sie  im  Hundert  aus  : bittrem  Eitractivstoff  i5,j,  Gerbestoff  7,3,  süfslichem 
mit  Gerbestoft  vermischtem  Gummi  i3,5,  Stärkmehl  mit  Gummi  54  Harz 
4,7,  festem  Fett  3,4,  Holzlaser  5i,5.  (Nordische  Blätter  für  Chemie.  Bd. 
1.  p.  3i5.) 

11  uh u.s  saxatilis  L.  Kriechende  oder  Stein- Brombeere.  In  gebir- 
gigen steinigen  Gegenden  durch  fast  ganz  Deutschland , das  übrige  nörd- 
liche Europa , Asien  und  Nordamerika  einheimisch.  Es  ist  eine  perenni- 
rende  krautartige  Pflanze  mit  etwa  handhohem,  aufrechtem,  stachellosem, 
eckigem,  an  der  Basis  etwas  holzigem  Stengel,  1— 3 Fufs  langen,  auf  der 
Erde  kriechenden  Ausläufern,  abwechselnden,  lang  gestielten,  dreizähligcn 
Blättern,  aus  rautenförmigen , spitzen,  eingeschnitten  - gezähnten  , fast  un- 
behaarten Blättchen  bestehend , mit  breit -lanzettförmigen  Afterblättchen 
gestützt;  und  am  Ende  der  Zweige  zu  3 — 6 doldenartig  stehenden  kleinen 
weifsen  Blumen,  denen  rundlich -elliptische,  aus  3 — 7 deutlich  unterschie- 
denen, etwas  grofsen,  scbarlachrothcn , glänzenden  Bcerchen  bestehende 
Früchte  folgen.  Diese  schmecken  fade  säuerlich  und  werden  gegen  den 
Scorbut  gerühmt,  ln  nördlichen  Gegenden  ifst  man  sic  roh  oder-  einge- 
macht und  benutzt  sie  zu  Brandwein.  0 


Familie:  SPIRAEACEAE  Jussieu. 

Spiraeaceen. 

Gleich  den  Potentilleen  machen  die  Spiraeaceen  nach  der 
primitiven  Anordnung  von  Jussieu  nur  eine  Section  der  Ro- 
saceen aus , die  aber  von  den  meisten  neueren  Botanikern  als 
eine  besondere  Familie  anerkannt  und  von  Ventenat  mit  dem 
Namen  der  Ulmariae  bezeichnet  worden  ist.  Es  sind  stachel- 
lose Sträucher,  seltner  ausdauernde  Kräuter,  die  lediglich  in 
den  gemäfsigten  Ländern  der  nördlichen  Hemisphäre  wohnen. 
Ihre  Blätter  sind  einfach  oder  auch  verschieden  regelmäfsig 
oder  unregelmäßig;  zusammengesetzt , und  an  der  Basis  des 
allgemeinen  Blattstiels  öfters  mit  Afterblättchen  versehen.  Die 
Blumen  sind  regelmäfsig,  Zwitter,  oder  seltner  getrennten 
Geschlechtes,  und  in  Trauben,  Doldentrauben  oder  Rispen 
geordnet,  viel  seltner  einzeln  stehend.  Der  Kelch  ist  fünf- 
teilig; mit  seinen  Segmenten  alterniren  die  fünf  Blumenblät- 
ter der  Corolle,  welche  auf  dem  Schlunde  des  Kelches  mit- 
telst eines  ringförmigen  Fortsalzes  aufsitzen.  An  demselben  - 
Orte  sind  die  gewöhnlich  zahlreichen  Staubfäden  befestigt, 
«er  Fruchtknoten  enthalt  öfters  fünf  Eichen  und  trägt  eben 
so  viele  Griffel  mit  ganz  einfachen  Narben.  Die  aufrechten 
trocknen , bisweilen  gedrehten,  balgkapselartigen  Früchte  öff- 
nen sich  der  Länge  nach  an  der  innern  Seite,  und  enthalten 
einige  oder  auch  nur  einen  einzigen  ausgebildeten  Saamen 
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dessen  innere  Haut  der  Spitze  des  Würzelchens  gegenüber 
mit  einem  Hagelflecke  versehen  ist.  Das  Eiweifs  mangelt, 
der  Embryo  ist  gerade,  das  Schnäbelchen  gegen  den  Nabel 
gerichtet,  das  Blattfederchen  nicht  ausgebildet,  und  die  Coty- 
ledonen  erscheinen  blattartig  während  des  Keimens. 

Gattung  Spiraea  L.  Spierstaude. 

(System.  Lion.  Icossndri*  Pemagynia.) 

Der  bleibende  Kelch  hat  eine  glockenförmige  Röhre  nnd 
fünfspaltigen  Saum.  Die  Corolle  besteht  aus  funt  Blumenblät- 
tern Staubgefäfse  sind  20 — 50  vorhanden.  Jede  der  klei- 
nen'  zu  5 — 15  vereinigten,  frei  stehenden  BaFgkapseln  ent- 
hältzwei  bis  sechs  Saamen. 

Spiraea  Ulmaria  L. 

U.Imenswiräe,  Sumpfspiräe,  Krampf-  oder  Wurm- 
kraut,  Wiesenkönigin,  Geisbart,  Medesüfs,  Mahl- 
kraut, Johanniswedel,  Herrgottsbartlein , 
Wiesengeisbart  u.  s.  w.  t 

fRUrkwell  Herb  tab.  466.  Pleuk  plant,  med.  tab.  400.  Hayne  B.  3.  ub.  3l. 
(Blackveil  Herb.  «ätteUorf  Liet.  5.  lab.  6) 

Eine  häufig  auf  feuchten  Wiesen,  in  Gebüschen,  «n  Bä- 
chen wachsende  perennirende,  krautartige  1 flanze,  mit  hori- 
zontal laufender,  dicker,  vielköpfiger,  befaserter  Wurzel,  die 
mehrere  2 — 4 Fufs  hohe  und  höhere,  aufrechte,  eckige,  glatte 
Stendel  treibt,  welche  mit  abwechselnden,  gestielten,  unter- 
brochen  gefiederten  Blättern  besetzt  sind.  Die  Blätter  sind 
rrrofs  zunwTbeil  fast  furslang,  die  einzelnen  Blättchen  sitzend, 
le  erSen  oval -länglich  f 2- 3 Zoll  lang,  eingeschnitten- 
gesägt,  das  äufserste  gröfste  ist  dreilappig,  zwischen  jedem 
Slätternaare  sitzen  drei  bei  weitem  kleinere  Paare,  von  denen 
“as  mitKe  gröfste  nicht  viel  mehr  als  linien  ang  ist.  Bisweilen 
sfnd  die  Blätter  auf  beiden  Seiten  glatt  (Spiraea  denudata 
Presl)  oder  unten  weifsgrau  behaart  (Spiraea  glauca  Schulz). 
Die  Blumen  stehen  am  Ende  des  Stengels  in  ansehnlichen 
sprossenden  Doldentrauben,  so  dafs  die  mittleren  m£end  und 
Hie  umgebenden  auf  verlängerten  Stielen  stehen.  Die  Blüm- 
chen sind  klein,  weifs , mit  fiinfspaltigem  Kelche,  dessen  Seg- 
mente zurückgeschlagen  sind. 

0 ff  i ein  eil  sind  die  Wurzel,  Kraut  und  Blumen:  Radix, 
Herba  et  Flores  Barbae  caprinae,  Ulmariae  seu  Reginae  prati. 
Die  Wurzel  ist  ungleich,  etwa  fingersdick,  aufsen  dunkel- 
braun höckerig,  geringe^  auf  der  untern  Seite 

mit  strohhalmdicken,  langen,  ästigen  Fasern  besetzt  innen 
«•elb  oder  braun,  locker,  schwammig,  poros,  sie  riecht  schwaen 
womatisch  und  schmeckt  herb  bitterlich.  Das  Kraut  riech*  auch 
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ach  wach  , wie  Gärtenbieberaell  (Poterium  Samguisorba)  and 
«chmrckt  ziemlich  herb.  Die  Blumen  riechen  angenehm  po- 
meranzen-  und  bittermandelnahniich.  Der  wässenge  Autenfs 
der  Wtfrzel  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  grün  gefärbt 
und  gefällt. 

Vorwaltende  Bestandteile:  Aetherisches  Oel  und 
eisengrünender  Gerbestoff.  Nach  Pagenstecher  enthält  das 
ätherische  Oel  der  Blumen  eine  eigenthüinliche  Säure,  für 
welche  Büchner  den  Namen  Ulmarsäure  vorschlägt,  «nd 
ungleich  einen  andern  neutralen  kristallinischen  Stoff"  Nach 
*L  Ö wig  ist  das  ätherische  Oel  der  S.  Ulmaria  eine  Wasser- 
stoffsäune,  deren  Radikal  er  mit  dem  Namen  Spiraeoyl  oder 
Spiro ü bezeichnet. 

Anwendung.  Die  W urael  kam  sonst  zum  Brurlipflaster , Einplastruin  ad 
heraiai.  Die  Blumen  geben  dem  Wein  einen  dem  MaNssier  ähnlichen  Geruch 
und  Geschmack,  auch  liefern  sie  ein  angenehm  riechendes  destillirtes  Wasser, 
Aqua  Clmariae. 

. Ceschiclrte  Es  gehört  diese  Pflanze  zu  denjemgen  , die  erst  in  spateren 
Zeilen  eingeführt  worden  sind.  Unter  dem  Kamen  Ulmaria  führt  sie  C.  Gesner 
an,  Dudonaeua  beschrieb  sie  unter  dem  Kamen  Regina  prall.  Die  Pflanze  wurde 
besonder«  son  den  Thierärzten  benutzt,  namentlich  gegen  Warmer  der  Pferde, 
zur  Heilung  der  Fisteln  u.  s.  w. ; .über  die  Anwendung  in  den  jüngsten  Zeiten 
sehe  man:  .Kette  Entdeckungen  in  der  Mater,  med.  a.  Aull  pag.  65- 

Spi  rBea  Filijtendula  L.  Knollige  Spierstaude,  rother  Steinbrech, 
Filipcndelwedel.  Eine  auf  trocknen  sowohl  als  feuchten  sonnigen  Wiesen, 
in  lichten  Waldungen  wachsende,  perennirende , krautartige  Pflanze  mit 
knolliger  und  faseriger  Wurzel,  1 — 3 Fuls  hohem,  einfachem,  geradem, 
eckig  gefurchtem,  oh  rötblichein,  geflecktem,  glattem,  Stengel,  unterbro- 
chen gdietlerten  Blättern,  die  etwas  Aebnlichkeit  mit  Schafgarbenblättern 
haben.  Die  Wurzelblätter  stehen  im  Kreise  ausgebreitet,  sind  gestielt; 
die  einzelnen  Blättchen  abwechselnd  und  gegen  über  stellend,  die  kleinsten 
stehen  an  der  Basis , sind  zum  Theil  nur  fimenlang,  nach  vorne  zu  werden 
sie  immer  grüCser,  so  dafs  die  gröfsten  länglichen  '/,  bis  t Zoll  lang,  stark 
eiugescfanitten  gezähnt,  durch  kleine,  1— 3 Linien  lange,  3 — 5spallige  ge- 
trennt werden;  gegen  die  Spitze  des  Blattes  werden  die  Blättchen  wieder 
kleiner;  alle  sind  glatt,  oder  zumal  in  der  Jugend  unten  an  der  Mittelrippe 
zart  behaart , gewimpert , und  an  den  Zähnen  mit  kurzen  Härchen  besetzt. 
Die  Stengelbiätter  sind  ungestielt,  sonst  den  Wurzelblättern  ähnlich,  mit 
itengclumfassenden,  rundlichen,  eingeschnitten  gezähnten  Afterblättchen 
versehen.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  des  Stengels  in  ansehnlichen  zier- 
lichen, einseitigen  Afterdolden,  deren  weifse  oder  biafsröthliche,  kurzge- 
stielte Blümchen  nach  innen  gerichtet,  und  ihre  Kelchlappen  (meistens  6) 
Burüchgcscblagen  sind.  Officinell  ist  die  Wurzel,  Kraut  und  Blumen; 
Bad  ix  , Herba  et  Flores  Filipendulae  seuSaxifragae  rubra e. 
Die  Wurzeln  bestehen  aus  länglichrunden  kreiselförmigen , naselnufsgrws- 
icn  bis  3 Zoll  langen  und  lf2  Zoll  dicken  Knollen , welche  mittelst  faden- 
förmiger bis  strohhalmdicker  und  dickerer  Fasern  an  ihren  Enden  an  ein 
ander  hängen;  aufsen  sind  sie  dunkelbraun,  innen  blafsröthlicb,  frisch  flei- 
schig, von  angenehm  orangenartigem  Gerüche,  zumal  im  Herbste,  wo  man 
sie  ausgraben  mufs,  und  von  schwach  süfslichem,  bitterlich  herbem  Ge- 
schmacke  ; durch  Trocknen  werden  sie  nützlich,  hart  und  dicht.  Der 
kalte  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  blauscbwarz  ge- 
färbt. Jodtinctur  färbt  die  Wurzel  blau.  Sic  enthält  also  etwas  ätheri- 
sches Oel,  eiscnbläuenden  Gcrbestoff,  Zucker  und  Satzmehl.  Das  Kraut 
necht  beim  Zerreiben  angenehm  und  schmeckt  herb;  die  Blumen  baben 
«nen  angenehmen  Geruch.  Man  gab  die  Wurzel  sonst  als  harntreibendes 
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Mittel,  gegen  Epilepsie  u.  s.  w.  Sie  ist  nährend  und  stärkend,  und  kann 
gekocht,  als  gesunde  Speise  genossen  werden;  auch  hat  man  sie  semahlen 
zu  Brod  verbacken.  Frisch  giebt  sie,  wie  die  Kartoffeln  behände. t,  viel 
Stärkemehl.  Das  Kraut  und  die  Blumen  werden  als  Thee  getrunken,  letz- 
tere geben,  in  Milch  gekocht,  derselben  einen  angenehmen  Geruch  find 
Geschmack. 

Spiraea  Aruncus  L.  Waldbocksbart,  Waldgeisbart.  Eine  in  ver- 
schiedenen Gegenden  Deutschlands  und  anderwärts  in  Europa,  Japan  und 
Nordamerika , an  gebirgigen,  feuchten,  waldigen  Orten  wachsende  perenm- 
rende  Pflanze,  welche  viefe  4—6  Fufs  hohe,  steife,  aufrechte,  erlüg  gefurchte, 
„iatte.  unten  etwas  holzige  Stengel  treibt:  Die  Blätter  stehen  abwechselnd, 
sind  gestielt,  die  untersten  sehr  grofs,  of  über  1 Fufs  in  der  Ausbreitung, 
vielfach  zusammengesetzt,  zwei  - und  dreifach  gefiedert.  Die  Blattcben 
stehen  gegen  einander  über,  theils  gestielt,  theils  sitzend,  das  letzte  unge- 
..  P .ö  ul,  dir  Uhrieen.  alle  etwa  3 — 3 Zoll  lang,  ei- 


Die  Blumen  erscheinen  im  juni  unu  auu  m »tu  ...»  ™ 

Snitzc  der  Stengel  in  grofsen  rispenartig  zusammengesetzten , fadenförmig- 
ästigen  Aehrcn;  die  Blümchen  sind  klein,  gelblichweift , männliche  und 
weibliche  stehen  auf  besondern  Pflanzen  ; die  Rispen  und  Blümchen  der 
männlichen  Pflanze  sind  grdfser  und  schöner.  Officinell  ist  die  Wurzel, 
Kraut  und  Blumen:  Radix,  Herba  et  Flores  Barbae  Capri  sil- 
vostris  Die  Wurzeln  bestehen  aus  einem  dicken,  holzigen,  aulsen  roth- 
braunen,  innen  weifs-  und  weichmarkigen  Wurzelstock,  der  mit  langen  feder- 
kieldicken bis  strohhalmdicken,  ästigen,  gebogenen  Fasern  besetzt  ist,  die  aus 
einer  Vs  bis  >/,  Linie  dicken,  fleischigmarkigen  Rinde  bestehen,  von  stark, 
»ber  nicht  unangenehm  herbem  Geschmacke,  während  der  holzige  Kern 
fast  geschmacklos  ist.  Auch  die  Blätter  schmecken  herb  adstnngircnd,  und 
alle  Theile  der  Pflanze , zumal  die  Blumen , besitzen  fnsch  einen  angeneh- 
men Geruch.  Der  verdünnte  wässerige  Aufgufs  der  Wurzel  wird  von 
sal/saurem  Eisenoxyd  schön  dunkelgrün  gefärbt.  Jodtinctur  färbt  das  ln- 
nerc  der  Wurzel  blau , sie  enthält  also  Stärkemehl , eiaengrünenden  Gcr- 
bcstoff  und  zumal  die  Blumen  ätherisches  Oel.  Die  Pflanze  wurde  ehedem 
als  ein  stärkendes  und  diaphoretisches  Mittel  gebraucht. 

Spiraea  tomentosa  L.  Filzige  Spierstaude.  Ein  in  Nordamerika 
einheimischer  Strauih  mit  lanzettförmigen,  tief  ungleich  gesägten,  unten 
filzigen  Blättern  und  endstchcnden,  dichten  zusammengesetzten  Blumen- 
traAen  mit  kleinen  rothen  Blümchen.  Von  dieser  Pflanze  werden  nach 
Dr.  Me  ad  vorzüglich  die  Blätter  im  Absud,  als  tonisches  adstrmgirende» 
Mittel  bei  Diarrhöen,  Ruhr  u.  s.  w.  angerühmt. 


Gattung  Gillenia  Mönch.  Gillenie. 

(Sjitem.  Linn.  Icotandria  Pentagynia.) 

Der  Kelch  ist  röhrig,  in  der  Mitte  erweitert,  und  an  dem 
Anfänge  des  fünfspaltigen  Saumes  eingezogen.  Die  Corolle 
besteht  ans  fünf  ungleichen  Blumenblättern.  Die  fünf  kleinen 
Balgfrüchte  sind  an  der  Basis  etwas  mit  einander  verwachsen, 
und  gleichen  so  einer  fünffächerigen  Kapsel. 

Gillenia  trifoliata  Mönch. 

Dreiblättrige  Gillenie. 

(Düsseldorfer  Sammlung  Liefer.  io  tab.  i*.  Spiraea  trifoliata  L.) 

Eine  in  Nordamerika  einheimische  perennirende,  kraut- 
artige Pflanze  mit  ästigfaseriger,  gekrümmter,  hie  und  da 
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eingescbnürt-gegliederter,  kaum  federkieldicker,  aufsen  gelb- 
lichen, innen  weifser  Wurzel,  mit  holzigem  Kerne;  aufrech- 
tem, eckig  gestreiftem,  oben  ästigem,  etwa  2 Fufs  hohem 
Stengel ; abwechselnden , sehr  kurz  gestielten , dreizähligen 
Blättern,  deren  Blättchen  lanzettförmig,  scharf  doppelt  ge- 
zähnt, oben  dunkel-,  unten  graugrün,  etwas  behaart  und  mit 
linienförmigen  ganzrandigen  Afterblättchen  versehen  sind.  Die 
ansehnlichen  Blumen  stehen  an  der  Spitze  des  Stengels  und 
der  Zweige  in  Ilispen;  der  Kelch  ist  röthlich,  die  Blumen- 
blätter 3mal  so  lang,  lanzettförmig,  weifs.  Die  Pflanze  dauert 
bei  uns  im  Freien  aus  und  kann  leicht  cultivirt  werden. 

Officinell  ist  die  Wurzel : Radix  Gilleniae  trifoliatae. 
Nach  Guibourt  hat  sie  den  Umfang  der  Ipecacuanha  und  kommt 
ihrer  Beugungen  wegen  öfters  der  I.  undulata  nahe.  Die 
Epidermis  ist  rothgrau,  der  innere  Rindentheil  weifs,  etwas 
scnwamraig.  bedeutend  bitter,  das  Meditullium  holzig  und  blau. 
In  Masse  hat  die  Wurzel  einen  doch  schwer  zu  bezeichnen- 
den Geruch.  (Journal  de  Pharm.  Janv.  1832.  p.  43.) 

Nach  Charles  Shreeve  besteht  die  Rinde  vom  obern 
Theile  der  getrockneten  Wurzel  aus  Stärkinehl,  Gummi,  Harz. 
Wachs,  fettem  Oel,  rothem  Farbstoff,  flüchtigem  Farbstoff  und 
einer  eigentümlichen  hellgrauen,  in  Alcohol  löslichen . bitter- 
ekelhaft schmeckenden  Substanz.  (Pharm.  Centralbl.  1835.  8. 
p.  829.) 

An  wen  dang.  Eberle  rühmt  die  Wurzel  als  Brechmittel,  setzt  sie  eher 
der  Ipecacuanha  in  Hinsicht  der  Wirksamkeit  nach.  Bigelow  und  Baum  hal- 
ten  sie  für  sehr  unsicher  in  ihrer  Wirkung.  Man  sehe  Magas.  für  Pharm.  Bd.  5. 
p.  ao5  und  Bd.  zo.  pag.  a 67. 


Die  Familie  der  Cephaloteae  Lindley  enthält  keine 
bei  uns  gebräuchliche  Arzneipflanzen. 


Familie : CRASSULACEAE  Ifecandolle. 

Crassulaceen. 

Jussieu  vereinigte  die  hierher  gehörigen  Saftpflanzen  unter 
dem  Namen  Sempervivae  und  Ventenat  bezeichnete  sie  mit 
der  Benennung  Succulentae.  Es  sind  Kräuter  oder  Stauden, 
die  gröfstentheils  an  trocknen  steinigen  Orten,  auf  Mauern 
und  Felsen  in  den  gemäfsigten  Zonen  wohnen.  Ihre  Stengel 
und  Aeste  sind  cylindrisch,  die  Blätter  fleischig,  saftreich, 
meistens  zerstreut  stehend,  nur  selten  zu  dreien  oder  gefie- 
dert, leicht  fallen  sie  ab,  auch  mangeln  ihnen  gänzlich  die 
Afterblättchen.  Der  Kelch  ist  bleibend,  einblätterig,  meistens 
Geigers  Pharmacit  II.  a.  (ne  Aufi.)  74 
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nrit  fünftheilfgem  Saume.  Auf  dem  Frochtboden  befindet  sieh 
ein  die  Fruchtknoten  umgebender  hervorstehender  Ring,  mit 
Drüsen  oder  Schuppen  besetzt.  Die  Corolle  besteht  aus  gan- 
zen, gleichförmigen,  auf  dem  Kelche  sitzenden  Blumenblät- 
tern, die  der  Zahl  nach  mit  den  Kelchsegmenten  iibereinstim- 
men.  Auch  die  Staubfäden  sind  am  Kelche  befestigt,  es  sind 
ihrer  eben  so  viel  oder  die  doppelte  Zahl  der  Blumenblätter, 
mit  denen  sie  abwechseln.  Ist  die  Corolle  einblätterig,  so 
sitzen  die  Filamente  auf  dieser.  Fruchtknoten  sind  eben  so 
viele  vorhanden,  als  Kelchabschnitte,  sie  tragen  kurze,  ganz 
einfache,  stehen  bleibende  Griffel.  Die  kleinen  trocknen  Früchte 
zeigen  die-Structur  der  Balgkapseln,  indem  sie  sich  gewöhn- 
lich an  der  innern  Naht  der  Länge  nach  öffnen,  und  in  ihrem 
einzigen  Fache  zahlreiche  Saamen  enthalten,  die  in  zwei 
Reihen  geordnet  sind,  und  ein  dünnes  fleischiges Eiweifs  be- 
sitzen mit  einem  geraden  Embryo,  dessen  Würzelchen  nach 
dem  Nabel  gerichtet  ist. 

Gattung  Sedum  L.  Steinpflanze. 

(System.  Linn.  Decandria  Pentagynia.) 

Der  Kelch  ist  fiinftheilig,  mit  fleischig  verdickten  Seg- 
menten. Die  Corolle  besteht  aus  fünf  Blumenblättern,  zu  de- 
nen noch  fünf  Nectarschuppen  kommen:  eine  gleiche  Zahl 
Balgkapseln  enthält  zahlreiche  Saamen.  Die  Blumentheile  sind 
hinsichtlich  ihrer  Zahl  vielfach  Abweichungen  unterworfen. 

Sedum  Telephium  L. 

Knollige  Stcinpflanze,  grofse  Fetthenne,  Schnee- 
wurzel, Bohnenblatt,  Donnerbart,  Wundkraut, 
falscher  Portulak. 

(Black well  llerb.  uk.  >91.  Pleok  plant,  med.  tab.  35o.  Hayne  Bd.  6.  Ub.  i3.) 

Die  Fetthenne  wächst  häufig  an  Wegen,  in  Hecken, 
Weinbergen , an  trocknen  steinigen  Orten  und  auf  Mauern ; 
es  ist  eine  ausdauernde  Pflanze , mit  vielköpfiger , knolliger, 
fast  spindelförmiger,  fleischiger  Wurzel;  nandhobera  bis  2 
Fufs  hohem  und  höherem , an  der  Basis  gekrümmtem  und  ge- 
rade aufsteigendem , etwas  dickem,  steifem,  gegliedertem, 
ästigem , glattem , häufig  roth  angelaufenem  Stengel.  Die 
Blätter  sitzen  zerstreut  oder  gegen  über,  sind  1 — 3 Zoll 
lang,  ’/i  — 1 Zoll  breit,  auch  gröfser,  ungleich  gesägt,  glatt, 
dick , fleischig.  Die  Blumen  erscheinen  vom  Juli  Dis  zum 
September  und  entspringen  am  Ende  der  Zweige  aus  den 
Blattwinkeln,  oder  sind  endständig  und  bilden  dichtgedrängte 
beblätterte  Doldentrauben.  Die  Corollen  sind  griinlichweifs 
oder  blafsroth,  zuweilen  auch  dunkelroth,  und  die  Blumen- 
blättchen länger  als  der  Kelch,  oval -lanzettförmig,  hohl,  mit 
stumpfer  verdickter  Spitze. 


Crassulaceae. 


1171 


Sehr  nahe  verwandt,  doch  seltner  ist  Sednm  maximum 
Suter  (S.  latifolium  Bertoloni)  ausgezeichnet  durch  brei- 
tere , an  der  Basis  herzförmig  geöhrte  Blätter  und  weifsgelbe 
Blümchen,  und  Sedum  Fabaria  Koch  (S.  purpureum  Tausch), 
welche  Form  lanzettförmige,  an  der  Basis  verschmälerte  Blät- 
ter und  purpurrothe  Blumen  hat. 

Officinell  ist  die  Wurzel  und  das  Kraut,  Radix  et 
Herba  Telephii,  Crassulae  majoris,  Fabariae.  Die  Wurzel 
besteht  aus  einem,  etwa  fingerdicken,  mehr  oder  weniger 
horizontal  laufenden,  cylindnschen  Wurzelstock,  der  zum 
Theil  dicht  nach  allen  Seiten  mit  kleinen  erbsen-  bis  hasel- 
nufsgrofsen  und  gröfseren  rübenförmigen,  weifsen,  fleischigen 
Knollen,  die  sich  .in  eine  lange,  feine,  faserige  Spitze  cndi- 

S'en,  besetzt  ist,  und  nach  oben  mehrere  Stengel  treibt.  Jod 
ärbt  die  Wurzel  blau,  sie  ist  geruch-  und  geschmacklos; 
die  Blätter  schmecken  schleiraig-krautartig.  Der  Saft  reagirt 
ziemlich  sauer. 

Vorwaltende  Bestandteile.  Saurer  äpfelsaurer 
Kalk,  Schleim  und  in  der  Wurzel  auch  Stärkmehl. 

Anwendung.  Blatter  und  Wurzeln  werden  alt  kühlende  reinigende  Mi^ 
tcl,  letztere  «och  gegen  Fallsucht  gekraucht,  aufserlich  alt  Wundmittel  u.  s w. 
Die  Blatter  werden  gleich  Portulak  wie  Salat  gegessen  und  auch  die  Wurzel 
könnte  zu  einer  nahrhaften  Speise  dienen. 

Geschichte.  Die  Fetthenne  wurde  in  die  Officinen  eingeführt,  weil  man 
ne  für  da«  Telephium  des  Plinioa  hielt , die  Pflanze  erhielt  diesen  Namen  , weil 
Telephus,  König  von  Mysien,  den  Achille«  verwundete,  durch  «ie  geheilt  wurde. 
Ihr  Gebrauch  war  xo  verbreitet,  dafa  schlimme  Wunden  und  Geschwüre  telephi- 
cche  (ulcera  telephia)  genannt  zu  werden  pflegten  Fabaria  hiefs  die  Pflanze  von 
der  Aehnlichkeit  ihrer  Blätter  mit  denen  der  Ackerbohne  oder  \icia  Faba.  * 

Sedum  Anacampseros  L.  Rund  blätteriges  Steinkraut,  kriechende 
Fetthenne.  Eine  im  südlichen  Frankreich , der  Schweiz,  auf  hohen  felsi* 

Sen  Bergen  und  Alpen  wachsende  Art,  ausgezeichnet  von  der  vorigen 
urch  zahlreiche  aus  einer  Wurzel  kommende,  kürzere,  niederliegende, 
einfache  Stengel,  kleinere,  verkehrt  - eiförmige  , keilförmige , ganzrandige, 
mit  weifslichem  Reif  bedeckte  Blätter,  die  am  Ende  der  blumenlosen  Zweige 
in  einer  Rosette  stehen.  Die  Blumen  bilden  am  Ende  der  Stengel  Dolden- 
trauben. Officinell  waren  sonst  die  Blätter  unter  dem  Kamen  Herba 
Anacampserotis,  sie  haben  gleiche  Eigenschaften,  wie  die  des  S.  Te> 
lepbium  und  werden  gegen  den  Scorbut  im  Salat  gegessen. 

Sedum  acre  L. 

Scharfes  Steinkraut,  Mauerpfeffer,  kleiner  Haus- 
lauch, Steinpfeffer,  Katzenträublein. 

(BUckwell  Herb.  tzb.  *3*.  Pleuk  plant,  tned.  tab.  35i.  Hajnc  Bd.  i.  lab.  »5  ) 

Der  Mauerpfeffer  wächst  häufig  an  trocknen,  sonnigen, 
felsigen  Orten,  auf  Mauern  und  an  sterilen  sandigen  Plätzen; 
es  ist  ein  perennirendes  Pflänzchen  mit  faseriger  blafsgelber 
Wurzel,  welche  rasenartig  viele  zolllange  bis  fingerslange, 
runde,  an  der  Basis  ästige,  niederliegende  und  am  Ende  auf- 
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steigende  Stengel  treibt;  die  dicht  mit  kleinen,  kurzen,  dicken, 
kaum  8 — 3 Linien  langen  und  1 — 8 Linien  dicken,  stumpfen, 
an  der  Basis  theilweise  nicht  angewachsenen,  oberhalb  etwas 
flachen,  unten  concav- höckerigen,  grünen,  etwas  punctirteu, 
saftigen  Blättchen , ohne  Ordnung  fast  ziegeldachartig  anlie- 
gend, besetzt  sind.  Die  gelben  Blumen  erscheinen  im  Juni 
und  Juli,  und  bilden  am  Ende  des  Stengels  ausgebreitete, 
meistens  dreitheilige,  beblätterte,  wenigblüthige  Afterdolden. 
Die  fünf  Kelchsegmente  sind  an  der  Basis  höckerig  und  glei- 
chen den  Stengelblättern ; die  Blumenkrone  ist  flach  ausge- 
breitet. 

Officinell  sind  die  Blätter:  Herba  Sedi  minoris  acris, 
Sedi  minimi  seu  Vermicularis ; sie  müssen  im  Mai  vor  dem 
Blühen  gesammelt,  und  wenn  sie  nicht  (Tisch  zu  brauchen 
sind,  vorsichtig,  aber  schnell  getrocknet,  sogleich  gepulvert 
und  in  wohl  verschlossenen  Gefäfsen  aufbewahrt  werden.  Sie 
sind  geruchlos,  schmecken  anfangs  kühlend  krautartig,  dann 
scharf  und  brennend , lange  anhaltend , Ekel  erregend.  Sie 
wirken  purgircnd  und  Brechen  erregend,  auf  die  Haut  ge- 
legt, veranlassen  sie  Entzündung  und  Blasen. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Saurer  äpfelsaurer 
Kalk  und  ein  eigenthümlicher  scharfer,  leicht  zerstörbarer 
Stoff.  Nach  Caventou  nimmt  der  Aether  aus  diesem  Mittel 
alles  Chlorophyll,  zugleich  mit  einem  fetten  Princip,  in  dem 
vorzugsweise  die  Scharfe  der  Pflanze  liegt.  Behandelt  man 
nach  der  Anwendung  des  Aethers  den  Rückstand  mit  Was- 
ser, so  erhält  man  noch  eine  gelbe,  sehr  scharfe  Materie  und 
nimmt  so  den  gröfsten  Theil  der  Schärfe  von  der  fetten  Sub- 
stanz, so  dafs  also,  wie  es  scheint,  in  dieser  das  eigentlich 
Wirkende  in  dem  Sedum  acre  nicht  allein  liegt.  Aus  1 '/,  Unzen 
des  scharfen  Mauerpfeffers  erhielt  Caventou  ungefähr  eine  halbe 
Drachme  jener  gelben  Materie,  die  der  Farbe  nach  der  Blasen- 
galle  sehr  ähnlich  ist,  und  deren  aufserordentliche  Schärfe  lange 
im  hintern  Theile  des  Mundes  ein  Gefühl  von  Hitze  zurückläfst. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  erkennt  man  an  dem 
scharfen  brennend  pfefTerartigen  Geschmack.  Geschmackloses 
ist  entweder  nicht  zu  rechter  Zeit  gesammelt,  oder  es  wurde 
mit  einer  andern  verwandten  Art  verwechselt,  zumal  mit  Se- 
dum sexangulare  (Hayne  Bd.  1.  tab.  16.),  wozu  nach 
Koch  auch  Sedum  schistosum  Lejeune,  S.  Forsterianum 
und  S.  boloniense  Reichenbach  gehören;  es  wächst  öfters 
an  denselben  Orten  mit  dem  Sedum  acre  und  hat  auch  dieselbe 
Gröfse,  unterscheidet  sich  aber  leicht  durch  die  längeren, 
3 — 4 Linien  langen,  im  V'erhältnifs  dünneren,  etwa  eine  Li- 
nie dicken,  cylindrischen  Blättchen,  welche  in  6 Reihen,  mehr 
ausgebreitet  um  den  Stengel  stenen , was  zumal  vor  dem 
Blühen  deutlich  bemerkbar  ist,  auch  sind  die  Blätter  ge- 
schmacklos. Die  Blumen  erscheinen  später  und  stehen  in 
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ähnlichen  dreitheiligen  Afterdolden,  mit  zahlreicheren  gelben 
Blümchen,  deren  Kelchsegmente  au  der  Basis  nicht  höckerig 
sind.  Die  übrigen  Arten  von  Sedum,  mit  denen  es  verwech- 
selt werden  könnte,  sind  gröfser,  die  Blätter  länger,  zum 
Theil  gebogen , und  ebenfalls  fast  geschmacklos. 

Anwendung.  Mtn  gebraucht  da«  frische  Kraut  und  den  Saft  innerlich 
all  antiscorbutischc«,  dinretiaches , Brech-  nnd  Puvgirmittel , äufserlich  bei  fan- 
len  Ceahwuren,  Krei  s u.  s.  w.  Nach  Carentou  ist  eine  Tinctnra  Sedi  aetberea 
du  aweckmäfsigate  Präparat.  Die  Blätter  machen  euch  einen  Bestandlheil  der 
Pappelsalbe  (Unguentum  Populeum)  aus. 

Geschichte.  Der  Mauerpfeffer  scheint  das  Telephion  der  Hippokratilter 
an  sejn , und  wäre  somit  eine  uralte  Arzneipflanze,  wie  ich  dieses  schon  früher 
nachxuweisen  bemüht  war.  Arzneimittel  des  Uippokrates  pag.  119. 

Sedum  refletum  L.  Zu rückgcbogcnes  Steinkraut.  Tripmadame. 
Eine  häufig  aut  sonnigen  steinigen  Hügeln,  an  Mauern  und  Felsen  wach- 
sende Art  mit  handhohem  und  höherem  hellgrünem  Stengel;  die  Blätter 
sind  cylindrisch.  pfriemenformig , etwas  gedrückt,  grün,  vor  dem  Blühen 
abwärts  gerichtet,  zumal  an  den  unfruchtbaren  Zweigen.  Die  gelben  Blu- 
men bilden  Afterdolden  mit  zurückgebogenen  Aesten.  Es  sind  oft  6 Kelch- 
Segmente,  oder  auch  7 — 9 und  eben  so  viele  Blumenblätter  vorhanden; 
eben  so  10,  m — ao  Staubfäden,  auch  die  Zahl  der  Fruchtknoten  und  Kap- 
seln ist  verschieden,  indem  sich  5,6  oder  7 vorfindcn.  — Eine  Varietät 
mit  graugrünen  oder  bläulichen  Blättern  ist  Sedum  rupestre  L.,  wozu 
8edum  collinum  Willdenow,  S.  recurvatum  Willd eno w und  S.  gtau- 
cum  Smith  gehören.  Oflßciholl  war  sonst  das  Kraut,  Herba  Sedi  mi- 
noris  flore  luteo;  es  schmeckt  schleimig  krautartig,  und  wird  als  Sa- 
lat, unter  Suppen  und  als  Gemüse  genossen. 

Sedu  ni  album  L.  Weilses  Steinkraut , weifse  Fetthenne,  auch  Trip- 
madame und  Würstlein  genannt;  häutig  auf  Mauern,  Strohdächern,  Felsen, 
an  trocknen  sonnigen  Orten  vorkommend.  Es  ist  ein  perennirendes  Pflänz- 
chen, mit  faseriger,  weifser  Wurzel,  die  mehrere  band-  bis  fulshobe,  auf- 
rechte, einfache,  oben  ästige,  glatte,  häufig  roth  angelaufene  Stengel 
treibt,  welche  mit  zerstreuten,  abstehenden,  cy  lindrischen,  stumpfen,  grü- 
nen, glatten,  fleischigen  Blättern  besetzt  sind,  und  am  Ende  eine  ästige 
Afterdolde  von  zierlichen  weifsen  Blumen  trägt,  mit  schön  roth  gefärbten 
Staubbeuteln.  Officinell  war  ehedem  aurh  das  Kraut:  Herba  Sedi  mi- 
noris  albi.  Es  wurde  gegen  stinkende  Geschwüre  und  selbst  gegen  den 
Krebs  gebraucht;  die  Blätter  schmecken  etwas  herb  kühlend,  und  Können 
wie  das  vorhergehende  als  Salat  u.  s.  w.  genossen  werden. 

Rhodiola  rosea  L.  (Sedum  Uhodiola  Dccandollc.)  Rosenwur- 
sei;  in  die  Dioecia  Octandria  von  Linne  gebracht;  eine  im  mittleren  Eu- 
ropa, in  der  Schweiz,  Lappland,  auch  hie  und  da  in  Deutschland,  auf  hohen 
felsigen  Gebirgen  und  Alpen  wachsende,  bei  uns  zur  Zierde  in  den  Gärten 
gezogene,  perennirende  Pflanze,  mit  einfachem,  aufrechtem,  6—8  Zoll  hohem 
und  höherem,  dickem  Stengel,  der  überall  mit  stiellosen,  länglich -keilför- 
migen, an  der  Spitze  gesägten,  glatten,  graugrünen , saftigen  Blättern  be- 
setzt ist.  Am' Ende  des  Stengels  stehen  die  Blumen  in  einer  «lichten  Dol- 
dentrauhe ; der  purpurfarbene  Kelch  hat  vier  Segmente  und  die  Corolle 
besteht  aus  vier  gelben,  an  der  Spitze  rollten  Blumenblättern  Ehedem 
war  die  Wurzel : ila  d i 1 Rhodiae,  officinell;  sie  ist  grofs,  dick,  ästig, 
knotig,  fleischig,  frisch  aufsen  grau,  getrocknet  glänzendbraun,  innen 
weifslich  und  verbreitet,  wenn  sie  nicht  veraltet  ist,  einen  angenehmen 
Rosengeruch  beim  Zerreiben , auch  der  Geschmack  ist  adstringirend  rosen- 
artig, Bei  der  Destillation  mit  Wasser  gibt  sie  ein  dein  Rosenholzöl  sehr 
ähnlich  riechendes  blafsgelbes  Oel.  Man  brauchte  sonst  das  Pulver  aufser- 
lich und  innerlich  als  kühlendes  Mittel  und  die  frische  Wurzel  als  ein  An- 
fiscorbuticum.  Den  Grönländern  dient  die  Pflanze  als  Nahrungsmittel. 
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Umbilicus  pendulinu«  Decandolle.  Cotyledon  Umbilicus  va- 
rietss  b.  Lina.  Blfickwell  Herb,  t 263.  Gemeines  IV an  lkraut ; in  die  De- 
candria  Pentagynia  gehörend.  Ein  im  südlichen  Europa , so  wie  in  Eng- 
land wachsendes  perennirendes  Pflänzchen  mit  knolliger  Wurzel , spannen- 
hohem, einfachem,  rothem  Stengel,  der  an  der  Basis  mit  gestielten,  schild- 
förmigen, kappenartig  hohlen,  ausgeschweilt  gezahnten,  hlaugrünen,  dicken, 
saftigen  Blättern  besetzt  ist , und  am  Ende  eine  rispenförmige,  pyramidale, 
gedrängte  Traube  von  hängenden  kleinen,  gelblichen,  an  der  Mündung 
grünen  Blümchen  trägt,  welche  aus  einem  funflhciligen  Kelch  und  rühri- 
ger tünfthciligen  Krone  bestehen . an  deren  Basis  sieb  Nectarschuppen  be- 
finden. Die  Frucht  besteht  aus  fünf  Balgkapseln.  Davon  war  ehedem  das 
Kraut:  Herba  Umbilici  Veneris  seu  Cotyledonis,  officinell.  Es 
schmeckt  schleimig,  krautartig. 

Gattung  Sempevvimm  L.  Hauswurz. 

(System.  Lion.  Dodecandrii  Dodecagyaia.) 

Der  Reich  ist  in  6 — 12  Segmente  zerschnitten;  aus  eben 
so  vielen  Blumenblättern  besteht  die  Corollc,  wozu  noch  eine 
gleiche  Zahl  gezähnter  oder  geschlitzter  Nectarschuppen  kom- 
men. Staubgefäfse  sind  doppelt  so  viel  vorhanden,  als  Blu- 
menblätter. Die  Zahl  der  Fruchtknoten  stimmt  mit  der  der 
Blumenblätter  überein,  sie  hinterlassen  viele  Saarnen  enthal- 
tende Balgkapseln. 

Sempervi vuin  tectorum  L. 

Gemeine  Hauswurzcl,  Dachwurzel,  Dachlauch, 
Donnerkraut. 

(BUckwcll  Herb.  lab.  366.  Plenk  plant,  med.  tab.  37a.  Ilayne  Bd.  6.  tab.  14.) 

Die  gemeine  Hauswurzel  wächst  wild  auf  den  Felsen  der 
Alpen,  in  der  Schweiz  auf  dem  Gotthard  und  andern  hohen 
Gebirgen,  in  Krain  auf  den  Felsen  des  Isouzothales ; auf  den 
Abruzzen  nach  Tenore.  Sibthorp  sah  die  Hauswurz  auf  den 
Dächern  in  Constantinopel , wo  sie  wohl  wie  bei  uns  cultivirt 
seyn  mag.  Es  ist  eine  perennirende  Pflanze  mit  dickem,  kur- 
zem, cylindrischem  Wurzelstock,  der  nach  allen  Seiten  spin- 
delförmig ästige,  faserige,  weifse  Aeste  und  starke  stroh- 
halmdicke und  dickere,  braune,  glatte  Ausläufer  treibt; 
gewöhnlich  sind  diese  Theile  von  abgestorbenen  faulenden 
Blättern  umhüllt.  Oben  steht  eine  dichte  zierliche  Rosette 
von  % bis  3 Zoll  langen,  und  längeren  dicken,  fleischig- 
saftigen,  auf  einer  Seite  flachen,  auf  der  andern  etwas  con- 
vexen, glatten,  lanzettförmigen,  hellgrünen,  an  der  Spitze 
braunrotnen  Blättern  mit  zartgewimpertem  Rande  und  kurzer 
weicher  Stachelspitze.  Die  Ausläufer  haben  an  ihrer  Spitze 
ähnliche  kleinere  Rosetten,  sie  treiben  später  Wurzel,  und 
so  bildet  sich  bald  ein  dichter  gewölbter  Rasen  von  gröfsern 
und  kleineren  Rosetten.  Der  Blnthenstengel  entspringt  aus 
den  ältesten,  ist  1 — 1 % Fufs  hoch,  aufrecht,  oben  ästig 
ausgebreitet  und  ganz  mit  röthlichen  blattartigen  Schuppen 
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besetzt.  Die  ziemlich  grofsen  Blumen  stehen  am  Kn  de  der 
Zweige  nach  innen  in  einseitigen  Aehren,  so  dafs  das  Ganze 
eine  Art  Doldentraube  bildet.  Der  Kelch  wie  die  gewim- 


perte 


Corolle  sind  sternförmig  ausgeb  reitet.  An 


Staubfaden  sind  12 — 20  vorhanden,  eben  so  viele  Pistille  und 
Kapseln.  Die  Pflanze  blüht  meistens  nur  alle  2 — 3 Jahre 
oder  noch  seltner,  je  nach  dem  Standorte,  im  Juli  und  An- 

Sist,  und  ist  dann  eine  wahre  Zierde  der  Mauern  oder 
ächer. 


Officinell  sind  die  frischen  Blätter:  Herba  Seinpervivi 
vel  Sedi  majoris.  Sie  sind  geruchlos  und  schmecken  kühlend, 
herb  säuerlich,  schwach  salzig;  die  Wurzel  schmeckt  ziem- 
lich bitter  und  etwas  scharf. 

Vorwaltende  Bestandteile.  Saurer  äpfelsaurer 


Kalk. 


Anwendung.  Man  gebraucht  den  auageprefateu  Saft  der  Blätter  ala  küh- 
lende! Mittel  innerlich  und  äufserlieh , aumal  ala  Reioigcngt-  und  Schönheitt- 
mittel  für  die  Haut,  gegen  Sommersprossen  u.  a.  w.  Gewöhnlich  wird  er  dann 
mit  VVeingeitl  gemischt  angewendet;  in  dieser  Mischung  bildet  »ich  durch  Nie- 
derschlagen des  äpfclsauren  Kalks  ein  weifiea  linimentartigea  Gemenge.  Die  aer- 
quetachten  Blätter  lindern  die  Schmerlen  der  Bienrmtiche,  auch  legt  man  sie  ala 
Erweich ungamittel  auf  Hühneraugen.  Sonst  kamen  sie  noch  zu  mehreren  Znaatn- 
menseuungen , auch  halte  man  ehedem  einen  Syrupum  Seinpervivi , der  aus  dem 
Safte  mit  Zucker  bereitet  wurde.  Die  jungen  Blätter  können  wie  Portulak,  ala 
Salat  n a.  w.  benutzt  werden 

Geschichte.  Die  alten  griechischen  und  römischen  Aerzte  benutzten  schon 
mehrere  Arten  von  Sempervivum  (und  Sedum),  namentlich  Sempervivum  arbo- 
reuta  L.  Nach  Caelius  Aurelianua  diente  der  Saft  in  Klistieren  bei  Durchfällen  ; 
und  in  Cmschlägen  benutzte  er  die  Pflanze  bei  Blutungen;  Dioscorides  rühmt 
des  Mittel  noch  in  vielen  andern  Krankheiten.  Derselbe  berichtet  auch  , dafa 
men  die  Pflanze  in  Töpfen  ziehe,  die  auf  die  Häuser  gestellt  würden.  Dio  Grie- 
chen bezeichnelen  diese  Fettpflanze  mit  dem  Namen  Aizoon  , allein  schon  bei 
Plinina  kommt  die  Benennung  Sempervivum  vor.  Das  gröftere,  tagt  er,  wird  in 
Töpfen  gezogen,  wächst  aber  auch  auf  Wetterdächern  (in  aubgiundiia) , das  klei- 
nere auf  Mauern  und  Ziegeldächern,  und  ist  vielleicht  Sedum  rufescens,  das  nach 
Tenore  im  tödlichen  Italien  überaus  häufig  auf  Mauern  und  Dächern  au  finden 
ist.  In  abergläubischer  Absicht  cultivirten  die  Römer  Arten  von  Sempervivum 
enf  den  Dächern  und  Mauern  ihrer  Häuser,  eine  Sitte,  die  sich  bia  auf  untere 
Tag«  unverrückt  erhalten  hat. 


Zweite  Section  der  vierten  Unterklasse. 

Haplocarpae,  carpellis  calyce  mutato  c inet is. 

Die  in  diese  Abtheiluug  gehörigen  Gewächse  sind  Exo- 
genen , deren  Genitalien  von  einem  Kelche  sowohl  als  mehre- 
reren  Blumenblättern  umgeben  sind,  welche  letztere  gleich 
den  Staubfaden  auf  dem  Kelche  sitzen.  Ihr  wesentliches  Un- 
terscheidungsmerkmal liegt  jedoch  in  der  Bildung  der  Frucht- 
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hülle,  deren  Wände  mit  dem  Kelche  vereinigt  und  somit  aus 
beiden  Organen  (Kelch  und  Frachtknoten)  durch  Verwach- 
sung entstanden,  ein  eignes  Ganze  ausmachen. 


Fanulie:  ROSE  AE  Ju**ieu. 

Hoseen. 

Es  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dafs  Jussieu  unter 
dem  Namen  der  Rosaceen  eine  sehr  grofse  Pflanzenfamilie  ver- 
stand, die  er  wieder  in  mehrere  Ünterabtheilungen  brachte, 
zu  denen  auch  die  Roseae  gehören , die  jetzt  von  den  meisten 
Botanikern  als  eine  eigne  Familie  angesehen  wird , obgleich 
sie  nur  die  einzige  Gattung  Rosa  in  sich  schliefst. 

Die  Rosen  sind  meistens  stachliche  Sträucher  oder  kleine 
Bäumchen,  niemals  Krauter,  die  gröfstentheils  in  den  war- 
men und  gemäfsigten  Theilen  von  Asien  und  Europa  einhei- 
misch sind.  Afrika  besitzt  deren  nur  wenige  in  der  nördli- 
chen Hälfte.  Die  in  dem  nördlichen  Amerika  jetzt  vorhande- 
nen Arten  sind  vielleicht  da  nicht  ursprünglich  einheimisch, 
und  im  südlichen  Amerika  so  wie  in  Neuhoiland  mangeln  die 
Rosen  ganz,  die  überhaupt  nur  selten  den  Aequator  zu  über- 
schreiten scheinen.  Die  Blatter  stehen  zerstreut , häufig  sind 
sie  ungleich  gefiedert,  am  Rande  gesägt,  und  der  allgemeine 
Blattstiel  mit  an  seinem  untern  Theile  verwachsenen  After- 
blättchen  versehen.  Die  regelmäfsigen , grofsen,  schönen 
Zwitterblumen,  die  sehr  gern  an  manchen  Arten  sich  tüllen, 
stehen  einzeln  oder  in  Doldentrauben  an  der  Spitze  der 
Zweige.  Die  Kelchröhre  ist  kugelrund  oder  länglich,  oben 
eingeschnürt,  bleibend , mit  fiinftheiligem  Saume,  dessen  Seg- 
mente nicht  selten  blattartig  gefiedert  sind.  Die  Höhle  des 
Kelches  ist  mit  einer  gelblichen  Substanz  ausgekleidet , die 
den  Fruchtboden  bildend  gegen  den  Schlund  hin  sich  verdickt, 
so  dafs  sie  denselben  fast  verstopft  ( Perigynium  Richard J 
und  nur  eine  kleine  Oeffnung  für  die  Griffel  übrig  läfst.  Fünf 
grofse,  oft  ansgerandete,  leicht  abfallende  Blumenblätter,  sitzen 
am  Rande  des  Kelchschlundes,  zugleich  mit  den  zahlreichen, 
in  mehrere  Reihen  geordneten  Staubfäden , die  kürzer  als  die 
Corolle  sind.  Zahlreiche  Fruchtknoten  sitzen  in  der  Kelch- 
röhre eingeschlossen  auf  der  verdickten  Substanz  ihrer  Wän- 
de; jeder  trägt  an  der  innern  Seite  seinen  Griffel,  der  aus 
dem  verdickten  Kelchschlunde  hervorragt.  Die  fleischige,  von 
den  Resten  des  Kelchsanmes  gekrönte  Rosenfrucht  ( Alabaster J 
enthält  zahlreiche  ovale , vieleckige . knochenharte , zwischen 
kurzen  steifen  Haaren  £ Sluppa ) auf  dem  pulpösen  Fruchtbo- 
den  eingebettet , von  einer  Nabellinie  (Raphe)  durchzogene, 
Achenien,  mit  in  umgekehrter  Stellung  hängenden  (Seminu 
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inversa  geu  appenmj  eiweifslosen  Saamen.  Diese  enthalten 
einen  geraden  Embryo,  mit  nahe  am  Nabel  stehendem,  nach 
oben  gerichtetem  Würzelchen  und  ganzen,  etwas  flachen, 
weifsen , ölreichen  Cotyledonen. 

Gattung  Rota  L.  Rose. 

(System.  Linn.  Icosandria  Polygynia.) 

Die  Merkmale  der  Gattung  sind  dieselben,  wie  die  der 
Familie. 


Rosa  centifolia  L. 

Gewöhnliche  Gartenrose,  Centifolie,  hundert- 
blätterige  Rose. 

(Black well  Herb.  tab.  78.  Plenk  plant,  med.  lab.  40a.  Hayne  Bd.  ia.  tab.  J9. 

Oüaseldorfer  Samml.  Lief.  10  tab.  8 Guimpel  et  v.  Schlecbtendal  tab.  40.) 

Diese  allbekannte  und  beliebte  Zierpflanze  der  Gärten 
wächst  nach  dem  Berichte  des  Marschalls  von  Bieberstein  am 
östlichen  Abhänge  des  kaukasischen  Gebirges  wild.  Es  ist 
ein  schöner  4 — 12  Fufs  hoher,  stachlicher  Strauch , der  sich 
auch  baumartig  ziehen  läfst;  die  Blätter  sind  unpaarig  gefie- 
dert mit  eiförmig- stumpfen  oder  ovalen  Blättchen;  der  Blatt- 
stiel ist  drüsig,  aber  ohne  Stacheln  und  mit  lanzettförmigen 
ungetheilten,  am  Rande  drüsigen  Afterblättchen  besetzt.  Die 
in  unsern  Gärten  immer  gefüllten  Blumen , welche  im  Mai  und 
Juni  erscheinen,  stehen  einzeln  oder  gewöhnlich  zu  zwei  oder 
drei  beisammen,  am  Ende  der  Zweige  auf  steifborstigen  Blu- 
menstielen. Von  den  Kelchabschnitten  sind  zwei  auf  beiden 
Seiten  gefiedert -getheilt,  einer  auf  einer  Seite,  und  zwei 
ganz  ohne  alle  Abschnitte  oder  Blatttheilchen  *3  , alle  mit 
Drüsen  besetzt,  so  wie  am  Rande  und  innen  weifsbehaart. 
Die  Blumenkrone  ist  grofs,  fast  halbkugelig,  innen  concav 
und  besteht  aus  vielen  dicht  gedrängt  concentrisch  stehenden 
Blumenblättern,  die  blafsrotn  und  Desonders  halb  geöffnet, 
im  Innern  das  reinste  schöne  Roth  zeigen  und  den  lieblichsten 
Rosengeruch  ausduften.  Die  gew  ähnlichsten  Varietäten  möch- 
ten die  nachstehenden  seyn: 

a.  vulgaris  Seringe  (provincialis  Miller);  sie  unter- 
scheidet sich  durch  einen  mit  vielen  Stacheln  versehenen 
Stengel,  grofse,  runzliche,  ungleich  gezähnte  oder  gesägte 
Blätter,  sehr  lange,  mit  Nebenblättchen  versehene  Blumen- 


*)  Auf  diese  Strnctur  gründet  sich  des  schon  bei  sehr  alten  Schriftstellern  ror- 
kommende  natnrhistorische  Rfithsel : 

Quinque  sunt  fritres  Tr  es  snnt  barbati 

Sine  barba  sunt  duo  nati  Unus  ex  bis  quinque 

Non  habet  barbam  utrinque. 
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stiele,  nnd  große,  volle,  rosenrothe,  sehr  angenehm  riechende 
Blumen. 

b.  carnea  Ouinont  de  Courset.  Fleischfarbene  Hose, 
Rose  Vilmorin  der  Franzosen:  man  erkennt  sie  au  den  zer- 
streuten Stacheln  des  Stengels , den  einfach  gesägten  Blät- 
tern, in  Doldentrauben  stellenden  Blumen,  außen  purpurro- 
then  Knospen,  durchsichtigen,  blafsröthlichen,  eingebogenen 
Blumenblättern. 

c.  anglica  Trattinik.  Englische  oder  Cumberland,  auch 
Holländische  Rose;  eine  für  den  officinellen  Gebrauch  beson- 
ders zweckmäßige  Varietät,  ausgezeichnet  durch  zahlreiche, 
in  Afterdolden  stehende,  sehr  grofse,  etwas  lockere,  gleich- 
förmig rosenrothe,  ungemein  stark  und  angenehm  riechende 
Blumen. 

d.  mutabilis  Persoon.  Schottische  Rose.  Rosa  unica 
der  Gärtner.  Gewöhnlich  sieht  man  diese  ungemein  schöne 
Varietät  auf  wilde  Rosenstämme  gepfropft,  in  baumartigem 
Wüchse  in  den  Gärten.  Die  Blumenknospen  sind  aufsen  ro- 
senroth,  die  zahlreichen  Blumenblätter  selbst  milchweifs,  an 
der  Spitze  oft  kraus  und  die  äußeren  auf  dem  Rücken  grün 
gestreift. 

e.  muscosa  Seringe.  Moosrose;  sie  ist  ausgezeichnet 
durch  kleine  zahlreiche  Stacheln,  eiförmige,  flache,  einfach 
gesägte  Blätter,  und  hauptsächlich  durch  den  drüsigen  moos- 
artigen Ueberzug  der  Blumenstiele  und  Kelche.  Es  gibt  Spiel- 
arten mit  rosenrothen  und  weißen  Blumenblättern. 

f.  anemonoidcs  Thory.  Anemonenrose.  Kleine  Cen- 
tifolie.  Während  dem  die  Blätter  an  dieser  Varietät  die  ge- 
wöhnliche Größe  haben , sind  die  Blumen  viel  kleiner,  rosen- 
roth , und  die  Blumen  in  Hinsicht  der  Lage  der  Blumenblätter 
denen  der  Anemone  coronaria  ähnlich. 

g.  caryophyllea  Poiret.  Nelkenrose.  Eine  sehr  aus- 
gezeichnete Form,  deren  Stengel  und  Blätter  denen  der  ge- 
meinen Gartenrose  ähnlich  sind , aber  die  kleinen  Blumen  bil- 
den eine  zweitheilige  Afterdolde  und  ihre  rosenrothen  Blu- 
menblätter sind  an  der  Spitze  gezähnt  und  mit  langen  Nägeln 
(imguesj  versehen , wie  an  der  gemeinen  Gartennelke,  wes- 
halb sie  auch  unter  dem  Namen  Rosa  unguiculata  vorkommt. 

h.  provincialis  Willdenow.  Kleine  Provinzruse, 
Bordeaux- Rose.  Eine  schöne  Varietät  mit  kaum  fußhohen 
Stengeln,  ziemlich  großen,  unten  behaarten  Blättern  und  in 
Dolden  stehenden,  stark  gefüllten,  mittelgroßen,  vorzüglich 
schön  rosenroth  colorirten  Blumen. 

t.  pomponia  Lindley.  (R.  burgundica  Desfont.)  Bur- 
gunder Röschen,  Pfingströschen,  Marienröschen.  Eine  unge- 
mein niedliche  und  beliebte  Varietät;  es  ist  ein  sehr  kleiner, 
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oft  nicht  fu  (sh  oh  er  Strauch,  mit  sehr  kleinen  Blättern  und 
eben  solchen , dabei  aber  stärk  gefüllten . rosenirothen , wohl- 
riechenden Blumen. 

Ofiicinell  sind  die  Blumenblätter:  blafsrothe  Rosen, 
Flores  Rosaruin  pallidarum  seu  incarnatarum.  Sie  müssen  an 
trocknen  heitern  Tagen,  und  /.war,  wenn  sie  kaum  vollstän- 
dig entfaltet  sind , gesammelt  werden.  Die  zur  trocknen  Auf- 
bewahrung bestimmten  müssen  von  den  Kelchen  befreit,  dünn 
ausgebreitet , möglichst  schnell  in  warmer  Luft  oder  in  der 
Dörre  zum  Zerreiben  trocken  gebracht,  durch  Absieben  die 
Insektenlarven  entfernt,  und  eben  so  trocken  in  wohlschlies- 
senden  Gefäfsen  (am  besten  in  Blechbüchsen)  vor  Licht  und 
Lufteinflufs  geschützt  werden.  Sie  zeichnen  sich  durch  den 
bekannten  Geruch  aus , der  beim  vorsichtigen  Trocknen  nur 
zum  Theil  vergeht  und  vorsichtig  auf  bewahrt,  lange  haftet; 
der  Geschmack  ist  herb  adstringirend.  Der  wässerige  Aufgufs 
wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  schwarz  gefällt. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  und 
eisenbläuender  Gerbestoff.  M.  Raybaud  erhielt  aus  100  Pfund 
frischen  Rosen  von  G/asse  2 Drachmen  und  3 Gran  ätheri- 
sches Oel,  aus  einer  gleichen  Menge  von  Fontenay  aux  Ro- 
ses nur  36  Gran;  ersteres  war  fast  kristallinisch,  ambrafarbig 
und  hatte  den  völligen  Geruch  der  Blumen. 

Die  Güte  der  Rosen  ergibt  sich  aus  dem  Ansehen.  Die 
frischen  Centifolieu  müssen  schön  hellroth,  nicht  nafs  oder  gar 
mit  faulen  Theilen  untermengt  seyn,  und  durchdringend  an- 
genehm rosenartig  riechen.  Trocken  müssen  sie  blafsroth, 
nicht  braun  gefärbt,  noch  ziemlich  angenehm  rosenartig  rie- 
chend und  weder  moderig,  noch  von  Insekten  zernagt  seyn. 

Anwendung.  Man  gibt  die  getrockneten  Rosen  in  Substanz,  in  Pulver- 
form  and  im  Aufgufs.  An  Präparaten  hat  man  das  Rosenwasser,  Aqua  Rosa* 
rum,  zu  dessen  Bereitung  die  Rosen  frisch  mit  Wasser  deatillirt,  oder  einge- 
aalzen  werden.  Eine  eigne  Bereitungsart  des  Rosenwassers,  so  wie  dessen  Benuz* 
aung  zum  Aromatisiren  des  Tabaks  lehrte  Gelnart  (Pharmaceut.  Centralbl.  iö38. 

R.  97a.).  Der  nach  der  Destillation  übrige  Rückstand  wurde  sonst  unter  dem 
amen  Placentae  Rosae  aufserlich  angewendet;  aueb  hatte  man  ein  Jula- 
pium  seu  Julepus  Rosarum.  Das  Muc herum  Roserum  ist  ein  sehr 
concen trirtes  Infusum,  durch  längere  Maceration  mit  kochendem  Wasser  aus  den  fri- 
schen Blumen  bereitet,  das  zur  Darstellung  des  Roaenbonigs  und  Rosensjrups  verwen- 
det wurde;  man  batte  einen  Syrupus  Rosarum  aimplex  und  aolutirui, 
Mel  roiitum  solulivum  und  mehrere  andere  Präparate.  Die  Rosen  gehör- 
ten  zu  den  Flores  quatuor  cordialea.  Die  weingeistige  gelblichbräunliche 
Rosen tinctur  ist  nach  Kästner  ein  empfindliches  Reagens  auf  Säuren,  welchd 
sie  rosenroth , uod  Alkalien,  die  sie  grünlichgelb  färbt. 
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Rosa  damascena  Miller. 

Damascener  Rose,  Monatrose  *). 

(Redout^  et  Thor.  Icod.  tob.  79  — 83.  Rosa  Ca  len  dar  um  Bork  hausen,  R.  bi- 
fera  Perioo  u , R.  semperflorens  Deifont  , R.  menstrua  Andrews.,  R. 
omnium  Calendarum  Tour  ne  fort.) 

Das  Vaterland  dieser  beliebten  Gartenblume  kann  nicht 
mit  Sicherheit  angegeben  werden : vielleicht  ist  sie  eine  durch 
lange  Cultur  aus  der  vorigen  entstandene  Form;  sie  unter- 
scheidet sich  leicht  von  der  Centifolie  durch  den  doldentraubi- 
gen  Blüthenstand , durch  die  schmal  verlängerten  Fruchtkno- 
ten oder  Kelchröhren,  die  während  der  Blüthezeit  herabge- 
bogenen Kelchlappen,  durch  die  an  der  Basis  breit  gedrückten 
Stacheln,  die  kürzeren  Blumenstiele  und  nnten  weiisbehaarten 
Blätter.  Es  gibt  davon  mehrere  Varietäten,  die  alle  das  ge- 
mein haben,  dafs  sie  mehreremal  des  Jahres  blühen.  Dahin- 
gehören : 

a.  officinalis  Seringe.  Officinelle  Rose.  (Rosa  ray- 
ropolarum  Duhamel.)  Sie  ist  ausgezeichnet  dureh  ihreGrölse, 
besonders  durch  ihre  zahlreichen  und  grofsen  Stacheln,  durch 
die  zahlreichen  dichten , rosenrothen , «ganz  besonders  stark 
und  angenehm  riechenden  Blumen  und  langen  Früchte.  Die 
Franzosen  kennen  sie  unter  dem  Namen  Rose  de  Puteaux, 
und  sie  ist  es,  die  vorzugsweise  zur  Parfümerie  verwendet 
wird. 

b.  laxiflora  Seringe.  Italienische  Rose;  auch  sie  hat 
grofse,  höchst  wohlriechende  Blumen . die  aber  nur  anfangs 
rosenroth,  späterhin  ganz  weifs  sind;  ihre  Stacheln  sind  klein 
und  mit  Borsten  untermischt.  Es  gibt  davon  eine  Spielart, 
mit  rosenroth  und  gelb  gestreiften  Blumenblättern.  Diefs  ist 
die  Rose  der  Morgenröthe:  Rosa  damascena  Aurora  s.  varie- 
gata;  eine  andere  mit  weifs  und  rosenroth  geflammten  Blu- 
menblättern kennt  man  in  den  Gärten  unter  dem  Namen  Lan- 
kasterrose oder  Rose  von  York. 

c.  densiflora  Seringe.  Buschrose;  an  den  zahlreichen 
dicht  stehenden,  weifsen  Blumen  mit  verdickten  kurzen  Blu- 
menstielen und  länglichen,  kleinen,  rothen  Früchten  leicht  za 
unterscheiden. 

d.  coccinea  Redoute.  Scharlachrose.  Eine  ausge- 
zeichnet niedliche  Varietät  von  nur  I1/*  Fufs  Höhe,  mit  in 
Doldentrauben  stehenden  scharlachrothen,  wohlriechenden  Blu- 
men, die  man  als  Rosa  portlandica  kennt.  Eine  noch  kleinere 
Spielart  ist  die  pumila  Seringe;  die  Franzosen  nennen  sie 
le  petit  quatre  saisons. 


*)  Unter  dem  Namen  Monatrote  hat  man  jetzt  sehr  häufig  in  den  Garten  die 
Rosa  indica  Burmann  mit  zahlreichen  Spielarten,  die  aber  alle  von 
der  wahren  Monatroie  wesentlich  verschieden  sind. 
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üfficinell  sind  die  Blumenblätter,  Flores  Rosarum  da- 
masrenarum , unter  welchem  Namen  von  Murray  und  Andern 
auch  die  der  Rosa  centifolia  verstanden  werden,  während  die 
Pharmacopoea  borussica  die  französische  Rose  mit  diesem  Na- 
men belegt.  Schreber  führt  als  gewöhnliche  Rose  die  R.  da- 
mascena  an,  und  auch  nach  Chereau  ist  sie  es,  welche  ihres 
Wohlgeruchs  wegen  allen  andern  vorgezogen  zu  werden 
verdient.  Nach  Royle  wird  diese  Rose  von  den  Arabern 
Word  und  von  den  Eingebornen  in  Ostindien  Goolab  oder 
Sudburg  genannt,  und  in  Nord-Indien  aufserordentlich  häufig 
zur  Bereitung  des  Rosenwassers  und  des  Rosenöles  (Atter) 
cultivirt.  Ob  auch  an  andern  Orten  im  Orient  nur  diese  oder 
noch  andere  Rosen  zu  diesem  Zwecke  benutzt  werden,  Iäfst 
Royle  unentschieden. 

Rosa  a 1 b a L. 

Weifse  Rose. 

(BUckwell  Herb.  tab.  73.  Plenk  plant,  med.  tab.  405.  Hajne  Bd.  11.  tab.  3i. 

Bester  hört.  Ejst.  fern.  ord.  6.  tab.  3.  fig.  1.) 

Die  weifse  Rose  wächst  im  südlichen  Europa  wild,  nach 
Trattinnik  von  Portugal  an  bis  zum  Kaukasus;  sie  zeich- 
net sich  durch  ihren  hohen  schlanken  W uchs  aus ; die  Zweige 
sind  grün,  glatt,  mit  zerstreuten,  etwas  zurückgebogenen 
Stacheln  besetzt  ; die  jungen  Triebe  glatt  und  ohne  Stacheln; 
die  Blattstiele  sind  zart  behaart  und  mit  kleinen  gekrümmten 
Stacheln  besetzt.  Die  Blättchen  haben  eine  zum  Theil  rund- 
lich -ovale  Form;  sie  sind  stumpf  oder  etwas  zugespitzt,  oben 
dunkelgrün , glatt,  unten  graugrün  und  zart  behaart ; am  all- 

£ weinen  Blattstiele  befinden  sich  oval -lanzettförmige,  unge- 
eilte,  am  Rande  drüsige  Afterblnttchen.  Die  weifseh  Blu- 
men stehen  am  Ende  der  Zweige,  einzeln,  oder  zu  2 und  3, 
auf  einblüthigen , drüsigen  und  mit  weichen  Stacheln  versehe- 
nen Stielen.  Der  Kelch  ist  drüsig  behaart,  seine  Segmente 
zum  Theil  gefiedert-getheilt.  Die  Blumen  sind  in  den  Gärten 
in  der  Regel  gefüllt  und  kleiner,  als  die  der  Centifolie,  und 
der  Strauch  reich  damit  besetzt.  Eine  Varietät  mit  sehr  gros- 
sen weifsen  und  blafs  fleischfarbigen  Blumen  kennt  man  in 
den  Gärten  unter  dem  Namen  Rosa  virginalis. 

Officinell  sind  die  Blumenblätter:  Flores  Rosarum  alba- 
rum;  sie  riechen  schwächer  als  die  der  Rosa  centifolia  und 
damascena,  auch  haben  sie  einen  kaum  adstringirenden  Ge- 
schmack. 

Man  hatte  sonst  eine  Aqua  destillata  Rosarum  albarum, 
auch  wurden  die  weifsen  Rosen  vorzugsweise  zur  Bereitung 
der  Rosensalbe,  Unguentum  rosatum,  verwendet. 
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Rosa  moschata  Gesner. 

Moschusrose,  Bisamrose,  Muscatrose. 

(Red.  et  Thor.  Ub.  17—18.  Botan  reg.  tab.  839.  Guimpel  et  v.  Schlechiendal 
tab.  5o.  Rosa  obsos  termna  Ehrh.  R.  glandolifera  Hoxb.  R.  Brownii 
Trattinni  k.) 

Diese  sehr  ausgezeichnete  Art  ist  nach  Royle  gemein  in 
den  Thälern  an  den  Flufsufem  des  Himalajagebirges ; sie 
klimmt  bis  auf  die  höchsten  Gipfel  der  Baume,  zumal  der 
Erlen , von  denen  dann  die  eleganten  Blumenslrüufsc  herab- 
hängen. Schon  vor  einigen  Jahrhunderten  zog  man  sie  in 
Deutschlands  Gärten  und  nannte  sie  öfters  Spätrose  oder 
Herbstrose,  weil  sie  nach  den  andern  Arten  blünt,  doch  ge- 
hört sie  auch  jetzt  eben  nicht  zu  den  gemeinen  Gartenblumen. 
In  Persien  soll  der  Stamm  bisweilen  gegen  30  Fufs  Höhe  er- 
reichen (Rosa  arborea  Persoon).  Häufig  cultivirt  man  die. 
Moschusrose  in  Klein-Asien,  im  nördlichen  Afrika,  in  Spanien 
u.  s.  w. , so  dafs  sie  selbst  in  diesen  Gegenden  verwildert  vor- 
kommt. Es  ist  ein  stachlicher  Strauch,  dessen  Blattstiele  zu- 
gleich noch  mit  weichen  Haaren  und  Drüsen  besetzt  sind. 
Die  Blättchen  sind  oval  oder  elliptisch,  zugespitzt,  scharf 
gesägt , oben  glatt , unten  blaugrün , drüsig  und  behaart.  Die 
Afterblättchen  sind  sehr  schmal  und  gehören  zu  den  charak- 
teristischen Merkmalen  dieser  Rose,  deren  zahlreiche  kleine, 
bald  einfache,  bald  gefüllte  Blumen,  gewöhnlich  weifs,  selten 
röthlich  sind,  und  einen  schwachen  Moschusgeruch  haben. 
Ungefähr  »0  zu  einer  langen  Säule  vereinte  behaarte  Griffel 
stehen  weit  über  die  Corolle  hinaus.  Die  Früchte  sind  klein 
und  roth. 

Wie  aus  der  Rosa  damascena,  soll  auch  aus  dieser  Art 
das  sp  geschätzte  und  kostbare  orientalische  Rosenöl  (Oleum 
Rosarum  aethereum)  bereitet  werden,  dessen  Eigenschaften 
im  ersten  Theile  dieses  Werkes  beschrieben  sind.  Uefcer  die 
Bereitung  desselben  um  Fayum  in  Aegypten , so  wie  um  Ga- 
zypoor  ain  Ganges  sehe  man  Magazin  für  Pharm.  Bd.  10. 
pag.  146.  Eine  chemische  Analyse  desselben  lietertc  Göbel 
in  Dorpat  (daselbst  Bd.  32.  pag.  344.)  und  Blanchet  (Annalen 
der  Pharm.  Bd.  7.  pag.  154.).  Ueber  das  Rosenöl  und  Rosen- 
wasser von  Ghazipuhr  siebe  Pharmazeut.  Centralbl.  1837.  1. 

p.  121. 

Rosa  sempervirens  L.  (Plcnk  plant,  med.  t.  4 ob.)  R.  seandens 
Mi  11.,  R.  balearira  Persoon,  eine  im  südlichen  Europa  einheimische, 
der  vorigen  verwandte  Art  liefert  ebenfalls  ein  sehr  wohlriechendes  Oel ; ihre 
Blätter  Bleiben  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  grünend  an  dem  Stamme;  die 
haarigen  Griffel  bilden  eine  Art  von  gewundener  Säule.  Die  Früchte  sind 
klein,  kugelrund  und  bei  der  Reife  roth.  Im  wärmeren  Italien  blüht  diese 
rankende  Rose  fast  das  ganze  Jahr  hindurch , und  ihre  Blumenblätter  so!, 
len  als  ein  starkes  Purginnittel  im  Gebrauche  seyn. 
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Rosa  gallica  L. 

Französische  Rose,  rot  he  Rose,  Essigrose,  Sam  nit- 
rose, Zuckerrose,  Knopfrose,  Apothekerrose, 
Mohnrose. 

(BUckweli  Herb.  t*b.  8a.  Plenk  plant,  med.  tab.  4^3.  Haync  Bd.  U.  tab.  3o. 
Düsseldorf.  Sammlung.  Lief.  9 Ub.  s“i.  Guinipel  et  v.  Schlechteodal.  tab.  5o. 

Rosa  pumila  L.  R.  rubra  La  mark.  R.  cuprea  Ja  c quin.  R. 
austriaca  Crants.) 

Eine  im  wärmeren  Deutschland , in  den  Rheingegenden, 
in  Oestreich,  der  Schweiz,  im  südlichen  Frankreich,  dem  nörd- 
lichen Italien,  in  der  Kriinm,  am  Kaukasus  u.  s.  w.  wachsende 
Art,  die  bei  uns  in  den  Gärten  vielfältig  cultivirt  wird.  Es  ist 
ein  2-4-  Fufs  hoher  und  höherer  buschiger  Strauch,  mit  auf- 
recht abstehenden,  grünen  oder  braungrünen  Zweigen,  mit 
grofsen  und  kleinen  Stacheln  besetzt;  die  elliptischen,  spitzen, 
scharf  gesägten  Blättchen  sind  oben  dunkelgrün  und  glatt, 
unten  grau  und  zart  behaart,  am  Rande  und  an  der  Mittelrippe 
mit  Drüsen  besetzt.  Die  Blumen  erscheinen  im  Mai  und  Juni 
an  der  Spitze  der  Zweige,  zu  2 — 3 auf  drüsig  weichstach- 
lichen  Blumenstielen.  Der  Kelch  ist  ebenfalls  mit  feinen  Drü- 
sen und  Stacheln  bedeckt;  die  Abschnitte  zum  Theil  halbge- 
fiedert. Die  Blumenkrone  ist  öfters  einfach,  aus  fünf  ausge- 
randeten , schön  purpurrothen , grofsen  Blättchen  mit  gelben 
Nägeln  bestehend,  nicht  selten  auch  halb  und  ganz  gefüllt, 
und  von  oft  nur  schwach  rosenartigem  Gerüche.  Die  bekann- 
testen Varietäten  dürften  die  nachstehenden  seyn: 

а.  pro vinci alis.  Provinzrose,  Wunderrose.  Sie  hat 
sehr  grofse  hängende,  stark  gefüllte,  blafsrothe,  stark  und 
sehr  angenehm  riechende  Blumen. 

б.  marmorea.  Marmorrose,  Schachrose.  Auch  sie  hat 
sehr  grofse,  meistens  halb. gefüllte,  rosenrothe,  purpurfarben 

gestreifte,  am  Rande  etwas  weifse,  oderauch  roth  punktirte 
liunen.  Rosa  basilica  Rössig. 

c.  aurelianensis.  Orleanrose.  Ihre  Blumen  sind  sehr 
grofs,  purpur -roth,  die  innersten  Blumenblätter  aber  klein, 
aufrecht  .. 'auf  verschiedene  Art  eingerollt  und  gelappt. 

d.  gr  an  ata.  Granatrose.  Ihre  Blumen  stehen  in  Dol- 
dentrauben, sind  sehr  grofs,  gefüllt,  nicht  ganz  ausgebreitet, 
rosenroth,  aber  fast  geruchlos. 

e.  velutina.  Sammtrose,  Feine  Rose.  Die  Blumen  sind 

fefiillt,  ausgebreitet,  die  Blumenblätter  purpur  - biäulichroth, 
lein,  wellenförmig  gekräuselt,  der  Geruch  eigenthümlich ; 
Trattinnik  nennt  ihn  geistig.  Eine  Spielart  derselben,  mit  fla- 
chen Blumenblättern  und  dunkler  purpurschwarzer  Farbe.  Rosa 
atra  s.  atro  purpurca  Rössig,  die  Purpurrose  oder  Violen- 
rose führt  die  filtere  Wirtemberger  Pharmakopoe  unter  dem 
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Namen  Rosae  finae  intense  rnbrae,  flore  simplici  sericeo  an; 
sie  verlangt  sie  zur  Bereitung  der  Rosentinctur  und  des  Bo- 
senessigs. 

f.  officinalis.  Der  Stengel  derselben  wird  an  3 Fufs 
hoch;  die  Aeste  sind  borstig  und  mit  kleinen,  fast  geraden 
Stacheln  besetzt;  die  Blätter  sind  grofs,  eirund,  zugespitzt, 
etwas  steif,  fein  gesägt;  die  Blatt-  und  Blumenstiele  mit 
Drüsen  und  Borsten  versehen ; die  Blumen  stehen  einzeln  oder 
gepaart,  sie  sind  sphr  grofs,  halb  gefüllt,  ausgebreitet,  dun- 
kel purpurroth  und  besonders  wohlriechend. 

g.  regalis.  Königs-Rose,  Hortensia-Rose.  Die  Gärtner 
kennen  sie  unter  dem  Namen  Rosa  Sancti  Francisci;  es  ist 
ein  kleiner  Strauch,  dessen  Blumen  in  Doldentrauben  stehend, 
sehr  grofs,  gefüllt,  fleischfarben  und  sehr  wohlriechend  sind. 

h.  Pontiana.  Riesen -Rose.  Sie  ist  durch  die  ganz  • 
ungewöhnlich  grofsen  Blumen  ausgezeichnet;  diese  sind  dun- 
kel- purpurroth , von  angenehmem  Gerüche,  und  die  inueren 
Blumenblättchen  muschelartig  gekrümmt. 

i.  cuprea.  Kupferrose.  Man  kennt  sie  auch  unter  dem 
Namen  Rosa  episcopalis,  R.  Schönbrunnensis  u.  s.  w.  Die 
Blumen  sind  sehr  grofs,  gefüllt,  anfangs  scharlachrot!],  dann 
dunkelviolett. 

k.  ranunculiformis.  Eine  vortreffliche  Zierpflanze  mit 
kleinen,  stark  gefüllten,  glänzenden,  in  der  Mitte  purpurro- 
then  und  gelappten , im  Umfange  flachen , schwarzrothen  Blu- 
menblättern. 

l.  delphiniana.  Dauphin-Rose.  Ihre  Blumen  sind  klein, 
stark  gefüllt , in  der  Mitte  rosenroth , am  Umfange  purpurfar- 
ben und  zuletzt  violett. 


m.  burgundiaca.  Burgunder r Röschen,  Rosa  parvifo- 
lia  Ehrh. , R.  Ehrhartiana  Trattinnik.  Ein  sehr  bekannter 
kleiner,  höchst  niedlicher  Strauch,  mit  kleinen  purpurrothen 
gefüllten  Blumen  und  kleinen  drüsigen  runzlichen  Blättern. 
Rosa  remensis  Decan dolle. 

Officinell  sind  die  Blumenblätter  der  einfachen  Blumen. 
Flores  Rosarum  rubrarum.  Sie  müssen  vor  dem  ' Entfalten 

f «sammelt,  von  den  Kelchen  und  Staubgefäfsen  sorgfältig 
efireit,  die  blafsgelben  Nägel  mit  der  Vorsicht  abgeschnitten 
werden,  dafs  die  in  einem  kleinen  Kegel  über  einander  lie- 
genden Blättchen  nicht  aus  einander  gerissen  werden:  man 
trocknet  sie  dann  schnell  und  bewahrt  sie  wohl  verschlossen 
auf.  Von  Insektenlarven  werden  sie  durch  Sieben,  gleich 
den  vorigen  befreit.  — Zweckmäfsig  ist  es,  die  fast  voll- 
kommen trocknen  Blumen  auf  einem  Drahtsieb,  über  einem 
Windofen  mit  brennenden  Kohlen  vorsichtig  zu  erhitzen  und 
fleifsig  umzuwenden,  wo  die  Larven  durch  die  Hitze  sich 
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bewegen,  leichter  entfernt,  und  die  Blumen  vollkommen 
trocken  gebracht  werden  können.  — Sie  haben  dann,  beson- 
ders innen  eine  dunkelpurpurrothe  Farbe,  sind  fast  geruchlos 
und  schmecken  ziemlich  herb  *).  Der  wässerige  Aufgufs 
wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  schwarz  gefällt. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Eisenbläuender  Gerbe- 
stoff und  ätherisches  Oel.  Nach  Cartier  enthalten  dieselben 
ätherisches  Oel,  Keft,  Gallussäure,  Gerbestoff,  färbenden  Ex- 
tractivstoff,  Eiweifs,  Kali  und  Kalksalze,  Kieselerde,  Eisen- 
oxyd. lieber  den  Farbstoff  dieser  Rose  sehe  man  noch  du 
Menil  in  Brandes  Archiv,  2te  Reihe,  Bd.  15.  p.  252. 

Güte,  Aechtheit.  Die  Güte  gibt  das  schöne  dunkel- 
rothe  Ansehen  zu  erkennen.  Sie  werden,  schlecht  aufbewahrt, 
bald  bleich  und  von  Insekten  zernagt , wo  sie  dann  zu  ver- 
werfen sind.  Verwechselt  werden  sie  mit  andern  rothen  Ro- 
sen, besonders  mit  den  Damascener  Rosen,  welche  bereits 
oben  beschrieben  wurdeu. 

Anwendung.  Man  gab  die  rothen  Rosen  ehedem  in  Pulverform,  im  Anf- 
gufs  zum  Gurgeln  u.  s.  w.  An  Präparaten  hat  man  davon  eine  säuerliche  Tine* 
tur,  Tine  tun  Rosarum  acidula,  Acetum  Rosarum  und  Conserva 
roiirum  rubrirum;  letztere  war  ehedem  gegen  Lungenschwindsucht  hoch* 
berühmt;  Rosenzucker  in  Täfelchen , Saccharum  rosatum  tabulatum, 
Tabellae  rosaceae,  ferner  Mel  rosatum  simplex,  Sy rnpus  e rotia 
siccis;  auch  machen  sie  einen  Bestandteil  der  Tragea  aromalica  u a.  w.  aus. 
Jetzt  wendet  man  dfe  rothen  Rosen  mehr  zu  Species  an,  um  ihnen  ein  schönes 
Ansehen  zu  geben,  dahin  gehören  die  Kopfkräuter,  Species  cephalicae  pro 
Cucuphis,  Räucherpulver,  Pulvis  furaali»  ordinirias,  Berolinen* 
sis  u.  s.  w.  Die  Rosen  werden  zu  dem  Eode  irrorirt,  d.  h.  man  befeuchtet 
sie,  nachdem  6ie  zerschnitten  und  vom  Staub  befreit  sind  , mit  Rosenwasser,  bis 
sie  sich  mit  den  Händen  ballen  lassen,  setzt  dann  etwas  verdünnte  Schwefelsäure 
zu , and  arbeitet  alles  eine  Zeit  lang  durch  einander , wo  dann  die  Rosen  eine 
hochrothe  Farbe  annebmen , worauf  man  sie  wieder  trocknet. 

Rosa  caninft  L. 

Hundsrose,  gemeine  wilde  Heckenrose,  Hainbut- 
ten- oder  Hagebuttenrose. 

(BUckwell  Herb,  tab  8.  Pleok  plant  ined.  tab.  404.  Hayne  Bd.  11.  tab.  3a. 

Leo  Taschenbuch  der  Arzneipflanzen  Bd.  a.  tab.  ia5.). 

Die  Hundsrose  wächst  häufig  in  Hecken  und  Gebüschen, 
an  Wegen,  am  Rande  der  Waldungen  u.  s.  w. ; es  ist  ein  an- 
sehnlicher, 5 — 12  Fufs  hoher  und  höherer  Strauch,  mit  schlan- 
ken, geraden,  starken,  grünen  oder  braunen  Zweigen , die 
mit  starken , zusammengedrückten  und  rückwärts  gebogenen 
Stacheln  mehr  oder  jninder  häufig  besetzt  sind.  Die  Blattstiele 


*)  Ueber  die  Cultur  und  Behandlung  der  Essigrnseo  oder  sogenannten  Hambur- 
ger Roten  sehe  man  die  Bemerkungen  des  Herrn  v.  Bergen  in  Brandes  Ar- 
chiv Bd.  3o.  p.  8a.  Magazin  für  Pharm.  Bd.  28.  p-  236. 
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sind  glatt,  unten  mit  einzelnen  gekrümmten  Stacheln  besetzt; 
die  5 — 7 Blättchen  sind  eiförmig  z «gespitzt,  schief  und  un- 
gleich, zum  Thcil  doppelt  gesägt,  oben  hochgrün  glänzend, 
unten  blässer  und  glatt ; die  lanzettförmig  zugespitzten  After- 
blätter sind  am  Hände  meistens  mit  gestielten  Drüsen  besetzt 
Die  Blumen  erscheinen  im  Juni  und  Juli  einzeln,  oder  zu  2,  3 
und  mehreren  am  Ende  der  Zweige,  zum  Theil  doldenartig, 
auf  glatten  (seltner  rauhhaarigen) , an  der  Basis  mit  2 lanzett- 
förmigen Nebenblättchen  versehenen  Blumenstielen;  die  Kelche 
sind  meistens  glatt ; von  den  fünf  Abschnitten  sind  dreijjgefie- 
dert  - getheilt,  die  zwei  übrigen  ganzrandig.  Die  einfache 
Blumenkrone  ist  blafsroth,  auch  mehr  oder  weniger  gefärbt, 
bisweilen  ganz  weifs.  Es  gibt  eine  Menge  Varietäten  der 
Hundsrose , von  denen  viele  als  eigne  Arten  beschrieben  wur- 
den, deren  specielle  Beschreibung  zu  viel  Raum  erfordern 
würde. 

Officinell  sind  die  Früchte  und  Saamen:  Cynosbati, 
Fructus  et  semen  Cynosbati,  ehedem  auch  die  Blumenblätter 
nebst  der  Wurzelrinde,  Flores  et  cortex  radicis  Rosae  caninae 
seu  silvestris,  endlich  der  durch  ein  Insekt  (Cynips  Rosae) 
entstandene  moosartige  Auswuchs  oder  Rosenschwamm,  Fungus 
Bedeguar  seu  Spongia  Rosae.  Die  Blumen  haben  einen  angeneh- 
men, jedoch  schwachen,  etwas  süfsen  Honiggeruch  und  sind 
adstriugirend.  Die  Hagenbutten  ( Hagenbutzen ) sind  ovale , 
schön  rothe,  glatte,  glänzende,  etwa  haselnufsgrofse  Früchte, 
welche  ein  hartes , wenig  saftiges  Fleisch  haben , und  säuer- 
lichsüfs,  etwas  herb  schmecken  ; durch  Frost  werden  sie  er- 
weicht und  angenehmer  von  Geschmack.  Sie  enthalten  viele 
eckige,  1 — 2 Linien  lange  und  1 Linie  dicke,  gelbliche,  glatte, 
geschmacklose  Saamen  (oder  Carpellen) , welche  zwischen  ei- 
ner Menge  kurzer,  weifser,  stechender  Haare  liegen,  die  auf 
die  Haut  gebracht,  ein  heftiges  Jucken  erregen.  Die  Wur- 
zelrinde ist  ’/i  bis  ’/i  Linie  dick , aufsen  mit  einem  «ehr  dün- 
nen, sich  abblatternden  Oberhautchen  bedeckt,  innen  ist  sie 
im  frischen  Zustande  weifs , wird  aber  an  der  Luft  schnell 
bräunlich ; sonst  ist  sie  zähe,  geruchlos  und  schmeckt  sehr 
herb  adstringirend  bitterlich.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs 
wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  grünschwarz  gefällt.  Der 
Rosenschwamm  bildet  zum  Theil  faustgrofse,  rundliche,  faden- 
förmige , zierliche,  inoos-  und  blattartige  Auswüchse  von  grü- 
ner und  rother  Farbe,  im  Innern  mehrere  Höhlen  mit  Insek- 
tenlarven enthaltend,  von  einem  weifsen  Fleische  umgeben 
und  sehr  adstringirendem  Geschmacke.  4 

Vorw’altende  Bestandtheile.  Eisengrünender Ger- 
bestolf ; die  Blumen  enthalten  noch  ätherisches  Oel  und  die 
Früchte  Schleimzucker,  nebst  Citronen-  und  Aepfelsäure.  Nach 
Biltz  enthalten  die  trocknen,  von  den  Saamen  und  Haaren 
befreiten  Früchte:  eine  Spur  ätherisches  Oel,  eisengrünenden 
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Gerbestoff,  Schleimzucker,  Myricin,  Harz,  Markfaser,  Gummi, 
Citronensäure,  Aepfelsaure  und  mehrerer  Salze.  (Trommsd. 
neues  Jouru.  der  Pharm,  ßd.  8.  N.  1.  p.  63.) 

Anwendung.  Oie  Früchte  werden  jetzt  noch  als  diätetisches  Mittel  ver- 
ordnet.  Das  Mus,  Mark  und  die  Gonserve  derselben,  Roob,  Pulpa  et  Gon* 
terva  Cjnosbati,  sind  sehr  angenehm,  werden  aber  mehr  in  Haushaltungen 
zur  Würze  an  Speisen,  wie  als  Arzneimittel  benutzt.  Die  Saamen  gibt  man  in 
Substanz,  oder  in  Abkochung  Die  Blumen  werdeu  jetzt  nicht  mehr  gebraucht. 
Man  bereitete  ehedem  ein  wohlriechendes  destillirtcs  Wasser,  Aqua  Rosarum 
ailvestrium,  daraus.  Die  Wurzel  war  ehedem  gegen  den  tollen  Hundsbift 
sehr  berühmt,  daher  der  Name  der  Pflanze.  In  gleichen  Fällen,  so  wie  gegen 
Fieber,  Krankheiten  der  Harnwege  u.  s.  w.  wurde  auch  der  Rosenschwamm  ge- 
braucht. Man  legte  ihn  als  schlafrascheodes  Mittel  unter  das  Kopfkissen.  Durch 
Gihruog  liefern  die  Früchte  Brandwein,  auch  dienen  die  Saamen  als  Kafleesur- 
rogal,  gemahlen  können  sie  als  Mehl  Zu  Suppen  und  firod  benutzt  werden.  Die 
jungen  zarten  Blätter  gehen  einen  angenehm  schmeckenden  Thee. 

Rosa  pomifera  Herr  mann.  Die  Apfelrose,  R.  villosa  Wulfen, 
«rächst  auf  den  Voralpen  in  Rärntben  und  Steiermark,  und  wird  nicht  sel- 
ten io  den  Gärten  cultivirt;  eine  6elir  ausgezeichnete  Art  mi*  ansehnlichem, 
fast  baumartigem  Stamme  und  grefsen  grauen,  weichhaarigen  Blättern. 
Die  Früchte  haben  me  Gröfse  kleiner  Aepfel  und  werden  schon  in  den 
Sommermonaten  ohne  Einflufs  des  Frostes  weich  und  efsbar,  weshalb  sie 
zum  diätetischen  Gebrauche  denen  der  Hundsrose  bei  weitem  vorzuziehen 
find.  ....  * 

Weniger  geeignet  sind  dazu  die  Früchte  anderer  bei  uns  wildwachsen- 
der Rosen , *wie  der  Rosa  tomentosa  Smith,  wozu  Rosa  mollissima 
Willdenow,  R.  villosa  Pol  lieh  u.  s.  w.  gehören , deren  Blätter  eben- 
falls weich  behaart,  die  Früchte  aber  rundlich,  klein  und  knorpelartig 
hart  maiL  . 4„ 

Rosa  rubiginosa  L.  ist  ausgezeichnet  durch  drüsig  behaarte,  stark 
und  angenehm  riechende  Blätter , nlafs  purpurrothe  Blumen,  und  rund- 
lich-ovale, dunkelrothe,  spater  schwarze  Früchte.  Rosa  arvensis 
Hudson  (R.  repens  Gmehn),  durch  weifse , einzeln  oder  in  Dolden- 
trauben  (R.  corymbosa)  stehende  Blumen  mit  verlängerten  Griffeln  ausge- 
zeichnet, hat  rundliche  oder  verkehrt  - eiförmige , braunröthliche  Früchte. 

Rosa  lutea  Miller,  R.  Eclanteria  L.  Die  gelbe  Rose,  ist  in  den 
Gärten  gemein , und  an  den  einfachen  gelben  Blumen  sogleich  zu  erken- 
nen; eine  Varietät  davon  ist  die  Rapuciner- Rose , Rosa  punicea  Mil- 
ler, deren  Blumenblätter  innen  gelb,  aulsen  roth  und  sammtartig  sind, 
und  einen  widerlichen  wanzenartigen  Geruch  haben  *). 

Geschichte.  Die  Rosen  wurderf  schon  vielfältig  von  den  alten  griechi- 
schen und  römischen  Aerzlen  benutzt;  bereits  Herodot  redet  voq  einer  sechzig- 
blätterigen  Rose,  wornnter  er  wohl  die  gefüllte  R.  centifolia  verstanden  haben 
mag;  die  Rosa  cyrenaica  des  Plinius,  di«  zu  den  wohlriechendsten  and  köst- 
lichsten Salben  verwendet  wurde,  dürfte  die  Rosa  moschata  seyn;  die  so  allge- 
mein beliebte  Rosensalbe  pflegten  die  Salbenhändier  (Seplasiarii)  schon  za  den 
Zeiten  des  Theophract  mit  Anchusa  zu  färben.  Mit  einem  Rosen -Gerat  verband 
man  nach  Scribonius  Largus  die  wunden  Stellen  nach  dem  Auflegen  eines  Sina- 
pismus.  Athenaens  zahlt  die  Städte  einzeln  auf.  in  denen  man  die  wohlriechend- 
aten  Rosenbalsame  za  bereiten  verstand.  Dioscorides  erwähut  schon  ein  Exlractam 
petalorum  Rosae ; er  Uhtie  die  Bereitung  der  Rosen- Pastillen,  eines  Rosenhonigs 
u.  s.  w.  Actuarius  beschreibt  ein  Rhodomeli  pnrgans ; welches  Agaricas  und 
Scammontttm  enthielt  and  ein  gewöhnliches  Pvrgiraiittel  in  Gallenkranhheiten 


*)  Ueher  die  officinellen  Bosen  sehe  man  besonders  Ghereau  in  dem  Jonrnal 
de  Pbarmacie  Aont  18*7.  p.  436  a.  Mage*.  für  Pharm.  Bd.  17.  p.  17  — 36, 
enden«  meine  Beiträge  in  derselben  Zeitschrift  Bd.  a5.  pag.  1 1 — 45. 
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war,  auch  ist  er  der  älteste,  oder  doch  einer  der  ältesten  Schriftsteller,  der  von 
dem  destillirten  Rosenwasser  redet.  Berühmt  waren  nach  Athenaeas  die  Roseo 
von  Samos,  welche  zweimal  im  Jahre  blühen,  und  worunter  ohne  Zweifel  unsre 
Rosa  damascena  zu  verstehen  ist.  Sonst  schätzte  man  besonders  die  Rosen  aus 
Phaselis  in  Lycien  , so  wie  jene,  welche  am  magnetischen  Lethaeus  und  bei  Me- 
gara  wuchsen. 


Aus  der  kleinen  Gruppe  der  Calycantheae  Lindley 
haben  wir  nur  eine  einzige  Art  kurz  zu  berühren. 

Calycanthus  floridusL.,  in  die  Icosandria  Polygynia  gehörend, 
unter  dem  Namen  Helchblume  oder  Gewürzstrauch  bekannt.  Ein  in  Ca- 
rolina einheimischer,  bei  uns  nicht  selten  zur  Zierde  gezogener , 5— 1* 
Fufs  hoher  Strauch,  mit  gegen  über  stehenden,  ausgebreiteten  Zweigen, 
wovon  die  älteren  rund,  die  jüngeren  stumpf-viereckig,  mit  graubrauner 
glatter  Binde,  die  jüngsten  Zweige  zart  behaart  sind.  Die  Blätter  stehen 
gegen  einander  über;  sie  sind  kurz  gestielt,  rundlich  oder  länglich -oval, 
ganzrandig,  oben  glänzend  grün,  sehr  kurz  und  rauh  behaart,  unten  weifs- 
Gcb,  zottig  - filzig  und  runzlich.  Die  ansehnlichen  dunkel  rothbraunen  Blu- 
men stehen  einzeln  auf  kurzen  Stielen;  die  Hülle,  der  Genitalien  besteht 
aus  mehreren  Beihen  ziegeldachförmig  über  einander  liegenden,  schmal 
b'nien-  und  lanzettförmigen,  nach  vorne  sparrig  ausgebreiteten  Blättchen 
von  lederartiger  Consistenz.  Die  Staubgefafsc  stehen  in  vierfacher  Beihe, 
die  untersten  sind  unausgebildet , die  zweifächerigen  Staubbeutel  stehen 
zur  Seite.  Die  Früchte  bilden  viele  mit  dem  Griftei  gekrönte , vom  bee- 
renartigen Kelche  umgebene  Caryopscn , die  bei  uns  selten  ziir  Beife  kom- 
men. Wurzel  uud  Binde  riechen  stark  gewürzhaft,  kampborartig,  welcher 
Geruch  auch  durch  Trocknen  nicht  vergeht ; auch  die  Blumen  riechen  an- 
genehm gewürzhaft  ananasartig.  C.  G.  Ginelin  schlug  den  Gebrauch  der 
Binde  als  Arzneimittel  vor. 


Drille  Section  der  vierten  Unlerklaste. 

Diplo  vel  Syncarpae. 

Das  wesentliche  Merkmal , wodurch  sich  diese  Abthei- 
lung von  den  vorigen  unterscheidet , besteht  darin , dafs  die 
Frucht  nicht  eine  einzelne  ist,  sondern  aus  zweien  oder  meh- 
reren Theilen,  die  mit  einander  mehr  oder  weniger  verwach- 
sen sind,  gebildet  wird. 


Familie:  CAS8UVIEAE  R.  Brown. 
Cassuvieen. 

Sie  kommen  auch  unter  dem  Namen  Anacardiaceae  vor, 
und  machen  einen  Theil  jener  grofsen  Pflanzengruppe  aus,  die 
Jussieu  mit  dem  Namen  der  Terebinthaceae  bezeichnetc.  Die 
Cassuvieen  wachsen  vorzugsweise  in  Ostindien,  so  wie  in  den 
Tropenlandernj  von  Afrika  und  Amerika ; nur  wenige  kommen 
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aufserhalb  der  Wendekreise  vor.  Es  sind  Bäume  oder  Sträucher, 
die  von  einem  harzigen  oder  gummösen , oft  milchartigen,  nicht 
selten  sehr  scharfem  Safte  durchzogen  sind.  Die  Blatter  stehen 
abwechselnd,  einzeln,  oder  zu  dreien  aut  einem  Blattstiele, 
nicht  selten  sind  sie  unpaarig  gefiedert.  Die  kleinen  Blumen 
sind  meistens  getrennten  Geschlechtes  und  stehen , mit  Deck- 
blättern versehen,  in  den  Blattwinkeln,  oder  am  Ende  der 
Zweige  in  Aehren  oder  Rispen.  Die  kleinen  bleibenden 
Kelche  haben  5,  zuweilen  3,  4 oder  7 Segmente,  ihnen  gleich 
ist  die  Zahl  der  auf  dem  Rande  einer  fleischigen,  becher-  oder 
ringförmigen  Scheibe  sitzenden  Blumenblätter.  Mit  ihnen  al- 
terniren  die  Staubfäden,  die  in  gleicher  oder  doppelter  Zahl 
vorhanden  sind , und  denen  theilweise  die  Staubbeutel  fehlen. 
Der  Fruchtknoten  ist  einfächerig  und  tragt  einen  oder  drei,  bis- 
weilen vier  Griffel;  seltner  sitzt  die  Narbe  unmittelbar  auf  dem 
Fruchtknoten.  Die  Frucht,  welche  eine  dicke,  fleischige  oder 
trockne,  nicht  aufspringenae  Hülle  hat,  enthalt  nur  einen  ein- 
zigen Saarnen,  der  an"  einem  oben  gekrümmten  Träger  sitzt 
und  kein  Eiweifs  enthält:  der  Embryo  hat  ein  gegen  den  Nabel 

G'clitetes,  gerades  oder  gekrümmtes  Würzelchen,  und  dicke 
;hige  Cotyledonen  #). 

Gattung  Scmecurpus  L.  fit.  Herxfrucht , Dintenbaum. 

Lina.  Pentandria  Trigjnia.) 

Die  Blüthen  sind  polygamisch,  zweihäusig.  Der  Kelch 
ist  in  fünf  Segmente  gespalten ; die  Corolle  besteht  aus  fünf 
Blumenblättern ; die  Staubfäden  sind  sämratiich  mit  fruchtbaren 
Staubbeuteln  versehen.  Der  Fruchtknoten  ist  von  einer  be- 
cherförmigen Scheibe  umgeben,  und  trägt  drei  Griffel.  Die 
Frucht  ist  eine  herzförmige  Nufs,  welche  auf  dem  fleischigen 
verdickten  Blumenboden  steht. 

Semecarpus  Anacardium  L..fiL 
Ostindischer  Dintenbaum,  ostindischer  Elephan- 
tenlausbaum,  ostindische  Herzfrucht. 

(Heyne  Bd.  I.  ub.  t.  Anacardium  latifolium  Lamark.) 

Ein  hoher,  in  Ostindien  einheimischer  Baum,  mit  grau- 
brauner Rinde,  in  dessen  Spalten  sich  ein  weiches  weifses 
Harz  absetzt.  Die  fufslangen  Blätter  stehen  abwechselnd ; sie 
sind  fast  herzförmig  - länglich , etwas  stumpf  und  rauh.  Die 
kleinen,  blafs-gelhlichgrünen  Blumen  stehen  am  Ende  der 
Zweige,  kurz  gestielt  und  büschelförmig  in  Rispen  geordnet. 
Die  schwarzen  Nüsse  sitzen  auf  dem  verdickten  gelben,  bim- 
förmigen , fleischigen  Fruchtboden. 

*)  Die  den  Anacardien  nahe  verwandte  Gattung  Pislacia  iit  bereite  oben  (pag. 
Jat)  ala  eigne  Familie  neben  den  Juglandeeu  aufgelührt  worden. 
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Officinell  sind  die  Früchte:  ostindische  Elephantenlnuse, 
Anacardia  orientalia.  Sie  kommen  im  Handel  als  Vi  bis  */«  Zoll 
lange,  fast  eben  so  breite,  und  2 — 3 Linien  dicke,  platt  ge- 
drückte, herzförmige,  dunkelbraune,  glatte,  glanzende  Nüsse 
vor,  die  auf  einem  3—8  Linien  langen  und  2 — 3 Linien 
dicken,  nützlichen,  dunkelgrünen  Stiel  sit’/en.  Die  äufsere 
Schale  der  Nüsse  ist  dick  und  hart,  fast  holzig;  sie  schliefst 
einen  schwarzen,  äufserst  scharfen  ätzenden  Saft  in  einem 
lockeren  Zellgewebe  ein,  dann  folgt  eine  zweite  dünne,  braun- 
röthliche  Schale,  welche  einen  weifsen , öligen , milden , süfs- 
lichen  Kern  einschliefst. 

Anwendung.  Den  scharfen  Saft  der  Früchte  hat  man  sonst  zum  Weg- 
beiixen  der  Muttermäler  gebraucht.  Jetzt  dienen  diese  Früchte  nnr  noch  dem 
Volke  als  Amulet  gegen  Zahnschmerzen  u.  s w.  In  Indien  benutzt  man  den 
schwarzen  Saft  als  unauslöschliche  Tinte  zum  Zeichnen  auf  Leinwand,  Seide  und 
Baumwolle;  denselben  Dienst  leistet  nach  Royle  in  Nord- Indien  eine  eigne  Art 
oder  Varietät,  Seinecarpus  cuneifoli  um,  die  in  jenen  Gegenden  noch 
all  Heilmittel  im  Gebrauche  ist. 

Geschichte.  6prengel  glaubte  in  den  ostindischen  Anacardien  die  Gold- 
eiehel  (Chrysobalanos)  des  Galen  gefunden  hab^n ; sicher  ist,  dafs  Faului  »on 
Aegina  die  Frucht  achon  kannte  , so  wie  Avicenna  und  andere  arabische  Aerzte. 
Eine  kurze  Nachricht  son  dem  Baume,  der  sie  liefert,  nebst  einer  Abbildung 
der  Frucht  lieferte  zuerst  Garcias  ab  Horto,  die  Linne  irrig  auf  Avicennia  to- 
mentosa  deutete.  Man  hatte  ehedem  ein  Electuarium  s.  Confectio  Anacardinae 
Meauea,  wozu  noch  Castoreum , Myrobalanen  , verschiedene  Gewürze  u.  s.  w. 
kamen,  ao  wie  ein  Mel  auacardinum.  Längst  sind  diese  Bereitungen  ver- 
gessen. 


Gattung  Anacardium  L.  Anacardie. 

(System.  Linnaean  Enneandria  Monogynia.) 

Die  Blüthen  sind  polygamisch  - diclinisch.  Der  Kelch  ist 
fünftheilig ; die  Corolle  besteht  aus  eben  so  vielen  länglichen 
Blumenblättern.  Von  den  zehn  Staubfäden  ist  gewöhnlich  ei- 
ner (bisweilen  mehrere)  unfruchtbar.  Die  Frucht  ist  eine 
nierenförmige  Nufs,  auf  einem  bimförmigen  fleischigen  Stiele 
sitzend,  und  an  der  Seite  genabelt. 

Anacardinm  occidentaie  L. 
Westindische  Anacardie,  Cäschunufs,  westindi- 
scher Elephantenlaus bäum. 

(Plenk  plant,  med.  lab.  319  Blackw  Herb.  tab.  36q.  Rumph.  Herb.  Amb.  1. 
tab.  69.  Jacquin  Hist.  124.  tab.  ldi.-fig.  35  ) 

Ein  in  Südamerika  und  Westindien  einheimischer  Baum, 
mit  15  bis  35  Fufs  hohem,  öfters  knotigem,  krummem  Stamme; 
die  grofsen  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  verkehrt -eiför- 
mig, länglich,  ganzrandig,  lederartig,  glänzend  und  gerippt. 
Die  kleinen  rothen  wohlriechenden  Blumen  bilden  gedrängte 
Rispen;  sie  hinterlassen  nierenförmige  Nüsse,  die  auf  einem 
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grofsen  fleischigen,  bimförmigen,  roth  und  gelb  gefärbten 
Fruchtboden  befestigt  sind. 

Officinell  sind  die  Früchte:  westindische  Elephanten- 
iäuse,  Änacardia  occidentalia,  welche  jetzt  selten  im  Handel 
Vorkommen.  Es  sind  nierenförmige,  braune,  glänzende,  harte 
Nüsse , etwa  1 Zoll  und  drüber  lang , 7«  Zoll  breit  und  '/, 
Zoll  dick,  oder  auch  kleiner.  Gleich  den  orientalischen  ent- 
halten sie  zwischen  zwei  Schalen  einen  schwarzen,  sehr  ätzen- 
den Saft  (oder  Oel),  der  auf  die  Haut  gebracht,  sogleich  Ent- 
zündung erregt  und  Abschälen  der  Oberhaut  veranlagt.  Die 
innere  Schale  schliefst  eineiwöligen,  süfsen,  efsbaren  Kern  ein. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Scharfes  Harz,  das 
auch  in  den  Nüssen  der  verwandten  Arten,  Anacardium  cura- 
tellaefolium , hurnile  und  nanum  St.  H i 1.  enthalten  ist.  Nach 
Herrn  Vieira  de  Maltos  enthalten  die  westindischen  Ana- 
cardiennüsse  viel  Gallussäure,  Gerbestoff,  eine  extractive  Sub- 
stanz, eine  gummiharzige  Materie  (Gomme  d’Auajou)  und  ein 
grünes  färbendes  Princip. 

Das  Harz  der  Anacardie  ist  scharf,  stechend  und  sehr 
caustisch , die  Farbe  schön  braun , ins  Rothe  übergehend , es 
brennt  mit  einer  gelben  Flamme ; im  Wasser  ist  es  unlöslich, 
wohl  aber  im  Alcohol  und  noch  mehr  im  Aether ; auch  die 
fetten  und  ätherischen  Oele  nehmen  es  auf.  Es  soll  das 
stärkste  blasenziehende  Mittel  und  den  Canthariden  vorzu- 
ziehen seyn,  wenn  man  eine  dauerhafte  Ableitung  bezweckt, 
die  Reizung  der  Harnwerkzeuge  vermeiden  und  dabei  noch 
des  Nachgebrauchs  einer  irritirenden  Salbe  7 — 8 Tage  lang 
öberhoben  seyn  will.  Auch  könnte  dieses  Harz  sehr  gut  zur 
Darstellung  eines  Blasentaffets  (Taffetas  epispastiquej  dienen#). 

Aus  dein  Stamme  des  Baums  fliefst  eine  gummöse  Sub- 
stanz, Gummi  Acajou  genannt,  die  auch  m Deutschland 
in  den  Handel  gebracht  wurde.  Es  sind  nach  Martius  unre- 
gelmäfsige,  ziemlich  grofse,  öfters  noch  mit  der  daran  sitzen- 
den Baumrinde  versehene  hart® , anfsen  gestreifte,  innen  mit 
Luftblasen  und  Rissen  durchzogene,  ganz  oder  halb  durch- 
scheinende, gegen  das  Licht  gehalten,  irisirende,  gelbliche 
oder  gelbe  geruchlose  Gummistücke,  die  beim  Kauen  stark 
an  den  Zähnen  hängen,  sich  schwer  auflösen  und  gestofsen 
ein  weifses  Pulver  darstellen.  Nach  Herrmann  Trommsdorff 
(Journal  der  Pharm.  Bd.  22.  N.  2.  p.  250.)  enthält  es  Gummi 
und  Bassorin : die  Auflösung  wird  weder  durch  Borax,  noch 
schwefelsaures  Eisenoxyd  verändert.  Mit  diesem  Gummi  be- 
strichene Bücher  werden  von  den  Termiten  nicht  angefressen. 


*)  Dissertation  sur  les  usages  du  fruit  d’Anacardiuni  occidentale,  par  Jose  Au* 
gustino  Veira  de  Maltos  de  Minis  Geraes,  Paris  i83i.  4*  Journal  de  Pharm. 
No?.  i83i.  p.  6a5  — 6a8.  Annales  des  Sciences  naturelles,  Juillet  i83i. 
p.  2f4.  Gereon  und  Julius  Magazin , Sept.  et  Oct.  i83j.  p.  3 14. 
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Anwendung.  Wie  die  orientalischen.  Die  Nnfs  in  Körper  getragen, 
•oll  gegen  chroniicbe  Augen  entzünd  ungen  sehr  nützlich  seyn.  ln  Amerika  be- 
dient man  sich  de*  scharfen  Saftes  als  Aetzmittel , zum  W’egbeizen  der  Warzen- 
Huhneraugen  , Sommersprossen ; auch  bestreichen  sich  die  indianischen  Frauen- 
zimmer das  Gesicht  damit,  um  die  Haut  wegzubeizen , damit  sie  eine  neue  zar- 
tere erhalten,  und  so  ein  jugendlicheres  Ansehen  bekommen.  Der  fleischige 
Fruchtboden  ist  efsbar,  schmeckt  süfüichsauer  , weinartig  und  dient  zur  Limo- 
nade. Er  soll  ron  den  Negern  als  ein  Mittel  gegen  Magenbeschwerden  gebraucht 
werden.  Sie  essen  ihn  roh,  und  bereiten  ihn  auf  mancherlei  Weise  zu,  als 
Speise.  Durch  Gährung,  erhält  man  daraus  eine  Art  Wein  und  Essig.  Der 
wohlgewaschene  Kern  der  Frucht  wird  wie  Mandeln  genossen,  zu  Emulsionen 
verwendet  und  eine  Art  von  Chocolade  daraus  bereitet.  Der  schwarze  Saft  der 
Kerne,  so  wie  der  Milchsaft  des  Baums  wird  zum  Bezeichnen  der  Leinwand  be- 
nutzt, der  er  eine  unauslöschliche  schwarz«  Farbe  ertheilt.  Das  Acajou- Gummi 
wird  wie  das  arabische  benutzt. 

Geschichte.  Eine  der  ersten  Nachrichten  von  der  westindischen  Anacar- 
diennufs  gab  der  Carraelitcrmönch  Thevet , und  Clusius  lieferte  eine  kenntliche 
Abbildung  nebst  einer  kurzen  Beschreibung  des  Baums.  Die  Indianer  bedienten 
rieh  dieser  Nüsae  gegen  Krätze,  Flechten  und  andere  räudige  Ezantheme.  Eu- 
ropäische Aerxte  scheinen  sie  wenig  angewendet  zu  haben. 

Rhinocarpus  excelsus.  Ein  am  Magdalenenflusse  einheimischer 
Baum,  dürfte  der  Gattung  Anacardium  angeboren.  Seine  Blätter  sind 
mehr  breit  spatelartig  und  lanzettförmig , stumpf,  netzartig  geadert.  Die 
Blumen  bilden  doldcntraubenartige,  bräunliche  Rispen. 

Holigarna  longifolia  Roxhurgh  oder  Mangifera  racemosa  La- 
mark,  in  die  Pentandria  Trigynia  gehörend,  ein  in  den  Bergwäldern 
Ostindiens  einheimischer  hoher  starker  Baum,  mit  länglich  - elliptischen, 
spitzen , nach  unten  stark  verschmälerten  Blättern , deren  Blattstiele  auf 
beiden  Seiten  zwei  weiche  Borsten  haben.  Die  kleinen  schmutzigweifsen 
Blumen  stehen  in  Rispen,  und  hinterlassen  gelbe,  der  Form  nach  den  Oli- 
ven ähnliche,  etwas  zusammengedrückte  Steinfrüchte.  Aus  dem  Safte  die- 
ser Früchte,  verbunden  mit  dem  der  Nüsse  des  Semecarpus  Anacardium, 
wird  ein  sehr  schöner  glänzender,  dauerhaft  schwarzer  Firnifs  bereitet. 
Man  sehe  Brandes  pharm.  Zeit.  Bd.  5.  pag.  35a. 

Mangifera  indica  L.  oder  M.  domestica  Gärtner,  in  die  Pentan- 
dria Monogynia  gehörend  , ein  starker  ansehnlicher,  in  Ostindien  wildwach- 
sender, und  in  neifsen  Ländern  vielfach  culiivirter  Baum,  mit  gestielten, 
breit -lanzettförmigen  Blättern,  und  in  Rispen  stehenden  Blumen,  deren 
weifse  Blumenblätter  am  Grunde  von  drei  gelben  Streifen  durchzogen  sind. 
Die  Steinfrüchte  haben  eine  dicht  mit  holzigen  Fasern  besetzte  Bernschale, 
sie  sind  gewöhnlich  gelb,  seltner  rötblich  oder  grün,  von  der  Gröfsc  eines 
Gänseeies,  oft  viel  gröfser,  selbst  an  zwei  Pfund  schwer  und  efsbar,  cfie 
Berne  aber  bitter.  Nach  Avccquin  enthält  die  Mangafrucht  kristallisirbaren 
Zucker  in  grofscr  Menge,  sodann  Citroncnsäurc  und  Schleim,  in  den  Her- 
nen  fand  er  Eiweifs,  Gallussäure,  Gerbestoff,  Stärkmehl,  Gummi,  fette 
Substanz  (Talgsäure) , grüne  harzartige  Materie,  braune  harzige  Substanz, 
extractive  Substanz,  in  Wasser  und  Weingeist  löslich,  bestehend  in  unkri- 
stallisirbarem  Zucker  , Extractivstoff,  gelbe  färbende  Substanz  , Holzfaser 
und  Wasser.  Mangakerne  mit  Blauholz  u.  s.  w.  liefern  eine  sehr  gute  Dinte. 
Man  sehe  Magazin  flir  Pharm.  Bd.  35.  pag.  *34  — *49* 

Melanorrboea  usitatissima  Wallich,  in  die  Polyandria  Mo- 
nogynia gehörend  Ein  in  Ostindien  einheimischer  starker  Baum,  mit  um- 
gekehrt-eiförmigen, am  Rande  etwas  buchtiß  ausgeschnittenen,  grofsen, 
mit  braunen  Haaren  besetzten  Blättchen.  Die  kleinen  Blumen  bilden  grofse 
Rispen,  und  gewähren,  wenn  der  Baum  davon  voll  hängt,  nebst  den  gros- 
sen rothen  FlugelfrÖcbten  (Samarae),  einen  äufserst  schonen  Anblick.  Alle 
Theile  des  Baumes a enthalten  einen  zähen,  grünlichbraunen  Saft,  der  an 
der  Luft  schwarz  wird,  und  dessen  Ausdünstungen  äufserst  gefährlich  sind. 
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Man  benutzt  diesen  Saft  zu  sehr  schönen  Firnissen.  Magazin  für  Pharm. 
Juni  1819.  p.  189,  sodann  Bd.  3a.  pag.  ai3. 

Stagmaria  verniciflua  Jack.,  in  die  Pentandria  Trigynia  gehö- 
rend, ein  auf  den  malaiischen  Inseln  einheimischer  Baum,  den  Uumphius 
unter  dem  Namen  Arbor  Vernicis  beschrieb;  seine  Blätter  sind  ungleich 
gefiedert  und  die  einzelnen  Blättchen  lanzettförmig,  zugespitzt;  die  Blumen 
sind  weifs  oder  gelblich  und  die  Früchte  ungefähr  so  grois  wie  Kastanien. 
Der  Baum  enthält  einen  äufserst  scharfen,  klebrigen  milchartigen  Saft,  der 
an  der  Luft  pechschwarz  wird , und  gleich  dem  der  Melanorrhoea  benutzt 
wird. 

Gattung  Rhus  L.  Surnach. 

(Syitem.  Linuaean  Pentandria  Trigjnia.) 

Die  Blüthen  sind  Zwitter  oder  polygamisch;  der  Kelch 
fünftheilig,  bleibend;  die  Corolle  besteht  aus  fünf  ausgebreite- 
ten Blumenblättern.  Die  last  trockne,  oft  zottige,  beerenar- 
tige , kleine  Steinfrucht , enthält  gewöhnlich  einen  einzelnen, 
seltner  zwei  oder  drei  Saamen. 

Rhus  Coriaria  L. 

Gerbers  um  ach  , Essigbaum. 

(Blackwell  Herb.  tab.  486.  Plenk  plant,  med.  tab.  a3a.) 

Ein  kleiner  Baum , der  in  den  am  mittelländischen  Meere 
liegenden  Ländern,  zumal  in  Spanien,  in  der  Türkei  und  in 
Griechenland  häufig  wild  wächst.  In  Albanien,  namentlich  im 
Canton  Delvinachi  , traf  Pouquevilie  den  Baum  in  Menge  an. 
(Voyage  en  Moree  Vol.  3.  pag.  32.)  Sein  Stamm  wird  10 — 12 
Fufs  hoch,  und  theilt  sich  in  viele  unregelmäfsige  Aeste;  er 
hat  ein  zartes  Holz,  und  die  Rinde  ist,  zumal  in  der  Jugend, 
mit  einem  röthlichen  Filze  bekleidet.  Auf  jedem  allgemeinen 
Blattstiele,  der  nach  vorne  geflügelt  ist,  stehen  15 — 17 
ovale,  unten  behaarte,  am  Rande  stumpf  gezähnte  Blättchen. 
Die  weifsgelben  Blümchen  stehen  in  Rispen  und  hinterlassen 
beerenartige  Früchte,  die  mit  einem  rothen  Filze  überzogen 
sind. 

Officinell  sind  die  Blätter,  Blumen,  Beeren  oder  Saa- 
men: Folia,  Flores,  Baccae  seu  Semina  Surnach.  Die  Beeren 
sind  rundlich,  zusammengedrückt,  von  der  Gröfse  der  gemei- 
nen Linsen,  nur  wenig  behaart,  einfächerig  und  enthalten 
einen  einzigen  rundlichen,  etwas  flachen,  linsenförmigen,  har- 
ten Saamen.  Alle  Theile  des  Baums  haben  einen  herben  stip- 
tischen  Geschmack , der  in  den  Früchten  noch  zugleich  säuer- 
lich ist. 

Vorwaltende  Bestandtheile : eisenbläuender  Gerbe- 
stoff; in  den  Beeren  befindet  sich  nach  Trommsdorff  Aepfelsäure 
und  andre  Pflanzensäuren.  Den  Versuchen  gemäfs , welche 
Chevreul  anstellte,  tritt  der  Surnach  an  das  Wasser  ab 
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1)  Gallussäure,  2)  Gerbstoff,  welcher  mit  dem  der  Galläpfel 
identisch  erscheint,  3)  einen  grünlichgelben  Farbstoff,  von 
welchem  ein  Tlieil  Chloronhyll  zu  seyn  scheint;  auch  fand  C., 
da(s  Gallussäure  und  Geruestoff  sich  im  Surnach  in  einem  Ver- 
hältnisse finden , welches  nicht  sehr  von  dem  in  den  Gnllapteln 
befindlichen  ab  weicht.  (Pharm.  Centralbl.  1933.  p.  204.) 

. Anwendung.  Ehedem  wurden  die  genannten  Theile  theila  aofterlicl.,  tbeilc 
innerlich  als  Arzneimittel  benutzt.  Sie  gehören  unter  die  kräftigsten  adstringi- 
renden  Mittel.  Der  hauptsächlichste  Nutzen , den  die  jungen  Zweige  und  Blätter 
gewähren,  welche  gestofsen  unter  dem  Namen  Schmack  in  den  Handel  kom- 
men, ist  aber  ihre  Anwendung  zum  Gerben  der  Häute  Sie  gehen  ein  sehr  gutes 
Leder  und  werden  besonders  von  Cord  uan-Gerbern  gebraucht.  Auch  zum  Schwarz- 
farben werden  sie  benutzt  und  geben  mit  Eisensalzen  eine  dauerhafte  schwarze 
Farbe  (vergl.  Magazin  für  Pharmacie  Bd.  7.  pag  i3d.).  Die  Wurzel  kann  zum 
Gelbfärben  benutzt  werden. 

Geschichte.  Der  Gerberbaum,  namentlich  die  Blatter  und  Früchte  wur- 
den schoix  von  den  hippokratischen  Aerzien  benutzt,  auch  dienten  die  säuerlichen 
Beeren  als  Würze  an  verschiedene  Speisen  und  vorzugsweise  an  Fische.  Der  jetzt 
gebräuchliche  Name  Sumach  kommt  erst  bei  Actuarius  vor  Asclepiades  Phjlo- 
physicus  brauchte  den  Saft  des  rothen  Sumachs  gegen  Schwindsucht  und  Blut- 
speien ; in  Klistieren  bei  Bauchflüssen  rühmt  ihn  Scribonius  Largos.  Nach  Dios- 
corides  kann  man  mit  Sumach  die  Haare  schwarz  färben;  auch  redet  er  von  ei- 
nem aus  dem  Baume  schwitzenden  Gummi,  das  man  in  hohle  Zähue,  um  die 
Schmerzen  zu  stilleo,  einbrachte.  • 

Uhus  typhina  L. 

Hirschkolbenbaum  oder  grofser  virginischer 
Sumach. 

Eine  schöne  nordamerikanische  Art,  die  bei  uns  häufig  in 
Gartenanlagen  gezogen  wird.  Der  Stamm  wird  18 — 20  Fnfs 
hoch,  und  hat  ein  weiches,  geflammtes,  schön  goldgelbes  Holz. 
Die  jungen  Zweige  sind  wollig,  später  verliert  sich  dieser  Ueber- 
zug,  wobei  aber  die  Rinde  rauh  wird  und  aufreifst.  An  jedem 
Hauptblattstiele  (dem  die  Flügelhaut  mangelt)  stehen  11  — 17 
Blättchen,  die  lanzettförmig,  scharf  gesägt,  unten  weich  be- 
haart sind;  gleich  den  verwandten  Arten  werden  sie  im  Spät- 
jahre roth  und  dann  gelb,  ehe  sie  abfailen.  Die  grüngelblichen 
Blumen , welche  im  Juli  und  August  erscheinen , stehen  in 
grofsen  zusammengesetzten,  dichten,  gedrängten  Trauben, 
oder  auch  bei  einer  Varietät  in  ausgezeichnet  grofsen.  sehr 
ästigen,  ausgebreiteten  Rispen,  ln  konischen  dichten  Kolben 
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Früchte.  ° 

Die  Pflanze  scheint  mit  der  vorigen  in  ihren  Bestandtei- 
len nahe  übereinzukommen , und  wird  auch  ganz  wie  sie  be- 
nutzt. Nach  Trommsdorff  enthalten  die  Früchte  Aepfelsäure, 
vorzüglich  mit  Kalk  zum  sauren  Salze  verbunden,  apfelsaures 
Kali,  vielen  Gerbestoff,  einen  rothen  Farbstoff  u.  s.  w.  *3- 

*)  Annalen  der  Pharmacie  Bd.  io.  pag.  3*8.  Tromnudorff  nennt  zwar  den 
Baum,  dessen  Früchte  er  untersuchte,  Rhus  Coriaria  (welche  Art  bei  uns 
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Hhus  glabra  L.  hat  mit  der  vorigen  gleiches  Vaterland  und  glei- 
chen Werth;  sie  wird  ebenfalls  bei  uns  doch  weniger  häufig  in  Anla- 
gen gezogen,  blüht  etwas  später  und  wird  nur  ungefähr  halb  so  hoch. 
Das  Holz  ist  dunkelbraun  und  die  Zweige  haben  eine  weiche  violenblaue 
Binde.  Jeder  Hauptblattstiel  trägt  ungefähr  3i  lanzettförmige  gesägte 
Blätter,  die  glatt,  unten  blässer  und  mit  einer  röthlichen,  erhabenen, 
ästigen  Ader  durchzogen  sind.  Die  Maisgelben  Blümchen  stehen  in  Ris- 
pen auf  glatten , glänzenden , gleichsam  lackirten  Stielen.  Die  Beeren 
sind  feuerroth  und  mit  einem  gefärbten  Staube  bedeckt. 

Bhus  elegans  Aiton,  gleichfalls  eine  amerikanische,  bei  uns  nicht 
häufig  gezogene  Art,  ist  durch  ihre  rothen  Blümchen  sehr  ausgezeichnet. 

Bhus  copallina  L.  Copal-Sumarh.  (Plenk  plant,  med.  tab.  u33.) 
Ein  in  Nordamerika  einheimischer  ansehnlicher  Baum  oder  Strauch , mit 
runden  hellbraunen  Zweigen,  die  mit  weifslichen  kurzen  Haaren  besetzt 
sind.  Die  Blätter  sind  oben  dunkelgrün,  glänzend,  unten  blässer,  etwas 
behaart.  Der  allgemeine  geflügt  ile  und  gefiederte  Blattstiel  trägt  meistens 
vier  Paare  lanzettförmiger  ganzrandiger  Blättchen.  Die  grolsen  zottigen 
Blumenrispen  mit  gelbgrünhchcn  Corollen  stehen  am  Ende  der  Zweige, 
sie  erscheinen  im  August  bis  zum  October  und  hinterlassen  rothe  beeren- 
artige Früchte.  Von  diesem  Baume  leitete  man  sonst  den  Copal  der  Offi- 
einen  ab , von  welcher  Drogue  bereits  oben  bei  der  Gattung  Hymenaea 
die  Bede  war. 

BhusMetopiumL.  Korallen -Sumach.  Ein  in  Westindien  einhei- 
mischer Baum  mit  gefiederten  Blättern,  die  allgemeinen  Blattstiele  tragen 
meistens  fünf  rundliche,  ganzrandige,  ausgerandete,  an  der  Basis  verschmä- 
lerte, glänzende,  ganz  glatte  Blättchen.  Die  kleinen  ßlüthen  stehen  in 
Trauben,  und  hinterlassen  rolhe,  rundliche,  korallenartige  Früchte.  Von 
dem  Stamme  soll  falsches  Quassienholz  gesammelt  werden,  welches 
sich  durch  seine  glatte,  weifsgraue,  fest  anliegende  Rinde,  die  hie  und  da 
mit  Harzflecken  bedeckt  ist,  von  dem  ächten  unterscheidet.  Auch  wird  der 
Aufgufs  dieses  Holzrs  durch  Eisenoxydsalzc  geschwärzt,  was  bei  dem  wah- 
ren nicht  der  Fall  ist.  Aus  der  Binde  fliefst  ein  weifses  Harz  aus,  welches 
Doctor-Gummi  genannt  wird,  und  zum  Heilen  der  Wunden  dient. 

Bhu»  vernicifcra  Decandolle,  Bhus  Vernix  Thunberg.  Fir- 
nifs-Sumacb.  Ein  in  Japan  einheimischer  und  häufig  cultivirter  kleiner 
Baum  mit  sehr  weichem  Holz%  grauer  Rinde  und  ungleich  gefiederten), 
dicht  weil  hliaarigcn , immergrünen,  eiförmigen  Blättern,  die  m't  denen  des 
welschen  Nufsbaumrs  viele  Aehnlichkcit  haben,  daher  auch  Wallich  den 
Baum  Bhus  juglandifolium  nannte.  Die  blafsgelb-griinlichen  Blumen  stehen 
in  lockern  Trauben  und  hinterlassen  beerer.artigc  Früchte  von  der  Gestalt 
und  Grölse  der  Zuckercrhsen.  Aus  dem  Milchsäfte  verfertigen  die  Japaner 
einen  berühmten  sehr  schönen  Firnifs,  japanischer  Firnifs,  indem 
sie  ihn  mit  Oel , Zinnober  u.  s.  w.  vermischen.  Die  Saamen  enthalten  ein 
festes  Fett,  welches  zu  Lichtern  benutzt  wird. 

Bhus  venenata  Decandolle  oder  Rbus  Vernix  L.  wächst  in  Nord- 
amerika , von  Canada  bis  nach  Carolina , ist  der  vorigen  Art  sehr  ähnlich, 
aber  die  Blätter  sind  glatt , mehr  lanzettförmig  und  fallen  im  Spätjahre  ab. 
Die  Ausdünstung  dieses  Baumes  hat  sehr  gefährliche  Eigenschaften,  indem 
schon  bei  mehreren  Fufs  Entfernung,  mehr  noch  bei  Berührung  des  Saftes 
auf  der  Haut,  Geschwulst,  Blasen  in  Verbindung  mit  andern  gefährlichen 
Symptomen  entstehen,  die  selbst  den  Tod  nach  sich  ziehen  können.  Schon 
wenn  das  Holz  verbrannt  wird,  veranlafst  der  Dampf  bei  den  Umstehen- 
den oft  gefährliche  Zufalle.  Man  wendet  den  Milchsaft  äulserlich  in  Sal- 
ben an. 


im  Freien  nicht  fortkommt) , dz  er  aber  »et,  die  Pflanze  komme  sehr 
häufig  in  Anlagen  vor,  nehme  mit  dem  schlechtesten  Boden  vorlieh  Und 
wachere  stark,  so  ist  darunter  ohne  Zweifel  Bhus  typhina  zu  verstehen. 
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t Rhus  Toxicodendron  Michanx. 

Gift-Sumach. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  335.  u.  36.  Haync  Bd.  9.  lab  1.  Düsacld.  Sammlung. 
3.  Lief.  tab.  19.  et  20.  Mann  ausländische  Arzneipll.  Lief.  4.  tab.  1.  Guimpel 
et  v.  Schlechtendal  tab.  181.  Brandt  und  Ratzeburg  Giftgewächse,  Nachträge, 

tab.  48.) 

Der  Gift-Sumach  ist  in  Nordamerika  einheimisch,  und 
wird  bei  uns  in  Anlagen  gezogen:  es  ist  ein  kleiner.  3 — 4 
Fufs  hoher  Strauch , theils  mit  aufrechtem  Stengel,  theils  wur- 
zelnd, und  weit  umher  sich  ausbreitcud,  auch  in  der  Gestalt, 
Gröfse  und  Behaarung  der  immer  zu  dreien  beisammen  stehen- 
den Blätter  ist  er  sehr  veränderlich.  Die  mehr  wurzelnde  Va- 
rietät hat  kleinere , meistens  ganz  glatte  Blätter  (Rhus  radi- 
cans  Linnaci) ; die  weniger  wurzelnde  Varietät  hat  meistens 
gröfsere,  unten  etwas  behaarte,  zum  Theil  etwas  buchtig  ge- 
zähnte Blätter  (Rhus  Toxicodendron  Linnaei).  Es  finden  jedoch 
Uebergange  von  einer  Form  zur  andern  statt.  Die  diclinischen 
Blüthen,  welche  im  Juni  bis  August  erscheinen,  stehen  in 
mehreren  kurzen  Rispen  vereint;  die  Corolien  sind  gelblich- 
grün und  die  beerenartigen . bei  uns  selten  reifenden  Früchte 
schmutzigweifs. 

Michanx  nimmt  drei  Varietäten  der  Pflanze  an: 

а.  vulgare;  wurzelnd- kletternd,  Blättchen  grofs,  ganz, 
oder  seltner  gezähnt. 

б.  quercifolium;  nicht  kletternd,  niedriger;  Blättchen 
verschieden  lappig  gebuchtet,  während  des  Blühens  filzig. 

c.  microcurpon;  Blättchen  länglich -oval,  länger  zu- 
gespitzt, oft  rhomboidalisch , Frucht  viel  kleiner. 

Officinell  sind  die  Blätter:  Volia  Rhois  Toxicodendri. 
Sie  müssen,  wenn  sie  vollkommen  ausgewachsen  und  noch 
kräftig  grün  sind,  am  besten  mit  bedeckten  Händen  und  mög- 
lichst durch  Tücher  u.  s.  w.  verwahrtem  Gesichte  gesammelt 
werden.  Zur  Biüthezeit  sollen  sie  weniger  wirksam  seyn. 
Sie  sind  3 — t Zoll  lang  und  3 — 3 Zoll  breit,  häutig,  etwas 
durchscheinend,  ohne  Geruch  und  von  zusammenziehendem 
Geschmaeke,  und  enthalten  einen  an  der  Luft  sich  schnell 
schwärzenden  Milchsaft. 

Der  nachtheilige  Einflufs  des  Giftsumachs  wird  schon  durch 
die  blose  Ausdunstung  bewirkt,  zumal  im  Schatten,  nach  Son- 
nenuntergang, und  an  trüben  regnerischen  Tagen;  Villemct 
dagegen  will  auch  an  hellen  sonnigen  Tageu  einen  gleich 
nachtheiligen  Einflufs  wahrgenommeu  haben;  am  sichersten 
erfolgt  dieser,  wenn  der  scharfe  Milchsaft  unmittelbar  auf  die 
blose  Haut  gebracht  wird.  Zuerst  bemerkt  man  einen  schwar- 
zen Fleck  und  später  schmerzhaftes  Anschwellen  der  Theile, 
welches  oft  lange  anhält  und  mit  Abschuppung  derHaut  endigt. 
Selbst  das  Extract  auf  die  Haut  eingerieben  bewirkt  ähnliche 
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Zufälle.  Diese  erscheinen  oft  erst  nach  einigen  Wochen, 
aber  nichts  desto  weniger  in  hohem  Grade.  Bei  manchen  In- 
dividuen zeigt  sich  unter  gleichen  Umständen  gar  keine  sicht- 
bare Wirkung  Sehr  interessant  sind  die  Erfahrungen  des 
geheimen  Medicinalrathes  Dr.  Sachse  in  Ludwigslust,  aus 
welchen  hervorgeht,  dafs  selbst  die  getrockneten  Blätter  jenen 
eigenthümlichen  Blasenausschlag  (Pemphigus)  bei  längerer  Be- 
rührung hervorzubringen  im  Stande  sind 

Gegen  Zufälle,  welche  Rhus  Toxicodendron , so  wie  die 
andern  giftigen  Arten  dieser  Gattung  hervorbringen,  rühmte 
Schmecty  den  Gebrauch  der  Collinsonia  canadensis  ; 
Andere  wollen  Verbena  urticaefolia  und  Hvdrophyllum  cana- 
dense  nützlich  gefunden  haben,  ür.  Gauld  benutzte  in  einem 
solchen  Falle  das  Natron  chloratum  mit  'dem  besten  Erfolge. 

Nach  Herrn  Ricord  in  Guadeloupe  fressen  die  Pferde  und 
Kühe  ohne  Nachtheil  die  Blätter  des  Rhus  radicans,  eben  so 
die  Schaafe  jene  von  Rhus  lucidum,  und  die  Pferde  sind  sehr 
begierig  nach  denen  des  Rhus  Toxicodendron  -J-). 

V orwaltende  Bestandtheile  sind:  Ein  eigner  flüch- 
tiger, bis  jetzt  nicht  genau  untersuchter,  höchst  giftig  und 
ätzend  wirkender  Stoff  und  Gerbestoff ; sonst  sollen  die  Blätter 
noch  Gallussäure,  Stärkemehl,  Schleim  und  wahrscheinlich 
auch  Harz  enthalten.  Ueber  die  Gallussäure  des  Giftsumachs 
theilte  Apotheker  Asch  off  zu  Bielefeld  einige  Bemerkungen 
mit  in  Brandes  Archiv,  neue  Reihe,  Bd.  t.  päg.  i73. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Blatter  in  Pulver  und  Pillenform,  in  Sub* **) •**) 
•laus,  welches  bei  sorgfältiger  Einsammlung  und  Aufbewahrung  derselben  am 
zweckmäßigsten  seyn  dürfte.  Das  Extractum  R h ois  Toxico  d end  ri  wird 
aus  dem  Safte  der  frischen  Blätter  durch  Eindicken  bereitet,  wobei  die  gröfste 
'Vorsicht  nöthig  ist,  um  sich  vor  den  schädlichen  Ausdünstungen  zu  sichern.  Es 
darf  nur  in  gelinder  Wärme  im  Wasserbad,  noch  unter  8o°  R.  verdunstet  werdea. 

Geschichte.  Die  eigentümliche  schädliche  Wirkungsart  dea  Giftsu- 
machs soll  zuerst  Kalm  genau  beobachtet  und  beschrieben  haben.  Zum  medici- 
machen  Gebrauche  schlug  Dufresnoy  diese  Pflanze  1788  als  ein  Mittel  gegen 
Flechten  vor,  später  rühmten  sie  Alderson , Horsfield  u.  A.  gegen  Lähmungen, 
ln  den  deutschen  Pharmakopoen  ist  der  Giftsumach  erst  in  den  jüngsten  Zeiten 
allgemeiner  aufgenommen  worden  j die  Pharmacopoea  borussica  vom  Jahre  i8i3 
enthält  ihn  noch  nicht. 

Bhus  Cot  in  us  L.  Perückenbaum,  Perücken  -Sumach.  Ein  im  süd- 
lichen Europa,  in  Oestreich,  Ungarn  u.  s.  w.  einheimischer  kleiner  ßaum 
oder  Straucn , der  bei  uns  häufig  in  Anlagon  gezogen  wird : sein  Stamm 
ist  4 — Fufs  hoch  und  die  Zweige  mit  abwechselnd  stehenden,  verkehrt- 
eiförmigen,  ganzrandigen , öfters  rundlichen,  sehr  glatten,  stark  geaderten 


*)  Man  vergleiche  Lavini  im  Magazin  für  Pharmacia  Bd.  i3.  pag.  193 , dann 
die  Erfahrungen  des  Dr.  Guerin  zu  Bougä  im  Journal  de  Chim.  med.  Oct. 
i83z.  p 600. 

**)  Hufeland  Journal  Oct.  i8a5.  pag.  ^8  u.  d.  f. 

•**)  Journal  de  Botanique  Vol.  1.  p.  127. 
t)  Journal  de  Chim.  med.  Nov.  182 5.  pag.  484- 
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Blättern  besetzt.  Die  gelben  Blümchen  erscheinen  im  Juni  in  grofsen  Ris- 
pen. Nach  dem  Verblühen  verlängern  sich  die  behaarten  Blüthenstiele  und 
bilden  eine  einem  Federbuschc  ähnliche  haarige , oft  röthliche  zierliche 
Rispe.  Oflicinell  waren  sonst  die  Blatter,  Folia  Cotini;  sie  haben  ei- 
non  harzartigen  Geruch  und  stark  zusammenziehenden  Geschmack.  Die 
sehr  stark  adstringirende  Rinde  gebraucht  man  in  Servien  gegen  Wechsel- 
lieber.  Das  Holz  wird  unter  dem  Namen  Visetholz  oder  Gclbhols 
zum  Färben  benutzt  j es  gibt  eine  dauerhaft  gelbe  Farbe.  Man  sehe  des- 
halb besonders  Chevreul  in  dem  pharmaceut.  Ccntralblattc  i83  j.  i.  pag. 
119.  Auch  kann  daraus  Papier  verfertigt  werden.  Dieser  Strauch  ist  auch 
nicht  ganz  ohne  schädliche  Eigenschaften,  da  man  auf  seinen  Gebrauch 
üble  Zufälle  beobachtet  hat.  ' 

Schinus  Molle  L.  Mollebaum,  in  die  Dioccia  Dceandria  gehörend; 
ein  in  Peru  und  Brasilien  einheimischer  Baum  , mit  gefiederten  Blättern, 
deren  Blättchen  gesägt,  das  unpaarige  am  gröfsten  und  gestielt  ist.  Der 
Reich  der  Blume  ist  fflnftheilig,  die  Corolle  fünf  blättrig , die  männlichen 
enthalten  zehn  Stauhgcfälse,  die  weiblichen  drei  Narben.  Die  Frucht  ist 
eine  dreifächerige  dreisaamige  Beere.  Davon  war  die  angenehm  balsamisch 
riechende  Rinde,  C orte x >1  oll  is  , ollicincll.  Der  Baum  schwitzt  ein  dem 
Elcmi  ähnliches  Harz  aus,  das  man  auch  amerikanischen  Mastix 
genannt  hat. 


Die  Familie  der  Amyrideae  R.  Brown  ist  der  vorigen 
sehr  nahe  verwandt , und  wurde  auch  mit  ihr  von  Jussieu  zu 
den  Terebinthaceen  gerechnet.  Es  sind  Baume  und  Sträucher, 
die  vorzugsweise  in  den  tropischen  Theilen  von  Asien  und 
Amerika  wohnen , und  reichlich  eine  harzige  Substanz  in  allen 
Theilen  enthalten.  Besonders  ist  die  Fruchthülle  mit  körnigen 
Drüsen  bedeckt,  in  denen  sich  ein  stark  riechendes  ätherisches 
Oel  befindet.  Wir  haben  hier  nur  wenige  Arten  kurz  zu 
berühren. 

Amyris  Plumieri  Decandolle,  wozu  zum  Theil  Amyris  elemi- 
fera  L.  und  Icica  viridiflora  A u h 1 c t gehört , aus  der  Octandria  Monogy- 
nia ; ein  in  Westindien  einheimischer  Baum  oder  Strauch  mit  glatter  grauer 
Rinde ; jeder  Blattstiel  trägt  1 — 2 Paare  ovale , zugespitzte , gestielte , 
etwas  gesägte,  auf  der  untern  Seite  weich  behaarte  Blättchen.  An  der 
Spitze  der  zweige  und  in  den  Blattwinkeln  entspringen  die  weifsen  Blu- 
menrispen, denen  die  kugeligen  Steinfrüchte  folgen,  welche  einen  einzigen 
Saamen  in  einer  papierartigen  Hülle  enthalten.  Dieser  Baum  liefert  «in 
Harz,  welches  mit  dem  Elemi  der  Ollicinen , von  dem  unten  näher  die 
Rede  seyn  wird , übereinstimmen  soll , dasselbe  behauptete  man  auch  von 
Amyris  hetandra  Hamilton,  wie  denn  in  der  That  fast  alle  Arten  dieser 
Gattung  harzige  Produkte  liefern,  die  aber  in  Europa  keineswegs  zurei- 
chend bekannt  sind. 

Amyris  balsamifera  L.  ist  in  Jamaika  und  Gujana  zu  Hause,  der 
Stimm  erreicht  eine  ansehnliche  Höbe  und  ist  von  einer  schmutzig  asch- 
grauen Rinde  umgeben.  Jeder  Blattstiel  trägt  zwei  Paare  eiförmige,  zuge- 
spitzte, ganz  glatte  Blätter  Die  Blumen  stehen  an  der  Spitze  der  Zweige 
in  traubenartigen  schlaffen  Rispen.  Gewöhnlich  leitete  man  von  diesem 
Baum  eine  Art  Rosen  holz  ab;  allein  nach  Guibourt  beruht  diefs  auf 
einem  Irrtliumc,  indem  das  Lignum  Rhodium  des  Sloane,  das  mau  darauf 
bezog,  zn  Xanthoxylum  cmarginatum  Swartz  gehöre.  Eben  so  zweifel- 
haft sei  es,  ob  diese  Amyris  eine  Art  von  Lichtholz  (Bois  de  Chandclle) 
oder  Citroncnbolz  liefere.  " Indessen  nennt  doch  auch  Wright,  der  in  Ja- 
maika lebte,  die  Amyris  balsamifera  Rosenholz  (Rose  wood),  es  dient 
diefs  Holz  lediglich  zum  Bauen,  ist  voll  eines  wohlriechenden  Balsams 
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und  liefert  destillirt  eine  dem  Oleum  Rhodii  ähnliche  Flüssigkeit.  Dieses 
Hol*  ist  fest,  schön  gelh  und  behält  seine  Farbe,  wenn  es  auch  mehrere 
Jahre  lang  Wind  und  Wetter  ausgesetzt  war.  Römer  und  Usteri  Magaz. 
für  die  Botanik  1788.  N.  4-  pag  m5. 

Ob  Amyria  Tecomaea  Decandolle,  ein  mexikanischer  Baum, 
eine  Art  Tukainabah  liefert,  ist  ebenfalls  ungewifa. 


Die  Familie  der  Connaraeeae  R.  Brown  wurde  gleich 
den  beiden  vorigen  von  Jussieu  den  Terebinthaeeen  beige/.iihlt; 
es  sind  Hau  me  oder  Sträucher,  die  sämmtlich  zwischen  den 
Wendekreisen  in  Asien,  Afrika  und  Amerika  wachsen.  Trotz 
der  grofsen  Verwandtschaft,  die  sie  in  ihrem  Baue  mit  der 
vorigen  zeigen,  sind  sie  doch  dadurch  wesentlich  von  ihnen 
unterschieden , dafs  ihnen  fast  gänzlich  die  harzigen  und  äthe- 
risch-öligen Theile  mangeln.  Wir  haben  nur  Weniges  an- 
znführen. 

Brucca  ferruginea  Hcritier  oder  Brucea  antidyaenterica  Mil- 
ler. (Havne  Bd.  8.  t.  24.  Düsseldorf.  Samml  Lief.  9.  tab.  8)  Rostbraune 
Brucea,  in  die  Tetrandria  Monogynia  gehörend;  ein  in  Abvssinien  einhei- 
mischer Strauch , mit  gegen  über  stehenden  Aesten  und  auf  gleiche  Weise 

feordneten , gegen  einen  Fufs  langen,  gefiederten  Blättern,  die  zumal  in 
er  Jugend  auf  beiden  Seiten  mit  einem  rostfarbenen  Ueberzuge  bedeckt 
sind.  Die  einzelnen  Blättchen  sind  oval  - länglich , behaart;  die  ebenfalls 
behaarten,  bräunlicbgrüncn , büschelweise  beisammen  stehenden  Blümchen 
entwickeln  sich  aus  den  Blattwinkeln  auf  einem  langen  Stiele,  an  dem  sie 
eine  unterbrochene  Achre  bilden.  Die  Blumen  sind  ganz  getrennten  Ge- 
schlechtes, der  Belch  ist  vierspaltig,  die  Corolle  besteht  aus  eben  so  vielen 
Blumenblättern  und  die  Staubgefäße  sitzen  auf  einem  gelappten  drüsigen 
Ncctarium.  Aus  den  vier  Fruchtknoten  mit  ihren  sitzenden  Narben  bilden 
sich  vier  einsaamige  Steinfrüchte. 

Man  glaubte  sonst,  dafs  die  sogenannte  falsche  Angu  s t urarinde 
(die  bereits  oben  bei  Strjchnos  Nu  1 vomica  L.  p.  654  beschrieben  wurde) 
von  diesem  Gewächse  komme , allein  die  genauen  Beschreibungen  dieser 
Rinden,  wie  ihr  gaoz  verschiedenes  chemisches  Verhalten  zeigeu  zurei- 
chend , dafs  diefs  ein  Irrthum  war;  man  vergleiche  Batka  in  dem  Magazin 
für  Pharmacia  Bd.  33.  pag.  i34  und  Geiger  daaclbst  Bd  34.  pag.  t5 — ai. 


Familie:  BURSERACEAE  Kunlh. 

Burseraceen. 

Auch  diese  Gruppe  wurde  von  Jussieu  nicht  ohne  guten 
Grand  zu  den  Terebinthaeeen  gezahlt,  auch  sind  sie  den  Atuy- 
rideen  so  nahe  verwandt,  dais  sie  sich  von  diesen  hauptsäch- 
lich nur  durch  den  mehrfächerigen  (nicht  einfächerigen)  Frucht- 
knoten, durch  die  Stellung  der  Staubfäden  um  (nicht  unter) 
den  Stempel,  sowie  durch  einige  Abweichung  der  Corollen- 
lage  in  der  Knospe  unterscheidet.  Die  Burseraceen  bestehen 
aus  Bäumen  und  Sträuchern , die  in  den  heifsesten  Gegenden 
4er  Erde  wohnen  and  reichlich  harzig -balsamische  Säfte  ent- 
halten- Uwe  Blätter  stehen  abwechselnd,  sie  sind  ungleich 
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f efiedert , gewöhnlich  ohne  harzige  Punkte , öftere  mit  After- 
lättchen  versehen.  Die  Blumen  sind  Zwitter  oder  getrenn- 
ten Geschlechtes  und  stehen  zu  Trauben  oder  Rispen  geord- 
net am  Ende  der  Zweige  oder  in  den  Blattwinkeln.  Der 
bleibende  Kelch  ist  in  2 — 5 Segmente  geschnitten;  eben  so 
viele  Blumenblätter  sitzen  unter  einer  auf  dem  Kelche  sich 
befindenden  Scheibe.  Die  Zahl  der  Staubfäden  ist  die  dop- 
pelte oder  vierfache  der  Blumenblätter.  Der  zwei-  bis  fönf- 
fächerige  Fruchtknoten  hat  nur  einen  Griffel,  oder  trägt  un- 
mittelbar eben  so  viele  Narben  als  Fächer  vorhanden  sind. 
Damit  kommt  auch  die  Zahl  der  Abtheilungen  in  der  Stein- 
frucht überein,  die  bisweilen  klappenartig  sich  öffnet.  Die 
Saamen,  paarweise  an  der  Seite  der  Fächer  sitzend,  enthal- 
ten kein  Eiweifs,  das  Schnabelchen  des  Embryo  ist  gegen 
den  Nabel  gewendet  und  die  Cotyledonen  entweder  fleischig, 
oder  auch  gerunzelt  und  der  Länge  nach  in  Falten  gelegt. 
Den  Burseraceen  mangelt  die  Schärfe  des  Saftes  der  Cassu- 

vieen  oder  Anacardiaceen. 

♦ 

Gattung  Elaphrium  Jacqitin.  Leichtholz. 

(System.  Linn.  Octandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist’viertheilig , abfallend;  die  Corolle  besteht 
aus  eben  so  vielen  Blumenblättern.  Die  acht  Staubfäden  sind 
zur  Hälfte  gröfser,  zur  Hälfte  kleiner.  Der  einzelne  Griffel 
trögt  eine  zweispaltige,  spitze  Narbe.  Die  kapselartige  Stein- 
frucht, deren  Klappen  dick  und  lederartig  sind  , ist  bei  der 
Reife  einfächerig  und  enthält  einen  rundlichen  Saamen,  der 
an  der  Basis  in  ein  weiches  Mark  gebettet  ist.  - 

Elaphrium  tomentosum  Jacquin. 

Filziges  Leichtholz. 

(Düiaeld.  Sam  ml.  Lief.  *3  tab.  19.  Amyris  tomenlosa  Sprengel,  Fagara 
ocUodra  L.  Jacq.  Histor.  io5.  t.71.  fig.  1 — 3.) 

Ein  in  Westindien  und  Südamerika  einheimischer  15—20 
Fufs  hoher  Baum,  dessen  Blätter  gefiedert,  mit  einem  geflü- 

f eiten  Blattstiele  versehen  und  mit  einem  weichen,  unten 
räunlichen  Filze  überzogen,  die  einzelnen  Blättchen  eiförmig 
und  gezähnt  sind.  Fast  gleichzeitig  mit  den  vierpaarigen 
Blättern  erscheinen  am  Ende  der  Zweige  in  1 bis  1 % Zoll 
langen  Trauben  die  gehäuften  Blümchen,  deren  Kelche  weifs- 
lich,  die  Corollen  gelblich  sind ; sie  hinterlassen  erbsengrofse, 
grünliche,  sehr  aromatische  Früchte,  deren  Saamen  oben 
schwärzlich,  unten  weifs  sind,  und  in  einem  scharlachrothen 
Marke  liegen. 

Sehr  verwandt  ist  Elaphrium  excelsum  Kunth,  ein 
in  Mexiko  einheimischer  grofser  und  starker  Baum ; der  Blatt- 
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stiel  ist  geflügelt,  die  Flügelhaut  gekerbt,  die  Blättchen 
eiförmig,  gezähnt,  auf  der  untern  Seite  nicht  mit  einem 
braunrothen  Filze  überzogen;  die  Früchte  braunschwarz,  von 
der  Gröfse  eines  Kirschkernes. 

Officincll  ist  das  aus  diesen  Bäumen  flie/sende  Harz 
•unter  dem  Namen  Tacamahaca;  insbesondere  liefert  nach 
Jacquin  Elaphrium  tomentosuin  ein  solches,  das  sich  durch 
seinen  balsamischen  und  angenehmen  Geruch  auszeichnet. 
Bergius  beschreibt  es  auf  nachstehende  Weise.  Es  ist  ein 
festes,  in  grofsen  Stücken  vorkommendes  Harz,  kaum  etwas 
durchscheinend,  braun  oder  mehrfarbig,  mit  gelben  und  röth- 
lichen  Flecken,  brüchig,  zerreiblich,  auf  dem  Bruche  flach, 
glänzend,  von  angenehmem  lieblichen  (ambrosiacus)  Gerüche, 
aber  ohne  Geschmack,  zwischen  den  Zähnen  zerreiblich.  In 
der  Wärme  schmilzt  es,  angezündet  brennt  es  mit  einer  zi- 
schenden (cum  susurro)  weilseu  Flamme  und  dichtem  Bauche 
unter  Verbreitung  eines  harzigen  Geruches.  Ob  diese  Sorte 
noch  vorkommt,  ist  ungewifs,  Guibourt  erinnert  ausdrücklich, 
dafs  sie  ihm  unbekannt  sey. 

Noch  erwähnt  Bergius  eine  zweite  Sorte  unter  dem  Na- 
men Tacamahaca  in  testa;  es  soll  von  einem  in  Brasilien 
und  Gujana  einheimischen  Baume  kommen.  (Seba  Thes.  2. 
p.  49.  t.  48.  f.  3.)  Dieses  feste  Harz  wird  in  Kürbisschalen 
verschickt,  es  ist  grünlich,  etwas  durchsichtig,  fett  anzufüh- 
len; zwischen  den  Fingern  geknetet,  wird  es  zähe  und  an- 
hängend , es  hat  einen  starken  und  angenehmen,  dem  Laven- 
delöl ähnlichen  Geruch,  und  etwas  bitterlichen,  dem  Gerüche 
entsprechenden  Geschmack.  Beim  Kauen  erweicht  es  sich, 
löst  sich  aber  nicht  auf,  hängt  auch  den  Zähnen  nicht  an, 
verliert  aber  seine  grüne  Farbe  und  wird  weifslich.  Ueber 
dem  Feuer  in  einem  Geschirre  erwärmt,  schmilzt  es,  an  der 
freien  Flamme  wird  es  tropfbar,  entzündet  sich  danit,  und 
brennt  mit  einer  lebhaften,  viel  Bus  absetzenden  (Flamme, 
unter  Verbreitung  eines  sehr  angenehmen,  nach  Lavendclblu- 
men  riechenden  Bauches 

Guibourt  erwähnt  ebenfalls  eine  Takamahaksorte , die  in 
Kürbisschalen  verschickt  wird,  die  aber  von  der  eben  be- 
schriebenen verschieden  zu  seyn  scheint;  er  nennt  sie  Ta- 
camaque  angeiique;  Tacamaque  en  coque  ou  su- 


*)  Bursera  leptopKloeos  Marti  us,  ein  in  Brasilien  einheimischer 
Baum,  liefert  einen  grünen  terbenthinartigen  Balsam,  der  wie  Copaivabal- 
»am  benutzt  wird,  und  der  Tacätfiahaca  in  teslis  nahe  Kommen  dürfte. 
Letzteres  darf  nicht  mit  dem  grünen  Marienbalsam  oder  Tacamahaca 
bourbonensis  verwechselt  werden,  wovon  später  bei  der  Familie  der 
Guttiferen  die  Rede  scya  wird.  In  Venezuela  soll  das  Product  einer  Co* 
paifert  mit  dem  Namen  Tacamahac  belegt  werden. 

Gtigers  Pharmacie  II.  a.  (a te  Aufi.) 
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bliinc.  Dieselbe  ist  aufsen  grauweifslich,  innen  grüngelblich 
oder  rölhlich,  etwas  durchscheinend , matt  auf  dem  Bruche, 
von  höchst  angenehmem,  dauerhaftem,  der  Angelica  ähnlichem 
(Jeruche  und  bitterm  Geschiuacke ; das  Pulver  ist  graugelb- 
licli.  Im  Weingeist  löst  es  sich  selbst  in  der  Siedhitze  nicht 
ganz  auf. 

Nur  wenige  Artikel  in  der  pharmaceutischen  YVaaren- 
kunde  sind  in  so  verwirrtem  Zustande,  als  die  Angaben  über 
die  Takuinahaksorten.  Man  kann  letztere  in  zwei  lteihen 
sondern,  nämlich: 

1.  Amerikanisches  Takamahnk.  Von  Gewächsen 
aus  der  Familie  der  Burseraceen;  man  nennt  als  solche  aus- 
ser dem  beschriebenen  Elaphrium , mehrere  Arten  von  Icica, 
namentlich  Icica  Tacamahaca  Kunth  aus  Columbien,  und  Icira 
decandra. 

2.  Asiatisches  und  Afrikanisches  Takamahnk. 
Von  Gewächsen  aus  der  Familie  der  Guttiferen , namentlich 
der  Gattung  Calophyllum. 

Man  kann  die  bekannter  gewordenen  Formen  dieser  har- 
zigen Drogue  folgendermafsen  anordnen: 

A.  Bittres,  öfter  bräunliches  oder  röthliches 
Takamahnk.  Geiger  beschreibt  ein  solches  auf  nachstehende 
\Veise.  Es  kommt  in  unregelmäfsigen  Stücken  oder  Körnern 
von  der  Gröfse  einer  Erbse  bis  zu  der  einer  Baumnufs  und 
darüber  (oft  1%  bis  2 Zoll  Durchmesser^  vor,  die  sehr  un- 
eben höckerig  und  mit  Eindrücken  versehen  sind,  auch  nicht 
selten  länglichrunde  Löcher  von  '/»  bis  3 Linien  Durchmesser 
haben.  Die  Farbe  ist  hellbraunroth,  mehr  oder  weniger  ins 
Gelbe  oder  Gelbröthliche.  Die  Stücke  sind  häutig  ungleich 
gefärbt,  gefleckt,  aufsen  blafsgelblich  bestäubt;  daher  die 
Farbe  erst  deutlich  wird,  wenn  dieser  Staub  abgerieben  ist; 
im  Wasser  sinken  sie  unter,  sind  sehr  leicht  zerbrechlich, 
spröde,  auf  dem  Bruche  orangegelb  bis  braunroth,  stark 
glänzend,  durchscheinend,  hie  und  da  mit  weifsen  undurch- 
sichtigen Theilen , ähnlich  dem  Galbanum  untermengt , leicht 
pulverisirbar , als  Pulver  blafsgclb.  Der  Geruch  ist  nicht  an- 
genehm, sondern  mehr  pecharlig,  harzig,  der  Geschmack  un- 
angenehm, scharf  balsamisch  und  bitter.  In  der  Hitze  schmilzt 
es  leicht  unter  Schäumen , wobei  der  widerliche  Harzgerndh 
stärker  hervortritt. 

Diese  Sorte  scheint  das  wahre  primitive  Tacamahac  des 
Monardes  zu  seyn , von  dem  ich  schon  früher  die  speciellen 
Nachrichten  zusammengestellt  habe  , eben  so  scheint  das 
von  Nees  beschriebene  bittre,  stark  nach  Castöremn  riechende 
Takamahak  hierher  zu  gehören  und  vielleicht  selbst  dessen 


')  Brandes  Archiv  Bd.  20*  psg.  224. 
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zweite  Sorte,  die  aus  unregelmäfsigen , deutlich  zusammen- 
geflossenen  Stücken,  von  braungelber,  dem  Galbannm  etwas 
ähnlicher  Farbe  bestehen,  nicht  angenehm  riechen  und  auch 
nicht  bitter  schmecken  #).  Dagegen’ gehört  ohne  Zweifel  die 
ResinaTacamahaca  occidentalis,  welche  Martins  (Pharmakogno- 
sie des  Pflanzenreichs  p.  373)  beschreibt,  hierher,  obgleich  von 
dein  Gerüche  der  Drogue  nichts  gesagt  wird.  Guibourt  scheint 
dieselbe  als  Tacamahaque  ordinaire  beschrieben  zu  haben, 
doch  ist  sie,  wenigstens  in  Deutschland,  eben  nicht  gemein. 

B.  Geschmackloses,  gelbliches,  oft  bestäubtes 
oder  grausch wärzliches  Takamahak.  Man  kann  da- 
von zwei  Varietäten  annehmen:  a)  Ein  gelblichbraunes, 
jetzt  bei  uns  die  gewöhnlichste  Sorte;  sie  findet  sich  nach 
Nees  in  runden  oder  eckigen,  ziemlich  leichten,  öfters  porö- 
sen. leicht  zerbrechlichen  Stücken  vor,  von  gelblichbrauner, 
röthlicher  oder  blafsgelber  Farbe,  mit  bestäubter  Oberfläche, 
dem  Weihrauch  ähnlich,  aber  dunkler,  auf  dem  Bruche  glan- 
zend und  ziemlich  durchscheinend,  fast  geschmacklos  und  mit 
schwachem , aber  nicht  unangenehmem  Gerüche,  wenn  es  auf 
Kohlen  verbrannt  wird.  Tacamaque  jaune  terne  des  Herrn 
Guibourt  dürfte  hierher  gehören,  b ) Ein  schwärzlich- 
graues. Nees  beschreibt  es  als  seine  sechste  Sorte.  Die 
Stücke  sind  ziemlich  grofs,  etwas  flach  und  äufserlich  schwärz- 
lichgrau bestäubt,  wodurch  sie  oberflächlich  betrachtet,  einem 
Fossil  ähnlicher  sind,  als  einem  Harze.  Innen  ist  dieses  Ta- 
kamuhak  blafsgelb,  mit  helleren  und  dunkleren  Schichten  ge- 
mengt. Der  Geruch  ist  beim  Erwärmen  nicht  unangenehm, 
aber  schwach . der  Geschmack  ganz  unbedeutend  ##).  Gui- 
bourt beschreibt  diese  leicht  kenntliche  Sorte  als  Tacama- 
que jaune  terreuse  und  bemerkt,  dafs  sie  sehr  häufig  im 
Handel  vorkomme,  ja  jetzt  fast  einzig  als  Resina  Animae 
verkauft  werde,  auch  beschrieb  er  sie  selbst  früher  als  Chi- 
bou-Harz  (llesine  de  Chibou),  den  Geruch  vergleicht  er  mit 
dem  der  Radix  Arnicae,  das  äufsere  Ansehen  mit  geschwärz- 
• 'tem  Gips  und  die  innere  Farbe  mit  gelbem  Arsenik.  — 
Daran  reiht  sich  endlich  noch  der  Takamahak  aus  Gua- 
timala,  der  von  Amyris  Tecomaca  Decandolle  kommen 


*)  Sehr  geneigt  bin  ich  antnnehmen , dafs  e«  keineswegs  so  viel  wahre  Taka- 
mahaksorten  in  der  Natur  gibt , als  in  den  Büchern  beschrieben  werden, 
indem  durch  langes  Aufbewahren  diese  obsolete  Drogue  leicht  an  Farbe 
und  Geschmack  so  verschieden  verändert  werden  kann  , dafs  man  irriger* **) 
weise  neue  und  apecielle  Sorten  anzunehmen  verleitet  wird. 

**)  Dieses  schwarsgraue  Takamahak  war  es  besonders,  welches  manche  Phar- 
makologen vonPopulus  balsamifera  ablei  teten , eine  Annahme,  die, 
wie  schon  oben  (p.  289)  gesagt  wurde,  eben  nicht  wahrscheinlich  ist.  Nees 
ist  übrigens  im  lrrthume,  wenn  er  diese  Sorte  für  eine  in  der  jüngsten 
Zeit  erst  bekannt  gewordene  hält.  Unter  andern  gedenkt  ihrer  schon 
Spreißel  Instit.  pharmacolog.  pag.  129.,  ja  allem  Ansehen  nach  ist  es  die 
schwarze  Animae  des  Amatus  Lusitanus. 
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soll,  es  findet  sich  in  flachen  Stücken,  bedeckt  mit  einer 
dünnen,  aufsen  schwarzen,  nach  innen  weifsen  Schichte, 
wahrend  der  Bruch  eine  gelbe,  theils  matte,  theils  glänzende 
Fläche  zeigt;  reibt  man  dieses  Harz,  so  verbreitet  es  einen 
starken,  aber  nicht  angenehmen  Geruch. 

Anwendung.  Pas  Takamahak  wird  iura  Räuchern  angewendet,  auch 
Pflastern  und  Salben  beigeroeugt,  namentlich  dem  Emplastrum  de  Crusta  panis, 
dem  E.  atomachicutn , E.  antihystericum , E.  cephalicum , auch  hatte  man  ein 
Emplastrum  Tacamahacae  und  ein  Oleum  Tacamahacae 

Geschichte.  Durch  den  spanischen  Arzt  Nicolaus  Mouardes  in  Sevilla 
wurde  diese  Drogue  im  16.  Jahrhunderte  in  die  Medicin  eingeführt,  sie  diente 
damals  hauptsächlich  zum  Räuchern  bei  hysterischen  Beschwerden,  gleich  dem 
Calbanun;,  dem  es,  wie  Monardes  sagt,  überhaupt  sehr  ähnlich  ist.  Schoo  G. 
Bauhin  erwähnt  aufser  dem  mexikanischen  Tacaiuahac  (odore  gravi  Galbani) 
schon  ein  zweites  ostindisches  Gummi  Taccamaca  ex  arbore,  quae  foliis  longis 
angustis,  fruclu  prunorum  magnitudioe. 

Gattung  Boswellia  Roxburgh.  Boswe/lie. 

k(System.  Linnaean.  Decanüria  Monogynia,) 

Der  Kelch  ist  fünfzähnig,  bleibend;  die  Corolle  besteht 
aus  fünf  ausgebreiteten  Blumenblättern.  Die  zehn  Staubfäden 
sitzen  auf  einer  becherförmigen  gekerbten  Scheibe,  die  die 
Basis  des  Fruchtknotens  umgibt.  Der  Griffel  hat  eine  ver- 
dickte dreilappige  Narbe.  Die  dreiseitige  Kapsel  öffnet  sich 
von  unten  an  mit  drei  Klappen;  jedes  der  drei  Fächer  ent- 
hält einen  ringsum  geflügelten  Saamen. 

Boswellia  serrata  Stackhouse. 

Gesägte  Bosvvellie;  ostindischer  Weihrauchbaum. 

(Abbild.  Berliner  Jahrbuch  der  Pharmacie  für  1818.  Uayne  Bd.  to.  tab.  46. 
Düsseldorfer  Samml  Liefer.  8.  tab.  3.  Guimpel  et  v.  Schlechtendal.  tab.  ao3. 

Boswellia  turifera  Roxburgh.) 

Ein  auf  den  Bergen  Ostindiens,  an  der  Westküste  der 
Halbinsel  diesseits  des  Ganges  und  nach  Lechenault  auch  in 
Bengalen  wachsender  Baum  mit  unpaarig  gefiederten  Blättern, 
aus  18 — 20  oval -länglichen,  stumpf  gesägten,  mit  weichen 
Haaren  besetzten  Blättchen  bestehend , die  1 — 1 1/i  Zoll  lang 
sind.  Die  Blumen  erscheinen  vom  Februar  bis  in  den  Mai 
fast  zu  gleicher  Zeit  mit  den  Blättern  in  einfachen  vielblumi- 

gen  Trauben  auf  weichhaarigen  Stielen,  die  sich  aus  den 
lattwinkeln  entwickeln , auch  die  blafsröthliche  Corolle  ist 
weich  behaart , gleich  dem  Kelche.  Die  Zahl  der  Staubfäden 
ist  nicht  beständig,  auch  sind  sie  von  ungleicher  Länge.  Die 
braunen  kahlen  Kapseln  enthalten  drei  herzförmige  zugespitzte 
Saamen. 

Officinell  ist  das  aus  dem  Baum  ausfliefsende  Gummi- 
harz, Weihrauch,  Olibanum.  Gummi  Olibani,  Thus. 
Mau  hat  zweierlei  Sorten  im  Handel.  1)  Auserlesener 
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Weihrauch,  Olibanum  electum.  Dieser  kommt  in  Körnern 
von  der  Gröfse  einer  Erbse  bis  zu  der  einer  Baumnufs  und 
noch  gröfser  vor;  diese  Körner  sind  rundlich  oder  länglich,, 
meistens  unregelmäfsig , zum  Theil  tropfsteinartig,  doch  im- 
mer mehr  oder  weniger  abgerundet,  gelblich,  auch  röthlich 
oder  bräunlich,  zum  Theil  fast  weifs,  aufsen  matt,  weifglich 
bestaubt,  durchscheinend.  *8)  Weihrauch  in  Sorten,  Oli- 
banum in  sortis ; er  kommt  in  ähnlichen , aber  meistens  mehr 
nuregelmäfsigen  Stücken,  oder  in  grofsen  zusammengebacke- 
nen  Klumpen,  von  unreinen,  verschieden  inarmorirten , dun- 
keln Farben,  mehr  braun  und  grau,  zum  Theil  fast  undurch- 
sichtig , öfters  mit  vielen  holzigen  Theilen , Erde  und  Steinen 
untermengt  vor.  Der  Weihrauch  fühlt  sich  etwas  rauh  an, 
■ist  hart  und  spröde,  leicht  zerbrechlich,  im  Bruche  eben  oder 
uneben,  spiitterig,  matt  oder  wenig  glänzend.  Der  feine  gibt 
ein  fast  weifses  Pulver;  er  riecht  eigenthümlich  angenehm 
balsamisch,  harzig  und  schmeckt  eben  so  zugleich  etwas 
scharf  bitterlich.  In  der  Warme  schmilzt  er  unvollkommen 
unter  Aufblähen,  wobei  der  harzige  Theil  herausSiefst;  starker 
erhitzt , verbrennt  er  mit  heller  Flamme  und  verbreitet  einen 
starken  balsamisch- harzigen  Geruch.  Mit  Wasser  gibt  er 
eine  milchige  Flüssigkeit , in  Weingeist  ist  er  nur  zum  Theil 
löslich. 

Die  französischen  Pharmakologen  unterscheiden  als  be- 
sondere Sorten  afrikanischen  und  indischen  Weih- 
rauch, allein  die  Beschreibungen,  die  sie  von  den  Unter- 
schieden geben,  widersprechen  sich  so  sehr,  dafs  man  wenig 
Zutrauen  zu  ihren  Angaben  haben  kann;  während  die  Her- 
ren Merat  und  Lens  den  sogenannten  afrikanischen  als  den 
vorzüglichsten,  besten  und  reinsten  bezeichnen,  versichert 
Herr  Guibourt  gerade  das  Gegentheil.  Ulan  pflegte  sonst 
arabischen  und  indischen  Weihrauch  für  zwei  Dro- 
giien  verschiedener  Abkunft  zu  halten,  allein  nach  den  Be- 
merkungen, die  Herr  lloyle  mittheilt,  möchte  man  wohl  eher 
aiinehmen,  dafs  beide  von  einem  und  eben  demselben  Baume 
herrnhren . so  daPs  die  Verschiedenheiten  dieser  Harze  haupt- 
• sächlich  durch  den  Standort  der  Bäume  bedingt  würden. 
Schon  Thevet  erinnerte,  daPs  man  auf  Bergen  einen  sehr 
schönen,  in  Thülern  aber  nur  schlechteren  schwärzlichen  Weih- 
rauch erhalte;  der  im  Frühjahre  ausschwitzende  soll  röthlich 
und  geringer,  der  im  Sommer  erhaltene  schön  weifslich  und 
glänzend  seyn. 

Die  griechischen  und  römischen  Aerzte  schätzten  vor- 
zngsweise  den  arabischen  Weihrauch,  und  bczeichneten  die 
auserlesenen  weifsen,  rundlichen  oder  fadenförmigen  Stücke 
mit  dein  Namen  männlicher  Weihrauch,  oder  auch  Oliba- 
num Stagonias.  Den  indischen  beschreiben  sie  als  eine 
geringere  gelbröthliche  Sorte,  er  wurde  oft  künstlich  zuge- 
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x~undet  in  den  Handel  gebracht,  nnd  hiefs  auch  Olibanum 
«sgyagrium.  Oer  feine  pulverige  Abfall  der  Drogne  hiefs 
jlf  amu.  Aufserdem  unterschieden  sie  noch  ein  ;01ibanum 
' r obium  nns  auserlesenen,  oft  gelbröthlichen  Stückchen,  von 
er  Gröfse  einer  Erbse  bestehend ; es  kommt  diese  Sorte,  dit 
j,,j <-h  in  der  Küche  diente,  öfters  unter  dem  Namen  Oliba- 
x k ni  Cop  i sc  um  vor.  Ganz  abweichend  ist  aber  das  0 1 1- 

y,  »nuin  Ammonite»,  welches  weifs  war,  und  in  der  Hand 
erweicht,  sich  wie  Mastix  ziehen  liefs. 

Vorwaltende  Bestandteile.  Aetherisches Oel, Hars 
tfTid  Gummi.  Nach  Braconnot  bestehen  100  Theile  reiner  Weih- 
rauch aus  ätherischem  Oel  5,  Harz  56,  Gummi  30,8  und  aut 
»löslichem  (wahrscheinlich  in  Weingeist  schwer  löslichem] 
jjarz  bestehendem  Rückstand  5,2. 


Güte,  Acchtheit.  Je  heller  und  reiner  die  Stückt 
sind,  um  so  besser  ist  der  Weihrauch.  Untermischtes  Fich- 
tenharz erkennt  man  an  der  zähen  Beschaffenheit  der  Körner 
so  wie  an  der  leichteren  und  vollständigeren  Schmelzbarkei. 
In  der  Wärme,  wobei  sich  ein  mehr  widerlicher  Terbenthin- 
greruch  verbreitet,  endlich  an  der  vollständigen  Löslichkeit  ir 
\Veingeist.  Bisweilen  fand  man  den  Weihrauch  mit  zerschla- 
genen Stücken  von  Kalkspath  vermengt. 


Anwendung.  Man  gab  ehedem  den  Weihrauch  innerlich  in  Mixturen  al 
Emulsion,  mit  Eigelb  oder  Zucker  abgeneben,  oder  in  Pillen.  Jetzt  wird  e 
mehr  äufserlich  gebraucht,  zum  Räuchern,  zu  Pflastern  und  Salben.  Er  ia 
Bestandteil  der  Pilulae  de  Cynoglosso,  des  Spiritus  Mastiches  compositns  sei 
matricalis,  des  Eroplastri  aromatici  seu  stomachici  , opiati,  Oxycrocei  und  viele 
anderer  älterer  Compositionen;  ferner  des  Räucherpulvers , der  Riucherkerzen 
Ofenlacks  und  anderer  ähnlicher  Zusammensetzungen.  Bekannt  ist  der  Gebraucl 
zum  Räuchern  in  den  Kirchen. 


Geschichte.  Die  Kenntnifs  des  Weihrauchs  reicht  bis  in  das  höchst 
Alterthum  hinauf,  indem  schon  in  der  Bibel  dieses  Rsuchwerk  öfters  erwähn 
wird.  Die  Israeliten  bezogen  es  aus  Saba  oder  Hidromaut  in  Arabien  , auch  g« 
hörte  der  Weihrauch  zu  den  ältesten  Handelsartikeln  der  Phönicier.  Nach  He 
rodot  brauchten  die  Chaldäer  in  Babylon  jährlich  für  100,000  Talente  Olibanun 
hei  ihrem  Gottesdienst.  Mit  Weihrauch  opferten  die  Griechen  erst  nach  den 
trojanischen  Kriege  *).  Al«  Alexander  der  Grofse  im  Knabenalter  diese  damal 
theure  Drogue  auf  den  Altären  verbrannte,  so  bemerkte  ihm  sein  Lehrer  Leoni 
das,  es  zieme  sich  diefs,  wenn  er  die  Völker,  in  deren  Ländern  der  Weihrauch 
bäum  wachse,  besiegt  habe-  und  Alexander  schickte  später  ein  ganzes  mit  Oliba 
num  beladenes  Schiff  aus  Arabien , damit  man  den  Göttern  reichlich  opferi 
könne.  Als  Arzneimittel  kommt  der  Weihrauch  schon  in  den  hippokratische! 
Schriften  vielfältig  vor;  man  benutzte  ihn  sowohl  zum  innern  als  äufsern  G« 
brauche;  besonders  beliebt  war  der  Weihrauchrus  (Fuligo  Thuris)  als  eigne 
Präparat,  auch  gehörte  die  Rinde  des  Baums  fCortex  Thuris)  zu  den  offieinellei 
Droguen.  Der  Weihrauchbaum  scheint  zuerst  von  Marco  Polo  in  Escher  an 
persischen  Meerbusen  beobachtet  worden  zu  seyn,  allein  das,  was  er  davon  sagt 
reicht  nebst  allen  älteren  Nachrichten  nicht  zu,  um  ihn  systematisch  bestimmei 
zu  können.  Erst  im  Jahre  1809  lernte  man  ihn  durch  Colebrooke  und  Roxburgl 
näher  kennen. 


*)  Hiacis  temporibus  thurc  non  supplicabator.  Pliuius  XIII.  s 
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Boiwellia  glabra  Hoxburgh  (Canarium  balsamitcrum  Willdo- 
n o w),  ciue  gleichfalls  io  Ostindien  einheimische,  der  vorigen  sehr  ähnliche 
Art,  unterscheidet  sich  durch  glatte,  oval-lanzettförmige  Blätter,  die  später 
als  die  lilumen  sich  entwiclicin.  Diese  haben  weifse , fast  spatclförmigc 
oder  verkehrt -eiförmige  Blumenblätter,  und  auch  die  Form  des  Saamens 
ist  weniger  spitz,  als  bei  der  vorigen  Art.  Auch  dieser  Baum  liefert  Weih- 
rauch ; Roylc  sammelte  es  selbst  an  dem  Stamme,  und  zwar  in  sehr  schö- 
nen klaren",  hellen  und  reinen  Körnern,  die  mit  hellem  Lichtglanzc  ver- 
brennen und  einen  angenehmen  Geruch  verbreiten ; auch  wird  das  Har* 
der  B.  glabra  ganz  wie  der  gewöhnliche  Weihrauch  in  Ostindien  benutzt. 
Martius  erwähnt  das  Harz  der  B.  glabra  unter  dem  Namen  Koondri- 
cum  als  eine  harzige,  aus  hellbraunen  oder  gelblichen  Tropfen  zusammen- 
geflossene Masse , die  sich  zwiachen  den  Zähnen  schwer  zertheilcn  läfat, 
etwas  bitter  und  scharf  schmeckt,  und  sich  im  Weingeist  vollkommen  löst. 

Aufser  dem  Weihrauch  der  Boswcllien  kennt  man  mehrere  Harze,  die 
denselben  Namen  tragen,  und  eben  so  zum  IJäuchcrn  in  den  Kirchen  be- 
nutzt werden  , selbst  das  gemeine  Fichtenharz  (Tlius  commune)  wird  auf 
solche  Weise  benutzt  (siehe  pag.  261).  Auch  in  Afrika  gibt  es  Weihrauch, 
wie  schon  die  Alten  wufsten  , allein  cs  ist  zweifelhaft,  ob  heut  zu  Tage 
afrikanisches  Olibanum  in  den  Handel  kommt.  In  neuern  Zeiten  sprechen 
Bruce  , Labat  und  Adanson  von  afrikanischen  Weihrauchbäumen ; Mollieu 
will  solche  in  Nigritien  gefunden  haben  und  nach  Beaufort  ist  es  eine  Art 
Ficus,  von  der  die  Afrikaner  ihr  Olibanum  sammeln.  Noch  reichlicher 
finden  sich  dergleichen  wohlriechende  Harze  in  Amerika;  namentlich  sollen 
Croton  uitens  Swartz,  C.  thurifer  Ifunth,  C adipalus  Kunth,  ßaille- 
ria  neriifolia , Helianthus  thurifer,  I.aetia  opctala  Jacquin  n.  s.  w.  ein 
solches  liefern.  Besonders  aber  schwitzen  mehrere  Arten  von  Icica  wohl- 
riechende Harze  aus,  die  zum  Theil  als  Tacamahaca  in  den  Handel  gekom- 
men zu  scjn  scheinen. 


Gattung  Bultamodendron  Kunth.  Bai  mm  bäum. 

(System.  Lina.  OctandrU  Monogynia. ) 

Die  Blumeu  sind  ganz  getrennten  Geschlechtes ; der  Kelch 
ist  vierzähnig,  bleibend,  die  Corolle  besteht  aus  yier  Blumen- 
blättern. Die  acht  Staubfäden  sind  unterhalb  4er  ringförmigen 
Scheibe  befestigt.  Der  zweifäcberigc  Fruchtknoten  trägt  ei- 
nen kurzen  stumpfen  Griffel.  In  der  ein-  oder  zweifächeri- 
gen spitzen  Beere  mit  hervorragenden  Suturein  sind  1—2 
Saamen  enthalten. 

Balsamodendron  Myrrlia  Ehrenberg  et  Nees. 

Myrrhen-Balsambaum;  wahrer  Myrrhenbaum. 

(Dtmeldorf.  Sammlung.  Lief.  17.  tab.  i5.  Guimpel  et  ▼.  Schlechtendal.  t.  260.) 

Ein  kleiner  Baum  oder  Strauch,  der  an  den  Grenzen  des 
glücklichen  Arabiens  bei  Gison  in  lichten  Wäldern  wächst, 
nnd  dort  das  Unterholz  bildet;  seine  sparrig  ausgebreiteten 
Aeste  sind  mit  einer  blafs  aschgrauen  Rinde  bekleidet,  nnd 
endigen  in  spitze  Domen.  Die  Blätter  stehen  zu  dreien  auf 
einem  Blattstiele,  die  Scitenblättchen  sind  viel  kleiner,  als 
das  am  Ende  stellende,  alle  umgekehrt- eiförmig,  stumpf,  am 
Ende  sparsam  gezähnt  oder  ganzrandig,  glatt.  Die  Blumen. 
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welche,  wie  es  scheint,  einzeln  stehen,  sind  sehr  kurz  ge- 
stielt, der  Kelch  vierzähnig,  bleibend,  die  Frucht  etwas  grös- 
ser als  eine  Erbse,  braun,  glatt,  mit  vorgezogener  gekrümm- 
ter Spitze.  Alles  Uebrige  ist  unbekannt. 

Balsamodendron  Kataf  Kunth,  oder  Amyris  Kataf 
Forskäl  (Düsseldorf.  Samml.  Lief.  17.  tab.  16.  Gniinpel  et 
v.  Schlechtendal.  tab.  881.)  ist  nach  Ehrenberg  nur  eine  dor- 
nenlose Varietät  des  B.  Myrrha,  die  im  glücklichen  Arabien 
bei  Beit  el  Fakih  von  Forskäl  gefunden  wurde,  doch  sind 
ihre  Blätter  viel  gröfser  und  die  Seitenblättchen  eben  so  grofs, 
als  das  am  Ende  stehende,  alle  sind  rundlich,  umgekehrt- 
eiförmig, etwas  keilförmig,  ganz  stumpf,  ungezähnt  oder  fein 
gekerbt.  Die  kleinen  Blumen  stehen  an  der  Spitze  der 
Zweige  in  mehrmals  gabelförmig  getheüten  Afterdolden,  und 
die  Früchte  sind  kugelförmig,  an  der  Spitze  eingedrückt, 
genabelt. 

Officinell  ist  das  von  selbst  aus  dem  Stamme  ausflies- 
sende  Gummiharz,  die  Myrrhe,  rothe  Myrrhe,  Myrrha, 
Gummi  Myrrhae,  Myrrha  rubra,  Myrrha  pinguis, 
welche  Ehrenberg  von  der  zuerst  beschriebenen  Form  von 
Balsamodendron  sammelte.  Nach  den  Beobachtungen  dessel- 
ben (liefst  die  Myrrhe  als  eine  ölige  (Myrrha  Stacte  der  Alten), 
dann  butterartig  werdende  Masse  aus  dem  Baume,  an  dem 
sie  nach  und  nach  erhärtet.  Anfangs  ist  sie  gelblichweifs, 
wird  dann  goldgelb,  röthlich  und  mit  der  Zeit  immer  mehr 
dunkel  und  bräunlich.  Im  Handel  unterscheidet  man : ' 

a.  Myrrha  electa  vel  selecta.  Ausgesuchte  oder 
ausgelesene  Myrrhe ; sie  besteht  aus  unrcgelmäfsigen,  unebe- 
nen, rauhen,  matten  oder  wenig  glänzenden  Körnern  oder 
Stücken  von  verschiedener  Gröfse,  erbsengrofs  und  kleiner, 
bis  1 '/%  und  8 Zoll  Durchmesser.  Die  kleinern , etwas  glän- 
zenden Körner  kommen  auch  unter  dem  Namen  Myrrhe  in 
Körnern  oder  Thräncn,  Myrrha  in  granis  sau  lacrymis, 
vor.  Die  Farbe  ist  braunroth,  bald  heller,  mehr  oder  weni- 
ger ins  Gelbe,  oder  dunkler,  mittelmäfsig  durchscheinend,  bei 
gröfseren  Stücken  oft  nur  an  den  Kanten,  aufsen  sieht  sie 
wie  bestäubt  aus,  fühlt  sich  etwas  fettig  an,  ist  spröde, 
schwerer  als  Wasser;  auf  dem  Bruche  uneben,  matt,  zum 
Theil  splitterig,  ziemlich  leicht  zerreibbar,  doch  gibt  sie  der 
gleichsam  fettigen  Beschaffenheit  wegen  nicht  bald  ein  ganz 
feines,  immer  leicht  zusammenballendes  Pulver  von  gelber 
Farbe.  Die  Myrrhe  riecht  eigenthümlich  angenehm  aroma- 
tisch - balsamisch  und  schmeckt  eben  so , zugleich  etwas  bit- 
ter: beim  Erhitzen  bläht  sie  sich  auf,  ohne  zu  schmelzen, 
und  verbreitet  einen  starken  angenehmen  Geruch,  bei  ver- 
mehrter Hitze  brennt  sie  mit  heller  Flamme,  eine  lockere 
Kohle,  und  zuletzt  ziemlich  viel  weifsliche  Asche  hinterlas- 
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send.  In  Weingeist,  so  wie  in  Wasser  ist  sie  nur  theilweise 
löslich. 

b.  Myrrha  naturalis,  Myrrha  in  sortis.  Gewöhn- 
liche Myrrhe,  Myrrhe  in  Sorten,  besteht  aus  weniger  an- 
sehnlichen, unförmlichen,  dunkleren,  nicht  durchscheinenden, 
oft  in  Klumpen  zusammenhängenden  Stücken,  und  macht 
den  Ueberrest  aus,  wenn  aus  einer  Quantität  die  besseren 
und  ansehnlicheren  Stücke  ausgelesen  worden  sind. 

Nach  Valerius  Cordus  findet  man  öfters  in  einem  Sacke 
vier  verschiedene  Myrrhensorten , rothe,  gelbe,  rothgelbe  und 
gefleckte,  nebst  ganz  weifser  Myrrhe,  die  auch  Martius 
wieder  beobachtete,  und  als' mehr  oder  weniger  kugelige,, 
tropfenförmige  oder  eckige  Stücke  beschreibt,  von  gewöhn- 
lichem Myrrnengeruche  und  erstaunlich  bitterm  Geschmacke. 

Sie  haben  im  Aeufsern  viel  Aehnlichkeit  mit  einer  geringen 
Sorte  Ammoniakgummi  und  zeigen  schwachen  Wachsglanz 
auf  dem  muscheligen  Bruche. 

Myrrha  gabirea  nannten  die  alten  Aer^te  eine  vor- 
züglich schöne  jund  reine  Myrrhensorte:  besonders  schätzte 
man  die  von  der  afrikanischen  Küste  dem  arabischen  Ufer 
gegen  über  kommende  Myrrha  troglodytica,  und  nicht 
minder  nach  Galen  die  Myrrha  minaea,  von  der  Küste  des 
arabischen  Meerbusens,  die  jedoch  Dioscorides  für  eine  ge- 
ringere hielt  #). 

Vorwaltende  Bestandteile.  Aetherisches  Oel  und 
bittres  Weichharz.  Nach  Brandes  enthält  die  Myrrhe  äthe- 
risches Oel,  bittres  in  Aether  lösliches  Weichharz,  geschmack- 
loses in  Aether  unlösliches  Harz,  Gummi  mit  Spuren  von  Phy- 
teumacolla  und  Salzen,  Bassorin,  Aepfelsäure,  Essigsäure  und 
Benzoesäure,  zum  Theil  an  Kali  und  Kalk  gebunden,  sauren 
äpfelsauren  Kalk,  benzoesaures  Kali,  schwefelsaures  und  äpfel- 
saures Kali  und  Kalk,  nebst  Unreinigkeiten. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  erkennt  man  aus  , 
der  Beschreibung.  Zieinliclf  hellbraunrothe , durchscheinende 
(nicht  durchsichtige)  Stücke,  die  einen  starken  Myrrhenge- 
ruch und  bittern  Myrrhengeschmack  haben,  sind  die  besten. 
Nach  Pfaff  kommt  seit  einiger  Zeit  eine  ostindische  Myr- 
rhe vor,  die  aus  grofseu,  8—3  Zoll  langen  und  1 Zoll 
dicken  Stücken  besteht,  mit  einem  schmutzigen,  bräunlich- 
weissen  Staub  überzogen  5 in  der  Mitte  ist  sie  braunroth  und 
durchscheinend,  gegen  die  Peripherie  zu  immer  dunkler,  zu- 
letzt schwarz  werdend,  zum  Theil  mit  gelblichen,  bittern,  dem 
Ammoniak  ähnlichen  Körnern  untermengt,  von  myrrhenähn- 


*)  Nach  Amatas  Lusitanus  hielt  man  im  16  Jahrhundert  die  Benzoe  amygda- 
loides  für  Myrrha  troglodytica,  und  unter  dem  Namen  Myrrha  ainiuca 
wurde  eint  schwarz! ichgraue  Tikamahaksorte  verkauft. 
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lichem , doch  zugleich  süfslichem  Gerüche  imd  mehr  erwär- 
mend gewürzhaftem , als  hitterin  Geschmack.  Bonastre  be- 
schreibt diese  Brogue  als  eine  neue  Myrrhe  #),  die  man 
von  der  wahren  auf  folgende  Weise  unterscheidet.  Gleiche 
Theile  Salpetersäure  entwickeln  in  der  Tinctur  der  wahren 
Myrrhe  eine  rosenartige  rothe,  manchmal  violette  oder  Wein- 
hefenfarbe, dagegen  eine  leichte  gelbliche  Farbe  in  der  neuen 
oder  falschen  Myrrhe 

Am  häufigsten  wird  die  Myrrhe  mit  arabischem,  Senegal 
und  ähnlichem , selbst  Kirschgummi  verfälscht , welches  (wie 
man  sagt)  mit  Myrrhenauflösung  überzogen  und  der  Myrrhe 
so  ziemlich  ähnlich  gemacht  wird.  Biese  Stücke  sind  meistens 
ziemlich  hell,  doch  zum  Theil  auch  dunkelbraimrotb,  mehr 
durchscheinend,  auf  dem  Bruche  glänzend,  muschelig  und  im 
Innern  geruch-  und  geschmacklos,  zwischen  den  Zähnen 
klebend , während  Myrrhe  mehr  sich  verkrümelt  #*) ** ***)).  Auch 
blafsgelbe,  wenig  durchscheinende,  im  Bruche  wachsglän- 
zende, im  Innern  geruch-  und  geschmacklose,  mit  Myrrhe 
überzogene  fremde  Gummistücke  und  auf  gleiche  Art  behan- 
delte Harze  sollen  mit  der  Myrrhe  vermengt  Vorkommen,  ja 
Valerius  Cordus  spricht  von  einer  Verfälschung  mit  Aloe. 
Aufser  dem  fremdartigen  Geruch  und  Geschmack  im  Innern 
unterscheiden  sich  die  Harze  noch  durch  ihre  Schmelzbarkeit 
in  der  Hitze. 

Eine  der  Abkunft  nach  sehr  rälhselhnfte  Substanz,  die 
der  Myrrhe  bisweilen  beigemischt  vorkam.  und  sehr  gefähr- 
lich , ja  giftig  wirken  soll , ist  das  von  Galen  beschriebene 
Opocalpason,  auch  Bdcllium  Opocalpason  genannt; 
von  der  jedoch  Guilandin  behauptete,  sie  komme  mit  der  Myrrhe 
selbst  von  einem  und  eben  demselben  Baume.  'Nach  Virey  ist 
es  eine  zähe,  wachsartige,  rostfarbene,  der  Myrrhe  ähnliche, 
bittre,  aromatische  Substanz. 

Anwendung.  Men  gibt  die  Myrrhe  in  Pnlvern  und  Pillen,  euch  Mixturen 
beigemengt,  und  wendet  sie  auch  aufserlich  an.  An  Präparaten  hat  nun  eine 
Tinctura  Myrrhae,  mit  Alkohol  xu  bereiten,  ferner  «in  Er  tr  actum 
aquotura,  durch  Auaxiehen  mit  heifsem  Wasser,  Durchseihen  nach  dem  Er- 
kalten und  Inspissiren  bereitet,  besser  durch  Ausxiehen  in  der  Realschen  Presse  mit 
lauwarmem  Wasser.  Ein  Pfund  gibt  auf  diese  Art  8 — 9 Uoxen  Extracl.  Redtel 
erhielt  aus  to  Pfund  Myrrhe  3 V4  Pfund  Ertract  Durchaus  xu  verwerfen  ist  die 
Methode,  die  Myrrhe  erst  mit  Weingeist  xur  Tinctur  xu  extrahiren  und  den  un- 
löslichen Rest  auf  Ertract  xu  benutxen  Ferner  hat  man  noch  dss  Myrrhenöl 
oder  Flüssigkeit , Oleum,  Liquamen  seu  Liquor  Myrrhae,  welches 
man  sonst  erhielt,  indem  Myrrhenpulver  in  ein  hart  gesottenes,  vom  Dotter 


*)  Diese  neue  Myrrhe  kommt  schon  bei  Dioscoridcs  und  andern  alten  Schrift- 
stellern unter  dem  Namen  Myrrha  Caucalis  vor,  und  dürfte  wohl  mit 
dem  unten  beschriebenen  indischen  Bdellium  einerlei  seyn. 

**)  Annales  des  Sciences  d’Observalion  T.  a.  Avril  1829  p.  143.  Man  sehe 
auch  Annalen  der  Pharmacie^Bd.  37.  p.  328. 

***)  Wahrscheinlich  gehört  die  Myrrha  Ergaximc  der  Alten  hierher. 
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befreites  Ei  gebracht,  in  den  Keller  gelegt,  and  die  sich  bildende  Flüssigkeit 
aufgefangen  wurde.  Jetzt  digerirt  mau  Myrrhe  mit  Wasser  und  seiht  die  Flüs- 
sigkeit durch.  Auch  das  ätherische  Myrrhenöl,  Oleum  aethereum  Myr- 
rhae,  war  sonst  gebräuchlich.  Es  ist  ein  gelbliches  Oel  von  durchdringendem 
Myrrhengeruch  und  balsamisch  caraphorartigem  Geschmacke,  schwerer  als  W'as- 
ser.  Aufserdem  kommt  die  Myrrhe  zu  vielen  aromatischen  Com positionen , Pil- 
len, Latwergen,  Elixiren , Zahnpulvern,  dealillirten  Wassern,  Pilastern  und 
Salben. 

Geschichte.  Die  Myrrhe  ist  wohl  eben  so  lang  bekannt,  als  der  Weih- 
rauch , gleich  ihm  diente  sie  im  Alterthum  zum  Rauchern,  obgleich  sie  durch 
ihren  Geruch  dazu  sich  gerade  nicht  empfiehlt.  Die  oben  erwähnte  Myrrha 
Stacte  kommt  schon  in  den  mosaischen  Büchern  vor,  und  Uerodol  berichtet, 
dafs  die  alten  Aegyptier  sie  zum  Einbalsarairen  benutzten , wozu  noch  andere 
gewürzhafte  Substanzen  , aber  kein  Weihrauch  genommen  wurde.  Mit  Myrrhe 
heilten  die  Krieger  des  Xerxes  die  Wunden  des  Pythius,  die  er  in  einem  See- 
treffen erhielt.  Auch  in  den  hippokratischen  Büchern  kommt  die  Myrrhe  öfters 
vor.  Cornelius  Cclaus  redet  von  einer  schwarzen  Myrrhe,  die  bei  Augenkrank- 
heilen  benutzt  wurde,  und  worunter  wobl  die  oben  beschriebene  ostindische 
gemeint  seyn  möchte.  Ein  Myrrhen  wein  und  andere  Präparate  kommen  in  den 
Schriften  des  Dioscoridea  vor. 

ßalsamodendron  Kafal  Kunth,  Amyris  Kafal  F o r s h ä 1 , ist 
ein  den  beiden  vorigen  sehr  verwandter  rn  Arabien  einheimischer  Baum, 
doch  ist  B.  Hafal  hoher  und  das  Holz  rotb,  Die  jüngeren  Blättchen  sind 
behaart  und  spitz,  die  älteren  glatt  und  oft  stumpf,  die  Zweige  an  der 
Spitze  wenig  dornig  Die  Beeren  sind  zusammengedrückt,  auf  beiden  Sei- 
ten etwas  gekielt  und  an  der  Spitze  mit  einem  vorstehenden  schwarzen 
Punkte  bezeichnet.  Die  Araber  versicherten  Herrn  Forskäl,  Kataf  und 
Kafal  sey  ein  und  ebenderselbe  Baum,  in  der  Jugend  nenne  man  ihn  Ka- 
taf, im  Alter  Kafal.  Die  Früchte  des  letzteren  haben  einen  sehr  starken 
balsamischen  Geruch  und  auch  aus  der  Pulpe  der  grünen  Beeren  (liefst, 
wenn  man  sie  verwundet,  ein  wcifslicher  Balsam  aus.  Das  Kafalholz  macht 
einen  bedeutenden  Handelsartikel  aus  , man  verführt  es  nach  Aegypten, 
>vo  man  die  Wassergeschirre  damit  einräuchert,  um  so  dem  Wasser  den 
in  jenen  Gegenden  höchst  beliebten  Geruch  mitzutheilen.  Audi  in  den 
Moscheen  soll  viel  Hafalholz  verbrannt  werden.  Das  Gummi  dieses  Baums 
ist  ein  Purgirmittel , und  nicht,  wie  man  lange  annahm,  der  arabische 
Weihrauch,  wohl  aber  nach  Sprengel’s  Angabe  das  Cancamon  des  Dios- 
coridcs,  eine  wohlriechende,  aus  dem  Baum  schwitzende  Substanz,  die 
zum  Räuchern  diente  und  auch  innerlich  gegeben  wurde,  an  dessen  Stelle 
in  späteren  Zetten  bald  Resina  Laccae,  bald  eine  Sorte  von  Animao  dis- 
pensirt  wurde. 


B al  sa  modendron  Zeilanicum  Kunth,  Amyris  Zcilanica  Retz. 
Ein  in  Zcilon  einheimischer , noch  nicht  zureichend  bekannter  Baum , mit 


Trauben : sie  sind  von  einer  herzförmigen  filzigen  Hülle  umgeben , und 
haben  mir  6 Staubfaden.  Die  Steinfrucht  ist  oval,  trocken,  i '/?  Zoll  lang, 
und  enthält  eine  dicke  harte  Nufa , die  in  drei  Fächern  eben  so  viele  Saa- 
men  einscbliefst.  Von  diesem  Baume  soll  eine  Sorte  des  sogenannten  ost- 
indischen  Elemi,  Elemi  orientale,  erhalten  werden,  von  welcher  Dro- 
gue  unten  bei  der  Gattung  Icica  näher  die  Rede  seyn  wird. 
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Balsamodendron  gilcadense  Kunth. 

Wahrer  Balsarabaum,  arabischer  Balsamstrauch, 
Balsambaum  von  Mecca  oder  Gilead. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  i55.  Düsseldorfer  Sammlung  Liefer.  17.  lab.  14.  Amj* 
ria  gileadensis  L.  Berliner  Jahrbuch  der  Pharmacie  1795.  tab.  1.) 

Diese  berühmte  Arzneipflanze  wächst  im  glücklichen  und 
steinigen  Arabien  wild,  auch  wurde  sie  schon  in  den  frühe- 
sten Zeiten  in  Aegypten , zumal  um  Heliopolis , in  Palästina, 
in  Judaea,  einem  Thale  in  Syrien,  bei  Scythopolis  in  Galilaea, 
in  den  Ebenen  von  Hierochunt  u-  s-  w*  cultivirt.  Es  ist 
ein  mäfsig  hoher  Baum  mit  glatter  grauer  Binde  und  sehr 
ausgebreiteten  Aesten.  Die  Blätter  sind  dreizählig,  gestielt, 
am  Bande  ganz,  das  unpaare  ist  etwas  gröfscr.  Die  Blu- 
menstiele stehen  einzeln,  oder  auch  mehrere  zusammen  an 
der  Spitze  der  kleinen  Zweige;  jeder  tragt  eine  wcifse  Blume. 
Die  Frucht  ist  eine  eirunde  glatte  Beere,  sie  enthält  eine 
zähe  klebrige  Pulpe,  in  der  ein  einzelner  Saame  liegt. 

Balsamodendron  Opobalsamnm  Kunth,  oderAmy- 
ris  Opobalsaraum  L.  (Prosper  Alpin  plant.  Aegypt.  48.  t.  60.), 
wird  gewöhnlich  nur  für  eine  Varietät  des  vorigen  gehalten; 
es  ist  ein  Strauch  mit  weifsem  geruchlosem  Holze  und  röth- 
licher  Rinde;  die  Zweige  nur  sind  harzig,  biegsam  und  wohl- 
riechend, so  wie  die  Blumen.  Die  Blätter  sind  gefiedert,  und 
bestehen  aus  3 , 5 — 7 Blättchen.  Die  Früchte  enthalten  eine 
gelbliche  honigähnliche  Flüssigkeit  von  scharfem,  etwas  bit— 
tenn  Geschmacke  und  angenehmem  Gerüche. 

Ofticinell  ist  der  aus  diesen  Gewächsen  erhaltene  Bal- 
sam, Mecca-  oder  Mechabalsam,  Balsam  von  Gilead,  Bal- 
samum  de  Mecca,  Opobalsamnm  seu  Balsaiuum  ve- 
rum, Balsamura  gilcadense,  Balsamum  judaicura, 
Balsa  in  eiaeon  Die  feinste  Sorte  schwitzt  aus  den  Aesten 
von  selbst,  oder  nach  gemachten  Einschnitten  aus,  wozu  nach 
Plimus  kein  Instrument  von  Eisen,  sondern  scharfe  Steine, 
Muschelschalen  oder  knöcherne  Messer  verwendet  werden. 
Der  ausfliefsende  Saft  ist  nach  Strabo  einer  zähen  Milch  sehr 
ähnlich,  und  wird  in  Muschelschalen  aufgefangen  und  aufbe- 
wahrt. Es  fliefsen  nur  wenige  Tropfen  aus  und  die  Ausbeute 
ist  verhältnifsmäfsig  sehr  gering.  Dieser  Balsam  ist  anfangs 
dünnflüssig,  blafs  und  trübe,  er  verbreitet  einen  sehr  ange- 
nehmen, zwischen  Citronen,  Rosmarin  und  Salbei,  nach 
Andern  den  wohlriechenden  Minzen  ähnlichen  Geruch  und 
schmeckt  erwärmend , balsamisch  bitterlich  scharf.  Mit  der 
Zeit  wird  er  dick,  gelb,  durchsichtig  und  zuletzt  hart.  Diese 


*)  Nach  Brocchi  wachst  jetzt  in  ‘der  Ebene  von  Jericho  gar  kein  Balsambaum 
mehry  und  auch  die  berühmten  Rosen  von  Jericho  sind  ganz  verschwun- 
den. Ferussac  Bulletin  Nov.  i8a5.  pag.  379 
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Sorte,  die  in  enghälsigen  bleiernen  Fläschchen  verschickt 
wird,  kommt  wegen  des  hohen  Preises  nie  nach  Euro- 
es  sey  denn  durch  die  Gesandten  der  europäischen 
lachte,  die  bisweilen  ein  Fläschchen  für  ihre  Gebieter  von 
dem  türkischen  Kaiser  erhalten.  Die  orientalischen  Grofsen 
gebrauchen  ihn  als  köstliches  Rauchwerk  u.  s.  w.  Guibourt 
sah  ächten  Mekkabalsam , den  Delile  aus  Aegypten  gebracht 
hatte,  in  einer  etwa  30  Unzen  enthaltenden  Kristallflasche: 
er  hatte  das  Ansehen  von  Mandelsyrup,  roch  sehr  stark,  was 
sich  jedoch  an  der  Luft  bald  verminderte  und  zu  einem  ganz 
eigenthiimlichen  angenehmen  Wohlgeruche  sich  bildete;  er 
schmeckte  aromatisch  bitter,  hinterher  kratzend.  Ein  Theil 
Balsam  gibt  mit  6 Theilen  Alcohol  von  36°  eine  milchige 
erst  nach  8 — 10  Tagen  sich  klärende  Flüssigkeit.  IV  ach  die- 
ser Zeit  hat  sich  ein  klebriges,  in  Alcoholunlösliches  Harz 
abgesetzt,  welches  schon  Vauquelin  bemerkte  und  welches 
dem  Harze  der  llymenaea  Courbarii  analog  ist.  Mit  V»  seines 
Gewichts  von  Magnesia  usta  gerieben,  wird  der  Mekkabalsam 
nicht  fest.  (Pharm.  Centralblatt  1838.  p.  381.) 

Eine  zweite  Sorte  wird  durch  Auskochen  des  Holzes  und 
der  Zweige  mit  Wasser  erhalten.  Er  ist  gelblich  gefärbt, 
anfangs  ölartig  flüssig  und  erhärtet  mit  der  Zeit,  indem  er 
dunkler  wird,  sonst  verhält  er  sich  wie  die  vorige  Sorte,  nur 
hat  er  einen  minder  feinen  Geruch.  Es  ist  die  beste  im  euro- 
päischen Handel  vorkommende  Sorte.  Durch  anhaltendes  Ko- 
chen erhält  man  eine  dritte,  die  dickflüssig,  dunkler  gefärbt 
ist,  und  wenig  Geruch  hat. 

Ehedem  hatte  man  auch  noch  das  wohlriechende  Holz, 
Balsamholz,  Xylobalsainum  und  die  Balsamkörner,  Car- 
po bat samum.  Das  Holz  kam  in  kleinen  dünnen,  knotigen, 
zerbrechlichen,  mit  einer  röthlichgrauen  Rinde  bedeckten  Aest- 
chen  vor,  von  schwachem  balsamischem  Geruch,  der  sich  aber 
viel  stärker  beim  Anzünden  verbreitet.  Die  Früchte  sind  dürre, 
kaum  erbsengrofse , länglichrunde  Beeren,  von  brauner  Farbe, 
und  durch  4 Linien  abgetheilt,  das  innere  Mark  ist  weifslich: 
sie  riechen  und  schmecken  gewürzbaft  balsamisch. 

Vorwaltende  Bestandteile.  Aetherisches  Oel  und 
Harz.  Ein  von  Trommsdorff  untersuchter  Balsam  enthielt  in 
500  Theilen  ätherisches  Del  150,  ein  indifferentes,  in  Alcohol 
unauflösliches  Harz  20,  ein  indifferentes,  in  Alcohol  auflös- 
liches Harz  320,  färbenden  bittern  Extractivstoff  2 Gran,  Ver- 
lust 5 Gran.  Bonastre  fand  in  100  Theilen  Irischem  wahrem 
Mekkabalsam  lösliches  klebriges  Harz  70,  unlösliches  Harz 
(Burserin)  12,  ätherisches,  leicht  flüssiges  Del  10,  bittres 


*)  In  dem  neuen  Preiscourante  einet  Droguiateo  findet  sich  Baltatu  de  Mecca, 
die  Cocosnufs  von  a Unzen  für  Gulden  angeführt. 
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Extruct  4,  «ine  saure  Materie  *)j  holzige  Unreinigkeiten  1. 
— Bonastre  untersuchte  auch  einen  sehr  alten  Balsam,  der 
in  einem  ägy|rtischen  Grabmale  gefunden  worden  war.  Man 
sehe  Essai  anulytiuue  da  bäume  de  ia  Mecque.  Journal  de 
Pharm.  Fevr.  1838.  p.  94.  Annal.  der  Pharm.  Bd.  3.  p.  147. 

Güte,  Verfälschung.  Der  feinste  Mekkabalsam  kommt, 
wie  erwähnt,  kaum  in  den  Handel,  der  bei  uns  vorhandene 
ist  meistens  verfälscht,  wozu  schon  im  Alterthum  verschie- 
dene Oele  und  Balsame  verwendet  wurden,  ja  Galen  reiste 
selbst  nach  Judaea,  um  an  Ort  und  Stelle  diese  Sache  zu  er- 
forschen ; nach  Hasselquist  wird  er  öfters  mit  einem  Gemenge 
aus  gleichen  Theilen  cyprischem  Terbenihin,  Sesamöl  und 
Straufsenfett  vermischt * Auch  der  durch  Auskochen  bereitete 
ist  selten  rein , häufig  wird  ihm  flüssiger  Storax , feine  Ter- 
benthinarten,  als  Balsamuiu  cauadense,  venetianischer  Ter- 
benthin , Citronenöl  u.  s.  w.  zugesetzt.  Aufser  dem  ange- 
zcigten  Geruch  und  Geschmack  läfst  sich  der  Betrug  auf 
chemischem  Wege  nicht  wohl  ausmitteln.  Die  Terbentninar- 
ten  geben  besonders  beim  Wegdampfen  mehr  den  widerlichen 
Harzgeruch  zu  erkennen,  und  schmecken  widerlich  scharf, 
harzig.  Von  achtem  frischem  Mekkabaisara  soll  1 Tropfen 
auf  Wasser  gebracht,  sich  sehr  ausbreiten,  so  dafs  er  eine 
grofse  Fläche  bedeckt,  und  mit  einer  Nadel  soll  man  ihn  wie 
eine  Haut  entfernen  können.  Statt  Xylobalsainum  wurden 
öfters  Zw'eige  des  Mastixbaumes  verkauft,  und  statt  des  Car- 
pobalsamuui  kamen  in  späteren  Zeiten  öfters  der  Netkenpfef- 
fer  oder  Piment  in  die  Apotheken.  Schon  Dioscorides  klagt, 
dafs  dafür  nicht  selten  die  Früchte  eines  Hartheu,  Hypericum 
revolutum  Vahl,  verkauft  würden.  Die  Balsamkörner  dien- 
ten auch  als  Gewicht,  so  dafs  sie  einem  Gran  gleich  geachtet 
worden. 

Anwendung.  Bei  den  Orientalen  steht  dieser  Balsam  als  Arzneimittel  wie 
als  Rauchwerk  im  höchsten  Ansehen.  Bei  uns  wird  er  seines  hohen  Preises  we- 
gen selten  angewendet,  indem  in  Mecca  selbst  77  Quentchen  des  wahren  Balsams 
5o  venetianische  Zechinen  kosten  sollen.  Nach  Quarin  leistete  auch  der  feinste 
Balsam  nicht  mehr*  als  die  Terebinthina  eocta. 

Geschichte.  Mehrere  Geschichtsforscher  glaubten,  dafs  der  Mekkabalsam 
schon  in  den  mosaischen  Büchern  erwähnt  werde , indem  sie  ihn  für  eine  jener 
Specereien  halten,,  welche  die  Ismaeliter  von  Gilead  brachten,  nämlich  Thy- 
mitma,  Resina  .und  ßtacte,  wovon  das  erste  die  Weih  rauch  rinde  oder 
Th os  Judaoorum  (pag.  704),  das  zweite  nicht  sowohl  Mekkabalsam,  als  vielmehr 
Mastix  und  das  dritte  Myrrhe  seyn  dürfte.  In  den  hippokratischen  Büchern 
kommt  der  Balsam  nur  ein  einziges  mal  var,  wo  ar  zum  Beräncharn  in  Frauen» 
Krankheiten  empfohlen  wird.  Nach  Galen  kam  der  beste  Balsam  voo  Engadda, 
östlich  von  Jerusalem  am  rothen  Meere;  er  war  ein  Hauplbestandtheil  des  Thu» 


*)  Auf  die  Anwesenheit  einer  freien  Siure  in  diesem  kostbaren  Balsam  machte 
Sprengel  aufmerksam,  indem  es  für  ein  Zeichen  der  Güte  galt,  wenn  er 
die  Milch  zum  Gerinnen  bringt.  Die  Yermuthung,  dafs  es  Benzoesäure 
»ey,  scheint  sich  nicht  zu  bestätigen. 
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mV» , zuch  •chruben  ihm  die  allen  Aerzte  auigczeichnete  Heilkräfte  geeen  rer- 
fchiedene  Kr.nkheilen  zu  Der  jetzt  gebräuchliche  Keine  Belum  Ton  Cilead  be- 
zieht  sich  auf  eine  Undichaft  jenieiti  des  Jordan,  die  später  mit  dem  Kamen 
Peraea  bezeichnet  wurde.  — üeber  die  allere  Ceschichle  dieses  berühmten  Arz- 
neimittels vergleiche  man  besonders  Sontheimer  in  Hecker's  literarischen  Anaalen 

Gewächse  'BdP“a  p 35,'. ^ ’ *°  W'e  Spre“Se!  in  Th«Ph«*1’*  Naturges.  der 


Gattung  Heudelolia  Guillemm  et  Perrottet.  Heudelotie. 

(Sjstem.  Linn.  Octandria  Monogjnia. ) 

Die  Blumen  sind  Zwitter 5 der  Kelch  ist  gefärbt,  röhrig, 
nut  vierzähnigem  Saume ; die  Corolle  besteht  aus  vier  linien- 
ßrmigen  stumpfen  Blumenblättern.  Von  den  acht  freien  Staub- 
fäden wechseln  die  vier  längeren  mit  den  Blumenblättern  ab: 
die  vier  kürzeren  stehen  ihnen  gegen  über.  Der  Griffel  ist 
einfach.  Die  trockne,  er bsen förmige,  zugespitzte,  einfächerige 
Steinfrucht  enthält  einen  einzigen  Saamen. 


Heudelotia  alricana  Gnillemin  et  Perottet. 

Afrikanische  Heudelotie. 

(Flore  de  U Senegambie  Vol.  1.  pag  |5.  tab.  39.  Amvrii  Nioutlont  Adansou 
Vojage  pag.  162  ) 

Ein  am  Senegal  sehr  häufig  an  trocknen  sandigen  Orten 
wachsender  Strauch,  der  das  Ansehen  von  Uhus  oxyacantha 
hat.  Der  Stamm  wird  8—10  Fufs  hoch  und  hat  abwechselnd 
stehende  Aeste,  welche  dornig  zugespitzt  sind.  Die  Blätter 
sind  dreizählig.  abwechselnd,  kurz  gestielt;  die  einzelnen 
Blättchen  gezähnt,  amgekehrt -eiförmig,  und  das  mittlere 
gröfcer , als  die  beiden  seitlichen.  Die  Blumen  erscheinen  hs 
Mai  und  April  büschelförmig  geordnet;  sie  sind  sehr  klein, 
rosenroth,  auch  der  gerade,  röhrige,  vierzahnige  Kelch  ist 
röthlich  gefärbt, 

Officinell  ist  das  aus  diesem  Strauche  schwitzende 
Gummiharz  Bdellium , Gummi  Bdellii.  Guibourt  unter- 
scheidet drei  Sorten  von  dieser  fast  ganz  obsoleten  Drogue: 

1.  Afrikanisches  Bdellium,  das  er  für  das  primi- 
tive des  Dioscorides  hält;  es  findet  sich  immer  in  kleiner 
Menge  dein  Senegalgiimrai  beigemischt  und  wird  auch  bis- 
weilen für  sich  aus  Guinea  gebracht,  doch  kommt  auch  ein 
ähnliches  aus  Arabien.  Man  erhält  es  in  rundlichen , zoll- 
dickcn , graugelblichen  oder  röthlichen,  selbst  grünlichen, 
halb  durchsichtigen  Stücken,  die  auf  dem  Bruche  matt  und 
wachsartig  sind ; veraltet  werden  sie  opak  und  wie  mehlig 
auf  der  Oberfläche.  Die  Drogue  hat  einen  eignen  schwachen 
Geruch  und  bittern  Geschmack.  Nach  Pelletier  ist  sie  zu- 
sammengesetzt aus  Harz  59,0,  löslichem  Gummi  9,*,  Bassorür 
30,6,  flüchtigem  Oel  und  Verlust  1,*  (100,0). 
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2.  Indisches  Bdellium.  Diese  Substanz  erscheint  in 
schwärzlichen , oft  auf  der  Oberfläche  mit  Erde  beschmutzten 
Massen,  denen  Holzstengel  und  blätterige,  denen  der  Birke 
ähnliche  Hindenstiickc  beigemischt  sind;  auf  dem  Bruche  ist 
diese  Drogue  bald  matt,  bald  glänzend,  oft  beides  zugleich. 
Gegen  das  Licht  gehaltene  Fragmente  erscheinen  durchsich- 
tig. graubräuiilich.  Dieses  Gummiharz  riecht  ziemlich  stark, 
und  hat  einen  sehr  bittern,  scharfen,  zugleich  leicht  aroma- 
tischen myrrhenartigen,  oder  auch  auffallend  terbenthinartigen 
Geschmack,  und  ist  wohl  dieselbe  Drogue,  von  welcher  unter 
dem  Namen  neue  Myrrhe  oben  die  Rede  gewesen  ist. 
Nach  Royle  kommt  sie  wahrscheinlich  von  Amyris  Coinini- 
phora  Roxburgh  oder  A.  Agalloeha;  seiner  Ansicht  zufolge 
ist  dieses  das  wahre  Bdellium  der  griechischen  Aerzte.  .Man 
sehe  auch  Journal  de  Pharm.  XIX.  319.  Annalen  der  Pharm. 
Bd.  7.  p.  3*0. 

John  fand  in  einer  Bdelliumsorte  nebst  den  angegebenen 
Substanzen  noch  kaoutschukartiges  Harz,  schwefelsaure,  salz- 
saure, phosphorsaure  und  organisch  - saure  Kali,  Kalk-  und 
Magnesiasalzc. 

Güte,  Verfälschung.  Häufig  wird  das  Bdellium  mit 
schlechter  dunkelbrauner  Myrrhe , so  wie  mit  arabischem 
Gummi  vermengt;  ersteres  ist  an  dem  stärkeren  eigenthüm- 
lichcn  Geruch,  so  wie  an  der  mehr  öligen  Beschaffenheit  zu 
erkennen;  letzteres  verräth  sich  durch  die  Geruch-  und  Ge- 
schmacklosigkeit, Unlöslichkeit  in  Weingeist,  so  wie  durch 
die  Leichtlöslichkeit  in  Wasser. 

Man  hat  übrigens  noch  mehrere  Sorten  von  Bdellium  un- 
terschieden, namentlich  eines  aus  Sicilien,  das  von  einer  Dol- 
denpflanze kommt,  und  eines  aus  Aegypten,  welches  wahr- 
scheinlich das  Extract  der  Früchte  einer  Palme,  nämlich  der 
Hyphaene  Cuciphera  Persoon  ist.  Man  vergleiche  mein 
Handbuch  der  medicinisch-pharmAceutischen  Botanik  p.  395 
und  Brandes  Archiv  Bd.  90.  p.  916.  Von  dem  Bdellium  Opo- 
calpason  ist  bereits  oben  bei  der  Myrrhe  die  Rede  gewesen. 

Anwendung.  Ehedem  wurde  das  Bdellium  innerlich  in  Substanz  ge* 
braucht , aufserlich  zm  Räucherungen.  Auch  setzte  man  es  Pflastern  zu , wie 
dem  Emplastrum  diaphoreticum  Mynsichti,  dem  Opodeldock  , Unguentum  apo- 
slolorum  u.  s.  vr. 

Geschichte.  Nach  der  Angabe  des  Dioscorides  kam  das  Bdellium  von 
einem  arabischen  Baume;  es  war  bitter,  durchsichtig,  dem  Leime  ähnlich,  fettig 
tnzufühlen,  erweichte  sich  leicht  und  verbrannte  mit  einem  angenehmen  Ge« 
röche,  wie  ihm  denn  auch  der  alle  Pharmakologe  eine  Stelle  zwischen  Storax 
und  Weihrauch  anweist.  Eine  geringere,  mehr  trockne  und  harzige  Sorte  wurde 
von  Petra  gebracht;  endlich  erwähnt  er  noch  ein  unreines  schwärzliches,  das 
aus  Indien  kam ; öfters  wurde  die  Drogue  auch  mit  Gummi  verfälscht. 
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Gattung  Icica  Aublet.  Icica. 

(System  Lion.  Octandria  Monogynia ) 

Die  Blumen  sind  Zwitter;  der  Kelch  ist  vier-  bis  fünf- 
zähniff ; aus  eben  so  vielen  Blumenblättern  besteht  die  Corolle. 
Acht  bis  zehn  kurze  Staubfaden  sind  unterhalb  einer  Scheibe 
befestigt,  welche  den  Fruchtknoten  umgibt.  Dieser  ist  vier- 
es /- ^irnff»ctlenÄ  j er  trägt  einen  kurzen  Griffel  mit  vier  bis 
fünf  Narben.  Die  lederartige  Steinfrucht  enthält  vier  bis  fünf 
in  einer  markigen  Substanz  liegende  Saamen. 

Icica  heptaphylla  Aublet. 

Siebenblätterige  Icica. 

(Aublet  Gujan.  337.  tab.  130.  Amyris  ambrosiaca  Willdenow.) 

Ein  in  Gujana  einheimischer  Baum,  dessen  Stamm  nach 
Aublet  30  Eufs  und  darüber  hoch  wird , bei  einem  Durch- 
messer von  zwei  Schuhen  und  darüber.  Die  Rinde  ist  röth- 
lich,  eben  so  das  Innere  des  Stammes,  während  der  Splint 
eine  weifse  Farbe  hat.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sie 
sind  ungleich  gefiedert  und  sind  aus  5 — 7 ovalen,  am  Rande 
ganzen  Blättchen  zusammengesetzt.  Die  kleinen  weifslichen 
Blumen  entwickeln  sich,  quirlförmig  vereint,  in  Trauben  oder 
kleinen  Rispen  in  den  Blattwinkeln.  Die  lederartige  Frucht 
öffnet  sich  mit  vier  Klappen,  und  enthält  eine  rothe  Pulpe  von 
angenehmem  Geschmacke. 

Icica  Icicariba  Decandolle. 

Brasilianische  Icica. 

Ein  in  Brasilien  einheimischer,  noch  immer  nicht  vollstän- 
dig bekannter  Baum,  der  dem  äufsern  Ansehen  nach  einer 
Buche  gleicht,  nur  ist  der  Stamm  nicht  so  dick,  die  Rinde 
glatt  und  aschgrau.  Jeder  Blattstiel  tragt  8—3  Paare  kurz 
gestielte,  längliche,  zugespitzte,  lederartige,  glatte,  glän- 
zende , lebhaft  grüne  Blättchen.  Die  grünlichweifsen  Blumen 
stehen  in  sehr  kurzen  Trauben  oder  blos  gehäuft  in  den  Blatt- 
winkeln ; sie  hinterlassen  olivenartige  granatrothe  Früchte. 

Officinell  ist  das  von  diesen  Bäumen  herrührende  Harz, 
unter  dem  Namen  Elemi  oder  Oelbaumharz , Elemi,  Gummi 
seu  Resina  Elemi;  doch  weichen- die  Angaben  in  dieser 
Hinsicht  mehrfach  ab,  nach  Lindley  und  Decandolle  liefert 
Icica  heptaphylla  das  Elemi  der  Officinen  und  Icica  Icicariba 
nur  ein  diesem  ähnliches  Harz,  wogegen  die  Herren  Merat 
und  Lens  nur  von  diesem  letzteren  das  jetzt  gebräuchliche 
Elemi  abzuleiten  geneigt  sind.  — Bei  der  Ungewifsheit , die 
in  Hinsicht  der  Abstammung  dieser  Droguen  herrscht,  bleibt 
Gtigtrt  Pharmacie  II.  a.  (a te  Auf..)  77 


Digitized  by  Google 


1918 


Bnrseraceae. 


nichts  übrig,  als  die  unter  dem  Namen  Elemi  in  den  Handel 

Sekommenen  Harze,  nebst  einigen  andern  Produkten,  die  den 
rten  von  Icica  zugeschrieben  werden,  zusammenznstellen. 

1.  Westindisches,  amerikanisches,  brasili- 
sches oder  gemeines  Elemi.  Elemi  orcidentale  seu 
commune.  Es  kommt  in  grofsen  200  bis  300  Pfund  halten- 
den Kisten  zu  uns,  und  besteht  aus  gröfseren  oder  kleineren 
zusammengebackenen  Massen,  von  blafsgetber,  mehr  oder 
weniger  ins  Grünliche  gehender  Farbe , me  zum  Theil  auch 
höher  gelb  ist  und  der  Orangefarbe  sich  nähert;  das  Elemi 
ist  fettglänzend,  ziemlich  durchscheinend,  häufig  mit  Rinden- 
stückchen und  Holzsplittern  untermengt,  von  1,08  specif.  Ge- 
wicht; nur  in  der  Kälte  ist  es  brüchig,  auf  dem  Bruche  matt 
oder  wenig  fettglänzend , bei  gewöhnlicher  Temperatur  zähe, 
in  der  wärmen  Hand  knetbar,  doch  kommt  auch  ziemlich 
trocknes  vor,  welches  spröde,  brüchig  und  leicht  pulverisir- 
bar  ist  und  die  reinere  hochgelbe  Sorte  bildet.  Es  hat  einen 
angenehm  harzigen  süfslichen,  gleichsam  fenchelartigen  Ge- 
ruch, der  sich  beim  Erwärmen  weit  stärker  entwickelt,  und 
balsamisch-bitterlichen  Geschmack.  In  der  Hitze  ist  es  leicht 
schmelzbar  und  sehr  entzündlich;  von  kaltem  Weingeist  wird 
es  nur  zum  Theil  gelöst,  vollständig  in  kochendem,  im  Was- 
ser ist  es  unlöslich. 

2.  Elemi  in  Kuchen  (E.  en  pains),  nach  Decandolle 
kommt  es  aus  Gujana  oder  Mexico  und  auch  Thomson  be- 
merkt, dafs  alles  Elemi  jetzt  aus  dem  südlichen  Amerika 
komme.  Geiger  beschreibt  cs  als  ostindisches  Elemi.  Elemi 
orientale;  es  ist  selten  und  kommt  in  2 — 3 Pfund  schwe- 
ren Stücken  vor,  die  in  die  Blätter  einer  Palme  oder  Maranta 
eingewickelt  sii;d  ; es  ist  gelb,  etwas  trockner,  als  die  vorige 
Sorte,  der  Geruch  feiner,  fenchelartig,  sonst  jenem  gleich. 
Häufig  erhält  man  jetzt  als  orientalisches  Elemi  nichts  ande- 
res als  ausgesuchte,  möglichst  von  Unreinigkeiten  befreite, 
schöne  gelbe  Stücke  des  gemeinen  Elemi. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  und 
zweierlei  Harz.  Nach  Bonastre  bestehen  100  Thcile  gemei- 
nes Elemi  aus  ätherischem  Oel  12,5,  in  kaltem  Weingeist 
löslichem  Harz  60,0,  in  kaltem  unlöslichem,  aber  in  kochen- 
dem löslichem  (Unterharz,  Elemin)  24,0,  bitterm  Extractiv- 
sto(T2,0,  Unreinigkeiten  1,5  (100,0).  Man  sehe  Hänle  Ma- 
gazin Bd.  1.  pag.  156. 

Unter  dem  Namen  Resine  de  l’arbol  a brea  erwähnt 
Guibourt  ein  von  den  Philippinen  stammendes  weiches,  grün- 
liches Harz  von  sehr  deutlichem  Fenchelgeruche , ganz  dem 
Elemi  analog , auch  enthält  es  nach  Munjean  jene  kristalli- 
nische Substanz,  die  Bonastre  Elemin  nannte. 

3.  Afrikanisches  oder  wahres  Elemi.  Rcsina 
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Elemi  africana,  Eicmi  aethiopicum  s.  verum.  Han  erhielt  es 
ehedem  in  kleinen  Körnern,  die  dem  Scammonium  ähnlich 
scharf  schmeckten.  Man  vergleiche  meine  Bemerkungen  in 
Brandes  Archiv  Bd.  80.  pag.  819 , so  wie  das  bereits  oben 
pag.  688  über  das  Gummi  des  Olivenbaums  Mitgetheilte. 

4-.  Bengalisches  Elemi.  Ein  weifsliches,  weiches, 
stark  riechendes  Harz,  dessen  Geruch  sehr  lieblich  wird,  wenn 
es  etwas  an  der  Luft  lag,  man  erhält  es  in  hohlen  Bambus- 
stöcken von  18  Zoll  Länge  und  zwei  Zoll  im  Durchmesser. 
Man  hat  es  von  Amyris  Agallocha  Roxb.  abgeleitet,  was 
offenbar  irrig  ist,  da  von  diesem  Baume  nach  Royle  die  indi- 
sche Myrrhe  abstammt.  Man  vergleiche  Magazin  für  Pharm. 
Bd.  34.  pag.  285.  Bei  der  Familie  der  Dipterocarpeen  wer- 
den wir  auf  das  Elemi  aus  dem  südlichen  Asien  zurück- 
kommen. 

Geber  ein  dem  Elemi  verwandtes  Harz  unbestimmter  Ab- 
kunft aus  Neu -Guinea  vergleiche  man  Magazin  für  Pharm. 
Bd.  16.  pag.  880.  Man  glaubte , dafs  es  von  Canariuin  com- 
mune oder  C.  zephyrinum  kommen  möge,  da  diese  Bäume  nach 
Rumphius  ein  dem  gewöhnlichen  Elemi  sehr  ähnliches  Harz 
liefern. 

Nach  Hancock  liefert  die  Icica  heptaphylla  ein  vielfach 
als  Arzneimittel  benutztes  Harz,  Hyowa  genannt,  von  des- 
sen Gebrauchsart  er  ausführlich  spricht , aber  keine  Beschrei- 
bung der  Drogue  selbst  liefert,  sondern  nur  bemerkt,  das 
Hyowa  werde  oft  mit  dem  Conrucay  vermischt,  dem  Produkt 
einer  andern  Art  Icica , das  dem  Elemi  des  Handels  sehr  ähn- 
lich sehe  und  wie  Pech  benutzt  werden  könne.  (Brandes  Ar- 
chiv Bd.  31.  p.  301.)  Nur  erst  später  erfuhr  man,  Frucht, 
Blätter  und  Rinde  des  gedachten  Baumes  enthielten  ein  ange- 
nehm riechendes  Gummiharz  oder  Balsam,  welcher  von  selbst 
oder  durch  künstliche  Einschnitte  ausfliefse  und  mit  den  Eigen- 
schaften des  sonst  so  berühmten  Carpobalsamum  übereinstimme. 
(Brandes  Archiv,  zweite  Reihe,  Bd.  12.  p.  264.)  Dem  Hvowa 
ähnlich  ist  nach  Hancock  der  Baisamo  real,  welches'Pro- 
dukt,  auch  von  einer  Art  Amyris  abstammend,  dem  wahren 
Balsam  von  Onaica  oder  dem  Balsam  von  Amyris  gileadensis 
nicht  nachstehe 

Güte,  Verfälschung.  Die  Güte  des  Elemi  ergibt  sich 
aus  der  Beschreibung  j mäfsig  weiches,  ziemlich  durchschei- 
nendes , blafsgelbes , möglichst  von  Unreinigkeiten  befreites, 
stark  und  angenehm  riechendes  Harz,  ist  das  berste.  Ver- 


*)  Aus  diesen  Angaben  gebt  wenigstens  so  fiel  hervor,  dafs  Hyowa  und  Balsa» 
mo  real  eher  dem  Mekkabalsam  als  dem  Elemi  verwandt  sind,  und  wenn 
Icica  heptaphylla  eines  oder  das  andere  der  ersten  Materien  liefert,  so  kommt 
schwerlich  ein  Elemi  von  demselben  Baum.  Die  Hyowa  gehört  eher  der 
Icica  Caranna  Humboldt  an. 
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fälscht  wird  es  mit  Fichtenharz , das  dem  Elcmi  ziemlich  ähn- 
lich sieht,  doch  ist  es  meistens  höher  gelb  gefärbt,  und  ver- 
räth  sich  leicht,  besonders  erwärmt,  durch  den  widerlichen 
Terbenthingeruch.  Nach  Bonastre  enthält  es  kein  Unterharz 
und  löst  sich  darum  bis  auf  die  Unreinigkeiten  vollständig  in 
kaltem  Alcohol,  während  von  achtem  Elemi  *4  als  Unterharz 
zurückbleibt  Auch  gibt  es  mit  Natron  eine  weiche  Seife, 
Eleini  aber  eine  harte.  Aehnlich  unterscheiden  sich  die  Harze 
von  Pinus  australis  und  anderer  Fichtenarten. 

Vor  einiger  Zeit  kam  unter  dem  Namen  Elemi  auch  eine 
Art  Anime  oder  Tacamahac  im  Handel  vor.  Es  sind  unregel- 
mäfsige  Stücke  von  höchstens  Nufsgröfse,  gelber  oder  bräun- 
licher Farbe,  aufsen  mit  weifslichem  Pulver  be- 
stäubt, leicht  pulverisirbar,  nicht  zusammenklebend  und  ab- 
weichendem Geruch.  Guiboürt  beschreibt  diese  Drogue  unter 
dem  Namen  Tacamaque  jaune  huileuse  und  bemerkt, 
dafs  die  meisten  Autoren  sie  als  Anime  aufführten,  es  hat 
dieses  Harz  einen  starken,  aber  angenehmen  Geruch,  in  der 
Wärme  dem  des  Semen  Cumini  sich  nähernd  und  süfsen  ange- 
nehmen , nur  hinterher  etwas  bitterlichen  Geschmack. 

Hier  ist  noch  eine  andre  verwandte  Drogue  zu  erwähnen, 
dieGuibourt  Tacamaque  huileuse  incolore  nennt  und  un- 
ter dem  Namen  Weihrauch  von  Cayenne  erhielt,  weshalb 
er  sie  auch  von  Icica  heptaphylla  oder  gujanensis  ablei.let;  in 
Paris  wurde  dieses  Harz  als  Elemi  verkauft,  es  besteht  aus 
halbcylindrischen,  6 — 8 Zoll  langen,  12—15  Linien  breiten,  an 
den  Enden  dünneren  farblosen  Stücken , von  sehr  starkem, 
dem  vorigen  ähnlichem  Gerüche  und  so  reich  an  flüchtigem 
Gele,  dafs  dieses  sich  in  Tropfen  in  dem  Glase  ansammelte, 
worin  es  aufbewahrt  wurde;  es  schmeckt  sehr  aromatisch  und 
länger  gekaut  etwas  bitter.  Das  von  Geiger  beschriebene 
Coumierharz,  das  er  auch  amerikanischen  Weihrauch,  Oli- 
banum americanum  nennt,  und  ebenfalls  von  Icica  guja- 
nensis ableitet , die  mit  der  I.  heptaphylla  synonym  ist,  scheint 

fanz  verschieden  zu  seyn.  Seine  Farbe  ist  dunkler  als  die 
es  gewöhnlichen  Weihrauchs , mehr  röthlich , ähnlich  dem 
Euphorbium , auch  ist  es  härter  und  spröder,  ln  Amerika  räu- 
chert man  damit  in  den  Kirchen ; englische  Aerzte  verordneten 
es  gegen  Diarrhöen. 

Anwendung.  Das  Elemiharz  wird  jetzt  selten  innerlich  als  Emulsion  mit 
Gummi  und  Eidotter  abgerieben  gegeben,  sondern  meistens  aufserlich  zn  Salben 
UDd  Pflastern  verwendet.  An  Präparaten  hat  man  den  Baisamum  Arcaei 
oder  Unguentum  Elemi,  von  dem  es  mehrere  Arten  gibt,  wie  Baisamum 
Arcaei  rubrum  et  liquidum.  Es  ist  ferner  ein  Bestandteil  des  Emplastram  opia* 
turn  seu  cephalicum. 

Geschichte.  Das  jetzt  gebräuchliche  amerikanische  Elemi  scheint  zuerst 
Piso  gekannt  zu  haben;  als  es  in  die  Officinen  eingeführt  wurde,  nannte  man 
es  Elemi  spurium,  um  es  so  von  dem  wahren  aus  Aethiopien  stammenden 
und  von  den  alten  Aerzten  benutzten  zu  unterscheiden,  ln  den  vorigen  Jahrhun« 
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derlcn  wir  auch  das  Oleum  aelhercum  Elemi  all  ein  vortreffliche!  Mittel  iu  Ner- 
venkrankheiten geschätzt,  aus  einem  Pfunde  Elemi  erhielt  Lewis  eine  Unze,  das 
vollkommen  klar  war,  und  höchst  durchdringend  roch. 

Iclca  Aracouchini  Aublet  oder  I.  heteropbylla  Decand.,  Amy- 
ria  hctcrophylla  Willdcnow.  Ein  in  Gtijana  und  Guadeloupe  einheimi- 
scher Baum,  mit  dreizäbligen  uijd  gefiederten  Blättern,  deren  Blättchen 
oval -länglich , zugespitzt,  geadert,  lederartig,  und  die  seitensländigen  sehr 
lilein  sind.  Die  Blumen  stehen  in  ganz  kurzen  Trauben  in  den  Blattwin- 
keln. Dieser  Baum  liefert  den  Aracouchini  oder  Aco  uclii-B alsam; 
er  ist  flüssig,  terbenthinartig , röthlich,  durchsichtig  und  riecht  wie  peru- 
vianischer  Balsam.  Man  sammelt  ihn  in  kleinen  Cafcbassen , worin  er  er- 
härtet. Hancock  nennt  ihn  Arakusiri  und  meint,  cs  scy  der  wohlrie- 
chendste Balsam,  den  von  Gilcad  nicht  ausgenommen.  Frisch  hat  er  das 
Ansehen  und  die  Consistenz  des  Honigs.  Innerlich  wird  er  zu  10  — 4o 
Tropfen  gegeben , und  äufserlich  als  Wundmittel , als  Präservativ  für  die 
Zähne,  zur  Verbesserung  eines  übel  riechenden  Athems  u.  s.  w.  benutzt. 
Man  sehe  Brandes  Archiv  Bd.  3i.  p.  3o4-  — Nach  Guibourt  ist  der  einge- 
trocknete Balsam  das  Alcuchiharz;  von  aufsen  ist  es  schmutzigweils, 
innen  schwärzlich  rnarmorirt,  undurchsichtig,  zcrreiblich,  von  starkem 
aromatischem,  fettartigem  Gerüche  und  bittcrin  Geschmack.  Eine  Analvse 
lieferte  Bonastrc.  Man  vergleirhe  Martiny  Encyclopädie  der  Hobwaaren- 
kunde.  pag  77. 

Bursera  gummifera  Jacquin,  in  die  Hciandria  Monogynia  ge- 
hörend , ein  in  Südamerika  und  in  Westindien  einheimischer  grofser  Baum, 
mit  meistens  zwei  - bis  viorpaarigen  Blättern,  deren  Blättchen  oval  - spitzig, 
glänzend  grün  sind.  Die  wcifslicligrüncn  Blumen  stehen  in  achselständigen 
Trauben  und  hintcrlassen  haselnulsgrofse , undeutlich  dreieckige,  grünlich- 
rothe  Steinfrüchte.  Von  diesem  Baume  soll  das  Chibou  oder  Cachi- 
b 011  -Harz,  auch  Gommart-Harz  genannt,  kommen.  Dieses  Harz  ist 
weifs,  weich,  klebend  und  kommt  in  die  Blätter  einer  Maranta  einge- 
wickelt vor,  nach  Lcmcry  soll  es  oft  statt  Elemi,  oder  auch  für  Takama- 
hak  und  Anime  verkauft  worden  seyn , und  nach  Valmont  de  ßomare  ist 
ein  grolser  Theil  des  amerikanischen  Elemi  nichts  anderes  als  Chihou-Harz, 
und  Guibourt  glaubt  selbst,  dafs  diese  Drogue  von  dem  oben  beschriebe- 
nen Elemi  in  Buchen  nicht  verschieden  sey.  Von  Bonastro  erhielt  derselbe 
eine  andere  Drogue  als  Chibouharz,  diese  ist  aufsen  fest,  in  der  Mitte 
weich,  mit  glasigem  durchscheinendem  Bruche,  blafsgclb  von  Farbe,  sie 
zeigt  beim  Zerbrechen  einen  feinen  Terbenthingeruch  und  schmeckt  süfs, 
aromatisch,  wie  Mastix,  ohne  alle  Bitterkeit.  Nach  Wright  ist  das  Harz 
der  Bursera  von  dem  Elemi  der  Apotheken  durchaus  nicht  verschieden. 

Bursera  acuminata  Willdenow;  in  Porto  Hico,  Sanct  Domingo 
und  anderwärts  in  Westindien  einheimisch,  ein  dem  vorigen  verwandter 
Baum,  mit  ungleich  gefiederten  Blättern;  dessen  Blättchen  länglich,  nach 
unten  verschmälert,  vomo  scharf  zugespitzt  sind.  Die  Blumen  stehen 
traubenförmig  in  den  Blattwinkeln.  Die  Früchte  sind  nicht  bekannt.  Nach 
Decandolle  liefert  dieser  Baum  ein  concretes  wesentliches  gelbes  Ocl,  und 
nach  Bindley  wird  von  ihm  die  Caranna,  Gummi  oder  Besinn  Carannae 
der  OfGcinen  erhalten.  Man  erhält  die  Caranna  in  mit  Rohrblättern  um- 
wickelten Stücken,  die  aufsen  schwärziichgrau , innen  dunkelbraun,  ziem- 
lich glänzend , nur  in  dünnen  Fragmenten  durchscheinend,  ziemlich  spröde 
und  pulverisirbar  (im  frischen  Zustande  soll  es  dehnbar  und  zähe  wie 
Pech  seynl  sind.  Die  Caranna  schmilzt  leicht  in  der  Wärme,  riecht 
schwach’ wie  Ammoniak,  beim  Erhitzen  aber  unangenehm  balsamisch  und 
schmeckt  bitterlich  harzig;  im  Aeufsrrn  hat  sie  viele  Aehnlichkeit  mit  na- 
türlichem Guajakharz.  Zuweilen  sollen  auch  Stücke  von  schwarzgrün- 
licher Farbe,  selbst  ganz  helle  durchsichtige  Vorkommen.  Martius  be- 
schreibt drei  verschiedene  Sorten  von  Caranna , nämlich : 

a)  Bänglich  - viereckige , an  den  Ecken  abgerundete  Stücke,  die  in  die 
BUtter  eines  Baurus  gewickelt,  uneben,  matt  gelbgrünlich,  auf  dem  glat- 
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ten  Bruche  wachsglänzend  sind , und  in  der  Hand  sich  erweichen.  Der 
Geschmach  ist  schwach  nach  Guajak. 

b)  Breitgeflossene,  kuchenförmige,  handgrofsc  oder  größere , aber 
längere  Stücke,  in  die  Blätter  einer  Musa  eingeschiagen , weicher  als  die 
vorige  Sorte  , sonst  ihr  ganz  gleichend. 

c)  Drei  bis  4'/,  Zoll  breite,  8— 10  Zoll  lange,  in  die  Blätter  der  Ma- 
ranta  lutea  gewickelte  Stücke  von  dunkel  schmutziggrüner  Farbe,  ohne 
Geruch,  und  ohne  sonderlichen  Geschmack,  in  der  warmen  Hand  sich 
nicht  erweichend. 

Nach  Hancock  ist  die  Caranna  das  Ackajari* **))  der  Caraiben,  Maeo- 
sis  und  anderer  indischer  Stämme , durch  grolse  Bitterkeit  ausgezeichnet. 
Das  wohlriechende  schneewcilsc  Harz,  welches  v.  Humboldt  als  Caranna 
anführt,  ist  nach  Hancock  die  oben  bezeichnete  Hyowa , welche  also  wohl 
der  Icica  Caranna,  oder  Amyris  Caranna  Humb.  angehören  möchte.  Statt 
Caranna  hat  man  auch  das  Mani-Harz  verkauft,  welches  von  Marono* 
bea  coccinea  Aublet,  einem  Baume  aus  der  Familie  der  Guttiferen  ge- 
sammelt wird;  cs  findet  sich  in  unregelmäßigen  brüchigen,  aufsen  grau- 
lichen, innen  schwarzen  und  glänzenden  Stücken  vor,  von  schwach  aro- 
matischem Gerüche  und  wedig  bemerkbarem  Grschmacke.  Wenn  es,  bevor 
es  ganz  erhärtet  war,  in  Falmenblätter  eingewickelt  yvurdc , so  ist  es 
schwarzgclblicb , weniger  trocken , leichter  schmelzbar  und  mehr  aroma- 
tisch, als  das  vorige.  Es  brennt  mit  sehr  wcil'ser  und  heller  Flamme,  ohne 
vielen  Geruch  oder  Bauch  zu  verbreiten. 

MarigniaohtusifoliaDecandollc  oder  Bursera  obtusifolia  La- 
mark,  in  die  Decandria  Monögynia  gehörend.  Ein  auf  den  Maskaren- 
Inseln  einheimischer  Baum,  mit  gefiederten  Blättern,  eiförmig  - länglichen, 
stumpfen  Blättchen  und  endstäncigcn  rispenförmigen  Blumentrauben.  Da- 
von kommt  das  sogenannte  Bastard -Colo phonholz.  Eine  andere 
Art  Colophonholz  soll  nach  Virey  von  Bursera  orientalis  Lamark 
kommen.  Lindley  nennt  Bursera  paniculata  Lamark  oder  Colophonia 
mauritiana  Decandolle  als  die  Mutterpflanze  des  wohlriechenden  Colo- 
pbonbolzes. 

Marignia  acutifolia  Decandolle,  ein  auf  den  Molucken  einhei- 
mischer Baum,  der  von  dem  vorigen  durch  lange  spitze  Blättchen  sich 
unterscheidet,  liefert  das  sogenannte  schwarze  Dammarhars,  das 
wie  Pech  angewendet  zu  werden  pflegt. 

Hedwigia  balsamifera  Swartz,  Bursera  balsamifera  Persoon, 
in  die  Octandria  Monogynia  gehörend.  Ein  in  Südamerika,  in  Brasilien, 
Jamaika,  Sanct  Domingo  wachsender,  3o — 40  Fufs  hoher  Baum,  mit  ge- 
fiederten, glatten,  ganzrandigen  Blättern,  in  Trauben  stehenden,  weifs- 
lichcn  Blumen,  aus  einem  vierzähnigen  Helch  und  vierspaltiger  Blumen- 
krone bestehend.  Die  Frucht  ist  nach  üescourlilz  bimförmig,  bei  der 
Beife  schwärzlich.  Dieser  Baum  schwitzt  aus  der  verwundeten  Binde  ein 
Harz  in  hellen  Tropfen  aus,  welches  an  der  Luft  weifs  oder  gclblichweils 
wird,  und  eine  tropfsteinartige  Figur  annimmt  (Martius).  Nach  Descour- 
tijz  ist  das  Harz  dunkclroth  , zähe  und  klebrig,  bat  einen  scharfen  und 
bittern  Geschmack  und  nicht  unangenehmen  terbenthinartigen  Geruch. 
Beim  Erwärmen  verbreitet  es  einen  dem  Anime  und  Takamahak  ähnli- 
chen Geruch.  Es  ist  unter  dem  Namen  Bergzuckerbalsam,  oder 
Sch  weinsbalsam  ••)  bekannt.  Man  wendet  dieses  Harz  wie  Elemi  an, 


*)  Geber  Akyari,  ein  neues  Gummi  aus  Guinea,  vrahracheiulich  von  einer 
Amyris,  sehe  man  Hänte  Magazin  für  Pharm.  Bd.  1.  pag.  207. 

**)  Nach  Marliua  ist  der  Schweinsbalsam  ein  fettes  Oel,  aus  den  flachen  öligen 
Staaten  der  Bursera  gummifera  geprefst,  et  besitat  frisch  den  balsamischen 
Geruch  der  Fracht,  ist  schmutaig-  gelb,  trübe  and  wird  taf  den  Antillen 
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auch  dient  cs  zum  Räuchern  in  den  Kirchen.  Nach  Bonastre  enthält  es 
flüchtiges  Ocl,  sehr  bittres  Eitract , organische  an  Kalk  gebundene  Mate- 
rie, Salze  mit  Kali  und  Magnesiabase,  Harz  und  Unterharz  oder  Burse- 
rine.  Nach  Guibourt  hat  diese  Drogue  viele  Aehnlichkeit  mit  dem  (bereits 
angeführten)  Baisamum  Hakaaira. 

Noch  ist  liier  der  schicklichste  Ort,  den  sogenannten  Landsombal- 
sam  zu  erwähnen,  dessen  Abstammung  unbekannnt  ist  *),  der  aber  seiner 
Zusammensetzung  nach  noch  am  meisten  mit  dem  vorigen  übereinstimmt. 
Perroltet  brachte  dieses  Harz  aus  dem  südlichen  Asien  mit;  die  Consistenz 
ist  etwas  dicker  als  die  des.  Copaivabalsams , cs  hat  einen  starken  Geruch 
und  bittern  Geschmack.  In  einer  Temperatur  von  i5—  iS“  trennt  sieb  der 
frische  Landsombalsam  in  zwei  Schichten , die  obere  ist  gelblich , hell, 
durchsichtig,  die  untere  weilslich  und  trübe.  Bei  einer  Wärme  von 
36  — 40*  vermischen  sich  beide  Schichten,  und  bilden  eine  Masse,  die 
gelblich  und  etwas  trübe  bleibt.  Nach  Honastrc  besteht  dieser  Balsam 
aus  flüchtigem  Oel,  Harz  und  Unterbarz  rBurserine),  das  sich  durch  seine 
Analogie  mit  dem  des  Bergzuckerbalsams  auszeiebnet.  Magazin,  für  Phar- 
macie  Bd.  3t.  pag.  140. 


Die  Familie  der  Spondiaceae  Kunth,  welche  Jussieu 
gleich  den  vorigen  zu  den  Terebinthinaceen  zählte,  enthält 
durchaus  Bäume , die  grofsentheiis  in  den  wärmsten  Gegen- 
den von  Amerika  einheimisch  sind,  und  in  dem  Baue  der  Frucht 
mit  den  Cassuvieen  t'ibercinstimmeti , ohne  jedoch  deren  har- 
zige und  scharfe  Säfte  zu  besitzen.  Wir  erwähnen  nur  eine 
einzige  Art 

Spondias  Mo  mb  in  L.,  in  die  Dccandria  Pentsgynia  gehörend.  Ein 
in  Westindien  einheimischer , sehr  hoher  schöner  Baum , mit  unpaarig  ge- 
fiederten Blättern,  deren  Blattstiel  flach  gedrückt,  die  Blättchen  meistens 
zehnpaarig,  länglich,  etwas  gezähnt  und  parallel  geadert  sind.  Die  wohl- 
riechenden Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige  in  sehr  grofsen  Trauben, 
sie  haben  einen  kleinen  funfzähnigen  gefärbten  Kelch und  eine  weifse, 
flach  ausgebreitete  Corollc  von  fünf  Blumenblättern.  Die  Frucht,  Mora- 
bi  n - Pfla  umc,  oder  otabiti  scher  Apfel,  ist  eine  unsern  Pflaumen 
ähnliche  gelbe  Steinfrucht,  mit  fünflachcrigcr  rauhschaliger  Hülle,  von 
süfsem  und  herbem  Geschmacke.  Die  Abkochung  der  Rinde  hat  Dr.  Rod- 
sebied  als  ein  treffliches  Mittel  zum  Reinigen  der  Geschwüre  benutzt.  Der 
Satt  der  Blätter  wird  gegen  Augenentzüodungen  gebraucht.  Auch  die 
Blumen  werden  hei  Brustkrankheiten  u.  s.  w.  angewendet.  Fälschlich  hat 
man  die  gelben  Myrobolanen  von  diesem  Baume  abgeleitet. 


bei  Brustlriden  gegeben.  — Martin?  glaubt  , dafa  das  oben  nach  Martina 
beschriebene  Harz  nicht  von  der  ilednigia  abstamme,  indem  ea  von  dem 
Bcrgzuckerbalsam  durchaus  abweiche 

*)  Mau  bat  den  Landsombalsam  von  Augia  sinensis  Loureiro  ableiten  vrof. 
len  , allein  dieser  Baum  liefert  einen  au  der  Luft  schwarz  werdenden  Saft, 
der  als  Firnifs  dient,  wie  mehrere  ezdere  von  Bäumen  aus  der  Gruppe  der 
Cassuvieen 
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besondern  Decke  (AriUtuJ  und  einer  Nabelwulst  oder  Ca- 
runcula  versehen ; der  Embryo  liegt  in  der  Mitte  des  fleischi- 
gen Eiweifses,  seine  Cotyledonen  sind  flach,  und  das  Wür- 
zelchen nach  dem  Nabel  gerichtet. 

Jussieu,  Bartling  und  Andere  theilen  diese  grofse  Familie 
in  sechs  Sectionen  auf  nachstehende  Weise: 

a.  Buxea.  Die  Staubfäden  sind  in  bestimmter  Zahl  un- 
ter dem  Rudiment  des  Pistills  eingetügt;  der  Fruchtknoten 
enthält  zwei  Eichen.  Dahin  die  Gattungen  Buxus  L. , Sarco- 
cocca  Lindley  u.  s.  w, 

b.  Phyllanthea.  Die  Blumen  stehen  in  Knäueln,  Bü- 
scheln oder  einzeln.  Die  Staubfäden  sind  in  bestimmter  Zahl 
im  Mittelpunkte  der  Blume  befestigt.  Der  Fruchtknoten  ent- 
hält zwei  Eichen.  Dahin  die  Gattungen  Emblica  Gärtner, 
Phyllanthus  L.,  Xylophylla  L.  u.  s.  w. 

c.  llicinea.  Die  Blumen  stehen  in  Büscheln,  Aehren, 
Trauben  oder  Rispen , sie  sind  oft  mit  einer  Corolle  versehen 
und  haben  ihre  Staubfäden  bald  in  bestimmter,  bald  in  unbe- 
stimmter Anzahl.  Jeder  Fruchtknoten  enthält  nur  ein  einziges 
Eichen.  Dahin  die  Gattungen  Crozophora  Necker , Croton  L., 
Ricinus  L.,  Jatropha  L.,  Siphonia  Richard  u.  s.  w. 

d.  Acalyphea.  Die  Blumen  stehen  geknauelt,  Aehren, 
seltner  Trauben  bildend,  sie  haben  keine  Corolle  und  Staubfä- 
den in  bestimmter  oder  unbestimmter  Anzahl.  Jeder  Frucht- 
knoten enthält  nur  ein  Eichen.  Dahin  die  Gattungen  Alchor- 
nea  Swartz,  Mercurialis  L. , Acalypha  L.  u.  s.  w. 

e.  Hippomanea.  Die  Blumen  sind  mit  grofsen  Deck- 
biättchen  versehen,  sie  stehen  in  Aehren,  haben  keine  Blu- 
menblätter, aber  Staubfäden  in  bestimmter  Zahl.  Jeder  Frucht- 
knoten enthält  nur  ein  Eichen.  Dahin  die  Gattungen  Stillingia 
L.,  Hippomane  L. , Hura  L.,  Excoecaria  L. , Omphalea  L. 
u.  s.  w. 

f.  Euphorbiea.  Die  blumenblattlosen,  einhäusigen  Blüm- 
chen sind  von  einer  allgemeinen  Hülle  umgeben.  Jeder  Frucht- 
knoten enthält  nur  ein  Eichen.  Dahin  die  Gattungen  Dale- 
charopia  L. , Euphorbia  L. , Pedilanthus  Necker  u.  s.  w.  #). 

Ohne  diese  Abtheilungen  speciell  zu  verfolgen,  kann 
man  die  Euphorbiaceen  in  zwei  besondere  Reihen  bringen, 
nämlich 


*)  Eine  Uehersicht  der  vorzüglichsten  als  Arzneimittel,  oder  zum  ökonomi- 
schen Gebrauche  dienenden  Gewächse  aus  der  Familie  der  Euphorbiaceen, 
nach  der  Monographie  des  Adrian  von  Jussieu  geordnet,  gab  ich  in  dem 
Magazin  für  Pharmacie  Bd.  2a.  pag.  4 u d.  f. 


Digitized  by  Google 


1286  Euphorbiaceac. 

A.  Euphorbiaceen  mit  scharfem  Milchsäfte. 

Haltung  Euphorbia  L.  Wolfsmilch. 

(System.  Linn.  Dodrcandria  Trigynia.) 

Die  Blumen  sind  polygamisch;  die  Zwitterblüthen 
oder  auch  durch  Nichtentwicklung  staubgefafslose , haben  eine 
einblätterige  Hülle  fcalix  Linn/)  in  fünf  Segmente  getheilt, 
die  am  Rande  ganz,  oder  gewirapert  sind,  wo/.u  noch  öfters 
fünf  dicke,  lederartige,  grofse,  verschiedenartig  geformte 
Drüsen  (Petala  L.J  kommen.  Die  männlichen  Blumen 
stehen  zu  4 — 36  eine  quirlförmige  Dolde  bildend  um  die  weib- 
liche, sie  haben  weder  Kelch  noch  G'orolle,  sondern  sind  von 
Bracteen  umgeben;  von  ihren  Staubfäden  entwickelt  sich  nur 
der  centrale  vollkommen  und  säulenförmig  mit  seinem  Staub- 
beutel. Auch  die  weibliche  Blume  hat  keinen  Kelch,  son- 
dern höchstens  nur  einen  hervorstehenden  ganzen  oder  ge- 
zähnten Rand , von  der  Corolle  und  von  Staubfäden  ist  keine 
Spur  vorhanden.  Der  Fruchtknoten  trägt  drei , meistens  an 
der  Basis  verwachsene  zweitheilige  Griffel  mit  ihren  Nar- 
ben. Die  Springfrucht  ( Elatcrimn , Capsula  tricocca ) hat 
drei  von  der  Mittelachse  sich  lösende,  an  2 Stellen  sich 
öffnende,  einsaamige  Kammern.  Die  Saainen  sind  glatt,  mit 
einer  drüsigen  fleischigen  W ulst  (cicatricula)  an  der  Nabelöff- 
nung fExoslmmum)  versehen , von  einer  Nabellinie  (Raphc) 
durchzogen,  die  sich  mit  dem  Hagelflecke  ( Chalava ) endet. 
(Ad.  Jussieu  de  Euphorbiacear.  generibus.  tab.  18.  Nr.  61. 
Nees  Genera  lascicul.  3.  tab.  11.) 

Euphorbia  antiquorum  L. 

Wahre  Wolfsmilch  oder  Euphorbie. 

(Blackwell  Herb.  tab.  33g  Rheede  hört,  malabar.  a.  tab.  42.  Commelin  rarior. 

plantar,  horli  medici  Amttelodamens.  descript.  et  icoocs  1 tab.  1a.) 

Ein  in  Aegypten,  Arabien  und  Ostindien  einheimischer 
Strauch  von  secns  Fufs  Höhe,  mit  dickem,  drei-  oder  vier- 
eckigem, gegliedertem,  mit  Dornen  an  den  Rändern  der  Kan- 
ten besetztem  Stengel.  In  der  Nähe  dieser  Dornen  bemerkt 
man  einige  Anhängsel,  die  für  die  Blätter  dieser  Pflanze  ange- 
sehen werden.  Die  Kanten  oder  Winkel  des  Stammes  und 
der  Aeste  sind  runzlich,  in  bestimmten  Zwischenräumen  aus- 
gerandet , von  verschiedenen  Knoten  gleichsam  unterbrochen ; 
an  der  Spitze  der  Aeste  stehen  zwei  sehr  kurze,  steife  Dor- 
nen. Die  Blumen  kommen  seitwärts  an  dem  oberen  Theile 
der  Pflanze  hervor  und  befinden  sich  in  deu  Ausbeugungen 

Jener  Winkel , sie  sind  kurz  gestielt  und  stehen  öfters  zu  drei 
leisammen. 
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Euphorbia  officinarum  L.  . 

Officinelie  Wolfsmilch  oder  Euphorbie. 

(Blackwell  Herb.  tab.  339.  Plenk  plant,  med  tab.  365.  Coramelin  Hort  1.  t.  it* 
Düsseldorf.  Samtnl.  Lief.  2 lab.  i5.  Guimpcl  et  v.  ScKleehtendal  lab.  256.) 

Eine  in  trocknen  sandigen  Gegenden  durch  einen  grofsen 
Theil  von  Afrika,  zumal  in  Aegypten  und  Aethiopien  wach- 
sende Art,  die  ganz  das  Ansehen  eines  vieleckigen  Cactus 
hat.  Der  Stengel  ist  dick,  fleischig,  gerade,  oft  einfach,  an 
vier  Fufs  hoch , zwölf  - bis  achtzehneckig.  Statt  der  Blatter 
sind  die  Ecken  mit  einer  Reihe  von  gepaarten  steifen  Spitzen 
oder  Dornen  versehen.  Die  beinahe  sitzenden  gelblichgrünen 
Blumen  kommen  aus  den  Winkeln  an  dem  obern  Theiie  der 
Pflanze  hervor. 

Euphorbia  canariensis  L. 

Kanarische  Wolfsmilch  oder  Euphorbie. 

(Commelin  Hort.  2.  tab.  104.  Blackwell  Herb*  tab.  340.  fig.  1.  Düsseldorf. 

Samtnl.  Liefer.  8.  tab.  19 — 20.  Guimpel  et  ▼.  Sch  lochten  dal.  tab.  291.) 

Diese  an  trocknen  Abhangen,  in  Felsenspalten  auf  den 
kanarischen  Inseln  wachsende  Art  unterscheidet  sich  von  der 
vorigen  durch  die  nur  vier-  oder  fünfeckigen  Stengel  und 
Aeste,  deren  äufserste  Ränder  mit  zahlreichen  kleinen,  brau- 
nen, rundlichen  Erhabenheiten  besetzt  sind,  auf  denen  die 
braunen  Dornen  stehen.  Die  Blumen  erscheinen  im  Frühjahre 
und  sind  durch  stumpfe,  fleischige,  purpurrotbe,  drüsige  An- 
hängsel , welche  die  älteren  Botaniker  Blumenblätter  nannten, 
ausgezeichnet. 

O.fficinell  ist  das  aus  diesen  drei  Wolfsmilchalten  als 
Milchsaft  ausfliefsende  und  erhärtete  Harz  (salziges  Wachs- 
harz) Euphorbium,  Gummi  seu  Resina  Euphorbii.  Es 
sind  rundlich  - dreieckige , hohle  Stücke,  die  aus  einer  Basis 
mit  zwei  Aesten  bestellen,  und  den  Ueberzug  eines  Stachel- 
paares ausmachen,  den  sie  wie  Beinwell  oder  stalaktitenartig 
umhüllen,  von  welchen  auch  öfters  Reste  in  denselben  sich 
vorfinden,  daher  sie  gewöhnlich  drei  OefFnungen  haben,  eine 
zum  Theil  grofse  an  der  Basis  und  zwei  an  den  Enden  der 
Aeste  5 doch  finden  sich  dort  auch  statt  zwei  OefFnungen  eine 
fortlaufende  Rinne  mit  unrcgelmäfsig  eingebogenen  Rändern. 
Die  Dicke  der  Stücke  beträgt  1 V*  bis  fl  Linien,  auch  mehr, 
die  Länge  und  Breite  Vs  Lime  bis  1 Zoll,  öfter  sind  es  aber 
nur  unregelmäfsige  kleinere  Bruchslücke,  oder,  je  nach  den 
Pflanzen,  von  denen  sie  kommen,  abweichend  gestaltete  Kör- 
ner. Die  Farbe  ist  aufsen  graugelblich , mehr  oder  weniger 
ins  Röthliche  oder  Braune,  theils  dunkler  graubraun,  matt, 
etwas  bestäubt,  ziemlich  brüchig , leicht  zerbrechlich.  Das 
Euphorbium  gibt  ein  weifses  Pulver,  es  ist  geruchlos  und 
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anfangs  geschmacklos,  worauf  ein  sehr  heftiges,  lange  an- 
haltendes Brennen  im  Munde  folgt.  Her  Staub  in  die  Nase 
und  an  das  Gesicht  gebracht,  erregt  das  heftigste  N'iefsen, 
Entzündung  und  Anschwellung  des  Gesichts,  duner  man  sich 
beim  Stofsen  mit  der  Schwamm  - Maske  wohl  vor  demselben 
sichern  mufs.  Innerlich  genommen  bewirkt  es  heftiges  Er- 
brechen, Purgiren,  Entzündung  der  Eingeweide  und  selbst 
den  Tod  (Hülfsmittel  ölig- schleimige  Getränke  und  Klistiere). 
Beim  Erwärmen  schmilzt  das  Euphorbium  unter  Aufblähen 
unvollkommen,  unter  Verbreitung  eines  nicht  unangenehmen 
Geruches ; angezündet  brennt  es  mit  heller  Klamme.  Im 
Weingeist  ist  es  nur  zum  Theil,  und  auch  im  Wasser  nur 
wenig  löslich. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Scharfes  Hartharz  und 
äpfelsaure  Salze.  Nach  Brandes  bestehen  100  Theile  Euphor- 
bium aus  scharfem  Hartharz  43.77.  Cerin  13,70,  Myricin  1.23, 
Cantschuk  4,84,  l’hyteumacolla  4,90,  äpfeisaurein  Kalk  mit 
Spuren  von  schwefelsaurem  18,82,  Aepfelsäure  mit  äpfelsau- 
rem Kali  0,45,  schwefelsaurem  Kalk  0,10,  phosphorsaurem 
Kalk  5,40,  Wasser  5,40.  Holzfaser  und  andere  Unreinigkei- 
ten 5,60,  Verlust  0,93  (10,00).  Mühlmann  und  Braconnot 
erhielten  ähnliche  Resultate,  und  Pelletier  auch  etwas  äthe- 
risches Oel.  Heinrich  llose  stellte  ein  kristallinisches  Harz 
dar,  dessen  alcoholische  Lösung  nur  unbedeutend  scharf 
schmeckt.  1 

Die  Güte  des  Euphorbinms  erkennt  man  an  seiner  Rein- 
heit und  hellen  Karbe,  so  wie  an  den  übrigen  angezeigten 
Eigenschaften.  Mit  vielen  Unreinigkeiten  vermengtes,  dunkel 
senmutzigbraunes  Euphorbium  ist  zu  verwerfen. 

Anwendung  Das  Euphorbium  wird  jetzt  nur  &ufs<>rlich  in  Pulverform 
zum  Einitreuen , oder  mit  Fett  u.  s.  w.  zur  Salbe  gemischt,  gebraucht.  Ehedem 
gab  man  cs  auch  innerlich  als  heftiges  Purgirmittel , was  immer  gefährlich  ist. 
Als  Präparat  hat  man  eine  Tinctura  Euphorbii,  äufserlich  als  Reizmittel 
anzuwenden.  Es  macht  einen  Beslandtheil  des  Emplastrum  ischiadicura  und  des 
E.  vesicalorium  perpetuom  Jauioi  aus- 

Geschichte.  Nach  der  Angabe  des  Plinius  fand  zuerst  ein  König  Juba, 
dieses  Arzneimittel,  dessen  vorsichtige  Einsammlungsart  Dioscorides  beschreibt. 
Dieses  höchst  scharfe  Medikament  wurde  im  Alterlhum  vielfach  und  selbst  in- 
nerlich angewendet,  so  empfiehlt  es  Caelius  Aurelianus  bei  Wassersucht,  um  die 
Wiederansammlung  dieser  Flüssigkeit  zu  verhüten.  Archigenes  beschreibt  die 
Composition  eines  Pflasters,  das  mit  unserm  heutigen  ewigen  Blasenpflaster  grofse 
Aehnlichkeit  hat;  gegen  Ausfallen  der  Haare  benutzte  Alexander  Trallianus  das 
Euphorbium,  Scribonius  Largus  gebrauchte  es  als  Niesemitlcl  bei  chronischem 
Kopfweh  u.  s.  w. 

Eupborbia  spinosa  L.  Dornige  Wolfsmilch,  in  Krain , dem  süd- 
lichen Frankreich  und  Griechenland,  am  Meeresufer  einheimisch.  Es  ist 
ein  strauchartiges  Gewächs,  Hippophac  der  Alten,  dessen  Milchsaft 
als  Purgirmittel  diente.  Die  abgestorbenen  Aeste* bleiben  stehen,  und 
werden  dornig;  die  Blätter  sind  lanzettförmig,  ganzrandig;  die  gelben 
Blumen  stehen  einzeln  und  gehäuft  oder  in  zum  Theil  iiinfthciligcn  Dolden 
mit  meistens  drei  eiförmigen  Nebenblättern  besetzt. 
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Euphorbia.  Tirucallj  L.  Ostindische  Wolfsmilch ; auf  den  Mo- 
lucken  und  in  Ostindien  einheimisch.  Ein  bis  10  Fufs  hoher,  stachelloser 
Strauch,  mit  fadenförmigen,  dichten,  ausgebreitet  verworrenen  Zweigen, 
und  wenigen  Meinen,  linien -lanzettförmigen , dicken  Blättern;  endstehen- 
den, einzelnen.  Meinen,  gelben,  gestielten  Blumen.  Den  scharfen  Milch- 
saft benutzen  die  Indianer  als  äußerliches  Mittel.  Die  Pflanze  dient  zu 
undurchdringlichen  Zäunen. 

Euphorbia  mauritanicaL.  Mauritanische  Wolfsmilch.  An  der 
afrikanischen  Büste  einheimisch.  Ein  waffenloser  aufrechter  Strauch , mit 
schlaffen,  runden,  fadenförmigen  Stengeln , abwechselnden , lanzettförmi- 
gen, spitzen,  graugrünen  Blättern  und  endstehenden,  gehäuften,  gelblich- 

Srünen  Blumen , mit  etwas  gekerbten  Hüllblättchen.  Mit  dem  scharfen 
lilchsafte  soll  das  Scammonium  verfälscht  werden.  Die  Einwohner  sollen 
ihn  getrocknet  wie  Pfeiler  benutzen. 

Euphorbia  Characias  L.  Thal  - Wolfsmilch.  Ein  im  südlichen 
Europa  einheimischer  Strauch,  mit  rundem,  meistens  filzigem,  röthlichem 
Stengel;  oval- lanzettförmigen,  ganzrandigen , graugrünen,  glatten  oder 
weirhhaarigen  Blättern  und  am  Ende  der  Stengel  in  Dolden  stehenden 
Blumen;  die  Dolden  sind  vielspaltig,  die  Strahlen  zweispaltig,  mit  rund- 
lichen durchwachsenen  Deckblättchen  umgeben ; die  Drüsen  der  Blümchen 
sind  ausgerandet,  purpurfarben  Unter  dein  Namen  Ti t by  m alos  war 
die  Pflanze  den  alten  Aerzten  bekannt,  sic  benutzten  den  Milchsaft  als 
Purgirmittel  bei  Fiebern,  in  der  Wassersucht  u.  s.  w. 

Euphorbia  Lathyris  L. 

Kreuzblätterige  Wolfsmilch , kleines  Springkraut, 
Maulwurfskraut. 

(Blackwell  Herb.  tab.  ia3.  Pleok  plant  med.  tab.  366.  Düsseldorf.  Sam  ml« 
Lief.  4.  lab.  60 

Eine  im  südlichen  Europa  einheimische  zweijährige  Pflanze, 
die  bei  uns  öfters  in  Gärten  gezogen  wird , und  auch  biswei- 
len verwildert  vorkommt.  Die  Wurzel  ist  spindelförmig,  weifs, 
mit  Fasern  besetzt;  sie  treibt  im  ersten  Jahre  einen  einfachen 
runden,  starken.  1—2  Fufs  hohen,  zum  Theil  violett  ange- 
laufenen Stengel,  der  dicht  mit  gegen  über  und  kreuzweise 
stehenden , stiellosen , meistens  horizontalen  ,2  — 6 Zoll  lan- 
gen und  3 — 6 und  mehr  Linien  breiten,  linienförmigen,  oder 
unien- lanzettförmigen,  an  der  Basis  zum  Theii  herzförmigen, 
stumpfen,  mit  kurzer  Stachelspitze  versehenen,  oben  dunkel- 
graugrünen  , unten  hellgrünen , etwas  steifen  Blättern  besetzt 
ist,  was  ihm  ein  schönes  Ansehen  gibt.  Im  zweiten  Jahre 
wird  er  oben  ästig,  und  treibt  sehr  grofse,  vier  (seltner 
2 — ästrahlige)  Dolden,  mit  einer  Hülle  umgeben,  deren  Blätt- 
chen denen  des  Stengels  ähnlich,  nur  viel  kleiner  sind.  Die 
Strahlen  zerästeln  sich  mehrmals  gabelförmig,  sie  sind  mit 
zwei  breit  eiförmigen,  zugespitzten  Deckblättchen  versehen 
und  tragen  theils  im  Winkel  der  Theilung,  theils  am  Ende 
einzelne  grüngelbe  Blümchen,  die  im  Juni  bis  August  er- 
scheinen und  mit  zweihörnigen , an  der  Spitze  schwammigen 
Drüsen  (jpelala  Linnaeij  versehen  sind.  Die  Kapseln  sind 
rundlich -dreieckig,  von  der  Gröfse  einer  Kirsche,  schwam- 
mig , nützlich , grün ; bei  der  Reife  platzen  sie  mit  Geräusch 
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auf,  und  werfen  die  grofsen  Saamen  weit  umher.  Die  Pflanze 
erliefst  beim  Verwunden  eine  grofse  Menge  eines  dicklichen, 
weifsen.  sehr  scharfen,  ätzenden  Milchsaftes;  beim  Zerreiben 
geben  die  Blatter  und  zumal  die  unreifen  Kapseln  einen  eig- 
nen gleichsam  narkotischen  Geruch  von  sich. 

Officinell  sind  die  Saamen,  kleine  Springkörner:  Se- 
mina  Cataputiae  minoris,  Grana  regia  minora;  sie 
haben  die  Gröfse  einer  Wicke  oder  eines  Pfefferkorns,  sind 
oval  - rundlich , vorne  stumpf  abgestutzt,  am  andern  Ende 
gewöhnlich  mit  einem  weifslichen  beweglichen  Knöpfchen 
(cicalricula  exostomiil  besetzt,  oder  wo  dieses  fehlt,  schief 
abgestutzt,  etwas  rauh,  unter  der  Lupe  zierlich  netzartig  ge- 
furcht und  eben  so  gesprenkelt,  braun  und  hellgrau  geneckt. 
Die  ziemlich  harte,  aber  dünne  Schale  enthält  einen  weifsen 
öligen  Kern,  welcher  geruchlos  ist,  anfangs  nur  mild  ölig 
schmeckt,  später  aber  ein  anhaltendes  Kratzen  im  Halse  ver- 
anlagt, und  purgirend  wirkt. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Drastisch  purgirendes 
fettes  Del , worüber  der  erste  Theil  nachzusehen  ist.  Der 
Milchsaft  hat  gleiche  Eigenschaften  und  Bestandtheile,  wie 
das  Euphorbium. ' Nach  Soubeiran  verdanken  die  Saamen 
dieser  Wolfsmilch  ihre  Purgirkräfte  einem  harzigen  Bestand- 
theile. 

Die  Güte  der  Saamen  hängt  von  ihrer  Reife  ab ; sie  müs- 
sen , wie  angeführt , gesprenkelt  seyn  und  sich  schwierig  mit 
den  Fingern  zerdrücken  lassen,  und  die  Schale  ganz  von 
dem  öligen  Kerne  ausgefüllt  seyn.  Hellgelbe  oder  blaugraue, 
einfarbige,  leicht  zerbrechliche,  taube,  leichte  Körner  sind 
zu  verwerfen. 

Anwendung.  Die  kleinen  geschälten  Saamen  gibt  man  in  Substanz  mit 
Zocker  abgerieben,  oder  als  Emulsion  mit  Eigelb,  5 — io  Stück  pro  dosi.  Als 
Präparat  hat  man  das  fette  Oel , Oleum  Eupborbiae  Lathyridis  Ein 
Pfund  Saamen  gibt  gegen  6 — 7 Enzen,  Schübler  erhielt  aus  17  Loth  Saamen 
5 JLoth  20  Gran  Oel.  Ueber  die  verschiedene  Art,  dieses  Oel  zu  gewinnen,  sehe 
man  die  Erfahrungen  von  Soubeiran  und  Martin  Solon  im  pharmaceutischen 
Centralblatte  1035.  p.  430  u.  d f Den  Milchsaft(  der  Pflanze  gebrauchte  man 
sonst  äufserlich  und  innerlich  gegen  Krebs  und  'Syphilis,  so  wie  auch  in  der 
T hiera  rzn  ei  k un  d e. 

Geschichte.  Die  allen  griechischen  Aerzte  gaben  7 — 8 Saamen  in  Pillen 
als  Purgirmittel , oder  liefsen  sie  in  Feigen  oder  Datteln  gehüllt  essen,  worauf 
kaltes  Wasser  getrunken  werden  mufste.  Auch  die  Blatter  wurden  benutzt.  Die 
Lathyris  machte  ferner  einen  Bestandteil  des  Qxymel  Juliaoam  gegen  die 
Gicht  aus. 

E uphorbia  hib  ern  a L.  Irländische  Wolfsmilch.  Eine  in  Irland 
und  auf  den  Pyrenäen  einheimische  ausdauernde  Pflanze  mit  länglichen, 
stumpfen  ganzra’ndigen , etwas  lederartigen,  glatten  Blättern.  Die  Blumen 
stehen  in  einer  funfitrahligen  Afterdolde,  deren  Aeste  wieder  gabelförmig 
getheilt,  und  mit  elliptischen  Deckblättern  versehen  sind.  Die  Fruchte 
sind  dicht  mit  fleischigen  Warzen  besetzt,  und  .enthalten  schwarzbraune, 
glatte,  glänzende  Saamen.  Aus  diesen  Saamen  erhielten  die  Herren  Che- 
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vaiier  uml  Aubcrgicr  <lurc li  Behandeln  mit  Actlier  ein  goldgelbes  Ocl,  von 
angenehmem  Gescliinacke , ohne  merkliche  Schärfo,  welches  in  der  Dosis 
von  10  Tropfen  purgirt. 

Euphorbia  pilosa  L.  Haarige  Wolfsmilch.  Eine  an  trocknen  stei- 
nigen Orten  und  auf  Bergen  im  östlichen  Deutschland,  Ungarn,  Polen, 
Rufslaiul  u.  s.  w.  einheimische  ausdauernde  Art,  mit  krautartigem  ein- 
fachem Stengel.  Die  Blätter  sind  länglich -lanzettförmig,  bald  zugespitzt, 
bald  mehr  stumpf,  auf  der  untern  Seite  weich  behaart,  von  steifer  Con- 
sistenz,  weshalb  sic  auch  über  Winter  stehen  bleiben;  am  Bande  fein  ge- 
sägt. Die  Blumen  stehen  in  einer  fünfästigen  Afterdolde,  deren  Aeste 
dreispaltig  oder  gabelförmig  gctheilt  sind.  Die  Bapseln  sind  fast  kugelför- 
mig von  drei  Furchen  durchzogen , bald  mit  Warzen  besetzt , bald  glatt, 
bald  behaart.  Jene  Form,  deren  Früchte  weder  mit  Warzen,  noch 
Haaren  besetzt  ist,  beschrieben  Waldstein  und  Hitaibcl  als  Euphor- 
bia villosa,  sic  wächst  in  Podolien,  Volhjnien  und  Galicien,  wo  ihre 
Wurzel  als  ein  unfehlbares  Mittel  gegen  die  Wasserscheu  gilt.  Man  ver- 
gleiche Brandes  Archiv  Bd.  3o.  pag.  208. 

Euphorbia  Cyparissias  L. 

Kleine  Wolfsmilch,  Cypressen- Wolfsmilch, 
Eselsmilch,  Teufelsmilch. 

(Blzckwell  Herb.  ub.  i63.  fig.  3.  Plenk  plant  mrd  lab.  367.  llajne  Bd.  X ' 
tab.  za.  Brandt  u.  Ratzeburg  Ciflgnrächw.  lab.  4S') 

Diese  Art  wächst  häufig  an  Wegen,  Ackerrändern,  auf 
sandigen  W eiden  u.  s.  w. , durch  den  gröfsten  Theil  von  Eu- 
ropa. Die  Wurzel  ist  ausdauernd,  ästig,  knotig,  gelbröthlich, 
vielköpfig , mit  Fasern  besetzt  ; sie  treibt  mehrere  hand  - bis 
fufshone , aufrechte , runde , glatte , nicht  selten  roth  angelau- 
fene , steife , unten  fast  holzige , ästige  Stengel , deren  zer- 
streute ausgebreitete  Aeste  unfruchtbar  sind.  Die  Blätter  des 
Stengels  stehen  abwechselnd;  sie  sind  linienförmig,  etwas 
stumpf,  ganzrandig,  1 — 8 Linien  breit  und  gegen  1 — l1/» 
Zoll  lang,  oben  hellgrün,  unten  etwas  graugrün,  glatt  und 
zart;  die  der  unfruchtbaren  Zweige  sind  schmäler,  fast  bor- 
stenartig. Die  vielspaltige  Dolde  ist  flach  ausgebreitet,  die 
allgemeine  H.ille  besteht  aus  vielen  linienförmigen  Blättchen; 
die  gepaarten  Deckblättchen  sind  rundlich -herzförmig,  gelb- 
grün , nach  der  Blüthezeit  öfters  röthlich.  Die  gelben  Blüm- 
chen erscheinen  iro  Frühlinge,  und  hinterlassen  pfefferkorn- 
grofse,  etwas  rauhe  warzige  Kapseln. 

Die  Pflanze  ist  häufig  einigen  krankhaften  Bildungen  un- 
terworfen; öfters  sieht  man  an  den  Spitzen  der  unfruchtbaren 
Zweige  braunrothe  Köpfchen , die  aus  milsbildeten  Blättern 
bestehen,  häufiger  noch  überzieht  ein  Schmarotzerpilz  (.Uredo, 
Aecidium  Cyparissiae)  in  Form  gelbweifser  Punkte  die  untere 
Seite  der  Blätter,  wodurch  die  Pflanze  ein  fremdartiges  An- 
sehen erhält  und  nicht  blühet.  (Euphorbia  degener  Rivini.) 

Officinell  ist  das  Kraut  und  die  Wurzel,  besonders 
die  Rinde  derselben:  Herba,  Radix  et  Cortex  radicis 
Esulae  minoris.  Alle  Theile  der  Pflanze  enthalten  einen 
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brennend  scharfen  Milchsaft,  welcher  gleiche  Eigenschaften 
und  Bestandtheile  besitzt,  wie  der  der  E.  Lathyris. 

Anwendung.  Die  Wurzel  und  besonders  die  Binde  wurde  ehedem  als 
drastisches  Purgir-  und  Brechmittel  gebraucht;  den  Aufgufs  mit  Wein  oder 
Essig  gab  man  bei  Wassersüchten , der  Milchsaft  der  Pflanze  dient  zum  Weg- 
beizen der  Warzen.  Cherallier  erhielt  ein  Oel  aut  den  Saamen , welches  gleiche 
Eigenschaften  mit  dam  der  E.  Lathyris  hat. 

Geschichte.  Diese  Art  war  ebenfalls  schon  den  alten  Aerzten  bekannt, 
und  auch  in  Deutschland  wurde  sie  ehedem  vielfältig  unter  dem  Namen  Esula 
cypariasina  seu  cupressina , bisweilen  als  Uerba  lactaria  und  Lactuca  caprina  an- 
gewendet, auch  kommt  die  Wurzel  unter  dem  Namen  Hhabarbarum  rustico- 
rum  vor. 

Euphorbia  Gerardiana  Jacquin,  E.  Esula  Pollich  oder  E. 
linariaefolia  Lam. , E.  Cajogala  Ehrli. , ist  der  vorigen  sehr  nahe  ver- 
wandt, ist  aber  seltner  unti  findet  sich  meistens  nur  an  sehr  trocknen 
sandigen  Plätzen ; die  ganze  Pflanze  ist  graugrün  und  die  Früchte  glatt, 
die  Drüsen  der  Corolle  rundlich , nicht  mondförmig. 

Euphorbia  Esula  U.,  gleichfalls  der  Cyparissias  nahe  verwandt, 
aber  ebenfalls  viel  seltner,  wächst  mehr  auf  Wiesen,  an  Gräben  und 
feuchten  Plätzen,  ihre  Blätter  sind  breiter,  mehr  lanzettförmig,  an  der 
Basis  schmäler,  die  unteren  kurz  gestielt,  die  der  Zweige  schmaler;  auch 
blüht  sie  später.  . 

Unter  dem  Namen  Euphorbia  Esula  bildete  Hayne  Bd.  2.  tab.  11.  die 
Euphorbia  virgata  W.  et  Rit.  ab,  die  nur  selten  in  Deutschland  vor- 
kommt,  an  ähnlichen  Orten  , wie  sie  sich  findet,  und  einen  höheren,  mehr 
rutbenförmigen  Stengel,  lineal -lanzettförmige,  fein  zugespitzte,  steifere 
Blätter  hat.  Beide  Pflanzen  wurden  übrigens  auf  dieselbe  Weise  und  un- 
ter gleichem  Namen  wie  die  E.  Cyparissias  benutzt,  und  von  den  alten 
Pharmakologen  nicht  speciell  unterschieden. 

Euphorbia  palustris  L.  Grofse  Sumpf-Wolfsmilch.  (Brandt  u. 
Ratzeburg  Giftpflanzen  tab.  44*  Plcnk  pl.  med.  t.  368  Hayne  1.  tab.  a3.) 
Eine  in  Gräben  und  Sümpfen  nicht  seltene  Art  mit  ausdauernder  Wurzel 
und  1 — 4 Fufs  hohem  glattem,  oben  ästigem  Stengel , lanzettförmigen, 
ziemlich  breiten,  fast  ganzrandigen , glatten  Blättern.  Die  Blumen  stehen 
in  einer  fünfstrahligen  zerästelten  Afterdolde  ; die  ansehnlich  grofsen  Hap- 
seln  sind  dicht  mit  Warzen  besetzt,  Ofticinell  war  sonst  Braut,  Wurzel 
und  Rinde,  Herba,  Radix  etCortex  ra  dicis  Esulae  majoris, 
die  in  ihren  Eigenschaften  mit  den  bereits  abgehandelten  deutschen  Arten 
übereinstimmen.  Diefs  gilt  auch  von  der  Euphorbia  platip  h yllos  L. 
und  selbst  wenn  gleich  in  etwas  milderem  Grade  von  der  Euphorbia 
dulcii  L.  und  ihren  verschiedenen  Varietäten,  von  der  E.  amygda- 
loides  L.  u.  s.  w. *}. 

Euphorbia  Helios  copia  L.  Sonnenwende  - Wolfsmilch.  Eine 
überall  in  Gärten  und  auf  Aeckern  wachsende  jährige  Art , die  vom  April 
an  den  ganzen  Sommer  hindurch  blüht.  Der  Stengel  ist  aufrecht,  hand- 
bis  fufshoch,  häufig  braunroth  ; die  Blätter  sind  verkehrt-eiförmig,  keil- 
förmig, stumpf  oder  ausgerandet,  gesägt.  Die  Blumen  stehen  in  einer 
fünf-,  seltner  weniger  strahligen  Dolde,  deren  Aeste  sich  wiederholt 
theilen.  • Die  Deckblattchen  sind  verkehrt -eiförmig,  gesägt,  die  Drüsen 
der  grünen  Blümchen  rundlich , die  Früchte  glatt.  Ofncinell  war  sonst 
die  Binde  der  Wurzel  und  des  Stengels,  Cortex  Tithymali  seu 


*}  lieber  die  Arten  der  Gattung  Euphorbia  und  ihre  Verbreitling  «ehe  man 
beaondera  Brunner  in  der  botanischen  Zaitung  t836.  Bd.  1.  pag.  65  u.  d.  f., 
so  wie  J.  Roeper  Ennmeratio  Enphorbiarum  , quae  in  Germania  et  Panno- 
nia  gignuntur.  Gottingae  1824.  4. 
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Esulae.  Oer  scharfe  Milchsaft  enthält  nach  P.  Ohlenschläger  in  München 
ein  nur  in  Aether  lösliches  Harz,  ein  in  Alcohol  und  Aetber  lösliches 
Harz,  nebst  etwas  fettem  Oel,  sodann  Wasser,  saures  äpfelsaures  Kali, 
Gummi , Extractivstolf  und  Eiweifsstoflf.  Man  sehe  Kästner  Archiv  für 
Chemie  und  Meteorologie  Bd.  4-  Heft  t.  p.  a49- 

Euphorbia  Pcplus  L.  Rundblätterige  Wolfsmilch.  Eine  der  vo- 
rigen ähnliche,  an  denselben  Orten  häufig  vorkommende,  aber  viel  später 
blühende  und  weit  kleinere,  zartere  jährige  Pflanze;  die  Blätter  sind  ver- 
kehrt - eiförmig , ganzrandig ; die  Blumen  steilen  in  einer  dreistrabligcn 
Afterdolde,  deren  Aeste  mehrfach  getheilt  sind.  Die  Blättchen  der  Hülle 
und  die  Deckblättcfaen  sind  oval,  die  Drüsen  der  Blümchen  grüngelb, 
zweihörnig.  Die  kleinen  dreieckigen,  etwas  gerunzelten  Kapseln  enthalten 
sehr  schön  netzartig  gefurchte  Saamen.  Oflicinell  war  sonst  das  Kraut, 
Herba  Esulae  rotundifoliae;  es  ist  wie  die  verwandten  scharf  und 
somit  leicht  nachtfaeilig.  Ueber  die  schädlichen  Wirkungen  auf  die  Haut 
sehe  man  Magaz.  für  Pharm.  Bd.  16.  p.  317. 

Euphorbia  exigua  L.  Die  kleine  Wolfsmilch  oder  Steinmilch,  die 
zumal  im  Spätsommer  auf  Aeckern  sehr  häufig  ist,  und  durch  ihre  schmal 
linien- lanzettförmigen  Blätter  Ton  der  vorigen  leicht  unterschieden  werden 
kann,  ist  ebenfalls  scharf.  Unter  dem  Namen  Peplion  war  ehedem  die 
im  südlichen  Europa  einheimische  E.  PcplisL.  oder  die  Mecrstrands- 
Wolfsmilch  gebräuchlich. — Die  Herba  Chamae  sjce  s der  Alten  wurde 
von  der  grauen  Wolfsmilch  E.  Cbamaesyce  L.  und  der  verwandten  E.  ca- 
nescens  L. , die  beide  im  südlirhen  Europa  wachsen,  cingesammelt. 

Eu  pho  rbia  Ipecacua  nha  L.  Brcchwurzel-  Wolfsmilch.  In  Nord- 
amerika einheimisch.  Eine  perennirende  Pflanze  mit  aufrechten , gabelför- 
mig-ästigen Stengeln,  gegen  über  stehenden,  lanzettförmigen,  ganzrandi- 

fen  Blättern  und  einzelnen  achselständigen , auf  langen  Stielen  stehenden, 
leinen,  grünen,  an  der  Spitze  gelben  Blumen,  die  vor  den  Blättern  er- 
scheinen. Die  Wurzel,  Radix  Ipecacuanhae  spuriac  albae  ist 
cylindrisch , faserig,  weifslich,  geruchlos,  von  unbedeutendem  Geschmacke, 
Soll  aber  darum  doch  sehr  energisch  wirken. 

Euphorbia  corollata  L.  Grofsblumige  Wolfsmilch.  Eine  in  Ca- 
nada , Virginien,  Maryland  und  Pensylranien  einheimische  Art,  die  von 
den  Verwandten  sehr  leicht  durch  die  ungewöhnlich  grofsc  weifse  Corolle 
mit  gelben  Staubbeuteln  unterschieden  werden  kann.  Ihre  Wurzel  ist 
unter  dem  Namen  Ipecacuanha  oder  Indian  physic  bekannt.  Nach 
Zollikofer  ist  diese  Wurzel  ein  gutes  Brechmittel,  welches  milde  und 
sicher  wirkt  und  die  Ausleerung  ohne  vielen  Ekel  oder  Würgen  veran- 
lafst  The  American  Journal  of  medical  Sciences,  Mai  i833.  pag.  71 — 76. 

Euphorbia  parviflora  L.  nebst  einigen  andern  Arten  (E.  rivularis 
und  hirsuta)  liefern  nach  Hergt  und  Artus  durch  Ausziehung  mit  Wasser 
ein  blafsothes,  durch  verdünnte  Schwefelsäure  intensiver  werdendes  Pig- 
ment. Damit  getränkte  Papiere  zeigen  durch  grüne  Färbung  freie  Alka- 
lien an,  und  sind  weit  empfindlicher,  als  Curcumapapier.  (Pharm.  Cen- 
tral bl.  >838.  p.  9260 

Euphorbia  linearis  Retz.  Linienblätterige  Wolfsmilch;  eine 
aut  den  karibäischen  Inseln  und  in  Brasilien  einheimische  krautartige  Spe- 
eies  mit  schmalen,  zwei  Zoll  langen,  ganzrandigen,  unten  weifslichen  Blät- 
tern , einzeln  auf  kurzen  Stielen  stehenden  Blumen  und  glatten  Früchten. 
In  Westindien  wird  der  Milchsaft  gegen  Syphilis  gebraucht. 

Ueber  die  Euphorbien,  welche  sich  auf  Guadeloupe  befinden,  theilte 
Bieord  - Madianna  seine  Bemerkungen  mit.  Man  sehe  Annalen  der  Phar- 
raacie  Bd.  3.  p.  »M. 

Pedilanthus  titbyraaloides  Poit.  oder  Euphorbia  myrtifolia 
Lamark;  ein  im  südlichen  Amerika  und  auf  den  Antillen  einheimischer, 
Geigers  Pharmacie  II.  2.  (»t«  Aufl.)  78 
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3 io  Fuf»  hoher  kletternder  Strauch  mit  eiförmig  - elliptischen , wellen- 

fbrmieen,  zugespitzten,  in  der  Jugend  weich  behaarten  Blättern.  Di* 
scharlacbrotkcn  Blumen  stehen  in  doldenförmigen  Büscheln  am  Ende  der 
Triebe,  von  concaven  scharlacbrothen  Deckblättchen  umgeben  ; sie  haben 
die  Form  eines  Pantoffels  oder  chinesischen  Schuhes  , weshalb  die  Pflanze 
auch  Pantoffclbaum  heilst.  Der  außerordentlich  scharfe  und  gdtartig 
wirkende  Milchsaft  enthält  nach  Ricord  Madianna,  Harz,  fettes  Oe*  mit 
Euphorbin,  Schleim,  Eitractivstoff,  Cerin,  Myricin,  Kleber  (Glu),  Was- 
ser u.  s.  w.  Man  sehe  Annalen  der  Pharmacic  Bd.  5.  pag.  346. 


Excoecaria  Agallocha  L.,  in  'die  Dioecia  Triandria  gehörend; 
Indianischer  Blendbaum,  Blindbaum,  Adlcrbolz.  Ein  in  Ostindien  und 
Zcilon  einheimischer  niederer  Baum  , mit  abwechselnden,  gestielten,  eiför- 
migen, lederartigen  Blättern.  Die  männlichen  Blumen  haben  dreilheihgo 
Staubfäden,  die  weiblichen  einen  dreitheiligen  Griffel.  Die  Frucht  ist  eine 
dreikammerige  Kapsel.  Der  Baum  enthalt  einen  höchst  scharfen  Milchsaft, 
der  in  die  Augen  gebracht  leicht  Blindheit  leraulafst;  auch  soll  von  dem- 
selben eine  scnlcchtcre  Sorte  von  Aloe  oder  Adlcrholz  kommen  *).  Nach 
Raybaud  liefern  100  Pfund  trocknes  Hol*  4 Unzen  strohgelbes  Oel  von  ma- 
joranähnlichcm  Gerüche. 

Hura  crepitans  L.  Prasselnde  Hura , Sandbüchscnbaum ; in  die 
Monoecia  Monadclphia  gehörend;  ein  in  Südamerika  einheimischer  sehr 
hoher  Baum , mit  tief  herzförmigen  Blättern.  Die  männlichen  Blumen  bil- 
den Kätzchen  , die  weiblichen  stehen  einzeln  und  (unterlassen  grofse  kreis- 
runde holzige  Kapseln , die  bei  der  Reife  mit  großem  Geräusche  aufsprin- 
gcn.  Sic  werden  als  Streubüchsen  benutzt.  Der  scharfe  Milchsaft  verur- 
sacht in  die  Augen  gebracht  leicht  Blindheit.  Die  platten,  fahlgelben,  den 
Krähenaugen  ähnlichen  Saamen  schmecken  wie  Mandeln,  wirken  aber  hef- 
tig purgirend.  Eine  Analyse  derselben  ist  bemerkt  im  Magaz.  fiir  Pharm. 
Bd.  9.  pag.  67. 


Hippomane  Mancinelia  L.  Manzincllen-  oder  Manschinellen- 
baum, Manscbinellapfel,  ebenfalls  in  die  Monoecia  Monadelphia  gekörend. 
Ein  in  Westindien  einheimischer  Baum  mit  eiförmigen  , scharf  gesägten 
Blättern.  Die  männlichen  Blumen  stehen  in  Kätzchen,  nie  weiblichen  hin- 
terlassen als  Frucht  eine  grofse,  runzliche,  fleischige,  wohlriechende  Kap- 
sel, von  der  Gestalt  und  Gröfäe  eines  Apfels,  mit  bleibender  Karbe  und 
sicbenfäcbcriger  Nufs.  Alle  Tbeite  sind  höchst  scharf  und  schon  die  Aus- 
dünstungen des  Milchsaftes  sollen  gefährliche  Folgen  haben.  Bignonia  Leu- 
coiylon  soll  als  Gegengift  benutzt  werden.  Ueber  die  mediemische  An- 
wendung des  MancinellapfeU  sehe  man  Magazin  für  Pharm.  Bd,  16.  p.  3i8 
und  die  neuesten  Entdeckungen  in  der  Matcria  medica,  1,  Auflage,  p.  197. 


Sani  um  aucuparium  Jacquin  oder  Hippomane  biglandulosa  Au- 
bl  et.  Xorbeerblätteriger  Manschincllbauni , dem  vorigen  nahe  verwandt, 
in  Surinam  und  Westindien  einheimisch,  hat  ebenfalls  einen  sehr  giftigen 
Milchsaft,  der  auch  als  Vogelleim  benutzt  werden  kann. 

Stillingia  sebifera  Michaux.  Croton  sebiferum  L. ,_  in  dieselbe 
Klasse  und  Ordnung  gehörig;  Talgbringende  Stillingic;  Talg- 
baum. Ein  in  China,  Carolina  und  Cuba  einheimischer  kleiner  Baum, 
mit  lang  gestielten , oval  - rhombischen  Blättern,  deren  Blattstiel  mit  1 Drü- 
sen besetzt  ist.  Die  kleinen  gelben  Blumen  stehen  in  Trauben ; die  weib- 
lichen haben  3 Griffel  und  {unterlassen  eine  dreieckige  Frucht,  in  der  3 
erbsengrofse  schwarze  Saamen  von  einem  weifsen  wallratbähnlichen  Fett 


*)  Der  Name  Adlcrholz  ist  nach  Boyle  eine  ganz  irrige  Benennung,  das  Holz 
hrifse  im  Portugiesischen  Poa  d’agila,  woraus  man  irrig  aqufls  oder  Adler- 
holz gemacht  habe,  übrigens  soll  die  oben  (p.  354;  angeführte  Aquileria 
Agallocha  cioe  , vielleicht  die  wahre  Sorte  von  Calambae-HoU  liefern. 
Man  vergleiche  oben  Aloexylon  Agallochum  pag.  >104. 
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«ingeben,  liegen.  Die  Früchte  werden  /.erstol'sen , mit  Wasser  gekocht 
umf  das  Fett  mit  Oel  oder  Wachs  vermischt  au  Lichtern  verwendet. 

Stillingia  s y lv  a t i c a L.,  cino  in  Carolina  und  Florida  wachsende 
krautartige  Pflanze  wird  gegen  Syphilis  gebraucht. 

Commipbora  madag  ascaricn  sis  Jacquin;  in  die  Dioecia  Oo- 
tandria  gehörend  j ein  in  Madagascar  einheimischer  Baum , mit  abwech- 
selnden, länglichen,  spitzen,  gesägten,  glatten,  an  der  Basis  geöhrten 
Blättern,  und  gehäuft,  meistens  zu  6 stehenden , kleinen,  gelben  männ- 
lichen Blumen,  aus  einem  glockenförmigen,  vierzähnigen  Kelche  und  vier- 
blätteriger  Blumenkrone  beliebend.  Aus  dem  Milchsäfte  wird  elasti- 
sches Harz  verfertigt,  das  mit  dem  amerikanischen  übereinstimmt. 

Gattung  Siphonia  Richard.  Federharzbaum. 

(System.  Linn.  Monoecia  Monarlelphia.) 

Die  einhäusigen  Blumen  stehen  in  ästigen  Trauben,  die 
bei  weitem  gröfsere  Zahl  ist  männlich,  nur  einzelne  weibliche 
stehen  an  der  Spitsc  der  Trauben.  Der  Kelch  ist  fünfspaltig 
oder  funftheilig.  Die  5 — -10  Staubfäden  sind  säulenartig  ver- 
wachsen. Der  Fruchtknoten  hat  drei  sitzende,  fast  zweilap- 
pige Narben.  Die  sehr  harte,  aufsen  faserige  Springfrucht 
ist  in  drei  Kammern  getheilt.  (Ad.  Jussicu  Euphorbiacearum 
Genera  Tab.  12.  NTr.  38.) 

Siphonia  elastica  Persoon. 

Wahrer  Federharzbaum,  Cautschukbaum. 

(Plenk  pl»nt.  med.  tab.  692.  Düsseldorfer  Sam  ml.  Liefer.  i3.  tab.  18.  Zenker 
merkantil.  YVaarenkundc.  ßd.  1.  tab.  14.  Siphonia  Cahuchu  Richard,  Hevea 
gujanenais  Aublet,  Jatropba  elastica  Linn.  fil.) 

Der  Federharzbaum  ist  in  Brasilien  und  Gujana  einhei- 
misch ; sein  Stamm  wird  bis  60  Fufs  hoch  und  gegen  3 Fufs 
dick,  er  hat  ein  weifses  Holz  und  dünne,  graubraune,  glatte 
Binde,  zumal  an  den  sehr  ausgebreiteten  Zweigen.  Die  Blät- 
ter stehen  abwechselnd,  dreizählig  auf  langen  Stielen;  die 
Blättchen  sind  verkehrt -eiförmig,  gegen  die  Basis  verschmä- 
lert, stumpf,  stachelspitzig,  ganzrandig,  glatt,  oben  dunkel- 
grün, unten  graulichweifs , lederartig.  Die  Blumen  stehen  an 
den  Seiten  der  Zweige  in  langen  sparrigen,  zusammenge- 
setzten Trauben,  sie  sind  sehr  klein  und  gelblich.  Die  Frucht 
ist  eine  grofse  dreiknöplige,  knochenharte  Kapsel,  mit  eiför- 
migen, graulichgelben,  braun  gefleckten  Saaraen.  Man  ver- 
gleiche über  diesen  Baum  Hancock  in  Brandes  Archiv  Bd.  31. 
p.  309. 

Officinell  ist  der  aus  dem  Baume  erhaltene  und  erhär- 
tete Milchsaft,  Cautchuc,  elastisches  Harz  (fälschlich  Gummi), 
Federharz,  Lederharz,  Harz  von  Cayenne,  Caoutchuc,  Be- 
sinn elastica,  Gummi  elasticum.  Man  bringt  diese  Sub- 
stanz in  allerlei  Formen.  Sie  kommt  jetzt  gewöhnlich  in  Ge- 
stalt rundlicher  Flaschen  von  verschiedener  Grofse  vor,  auch 
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in  grofsen  dicken  Tafeln.  Ehedem  hatte  man  es  noch  in  Ge- 
stalt von  Vögeln,  vierfüfsigen  Thieren  u.  s.  w.  Die  Farbe 
ist  hellbraunlich  bis  dunkelbraun,  in  dünnen  Lagen  durch- 
scheinend. Hinsichtlich  der  übrigen  Eigenschaften,  Bereitung 
und  Anwendung  ist  der  erste  Band  zu  vergleichen. 

Nach  Dr.  Heber-Chase  in  Philadelphia  werden  blos 
durch  Druck,  ohne  alle  auflösende  Mittel,  aufserst  dünne 
Caoutchouc- Blatter  verfertigt,  die  als  Reizmittel  auf  die  Haut 
applicirt,  das  Hervorkomraen  kleiner  Bläschen  veranlassen, 
und  überhaupt,  wenn  gleich  langsamer,  doch  eben  so  kräftig 
wirken,  wie  die  Brechweinsteinsalbe  und  dabei  nicht  so 
schmerzhaft  sind  wie  diese.  (Schmidt  Journal  der  in-  und 
ausländ,  gesainmten  Mediciu,  Jahrg.  1838.  Bd.  19.  Heft  3. 

p.  288.) 

Die  Saamen  des  Baums  sind  wohlschmeckend,  und  wer- 
den ohne  Nachtheil  in  grofser  Menge  genossen. 

Siphonia  elastica  liefert  nach  Au  bl  et  vorzugsweise  das 
im  Handel  vorkommende  amerikanische  Federharz,  es 
kann  aber  das  Cautchuc  noch  von  vielen  andern  milchenden 
Pflanzen  erhalten  werden,  und  zwar  zumal  nach  Merat  et 
Lens  aus  4 verschiedenen  Familien. 

1.  Aus  der  Familie  der  Euphorbiaceen.  Ambora 
quadrifida  Poiret  (Mithridatea  quadrifida  W. ),  Castilloa 
elastica  Cavan,  Cominiphora  madagascariensis  du  Petit 
Thouars,  Euphorbia  punicea  Sw.,  E.  picta  Jacquin,  Ex- 
coecaria  Agallocha  L.,  Hipporaane  Mancinella  L. , Hura  cre- 
pitans  L.,  Mabea  Piriri  Aublet,  M.  Taquari  Aubl.,  Om- 
phalea  diandra  L. , Plukenetia  volubilis  L.  (?),  Sapium  aucu- 
parium  Jacquin  u.  s.  w. 

2.  Aus  der  Familie  derürticeen,  zumal  aus  der 
Gruppe  der  Artocarpeen  und  Sycoideen.  Artocarpus  integri- 
folia  L. , Bagassa  gujanensis  Aublet,  Brosimum  Alicastrum 
Swartz,  Cecropia  peltata  L.,  Ficus  elliptica  Kunth,  F. 
elastica  L. , F.  indica  L. , F.  Radula  Humb.,  F.  religiosa  L., 
F.  toka  Forsk. , F.  toxicaria  L.,  F.  verrucosa  VahFu.  s.  w. 

3 Aus  der  Familie  der  Apocyneen.  Apocynum 
cannabinum  L. , Asclepias  syriaca  L. , Pacouria  gujanensis 
Aublet  (Willughbeja  scandens  W.) , Urceolaria  elastica 
ltoxb.,  Vahea  gummifera  Poiret  u.  s.  w.  (siehe  p.  649). 

4.  Aus  der  Familie  der  Lobeliaceen.  Lobelia 
Caoutchouc,  siehe  p.  992. 

Eine  Analyse  des  Milchsaftes,  welcher  Federharz  liefert, 
von  Cadet  de  Gassicourt  und  Faraday  siehe  im  Magazin  für 
Pharm.  Bd.  14.  p.  177  u.  180.  Es  wurde  jedoch  die  Pflanze 
nicht  bestimmt,  von  der  der  untersuchte  Saft  kam. 

Geschichte.  Gegen  die  Mille  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  das  Feder- 
hare  noch  als  «ine  Seltenheit  in  Museen  aufbewahrt,  und  über  seine  Abkunft 
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wir  übenll  nichit  beginnt,  bii  de  U Condimine  bei  seiner  Rückkehr  ans  dem 
südlichen  Amerika  1736  der  Pariser  Akademie  einige  Miliheilangen  machte,  de- 
nen er  1751  noch  einige  darauf  Beeng  habende  Versuche  beifügte.  Die  Portugie- 
sen führten  es  zuerst  ein  und  Lissaboner  Handlungshäuser  rerkauften  es  unter 
dem  Namen  Bocacho  Die  Siphonia  beschrieb  zuerst  Aublet , doch  waren  ihm 
die  Blumen  und  Frncfattheile  des  Baums  nicht  gehörig  bekannt,  welche  erst 
Richard  genauer  erläuterte,  lieber  die  Geschichte  des  Caulchuc  sehe  man  noch 
Davis  in  Dingier’s  polytechnischem  Journal  Bd.  40.  pag-  67. 

Anda  Gomesii  Jussieu  oder  A.  brasiliensis  lladdi,  Joannesia 
Priocipis  V eil.,  in  dieselbe  Klasse  sind  Ordnung  gehörend.  Ein  in  Brasi» 
lien  einheimischer,  stark  milchender  Baum,  mit  fünfzähligcn,  ganzrandigen, 
glänzenden  Blättern , deren  Blattstiele  mit  zwei  Drüsen  besetzt  sind.  Die 
Blumen  stehen  in  Rispen;  der  Kelch  beider  Geschlechter  ist  glockenförmig, 
funfzähnig;  fünf  kurz  genagelte  Blumenblätter  stehen  abwechselnd,  mit 
einer  gleichen  Zahl  Drüsen.  Die  männlichen  Blumen  haben  acht  verwach- 
sene Staubfaden,  die  weiblichen  einen  zweispaltigen  Griffel  mit  gezähnten 
Narben.  Die  Frucht,  von  der  Grölsc  einer  kleinen  Citrono  , besteht 
aus  einer  grünen  Decke,  ähnlich  der  der  Wallnufs,  in  der  die  nufsar- 
tige  Kapsel  mit  ihren  beiden  Saamen  eingeschlosscn  sind.  Diese  schmek- 
ken  sufs  mandelartig  und  sind  unter  dem  Namen  Semina  Andae 
brasiliensis,  Purga  dos  Paulistas,  als  Purgirmittel  gebräuchlich  Durch 
Auspressen  erhält  man  ein  fettes  Ocl.  Die  PurgirkraR  dieser  auch  in  den 
deutschen  Handel  gekommenen  Saamen  soll  in  dein  Saamenhäutchen  und 
dem  Embryo  liegen  Die  Rinde  des  Baumes  dient  ihrer  betäubenden  Ei- 
genschaften wegen  zum  Fischfang. 

Gattung  Jatropha  L.  Brechnuf». 

(System.  Linn.  Monoecia  Monadelphia.) 

Die  Bliithen  sind  einhäusig  und  stehen  in  Rispen  oder 
Doldentrauben.  Kelch  und  Corolle  sind  funftheilig,  wozu  noch 
fünf  freie  oder  vereinte  Drüsen  kommen.  Die  8—15  Staub- 
fäden sind  von  ungleicher  Länge  und  mit  einander  verwach- 
sen. Jeder  der  drei  Griffel  ist  zweispaltig  und  die  Spring- 
frucht enthält  drei  Kammern.  (Ad.  Jussieu  Euphorbiacearum 
Genera.  Tab.  17.  Nr.  34.) 

Jatropha  Curcas  L. 

Schwarze  Brechnufs,  grofser  amerikanischer 
Purgirnufsbaum. 

(Plenk  plant,  med.  lab.  691#  Castiglionia  lobata  Rain  et  Ptton.  Leo 
ArznciplI.  bd.  i.  tab.  ^3.) 

Ein  auf  Cuba  und  Neugranada  wachsender , 19 — 15  Fufs 
hoher  Strauch  oder  Baum,  der  besonders  an  den  Spitzen  der 
Zweige  mit  lang  gestielten,  herzförmigen,  tünflappigen  oder 
eckigen , ganzrandigen , glatten  Blättern  besetzt  ist.  Zur 
Seite  der  jungen  Triebe  stehen  in  vielblüthigen  Doldentrau- 
ben die  kleinen  gelbgrünen  Blumen.  Die  Springfrucht  ist 
oval,  dreiknöpfig,  anfangs  grün,  zuletzt  schwärzlich,  von 
der  Gröfse  einer  Baumnufs.  Die  Theile  dieser  Pflanze  ent- 
halten einen  scharfen  Milchsaft,  der  selbst  Silber  angreift. 
Man  sehe  Berliner  Jahrb.  für  die  Pharm.  1817.  p.  85. 
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Officinell  sind  die  Saamen,  Brechnässe,  Nuces  ca- 
tharticae  araericanae  seu  barbadenses , Semin» 
Ricini  majoris  sen  Ficns  infernalis;  sie  sind  7 — 10 
Linien  lang,  3 */*  bis  4 Linien  breit,  und  etwa  3 Linien  diek : 
die  Farbe  der  Schale  ist  dunkelbraun,  fast  schwarz,  und 
besonders  gegen  beide  Enden  sind  sie  mit  feinen,  hellen, 
vertieften  Streifen  und  Punkten,  welche  eigentlich  von  dem 
aufgerissenen  Oberhäutchen  herrühren,  gesprenkelt.  Mit  den 
unten  zu  beschreibenden  Saamen  des  Ricinus  kommen  sie  im 
äufsern  Ansehen , wie  in  der  innern  Structur  fast  ganz  über- 
ein. Die  Saamen  der  J.  Curcas  sind  geruchlos  und  schmek- 
ken  anfangs  milde  ölig,  worauf  anhaltendes  Kratzen  im 
Schlunde  folgt;  sie  wirken  höchst  drastisch  purgirend  und 
Brechen  erregend,  leicht  gefährlich,  selbst  tödtlich.  Ein 
Saame  ist  hinreichend,  das  heftigste  Purgiren  und  Brechen 
zu  erregen.  Nach  Humboldt  sollen  sie  efsbar  seyn,  wenn 
man  den  Embryo  herausnimmt. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Nach  Soubeiran,  der 
die  Saamen  unter  dem  Namen  Pignons  d’Inde  beschreibt,  ent- 
halten sie  Oel.  Kleber  (glutine J,  etwas  Gummi,  ziemlich 
viel  Zuckerstoff,  etwas  freie  Säure,  ein  wenig  Fettsäure, 
etliche  Salze  und  einen  besondern  scharfen  fixen  Stoff.  Das 
ausgeprefste  Oel , welches  sonst  unter  dem  Namen  Höllenöl, 
Oleum  infernale  seu  cicinura,  gebräuchlich  war  und  in 
sehr  geringen  Gaben  heftig  purgirt,  fand  Soubeiran  hell  und 
farblos,  ohne  Geruch  und  von  anfangs  ganz  mildem,  später 
aber  scharfem  Geschmacke.  ln  kaltem  Alcohol  scheint  es  fast 
gar  nicht,  in  warmem  nur  wenig  löslich  zu  seyn,  wodurch 
es  sich  von  dein  Oele  der  Saamen  des  Ricinus  und  Croton 
unterscheidet.  Die  heftige  Wirkung  der  Saamen  und  des  aus 
ihnen  erhaltenen  Oeles  liegt  nach  Soubeiran  in  einem  harz- 
ähnlichen Stoffe. 

C es cli  ich  t«.  Die  primitiven  Nachrichten  von  der  Jatropha  Curcas  und 
xumal  von  dem  Oele  ihrer  Saamen  verdankt  man  dem  berühmten  spanischen 
Arzte  Monarde«,  man  benutzte  es  damals  hei  Anasarra,  wie  bei  allen  andern 
Arten  von  Wassersucht,  äußerlich  und  innerlich;  auch  bei  Ileus,  chronischer 
Gicht  u.  s,  w.  wurde  es  sehr  gerühmt.  Gegen  Würmer  liefs  man  etwas  davon 
auf  dem  Unterleibe  einreiben  u.  s.  w.  Die  Abbildung  der  Saamen  lieferte  zuerst 
Clusius,  in  dessen  Schriften  auch  die  Benennung  Curcas  vorkonim*.  Ueber  die 
Anwendung  in  den  jüngsten  Zeiten  sehe  man  die  neuesten  Entdeckungen  in  der 
Materia  medica,  2.  And.  pag  198. 

Adenor  opium  multifid  um  Pohl  oder  Jatropha  multifida  L. 
Vielspaltige  Brcchnufs , französischer  Brcch  - oder  Purgirnufsbaum.  Ein 
dem  vorigen  ähnlicher,  schöner,  in  allen  Theilen  milchender  Strauch,  mit 
abwechselnden,  lang  gestielten,  grofsen,  band-  oder  fingerförmig  vielspal- 
tigen,  glatten  Blättern  und  borstigen  vielfältigen  Afterblattchen.  Die 
schönen  scharlacbrothen  Blumen  stehen  in  Doldentrauben  und  hinterlassen 
baumnufs^rofse , safrangelbe  Früchte,  deren  haselnufsgrofsc , blafsbraune 
Saamen,  Nuces  purgantes,  Avcllana  purgatrix,  Been  mag- 
num,  wie  die  vorigen  verwendet  werden.  Unter  dem  Namen  Oleum 
Finhoen  oder  Brecböl  brachte  man  vor  einiger  Zeit  aus  Brasilien  ein  in 
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<ler  Dosis  von  1 — a Tropfen  heftig  purgirendes  Ocl , welches  wahrsrlicin- 
lieh  aus  diesen  Saainen  erhalten  wurde,  welche  nach  Soubciran  ganz  die- 
selben Bestandteile  enthalten,  wie  die  der  Jatropha  Curcas.  Auch  di» 
Blätter  werden  als  Purgirmitlel  benutzt;  sie  sollen  ein  Gegengift  gegen  da* 
des  Manschinellenbaums  seyn  (?). 

Adenoropium  ellipticum  Pohl  oder  Jatropha  opifera  und  J. 
ofhcinalis  Martius.  Eine  in  Brasilien  einheimische  Staude,  mit  höckeri- 
ger Wurzel,  länglich-lanzettförmigen,  ausgebissen-gezähnclten  Blättern, 
mit  drüsigen  Zähnchen  und  dergleichen  dreispaltigen  Afterblättcben.  Die 
weifslicbgclbcn  Blumen  stehen  in  gabelspaltlgen  Trugdolden  und  liinter- 
lasscn  glatte  rostbraune  Springfrüchte.  Die  Wurzel,  Hais  de  Ti  hu,  ist 
ein  geschätztes  Brech  - und  Purgirmittel.  Auf  gleiche  Weiso  werden  di» 
Blätter  von  Adenoropium  gossypifolium  Po  hl  oder  Jatropha  gossypifolia 
L.  benutzt, 

Manihot  utilissima  Pohl  oder  Jatropha  Manihot  L.,  Janipha 
Manihot  Husth;  Cassavastrauch;  er  ist  in  Westindien  und  Südamerika 
einheimisch  und  hat  eine  dicke,  knollige,  oft  bis  3o  Pfuud  schwere  Wur- 
zel, die  voll  von  einem  giftigen  scharfen  Milchsalt  ist.  Die  Blätter  sind 
bandförmig,  5 — ythcilig  , glatt,  unten  graugrün,  mit  lanzettförmigen  ganz- 
randigen  Lappen.  Die  blafsgelbcn  Blumen  stehen  in  Trauben  und  gleichen 
denen  der  vorigen  Arten;  die  fast  unverbundenen  Staubfaden  sitzen  auf 
dem  Rande  einer  fleischigen  Scheibe.  Auf  dem  Fruchtknoten  sitzen  un- 
mittelbar drei  vierlappigc  Narben.  Die  Springfrucht  enthält  glänzende, 
weirslicbgraue , schwarz  gefleckte,  glänzende  Saamen,  die  denen  des  llici- 
nus  ähnlich  sind.  Die  frisch  geschabte  Wurzel  legt  man  auf  unreine  Ge- 
schwüre , doch  weit  wichtiger  ist  ihr  Gebrauch  als  Nahrungsmittel.  Man 
zerreibt  sie , prefst  den  giftigenMiichsaft  aus,  wäscht  den  mehligen  Rück-* 
stand  wiederholt  mit  Wasser,  und  erhitzt  ihn  auf  steinernen  oder  eisernen 
Platten  , wodurch  die  flüchtige  Schärfe  verjagt  wird.  So  erhält  man  ein 
ziemlich  rcinea  Satzmehl , Cassave,  Manihot,  Mnndioka.  Aus  dem 
Abwaschwasser  setzt  sieh  ein  feineres  Stärkmclil,  Tnpioka,  ab.  Diese 
Satzmehlarten  dienen  den  südamerikanisehen  Völkern  zum  Theil  als  fast 
einzige  Speise,  auf  'mancherlei  Weise  zubereitet,  als  Brod  verbacken  u. 
s.  w.  Auch  die  Blätter  werden  als  Gemüse  genossen,  und  selbst  der  gif- 
tige Milchsaft,  von  dem  y,  Drachme  hinreichend  ist,  einen  Mann  zu  töd- 
ten,  wird  mit  Pfeffer  gekocht,  als  Würze  zu  Fleischspeisen  benutzt,  indem 
durch  die  Hochhitzo  der  giftige  flüchtige  Stoff  verjagt,  und  somit  der  Rück- 
stand unschädlich  und  nahrhaft  wird.  Durch  Gälirung  erhält  man  aus  dem 
frischen  Saft  der  Wurzel  ein  berauschendes  Getränke. 

Es  gibt  eine  Varietät  von  Manihot,  die  Pohl  als  eigne  Art  unter  dem 
Namen  Manihot  Aipi  beschreibt,  welcher  jener  giftige  scharfe)  Stoff 
ganz  mangelt  und  deren  Wurzel  daher,  ohne  die  beschriebenen  Vor- 
6ichtsmaaisregeln  benutzt  werden  kann.  O.  Henry  nennt  die  Manihot  uti- 
lissima den  Bittern  und  M.  Aipi  den  sülsen  Maniok.  Beider  Wurzeln  un- 
terscheiden sich  nach  ihm  nur  durch  einige  holzige  Fasern,  welche  die 
bittre  nicht  bat,  und  dadurch,  dal's  die  süfsc  beim  Rochen  weich  wird, 
die  bittre  aber  hart  bleibt.  Im  Safte  dieser  letzteren  fand  derselbe : Essig- 
säure, ein  Magnesiasalz  mit  Manihotsäure  (aride  inanihotique),  ein  bittres, 
scharfes,  den  Schlund  reizendes,  in  Wasser  und  Alcobol  lösliches  Princip, 
eine  braune  Materie  von  osmazomälinliebem  Geruch  und  Geschmack,  mit 
Spuren  gährungsfähigen  Zuckers,  Blausäure,  oder  wenigstens  ein  flüch- 
tiges Princip,  aus  dem  sic  entstehen  könnte,  einige  Salze,  zumal  phojpbor- 
sauren  Kalk,  Reste  von  Stärkmebl  und  Kleber.  Journal  de  Pharm.  Nov. 
18J4.  p.  6az  — 63o.  Pharm.  Centralbl.  i835.  j>.  100.  — Manihot  Jani- 
pba  Pohl,  Jatropha  Janipba  L.,  die  siifse  Cassave  hat  einen 
wasserhellcn  Saft,  und  macht  daher  den  Ucbergang  zu  der  folgenden 
Section  aus. 
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B.  Eu pho rbiaceen  mit  farblosem  (nicht  milch- 
artig  weifsem)  Safte. 

Gattung  Ricinus  L.  Wunderbaum 

(System.  Linn.  Monoecia  MonadelpbU) 

Die  einhäusigen  Blumen  stehen  in  Trauben  oder  Rispen, 
deren  unteren  Theil  die  männlichen,  den  obersten  die  weib- 
lichen einnehmen.  Der  Kelch  ist  in  drei  bis  fünf  Segmente 
getheilt;  die  Corolle  mangelt,  die  sehr  zahlreichen  Staufäden 
sind  in  mehrere  Bündel  verwachsen.  Der  Fruchtknoten  trägt 
drei  zweispaltige  oder  tief  zweitheilige  Narben.  Die  Spring- 
frucht ist  meistens  mit  rauhen  Erhabenheiten  besetzt,  und  in 
drei  Kammern  getheilt.  Nees  Genera  fascicul.  3.  tab.  13. 

Ricinus  communis  L. 

Gemeiner  Wunderbaum,  Christuspalme,  Oelnufs- 
baurn,  Agnus  castus. 

(Blackwell  Herb.  tab.  148.  Plenk  plant,  ined.  tab.  690.  Ilayne  Bd.  10.  tab;  48. 
Düaseld.  Saniml.  Liefet*.  1.  tab.  6.  Guimpel  et  v.  Schlechtendal  tab  1 13.  Leo 
Taschenbuch  der  Arzneipflanzen  Bd.  1.  Heft  7.  tab.  ia5j 

Der  Wunderbaum  ist  wahrscheinlich  im  südlichen  Asien 
einheimisch  und  wird  seit  den  ältesten  Zeiten  cultivirt,  so 
dafs  er  nun  auch  in  den  Ländern  am  mittelländischen  Meer 
verwildert  vorkommt,  ln  sehr  warmen  Gegenden  ist  er  mehr- 
jährig, bäum-  und  strauchartig,  mit  oft  über  einen  Fufs 
dickem  und  gegen  40  Fufs  hohem  Stamm.  Sieber  fand  den 
Ricinus  auf  Kreta  von  Körpersdicke,  20  — 25  Fufs  hoch  und 
Bliithentrauben  von  2 — 3 Fufs  Länge  und  ungewöhnlicher 
Gröfse  (Reise  in  Kreta  Bd.  1.  p.  69).  Bei  uns  ist  die  Pflanze 
krautartig  und  einjährig,  der  Stengel  4—12  Fürs  hoch,  ganz 

ferade,  oben  ästig,  rund  und  glatt,  die  Aeste  gestrichelt, 
äufig  bläulich  angelaufen , auch  grün  oder  roth.  Die  Blätter 
stehen  abwechselnd,  sind  lang  gestielt,  hand-  bis  fufsgrofs 
und  drüber,  schildförmig,  handartig,  in  8—10  länglich-lan- 
zettförmige, mehr  oder  weniger  breite,  zugespitzle  Lappen 
getheilt,  die  am  Rande  ungleich,  fast  doppelt  gesägt  sind,  mit 
drüsenartigen  Sägezähnen , sonst  sind  die  Blätter  grün  oder 
bläulich  bereift,  auch  roth,  glatt,  und  die  Blattstiele  zum  Theil 
mit  einer  oder  einigen  Drüsen  besetzt.  Die  Blumen  erschei- 
nen bei  uns  im  Juli  und  August  am  Ende  der  Stengel  und 
Zweige , so  wie  später  auch  in  den  Blattwinkeln , sie  bilden 
besonders  anfangs  dichtgedrängte,  ährenartige,  aufrechte,  zu- 
sammengesetzte Trauben,  die  sich  verlängern  und  lockerer 
werden,  zum  Theil  (fruchttragend)  fufslang  und  darüber.  Die 
in  Büscheln  oder  kleinen  Trauben  stehenden  Blümchen  sind 
grünlich  oder  gelblich,  die  obern  weiblichen  haben  meistens 
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raohe  weichstachelige  Fruchtknoten  mit  röthlichen  Narben; 
die  untern  männlichen  enthalten  eine  ziemliche  Menge  langer 
Staubfäden  mit  gelben  Staubbeuteln.  Die  Springfrucht  ist 
haselnufs-  bis  baumnufsgrofs  und  gröfser,  rundlich  oder  stumpf 
dreieckig,  meistens  mit  weichen  Stacheln  besetzt,  bisweilen 
glatt,  und  schliefst  drei  ovale  glatte  Saamen  ein. 


Wie  alle  Culturpflanzen , kommt  auch  der  Wunderbaum 
in  mancherlei  Varietäten  und  Spielarten  vor,  wovon  die  nach- 
stehenden die  bekanntesten  seyn  dürften. 

Ricinus  inermis  Jacquin  (Abbild.  Magaz.  für  Pharm. 
Bd.  9.  tab.  1.),  sehr  ausgezeichnet  durch  die  glatten,  nicht 
mit  weichen  Stacheln  besetzten  Springfrüchte. 

Ricinus  undulatus  Besser  (Abbild,  daselbst  tab.  8.), 
ausgezeichnet  durch  die  Gröfse  aller  T heile,  zumal  der  Früchte 
und  Saamen , die  auch  früher  und  reichlicher  reifen , als  bei 
der  gemeinen  Form. 

Ricinus  viridis  Willdenow,  sehr  leicht  an  dem 
Umstande  kennbar , dafs  der  weifsblaue  Reif  an  den  Stengeln 
und  Blattstielen  fehlt,  und  somit  die  ganze  Pflanze  mehr  grün 
erscheint.  Die  Narben  sind  ziegelroth. 

Ricinus  africanus  W.,  R.  arborescens  Desfont. 
(Leo  Taschenbuch  der  Arzneipflanzen  Bd.  1.  tab.  71.)  In 
Afrika  erreicht  der  Stamm  nach  Desfontaines  die  Gröfse  und 
Dicke  unserer  Aepfelbäume,  er  ist  unbereift,  wie  bei  dem 
grünen  Wunderbaume. 

Ricinus  armatus  Andrews.  Die  Blätter  sind  tief 
geschnitten,  unten  schön  purpur- braunroth,  oben  grün  und 
roth  geadert.  Damit  stimmt  Ricinus  lividus  WilFd.  über- 
ein, die  übrigens  gleich  der  vorigen  unbereift  ist  und  einen 
Strauch-  oder  baumartigen  Wuchs  hat.  Thunberg  beschrieb 
sie  als  Ricinus  communis. 

Ricinus  raacrophyllus  H.  Berol.  scheint  nur’ durch 
die  ungewöhnlich  groisen  Blätter  ausgezeichnet  zu  seyn,  so 
wie  R.  leucocarpus  durch  die  weifsen  Saamen,  welche  bei 
R.  americanus  Miller  ganz  braun  sind. 


Officinell  sind  die  Saamen;  Semina  Ricini  vulga- 
ris seu  Cataputiae  majoris,  Cerva  major,  Grana 
regia.  Es  sind  länglichrunde,  elliptische,  etwas  platt  ge- 
drückte Körner  von  verschiedener  Gröfse,  gewöhnlich  3 — 4 
Linien  lang,  2 — 2%  Linien  breit,  und  i%  Linien  dick,  doch 
gibt  es  aucn  bis  8 Linien  lange,  3 — 4 Linien  breite  und 
2 — 2 '/*  Linien  dicke  Saamen.  Gegen  beide  Endenfsindisie 
zugerundet,  oder  auch  an  dem  einen  schmäler  und  mehr  oval, 
häufig  mit  einer  Nabelwulst  versehen  (die  ein  Ueberbleibsel 
der  im  unreifen  Zustande  vorhandenen  Saamendecke  oder  Aril- 
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lus  ist)  *3»  auf  einer  Seite  durchlauft  eine  Längslinie  (Ruphe) 
den  Saamen,  die  andere  ist  flach,  oder  gewölbt;  die  Karbe  der 
aufsern  Schale  ist  hellgrau  und  zierlich  braun,  bald  heller,  bald 
dunkler  , zum  Theil  röthlich  gesprenkelt,  glatt  und  glänzend. 
Unter  dieser  zerbrechlichen  Schale  liegt  ein  zartes  weifses, 
durchscheinendes  Häutchen,  das  den  weifsen  öligen  Kern  um- 
gibt ; dieser  ist  geruchlos  und  schmeckt  anfangs  milde  ölig, 
entwickelt  aber  später  ein  schwaches  Kratzen  im  Grunde 
der  Zunge  und  des  Gaumens:  die  Schalen  sind  ganz  ge- 
schmacklos. 

Vorwaltende  Bestandteile.  Fettes  Oel,  Oleum 
Ricini  ( siehe  den  ersten  Theil)  und  flüchtige  Schärfe  (?). 
Nach  Geiger  bestehen  die  Schalen  aus  geschmacklosem  Harz, 
Extractivstoff,  braunein  Gummi  und  Kaser;  die  Kerne  enthal- 
ten fettes  Oel,  Gummi,  Eiweifsstoff  und  Kaser. 

Ueber  den  Sitz  und  die  Ursachen  der  oft  besprochenen 
Schärfe  und  drastischen  Eigenschaften  sehe  man  meine  Be- 
merkungen im  Magazin  für  Pharm.  Bd.  9.  pag.  231.  Die  da- 
mals geäufserte  Erfahrung,  dafs  besonders  das  weifse  Häut- 
chen, welches  den  Kern  umgibt,  als  der  Sitz  der  Schärfe 
anzusehen  sey,  bestätigte  in  den  neuesten  Zeiten  Dr.  Län- 
derer in  Athen.  Man  vergleiche  Büchner  Repert.  Bd.  45. 
p.  263.  Nach  Soubeiran  hängt  die  purgirende  Eigenschaft 
des  W underbaumsaamens  von  zwei  Ursachen  ab,  nämlich  von 
der  Gegenwart  eines  harzigen  scharfen  Stoffes,  und  von  dem 
Vorliandenscyn  einer  geringen  Quantität  von  Fettsäure,  die 
mit  dem  Alter  zunimmt,  oder  auch  durch  erhöhte  Temperatur 
vermehrt  wird  Ein  mildes  und  gleichfömig  wirkendes  Oel 
kann  daher  nur  durch  kaltes  Auspressen  der  Saamen  erhalten 
werden.  Ist  ferner,  wie  auch  Schweinsberg  erinnert,  der  har- 
zige Antheil  des  Saaracns  in  der  Schale  zu  suchen,  so  ist  es 
allerdings  nöthig,  sie  zu  schälen,  wie  diefs  auch  in  Griechen- 
land geschieht,  wo  man  nicht  blos  die  üufsere  harte  Schale, 
sondern  auch  das  feine  weifse  Häutchen  entfernt. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  der  Saamen  hängt 
von  ihrer  Frische  und  Reite  ab.  Letztere  erkennt  man  schon 
äufserlich  an  dem  zierlich  braun  gesprenkelten  Ansehen; 
weifsliche,  matte,  wenig  oder  gar  nicht  gesprenkelte  Saamen 
sind  in  der  Regel  unreif  oder  taub.  Die  Kerne  müssen  voll, 
weifs , nicht  miTsfarbig  und  eingeschrumpft  seyn,  nur  schwach 
kratzend,  nicht  widerlich  scharf  beitsend  schmecken.  Die 


*)  Ma»  sieht  diese  kleine  Wallt  auch  als  Mandnarbchen  oder  verdicktes 
Keimloch,  Cicatricula  stomatis  tumida  , an,  s.  KraUmann  die  Lehre  vom 
Saamea  der  Pflanzen,  pag.  44.  tab.  3.  fig.  ao. 

•*)  Demnach  waren  die  Vergiftungen  mit  Hicinusöl  fast  denen  analog,  die  man 
durck  «rdorbene  Wünle  und  Käse  beobachtete. 
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Unterschiede  von  den  Saamen  der  Jatropha  Curcas  und  Cro- 
ton  Tiglinm,  sind  aus  den  Beschreibungen  derselben  zu  ent- 
nehmen. 

Anwendung.  Man  gibt,  jedoch  nur  selten,  die  geschälten  Saamen  in 
Substanz  oder  in  Emulsion.  Gewöhnlich  benutzt  man  nur  das  aus  ihnen  berei- 
tete fette  Oel.  Kürzlich  lehrte  Mouchon  die  Bereitung  eines  Syrupus  Bicini. 

Geschichte.  Der  Wunderbanm  gehört  zu  den  ältesten  Pflanzen,  deren 
iu  den  Schriften  der  Vorzeit  gedacht  wird;  schon  in  der  Bibel  kommt  er  vor, 
denn  er  ist  ohne  Zweifel  jenes  Gewächs  , das  den  Propheten  Jonas  beschattete 
und  dann  schnell  verdorrte.  In  den  hippokratischen  Schriften  wird  er  Croton 
genannt  und  die  Wurzel  bei  hysterischen  Beschwerden  empfohlen.  Nach  Hero- 
dot  cultivirten  die  alten  Aegyptier  den  Ricinus,  um  das  Oel  zum  Beleuchten  an- 
zuwenden, daher  ruan  sich  nicht  wundern  wird,  wenn  Dioscoridcs  und  Plinius 
verschiedene  Bereitungsarten  dieses  Ocles  anführen.  Uebrigens  wendeten  die  grie- 
chischen und  römischen  Aerzte  das  Wunderbaumöl  meistens  nur  äufserlich  an. 

Ricinus  Mappa  L.  oder  Mappa  moluccana  Sprengel,  durch  die 
ungewöhnlich  grolsen  Blatter  ausgezeichnet,  die  auf  den  Moluchen  als 
Servietten  und  Tischtücher  dienen,  soll  jene  Brechen  erregende  Wurzel 
liefern,  die  unter  dem  Namen  Bianougg  aus  Zeilon  gebracht  wurde. 
Man  sehe  Journal  de  Pharmacie,  Fivrier  iö38.  p.  89. 


Gattung  Croton  L.  Croton, 

(System.  Linnaean.  Monoecia  Monadelphia.) 

Die  Blumen  sind  mouöcisch , selten  diclinisch , und  in 
Trauben  gestellt,  an  denen  meistens  die  untern  weiblich  sind. 
Die  männlichen  Blumen  haben  einen  fünftheiligen  Kelch,  fünf 
mit  eben  so  viel  Drüsen  abwechselnde  Blumenblätter,  zehn 
bis  zwanzig  oder  mehr  freie  oder  nur  wenig  verwachsene 
Staubfäden;  die  weiblichen  haben  einen  fünftheiligen  Kelch, 
eben  so  viele  Drüsen,  aber  meistens  keine  Corolle ; "der  Griffel 
ist  gewöhnlich  in  drei,  seltner  in  zwei  oder  viele  Segmente 
getrennt.  Die  Springfrucht  enthält  drei  Kammern.  (J  ussieu 
Genera  Euphorbiacear.  Tab.  8.  Nr.  26.) 

Croton  Tiglium  Lamark. 

Purgircroton,  Tiglibaum,  G ranatillcro ton. 

(Rheedc  Hort,  malsbar.  t.  tab.  33.  Plenk  plant,  med.  tab.  689*  Düsseldorfer 
Sammlung.  Liefer.  lt.  tab.  ai.  Gu'mipel  et  v.  Schiechtendal.  tab.  a6i.  Croton 

Jamalgota  Hamilton  staminibus  quindecim  , semine  loculum  implente.) 

Ein  Baum  von  mittlerer  Gröfse,  der  in  Bengalen  überall 
sehr  gemein  ist;  seine  Aeste  sind  rund,  glatt,  an  der  Spitze 
gefurcht  Die  abwechselnd  stehenden  Blätter  sind  gestielt, 
oval  - länglich , zugespitzt,  vorne  mit  drüsigen  Sägezähnen 
besetzt,  glänzend,  fiinfrippig  und  mit  sternförmigen  Haaren 
versehen,  die  bei  der  Reite  verschwinden.  Der  Blattstiel  ist 
fast  fünfseitig,  von  einer  Hinne  durchzogen,  an  der  Spitze 
gekrümmt  und  gleichfalls  mit  gestirnten  Haaren  besetzt.  Am 
Grunde  desselben  befinden  sich  zwei  sehr  kleine,  aufrechte, 
pfriemenförmige  Afterblättchen.  An  dem  Rande  des  Blatt- 
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stieles,  etwas  über  dem  Blattstiele,  bemerkt  man  zwei  Drü- 
sen, aufser  den  bereits  oben  bezeichneten.  Die  Ultimen  stehen 
an  der  Spitze  der  Zweige  in  aufrechten  einfachen  Trauben, 
sie  sind  klein,  grün,  fast  immer  zu  dreien  beisammen,  und 
behaart : oben  stehen  die  männlichen , unten  die  weiblichen ; 
erstere  haben  einen  fünftheiligen  Kelch . fünf  lanzettförmige 
wollige  Blumenblätter,  fünfzehn  Staubfäden,  die  auf  dem 
wolligen  Blumenboden  stehen  und  zweifächerige  Staubbeutel. 
Die  weiblichen  Blumen  haben  einen  fünftheiligen  bleibenden 
Kelch,  eiförmigen,  obern,  sehr  grofsen  Fruchtknoten,  drei 
lange,  bis  über  die  Hälfte  gespaltene,  fadenförmige,  abfal- 
lende Griffel  und  einfache  Narben.  Die  Kapsel  steht  aufrecht, 
ist  länglich,  von  der  Gröfse  einer  Muskatnufs,  weich , drei- 
seitig, von  6 Furchen  durchzogen  und  dreifächerig.  Die 
Saamen  füllen  die  Fächer  aus , sie  sitzen  einzeln  an  der 
Spitze  des  Ileceptaculum , sind  schwarz,  mit  knöcherner 
Decke  und  weifsem  Arillus. 

Croton  Pavana  Hamilton. 

» Pavana-Croton. 

(Cranura  Moluccum  Ruraph  Herb.  Amboin.  IV.  98.  t.  4».) 

Diese  Art  unterscheidet  sich  besonders  von  der  vorigen 
durch  zehn  Staubfäden  und  Saamen,  die  ihre  Kapseln  nicht 
ausfüllen.  Hamilton  fand  den  Baum  in  Ava,  und  später  im 
nordwestlichen  Bengalen.  Die  Zweige  sind  glänzend,  grün, 
unbehaart,  die  abwechselnden  Blätter  gestielt,  eiförmig,  glatt, 
zugespitzt,  gesägt  und  meistens  von  drei  Rippen  durchzogen. 
Auf  jeder  Seite  des  Blattes  befindet  sich  am  Rande  in  der 
Nähe  des  Blattstieles  eine  Drüse  ; die  Afterblätter  sind  bor- 
stenförmig. Die  Blumentrauben  stehen  an  der  Spitze  der 
Zweige,  die  fruchttragenden  in  den  gabelförmigen  Theilungen ; 
die  Blumen  sind  gestielt,  klein;  die  hängende  Springfrucht 
ist  dreiseitig,  kreiselformig,  eingedrückt,  punktirt,  borstig, 
aufgeblasen,  so  grofs  wie  eine  Haselnufs , nur  kürzer  und 
dicker,  blafsgrün,  die  Saamen  länglich,  denen  des  gemei- 
nen Wunderbaums  sehr  ähnlich,  aber  nicht  bunt,  sondern 
schwarzroth.  Die  ganze  Pflanze,  zumal  die  Blätter  sind  so 
scharf  oder  noch  schärfer,  als  Pfeffer. 

Officinell  sind  von  beiden  Bäumen  (die  auf  Araboina, 
Java  und  andern  moluckischen  Inseln,  so  wie  in  China  cul- 
tivirt  werden)  die  Saamen.  kleine  Purgirkörner.  moluckische 
Körner,  Grana  Tiglii,  Tilli.  Tiglia;  ehedem  auch  das 
Holz,  Purgirholz,  Lignum  moluccense,  Pananae,  Pa- 
vanae.  Die  Purgirkörner  haben  ungefähr  die  Gestalt  und 
Gröfse  einer  kleinen  Bohne,  doch  sind  sie  mehr  gewölbt, 
3 — 4 Linien  lang,  3 — 27,  Linien  breit,  oval  - länglich , an 
beiden  Enden  stumpf,  auf  einer  Seite  etwas  flacher  als  auf 
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der  andern;  beide  sind  durch  eine  wenig  vorspringende  Naht 
verbanden : eben  so  zeigt  sich  auf  der  Mitte  der  obern  und 
untern  Hälfte  der  Schale  eine  Längslinie,  die  aber  kaum 
vorspringt,  und  wodurch  der  Saume  zum  Theil  eine  stumpf 
vierkantige  Gestalt  erhält.  Die  Farbe  ist  schmutzig  grau- 
braun, mit  dunkleren  Flecken,  zuin  Theil  fast  schwarz  oder 
hellbräunlichrot h ins  Gelbliche,  mit  schwärzlichen  Flecken, 
matt,  gleichsam  bestäubt  oder  nur  wenig  fettschimmernd. 
Unter  der  dünnen  zerbrechlichen  Schale  liegt  der  weifsliche 
oder  gelbliche  ölige  Kern.  Die  Saamen  sind  geruchlos , ent- 
wickeln aber  beim  Erwärmen  einen  scharfen,  die  Augen  an- 
greifenden Dunst,  der  selbst  Anschwellen  des  Gesichtes  ver- 
anlagt; sie  schmecken  anfangs  milde  ölig,  dann  aber  höchst 
scharf  kratzend , brennend , sehr  lange  anhaltend.  Schon  in 
sehr  geringer  Dosis  wirken  sie  heftig  purgirend,  und  können  ■ 
bei  unvorsichtigem  Gebrauche  leicht  gefährlich,  selbst  tödtiieh 
werden.  Schon  der  Geruch  des  Saameus  oder  des  Oels  be- 
wirkt öfters  Purgiren. 

Das  Holz  ist  weifslich,  leicht,  mit  lockerer,  schwammi- 
. ger , aschgrauer  Rinde  bedeckt ; gleich  dieser  schmeckt  es 
höchst  beilsend  brennend,  und  wirkt  drastisch  purgirend. 

Vorwaltcnde  Bestandtheile.  Ein  noch  näher  zu 
untersuchender  scharfer  Stoff,  Harz  (Tigline  nach  Jussieu) 
und  in  den  Saamen  fettes  Oel,  Oleum  Crotonis,  welches  in 
dem  ersten  Bande  naher  beschrieben  ist.  Nach  Brandes  ent- 
halten die  Purgirkörner:  flüchtiges  Oel,  Crotonsäure,  Crotonöl 
(mit  einem  Alkaloid  ?),  crotonsaures  Salz  und  Farbstoff,  Stea- 
rin, Wachs,  Halbharz,  inulinartige  Substanz,  Gummi,  Kleber, 
Gummoin,Extractivstoffinit  etwas  Schleimzucker,  sodann  apfel- 
saures Kali  und  Kalk,  Eiweifs,  Stärkmehl  mit  phosphorsaurer 
Magnesia,  phosphorsauren  Kalk.  Saamenhülle,  Faser  und  Was- 
ser. — Nach  Nirnmo  bestehen  die  Purgirkörner  aus  36  Theilen 
Häuten,  welche  keine  Schärfe  enthalten  und  64  Theile  in- 
nern  Kern.  Hundert  Theile  des  letztem  enthalten  27,5  bittern 
oder  harzigen  abführenden  Stoff  mit  einer  Saure,  32,5  fettes 
Oel  ohne  abführende  Eigenschaften  und  40  mehlartigen  Stoff. 
Ueber  Pope’s  Annahme,  dafs  die  Schärfe  des  Crotonöls  von 
.der  Bereitung  abhänge,  s.  Magazin  für  Pharm.  Bd.  17.  p.  76. 

Nach  Soubeiran  ist  das  Crotonöl  jenem  aus  den  übrigen 
Euphorbiaceen  in  so  fern  ähnlich , als  es  ebenfalls  einen  har- 
zigen Bestandtheil  enthält;  es  unterscheidet  sich  aber  von 
denselben  dadurch,  dafs  in  ihm  ein  ätherisches  Oel  sich  vor- 
findet,  dessen  Wirkungen  auf  den  thierischen  Organismus 
denen  der  heftigsten  Gifte  ähnlich  sind  #). 


*)  Da«  Crotonöl  der  philippinischen  Inseln  «oll  von  Croton  Cimua  Per- 
rot I et,  einer  noch  wenig  bekannten  Art,  die  man  dort  in  den  Gärten 
sieht,  erhalten  werden. 
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Güte,  Verwechslung.  Hellbräunlichrothe  und  schwarz 

Sefleckte  volle  Saamen , sind  in  der  Regel  gut  und  frisch, 
»gegen  kleine , schwarze,  leichte  Saamen  öfters  taub  sind; 
doch  gibt  es  von  beiden  Karben  volle  Körner,  und  es  ent- 
scheidet mehr  die  Leichtigkeit,  welche  immer  taube  Saamen 
anzeigt.  Verwechselt  werden  sie  mit  denen  der  Arten  von 
Ricinus  und  Jatropha,  die  bereits  beschrieben  worden  sind. 

f Anwendung.  Man  gibt  die  geschähen  Saamen  in  Pulver  zu  */i  Cr*" 
und  weniger,  da  gröbere  Caben , selbst  I Gran  übermäfsige  Ausleerungen  rer- 
anlasacn  , und  4 Korner , wie  nun  sagt , zureichen , einen  Menschen  zu  tbdten. 
Jetzt  wird  meistens  nur  das  Oel  (Oleum  Crotonis)  angewendet;  man  erhält  es 
aus  London  in  kleinen  versiegelten,  1 Drachme  haltenden  Gläschen,  milder 
Aufschrift  Croton  oil  a Short,  nebst  einem  gedruckten  Cebrauchszeltel. 
Aus  den  Saamen  kann  nun  jedoch  durch  Auspressen  das  Oel  leicht  sich  selbst 
bereiten.  Als  Präparate  hat  man  Sapo,  Tine  tu  ra,  Linimentnm  Croto* 
nis  u.  s.  w.  Ehedem  tauchte  man  eine  Citrone  uder  Pomeranze  einige  Wochen 
in  Crotonöl  und  bestreute  sie  dann  mit  gelbem  Sandei.  Um  zu  purgiren  , war 
es  zureichend,  an  einer  solchen  Frucht  (Pomum  catharticum)  nur  zu  riechen, 
worauf  dann  bald  der  Durchfall  sich  einstellte.  Rinde  und  Holz  werden  nicht 
bei  uns  gebraucht;  in  Amboina  aber  dient  die  geschalte  Wurzel  gegen  Wesser- 

gucgt  Wenn  das  llolz  oder  die  Saamen  in  einen  Teich  geworfen  werden,  so 

sterben  die  Fische  davon. 

Geschichte.  Die  Purgirkorner  wurden  zuerst  ron  den  Arabern  angewen* 
det  und  scheinen  erst  spät  nach  Europa  gekommen  zu  seyn  ; das  Holz  erwähnt 
schon  der  portugiesische  Wundarzt  Christophorus  da  Costa  in  seinem  zu  Burgos 
|578  gedruckten  Werke  über  Arzneidroguen  ; die  Körner  beschrieb  Johann  Bau- 
hin  unter  dem  Namen  Pinei  nuclei  Moluccani  sive  purgatorii;  der  Ausdruck 
Grana  Tiglii  kommt  erst  später  vor.  Die  Pflanzen  selbst  lernte  man  erst  durch 
Rheede  und  Rumph  kennen,  und  letzterer  erinnert,  dafa  die  Wundärzte  in  In- 
dien aus  dem  trocknen  Saamen  durch  Auspressen  ein  Oel  bereiteten , wovon  1 
Tropfen  mit  Canarienwein  genommen  ein  gewöhnliches  Purgirmittel  ausmache. 
Man  vergleiche  noch  die  historischen  Angaben  von  Landlberg  (Pharmacographia 
Enphorbiacearum  pag.  5t.)  und  über  die  Anwendungsart  in  den  letzten  Jahren. 
Die  neuesten  Entdeckungen  in  der  Materia  medica  2.  Auf!,  pag.  199. 

Croton  Eluteria  Swartz. 
Wohlriechender  Croton,  Cascarillcroton. 

(Croton  Eleutheria  W right.  Düsseldorfer  Samml.  Lief.  18.  ub.  *4.  Cuimpel 
' et  v.  Schlechtendal  tab.  160.  Clutia  Eluteria  Lina.) 

Ein  auf  Jamaika,  und  wahrscheinlich  auch  auf  andern 
westindischen  Inseln  wachsendes  Bäumchen,  oder  grofser 
baumartiger  Strauch,  der  abwechselnd  mit  gestielten,  ovalen,  > 
oben  mit  sternförmigen  kleinen  Borsten  und  besonders  auf 
der  untern  Seite  mit  kleinen,  runden,  eingeschnittenen,  sil- 
berweifsen,  glanzenden  Schuppen  bedeckten  Blattern  besetzt 
ist.  Die  kleinen  weifsen  Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige 
und  in  den  Blattwinkeln,  und  bilden  kleine,  aufrechte,  zusam- 
meno-esetzte,  ährenartige  und  sparrige  Trauben.  Die  Frucht 
ist  erbsengrofs,  rundlich,  von  drei  Furchen  bezogen  und  mit 
feinen  Warzen  oder  Schuppen  besetzt. 

Officinell  ist  die  Rinde,  Cascarillrinde,  Schakarill,  fal- 
sche graue  Fieberrinde,  Cortex  Cascarillae,  Eleuteriae.  (Göbel 
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Waarenkunde  tab.  3 fig.  8 — 12.)  Diese  Rinde  hat  ober- 
flächlich betrachtet  Aehnlichkeit  mit  grauer  China,  ist  aber 
leicht  von  derselben  zu  unterscheiden.  Die  Stücke  sind  mei- 
stens kürzer  abgebrochen,  1 — 3 Zoll  lang,  selten  5 — 7 Zoll, 
2 — 8 Linien  im  Qnerdurchmesser  und  % bis  1 Linie  Dicke, 
selten  dicker;  sie  sind  wie  die  China  einfach,  über  einander 
und  doppelt  gerollt  (geschlossen),  doch  kommen  auch  rinnen- 
förmige, zum  Theil  fast  flache,  auswärts  gebogene,  dünne 
Stücke  vor.  Die  äufsere  Fläche  ist  meistens  uneben,  durch 
Längsrunzeln  und  Querrifschen  der  Oberhaut,  welche  grau, 
mehr  oder  weniger  weifs  oder  auch  dunkler,  bald  gelbbräun- 
lich , oder  bei  jüngern  dunkel  schmutziggrün  und  häufig  mit 
Flechten  besetzt  ist,  wodurch  sie  verschiedenartig  weifs  und 
schwarz  gefleckt  und  zum  Theil  zierlich  gezeichnet  aussieht. 
Man  fand  Arten  von  Verrucaria,  wie  V.  nitida  Achar. , V. 
planorbis  Achar.,  V.  punctiformis,  sodann  Graphis  scripta 
Achar.,  G.  Cascarillae  Fee,  Glyphis  labirinthica  Ach.,  Ar- 
ten von  Artonia,  Artherisca,  Tripcthelium  u.  s.  w.  Die  Ober- 
haut hängt  häufig  sehr  fest  an  der  Rinde  an,  aber  nicht  sel- 
ten findet  man  diese  auch  ganz  davon  befreit,  besonders  an 
dünneren  und  mehr  flachen  Stücken ; in  diesem  Falle  erscheint 
die  äufsere  Fläche  mehr  glatt,  hell-  oder  dunkelbraun,  auch 
rostfarbig,  immer  mit  Grau  vermischt,  und  gleichsam  bestäubt. 
Die  Bastseite  ist  fast  immer  eben  und  glatt,  dunkelbraun  oder 
auch  heller  braunröthlich  und  ebenfalls  bestäubt.  Die  llinde 
ist  ziemlich  dicht,  hart  und  spröde,  leicht  brüchig,  auf  dein 
Bruche  eben,  nicht  splitterig  oder  faserig,  matt  oder  nur 
schwach  harzglänzend,  von  schwach  aromatischem  Gerüche; 
beim  Reiben,  Erwärmen  und  Anzünden  entwickelt  sich  aber 
ein  starker,  angenehm  aromatischer,  der  Muskatnufs  und 
Ambra  ähnlicher  Geruch;  der  Geschmack  ist  stark,  etwas 
widerlich  , aromatisch , beifsend,  bitter.  Das  Pulver  der  Rinde 
ist  blafsbraun , durch  Jod  wird  es  schwarz.  Der  kalte,  wäs- 
serige, gelbbräunlich  gefärbte  Aufgufs  wird  von  salzsaurem 
Eisenoxyd  nur  wenig  braun  verdunkelt,  ohne  Trübung,  auch 
Gallustinctur  trübt  ihn  nicht. 

Guibourl  unterscheidet  noch  zwei  besondere  Sorten: 

Weifsliche  Gascarille  (Cascarille  blanchätre).  Diese 
Rinde  erscheint  in  fufslangen  und  längeren  linger-  oder  dau- 
mensdicken und  stärkeren  Röhren,  die  immer  mit  der  Ober- 
haut versehen  sind,  diese  ist  weifs  oder  graulich,  eben  oder 
von  Längsrissen  durchzogen,  aber  weder  hart  noch  querris- 
sig. Die  dicken  Rinden  sind  strahlig  auf  dem  Bruche , roth- 
braun  gegen  die  Bastseite  und  weifslich  an  dem  die  Epider- 
mis berührenden  Theile;  die  jüngsten  sind  fast  weifs,  und 
auch  das  Pulver  hat  eine  weifsliche  Farbe,  der  Geruch  ist 
ziemlich  aromatisch  und  dem  der  ersten  Sorte  analog,  der 
Geschmack  bitter,  scharf  und  camphorartig ; das  wässerige 


1**« 


Eupborbiaceae. 


Ind  bildet  mit  E«sen\™^  dunkel  gefärbt 

schl»^-  en  scflwarz£runlichen  Mejer_ 

IR. öthlicheundterhpn<i.;„«  * • „ 

carille  rougeatre  et  terebinthacöe  ) Fm/  ,Ca*cari,,e-  (Cas- 
Binde  , an  der  öfters  die  Epidermis  Ef?hir  bre\te’.  Mbgerollte 
Hastigen  zeigt,  innen ^ Äbte 

färben  es  Pulver;  sie  hat  einen  schall  ?!bt  em  rosen- 
Ceruch  und  schmeckt  bitter  aromatisch  wie MaS*1 ftnartige“ 
wässerige  Infusum  zeigt  einen  ficsAm  .ti  G*s  rothe 

Terbenthin  und  wird  vom  Sn  Lk  k nach  Mastix  und 
schlafen.  Von  den  dre.angege^  . nieder^ 

nigsten  aromatisch  und  scharf  aber  ™ ,r  ®n  ,st  s,e  am  we- 
Verwalte, ,J„  Best.lh?. »■««  «***»* 
gelblich weifser  Farbe  und  leichter' »Ul*  Ae,hfr,spfies  Oel  (von 
ivstoff  und  Harz.  Nach  de^  neues  en  Än1frJ’  Wtt™E*™c- 
dorff  enthalt  die  gewöhnliche  (W  m"  A™}yse  von  Tromms- 


aaiz.cu  ><»•  *va„,  tvaiR  u.  s.  Wi  neb  t r“«<«ensauren 

dann  zwei  verschiedene  Harze  wovon  ^ Ga!1ussaure,  so- 
lösliche,  dunkelgelbe,  angenehm  Xt  d u"'c  ,n  Aetber 
und  bitterlich  gewürzhaft  schmeckt- riecht 
lösliche,  braune,  fast  geruch-  und '<rtllh  d,r?  ,n  Aether  un- 
und  Holzfaser.  (Neue!  Journal  Bd.'lg ! R2  0°^«’  fÄ“ 

Anwendung.  Man  gibt  die  Rind  -er  • P-  30  lo4_J 

gen  und  Pillen,  io  wie  »Lh  im  Aufgü,«  und*  Abi’  Pulverform . Lat  wer- 

man  e.n  Extr.ctum  C,,c.rill,eS  d ? « k,”rUD*-  AIj  P« parat  hat 
liehen.  Ein  Pfund  Kinde  gibt  regen  3—\  n Re*L.,chen  •‘««e  helft  ausxn- 
noch  Aqua  deaiillata,  Sjrupu.  , ofeum  „„j  t““"  Ex,,*cl'  Son«l  hatte  man 
aber  hoch.ten.  die  Tinctur  noch  jetzt  hinrei|lnThnC,l!r>  Uaa'arillae , ron  denen 
ferner  m manchem  Handwerk,  io  ^ 

er«,  i,;.  Aä"'  crs:  d«  i,.„ 

Pharmakologen  jener  Zeit  ,ie  unter  dem  Kamen  Cor?’  *“  de""  ,uch  «°ige 

r.n.  oder  C.  peruri. nu.  g r i.en , .u?füh”  ? n pex“Ti»»»*  «pu- 

aj»»  aä 

nenflufs  und  in  K?  *Granäd?' riXImUch' r°ßn  ^“rau“  h“^  ’ am  MagdaIe- 
mieen,  spitzen,  ganzrandigen , unjten  sclniDnif?  *Ilh*Chi-.mit  °»va* * herzför- 
und  in  aufrechten  Trauben  stehenden  Blumen8  ri-be$.,aPi!en<icn  Blättern 
ruch  gleich  der  wahren  Cascarille  und  soll  auch  m?  ?lndc  .hat  einen  Ge- 
kommen. Martius  yermuthet,  dafs  die  sogenanm?  /?1CSCr  ln.  den  Handel 

Aneh°r  ,,une  j'-*  Zwe'8en  abgesehält  au  seyn  schein/'  j 3 8 ea  ri  11  a nova. 
Auch  liefert  dieser  Strauchen  Harr. , Wrih™C?\Art  an6*höre 

Croton  ea«ou.:, ’ * VVe,hra«b  *>enum  £ird. 


C 
ein  in 


, — r».v  TTirinraucü  benutzt  wird 


Euphorbiaceae.  1849 

zugespitzten , wellenförmigen , aderigen  * oben  zerstreut  und  unten  dicht 
mit  weirsglänzenden  Wärzchen  besetzten  Blättern,  und  kleinen  weiblichen, 
in  Trauben  stehenden  Blümchen.  Auch  diese  Art  hat  eine  der  gewöhn- 
lichen Cascarille  gleichende  Hinde. 

Linnc  leitete  die  Cascarille  des  Handels  von  einem  im  östlichen  Florida 
und  den  Bahamischen  Inseln  wachsenden  Strauch  ah , den  er  deshalb 
Croton  Cascarilla  nannte;  allein  nach  Wright  besitzt  dessen  Rinde 
nicht  im  mindesten  die  ausgezeichneten  Wirkungen  der  wahren  Drogue ; 
noch  glaubt  Guibourt,  dafs  die  Cascarille  des  Handels  auch  von  Croton 
lineare,  bumile,  balsamiferum,  thuriferum,  coriaceum, 
populifolium  u.  8.  w eingesammelt  werden  könne;  doch  ist  nur  so 
viel  gewifs , dafs  diese  Gewächse  aromatische  wohlriechende  Rinden  be- 
sitzen , und  zum  Theil  auch  als  Weihrauch  dienende  Harze  ausschwitzen. 
Herr  v,  Schlechtendal  glaubt,  dafs  die  wahre  Mutterpflanze  der  Cascarille 
noch  gär  nicht  bekannt  sey. 

Croton  pseudo- China  Schlechtendal. 

Chinacroton,  Copalchistrauch. 

(Düsseldorf.  Samml.  Supplera,  5 tab.  9 ) 

Ein  von  Dr.  Schiede  in  Mexiko  entdeckter  Strauch,  der 
besonders  um  Plan  del  Rio  wachst,  und  im  Juli  blüht.  Es 
ist  ein  kleiner  Baum  mit  abstehenden,  blafs  aschgrauen  Aesten. 
Die  Blätter  sind  oval,  an  der  Basis  etwas  herdförmig  ausge- 
schnitten, schwach  zugespitzt,  fast  ganzrandig  nnd  unten  gleich 
den  jüngsten  Zweigen  mit  silber.veifs  glänzenden  Schuppen 
überzogen , lang  gestielt  An  den  Spitzen  der  Zweige , so 
wie  in  den  Blattwinkeln  entwickeln  sich  die  1 — l'/*  Zoll  lan- 

fen  Blumentrauben.  Die  Kelchsegmente  sind  oval,  mit  rost- 
raunen Schuppen  besetzt,  die  Corollen  weifs,  aufsen  silber- 

flänzend,  am  Rande  gewimpert.  Die  rundlichen  schuppigen 
pringfrüchte  enthalten  schwarz  und  gelb  gefleckte  Saamen. 

Oflicinell  ist  die  Rinde,  Copalchirinde , mexikanische 
Bitterrinde,  Cortex  Copalchi  #3  seu  Copalcke.  (Göbel  Waa- 
renkunde  tab.  26.  fig.  t — 6}  Quina  blanca  der  Mexikaner. 
Sie  hat  im  Aeufsern  viele  Aehnlichkeit  mit  der  Cascarille,  zeigt 
aber  dennoch  im  Geschmack  und  Geruch  deutliche  Verschie- 
denheiten. Sie  unterscheidet  sich  vorzüglich  durch  die  mei- 
stens etwas  schwammig  - korkartige  Beschaffenheit  der  äus- 
sern  Schichten,  weshalb  auch  v.  Humboldt  sie  von  Croton 
suberosum  abzuleiten  geneigt  war ; sie  ist  leichter,  der  Bruch 
mehr  uneben,  kurzsplitterig , mit  heller  matter  Farbe,  wäh- 
rend die  Cascarill  auf  dem  Bruche  meistens  ganz  eben,  dicht 
und  dunkelbraun,  theilweise  etwas  harzgläuzend  ist;  ganz 
abweichend  hat  die  Copalchirinde  einen  feinen  gewür/.haften 
Geruch  und  minder  bittern  rosmarinähnlicben  Geschmack , den 
man  auch  mit  dem  des  Bertram  verglichen  hat. 


*)  Man  verwechsle  diese  Rinde  nicht  mit  der  von  Slrychnos  Pseudo  «China, 
die  auch  Copalchi  genannt,  und  bereits  oben  pag.  658  beschrieben  wurde. 
Geigers  Pharmacie  II.  a.  (afe  Aufi.)  79 
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Verwaltende  Bestand  theile  dürften  dieselben  seyn, 
wie  bei  der  Cascarille.  Nach  Mercadieu  enthalt  die  Copalchi- 
rinde  kastanienbraunen  adstringirenden  Stoff,  stark  bitter  nd- 
stringirenden  Stoff,  grünen  fetten  Stoff,  Harz,  vegetabilisch- 
thierische  Materie,  Stärkinehl,  Holzfaser,  pho*phorsauren  und 
kleesauren  Kalk.  Nach  Brandes,  der  die  Rinde  von  Croton 
discolor  ableitete,  bestehen  100  Theile  aus  gelbem  bitterm 
Extractivstoff  mit  äpfelsauren  Salzen  13,3,  braunem  ge- 
schmacklosem Extractivstoff.  durch  Kali  erhalten  3,3 , scharf 
aromatischem  Weichharz  6.3,  grünem  Harz  1,  Halbharz  8,3, 
festem  Fett  mit  grünem  Harz  1,1,  Wachs  mit  äpfelsaurem 
Kalk  0,7,  leimartiger  stickstoffhaltiger  Substanz  33,3,  Ei- 
weifs , zuin  Theil  geronnen , 8.7,  äpfelsaurem  Kalk  3,3 , klee- 
saurem Kalk  4,1,  phosphorsaurem  Kalk  1,4,  schwefelsau- 
rem, salzsaurem  u.  s.  w.  Salze  0,7,  Faser  18,  Verlust  an 
Wasser  und  ätherischem  Oele  6,8. 

Anwendung.  In  Mexiko  dient  die  Rinde  als  ein  Surrogat  der  China,  und 
wird  also  auch  gleich  dieser  angewendet;  die  in  Deutschland  angestellien  eben 
nicht  zahlreichen  Versuche  Selen  nicht  sehr  günstig  aus,  und  ihrer  Abkunft  und 
bestand theilen  nach  wird  man  von  der  Copalchi  mehr  die  Wirkungsart  der 
Cascarille,  als  der  China  erwarten  können. 

Geschichte.  Man  unterschied  in  früheren  Zeiten  Cortex  Cascarillae  und 
Cortex  Eleutheriae  als  zwei  verschiedene  Rinden,  was  jedoch  von  Wrighl  geta- 
delt wurde,  der  beide  für  einerlei  hielt;  indessen  scheint  es  dennoch,  dafs  eine 
dieser  Rinden  die  jetzige  Copalchi  gewesen  seyn  möge,  und  öfters  diese  mit  der 
wahren  Cascarill  verwechselt  worden  sey ; denn  nur  so  ist  es  begreiflich,  wie  in 
den  jüngsten  Zeiten  der  berühmte  Botaniker  Don  vorschlagen  konnte,  die  Mut- 
terpflanze der  Copalchi  Croton  Carcarilla  zu  nennen  und  die  Linneische  Pflanze 
dieses  Namens  mit  Croton  lineare  Jacqutn  zu  vereinigen.  (Isis  von  Oken  Jahrg. 
>838.  p-  45.)  Nach  v.  Bergen  und  v.  Santen  kam  1817  eine  Quantität  Copalchi 
als  Cascarill»  de  Trinidad  von  Cuba  nach  Hamburg  und  im  Jahre  1827  wurden 
über  3o,ooo  Pfund  als  eine  Chinasorte  nach  Europa  gebracht  (Quina  di  Co- 
palchi). Mit  Exemplaren,  die  Schiede  aus  Mexiko  geschickt  hatte,  stellte  Dr. 
Neumanu  einige  Heilversuche  an.  Brandes  Archiv  Bd.  23.  Heft  a.  p.  »5o.  Ger- 
son  und  Julius  Magazin  Sept.  Oct.  1827.  p.  3 60  — 365. 

Croton  micans  Swartz.  Ein  westindischer,  dem  vorigen  sehr 
ähnlicher  Strauch,  unterscheidet  sich  blos  durch  weniger  an  der  Basis 
ausgeschnittene,  dagegen  schärfer  zugespitzte,  oft  etwas  gekerbte  Blätter, 
längere  Blüthentrauben  und  weich  behaarte  Corollen  und  Bclche.  Die 
Rinde  soll  der  Copalchi  sehr  nahe  kommen. 

Croton  balsamifer  L.  Balsamischer  Croton.  Ein  in  Westindien 
einheimischer  Baum,  mit  sternförmig  weifsfilzigen  Zweigen,  länglich  - lan- 
zettförmigen , ganzrandigen , auf  beiden  Seiten  mit  weilsem  Filze  überzo- 
genen Blättern,  die  an  der  Basis  mit  a Drüsen  besetzt  sind.  Diese  Blätter 
geben  mit  Weingeist  digerirt  einen  beliebten  Liqueur  (Eau  de  Mantes), 
auch  erhält  man  von  diesem  Baume  einen  vortrefflichen  Wundbalsam. 

Croton  antisyphiliticus  und  C.  fulvus  Martins,  in  Brasi- 
lien einheimische  Sträucher,  werden  wie  noch  andere  Arten  dieser  Gat- 
lung  gegen  die  Lustseuche  angewendet. 

Croton  lanceolatus  Cavanilles.  Lanzettblätterigcr  Croton; 
eine  in  Chili  einheimische  krautartige  Pflanze  mit  länglich- lanzettförmigen, 
entfernt  gezähnten,  glatten,  in  der  Jugend  gewimperten  Blättern,  wovon 
die  männlichen  fünf  Staubfäden  und  drei  spitze  Blumenblätter  haben.  Die 
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Früchte  besitzen  einen  filzigen  Ueberzug.  Nach  Dombai  soll  die  Pflanze 
eine  blaue  Farbe  liefern. 

Croton  Draco  Scblecbtendal.  Drachenblut-Croton.  Ein  in 
Mexiko  einheimischer  Baum,  mit  oral-herzförmigen,  zugespitzten,  ungleich 
buchtig  gezähnten  oder  fast  ganzrandieen , von  fünf  Hauptnerven  durchzo- 

fenen  , auf  der  untern  Seite  mit  sternförmigen  Haaren  von  gelblichgrüner 
'arbe  überzogenen,  lang  gestielten,  drüsigen  Blättern.  Die  Blumen  stehen 
in  langen  schwanzförmigen  Aehrcn  und  binterlassen  filzige  , mit  sternför- 
migen Haaren  besetzte  Früchte.  Der  Baum  enthält  einen  blutrotben  Saft, 
der  zu  einer  Art  Drachenblut  erhärtet.  Dieses  ist  ein  kiessandiges,  schwach 
ins  Braune  ziehendes,  schwarzes  Pulver,  dessen  einzelne  sonr  ungleiche 
Körnchen  auf  ihrer  Fläche  einen  Glimmerglanz  zeigen,  undurchsichtig  und 
unregelmäfsig  eckig  sind , zuweilen  auch  zu  gröfseren  Stücken  zusammen- 
ballen. Der  Geschmack  ist  etwas  bitter  und  zusammenziehend  thonartig. 
Wasser  löst  daraus  einen  rothen  Farbstoff  auf.  Eine  ähnliche  Drogue 
wird  auch  von  Croton  hibiscifolius  Kuntb  und  von  C.  sanguifluus  Kunth 
erhalten. 

Gattung  Crozophora  Necker.  Lackmuskraxit. 

(System.  Linnaean.  Monoecia  Monadelphia.) 

Die  einhäusigen  Blumen  stehen  in  Trauben ; die  zahlrei- 
chen männlichen  haben  einen  fünftheiligen  Kelch,  eine  gleiche 
Zahl  Blumenblätter  und  eben  so  viel  auf  dem  drüsigen  Blu- 
menboden unten  verwachsene  Staubfäden.  Die  weiblichen 
Blumen , am  untern  Theile  der  Aehre  sind  länger  gestielt, 
der  Kelch  zehntheilig,  die  Corolle  fehlt;  der  Fruchtknoten 
trägt  djjei  zweispaltige  Griffel  und  hinterläfst  eine  dreikam- 
merige  Springfrucht.  fJussieu  Gen.  Euphorbiacear.  Tab.  7. 
Nr.  *5.  Nees  Genera  fascicul.  3.  tab.  12.) 

Crozophora  tinctoria  Ad.  Jussieu. 
Gemeines  Lackmuskraut,  Tournesol,  Färber- 
croton. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  687.  Berliner  Jahrbuch  für  die  Pharmacie.  a5.  Jahrg. 
1.  Abtheil.  tab.  1.  Croton  tinctorium  L) 

Eine  an  den  Seeküsten  des  mittelländischen  Meeres  an 
sandigen  Ortern  wachsende  jährige  Pflanze  mit  krantartigem. 
fufshohem,  haarigem  und  weifsem  Stengel.  Die  Blätter  sina 
oval -rautenförmig,  ausgeschweift,  unten  ungetheilt,  auf  bei- 
den Seiten  weifs.  Die  Blüthen  stehen  an  der  Spitze  der 
Zweige  in  kurzen  ährenartigen  Trauben ; die  männlichen 
haben  weifsc . an  der  Spitze  gelbliche,  aufsen  schuppige  Blu- 
menblätter. Die  Springfrüchie  hängen  herab  und  sind  mit 
kleinen  Schuppen  und  rauhen  Haaren  besetzt. 

Officinell  sind  die  mit  dieser  Pflanze  gefärbten  blauen 
Schminkläppchen,  blauer  Tournesol,  Bezetta  coerulea; 
auch  scheint  es,  dafs  früher  eine  Sorte  von  blauem  Lackmus 
(Lacca  musica}  daraus  bereitet  wurde,  indem  Bergius  ihm 
eine  grofse  Schärfe  und  Brechen  erregende  Eigenschaft  zu- 
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schrieb.  Jetzt  wird  der  Lackmus  besonders  von  Lecanora 
lartarea  und  Roccella  tinctoria  (pag.  44-3  bereitet 
' Bezetta  coerulea  wird  in  Languedoc  erhalten , indem  man 
Leinwandläppchen  in  den  Saft  der  Crozophora  taucht  und 
dann  in  Kufen  legt,  worin  sich  mit  Urin  befeuchteter  Kalk 
befindet  wodurch  ihre  grüne  Farbe  in  Blau  umgeändert  wird. 
In  Holland  bedient  man  sich  der  Bezetta,  um  die  holländi- 
schen Käse  aufsen  zu  färben,  zur  Bereitung  des  blauen  Zuk- 
kerpapieres,  zu  Indiennen  u.  s.  w.  — Eine  Varietät  der  Uroz. 
tinctoria  oder  verwandte  Art,  die  in  Aleppo  unter  dem  Na- 
men Gabere  bekannt  ist,  dient  daselbst  zur  Bereitung  einer 
blauen  Farbe , die  dunkler  ist , als  die  von  der  gemeinen  Spe- 
cies  erhaltene. 

Ueber  Lackmus,  seine  Bereitung  und  Anwendung  als 
Reagens , ist  der  erste  Band  zu  vergleichen.  Die  Blätter  und 
Saamen  gebrauchte  man  gegen  Würmer  und  den  scharfen 
Saft  zur  Vertilgung  der  Warzen.  Den  griechischen  und  rö- 
mischen Aerzten  war  das  Lackmuskraut  unter  dem  Namen 
Heliotropium  magnurn  bekannt;  es  diente  als  eiu  Purgir- 
mittel;  die  Saamen  wurden  gegen  Tertianfieber  angewendet 
II.  s.  w. 


Gattung  Mercurialis  L.  Bingelkraut. 

(System.  Linn.  Dioecia  Enneandria) 

Die  Blumen  sind  meistens  zweihäusig;  die  männlichen, 
in  geknäuelten  Aehren  stehend , haben  einen  dreitheiligen 
Kelch,  9—16  Staubfäden;  die  weiblichen  haben  ebenfalls 
einen  dreitheiligen  Kelch,  2— 3 unfruchtbare  Staubfäden, 
zwei  zuruckgebogene  Griffel.  Die  Springfrucht  enthält  zwei 
Kammern.  (Adr.  Jussien  Eupborbiacear.^  Genera.  Tab.  14. 
Nr.  47.  Nees  Genera  fascicul.  3.  tab.  15. J 

Mercurialis  annua  L. 

Jähriges  Bingelkraut,  Hundskohl,  Ruhrkraut, 
Kuhkraut,  Schweifskraut,  Speckmelde, 
Mercuriusk  raut. 

(ßlackwell  Herb.  tab.  162.  Plenk  plant,  med.  tab.  717.  Hayne  Bd.  5.  tab.  11.) 

Eine  in  Gärten,  Weinbergen,  auf  Aeckern  u.  s.  w.  an 
vielen  Orten  Deutschlands  aufserordentlich  häufige  und  als 
Unkraut  sehr  lästige  jährige,  zarte  Pflanze,  mit  dünner,  spin- 
delförmiger, ästig  - faseriger  Wurzel,  die  gleich  dem  untern 
Theil  des  Stengels  an  der  Luft  liegend  in  kurzer  Zeit  indig- 
blau  wird,  einen  eignen,  widerlich  erdigen,  den  Kartoffeln 
ähnlichen  Geruch  verbreitet  und  widerlich  bitterlich  scharf 
schmeckt.  Der  Stengel  ist  1 — l'/i  Fufs  hoch,  aufrecht,  von 
unten  an  in  alternirende,  armförmig  stehende  Zweige  getheilt; 
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diese  sind  gleich  dem  Stengel  eckig,  gefurcht,  gegliedert, 
glatt , grün,  leieht  zerbrechlich,  an  den  Gliedern  aufgetrieben. 
Die  Blätter  stehen  gegen  einander  über;  sie  sind  gestielt, 
I >/*  — 2 Zoll  lang,  oval-  länglich  oder  mehr  lanzettförmig,  zu- 
gespitzt, am  Rande  gekerbt,  ganz  kurz  gcvvinipert,  sonst 
glatt,  hochgrün,  unten  etwas  blässer,  zart,  stark  geadert. 
Die  kleinen  blafs  gelblichgrünen  Blumen  erscheinen  im  Juni 
bis  October  achselständig  gegen  einander  über  stehend;  die 
männlichen  bilden  aufrechte,  1 — 3 Zoll  lange,  fadenförmige, 
unterbrochen  geknauelte,  nackte  Aehren,  die  weiblichen  ste- 
hen einzeln,  oder  zu  2—3  auf  kurzen,  ungleich  langen  Stiel- 
chen.  Die  Früchte  bestehen  aus  zwei  oval -rundlichen,  hir- 
senkorngrofsen , zusaminengewuchsenen , haarigen  , an  der 
Spitze  zweireihig  kammförmig  gezähnten  grünen  Köpfchen, 
mit  rundlichen,  kurz  gespitzten,  fein  gekörnelten,  braunen 
Saamen. 

Officinell  ist  das  Kraut,  oder  vielmehr  die  ganze 
Pflanze , Herba  Mercurialis ; sie  hat  zumal  welkend  und  zer- 
rieben einen  eignen  widerlichen  Geruch  und  schmeckt  unan- 
genehm krautartig  salzig,  hinterher  etwas  scharf  und  kraz- 
zend.  Der  wässerige  gclblichgrüne  Aufgufs  des  frischen 
Krautes  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  stark  dunkel  blau- 
lichgrün  gefällt , Gallustinctur  trübt  ihn  schwach , Salzsäure 
färbt  ihn  hellgelb  und  Ammoniak  bräunlich.  Der  wässerige 
Aufgufs  der  Wurzel  ist  schwach  bläulich  gefärbt , Salzsäure 
entfärbt  ihn  fast  vollständig,  Ammoniak  ändert  die  blaue 
Farbe  nicht. 

Vorwaltende  Bestandteile.  Eigenthiimlicher  kraz- 
zend  bittrer  Extractivstotf,  flüchtige  (T)  Schärfe  und  mehrere 
Salze-  Die  Wurzel  wie  die  Stengel  enthalten  eihen  dem 
Lackmus  analogen  Farbstoff,  der  sich  erst  an  der  Luft  blau 
färbt,  die  Saamen  viel  fettes  Oel.  Nach  Feneulle  enthält  die 
frische  Pflanze:  bittres,  gelinde  purgirendes  Priucip,  Chloro- 
phyll, ätherisches  Oel,  weifses  Fett,  Schleim,  EiweifsstolT, 
Galicrtsäure , verschiedene  Salze  und  Holzfaser.  Kaybaud 
erhielt  aus  100  Pfund  frisch  blühendem  Kraute  IS  Gran  äthe- 
risches Oel  in  kleinen  weifsen,  zum  Theil  schwimmenden  Kri- 
stallen. 

Anwendung.  Die  jetzt  obsolete  Pflanze  gehörte  zu  den  Ucrbis  5 ape 
rieotibus;  man  hatte  sonst  ein  Mel  mercuriale  und  Syrupus  raercurii- 
Hi,  auch  kam  das  Mittel  zu  dem  Syrupus  longac  vitae;  man  wendete 
den  frisch  ausgeprefsteu  Saft  an  und  brauchte  das  Kraut  zu  erweichenden  Um* 
schlagen.  Durch  Kochen  scheint  es  einen  Theil  seiner  Kräfte  zu  verlieren  und 
kann  dann  als  Gemtise  genossen  werden , das  aber  noch  immer  abführend  wirkt. 

Geschichte.  Das  Bingelkraut  gehört  zu  den  ältesten  Arzneimitteln  und 
kommt  schon  in  den  hippokratischen  Schriften  ungemein  oft  vor;  es  diente  als 
ein  geliud  abführendes  Mittel,  das  oft  zur  Speise  gegeben  wurde,  auch  hatte 
man  eine  Bereitung  mit  llonig,  was  die  erste  Veranlassung  zu  dem  Mel  mercu- 
riale  der  Pharmakopoen  gegeben  haben  mag. 
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Mercurialis  pcreunis  L.  Ausdauerndes  Bingelkraut,  Waldbin - 
eelkraut,  Raucbblattbingclkraut , Hundskohl.  Eine  bie  und  da  in  Deutsch- 
land in  schattigen  Wäldern,  an  rauben  steinigen  Orten,  besonders  an 
alten  Burgen  wachsende,  schon  im  April  blühende  Pflanze,  die  übrigens 
weit  seltner  ist  als  die  vorige,  und  sich  von  dieser  durch  die  perennirende 
Wurzel , die  elliptischen  oder  oval -lanzettförmigen,  gesägten,  mit  kurzen 
Haaren  besetzten  Blätter  unterscheidet.  Officinell  war  ehedem  das  Braut, 
Herba  Mercurialis  montanac  seu  Cynocrambes.  Es  riecht 
frisch  widerlich  und  schmeckt  unangenehm  scharf  Die  Pflanze  ist  ein 
heilig,  selbst  tödtlirh  wirkendes  Drasticum,  auch  enthält  sie  einen  Farb- 
stoff, der  dem  der  Crozophora  tinctoria  analog  ist,  ja  das  ganze  Gewächs 
wird  getrocknet  hellblau.  Die  Sache  verdient  eine  nähere  Untersuchung. 

Gattung  Buxus  L.  Buchsbaum. 

(Sylt.  Lion.  Monoecia  Teirandris.) 

Die  einhäusigen  Blumen  stehen  in  Knäueln  oder  Büscheln ; 
die  zahlreichen  männlichen  haben  vierblätterige , ungleiche 
Kelche,  deren  jeder  noch  an  der  Basis  ein  Deckblättchen 
besitzt  und  vier  freie  Staubgefäfse ; die  weiblichen  einzeln 
von  drei  Deckblältchen  umgeben,  im  Mittelpunkte  der  männ- 
lichen stehend,  haben  ähnliche  Kelche,  drei  dicke  Griffel,  an 
deren  innerer  gefurchter  Seite  die  Narbe  sich  befindet.  Die 
lederartige  Kapsel,  drei  Verlängerungen  zeigend,  hat  eben 
so  viele  zweisaaiuige  Kammern.  (Adr.  Jussieu  Genera  Eu- 
phorbiacearum.  Tab.  I.  Nr.  3.  A.  Nees  Genera  fascicul.  3. 
tab.  16.) 


Buxus  sempervirens  L. 

Gemeiner  Buchsbaum. 

(BUckwell  Herb.  tab.  196.  Plenk  plant,  med-  tab.  664.) 

Ein.  im  Orient  und  im  südlichen  Europa,  so  wie  an  mehre- 
ren Orten  Deutschlands  wildwachsender  immergrüner  Strauch, 
der  häufig  in  Gartenanlagen  zumal  zum  Einfassen  der  Beete 
niedrig  gezogen  wird,  aber  auch  eine  Höhe  von  12  — ISFufs 
erreichen  kann.  Das  Holz  ist  schön  gelb,  die  Rinde  grau 
und  rissig,  die  jüngsten  Zweiglein  viereckig,  grün,  dicht 
mit  gegen  über  stehenden,  kurz  gestielten,  kleinen,  oval- 
länglicnen,  stumpfen,  zum  Theil  ausgerandeten,  ungezähnten, 
oben  dunkelgrün  glänzenden,  unten  blässeren,  steifen,  leder- 
artigen  Blättern  besetzt  Die  Blumen  sitzen  in  den  obersten 
Blattwinkeln  in  kleinen  rundlichen,  blafsgelben  Knäueln,  de- 
ren untere  und  seitliche,  Blümchen  männlich,  das  obere  cen- 
trale weiblich  ist.  Es  gibt  mehrere  Spielarten,  mit  schmäle- 
ren (B.  angustifolia  Miller)  oder  oval -länglichen  Blättern. 
(B.  myrtifolia  Lam.)  Die  Zwergform  der  Gartenbeete  wird 
auch  als  Buxus  suffruticosa  La  mark  bezeichnet. 

Officinell  ist  das  Holz  und  die  Blätter,  Lignum  et 
folia  Buxi.  Das  Holz  schmeckt  bitterlich , die  Blätter  haben 
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besonders  gerieben  einen  widerlichen,  etwas  betäubenden 
Harzgeruch  und  schmecken  unangenehm  reizend,  süfslich 
und  ziemlich  bitter. 

Vorwaltende  Bestandteile.  Buxin  und  ätherisches 
Oel , siehe  den  ersten  Band.  Nach  Faure  enthält  die  Rinde 
Chlorophyll,  eigentümliche  röthlichgelbe  Substanz,  Wachs, 
fette  stickstoffhaltige  Materie,  Harz,  Extractivstoff,  äpfelsau- 
res Buxin,  Gummi  und  holzige  Theile  #).  Nach  Bley  ent- 
halten die  Blätter:  concretes  ätherisches  Oel,  Essigsäure, 
Pflanzeneiweifs , Gummi  mit  schwefelsaurem  und  salzsaurein 
Kalk,  Extractivstoff,  Phyllochlor,  eigentümlichen  bittern  Ex- 
tractivstoff, Gummi  (durch  Aetzkali  ausgezogen),  verhärtetes 
Pflanzeneiweifs,  Faser  und  Feuchtigkeit 

Anwendung.  Man  hat  die  Blätter  gegen  Fallsucht,  Wechtelfieber  u.  s.  w.  * 
gebraucht;  sie  acht  inen  narkotische  Eigenschaften  za  besitzen.  Ueber  ihre  lah- 
mende Wirkung  bei  Thieren,  welche  davon  frafsen , s Magaz.  für  Fharmacie, 
ßd.  1 6.  p 317.  Als  Präparat  hatte  man  ein  erapyreuraatisches  Oel,  Oleum 
Buxi,  das  aus  dem  Holze  bereitet  wurde. 

Geschichte.  Der  Buchsbauin  war  sehr  frühe  bekannt,  und  wird  bereits 
von  Theophrastus  aus  Eresos  erwähnt.  Die  Stadt  Buxaulum  in  Italien  hat  ihren 
Namen  von  diesem  Gewächse,  ln  Corsika , wo  es  eine  Menge  Buchs  gibt , wird 
der  Honig  davon  bitter,  wie  schon  die  Alten  wufsten.  Aus  Buchsholz  wurden 
vorzugsweise  die  Behälter  für  manche  Arzneimittel  bereitet,  und  man  sagt,  dafs 
der  Name  Büchse  (der  Buchs  heifst  ir u£o;  im  Griechischen)  davon  herrühre. 
Auf  Tafeln  von  Buckshoiz  schrieben  die  Griechen  zum  Unterricht  die  Buchsta- 
ben des  Alphabets  und  auch  die  Maler  lehrten  ihre  Kunst  auf  ähnlichen  Platten 
von  Buchsholz.  Gleich  dem  Guajacum  wurde  das  Holz  im  Mittelaller  gegen  die 
Syphilis  angewendet. 

Alcliornca  lalifolia  Swartz,  in  die  Dioccia  Monadelphia  gehö- 
rend. (Hayne  Bd.  10.  t.  42.  Düsseldorf.  Samml.  Lief.  14.  t 2.)  Ein  auf 
hohen  Bergen  in  Jamaika  einheimischer  Baum,  wird  in  vielen  neueren 
Lehrbüchern  der  medietniseb - pharmaccuti&chen  Botanik  beschrieben,  weil 
man  ihn  für  die  Mutterpflanze  der  Cortex  Alcornocjue  der  Officinen 
hielt.  Man  nahm  diefs  offenbar  wegen  der  Aebnlichkeit  des  Namens  an, 
ohne  zu  bedenken,  dafs  Swartz  die  Gattung  Alchornea  zu  Ehren  eines  eng- 
lischen Botanikers  Alchorn  benannte,  welcher  gute  Mann  von  der  Alcor- 
noque- Rinde  der  Apotheken  schwerlich  etwas  gewufst  hat.  Die  Rinde 
der  Alchornea  latifolia  wirkt  nach  Lemaire  Lisancourt  breebenerregend, 
was  auch  nicht  im  entferntesten  von  der  in  den  deutschen  Apotheken  vor- 
handenen Alcornoaue -Rinde  gesagt  werden  kann.  Von  der  wahren  Mut- 
terpflanze dieser  letzteren  wird  später  bei  der  Familie  der  Malpighiaceen 
die  Rede  scyn. 

Aleurites  laccifera  Willdenow,  Croton  lacciferum  L.  (Guim- 
pel  et  v.  Scblechtendal  tab.  286.),  in  die  Monoecia  Monadelphia  gehörend; 
ein  auf  den  Molucken  einheimischer,  mäfsig  hoher  Baum,  mit  wenigen 
lang  abstehenden  Aesten  , zerstreuten  , gestielten , eiförmigen , klein  gesäg- 
ten , rauhen,  von  drei  Hauptnerven  durchzogenen,  in  der  Jugend  wolligen 
Blättern.  Die  kleinen  weifsen  Blumen  stehen  in  achselständigen  Trauben; 
männliche  und  weibliche  haben  einen  2 — Ötheiligen  filzigen  Kelch  und  fünf 


“)  Analyse  da  Buxus  sempervirens  Journ.  de  Chim.  med.  Jaovier  t83o.  p.  29. 
Examen  chimiqae  de  l'ecorce  da  buis  Journal  de  Pharm.  Juillet  i83o.  p. 
428.  Brandes  Archiv  Bd.  35.  p.  i36. 

*•)  Tronimsdorff  neues  Journal.  XXV.  64.  Centralbl.  i833.  p.  147. 
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Blumenblätter  : eine  fünflappige  Scheibe  umgibt  Hie  Staubfäden.  Der  Grif- 
fel ist  zweitheiiig  , die  Springfrucht  klein,  rundlich,  dreiköpfig,  fleischig 
und  weich  behaart  Wie  schon  der  Name  sagt , wird  auch  von  diesem 
Baume  Lack  gesammelt,  auch*  wird  aus  diesem  der  so  geschätzte  zeilani- 
sche  Lackfjrnifs  bereitet.  Man  sehe  Brandes  Archiv  Bd.  3u.  p.  77.  lieber 
den  chinesischen  Firnils  siehe  Annalen  der  Pharmacie  Bd.  öi.  p.  278. 

Nach  Perrottet  machen  die  Saamen  der  Aleurites  triloba  För- 
ster heftige  Koliken  Annalcs  de  la  Societe  Linn.  de  Paris  Vol.  3.  p.  97 

Emblica  officinalis  Gärtner,  Phyllantbus  Emblira  L.  Kleiner 
Myrobalanenbaum  (Ad.  «lussieu  Euphorbiarearum  Genera  Tab.  5.  Nr.  i5.), 
in  die  Monoccia  Triandria  gehörend ; ein  in  Ostindien  einheimischer  gros- 
ser , 12 — i5  Fuls  hoher  Strauch  oder  Baum,  mit  dicht  stehenden  gefie- 
derten Blättern,  aus  kleinen,  linienformigen , spitzen  Blättchen  bestehend, 
und  ackselständig  gehäuft  stehenden,  kleinen4,  blafsgelben,  einhäusigen 
Blumen.  Beide  Geschlechter  haben  einen  sechstheiligen  Kelch ; die  Staub- 
faden der  männlichen  Blume  sind  in  eine  Säule  verwachsen  und  haben 
• drei  Staubbeutel.  Die  weiblichen  Blumen  haben  drei  Griffel  und  (unter- 
lassen eine  dreikammerige , sechseckige,  steinfruebtartige  Kapsel.  Diese 
Früchte  kenut  man  unter  dem  Namen  graue  oder  aschfarbene  Myroba- 
lanen,-  von  denen  später  bei  der  Familie  der  Combretaceen  näher  die 
Rede  seyn  wird. 


Von  der  kleinen  Gruppe  der  Empetreae  Nuttal,  die 
nur  aus  drei  Gattungen  besteht,  die  eben  nicht  artenreich 
sind,  ist  blos  eine  einzige  Species  kurz  anzuführen: 

. Empetrum  nigrum  L.  Schwarze  Rauscbbeere  (Nccs  Genera  fas- 
rtcul.  3.  tab.  170»  in  die  Dioecia  Triandria  gehörend.  Ein  auf  hohen  Ge- 
birgen, zwischen  Torfmoos  wachsender  kleiner  heidenartiger  Strauch,  mit 
niederliegenden,  etwa  1 — 1 Fufs  langen  Zweigen,  und  ziemlich  gedrängt 
zu  3 --5  im  Kreise  stehenden  , sehr  kurz  gestielten,  2—2'/,  Linie  langen, 
oval -länglichen  , ganzrandigen , oben  hoehgrünen  , unten  weifslichen,  glat- 
ten, etwas  steifen,  am  Bande  umgeschlagenen  Blättchen.  Einzeln  stehen 
die  kleinen  Blumen  in  den  Blattwinkeln  j der  Kelch  ist  dreitheilig,  die  Co- 
rolle  besteht  aus  3 purpurrothen  Blumenblättern;  die  männlichen  haben 
3 lange  purpurrotlie  Staub^cfäfse,  die  weiblichen  eine  sitzende  sternförmige 
Narbe;  sie  (unterlassen  erbsengrofse,  eingedrückt  runde,  schwarze,  9 Saa- 
men enthaltende  Beeren..  Officincll  waren  ehedem  das  Kraut  und  die  Saa- 
men, Herba  et  Semina  Empetri.  Die  saftigen  sauren  Beeren  sind 
eubar , häufig  genossen  sollen  sie  aber  Schwindel  und  Kopfschmerz  erre- 
gen.  Man  bereitet  daraus  eine  Art  Limonade,  auch  geben  sic  durch  Gah- 
rung  Wein.  Die  Pflanze  dient  mit  zur  Bildung  des  Torfes.  Geber  ihre 
Verwechslung  mit  Porst  6che  man  pag.  715. 


Die  Gruppe  der  Stackhouseae  R.  Brown,  nur  we- 
nige in  NeuuoJiand  einheimische  Sträucher  umfassend,  enthält 
keine  bei  uns  gebräuchliche  Arzneipflanzen. 
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Familie:  RHAMNEAE  Jussieu. 

Rhamneen. 

Die  Rhamneen  sind  fast  über  die  ganze  Erde  verbreitet, 
so  dafs  sie  nur  in  den  nördlichsten  und  kältesten  Gegenden 
mangeln;  reichlich  finden  sie  sich  in  den  Ländern  am  mittel- 
ländischen Meere,  so  wie  in  den  wärmeren  Theilen  der  ge- 
mäfsigteu  Zone  in  Amerika,  auch  im  südlichen  Afrika,  wie 
in  Neuholland  und  in  Indien  mangeln  sie  nicht,  doch'  sind 
mehrere  Gattungen  nur  auf  einzelne  Localitäten  beschränkt. 
Durchgängig  sind  es  (nicht  selten  mit  Dornen  versehene) 
Bäume  und  Sträucher,  mit  einfachen,  gewöhnlich  alterniren- 
den  Blättern,  zu  denen  noch  Afterblättchen  kommen.  Die 
Blumen  sind  Zwitter,  seltner  getrennten  Geschlechtes,  klein 
und  unansehnlich,  sie  entwickeln  sich  einzeln  oder  in  Bü- 
scheln , in  Dolden  oder  Aiterdolden  am  Ende  der  Zweige 
oder  aus  den  Blattwinkeln.  Der  einblätterige  Kelch  ist  in 
4—5  Segmente  gespalten;  die  Corolle  (welche  bisweilen 
fehlt)  besteht  aus  einer  gleichen  Zahl  im  Kelchschlunde  oder 
am  Rande  einer  Scheibe  (TIjscmj tj  befestigter  Blumenblätter, 
die  helmförmig,  hohl  oder  an  beiden  Seiten  nach  innen  um- 
geschlagen sind.  Die  Staubfäden  stehen  an  derselben  Stelle, 
wie  die  Blumenblätter,  und  kommen  auch  der  Zahl  nach  mit 
ihnen  überein.  Der  Fruchtknoten  ist  entweder  frei,  oder  mehr 
oder  weniger  mit  dem  Kelche  verwachsen,  er  trägt  einen 
einfachen  oder  zwei-  bis  dreispaltigen  Griffel  mit  einfacher 
Narbe ; die  Gattungen  mit  ungeteiltem  Griffel  dagegen  haben 
eine  zwei-  oder  dreilappige  Narbe.  Die  Frucht  ist  entweder 
fleischig,  nicht  aufspringend,  oder  trocken  und  trennt  sich  in 
drei  Kartellen.  Jedes  Fach  enthält  einen  einzigen  aufrechten 
Saamen,  dessen  rindenartiger  oder  häutiger  Ueberzug  von 
•der  Nabellinie  QRaphe~)  durchzogen  ist;  das  dicke  fleischige 
Eiweifs  umgibt  den  Embryo,  dessen  Cotyledonen  flach  und 
grofs,  das  kurze  Würzelchen  nach  unten  gekehrt  ist., 

Gattung  Rhamnus  L.  Wegdom. 

(System.  Lian.  Pentandria  Monogynia, ) 

Die  Blumen  sind  Zwitter  (bisweilen  diclinisch),  der  Kelch 
ist  frei,  und  dessen  Saum  in  4—5  Segmente  gespalten. 
Die  Corolle  besteht  aus  4 — 5 sehr  kleinen  ausgerandeten 
Blumenblättern,  bisweilen  mangelt  sie  ganz.  Staubgefäfse 
sind  4 — 5 vorhanden;  der  Fruchtknoten  trägt  einen  drei- 
bis  vierspaltigen  Griffel  und  hinterläfst  eine  fleischige,  beeren- 
förmige, zwei-  bis  vierfächerige  Frucht,  mit  eben  so  viele» 
knorpeligen  Nüfschen. 
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Rhamnus  catharticus  L. 

Purgir- Wegdorn.  Kreuzdorn,  Hirschdorn,  Wa- 
chenbeere, Ämseloeerdorn , Hundsbeere,  Hunde- 
baumholz u.  s.  w. 

(Plenk  plant,  med.  tabr  140.  Hajne  Bd.  5.  tab  43.  DÜMcld  Samml.  Liefer.  3. 
tab.  10.  Mann  wildwachsende  Arzneipfl.  1 a.  Lief.  Guimpel  et 
v.  Schlech tendal  tab.  84.) 

Ein  kleiner  Baum  oder  Strauch  , der  an  Feldgebüschen, 
am  Saume  der  Wälder  durch  den  mittleren  Theil  von  Europa 
und  somit  fast  durch  ganz  Deutschland  wild  wächst,  aber 
darum  doch  keineswegs  zu  den  gemeineren  Pflanzen  gehört. 
Der  Stamm  wird  5 — 10  Fufs  hoch  und  hat  glatte  sparrige 
Aeste , die  (zumal  die  älteren)  mit  einem  Dorne  endigen.  Die 
Blätter  stehen  büschelweise  und  gegen  einander  über:  sie 
sind  oval  - rundlich , fein  gekerbt , von  zahlreichen  Venen 
durchzogen , gestielt,  glatt,  zuweilen  auch  unten  lein  behaart. 
Die  kleinen  gehäuft  in  den  Blattwinkeln  stehenden  Blumen 
erscheinen  im  May  oder  Juni;  gewöhnlich  sind  sie  zweihäu- 
sig,  der  Kelch  und  die  grünlich  gefärbte  Corolie  meistens 
vierspaltig,  mit  eben  so  viel  Staubfäden  in  den  männlichen 
Blumen.  Die  weiblichen  hinterlassen  eine  erbsengrofse,  bee- 
renförmige, saftige,  anfangs  grüne,  zuletzt  ganz  schwarze 
Frucht  mit  vier  Braunen  Saamen. 

Officinell  sind  die  Beeren  und  die  Rinde:  Baccae  et 
Cortex  Rhamni  cathartici,  Spinae  cervinae  seu  domesticae. 
Die  glatten  glänzenden  Beeren  schrumpfen  durch  Trocknen 
sehr  ein,  so  dafs  man  die  vierfächerige  Structnr  leicht  erkennt; 
sie  haben  eine  dunkelbraune,  mehr  oder  weniger  ins  Grün- 
liche gehende  Farbe  und  sind  mit  einem  dünnen,  fadenförmi- 
gen, etwa  3 — 4 Linien  langen,  gekrümmten  Stielchen  ver- 
sehen, welches  oben  noch  mit  dem  Schildförmigen  Restchen 
des  Kelchs  gekrönt  ist;  beim  Biegen  bricht  es  leicht  mit  die-* 
sem  Kelchtheile  ab.  Die  frischen  Beeren  haben  ein  gelbgrü- 
nes Fleisch,  die  trocknen  sind  innen  braun,  färben  aber  beim 
Kauen  den  Speichel  grünlich,  sie  schmecken  anfangs  süfslich, 
hinterher  ekelhaft  bitter  *)•  Die  Rinde  ist  aufsen  graubraun, 
glatt,  trocken  etwas  runzlich,  innen  gelbgrün;  im  frischen 
Zustande  riecht  sie  etwas  widerlich  und  schmeckt  unange- 
nehm bitterlich.  Beide  wirken  purgirend ; die  Rinde  zugleich 
Brechen  erregend. 

Vorwaltende  Bestandtheile  der  Beeren  sind:  eigen- 
thümlicher  bittrer  farbiger  Extractivstoff,  worüber  der  erste 


*)  Martius  fuhrt  als  synonym  Baccae  Rhamni  solutivae  und  Baccae  Rhamni 
infectoriae  an,  und  bemerkt,  dafs  man  im  Handel  ungarische,  levanlische 
und  persische  Kreuzbeeren  finde,  von  denen  die  letzteren  am  meisten  ge* 
schätzt  seyen.  Möglich  wäre  es  jedoch,  dafs  die  aus  dem  Orient  kommen* 
den  von  andern  Arten  der  Gattung  Rhamnus  gesammelt  würden. 
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Band  zu  vergleichen  ist.  Nach  A.  Vogel  besteht  der  Saft 
aus  Schleim,  Zucker,  stickstoffhaltiger  Materie  und  haupt- 
sächlich aus  grünem  Farbstoff,  der  durch  die  aus  dem  Schleim 
(Zucker?)  sich  entwickelnde  Essigsäure  roth  wird,  weshalb 
der  Saft  der  gequetschten  Beeren  bald  eine  violette  Farbe 
annimmt;  Säuren  färben  ihn  roth,  Alkalien  und  Salze  grün. 
Nach  Hubert  enthält  der  Saft  des  Kreuzdorns : Essigsäure, 
Aepfelsäure,  einen  sehr  bittern  ekelhaften  Stoff,  der  wahr- 
scheinlich der  allein  wirksame  Bestandteil  ist  und  dem  Ca- 
thartin sehr  ähnlich  zu  seyn  scheint;  einen  grünen  Farbstoff, 
der  zur  Zeit  der  Reife,  durch  die  dann  gebildete  Säure  rotn 
wird;  einen  andern  Stoff  vou  brauner  Farbe,  der  in  Alcohol 
unlöslich,  dagegen  in  Wasser,  Säuren  und  verdünnten  alka- 
lischen Flüssigkeiten  leichtlöslich  ist,  und  endlich  Zucker. 
(Essai  chimique  sur  la  nature  du  suc  retire  des  fruits  du  Ner- 
prun  purgatif  Journal  de  Chim.  med.  Avil  1830.  pag.  193. 
Brandes  Archiv  Bd.  34.  Heft  9.  p.  149.) 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  der  Beeren  hängt 
von  ihrer  Reife  ab;  man  könnte  sie  mit  denen  von  Rhamnus 
Frangula  verwechseln ; diese  sind  aber  roth  und  werden  spä- 
ter dunkelbraun , auch  ist  ihr  Fleisch  nicht  so  grün,  ferner 
mit  den  Beeren  von  Ligustrum  vulgare  fp.  691),  welche 
länglichrund  sind  und  ein  violettes  Fleisch  naben.  Die  Rinde 
muls  von  jüngeren  Zweigen  gesammelt  werden. 

Anwendung.  Ehedem  gab  man  die  Beeren  frisch  und  getrocknet  als 
Abfuhrungtmillel , eben  so  die  Rinde  als  ein  Cathartico  • Emeticum , bei  Wasser- 
•acht,  Podagra  u.  a.  w Jetat  wendet  man  nur  noch  den  Sytnp  fSyrupus  do- 
rnest icut)  an,  dessen  Gebrauch  zumal  bei  Kindern  Vorsicht  erfordert.  Sonst 
batte  man  auch  ein  Roob  domesticum.  Aus  den  fast  reifen  Beeren  bereitet  man 
das  Bissengrün  oder  Saftgrün  (siehe  den  ersten  Band);  die  überreifen 
Beeren  geben  eine  rothe  Farbe.  Auch  die  Rinde  dient  znm  Gelb-  und  Braun- 
färben. 

Geschichte.  Der  Purgirdorn  wurde  in  die  Medicin  eingeführt,  weil  man 
ihn  für  einen  der  Arten  von  Rhamnos  hielt,  deren  Dioscorides  erwähnt,  ein 
lrrtbum  , der  übrigens  schon  frühe  erksnnt  wurde.  Die  erste  bessere  Beschrei- 
bung und  Abbildung  dieses  Bäumchens  lieferte  Hieronymus  Tragus,  und  Vale- 
rius Cordus  spricht  schon  von  der  Bereitung  des  Saftgrüns  mit  Alsun. 


Rhamnus  infectorius  L. 

Färb  er -Kreuz  dorn. 

(Rhamnus  catbarticus  nrinor  Duhamel  Arb.  a.  pag.  214.  tab.  5i.  Ardnin  Mem. 

I.  Ub.  14.) 

Ein  im  südlichen  Europa  einheimischer  kleiner,  sehr  spar- 
riger  Strauch , mit  dornigen , hin  und  her  gebogenen , nieder- 
liegenden Zweigen.  Die  Blätter  stehen  büschelweise  vereint, 
sie  sind  oval- lanzettförmig,  ganz  glatt,  stark  geadert.  Die 
grünlichen  Blumen  sind  ganz  getrennten  Geschlechtes,  sie 
naben  einen  vierspaltigen  Kelch  und  die  weiblichen  auch  eine 
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vierblätterige  Corolle,  und  hinterlassen  eine  beerenförmige, 
ganz  schwarze  Frucht. 

Officinell  sind  die  Frücht^,  Grana  Lycii  gallici 
Grana  Avenionensia  nach  Bergius,  Graines  d’Avignon ; sie 
haben  getrocknet  die  Gröfse  eines  Pfefferkorns,  sind  drei- 
oder  viereckig,  von  schmutzig  dunkelgriingelblicher  Farbe 
und  sehr  bitterem  herbem  Gcschmacke. 

Guibourt  unterscheidet  Graines  de  Perse  und  Grai- 
nes d’Avignon;  erstere,  die  auch  Graines  d’ Andrinople, 
Graines  de  Moree  u.  s.  w.  genannt  werden,  sind  am  ge- 
schätztesten und  kommen,  wie  es  scheint,  von  Rhamnus 
amygdulinus , oleoides  und  saxatiiis ; sie  sind  so  grofs  wie 
eine  kleine  Erbse,  rundlich,  und  enthalten  ein  dünnes  grünlich- 
gelbes Mark  nebst  drei  oder  vier  einsaamigen  Nüfschen,  die 
un  Mittelpunkte  vereinigt  sind,  wovon  die  Frucht  eine  regel- 
mäfsige  drei-  oder  viereckige  Form  erhält ; sie  schmeckt  sehr 
uuanginehin  bitter,  und  hat  einen  ziemlich  starken  wider- 
lichen Geruch.  Die  Graines  d’ Avignons  sind  viel  kleiner, 
grüner,  zuweilen  schwärzlich  und  scheinen  unreif  eingesam- 
melt worden  zu  seyn.  Gewöhnlich  enthalten  sie  nur  zwei 
Nüfschen,  auch  ist  ihr  Geruch  und  Geschmack  weit  weniger 
deutlich  entwickelt. 

Vorherrschende  Bestandtheile.  Sie  dürften  denen 
der  vorigen  Art  nahe  verwandt  seyn ; nach  Chevreul  treten 
diese  Fruchte  unter  andern  an  das  Wasser  ab:  1)  einen  gel- 
ben, wie  es  schien,  flüchtigen  Farbstoff,  verbunden  mit  einer 
in  Aether  unlöslichen,  in  wässerigem  Weingeist  sehr  leicht 
löslichen  Materie;  2)  eine  intensiv  bittre  in  Wasser  und  Al- 
cohol  lösliche  Materie  und  3)  etwas  von  einem  ruthen  Prin- 
cip,  das  an  der  Luft  braun  wird  und  sich  hauptsächlich  in 
dem  Rückstände  des  wässerigen  Extracts  der  Avignonkörner 
findet.  Pharm.  Centralbl.  1833.  pag.  201. 

Anwendung.  Di«  Früchte  dieses  Rhamnus  dienten  ehemals  als  Purgirniit* 
tel , sind  aber  jetzt  als  solches  ganz  aufser  Gebrauch.  Sie  geben  eine  scheue 
gelbe  Farbe  für  Leinwand  u.  s.  w. , auch  bereitet  man  aus  der  Abkochung  mit 
Thonerde  Schüttgelb  (Stil  de  Grains),  welches  in  gedrehteu  Kügelchen  in 
den  Handel  kommt.  Die  sogenannten  Graines  jaunes  sollcu  von  Rhamnus 
arnygdaloides  Desfont,  abstauimcn. 

Geschichte.  Nach  Sprengel  wurde  jener  eingedickte  Saft  oder  extract* 
artige  Drogue,  welche  die  Alten  aut  Lycien  und  Cappa4pcien  bezogen,  und  Ly* 
cium  nannten,  aus  dem  Safte  der  Früchte  uud  selbst  der  Wurzel  des  Rham- 
nus infectorius  erhallen;  das  Mittel  diente  äufserlich  bei  Augenkrankheiten,  bei 
Geschwüren  des  Zahnfleisches  u s.  w.,  aber  auch  innerlich  bei  ßlulspeien,  Ruhr' 
u.  s.  w.,  insbesondere  rühmte  man  es  gegen  die  Wasserscheu  vom  Bisse  toller 
Hunde.  Dass  man  die  Haare  damit  gelb  färben  könne,  führen  die  alten  Auto- 
ren ebenfalls  an. 


*)  Von*  deniTLjcium  iudicum  wird  später  bei  der  Familie  der  Berberideen 
die  Rede  seyn. 
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Rhamnus  Frangula  L. 

Glatter  Wegdorn,  Faulbaum,  Hundsbaum,  Za- 
pfenholz,  Spillbaum,  Schiesbeere,  schwarze 
Erle  u.  s.  w.  1 

tPlenk  plant,  med.  tab.  141.  Hayne  Bd.  5.  tab.  44.  Düsseid.  Saniml.  Liefer.  6, 
Blackwell  Herb,  tab  172.) 

Ein  häufig  in  feuchten  Gebüschen,  in  Wäldern,  an  Ba- 
chen wachsender.  5 — 15  Fufs  hoher,  dornenloser  Strauch, 
der  bisweilen  auch  zu  einem  an  20  Fufs  hohen  Baum  heran- 
wächst ; die  Rinde  ist  hell  oder  dunkel  graubräunlich,  zum 
Theil  mit  weifslichen  Punkten  gefleckt,  glatt  und  glanzlos, 
an  jungen  Zweigen  grünlich  und  mit  kurzen  röthlicnen  Här- 
chen besetzt.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sie  sind  ge- 
stielt, 2 — 3 Zoll  lang,  ovallänglich,  spitz,  stark  geadert, 
ganzrandig,  die  jüngeren  fein  behaart,  die  älteren  glatt  una 
glänzend.  Die  kleinen  wcifslichgrünen  Zwitterblüthen  er- 
scheinen im  Mai  und  Juni,  auch  findet  man  nicht  selten  im 
Spätjahre  Blumen  und  reife  Früchte  an  demselben  Strauche; 
sie  entwickeln  sich  in  den  Blattwinkeln,  hängen  etwas  über 
und  enthalten  in  der  Regel  fünf  Staubfäden,  womit  auch  die 
Zahl  der  Blumenblätter  und  Kelchabschnitte  übereinstimmt. 
Die  Früchte  sind  fast  erbsengrofs,  sehr  lange  roth,  dann  dun- 
kelbraun, fast  schwarz. 

Officinell  ist  die  innere  Rinde,  ehedem  auch  die  Bee- 
ren Cortex  interior  et  Baccae  Frangulac  seu  Alni 
nigrae.  Die  innere  Rinde  ist  gelb  gefärbt,  zum  Theil  etwas 
grünlich;  sie  hat  frisch  einen  höchst  widerlichen  Geruch,  bit- 
teren Geschmack,  und  färbt  beim  Kauen  den  Speichel  gelb. 
Der  wäfsrige  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  kaum 
verdunkelt,  aber  in  hellgrauen  Flocken  gefällt.  Die  Beeren 
schmecken  fade  süfslich  und  wirken  gleich  der  Rinde  heftig 
purgirend  und  Brechen  erregend. 

Vorwaltende  Bestandtheilc.  Bitterer  drastischer 
Extractivstoff  und  ätherisches  Oel. 

Anwendung.  Ehedem  wurde  zumal  die  frische  Rinde,  seltner  die  Beeren 
verordnet.  Gegen  Hautausschläge  benutzte  man  ein  Unguentum  Frsngulae.  Die 
Saamen  können  auf  Oel  benutzt  werden,  und  das  Holz  gibt  eine  vorzügliche 
Kohle  zu  Schießpulver. 

Geschichte.  Die  Faulbaumrinde  wurde  im  Mittelalter  zumal  von  deut- 
schen Aerzten  eingeführt,  sie  diente  hauptsächlich  als  Surrogat  der  damals  sehr 
theuren  Rhabarber,  weshalb  sie  auch  Fehr  unter  dem  ISauien  Rhabarbarum  Pie» 
bejorum  anführt. 


Gattung  Zizyphu*  Tournefort.  Judendorn. 

(System.  Linn.  Pentandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  flach  fünfspaltig,  die  Corolle  besteht  aus 
fünf  nach  aufsen  umgeschlagenen  Blumenblättern.  Der  Frucht- 


\ 
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knoten  ist  von  einer  fünfeckigen  Scheibe  umgeben,  und  trägt 
einen  zwei- bis  dreispaltigen  Griffel.  Die  ovale  Steinfrucht 
enthält  ein  zweifächenches , zweisaamiges  Nutschen. 

Zizyphus  vulgaris  Lamark. 

Gemeiner  Judendorn,  Brustbeerenbaum. 

(Blackwell  Herb.  tab.  569  Plenk  plant,  med  tab.  142.  Hayne  Bd.  10.  tab.  3. 

Dusseld.  Samml.  Liefer.  16.  tab.  2a.  Zizyphus  sativa  Duhamel. 

Rhamnus  Zizyphus  L.) 

Ein  in  Syrien  einheimischer,  jetzt  im  ganzen  südlichen 
Europa  cultivirter  und  dort  längst  verwildert  vorkommender 
kleiner  Baum,  dessen  Stamm  gegen  20  Fufs  hoch  wird,  oft 
aber  auch  weit  niedriger  und  strauchartig  wächst.  Seine 
zahlreichen  Aeste  sind  krumm  und  ziemlich  dick.  An  jedem 
Knoten  befinden  sich  zwei  Dornen  von  ungleicher  Gröfse , 
der  gröfsere  ist  gerade,  der  andere  etwas  gebogen.  Die 
Blätter  stehen  abwechselnd,  sie  sind  oval  - länglich , etwas 
hart,  lederartig,  glatt,  kurz  gestielt,  am  Rande  wenig  ge- 
zähnt. Die  kleinen  blafsgelben  im  Mai  oder  Juni  erscheinen- 
den Blumen  stehen  in  den  Blattwinkeln,  hier  und  da  einzeln, 
öfters  aber  mehrere  beisammen.  Die  hängenden  scharlach- 
rolhen  ungefähr  zolllangen  Steinfrüchte  enthalten  einen  läng- 
lichen, zugespitzten,  höckerigen  harten  Kern. 

Officinell  sind  die  Früchte:  rothe  Brustbeeren:  Juju- 
bae  vel  Zizvpha.  Sie  kommen  im  Handel  als  länglichrunde , 
an  beiden  Enden  etwas  eingedrückte,  runzliche,  bräunlich- 
rothe  Beeren  vor:  Die  größeren  meistens  saftigeren,  fran- 
zösischen Brustbeeren  (Juiubae  gallicae)  sind  beinahe 
1 Zoll  lang  und  */»  Zoll  dick,  aie kleineren  italienischen  #) 
(Jujubae  italicae)  sind  etwas  über  Vi  Zoll  lang,  fast  rund  und 
beinahe  so  dick  wie  die  vorigen.  Beide  sind  roth,  doch  die 
kleineren  dunkler,  selbst  bräunlich;  die  äufsere  Haut  ist  dünn, 
etwas  zähe  und  schliefst  ein  weiches,  saftiges,  zum  The» 
etwas  mehliges,  weifsliches  oder  bräunliches,  süfses  schlei- 
miges Fleisch  ein , in  dem  ein  grofser , rauher , an  einem  Ende 
in  eine  stechende  Spitze  auslaufender,  harter,  ovaler  steiniger 
Kern  liegt,  der  meistens  nur  einen  platten,  glatten,  braunen, 
öligbitterlichen  Saamen  einschliefst,  indem  der  andere  nicht 
ausgebildet  wurde. 

Vorwaltende  Bestandtheile : sind  Zucker  und 

Schleim. 


*)  Dies«  italienischen  Brustbeeren  sollen  von  dem  efsbaren  Judendorn,  Ziay* 
p b ui  Lotus  Lam.  oder  Rhamnus  Lotus  L.  kommen,  einem  der  gemei- 
’ nen  Art  ähnlichen,  im  nördlichen  Afrika  einheimischen  Strauche,  der  für 
den  wahren  Lotus  der  Alten  gehalten  wird. 
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Die  Güte  gibt  das  Ansehen  zu  erkennen;  sie  müssen 
schön  roth,  saftig,  nicht  vertrocknet  oder  wurmstichig  seyn 
und  einen  rein  süfsen  Geschmack  besitzen.  Die  gröfseren, 
fleischigen  sind  die  vorzüglichsten.  Es  ist  erforderlich,  sie  an 
trocknen  Orten  in  wohl  verschlossenen , den  Insekten  nicht  zu- 
gänglichen Behältern  aufzubewahren. 

Anwendung.  Die  Brustbeeren  werden  unter  Specie«  za  Bruettrünken  ge- 
mischt , euch  machen  sie  einen  Bestandteil  der  Species  pectorales  Augustino. 
rura  aus. 

Geschichte.  Nach  Plinius  brachte  der  Consul  Seztus  Papirius  gegen  das 
Ende  der  Regierung  des  Kaisers  Augustus  den  Brnstbeerenbaum  ans  dem  Mor* 
genlande  nach  Italien.  Galen  erwähnt  die  Fruchte  unter  den  Nahrungsmitteln 
und  Colnmella  empfiehlt  die  Cullur  des  Baums  hauptsächlich  zur  Beförderung 
der  Bienenzucht.  . Die  jetzt  gebräuchliche  Benennung  Jujubae  scheint  aus  dem 
Arabischen  zu  stammen,  daher  auch  Lobelins  die  Brustbeeren  Jujubae  Arabum 
nennt. 

Zizyphus  Jujuba  La  mark.  Rhamnus  Jujuba  L.  Ostindischer 
Brustbeerenbaum.  Ein  in  China  und  Ostindien  einheimischer  mittelgrofser 
Raum  , mit  einzelnen  etwas  gebogenen  Stacheln , oval  - rundlichen , stum- 
pfen, fein  gesägten , dreifach  nervigen,  unten  weifslich  behaarten  Blättern 
und  gehäuften  achseUtändigcn  Blumen.  Die  Früchte  sind  rotb,  eiförmig, 
den  grofeen  Brustbeeren  ähnlich,  süfs  und  elsbar.  Bei  uns  kommen  sie 
nicht  im  Handel  vor  Auf  den  Zweigen  des  Baums  soll  sich  öfters  Lack 
(Gummi  Laccac)  finden. 

Ccanothus  amcricanus  L.  Amerikanische  Scckelblume,  eben- 
falls in'  die  Pentandria  Monogynia  gehörend.  Ein  in  Nordamerika  einhei- 
mischer, 4 — 5 Fufs  hoher  Strauch,  mit  abwechselnden,  fast  herzförmigen, 
länglich  zugespitzten  fein  und  ungleich  gesägten , dreifach  nervigen , unten 
weich  behaarten  Blättern.  Die  kleinen  Blumen  stehen  in  lang  gestielten, 
gedrängten  Rispen ; der  Reich  ist  iünfspaltig,  gefärbt,  die  Blunicnblättchen 
weifs.  Der  Fruchtknoten  trägt  drei  von  einander  abstehende  Griffel  und 
binterläfst  eine  trockne  dreifachcrige  beerenartige  Frucht.  Officinell  waren 
sonst  die  mit  einer  rothen  Binde  versehenen  Stengel  und  die  dicke,  aul'zen 
rothe  Wurzel:  Stipites  et  Radix  Ceanotbi.  Beide  schmecken  scharf 
zusammenziehend  und  wirken  purgirend.  Die  Blätter  werden  in  Nord- 
amerika als  Thee  getrunken.  Man  sehe  die  Bemerkungen  von  Hubbard 
Ober  die  Heilkräfte  des  Ceanothus  in  Büchners  neuem  Repertorium  für 
die  Pharmacie  Bd.  n.  pag.  99. 

C olletia  spinosa  I.amaTk.  C.  horrida  W illd en o w ; wiederum 
in  die  Pentandria  Monogvnia  gehörend.  Ein  in  Brasilien , Peru  und  Chile 
einheimischer  starker  dorniger  Strauch  , mit  ovalen , ganzramligen  , sehr 
stumpfen  Blättern.  Die  Blumen  stehen  einzeln  oder  in  Büscheln;  sie  haben 
einen  glockenförmigen,  gefärbten,  fünfspaltigen  Kelch  und  sehr  kleine  Blu- 
menblätter. Der  Fruchtknoten  trägt  einen  am  Ende  dreizähnigen  Griffel 
und  binterläfst  eine  dreifachcrige  dreisaamige  Kapsel.  In  Brasilien  ist  eine 
aus  dieser  Pflanze  bereitete  Tinctur  gegen  Wechsclfieber  gebräuchlich  un- 
ter dem  Namen  Estratto  alcoholico  de  Quina;  nach  Rueff  enthält 
sie  einen  eigenthümlichen  Bitterstoff,  den  er  mit  dem  Namen  Colettiin 
belegt  hat.  Die  Tinctur  ist  röthlichbraun , von  anfangs  adstringirendem, 
später  bitterm  Geschmack  und  unangenehmem  weinartigem  Gerüche;  sie 
enthielt  noch  braunen  Extractivstoft , kratzende  harzige  Materie , gefärbten 
Schleim , chinarothähnlicben  Stoff  11.  s.  w.  Das  CoMettiin  läfst  sich  kri- 
stallinisch darstellen , es  ist  sehr  bitter  und  in  Alcohol  vollkommen  , in 
kaltem  Wasser  und  Aether  aber  nicht  löslich.  Man  sehe  Büchner  Bepert. 
II.  p.  71.  Pharmaceut.  Centralbl,  i83ä.  p.  6o5. 


Digitized  by  Google 


1264  Staphyleaceae. 

Aus  der  Familie  der  Celastrineae  R.  Brown  haben 
wir  nur  wenige  Pflanzen  kurz  anzufiihren,  und  zwar: 

Evonymus  europaein  L. , europäischer  Spindelbaum  , Spillbaum, 
Pfaffenhütchen;  in  ilic  Pentandria  Monogynia  gehörend;  ein  bekannter, 
überall  an  Wegen,  in  Hecken , Waldungen  u.  s.  w.  wachsender,  6 — 13 
Fufs  hoher  Strauch  , mit  länglich  -lanzettförmigen  , am  Rande  gekerbten 
Blättern  und  kleinen,  blalsgriinen  , auf  gabelförmigen,  gelheilten  fielen 
stehenden  Blumen,  die  meistens  einen  viertlieiligeu  Kelch,  eben  so  viel 
Blumenblätter  und  eben  so  viel  Staubfaden  nebst  einer  gelappten  drüsen- 
artigen Scheibe  haben.  Die  Frucht  ist  eine  gewöhnlich  vierfächerige,  vier- 
eckige , fleischrotbc  Kapsel , jedes  Fach  enthält  einen  ziemlich  grofsen, 
gelben,  von  einer  schwammigen,  rothen  Decke  (Arillus)  umgebenen  Saa- 
men.  Oflficinell  waren  sonst  die  Früchte:  Fructus  Evonymi  seu  Te- 
tragoniae;  sie  haben  einen  ekelhaft  bittern  Geschmack  und  wirken  hef- 
tig purgirond  und  Brechen  erregend.  Das  Pulver  wird  gegen  Ungeziefer 
und  zur  Heilung  der  Krätze  gebraucht.  Scbaafe  und  Ziegen  sollen  von 
dem  Genüsse  dieser  Früchte  sterben.  Schon  der  Staub  des  Holzes  soll 
beim  Drechslen  eingeathmet  Brechen  erregen.  Die  Kohle  des  Holzes  ist 
zum  Zeichnen  brauchbar.  Aus  den  Saamen  wird  ein  fettes  Oel  geprefst, 
das  zum  Brennen,  oder  auch  zur  Vertreibung  lästiger  Insekten  in  den 
Haaren  im  Gebrauche  ist.  Dr.  Biederer  untersuchte  dieses  Oel , er  fand 
darin  eine  bittre  harz&hnliche  Substanz  oder  Subalkaloid  (Evonymin), 
verbunden  mit  einer  scharfen,  flüchtigen,  ölartigen  Säure.  Man  sehe 
Büchner  Bepert.  Bd.  44-  P-  169—180.  Pharm.  Centralbl.  i833.  p.  45a. 

Evonymua  1 atifolius  Scopoli  ist  eine  sehr  nahe  verwandte,  auf 
Gebirgen  vorkommende  , durch  gröfsere  breitere  Blätter  und  gröfsere, 
hoebrothe,  geflügelte  Früchte  ausgezeichnete  Art. 

Evonymus  verrucosus  Scopoli,  in  Oestreich  einheimisch,  hat 
mit  schwärzlichen  Warzen  besetzte  Aeste,  braungrüne  Blumen  und  schwarze 
Saamen,  die  nur  zur  Hälfte  mit  einer  Decke  überzogen  sind. 

Celastrus  scandens  L. , in  dieselbe  Klasse  und  Ordnung  gehö- 
rend; ein  in  Nordamerika  einheimischer  kletternder  Strauch,  mit  langen, 
braunrothen,  an  nahen  Gegenständen  sich  hoch  hinauf  windenden  und  schlin- 
genden Aesten.  Die  grünlicbweifsen  Blumen  stehen  an  den  Enden  der 
Triebe,  so  wie  in  den  Blattwinkeln  in  Trauben;  sic  haben  einen  sehr 
kleinen  fünflappigen  Kelch,  fünf  Blumenblätter,  einen  Griffel  mit  3— 3 
Narben  und  hinterlassen  rundlich -dreieckige , mennigrothe  Kapseln,  die 
in  jedem  der  3 — 3 Fächer  einen  einzelnen,  von  einer  fleischigen  Decke 
umgebenen  Saamen  haben.  Die  Brechen  erregende  Binde  wird  in  Ame- 
rika benutzt. 

Ueber  Celastrus  Manna  oder  das  Gez,  Gezangabeen  der  Araber 
•ehe  man  Magazin  für  Pharmacic  Bd.  i3.  p.  337. 


Die  kleine  Familie  der  Staphyleaceae  Bartling, 
welche  Decandolle  als  eine  Abtheilung  der  Celastrineen  an- 
fiihrt,  enthält  keine  bei  uns  gebräuchliche  Arzneipflanze.  Die 
einzige  in  Deutschland  einheimische  Art  ist  Staphylea  pin- 
nata  L-,  die  gefiederte  Pimpernufs,  in  die  Pentandria  Trigy- 
nia  gehörend:  es  ist  ein  ansehnlicher  Strauch,  dessen  hän- 
gende Blumen  einige  Aehnlichkeit  mit  denen  der  Convallaria 
raajalis  haben;  sie  hinterlassen  eine  aufgeblasene  Frucht  mit 
erbsengrofsen  knöchernen  rundlichen,  gelbbräunlichen  Saamen, 
die  eine  Brechen  erregende  Wirkung  haben  sollen , und  bis- 
weilen zu  Rosenkränzen  benutzt  werden. 
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Familie:  MORINGEAE  R.  Broten. 

, Moringeen. 

Eine  kleine  Gruppe  tropischer  Baume,  die  früher  zu  den 
Leguminosen  gezahlt  wurden.  Die  Blatter  stehen  zerstreut, 
und  sind  ungleich,  doppelt  oder  dreifach  gefiedert.  Die  nur 
weniger  unregelmäßigen  Zwitterblumen  stehen  in  trauben- 
artigen Rispen.  Der  Kelch  ist  fünftheilig,  auf  der  Basis  des- 
selben steht  eine  gleiche  Zahl  mit  den  Kelcbsegmenten  ab- 
wechselnde Blumenblätter,  wovon  das  oberste  aufwärts  ge- 
richtet ist.  Von  den  zehn  ungleichen  Staubfäden  sind  biswei- 
len fünf  unfruchtbar.  Der  einfächerichc  Fruchtknoten  trägt 
einen. fadenförmigen  spitzen  Griffel  und  hinterläfst  eine  sehr 
lange  dreiseitige,  mit  drei  lederartigen  Klappen  sich  öffnende 
Frucht,  die  ihre  zahlreichen,  meistens  geflügelte  Saamen  in 
Gruben  dieser  Klappen  halb  eingeseukt  einreihig  enthält. 
Diese  Saamen  sind  eiweifslos  und  haben  einen  Embryo  mit 
sehr  dicken  öligen , beim  Keimen  in  der  Erde  bleibenden  Co- 
tyledonen  und  einem  nach  oben  gerichteten  Würzelchen. 

Gattung  Moringa  Burmann.  Moringa. 

(System.  Lionaeanum.  Decandria  Monogyoia.) 

Die  Merkmale  der  Gattung  sind  mit  denen  der  Familie 
übereinstimmend. 

Moringa  pterygosperma  Gärtner. 

Flügelsaamige  Moringa,  Behennufsbaum. 

(Rheede  hört,  matabar.  6.  tab.  11.  Ru  mph  Amboio.  1.  t.  74—7  5.  Plenk  plant, 
med.  t.  3*8.  Blackwell  Herb.  tab.  386.  Moringa  oleifera  Limark.  M.  Zei- 

lanica  Per*.  Cuilandina  Moringa  L.  . Hyperanthera  Moringa  Yahl.) 

Ein  in  Ostindien  Einheimischer  und  vielfach  daselbst,  so 
wie  nun  auch  im  tropischen  Amerika  culfivirter  Baum  von 
mittlerer  Höhe  und  brauner  oder  schwärzlicher  Rinde.  Die 
Blätter  sind  zwei-  bis  dreimal  gefiedert,  und  jeder  Blattstiel 
trägt  5 — 9 eiförmige,  ungleiche,  glatte,  gestielte  Blättchen. 
Die  Blumen  sind  weifslich,  zum  Theil  getrennten  Geschlech- 
tes, sie  stehen  in  Rispen  an  der  Spitze  der  Aeste  auf  haari- 

fen , mit  Nebenblättchen  versehenen  Blumenstielen.  Die 
rucht  ist  fufslang  und  darüber,  stumpf  dreieckig,  fingerdick., 
Officinell  sind  die  Saamen,  Behennüsse,  Oelnüsse, 
Nuces  Behen,  Glandes  unguentariae  Balani  my- 
repsicae  seu  myristicae.  Es  sind  stumpf  dreieckige, 
rundlich  eiförmige  nufsartige  Saamen,  von  der  Gröfse  einer 
Haselnufs  oder  kleiner,  aufsen  mit  einer  weifsgelblichen  oder 
hellgrauen  glanzlosen,  holzigen  zerbrechlichen  Schale  umge- 

Geigtrs  Pharmacie  II.  *.  (alt  Aufi.)  80 
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ben,  die  einen  öligen  blafsgelblichen  Kern  einschliefst,  wel- 
cher mit  einer  weifsen  etwas  dicken  schwammigen  Haut  be- 
kleidet ist ; diese  Kerne  sind  geruchlos  und  haben  einen  ölig 
bittern , scharfen,  widerlichen  Geschmack. 

Vorwaltende  Bestandtheile:  fettes  Oel,  Behen  oder 
Beenöl,  Oleum  Behen  oder  Been  (siehe  den  ersten  Band) 
und  bitterer  Extractivstoff? 

Von  diesem  Baume  leitet  Linne  auch  das  Griesholz, 
blane  Santelholz,  Lignum  nephriticuin,  ab;  dem  aber  von 
Andern  widersprochen  wird.  *)  Es  kommt  in  grolsen  Stücken 
vor,  die  aufsen  mit  einem  hellen  blafsgelb  bräunlichen  Splint 
vergehen  sind.  Der  Kern  ist  dunkel  violettbraun,  dicht,  und 
sinkt  schhell  im  Wasser  zu  Boden.  Das  Holz  besteht  aus  * 
ziemlich  gleichlaufenden,  sehr  feinen  Längsfasern,  ist  hart, 
nicht  zähe,  ziemlich  brüchig  und  klingend,  zeigt  snlitterigen, 
faserigen  Längenbruch  und  nimmt  auf  dem  Schnitte  Wachs- 
glanz an.  Für  sich  ist  es  geruchlos,  beim  Erhitzen  riecht  es 
aromatisch  und  schwitzt  Härztheile  aus;  der  Geschmack  ist 
schwach  bitterlich  und  wenig  scharf.  Der  wäfserige  Auszug 
des  Kerns  ist  ziemlich  stark  braun , schillert  bei  reflectirendem 
Lichte  bläulich  und  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  etwas 
verdunkelt. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Harz  und  bitterer  Ex- 
tractivstoff? 

Die  Güte  der  Behennüsse  hängt  von  ihrer  Frische  ab ; sie 
müssen  unversehrt,  nicht  wurmstichig  seyn  und  einen  vollen 
öligen  Kern  einschlicfsen. 

Anwendung.  Die  Behennüsse  wurden  ehedem  als  Brech  - und  Purgirmit- 
lei  gebraucht.  Das  ausgeprefste  Oel  dient  in  südlichen  Landern  häufig  zu  Ein- 
reibungen, zum  Aufgufs  auf  wohlriechende  Blumen,  zur  Verfertigung  des  Jas- 
minols  und  anderer  wohlriechender  Oele  und  Salben.  Ehedem  hatte  man  davon 
mit  Wachs  zutammengeschinolzen  einen  sogeuannten  Corpus  pro  Baisamo.  / 
Es  hält  sich  sehr  lange  unverändert-  Die  dicke  knollige  Wurzel  des  Behennnfs- 
bfentnes  ist  lrcharf,  nnd  wird  in  Indien  wie  bei  uns  der  Meerrettig  benutzt,  eben 
so  die  scharfen  BUntren.  Die  halb  reifen  Früchte,  welche  nicht  scharf  sind,  so 
rrie  die  Blätter  werden  als  Gemüse  genossen. 

Das  Griesholz  wurde  ehedem  im  Aufgufs  bei  Nierenstehlbeschwerden  ver- 
ordnet. 

Geschichte.  Die  Behennüsse  komme»  in  den  hippokratischen  Schriften 
schon  unter  dem  Namen  der  ägyptischen  Eicheln  vor,  sonst  hiefsen  sie 
gewöhnlich  Salben -Eicheln  , Glandes  unguentariae,  oder  bei  den  Griechen  Mj* 
robalanoi,  em  Ausdruck,  der  spater  irrigerweise  auf  ganz  andere  Flüchte  über- 
getragen worden  ist.  Die  äufsere  Schale  der  Behennüsse  ist  sehr  scharf,  und 
wurde  deshalb  nach  Scribouius  Largus  den  Senfteigen  beigemisoht,  und  Celsua 


*;  Dieses  jetzt  seltne  Holz  kommt  aus  Mexiko  und  wird  von  Einigen  der  Inga 
Unguis  Cati  zugeschrieben;  Andere  leiten  es  von  einer  Art  Cissampelos 
ab,  und  Fee  ist  der  Meinung,  es  möge  von  einer  Species  der  Gattuug 
Cusjacam  abstauimen. 
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bediente  »ich  ihrer,  uni  Semmerflecken  damit  au  entfernen,  »her  auch  gegen 
andere  schlimmere  Exantheme  war  diefs  Mittel  im  Gebrauche.  Häufig  dienten 
die  Behennutse  iufserlieh  alt  zenheilende«  Mittel ; nach  Andromachua  bei  Krank- 
heiten der  Milz,  nach  Damocratet  bei  Krankheiten  der' Leber.  Sehr  berühmt 
war  im  Alterthum  eine  Art  Balsam  unter  dem  Namen  Mepdeaium,  der  an« 
Uehenol,  Myrrhe,  Cassia  u.  s.  w.  bereitet  wurde. 

\ Von  dem  Gebrauche  de«  Griesholzes  theilten  Hernandez  und  Monarde»  die 

primitiven  Nachrichten  mit. 

Familie : L YTHRARIEAE  Justieu. 

Lythrarieen  oder  Salicarieen. 

Eine  sehr  verbreitete  Pflanzengruppe,  von  welcher  sich 
Arten  in  Europa  und  Nordamerika,  so  wie  in  den  Tropenlän- 
dern  beider  Halbkugeln  finden.  Es  sind  Kräuter,  seltner 
Sträucher , mit  häufig  vierseitigen  Stengeln , meistens  gegen 
einanderüberstehenden,  einfachen,  ganzen  drüsenlosen  Blät- 
tern, ohne  Afterblättchen.  Die  Blumen  sind  Zwitter  pnd  bilden 
öfters  Aehren  oder  Trauben , seltner  stehe»  sie  einzeln  in  den 
Blattwinkeln.  Der  Kelch  ist  einblätterig , in  3 — 12  Seg- 
mente oder  Zähne  gethdilt;  die  Blumenblätter  sitze»  am 
Schlunde  des  Kelches  und  alterniren  mit  dessen  Segmente», 
bisweilen  fehlen  sie  ganz.  Auch  die  Staubfäden  sind  in  der 
Keichröhre  unter  den  Blumenblättern  befestigt ; sie  sind  ihnen 
an  Zahl  gleich,  oder  übertreffen  sie  um  das  doppelte,  drei, 
vier,  oder  mehrfache;  die  Staubbeutel  sind  angewachsen  und 
öffnen  sich  der  Länge  nach.  Der  freie  Fruchtknoten  trägt  einen 
fadenförmigen  Griffel  mit  meistens  kopfförmiger  Narbe,  er 
hinterläfst  eine  gewöhnlich  einfäcuerige,  vom  Kelche  bedeckte, 
mit  zahlreichen  kleinen,  an  einem  centralen  Träger  sitzende 
eiweifslose  Saamen  mit  geradem  Embryo,  dessen  Cotyledonen 
häutig,  und  das  Würzelchen  gegen  den  Nabel  gerichtet  ist. 

Gattung  Lythrum  L.  Weiderich. 

(Syitfm  Lion.  Doüecandru  Monogjni»  ) 

l)«r  rührige  gestreifte  Kelch  ist  mit  8 — 12  gähnen  ver- 
sehen, von  denen  die  eine  Hälfte  gröfser,  dreieckig,  aufrecht, 
die  andere  kleiner  pfriemenförmig  ist  und  ausgebreitet  steht. 
Die  Zahl  der  Blumenblätter  kommt  mit  der  der  fielchzähne 
überein.  Staubfäden  sind  eben  so  viel  oder  die  doppelte  Zahl 
vorhanden.  Die  Frucht  ist  eine  längliche  zweifächeriche 
Kapsel. 

Lythrum  Saücaria  L. 

Gemeiner  oder  rother  Weiderich,  Weidenkraut, 
grpfses  Blutkraut,  kleiner  Fuchsschwanz. 

(Black well  Herb.  tab.  5ao.  Plenk  plant,  raed.  tab.  36a.  Hayne  Bd.  3.  tab.  39. 

Düsseldorf.  Sammlung.  Lief.  6.  tab.  3.) 

Eine  häufig  an  feuchten  Orten,  auf  Wiesen,  am  Ufer 
der  Bäche  und  Flüsse , an  Gräben  und  Teichen  u.  s.  w.  wach- 
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sende,  ausdauernde,  krautartige  Pflanze,  mit  ziemlich  dicker. 
Ästiger,  faseriger,  aufsen  gelblichbrauner,  innen  weifser 
Wurzel,  2 — 4 Fufs  hohem  und  höheren,  aufrechtem,  oben 
Ästigem,  eckigem,  unten  fast  glattem,  oben  etwas  behaartem, 
meistens  roth  angelaufenem  Stengel , mit  unten  gegenüber 
• stehenden,  oben  zerstreuten  Zweigen.  Die  unteren  BlÄtter 
stehen  gegenüber,  die  oberen  abwechselnd,  Öfters  zu  3 — 4 
vereint;  sie  sind  stiellos,  2 — 4 Zoll  lang,  ganzrandig,  oval- 
lanzetttörmig,  an  der  Basis  ausgeschnitten,  etwas  rauh,  oben 
dunkelgrün,  unten  etwas  blasser,  steif  und  kurz  behaart.  Die 
Blumen  erscheinen  in  den  Sommermonaten  am  Ende  des  Sten- 
gels und  der  Zweige  in  dichten,  schön  purpurviolettrothen , 
zum  The.il  hellrothen  langen  Trauben,  die  aus  dichten,  mit 
herzförmig,  zugespitzten  Nebenblättchen  besetzten  Quirlen  zu- 
sammengesetzt sind. 

Officinell  ist  das  Kraut  mit  den  Blumen,  ehedem  auch 
die  Wurzel:  Herba  et  lladix  Salicariae  seu  Lysirna- 
chiae  purpureae.  Die  Wurzel  schmeckt  herb  adstringi- 
rirend,  das  Kraut  wird  zur  Blüthezeit  mit  den  Blumen,  oder 
besser  vor  dem  Blühen  die  Blatter  allein  eingesammelt;  diese 
sind  etwas  trocken,  rauh,  steif  und  brüchig,  oben  bräunlich- 
grün,  unten  hellgraugrün , geruchlos,  von  krautartig,  kaum 
merklich  herbem  Geschmacke;  doch  entwickelt  sich  beim  Kauen 
•viel  klebriger,  zäher  Schleim.  Die  Blumen  schmecken  zu- 
gleich süfslich,  honigartig.  Der  kalte  wÄfsrige  Aufgufs  die- 
ser mit  den  Blättern  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  ganz 
blauschwarz  wie  Tinte  gefärbt. 

Vorwaltende  Bestandteile : eisenblaucnder  Gerbe- 
stoff und  Schleim. 

Anwendung  Man  gibt  die  Pflanze  in  Pulverform,  im  Aufgofs  oder  in 
Abkochung  Der  Saft  der  frischen  Blätter  aoll  auf  offne  Schäden  gelegt,  und 
hei  Entzündungen  sehr  heilsam  sejn.  In  nördlichen  Cegenden  wird  die  Pflanze 
als  Nahrungsmittel  benutzt. 

Geschichte.  Unter  dem  Namen  Lysimachia  beschrieb  Plinius  zuerst  diese 
schöne  Pflanze,  die  von  Lobelins  und  Andern  ihrer  roihen  Blumen  wegen  Lysi- 
raachia  pnrpurea  genannt  wurde.  Der  deutsche  Name  Weiderich  gab  Veran- 
lassnog,  sie  auch  Salicaria  zu  nennen,  wie  man  aus  den  Werken  dea  Conrad 
Cetner  entnehmen  kann. 

Gattung  Lnwsotüa  L.  Luwsonie. 

(System.  Linn.  Octandria  Monogynia. ) 

Der  Kelch  ist  viertheilig,  ausgebreitet,  bleibend.  Die 
Corolic  besteht  aus  vier  oval- länglichen  Blumenblättern.  Die 
acht  Staubfäden  stehen  paarweise  beisammen.  Die  Frucht  ist 
eine  beerenartige,  runde,  vierfächeriche  Kapsel , welche  zahl- 
reiche eckige  Saamen  enthält. 
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Lawsonia  »Iba  Lamark.  • 

Weifse  Lawsonie;  wahre  Alkanna,  Hennastrauch, 
indisches  Mundholz. 

(Rheede  Hort,  malabar.  1.  Ub  40.  Rumph.  Herb.  Amboinens  IV.  t 17.  Prosper 
Alpin  plant.  Aegypt.  t.  13.  Plenk  plant,  raed.  tab.  296) 

Ein  in  Ostindien,  Arabien,  Persien . Aegypten  und  ander- 
wärts im  Orient  wildwachsender  und  näufig  dort  cultivirter, 

8 — 12  Fufs  hoher  Strauch , dessen  jüngere  Zweige  wehrlos, 
die  älteren  aber  nicht  selten  dornig  sind.  Die  Blatter  sind 
oval,  an  beiden  Enden  schmäler,  am  Rande  ganz,  glatt,  fast 
sitzend.  Die  weifsen  oder  gelblichen  wohlriechenden  Blumen 
stehen  zur  Seite  und  an  den  Enden  der  Zweige  in  Rispen. 
Die  Staubfäden  sind  viel  langer,  als  die  Blumenblätter.  Die 
Kapseln  haben  die  Gröfse  der  Erbsen  oder  Pfefferkörner. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  orientalische  Alkanna,  Henna 
oder  Al-Henna.  Radix  Alkannae  verae.  Sie  besteht 
aus  einem  dicken,  kurzen  Wurzelkopf,  an  dem  viele  über-  > 
einanderliegende  dunkelbraunrothe  Lamellen  sich  befinden; 
sie  ist  dunkelbraunroth  und  schmeckt  schwach  adstringirend. 

Vorwaltende  Bestandtheile:  Rother  Farbstoff  und 
Gallussäure  V Ist  näher  zu  untersuchen. 

Anwendung.  Die  Warne  ln  sind  in  den  deutschen  Apotheken  nicht  za 
finden;  sie  dienen  zum  Gelbfarben.  Die  Blätter  des  Strauches  machen  im  Orient 
einen  wichtigen  Handelsartikel  aus;  nach  der  Sitte  jener  Lander  färbt  man  da 
mit  die  Nägel  , Haare  und  selbst  die  Schweife  der  Pferde  roth  , so  wie  ferner 
Leder  (Saffian;  u.  a w.  ^ 

Geschichte.  Die  Alkanna  ist  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt,  und  wird 
selbst  in  der  Bibel  erwähnt.  Die  griechischen  Acrzle  nannten  die  Pflanze  Cyproa 
und  Dioscoridcs  rühmte  besonders  die  aus  Ascalon  und  Canope  kommende  Dro- 
gue  ; sie  benutzten  die  Blatter  und  Blumen, -'zumal  als  adstringirendes  Mittel, 
namentlich  bei  Aphlen  und  andern  Krankheiten  des  Mondes;  auch  ward«  eine 
mit  der  Lawsonia  bereitete  Salbe  (Uogaentum  cyprinum)  sehr  geschätzt.  Bei  den 
römischen  Aerzten , namentlich  bei  Cornelias  Celsus  kommt  die  Pflanze  noter 
dem  Namen  Ligustrum  vor,  und  wird  bei  Geschwüren  am  Zahnfleische  angera- 
tben.  Irrigerweise  haben  die  alten  deutschen  Botaniker  den  gemeinen  Hartriegel 
(Ligustrum  vulgare)  für  den  Kypros  der  Griechen  gehalten. 


FÜNFTE  UNTERKLASSE. 

Plantae  dicotyledoncae  polypctalae  calyciflorae 

germine  semiadnato  vel  adnato. 

Die  Unterschiede  dieser  Abtheilung  von  der  vorigen  lie- 
gen wesentlich  in  der  Bildung  des  Fruchtknotens  und  des 
Kelches , in  der  vierten  Unterklasse  sind  beide  Organe  in  der 
Regel  frei  und  ganz  von  einander  getrennt ; in  dieser  fünften 


Digitized  by  Google 


«70 


Combretaceae. 


ist  der  Frnchtknoten  theilweise  oder  pan/,  mit  dem  Kelche 
verwachsen,  wodurch  besonders  die  eigne  Structnr  der  Frucht 
bedingt  wird. 


Erste  Section. 

% 

Haplocarpae. 

Die  in  diese  Abtheilnng  gehörigen  .Gewächse  Zeichner» 
sich  durch  die  einfache  Structur  des  Fruchtknotens  und  der 
aus  ihm  gebildeten  Frucht  aus;  diese  ist  jederzeit  aus  einem 
einzigen  Stücke  oder  Carpellarblatte  gebildet,  und  innerhalb 
einfächerlch,  oder  nur  in  wenige  Fächer  abgetheilt. 


Familie:  COMBRETACEAE  R.  Broun. 

Combretaceen. 

Es  sind  Bäume  oder  Sträucher,  die  lediglich  zwischen 
den  Wendekreisen  wachsen:  sie  haben  ganze,  abwechselnd 
oder  gegen  einander  über  stehende  Blätter  ohne  Afterblättchen. 
Die  Blumen  stehen  in  Aehreu  an  der  Spitze  der  Zweige  oder 
in  den  Blattwinkeln;  der  Kelch  hat  einen  vier-  oder  fünflap- 
pigen , bald  abfallenden  Saum ; die  Blumenblätter  sitzen  am 
Schlunde  des  Kelches  und  altfrniren  mit  dessen  Segmenten; 
bisweilen  mangeln  sie  ganz.  An  derselben  Stelle  befinden 
sich  die  Staubfäden,  deren  Zahl  selten  einerlei  ist  mit  der 
der  Kelchsegmente,  meistens  sind  ihrer  doppelt  oder  dreimal 
so  viel.  Der  Fruchtknoten  trägt  einen  einzelnen  Griffel  mit 
einfacher  Narbe,  und  hinterläfst  eine  etwas  fleischige,  beeren- 
fdrmige  oder  nufsartige,  einfächerige , geschlossene,  oft  ge- 
flügelte Frucht,  in  der  gewöhnlich  nur  ein  einziger  Saame 
vollkommen  ausgebildet  wird,  und  in  hängender  Lage  sich 
befindet.  Derselbe  ist  eiweifslos ; seine  Cotyledonen  sind  blatt- 
artig, gewöhnlich  zusammengerollt,  bisweilen  der  Länge  nach 
gefaltet ; das  B]attfederchen  ist  nur  unvollkommen  ausgebildet, 
und  das  Würzelchen  ist  gegen  den  Nabel  hin  gekehrt. 

Gattung  Myrobalanus  Gärtner.  Myrobalane. 

(Sjstem.  Lina.  Poljgamia  Monoecia  ) 

Die  Blumen  sind  häufig  polygamisch ; der  glockenförmige 
Kelch  hat  einen  fünfspaltigen  abfallenden  Saum;  die  Corolle 
mangelt.  Zehn  Staubfaden  sind  in  zwei  Reihen  geordnet.  Die 
Steinfrucht  ist  mehr  oder  weniger  fünfeckig  nna  enthält  einen 
mandelnartigen  Saamen. 
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Myrobalanus  Chebula  Gärtner. 
Rispenförraiger  oder  grofser  Myrobalaucnbautii. 

(Terminalia  Chebula  Beta  Ohierr.  5.  p.  3 *.) 

Ein  auf  Bergen  in  Ostindien  einheimischer  grofser  Baum 
mit  dickem , selten  geradem  Stamme.  Die  Blätter  stehen  fast 
gegen  einander  über;  sie  sind  kurz  gestielt,  oval-langlichy 
in  der  Jugend  weich  behaart,  am  Grunde,  so  wie  an  der  «. 
Spitze  des  Blattstieles  mit  Drüsen  besetzt.  Die  schmutzig 
weifslichen,  unangenehm  riechenden  Blumen  stehen  in  ein- 
zelnen Aehren  in  den  Blattwinkeln , während  die  an  der 
Spitze  der  Zweige  befindlichen  Rispen  bilden.  Die  Stein- 
früchte sind  oval,  stumpf  fünfeckig,  bläfs  grünlichgelb. 

Myrobalanus  bellerica  Gärtner. 

Bellerischer  Myrobalanenbaum. 

iTerminalu  bellerica  Roxburgh) 

Ein  dem  vorigen  nahe  verwandter  und  auch  an  gleichen 
Orten  wachsender  Baum , mit  abwechselnden,  lang  gestielten, 
elliptischen,  ganzrandigen , an  beiden  Enden  zugespitzten, 
kahlen  Blättern,  deren  Stiele  am  Ende  mit  zwei  kleinen  Drü- 
sen besetzt  sind.  Die  Blumen  bilden  einfache,  aufreohte, 
ährenförmige  Trauben. 

Myrobalanus  citrina  Gärtner. 

Gelber  Myrobalanenbaum, 

(Terminalia  cilrina  Roxburgh.) 

Ein  im  östlichen  Theile  Bengalens  einheimischer  ansehn- 
licher Baum , mit  abwechselnd  oder  fast  gegen  einander  über 
stehenden,  länglichen,  fast  zugespitzten,  auch  an  der  Bas« 
sehr  schmalen  Blättern,  deren  Stiele  an  der  Spitze  mit  zwei 
starken  Drüsen  versehen  sind.  Die  schmutzig  gelben  Blumen 
stehen  in  Rispen  an  der  Spitze  der  Aeste,  so  wie  m den 
Blatt  winkeln;  sie  hinterlassen  dunkel  orangegelbe,  fünfeckige 

Steinfrüchte.  . , ,, 

Von  diesen  Bäumen  werden  mehrere  Sorten  von  Myro- 
ba lauen  der  alten  Officinen  abgeleitet,  doch  weichen  die 
tweciellen  Angaben  mehrfach  ab.  Herr  Prof.  Meyer  in  Kö- 
nigsberg ist  geneigt , anzunehmen , dafs  alle  Myrobalanen  der 
Araber  von  Myrobalanus  Chebula  abstaramen  (Linnaea.  Bd.lf. 


*)  Di«  wahren  Mjrohalanen  der  Griechen  aind , wie  achon  oben  gesagt  werde, 
die  Behennüsae,  und  nicht  die  Muahatnüeee , wie  irgendwo  angegeben  wird. 
Uebrigrns  hat  man  die  Früchte  ganz  reraehiedener  Bäume  mit  dem  Namen 
Myrobalanen  belegt,  wie  die  >on  Balaniles  aegjptiac*  Del.,  Ilernandia  so- 
nora,  Prunn,  myrobalana  Aub.,  Spondiat  lutea  und  pnrpurca,  Chrjtoba- 
lanua  Icoco  u.  >.  w.  , 
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p.  576.),.  womit  auch  die  Herren  Merat  und  Lens  in  so  fern 
ubereinstimmen , als  auch  sie  annehmen,  wie  schon  vor  Jahr- 
hunderten Valerius  Cordus,  dafs  Myrobalanus  Chebula  drei 
Sorten  liefere,  nämlich  die  Myrobaiani  Chebulae,  citri nae  lind 
indicae.  Der  alte  Pharmakologe  Garcias  ist  aber  ganz  andrer 
weshalb  es  nöthig  wird,  seine  eignen  Worte  an- 
zafuhren:  ..r  alluntnr  autem  tarn  ii,  qui  omnia  Myrobalanorum 
genera  in  cadein  arbore  nasci  putant,  quam  qui  flava  et  ciue- 
bnJa  tantuiu.  .Nam  quinque  sunt  diversa  arborum  arenera:  et 
quod  magis  mneris,  in  regionibus  sexaginta  aut  centum  leu- 
as  mter  se  distantibus  nascuntur.  Proveniunt  enim  nonnulla 
in  Goa  et  Batecala,  aha  in  Malavar  et  Dabul.  In  toto  regno 
Lambayae  quatuor  eerum  genera  inveniuntur:  quebula  vero  in 
Bisnagcr,  Uecans  Guzarate  et  Bengala.“  1 

Man  unterscheidet  in  den  Apotheken  fünf  Sorten  von  Mv- 
robalanen,  die  öfters  zusammen  verschrieben'  wurden  (Mvro- 
balanornm  quinque  genera);  nach  Garcias  bedienten  sich  die 
Portugiesen  deren  nur  drei,  als  gelinde  die  Galle  ausführende 

<w  f!nmüin  f»eI^rica) , während  die  Chepula 

für  ein  den  Schleim  abführendes  Mittel  galt  1 

nachstehenden  !"en  S°r‘en  d'eSer  indisc^en  F^chte  sind  die 

üic  Bel ! erisch en , Myrobaiani  belliricae.  Es  sind 
graubraune  haselnufs-  bis  fast  haumnufsgrofse,  rundliche  oder 
LänT?n^nkah  a’  runaÄ  Früchte,  mit  fünf  vorstehenden 
v<^?h*nPe«-Und  a'Umk  ri!ei  mit,  e'nem  dicken  kurzen  Stiel 
l aeur  hart  Unud  schliefsen  unter  einem  etwa 

Iinitndicken , festen,  braunen,  harzartig  glänzenden  Kleisch 

frofse"»  hellbraunen . höckerigen  Kern  ein.  Sie  sind 
geruchlos  und  von  sehr  herbem,  etwas  bitterm  Geschmacke. 

Snr^^e,a'aaTr!?,e’  \a5te  AufÄufs  wird  durch  salz- 
« E,senoxyd  dunkelblauschwarz,  wie  Tinte  gefärbt  und 

* Gelbe  Myrobalanen,  Myrobaiani  citrinae.  luteae, 
flavae.  Es  sind  nach  Gmbourt  trockne,  eiförmige  Steinfrüchte 

Tn  f-n.GrÖfsC  CT  ;MusC;,tnurs  und  von  fnuhtrZstlhenl 

den  Langsrippen  durchzogen,  zwischen  denen  noch  fünf  an- 
dere  weniger  deutliche  bemerkt  werden.  Die  Oberfläche  ist 
glanzend  blafsgelb,  oder  mehr  oder  weniger  dunkel,  selbst 
braungelb.  Such  erwähnt  Guibourt  eine  mehr  längliche  oder 
birnforraige  gelbe  Sorte  und  eine  braune  eiförmige,  ohne  her- 
vorstehende  Rippen.  Alle  diese  bestehen  aus  einer  trocknen, 
leichten,  porosen,  sehr  herb  und  säuerlich  schmeckenden 
mit  ®.,n.er  fünfeckigen  weifsgelben  Kufe,  deren  holzige 
Schale  so  dick  ist,  dafe  die  in  der  Mitte  befindliche  Höhle 

*;  Recht  gute  Abbildungen  timmllicher  Serien  .on  Mrrub.Iau«  liefert«  Cl„ 
•tu.  in  reiner  Uebercetoung  der  Werke  de.  C.rci.«  ,b  Horto  ° 
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höchstens  1 'A  Linien  Durchmesser  hat  und  einen  weifsen 
Kern  enthält,  von  einem  röthlichen  Häutchen  überzogen  und 
unangenehm  bitter  schmeckend,  während  der  Kern  der  vori- 
gen Art  mehr  rundlich  ist  und  einen  süfsen  haselnufsartigen 
Geschmack  hat. 

3.  Indische  oder  schwarze  Myrobalanen,  My- 
robalani  indicae  seu  nigrae.  Sie  sind  oval-länglich  oder  rund, 
von  % bis  1 Zoll  Länge  und  1 % bis  3 Linien  Dicke^  und 
haben  zum  Theil  in  der  Gestalt  etwas  Aehnlichkeit  mit  den 
Mutternelken:  aufsen  sind  sie  dunkel  granschwarz,  stark 
rnnzlich,  undeutlich  fünfrippig,  hart;  im  Bruche  eine  dichte, 
braune,  matt  glänzende  Masse  zeigend,  ohne  Kern,  aber  in 
der  Mitte  eine  kleine  Höhle  bildend;  sie  sind  geruchlos  und 
von  sehr  herbem  säuerlichem  Geschmacke.  Der  wässerige 
Aufgufs  ist  dunkelbraun  und  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd 
blauschwarz. 

Man  hat  davon  6 verschiedene  Sorten,  die  in  verschie- 
denen Perioden  des  Wachsthums  gesammelt,  dadurch  an  Gröfse, 
Gestalt  und  Farbe  verschieden  ausfallen  und  mit  eignen  Na- 
men belegt  werden.  Man  sehe  die  Nachrichten  von  Fleraming 
in  der  Sainml.  auserlesener  Abhandlungen  für  prakt.  Aerzte, 
Band  1.  Stück  2.  Leipzig  1815.  pag.  318. 

4.  Grofse  sch warzbranne  Myrobalanen , Myro- 
balani  Chebulae.  Sie  sind  länglich , an  beiden  Enden  ver- 
schmälert, fast  bimförmig,  V«  bis  1 'A  Zoll  lang,  ohne  Stiel, 
dunkelbraun,  der  Länge  nach  von  fünf  starken  Rippen  durch- 
zogen, und  zum  Theil  obgleich  zehnstreifig,  runziicn  gefurcht; 
in  allem  übrigen  verhalten  sie  sich  wie  die  bellirischen  Myro- 
balanen. 

Nach  Garcias  ab  Horto  werden  diese  Früchte  häufig  mit 
Zucker  eingemacht  verbraucht;  Clusius  erinnert,  dafs  man 
sie  in  Europa  nur  in  schlechtem  Zustande  erhalte. 

Endlich  ist  noch  eine  fünfte , von  den  beschriebenen  mehr 
verschiedene  Sorte  zu  erwähnen,  welche  von  der  Einbiica 
officinalis  Gärtner,  einem  bereits  oben  näherbezeichne- 
ten Baume  aus  der  Familie  der  Eunhorbiaceen , herrührt.  Es 
sind  dieses  die  Aschfarbenen  Myrobalanen,  Myroba- 
lani  Emblicae.  Es  sind  der  Länge  nach  zerschnittene,  etwa 
>A  Zoll ‘lange  und  3 — 4 Linien  dicke,  aufsen  dunkelgrau- 
braune, gleichsam  bestäubte,  sehr  runzliche  Früchte,  deren 
Fleisch  etwa  1 — l'A  Linien  dick,  heller  grau,  vom  Mittel- 
punkt nach  aufsen  hin  strahlig,  faserig,  ziemlich  hart,  im 
Bruche  fast  schwarz,  geruchlos  ist,  und  stark  herb  säuer- 
lich schmeckt.  Der  verdünnte  wässerige  Aufgufs  ist  stark 
dunkelbraun  und  wird  von  salzsaurcm  Eisenoxyd  blauschwarz. 

Garcias  ab  Horto  erinnert,  dafs  man  diese  Früchte  in 
Indien  zum  Ledergerben  und  zur  Dintenbereitung  verwende ; 
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grün  esse  man  sie  als  ein  Mittel,  «las  den  Appetit  vermehre. 
Zu  den  Zeiten  des  Clusius  war  diese  Myrobalanensorte  in 
Antwerpen  frisch  und  sehr  gut  eingemacht  zu  haben. 

Geschichte.  Actuiriut  ist  einer  der  ältesten  Schriftsteller,  der  die  My- 
robalanen  erwähnt,  die  damals  über  Syrien  und  Aegypten  ausgeführt  wurden; 
er  nennt  die  gelben  und  schwarzen,  die  auch  Gepula  hiefsen  und  die  gröfsien 
waren,  endlich  die  Etnhlica,  man  pflegte  alle  drei  Sorten  zusammeugeiuischt 
unter  dem  Namen  Parva  triphalon  anzuwenden.  Mesue  erwähnt  zuerst  drei 
Sorten  (Citrea,  nigra,  Cepula),  die,  wie  er  sagt,  die  Früchte  desselben  Bäumet 
sind,  die  unreifen  seyen  gelb,  die  reifen  schwarz;  der  Baum  trage  ntehrma!*, 
das  erstemal  die  gelben  und  schwarzen  , hernach  die  Cepula  : doch  setzt  er  hin« 
zu,  Andere  meinten,  es  seyen  die  Früchte  verschiedener  Bäume.  Die  Myrobala- 
nen  wurden  auf  verschiedene  Art  und  besonders  in  Pastillenform  angewendet, 
auch  lehrt  Mesue,  wie  die  Ghebula  schmackhaft  eingemacht  werden  könne.  Die 
schwarzen  nennt  er  auch  indische  (Inda)  und  handelt  in  besondern  Abschnitten 
ton  den  bellirischen  und  den  Emblicis,  von  denen  allen  noch  mancherlei  Notizen 
beigefügt  werden.  • 

Terminalia  angustifolia  Jacquin  oder  Termioalia  Benzoin  L. 
fil.,  Croton  Benzoe  L.  Falscher  BenzocDaum.  Ein  in  Ostindien  einheimi- 
scher arofser  Baum  mit  schmalen  , linien  - lanzettförmigen , etwas  ausge- 
schweiften , gclbgrüuen,  unten  roth  geaderten  und  weich  behaarten  Blat- 
tern, und  in  kurzen  horizontalen  Trauhen  stehenden  Blumen.  Der  Baum 
liefert  ein  wohlriechendes  Harz,  das  nach  Royle  in  den  Kirchen  wie  Weih- 
rauch dient.  Irrigerweise  glaubte  man  sonst , dafs  cs  die  Benzoe  der  OfiG- 
cinen  sey. 


Die  kleine  Gruppe  der  Alangieae  Decandolle,  aus 
ansehnlichen  ostindischen  Bäumen  bestehend , liefert  keine  bei 
uns  gebräuchliche  Arzneipflanzen. 


Zweite  Seclion  der  fünften  Unterklasse. 

Diplocarpae. 

Das  wesentliche  Merkmal , wodurch  sich  diese  Abtheilung 
von  der  vorigen  unterscheidet,  besteht  darin,  dafs  die  Frucht 
nicht  aus  einem  einzigen  Stücke,  sondern  aus  zwei  besnn- 
dern  Theilen  zusammengesetzt  ist.  Martius  nennt  die  dahin 
gehörigen  Gewächse  Diaecniatae  oder  Doppeltschliefsfruchtige. 


Familie:  UMRELL1FERAE  Jussien. 
Umbelliferen.  Doldengewächse.  Schirmpflanzen. 

Eine  grofse,  sehr  ausgezeichnete  nnd  natürliche  Pflanzen- 
familie, «leren  Glieder  fast  über  die  ganze  Erde  verbreitet 
sind ; am  reichlichsten  finden  sie  sich  in  Europa  und  zumal 
in  den  Ländern,  welche  das  mittelländische  Meer  umgeben, 
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auch  der  Orient  ist  reich  an  Doldengewächsen,  viele  dersel- 
ben wachsen  im  nördlichen  und  südlichen  Amerika,  so  wie 
am  Kap  der  guten  Hoffnung;  aber  sparsam  scheinen  sie  auf 
manchen  Inseln  zu  seyn;  so  bat  Japan  deren  nur  vier,  die 
kanarischen  Inseln  sechs,  Sanct  Helena  eine  einzige  ii.  s.  w. 
Nach  Decandolle’s  Zahlung  befinden  sich  in  der  alten  Welt  663, 
in  Amerika  159,  in  Australien  54,  aut  zerstreuten  Inseln 
14 'Arten;  von  diesen  allengehören  679  der  nördlichen,  *05 
der  südlichen  Hemisphäre  an 


Es  sind  jährige,  zweijährige  oder  ausdauernde  Krauter, 
seltner  Sträucher,  mit  oft  hohlen,  eckigen,  gefurchten  oder 
gestreiften,  knotigen  Stengeln  und  abwechselnden  Zweigen. 
Die  Blätter  stehen  in  der  Regel  abwechselnd;  ihre  Blattstiele 
erweitern  sich  scheidenartig  an  der  Basis  und  umschliefsen 
den  Stengel;  bisweilen  sind  die  Blätter  ganz  und  einfach, 
grofsentheils  aber  mehr  oder  weniger  zusammengesetzt,  so 
dafs  sie  das  Ansehen  von  einfach,  doppelt,  drei-  und  mehrfach 
gefiederten  Blättern  haben,  doch  ist  in  der  Regel  diese  Thei- 
fiing  mehr  oder  weniger  unregelmäfsig;  immerhin  aber  sind 
die  untern  gröfser,  mehr  zusammengesetzt,  die  oberen  klei- 
ner und  einfacher.  Die  Afterblättchen  mangeln.  Meistentheils 
stehen  die  Blumen  in  zusammengesetzten,  seltner  in  einfachen 
oder  kopfförmigen  Dolden,  an  deren  Basis  oft  sich  Hüllen 
£ Imolucrum  untvei^ule)  finden,  die  in  verkleinertem  Maafs- 
stabe  sich  an  den  einzelnen  Döldchen  wiederholen  ( Involu - 
erttm  partiale  seu  Invotucellim).  Die  Blümchen  sind  ge- 
wöhnlich Zwitter,  nur  selten  erscheinen  sie  polygamisch  oder 
diclinisch.  Der  Kelch  ist  meistens  dicht  mit  dem  Fruchtknoten 
verwachsen,  mit  freiem,  kleinem,  ganzem  Saume.  Die  Co- 
rolle  besteht  aus  fünf  über  dem  Fruchtknoten  stehenden  Blu- 
menblättern, die  besonders  in  vier  Hauptformen  Vorkommen; 
sie  sind  entweder  ganz  und  mehr  oder  weniger  länglich , zu- 
gespitzt oder  rundlich , vorne  mehr  oder  weniger  stumpf  und 
eingedrückt;  sodann  kommen  sie  umgekehrt-eiförmig  oder  rund- 
lich vor,  mit  plötzlich  verschmälerter  und  eingebogener  Spitze 
oder  endlich  sie  sind  ausgerandet,  zweilappig,  oder  auch  mit 
einer  einfachen  vorragenden  Spitze,  in  deren  Nähe  das  Blu- 
menblatt breiter  und  nicht  selten  nmgeschlagen  ist.  Die  ver- 
schiedenen Formen  der  Blumenblätter  dieser  Familie  sind  ab- 

rildet  anf  der  letzten  Tafel  der  folgenden  Abhandlung:  G. 

J.  Koch  Generum  tribuumque  plantarum  umbelliferarum 
dispositio.  Nova  acta  acad.  natur.  Curios.  Vol.  XII.  Fünf 
Staubfäden  stehen  in  gleicher  Höhe  mit  den  Blumenblättern, 
ftnd  wechseln  mit  diesen  ab ; vor  dem  Aufblühen  sind  sie  ein- 
wärts gekrümmt.  Der  Fruchtknoten  ist  zweifächerig,  an 
seiner  Spitze  ist  er  mit  einer  deutlich  in  zwei  Hälften  ge- 


■*)  Collection  de  Memeirei  Nr.  5.  pag  14. 
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schiedenen  Scheibe  (Uiscus)  bedeckt.  Diese  Neetar  abson- 
dernde Scheibe,  auch  Stylopodium  genannt,  trägt  zwei  freie 
Griffel,  mit  einfachen  Narben.  Die  Frucht  (Diackenium  Ri- 
chard, Cremocarpium  Mir  bei)  besteht  aus  zwei  anfangs 
mehr  oder  weniger  fest  verwachsenen , bei  der  Reife  meistens 
sich  trennenden  Carpellen  £ Carpella ),  die  einzeln  mit  dem 
Namen  Fruchttheil , Mericarpium  oder  Hemicarpium,  belegt 
werden ; beide  hängen  an  einem  in  der  Mitte  vorhandenen, 
öfters  sich  spaltenden  Faden  £ Carpophorum  oder  nach  Hoff- 
mann  SpermapodiumJ.  Die  Stelle,  an  welcher  beide  Frucht- 
theile  sich  berühren  und  mittelst  der  sie  in  unreifem  Zustande 
vereinigt  waren,  heifst  die  Fuge  oder  Berührungsfläche  £ Com- 
missura)  und  die  mathematische  Linie,  welche  diesen  Raum 
umschreibt , nennt  man  die  Naht  (Rai>he) , wenn  daher  die 
Fruchtknoten  mit  ihrer  ganzen  Vorderfläche  vereinigt  sind, 
so  kommt  die  Naht  an  den  Rand  raphe  marginalis J,  wie 
z.  B.  bei  Pastinaca  sativa:  ist  aber  die  Berührungsfläche  nur 
schmal,  so  gelangt  dann  die  Naht  in  den  Mittelpunkt  £ Raphe 
axilis  vel  cenlratis),  wie  bei  Archangelica  officinalis,  Ange- 
lica  u.  s.  w. ; ist  aber  die  Fuge  breiter , doch  gegen  den  Rand 
hin  offen  und  abstehend , so  Kilt  die  Naht  zwischen  den  Rand 
und  den  Mittelpunkt  £ Raphe  subcenlra/is) , wie  bei  Conium 
maculatum.  Jedes  Dolden trüchtchen  oder  Carpellum  zeigt  zwei 
Flächen,  eine  convexe,  die  des  Rückens  f üorsum  carpelli 
vel  pars  posterior  neu  dorsalix)  und  eine  mehr  flache,  die 
der  Fuge  ( superficies  comnussuralis  oder  nach  Sprengel  la- 
tusculum,  auch  superficies  anterior). 

Jede  einzelne  Doldcnfrucht  £ Mericarpium ) besitzt  drei 
Membranen,  wovon  die  äufserste  dem  Kelche  angehört,  die 
zweite  ist  die  eigne  Hülle  (Pericarpium)  und  die  dritte  uin- 
schliefst  unmittelbar  den  Saamen  £ Spermodermium  ) #3. 
Weiln  alle  diese  Membranen  fest  mit  einander  verwachsen 
sind , so  nennt  man  diefs  ein  Carpellum  solidum,  wie  bei 
Laserpitiura  latifolium,  Torilis  Anthriscus  u.  s.  w.  Ist  bei  der 
Reife  die  Kelchmembran  von  dir  mittleren  oder  der  des  Peri- 
carpium getrennt , so  sagt  man , es  ist  ein  Carpellum  nuclea- 
tum,  wie  bei  Pleurosperroum , Crithmum,  Archangelica  offici- 
nalis. Wenn  der  Saame  nicht  die  ganze  Frucbthöhle  ausfüllt, 
und  somit  die  innerste  Membran  zwar  das  Eiweifs  einschliefst, 
aber  von  der  mittleren  Membran  oder  dem  Pericarpium  absteht, 
so  ist  diefs  ein  Carpellum  utriculalum,  wie  bei  Astrantia  ma- 
jor,  bei  Physospermum  u.  s.  w. 

Die  convexe  oder  Rückenflä'che  ist  von  mehreren  Streifen 
oder  stärker  hervortretenden  Erhabenheiten  durchzogen,  die  , 
man  Höcker  oder  Rippen  QCostae  seu  juga)  nennt  5 die  grös- 


*)  Boflmann  nannte  die  äufserste  oder  Kclchmembran  Epicarpium,  die  mitt- 
lere Endocarpiutn  und  die  innerste  Endospermiurn. 
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seren  derselben  nennt  inan  Juga  primaria,  oder  nach  Decan- 
dolle  Juga  carinalia,  sie  entstehen  von  den  Mittelrippen  der 
Kelchsegmente  und  endigen  genau  in  einem  Zahne  des  Kelch- 
saumes, die  kleineren,  oft  nur  wenig  bemerklichen  Rippen 
heifsen  Juga  secundaria,  oder  nach  Decandolle  Juga  sulu- 
ralia;  indem  er  annimmt,  dafs  sie  sich  von  den  hervorstehen- 
den Rändern  bilden,  mittelst  welcher  die  Kelchsegmente  Zu- 
sammenhängen. Bisweilen  sind  diese  Rippen  mit  einer  brei- 
ten Membran  versehen,  wo  man  sie  dann  geflügelt  (Juga 
alata)  nennt.  Die  Zwischenräume  zwischen  den  gröfseren 
Rippen  nennt  man  Vertiefungen  oder  Thälchen  QValleculae j. 
Sonst  ist  die  Rückenfläche  der  Carpellen  glatt,  oder  auch  mit 
Haaren,  Borsten,  Stacheln  u.  s.  w.  besetzt. 

In  der  mittleren  Membran  oder  dem  Pericarpium  der  Dol- 
denfrüchte , sowohl  in  den  Thälchen  der  äufsern , als  auf  der 
Fugenfläche  der  innern  Seite,  finden  sich  nicht  selten  dunkler 
gefärbte  Striche  oder  Streifen,  welche  ätherisches  Oel  oder 
Harz  enthalten,  und  die  man  Binden  QVUtaeJ  nennt;  die  in 
den  Thälchen  zwischen  den  Rippen  nennt  man  Vit  tue  dorsales 
die  auf  der  Fugenseile  Vitlae  commissurates ; mangeln  diese 
Streifen  ganz , so  nennt  man  eine  solche  Frucht  Carpellum 
eviltatum.  Auch  an  trocknen  Doldenfrüchten  kann  man  diese 
Binden  auf  dem  Querdurchschnitte,  nach  vorherigem  Hin  wei- 
chen in  heifsem  Wasser,  noch  sicher  finden. 

Die  Gestalt  der  beiden  noch  zusammenhängenden  Car- 
pellen ist  für  die  Bestimmung  der  Doldengattungen  besonders 
wichtig ; sie  sind  aber  bald  flach  zusammengedrückt  (Vremo- 
carpium  planocompressuni) , wie  bei  Archangelica  omcinalis, 
oder  linsenförmig  zusammengedrückt,  wie  Bei  Selinum  au- 
striacum,  oder  cy lindrisch , wie  bei  Athamanta  Libanotis , oder 
von  der  Seite  zusammengedrückt,  wie  bei  Hydrocotyle  vul- 
garis u.  s.  w. 

Der  Saame  enthält  ein  grofses  fleischiges  oder  ziemlich 
hartes  Eiweifs,  dessen  Gestalt  die  Form  der  Frucht  selbst 
bedingt,  in  dieser  Hinsicht  sind  drei  Hauptformen  zu  unter- 
scheiden : Orthoxpermae , wenn  das  Eiweifs  an  der  innern 
Seite  flach  oder  fast  flach  ist,  wie  bei  den  Arten  von  Angelica, 
Peucedanum , Tordyliuin  u.  s.  w.  Campylospermae , wenn 
das  Eiweifs  an  den  Rändern  eingerollt  ist,  wie  bei  den  Arten 
von  Caucalis , Scandix,  Smyrniura  u.  s.  w.  Voitospeiinae, 
wenn  das  Eiweifs  von  beiden  Seiten  so  gekrümmt  ist,  dafs 
beide  Enden  sich  fast  berühren,  wie  bei  Coriandruin. 

An  der  Spitze  des  Eiweifses  ist  der  sehr  kleine  Embryo 
eingeschlossen,  und  so  gelagert,  dafs  das  Würzelchen  nach 
dem  Nabel  hin  gerichtet  ist.  Die  Art  und  Weise  des  Kei- 
mens  der  Doldengewächse  hat  Decandolle  auf  einer  beson- 
dern  Tafel  des  oben  angeführten  Memoire  dargestellt. 
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Je  gröfser  die  Verwandtschaft  der  Glieder  der  Umbelli- 
feren  unter  sich  ist,  um  so  schwieriger  mufste  auch  die  Auf- 
gabe werden , sie  in  scharf  getrennte  Gruppen  und  Gattungen 
unterzubringen.  Die  neuesten  und  schätzbarsten  Anordnungen 
der  Doldengewächse  haben  Koch  und  Decandolle  geliefert; 
allein  Lindley  hat  so  Unrecht  nicht,  wenn  er  äufsert,  die  von 
Decandolle  gegebenen  Charaktere  der  Unterordnungen  oder 
Tribus  seyen  mehr  als  künstliche  Abtheilungen , denn  als  na- 
türliche Gruppen  zu  betrachten.  Somit  haben  sie  vor  den 
älteren  von  Sprengel,  welche  Geiger  befolgt  hat,  keine  we- 
sentlichen Vorzüge  und  können  daher  hier  recht  gut  beibehal- 
ten werden. 

A.  Doldengewächse  mit  fast  kopfförmigem  Blüthenstande 
und  etwas  abweichender  Form. 

Gattung  Eryngium  L.  Mannstreu. 

(System.  Lion.  Pentandria  Digynia;  wie  bei  allen  Gattungen  dieser  Familie.) 

Der  Kclchsaum  ist  mit  fünf  blattartigen  Segmenten  ver- 
sehen. Die  länglich  umgekehrt  - eiförmigen  Blumenblätter 
stehen  aufrecht  zusammengeneigt;  sie  sindausgerandet , ein- 

f ebogen  und  mit  einem  schmalen  Läppchen  von  der  Länge 
es  Blumenblattes  selbst  begabt.  Die  Früchte  sind  auf  dem 
Querschnitte  rundlich,  umgekehrt  - eiförmig,  mit  Schuppen  und 
Höckerchen  besetzt;  die  Carpellep  haben  weder  Rippen  noch 
Deistreifen,  der  Fruchtträger  ist  zweitheilig,  ond  der  ganzen 
Lange  nach  mit  den  beiden  Carpellen  verwachsen. 

Eryngium  campestre  L. 
Feld-Mannstreu,  Brachdistel,  Krausdistel, 
Rabendistel  u.  s.  w. 

(Blackwell  Herb.  lab.  >97.  Plenk  plant,  med.  tab.  173.  Hayne  Bd  2.  tab.  1. 
Düsseldorf.  Samtul.  Lief.  7.  tab.  i5) 

Der  Feld  - Mannstreu  wächst  häufig  an  trocknen  Orten, 
auf  Feldern,  an  Wegen  u.  s.  w.;  es  ist  eine  perennirende 
Pflanze,  mit  langer,  spindelförmiger,  brauner  Pfahlwurzel, 
sehr  ästig -sparrigem,  etwa  t — 2 Fufs  hohem,  glattem,  ge- 
stieltem Stengel.  Die  Blätter  sind  lanzettförmig,  gefiedert- 

f et  heilt,  an  der  Spitze  ausgebreitet,  Von  ästigen  Nerven 
urchzogen,  steif,  sparrig,  mit  dornigen  Zähnen  verseben, 
glatt  und  weifslichgrün.  Die  Blumenköpfchen  erscheinen  vom 
Juli  bis  September , sie  sind  weifsgraulich,  oval,  sitzend,  von 
dornigen  Hüllblättern  umgeben.  Die  .Staubfaden  stehen  weit 
über  die  schmutzigweifse  Corolle  hinaus  und  der  Blumenbo- 
den ist  mit  schmalen,  pfrieraenförmigen  Spreublattchen  besetzt. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Eryngii  seu  Ly- 
ringii  seu  Acus  Veneris,  Stech-  oder  Stehwurzel  (Kunze 
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Waarenkunde  tab.  87.  fig.  1.) ; oben  ist  sie  etwa  von  der 
Dicke  eines  Fingers,  öfters  dünner,  bis  2 Fufs  lang  und 
länger.  Durch  Trocknen  schrumpft  sie  sehr  zusammen,  wird 
runzlich  und  hie  und  da  geringelt:  aufsen  ist  sie  graubraun, 
innen  gelblich,  aber  mit  einem  hellen,  faserigen  Schopf  be- 
setzt ; ihre  Substanz'  ist  markig , zieht  leicht  Feuchtigkeit  an 
und  wird  dann  weich  und  zähe ; sie  ist  fasrgerucnlos  und 
hat  einen  süfslich- schleimigen  Geschmack. 

Vorwaltende  Bestandteile  sind:  Schleimzucker  und 
Schleim. 

Anwendung.  Man  gibt  die  tonst  häufiger  gebrauchte  Wurzel  in  Abko- 
chung, als  ein  diuretitcbea  und  stimulirendes  Mittel.  Als  Präparat  batte  man 
die  überzuckerte  Wurzel , Radix  Eryngii  eondita;  sie  gehört  su  dpn  fünf 
kleinen  erüfioendeo  Wurzeln.  Die  jungen  Wurzelap rossen  können  alt  Salat,  und 
die  frischen  Wurzeln  ala  ein  nahrhaftes  Gemüse  genossen  werdeo. 

Geschichte.  Das  Eryngium  der  alten  griechischen  und  römischen  Aerzte  ist 
E planum  L-,  allein  an  die  Stelle  der  südlichen  Art  trat  diesseits  der  Alpen  die  am 
gemeinsten  wachsende  Species,  auch  ist  wohl  anzunehmen,  dafs  sämmtliehe  Arten  die- 
ser Gattung  verwandle  Heilkräfte  besitzen  mögen,  ln  den  jüngsten  Zeiten  rühmte 
der  Amtsph ysicus  Dr.  Groh  zu  Nossen  den  Mannstreu  wieder  als  ein  schätzbares 
Mittel  in  der  Wassersucht. 

Eryngium  maritimum  L.  Meer- Mannstreu,  blaue  Meerwurzel 
wachst  an  sandigen  Stellen  an  den  südlichen  und  nördlichen  Seeküsten 
Deutschlands  und  ist  an  seinen  schauen  amethystblauen  Blumen,  so  wie 
an  den  meistens  dreilappigen  Segnffiiten  der  Hüllen  unter  dem  Blumen- 
köpfchcn  leicht  zu  erkennen.  Ofucinell  war  sonst  die  Wurzel,  Badix 
Eryngii-maritimi;  sie  ist  lang  , mit  vielen  Ausläufern  versehen  und 
hat  ähnliche  Eigenschaften  wie  die  vorige. 

Eryngium  foetidum  L.  Stinkende  Mannstreu,  in  Florida,  West- 
indien und  Südamerika  einheimisch ; mit  lanzettförmigen , etwas  stumpfen, 
am  Grunde  verschmälerten,  dornig  gezähnten  Wurzelblättern;  die  ober- 
sten sind  sitzend  und  handförmig  getbeilt;  die  Blumenköpfchen  sind  cylin- 
d risch  und  viel  kürzer,  als  die  lanzettförmigen,  dornig  gezähnten  Hüllen. 
Die  ganze  Pflanze  hat  einen  sehr  widrigen , den  frischen  Corianderblättem 
ähnlichen  Geruch.  Ofücinell  war  sonst  das  Braut:  Herba  Er^ngi* 
americani  foetidi;  es  soll  harntreibend,  abführend  u.  s.  w.  wirken, 
und  wird  als  Antidotum  gegen  Schlangengift  gerühmt. 

Eryngium  aquaticum  L.  oder  E yuccaefolium  Michaux.  Was- 
ser-Mannstreu; in  den  südlichen  Gegenden  des  nordamerikanischen  Frei- 
staates an  nassen  Stellen  einheimisch.  Die  Blätter  sind  breit -linienförmig, 
von  parallelen  Nerven  durchzogen,  am  Bande  gewimpert  und  sparsam  mit 
dornigen  Zähnen  besetzt ; die  untersten  sind  fast  schwertförmig , die  ober- 
sten mehr  lanzettförmig  und  gezähnt.  Unter  den  weifsen  kugelrunden  Blu- 
menköpfchen stehen  ganz  kurze  ganzrandige  Hüllen.  Die  Wurzel:  Ba- 
dix Eryngii  aquatici,  wird  der  Badix -Contrayervae  gleich  geachtet. 

Gattung  Sunicula  L.  JSanickeL 

Die  Blümchen  sind  polygamisch,  der  Saum  des  Kelches 
hat  fünf  blaUartige  Segmente.  Die  Blumenblätter  stehen  auf- 
gerichtet, zusammengeneigt , sie  sind  umgekehrt -eiförmig, 
ausgerandet  und  mit  einem  vorspringenden  Läppchen  von  der 
Länge  des  Blumenblattes  versehen.  . Die  Früchte  sind  rund- 
lich , dicht  mit  hakenförmigen  Haaren  bedeckt  und  öffnen  sich 
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nicht  bei  der  Reife.  Die  Carpellen  haben  weder  Rippen  noch 
^ ^ 1 « t reifen,  noch  einen  ausgebildeten  Fruchtträger. 

Sanicala  europaca  L. 

f»  meiner  oder  europäischer  Sanickel,  Heil  allei 
, • Schaden. 

n -*-Vwrell  Herl*,  lab.  63.  Pieuk  plant,  med.  tab.  174.  Sanicala  vulgaris  Koch. 
S.  officinalis  Gouau.  Astrantia  Diapensia  Scopol».  Czucalis 
Sanicula  Crantz.) 

Der  europäische  Sanickel  wächst  nicht  selten  in  etwas 
. «eilten  schattigen  Laubholzwaldungen  und  Gebüschen;  es 
} ^ «Ine  perennirende  Pflanze  mit  vielköpfiger,  schwarzbrau- 
*'e,r  , stark  faseriger  Wurzel,  die  mehrere  f bis  1'/*  Fufs  hohe, 
® ^frechte,  einfache  oder  wenig  ästige,  gefurchte,  glatte  Sten- 
* treibt.  Die  Wurzelblätter  sind  lang  gestielt,  nierenför- 

jir , gelappt,  die  Lappen  dreispaltig,  keilförmig,  weichstach- 
, gesägt  und  glatt.  Der  Stengel  trägt  meistens  nur  ein 
ctNvas  kleineres  ähnliches  Blatt.  Die  weilsen  oder  röthlichen 
tllmnen,  welche  im  Mai  bis  zum  Juli  erscheinen,  bilden  am 
^nde  des  Stengelseine  drei-,  höchstens  fünfstrahlige  Dolde; 
die  Döldchen  sitzen  in  kleinen  rundlichen  Köpfchen  oder 
Yvniiueln,  mit  zwei  bis  fünf  kldfcen  Hüllblättchen  umgeben. 

0 ff  i ein  eil  ist  das  Kraut:  Herba  Saniculae  seu  Diapen- 
siae.  Trocken  ist  es  etwas  dunkelgraugrün  und  wird  leicht 
bräunlich,  weich  und  dünn;  es  fühlt  sich  glatt  an,  ist  fast 

geruchlos  und  schmeckt  bitterlich  herb,  hinterher  etwas  scharf. 

»er  kalte  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd 
dunkelgrün  gefärbt 

Vorwaltende  B estandtheile.  Eisengrünender  Ger- 
bestoff und  bittrer  Extractivstoff.  (Ist  näher  zu  untersuchen.) 

Anwendung.  Geschichte.  Der  Name  Sanicula  kommt,  wie  Leonhard 
Fuchs  sagt,  a sanandis  vulneribu»,  indem  die  Pflanze  als  ein  Wundmiltel  in 
hohem  Ansehen  stand  ; deo  Griechen  und  Römern  war  tie  kaum  bekannt,  sie 
wurde  besonders  im  Mittelalter  unter  dein  Namea  Sanicula  mas  oder  Diapensia 
nicht  nur  aufterlich  , sondern  auch  innerlich  gegen  Blutspeien  , Ruhr  und  Nie» 
renkrankheiten  angewendet.  Der  Saaickel  tuscht  auch  einen  Bestandteil  des 
sogenannten  Schweizer  Thees  aus,  von  dem  Murray  eine  abgekürzte  Formel 
miltheilt.  — Man  verwechsle  übrigens  den  Sanickel  nicht  mit  der  nuu  tu  be- 
schreibenden  Astrantia,  welche  purgirend  wirkt. 

Astrantia  major  L.  Grol’sc  Astrantia,  schwarzer  Sanickel,  schwarze 
1 oder  falsche  Mcisterwurz  tHayne  Bd.  ».  tab.  i3.  Düsseid.  Samml.  Lief.  12. 
tab.  6.);  eine  perennirende  Dolde,  die  auf  Bergwiesen  und  Voralpcn  in 
der  Schweiz  und  iin  südlichen  Deutschland,  in  Böhmen,  Mahren,  Schle- 
sien , im  Erzgebirge  u.  s.  w.  wächst  und  in  den  Sommermonaten  blüht. 
Der  Stengel  ist  aufrecht,  1 — 3 Fuls  hoch,  gestreift,  glatt,  einfach  oder 
wenig  ästig.  Die  Wurzelblätter  sind  lang  gestielt,  fünflappig,  die  Lappen 
dreispaltig,  spitz  und  ungleich  doppelt  gesagt,  gewimpert  und  haben  einen 
scharf  bcifsendcn  Geschmack.  Die  wenigen  Stengelblätter  sind  den  untern 
ähnlich,  die  obersten  dreispaltjg.  Die  Blümchen  sind  polygamisch,  sie 
bilden  am  Ende  des  Stengels  meistens  fünfstrahlige  Dolden , umgeben  von 
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feiner  den  Stengclblättern  ähnlichen  Hülle.  Oie  dicht  gedrängten  Döld- 
cben  sind  von  sternförmig  ausgebreiteten,  blafs  purpurrothen,  lanzettför- 
migen Hüllblattcben  umgeben , die  eben  so  lang  oder  länger  als  die  Döld- 
chen  sind.  Die  den  Strahl  bildenden  Blümchen  enthalten  meistens  nur 
Staubfaden.  Die  Karpellen  haben  keine  Oelstreifen , aber  fünf  aufgebla- 
sene Hippen , die  in  ihrer  Hohle  kleinere  röhrige  einsehliefsen.  Der 
Fruehtträger  ist  mit  den  Karpellen  »erwachsen.  Officäncll  war  sonst  die 
Wurzel:  Radix  Astrantiae  »el  Imperatoriae  nigrae.  Sie  be- 
steht aus  einem  trocknen,  etwa  fingersdicken,  vielköpfigen,  höckerig  ge- 
ringelten, s — 3 Zoll  langen,  unten  abgebisseuen,  braunschwarzen  Wur- 
zelstock , der  schief  in  die  Erde  dringend,  oben  holzig,  und  die  daran 
sitzenden  Stengelreste  hohl  sind.  Aus  diesem  Wurzelstocke,  der  inner- 
halb weifslichgrau , mit  einem  hellem  Ringe  umgeben  ist,  kommen  a 6 

Zolllange,  dünne,  selten  strohhalindicke,  zerbrechliche,  einfache,  ge- 
streifte, schwarzbraune  Fasern.  Die  Wurzel  riecht  widerlich,  gleichsam 
harzig,  und  schmeckt  etwas  scharf;  sie  wird  in  der  Thierarzneikunde  statt 
der  schwarzen  Kieswurzel  angewendet  und  bisweilen  auch  mit  dieser  ver- 
wechselt. , *4.  . % 

Arctopus  echinatus  L Stachlicher  Bärenfufs,  auf  dem  Cap  der 
guten  Hoffnung  wachsend.  Eine  niedrige  perennirende  Pflanze,  mit  dickem 
Stengel,  länglichen,  wellenförmig  geschlitzten,  dornig  gewimperten , oben 
mit  gelben  sternförmig  gestellten  Dornen  bedeckten  Blättern  und  kopf- 
förmigen  Dolden , deren  Blümchen  polygamisch  oder  diclinisch  sind.  Die 
Früchte  sind  von  der  nach  dem  Verblühen  vergröfserten  Hülle  umgeben. 
Die  Eingebornen  benutzen  diese  Pflanze  gegen  mehrere  Krankheiten. 

B.  Hy  drocotylinae.  Die  Dolden  sind  unvollkommen  und 
auch  die  Hüllen  sind  nicht  regelmäfsig  ausgebildet  Die  Blät- 
ter sind  einfach  und  verlaufen  in  den  Blattstiel. 


Hy  d roco  t y 1 e vulg  a r i s L.  Gemeiner  Wassernabel.  Eine  peren- 
nirende,  auf  sumpfigen  torfhaltigen  Wiesen,  an  Gräben,  fast  durch  ganz 
Deutschland  wachsende  Pflanze,  mit  langem,  dünnem,  kriechendem,  ge- 
gliedertem Stengel , abwechselnd  gestellten,  lang  gestielten,  schildförmigen, 
runden,  — i Zoll  breiten,  ausgerandet- gekerbten,  oben  glatten  und 
glänzenden',  unten  zum  Theil  mit  feinen  Härchen  besetzten  Blättern.  Die 
Blumen  stehen  in  meistens  fönfblüthigen,  kleinen,  kopfförmigen,  weifsen 
oder  röthlicben  Döldchen,  die  sich  nach  dem  Verblühen  verlängern.  Die 
Frucht  ist  zusammengedrückt,  rund,  gerippt,  mit  schmaler  Fuge.  Offi- 
cinell  war  sonst  das  Kraut Herba  Cotyledonis  aquaticae.  Die 

?anze  Pflanze  ist  scharf,  giftig  und  besonders  den  Stbaafcu,  die  davon 
ressen,  schädlich,  selbst  todtlich. 

Hydrocotyle  um  bell  ata  L.  Doldenförmiger  Wassernabcl,  in 
Süd  - und  Kordamerika  einheimisch.  Die  Blätter  sind  kreisförmig,  an  der 
Basis  ausgerandet,  gekerbt,  glatt;  die  Dolden  vielblüthig,  mit  gestielten 
Blümchen.  In  Brasilien  wird  der  Saft  des  frischen  Krautes , das  in  gros- 
sen Gaben  Brechen  erregt,  gegen  Leberkrankheiten  u.  s.  w.  gebraucht. 


Bolax  gummifer  Sprengel.  Gummitragender  Bolax.  Eine  an 
der  Küste  des  magellanischen  Meerbusens  wachsende  kleine  Pflanze , die 
kaum  zollhohe  Rasen  bildet , mit  ziegeldachförmig  sitzenden,  verdickten 
Blattstielen;  flachen,  dreispaltigen,  spitzen,  dunkelgrünen  Blättern;  ein- 
fachen , dreiblütbigen , gelben  Dolden  und  grofsen , eiförmigen , dreirippi- 
gen  Früchten.  Die  Pflanze  schwitzt  ein  dem  Opopanax  ähnliches  Gummiharz 
aus.  (Man  sehe  Magazin  für  Pharm.  Bd.  16.  p.  283.)  Dasselbe  gilt  von 
Bolax  complicatu9  Sprengel  (Azorella  cespitosa  Vahl),  so  wie  von  B. 
glebaria  Commerson  und  von  Bolax  Gilliesii  Hooker,  welche  letztere 
Art  auf  den  peruvianischen  Anden  bei  Mendoza  in  einer  beträchtlichen 
Höhe  wächst. 
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C.  Bupleurinae.  Die  Dolden  sind  vollkommen  ans- 
gebildet ; die  Blättchen  der  Hülle  etwas  breit ; die  Stengel- 
blätter einfach  und  ganz. 

Gattung  Bupleurum  L.  Durchwachs. 

Der  Kelchsaum  besteht  blos  aus  einem  wenig  hervortre- 
tenden Rande.  Die  Blumenblätter  sind  rundlich,  ganz,  stark, 
eingerollt,  mit  einem  breiten  eingedrückten  Käppchen.  Die 
Fracht  ist  von  der  Seite  eingedrückt,  mit  einer  eingedrück- 
ten Nectarscheibe  gekrönt.  Die  Carpellen  haben  fünf  gleiche, 
geflügelte,  spitze,  fadenförmige  oder  auch  nur  wenig  ent- 
wickelte Rippen,  wovon  die  äufseren  den  Rand  bilden.  Die 
Thälchen  sind  bald  von  Oelstreifen  durchzogen , bald  mangeln 
dieselben.  Der  Fruchtträger  ist  frei  5 das  Eiweifs  an  der  vor- 
dem Seite  etwas  flach. 

Bupleurum  rotundifolium  L. 

Rundblätteriger  Durchwachs,  Durchbrech, 
Hasenohr. 

(BUckwell  Herb.  Ub.  g5.  Plenk  plint.  med.  tab.  187.  Hajoe  Band  7.  tab.  1. 

Bupleurum  perfoliatum  La  mark) 

Eine  im  mittleren  und  südlichen  Europa,  so  wie  im  Orient 
zwischen  dem  Getreide , an  den  Rändern  der  Aecker  u.  s.  w. 
wachsende  jährige  Pflanze,  mit  Vi  bis  2 Fufs  hohem,  schlan- 
kem. glattem,  oberhalb  ästigem  Stengel,  deren  Zweige  gleich 
den  Blattern  abwechselnd  stehen.  Diese  sind  glatt,  oval- 
rundlich,  vom  Stengel  durchbohrt,  vielnervig,  blaugrün.  Die 
allgemeine  Dolde  hat  keine  Hülle;  sie  hat  5—7  kurze  Strah- 
len von  verlängerten,  oval -länglichen,  gelblichen,  weich- 
stachlichen  Hüllblättcben  umgeben;  in  jedem  Döldchen  sind 
ziemlieh  kiele  kleine  gelbe  Blümchen,  die  im  Juni  oder  Juli 
erscheinen. 

Officinell  ist  der  Saame  oder  vielmehr  die  Frucht,  und 
ehedem  auch  das  Kraut:  Semen  et  Herba  Perfoliatae. 
Das  Kraut  ist  gerueh-  und  fast  geschmacklos;  die  Frucht 
etwa  i1/»  Linien  lang,  und  */*  Linie  dick,  der  Länge  nach 
fein  gerippt,  auf  der  innern  Seite  von  einer  tiefen  Furche 
durchzogen,  dunkelviolett- graubraun,  geruchlos  und  von  bit- 
terlich-herbem Geschmacke.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs 
wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  grünlich  verdunkelt. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Eisengrünender  Ger- 
bestoff und  bittrer  Extractivstoff. 

Anwendung.  Der  Saame,  welcher  sich  noch  in  Apotheken  findet,  wurde 
sonst  bei  Wunden,  Brüchen,  Kröpfen  ft.  s.  w gebraucht. 

^ eacli  ieh  te.  Der  Durchwachs  scheint  im  Mittelalter  als  Arzneimittel  ein- 
gefuhn  worden  zu  sejn ; das  Kraut  war  ein  Liebliogsmittel  der  Wundärzte  jener 
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Zeit,  das  sie  sowohl  innerlich  als  iufserlich,  zumal  bei  Nabelbrüchen  anwende- 
ten.  Oie  iltefc  VViriembergcr  Pharmakopoe  enthielt  noch  ein  Emplistrum  pro 
herniosis,  wozu  die  Früchte  diele«  Buplearam  kamen. 

Buplcurum  falcatum  L.  Sichelförmiger  Durchwachs  oder  Ha- 
senohr. Eine  perennirendc , häufig  an  Wegen,  in  Hecken,  auf  trocknen 
Hügeln  u.  s.  w.  wachsende,  gegen  3 Fufs  hohe  Pflähze,  mit  ästigem,  glat- 
tem, dünnem,  hin  und  her  gebogenem  Stengel  ; oval -länglichen,  gestielten 
Wurzelblätteru  und  linien -lanzettförmigen!,. oft  sichelartig  gekrümmten, 
tum  Tbeil  sitzenden,  glatten,  etwas  steifen  Stengelblättcrn.  Die  allgemeine 
Dotde  bat  6 — q Strahlen,  die  länger  sind  als  bei  der  vorigen  Art,  mit 
kleinen  Döldchcn  und  gelben  CoroTlen,  umgeben  von  fünf  lanzettförmigen 
Hüllblättchen,  von  der  Länge  der  üöldihen.  Die  Früchte  gleichen  denen 
der  vorigen  Art.  bas  Kraut  und  die  Wurzel,  Herba  et  Hadix  Bu- 
pleuri,  Costae  Bovis  scu  Auricuiae  Le poris,  waren  sonst  offi- 
cinell.  ' 

Buplcurum  aristatum  Bartling.  B.  Odontites  Autorum,  Odon- 
tites  iuteola  Sprengel;  eine  iährige,  auf  sonnigen  steinigen  Hügeln,  im 
südlichen  Tyrol,  Krain , im  Walliserland  u.  s.  w.  wachsende  Pflanze,  mit 
bis  t Fuls  hohem,  mehr  oder  weniger  ästigem  Stengel,  linien -lanzett- 
förmig zugespit/.ten,  dreinervigen  Blättern;  meistens  fünfstrahligcn  Dolden, 
die  mit  fünf  lanzettförmigen,  fein  zugespitzten,  häutigen  Hiillblattchcn,  un- 
gefähr so  lang,  als  die  Dolde  umgeben  sind.  Die  Hüllblättchen  der  Döid- 
chen  sind  länger  als  diese , gelblich,  und  ziehen  sich  nach  dem  Verblühen 
aufrecht  zusammen.  Ofhciiiell  waren  sonst  die  dem  Leinkraute  ähnlichen 
Blätter,  Herba.Odontitis  luteae.  Man  gebrauchte  den  Absud  gegen 
Zahnschmerzen. 

11  u pl e nrum  fr uticosu m L.  Strauchartiger  Durcbwachs.  Ein  im 
südlichen  Europa  und  dem  Orient  wachsender  Strauch,  mit  dunkelrothem 
Stengel,  länglichen,  stumpfen,  lederartigen,  am  Rande  ganzen,  knorpel- 
artigen Blättern  und  gelben  Blumen.  Die  Pflanze  wurde  wahrscheinlich 
von  den  Alten  unter  dem  Namen  Seseli  oder  Daucos  als  Arzneimittel  ge- 
braucht. Man  sehe  Arzneimittel  des  Hippocratcs  p.  iVrj  und  iq4- 

D.  Pimpinelleae.  Die  Dolden  sind  vollkommen  aus- 

febildet,  es  fehlen  ihnen  nur  die  Höllen,  oder  diese  sind 
och  nicht  regelmäfsig  entwickelt.  Die  Früchte  sind  eiförmig, 
alle  ihre  Membranen  verwachsen  und  von  fünf  Hippen  durch- 
zogen. Die  Blätter  sind  zusammengesetzt. 


Guthing  Ptmpinella  L.  Pimpinelle. 

Der  Kelchsaum  besteht  aus  einem  wenig  entwickelten 
Rande;  die  Blumenblätter  sind  umgekehrt -eiförmig,  ausge- 
randet,  mit  einem  eingeschlagenen  Läppchen.  Die  Früchte 
sind  von  der  Seite  zusammengezogen , oval , von  einer  Nec- 
tarscheibe  und  den  gekrümmten  Griffeln  gekrönt.  Die  Car- 
pellen haben  fünf  fadenförmig  gleiche  Rippen , wovon  die 
äufsersten  den  Rand  ausmachen.  Die  Thälchen  sind  von  meh- 
reren Oelstreifen  durchzogen ; der  Fruchtträger  ist  frei,  zwei- 
theilig, das  Eiweifs  höckerig,  convex,  an  der  vordem  Seite 
etwas  flach. 
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Pimpinella  magna  Pollich  (an  Linnaei?). 

Grofse  Pimpinelle  oder  Biebernelle. 

(Blackweli  Herb.  ub.  472.  Plenk  plant,  med.  tab.  22a.  Hajne  ßd.  7.  tab.  ai  ) 

Eine  perennirende  Pflanze,  die  durch  den  gröfsten  Theil 
von  Europa,  so  wie  im  Orient  auf  Wiesen,  Weiden,  an  gra- 
sigen Stellen  der  Gebisge  u.  s.  w.  wild  wächst.  Die  Wur- 
zel ist  cylindrisch,  oder  etwas  spindelförmig,  der  Stengel 
l'/%  — 3 Fufs  hoch,  aufrecht,  ästig,  gefurcht.  Die  Blätter 
sind  alle  gleichförmig  gefiedert,  die  Segmente  der  Blättchen 
eiförmig,  oder  oval  - länglich , spitz,  gesägt,  mehr  oder  we- 
niger tief  eingescbnitten  oder  geschlitzt,  glatt  oder  auch  et- 
was behaart.  Die  Blumen  erscheinen  in  den  Sommermonaten 
in  regelmäfsigen  Dolden  an  der  Spitze  der  Zweige,  deren 
jede  9 — 15  üöldchen  mit  10 — 20  meistens  weifsen  Blümchen 
trägt,  welche  ovale,  braune,  glatte  Früchte  hinterlassen. 
Koch  nimmt  folgende  Varietäten  an: 

a.  rosea,  mit  rosenrothen  Blümchen,  welche  Form  zumal 
auf  höheren  Bergen  und  Voralpen  vorkommt.  Pimpinella 
rubra  Hoppe. 

b.  laciniata,  mit  tief  handfönnig  geschlitzten  Blättern, 
deren  Segmente  lanzettförmig,  am  Rande  eingeschnitten  ge- 
sägt sind.  Dahin  gehören  Pimpinella  orientalis  Gouan,  P. 
media  Hoffman n. 

c.  dissecta,  mit  bandförmig  doppelt  gefiederten  Blättern, 
deren  Segmente  sehr  schmal,  fast  linienförinig  sind.  Dazu» 
gehören  Pimpinella  dissecta  Retz,  P.  laciniata  Thor.  Düs- 
seldorf. Samml.  Lief.  10.  tab.  18. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Pimpinellae  albae  ma- 
joris  seu  Saxifragae  inagnae.  Sie  hat  ungefähr  die  Form  und 
Dicke  einer  kleinen  gelben  Rübe,  ist  5 — 8 Zoll  lang,  ge- 
ringelt, weifslich,  ira  Alter  dunkler  oder  bräunlich,  bisweilen 
ästig,  sie  hat  einen  aromatischen,  beifsend  scharfen  Geschmack, 
und  eigentümlichen  balsamischen  Geruch,  der  einige  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  von  Hypericum  hircinutn  hat. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Aetherisches  Del  und 
scharfes  Harz. 

Geschichte.  Dafs  die  ältesten  Aerzte  der  Griechen  und  Römer  unsere 
Pimpinellen  kannten  und  benutzten,  dürfte  schwer  nachzuweisen  seyn ; erst  im 
Mittelalter  und  zumal  gegen  Ende  desselben  kommen  mehr  sichere  Nachrichten 
vorj  der  Name  Pimpinella  wurde  übrigens  nicht  blos  auf  Doldengewächse,  son- 
dern auch  auf  Arten  von  Poterium  and  Sanguisorba  bezogen.  Eine  feste  Stelle 
unter  den  Arzneigewächsen  erhielt  die  grofie  Pimpinelle  erst  durch  den  berühm- 
ten Mathiolus,  der  sie  unter  dem  Namen  Pimpinella  Saxifraga  in  seinen  geschätz- 
ten Commentari en  beschrieb  und  sehr  kenntlich  abbilden  lieft,  doch  schon  frü- 
her hatte  Leonhard  Fucha  sie  unter  dem  noch. jetzt  gebräuchlichen  Namen  Pim- 
pinella  magna  äufgeführt.  Dodonaeus  nannte  sie  Saxifraga  magna  und  Tabernä- 
mouianus  Tragosclinuno  rnajus.  Die  Pflanze  diente  besonders  gegen  Steinbeschwer- 
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den,  mit  dem  frisch  ansgeprefsten  Safte  vertrieb  man  Soiumcrflecken  , und  ein 
dealillirtcs  Watacr  derWurrel  brauchte  man  bei  Augenkrankheiten.  Sehr  berühmt 
waren  die  Pimpinellen  auch  als  Mittel  gegen  contagiöae  Fieber,  selbst  gegen  die  Pest. 

Pimpinella  Saxifraga  L- 

Gemeine  weifse  Pi  mp  ineile  oder  Bibernelle,  Stein- 
peterlein,  Pfeffer wum , Bocks- Petersilie,  Stein- 

pimpinell,  weifse  deutsche  Theriakswnrz. 

(Blackwell  Herb,  lab  47a.  Plenk  plant  med.’tab.  aal.  tlajne  Bd.  7.  tab.  ao. 

Düsseldorf.  Sanunt.  Lief.  10  tab.  17.  Guimpel  et  v.  Schleehtendal  tab.  i3o.> 

Eine  häufig  an  trocknen  Orten,  auf  Weiden,  auf  sonni- 
gen Hügeln , an  Wegen  u.  s.  w.  wachsende  perennirende 
Pflanze,  mit  dünnem,  kahlem,  bis  2 Fnfs  hohem,  rundem, 
fein  gestreiftem,  ästigem  Stengel.  Die  Wurzeln  und  unter- 
sten Stengeiblättchen  sind  eiförmig,  oder  oval  - herzförmig, 
stumpf,  eingeschnitten  gezähnt,  etwa  % bis  1 Zoll  lang, 
einfach  gefiedert,  die  einzelnen  Blättchen  linienförmig,  alle 
glatt,  oder  auch  mehr  oder  weniger  fein  behaart.  Die  viel- 
strahligen,  nicht  grofsen,  ein  wenig  convexen  Dolden  stehen 
ohne  alle  Hüllbliillchen  am  Ende  der  Stengel ; sie  erscheinen 
im  Juli  bis  September  und  haben  kleine  weifse  Blümchen. 
Die  Früchte  sind  klein , rundlich , eiförmig.  — Koch  nimmt 
folgende  Varietäten  an : 

n.  major,  mit  eiförmigen  Blättchen,  die  an  dem  oberen 
Theile  des  Stengels  oft  mehr  oder  weniger  tief  geschlitzt,  ' 
übrigens,  wie  an  den  beiden  folgenden  Formen,  bald  glatt, 
bald  fein  behaart  sind. 

b.  dissectifolia,  alle  Blättchen  sind  mehr  oder  weni- 
ger tief  zerschnitten ; dahin  gehört  Pimpinella  hircina  Leers. 

c.  poteriifolia , eine  kleine'Form  mit  oval -rundlichen, 
gekerbten  Blättern,  die  nur  an  ganz  trocknen  sterilen  Orten 
vorkommt. 

d.  alpestris,  ebenfalls  eine  niedrige  Form,  deren  Blätt- 
chen zwar  im  Umkreise  rundlich , zugleich  aber  handförmig 
eingeschnitten  und  die  Segmente  lanzettförmig  und  zugespitzt 
sind;  sie  findet  sich  auf  Voralpen,  seltner  auch  auf  mehr 
niedrigen  Bergen.  Pimpinella  alpina  Host. 

e. '  nigra,  gröfser  als  die  vorigen  Formen,  ganz  be- 
haart, die  Blättchen  eiförmig;  die  Wurzel  mit  einem  bläu- 
lichen Milchsäfte  versehen.  Pimpinella  nigra  Willdenow. 
Pimpinella  inagn^  var.  ß.  Linnaei  nach  Bergius  und  Murray. 

Diese  Form,  welche  die  deutschen  Botaniker  des  16. 
Jahrhunderts  genau  kannten  und  beschrieben,  ist  nur  auf 
einzelne  Localitäten  beschränkt,  daher  auch  Martius  und  Nees 
sie  nicht  näher  bezeichnen , ja  Herr  Hofrath  Koch  selbst  be- 
hauptete früher  (Botanische  Zeitung  1833.  Nr.  8.),  diese 
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blau  milchende  l’irapinelle  gehöre  zu  den  Dingen,  die  sich  in 
den  deutschen  Floren,  aber  nirgends  in  der  Natur  landen. 
Nach  Buck  wächst  sie  sehr  gemein  um  Frankfurt  an  der 
Oder  und  blüht  beinahe  vier  YVochen  früher,  als  die  gemeine 
Form.  Dem  Berichte  des  Apotheker  Bley  in  Bernbiirg  zu- 
folge sind  die  Blümchen  klein,  weifs  und  röthlich;  wird  die 
frische  Wurzel  zerschnitten,  so  lauft  ein  blauer  Milchsaft  aus, 
und  man  kann  auf  der  Schnittfläche  von  aufsen  nach  innen 
drei  Schichten  unterscheiden;  eine  schwärzliche  Rinde,  eine 
weifse  markige  Substanz , an  welche  sich  ein  schmaler  Ring 
etwas  festerer  Masse  von  blauer  Farbe  schliefst,  während 
dem  den  Mittelpunkt  eine  gelbliche  holzige  Substanz  ausfüllt. 
Die  frische  Wurzel  riecht  stark , eigenthümlich  und  hat  einen 
brennend  scharfen  Geschmack. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  weifse  oder  kleine  Pimpinell- 
oder  Biberneilwurzel,  Radix  Piinpinellac  albac  seu  ininoris 
vel  nostratis,  hircinae  s.  Tragoselini.  Kunze  Waarenkunde. 
Tab.  XXVII.  fig.  2.  Unter  dem  Namen  Radix  Pimpinel- 
lae  nigrae  war  sonst  auch  noch  die  Wurzel  der  beschrie- 
benen blaumilchenden  Varietät  gebräuchlich. 

Die  kleine  weifse  Pimpinellwurzel  mufs  im  Frühjahr  von 
nicht  zu  jungen  Pflanzen  an  trocknen  Orten  gesammelt  wer- 
den; sie  ist  meistens  spindelförmig,  vielköpfig,  3 — 6 Zoll 
lang  und  getrocknet  oben  höchstens  fingersdick,  selten  dicker, 
gegen  den  Wurzelhals  hin  deutlich,  wenn  gleich  fein  ge- 
ringelt, nach  unten  zu  höckerig,  der  Länge  nach  gerunzelt, 
von  schmutzig  hellgraugelblicher  Farbe ; innen  ist  sie  gelb- 
lichweifs , mit  etwas  dunkleren  Punkten  untermengt,  an 
etwas  dickeren  Wurzeln  ist  die  innere  Substanz  weifser, 
lockerer,  sternförmig  mit  Lamellen  und  kleinen  Höhlungen 
unterbrochen.  Die  YYrurzeI  riecht  eigenthümlich  stark  und 
widerlich  aromatisch,  gleichsam  bockärtig,  welcher  Geruch 
auch  in  der  trocknen  Wurzel  lange  andauert,  der  Geschmack 
ist  süfslich  aromatisch,  scharf  und  beifsend. 

Vorwaltende  Bestandtheile  sind:  ätherisches  Oel 
und  scharfes  Harz.  Nach  Bley  enthält  die  Wurzel  ätheri- 
sches Oel,  Weichharz,  Hartharz,  harzigen  Extractivstoff,  flüs- 
sigen j[?)  Extractivstoff,  gummigen  Extractivstoff,  Gummi,  kri- 
stallinischen Zucker,  Schleimzucker,  Satzmehl,  Fett,  Aepfel- 
sänre,  Benzoesäure.  Essigsäure,  Faserstoff.  Die  Asche  ent- 
hält salz-,  schwefel-  und  phosphorsaure  Kali-,  Kalk-  und 
Magnesiasalze , Kieselerde  und  Manganoxyd.  (Trommsdorff 
neues  Journal  der  Pharm.  Bd.  12.  N.  2.  5SL) 

Derselbe  lieferte  auch  (Daselbst  Bd.  13.  N.  2.  p.  37  u. 
d.  f.)  eine  vergleichende  Analyse  der  schwarzen  Pimpinell- 
wurzel. Das  in  ihr  enthaltene  ätherische  Oel  ist  schön  hell- 
blau, wie  Oleum  Chamomillac,  nur  heller;  diese  Farbe  ist 
aber  nicht  haltbar , sondern  geht  auch  in  kleinen , gut  ver- 
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stopften  und  vor  dein  Einflüsse  des  Lichtes  geschützten  Glä- 
sern schon  nach  einigen  Wochen  in  eine  grüne  über;  es 
schmeckt  brennend  scharf,  kratzend,  der  Senega  ähnlich. 
Sonst  erinnert  Herr  Dr.  Bley  noch,  die  Wurzel  der  schwar- 
zen Piinpinell  sey  gröfser,  dicker,  mehr  holzig,  als  die 
weifse;  die  erste  enthalte  weit  reichlicher  ein  blaues  ätheri- 
sches Oel,  während  in  der  weifsen  sich  nur  wenig  gelbliches, 
aber  weit  flüchtigeres  vorfinde,  dagegen  besitze  die  weifse 
eine  weit  gröfsere  Menge  Benzoesäure,  als  die  schwarze; 
diese  ihrerseits  sey  dagegen  mit  mehr  harzigen  Theilen  ver- 
sehen, zu  denen  noch  Gerbstoff  und  Schwefel  komme;  im 
Uebrigen  hätten  beide  Wurzeln  eine  grofse  Aehnlichkeit. 
Noch  glaubt  Herr  Bley,  der  eigenthümfiche  scharfe  und  krän- 
zende Geschmack  der  Pimpinellwurzeln  scheine  nicht  blos  in 
dem  ätherischen  Oele,  sondern  auch  in  dem  Harze  zu  liegen. 
IJie  Unwirksamkeit  schlecht  aofbewahrter  Wurzeln  könne 
auch  davon  abhanden,  dafs  sie  nach  vollendeter  Blüthezeit 
eingesaramelt  worden  seyen. 

Kennzeichen  der  Güte  und  Aechtheit.  Die  Wur- 
zel rnufs  die  angegebenen  Eigenschaften  haben ; alte  mode- 
rige, braune,  von  Würmern  zernagte,  geruchlose  sind  zu 
verwerfen.  Nicht  selten  wird  die  weifse  Piinpinellwurzel  mit 
andern  verwechselt,  namentlich  mit  der  bereits  oben  beschrie- 
benen von  Pimpinella  magna,  ferner  mit  der  von  Selininn  oder 
Athamanta  Oreosclinum.  Diese  ist  gröfser,  oft  fufslang  und 
oben  duiimcnsdick  ; die  Querringe  sind  jedoch  thcils  nicht  so 
ausgezeichnet  und  treten  auch  meistens  nicht  so  weit  herab, 
wie  an  der  wahren  Piinpinell,  der  übrige  dünnere  Theil  ist 
nicht  so  höckerig  - runzlich.  Im  Innern  ist  sie  entweder 
locker,  porös,  oder  dicht,  holzig  und  zähe ; sie  riecht  schwach 
aromatisch  und  schmeckt  bitter,  später  anhaltend  gewürz- 
haft.  nicht  beifsend.  Nach  Marlins  wird  auch  die  Wurzel 
der  Pastinaca  sativa  für  Piinpinell  verkauft.  Erstere  ist  ge- 
wöhnlich gerade,  mit  den  Rudimenten  des  Wurzelhalses  be- 
setzt, inwendig  von  fester  holzartiger  Structnr,  häufig  einen 
etwas  gelben  Kern  zeigend.  Aufsen  ist  die  Farbe  bräunlich- 
gelblich, innen  gelblichweifs,  sonst  ist  sie  geruchlos  nnd 
von  petersilienartigem  Geschmacke.  (Büchner  Repertor.  Bd. 
24-.  Heft  1.  pag.  90.) 

Anwendung.  Man  gibt  die  Wurzel  in  Pulver  oder  im  Aufgufs,  zum 
äufsern  und  innern  Gebrauche.  Als  Präparat  hat  man  eine  Tinctura  Pitnpi- 
nellic  albac,  auch  Kommt  die  Wurzel  zu  Spccics  für  Gurgel  tränke , zu 
dem  Pulvis  slomachicus  Birkemanni,  Essen  tia  alexipharmaca  u.  s w.  In  der 
Thierarzneikuude  wird  sie  ebenfalls  häutig  benutzt.  Die  Wurzeln  der  kleinen 
Abart  färben  , wenn  sie  mit  Brandwein  de&tillirt  werden  , diesen  blau. 

Geschieh  te.  Den  alten  deutschen  Aerzten  und  Botanikern  war  zwar  die 
Pimpinella  Saxifraga  mit  allen  ihren  Varietäten  wohl  bekannt,  allein  sie  zogen 
die  P.  magna  als  Arzneimittel  vor,  und  erst  Linne  führte  die  ersten»  allgemein 
als  officiuelles  Gewächs  ein.  Man  vergleiche  meine  Bemerkungen  über  die  offi- 
cinellen  Pimpinellwurzeln  in  den  Annalen  der  Phanuacie,  Bd.  ii.  pag.  332 — 340. 
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Pimpinella  Anisum  L. 

Gemeiner  Anis,  Enis,  Anis-Bibernell. 

(BUckwell  Herb.  tab.  3?  Plcnk  plant,  med.  tab.  aa3.  Hajne  Bd.  7.  tab.  2a. 
Mann  Deutschi,  wildwachsende  Arznei pfl.  37.  Lief.  Düsseldorfer  Sarorol  Lief.  ta. 
lab.  17.  Guimpei  et  v.  Schlechten  dal.  tab.  ia9.  Siion  Anisum  Sprengel, 
Anistim  vulgare  Gärtner,  A.  ofKcinale  Mönch,  Tragiuni  Anisum  Link.) 

Eine  jährige  im  Orient,  Aegypten  und  Griechenland  wild- 
wachsende Pflanze , die  in  Deutschland  , besonders  um  Erfurt, 
auch  anderwärts  in  Thüringen,  Kranken,  Mahren,  bei  Mag- 
deburg, Mühlhausen,  im  Breisgau  u.  s.  w.  im  Grofsen  culti- 
virt  wird.  Die  Wurzel  ist  weifs,  faserig,  der  Stengel  auf- 
recht, ungefähr  fufshoch,  gestreift,  ästig,  hohl.  Die  Wurzel- 
blätter sind  rundlich -herzförmig,  gelappt  und  emgeschnitten 
gesägt;  die  unteren  Stengelblätter  dreizählig  oder  fiederspal- 
tig,  die  einzelnen  Blättchen  oder  Segmente  an  der  Basis 
keilförmig  verschmälert,  an  der  Spitze  gelappt,  sägeartig 
mehr  oder  weniger  tief  eingeschnitten;  die  obersten  werden 
immer  einfacher,  dreispaltig  oder  selbst  ganz  ungetheilt  und 
linienförmig.  Die  weifsgrünlichen  in  den  Sommermonaten  er- 
scheinenden Blümchen  stehen  in  9 — fdstrahligen  Dolden,  an 
deren  Basis  die  Hülle  ganz  fehlt,  oder  nur  ein  einzelnes 
schmales  Blättchen  vorhanden  ist,  während  die  kleinen  llöld- 
chen  meistens  mit  einigen  Hüllblättchen  versehen  sind. 

Officinell  sind  die  Früchte  und  Saamen:  Semen 
Anisi  vulgaris.  Die  gewöhnlich  mit  einem  2 — 4 Linien 
langen  dünnen  Stielchen  versehene  gepaarte  Frucht  hängt 
in  der  Regel  zusammen,  und  bildet  rundlich  - eiförmige,  etwa 
1 — 1 ’/t  Linien  lange  und  7.  Linien  dicke  Körnchen , von 
graugrünlicher  Farbe,  mit  10  vorstehenden  weifslichen  Rip- 

Een.  Sie  sind  mit  kurzen,  anliegenden,  weichen  Härchen 
esetzt,  innen  braun,  ölig,  mit  einer  weifslichen  Furche  in 
der  Mitte.  Der  Anis  riecht  stark  eigenthümlich  angenehm 

fewürzhaft,  und  schmeckt  süfslich- aromatisch.  Nach  Martius 
ommt  im  Handel  Thüringer,  Bamberger,  Mährischer,  Böh- 
mischer Anis  vor,  auch  hat  man  einen  sogenannten  Pouille- 
anis,  Pugliaanis.  In  Frankreich  ist  der  Anis  aus  Tours  der 
gewöhnliche,  am  meisten  schätzt  man  aber  den  aus  Malta 
und  Alicante.  Andere  rühmen  besonders  den  Neapolitanischen 
als  den  gröfsten  und  gewürzhaftesten ; er  wird  aus  Apulien 
über  Bari,  Livorno,  Marseille  und  Amsterdam  in  den  Handel 

febracht.  Merat  unterscheidet  vierSorten:  1)  Russischen, 
er  über  Odessa  kommt,  er  ist  klein,  schwärzlich,  scharf 
und  nicht  sehr  geschätzt.  8)  Anis  von  Touraine,  der 
süfs  und  grün  ist.  3)  Anis  von  Albi,  welcher  weifs  und 
aromatisch  ist,  endlich  4)  Spanischen  Anis,  der  belieb- 
teste von  allen,  er  ist  graugrün,  süfs  und  sehr  gewürzhaft. 
Unter  dem  Namen  Cuminum  dulce  Melitense  beschreibt 
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C.  Bauhin  einen  aromatischen,  weifslichen,  siifsen  Saamen, 
der  allem  Ansehen  nach  nichts  anderes  als  Malteser  Anis  war. 

Vorwaltender  Bestandtheil  ist:  ätherisches  Oel. 
Nach  Brandes  und  Reimann  enthält  der  Anis  nebst  dem  äthe- 
rischen Oele  noch  Stearin  mit  Chlorophyll  verbunden,  Harz 
mit  Spuren  von  äpfelsaurem  Kalk  und  äpfelsaurem  Kali,  in 
Alcohol  leicht  lösliches  fettes  Oel,  Halbhurz,  essigsauren  Kalk, 
salzsauren  Kalk,  freie  Aepfelsäure,  Extractivstoff,  Phyteu- 
macolla,  Schleimzucker,  Gummi,  Gummoin,  ulminähnliche  Sub- 
stanz (Anisulmin)  u.  s.  w. 

Die  Güte  und  Aechtheit  erkennt  man  an  den  ange- 
zeigten Eigenschaften.  Die  Saamen  müssen  vollkommen,  rund- 
lich , fest  und  schwer  seyn , eine  graugrüne,  kaum  schmutzig 
braune  Farbe  haben,  stark  gewürzhaft  süfslich  riechen  und 
schmecken,  zwischen  den  Fingern  oder  auf  Papier  zerdrückt 
den  Oelgenalt  zu  erkennen  geben.  Vor  einiger  Zeit  hat  man 
den  Anis  mit  grauen  Erdklümpchen  vermengt  in  den  Handel 
gebracht,  was  sich  schon  durch  das  Ansehen  erkennen  läfst; 
wird  solcher  unreine  Saame  in  Wasser  geworfen,  so  zerfal- 
len die  Erdklümpchen,  auch  kann  man  sie  durch  Schlemmen 
und  Sieben  leicht  absondern. 

Anwendung.  Man  gibt  den  Anis  in  Pulver,  Pillen,  Latwergen  oder  im 
Aufgufs.  Alt  Priparat  hat  man  das  ätherische  Oel , Oleum  Anisi,  wovon  3 
Drachmen  von  1 Pfund  Saamen  erhalten  werden,  Rajbaud  bekam  aus  100  Pfund 
Saamea  2 Pfund  3 Unzen  1 Drachme;  ferner  halte  man  Aqna  et  Spiritua 
Anisi,  Aqua  Chamomillae  anisaia,  Elaeosaccharum  Anisi, 
Co  nfectio  Anisi  oder  überzuckerter  Anis , Liquor  Amtnonii  anisatus, 
Baisamum  Sulphuris  an  ist  tum  Er  kommt  noch  zu  manchen  andern 
Compositionen  und  gehört  zu  den  Semioibus  quatuor  calidia  raajoribus  ; auch 
macht  er  einen  Haüpibestandthei!  jenes  Liqueurs  aus , der  unter  dem  Namen 
Mannheimer  Wasser  bekannt  ist  *). 

Geschichte  Der  Anis  gehört  zu  den  ältesten  Medicamenten , dessen  Heil- 
kräfte schon  Pythagoras  rühmt,  auch  wird  er  schon  häufig  in  den  hippokrati- 
schen Schriften  genannt.  Vorzüglich  schätzte  man  den  cretischen  und  dann  den 
igjpliachen , auch  wurde  er  von  den  Römern  als  KücheDgewürz  benutzt  und 
auf  Backwerke  gestrent,  wie  diefs  noch  heut  zu  Tage  an  manchen  Orten  ge- 
schieht. Nach  Pereira  kam  der  Anis  erst  1 55 1 nach  England. 

Seseli  tortuosum  L.  Gewundener  Sesel ; gallischer  Hümmel.  Eine 
im  südlichen  Europa  und  im  Orient  wachsende,  etwa  r/2  Ful's  hohe,  aus- 
dauernde Pflanze,  mit  starkem,  gleichsam  holzigem,  ästig -kantigem  Sten- 
gel, steifen,  sparrigen  Zweigen,  doppelt  gefiederten,  abgekürzten  Blättern 
und  linienformig  zugespitzten  Blättchen.  Die  Dolden  sind  meisten»  achsel- 
ständig, kurzstielig;  die  allgemeine  Hülle  fehlt,  die  Hüllchen  sind  viel- 
biätterie,  kürzer  als  die  Döldcben,  die  Blumen  sind  innen  weifs , aufsen 
roth;  die  Frucht  ist  eiförmig,  dicht,  scharf  gerippt  Ofticinell  war  sonst 
•der  Saame,  französischer  Berg-  oder  Kofskümmel,  Semen 
Seseleos  massi  liensis.  Derselbe  ist  dem  Fenchel  ähnlich,  weifslich- 
grau  und  hat  einen  sehr  starken  aromatischen  Geruch  nebst  ähnlichem 

*)  Ceber  die  Cultur  des  Anissaamens  sehe  man  Magazin  für  Pbarmacie  Bd. 

26.  pag.  201  und  über  die  Verfälschung  des  Auisöles  Annalen  der  Pharm. 

Bd.  12.  pag.  36 1. 
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brennenden  Geachmacke.  Haybaud  erhielt  aus  100  Pfund  trocknem  Saamen 
zehn  Unzen  blaues  ätherisches  Oel,  welches  leichter  als  Wasser  ist,  und  sehr 
stark,  etwas  zlmmtartig  riecht ; es  ist,  wie  er  hinzusetzt,  unter  allen  blauen 
Oelen  das  schönste.  Bei  uns  ist  er  jetzt  aulser  Gebrauch.  Apicius  erwähnt 
diesen  Saamen  in  seinem  Buche  über  die  Kochkunst  unter  dem  Namen 
Sil  gallicutn  , auch  gibt  er  die  Vorschrift  zu  einem  Magcnmittel,  Oxigarum 
digestibile  genannt,  zu  dem  dieser  aromatische  Saamc  kam. 

Seseli  Hippomaratbrum  L.  Pferdesesel , eine  im  südlichen  Eu-  ‘ 
ropa , auch  hie  und  da  in  Deutschland  wachsende  Dolde , soll  ähnliche 
Eigenschaften  wie  die  vorige  besitzen. 

Sison  Amomum  L.  Amömlein  - Sison  (Plenk  plant,  mcd.  t.  200.); 
biberneilblättriges  Sison.  Eine  im  südlichen  Europa  und  in  England  ein- 
heimische zweijährige  Pflanze,  mit  sehr  ästigem,  rispenartigem,  1 — 1 Fuls 
hohem,  rundem,  gestreiftem  Stengel  und  gefiederten  Blättern,  wovon  die 
unteren  rundlich,  gelappt,  den  Pimpinollblättcrn  ähnlich,  die  obern  zum 
Tfieil  doppelt  gefiedert  sind  mit  linier  - lanzettförmigen , stachelspitzigcn 
Blättchen  und  Segmenten.  Die  Dolden  bestehen  nur  aus  4 — 6 ungleichen 
Strahlen;  die  Doldchen  enthalten  4 — 8 ungleich  gestielte,  weifse  Blüm- 
chen, beide  mit  wenigen  (2  — 5)  kleinen,  linien- pfriemenformigen  Hüll- 
blättchcn  umgeben.  Die  Früchte  sind  etwa  1 Linie  lang,  oval  zusammen- 
gedrückt, stark  gerippt,  dunkelbraun,  mit  breiten,  braunrothen  Oelstrcifen. 
Oflicinell  waren  sonst  die  Früchte  und  Saamen,  deutsches  oder  gemeines 
Amömlein,  Semen  Ammi  seu  Ammeos  vulgaris;  Amomum  spu- 
rium. Diese  Früchte  haben  einen  aromatischen  Geruch  und  angenehm 

Sewürzhaft  stechenden  Geschmack.  Es  kamen  diese  Doldenfrüchtc  in  die 
potheken,  weil  man  sie  für  das  wahre  Amomon  der  Alten  hielt,  ein 
Irrthum,  der  schon  frühe  erkannt  worden  ist. 

Aego  podi  u m Poda  graria  L.  Sison  Podagraria  Sprengel.  Ge- 
meiner Geisfufs,  Giersch.  Eine  überall  in  Hecken,  Gärten,  an  schattigen 
Orten  in  Wäldern,  wachsende,  oft  lä'stig  wuchernde,  perennirende  Pflanze.. 
Der  Stengel  ist  1 bis  a Fürs  hoch  und  höher , ästig,  gestreift,  gleich 
der  ganzen  Pflanze  glatt ; die  Wurzelblätter  sind  gestielt , doppelt  drei- 
zähbg,  mit  2 — 4 Zoll  langen,  oval -länglichen,  zugespitzten,  an  der  Basis 
ungleich  doppelt  gesägten  Blättchen.  Die  obersten  Stengelblätter  sind  ein- 
fach dreizähhg.  Am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  stehen  ohne  Hül- 
len die  mäfsig  grolsen  flachen  Dolden , mit  weifsen , zuweilen  rölhlichen 
Blumen,  welche  in  den  Sommermonaten  erscheinen.  Die  Früchte  sind  ei- 
förmig, 1 — l’A  Linien  lang,  dunkelbraun,  fein  gerippt,  ohne  ölhaltende 
Binden,  weshalb  sie  auch  geruchlos  sind.  Officincll  war  sonst  das  Kraut: 
Herba  Podagrariae  seu  Herba  Gcrardi.  Es  ist  fast  geruchlos, 
und  hat  einen  Arautartigen  bitterlichen  Geschmack.  Man  gebrauchte  es 
ehedem  gegen  Podagra  u.  s.  w.  Die  jungen  Blätter  können  als  Gemüse 
gegessen  werden. 

Gattung  Carum  L.  Kümmel. 

Der  Saum  des  Kelches  ist  nur  undeutlich  entwickelt.  Die 
Blumenblätter  sind  regelmäßig,  umgekehrt -eiförmig,  ans- 
gerandet,  mit  einem  eingeschlägenen  Läppchen.  Die  Frucht 
ist  von  der  Seite  zusammengedriiekt , länglich,  die  einzelnen, 
Carpellen  sind  von  fünf  fadenförmigen  Rippen  durchzogen, 
wovon  die  seitlichen  den  Rand  bilden.  In  jedem  Thälchen 
befindet  sich  ein  Oelstreife.  Der  Frnchtträger  ist  irei  und  an 
der  Spitze  gabelförmig  gespalten.  Das  Eiweifs  ist  cylindrisch- 
convex,  an  der  vordem  Seite  etwas  flach. 
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Carum  Carvi  L. 

Gemeiner  Kümmel,  Wiesen-  oder  Feldkümmel, 

. Speise-,  Fisch-  oder  Krämerkümmel,  Karbey 

u.  s,  w. 

(BUckwell  Herb.  Ub.  Sag.  Plenk  pUral-  «ned.  tab.  ai4.  Hayne  Bd.  7.  lab.  19. 
Düsseid.  Samml.  Liefer.  14.  tab.  17.  Mann  Dealschi,  wildwachsende  Arxneipfl. 
»1.  Lief.  Guimpel  et  t.  Schlechtendal  tab  i3i.  Apium  Carvi  Crants,  Sesali 
Carvi  Sc  o p o 1 i , Baniuto  Carvi  M.  v.  B. , Liguiticum  Carvi  Rotb,  Aegopodiura 
Carum  Wibel.) 

• 

Der  gemeine  Kümmel  kommt  im  südlichen  Europa  nur 
selten  und  dann  nur  auf  höheren  Gebirgen  vor ; Sibthorp  fand 
ihn  nicht  in  Griechenland,  um  so  häufiger  ist  er  diesseits  der 
Alpen  und  zum  Theil  auf  diesen  selbst  ayf  Wiesen  und  Gras- 
plätzen. Der  Kümmel  ist  eine  mehr  nordische  Pflanze,  er 
wächst  in  einem  grofsen  Theile  von  Lappland,  in  den  Nord- 
landen bis  nach  Alten  hinauf  gemein , so  wie  in  Westgoth- 
land,  auf  den  Loffoden  u.  s.  vv.  In  England  wird  er  häufig 
cultivirt.  Die  Wurzel  ist  zweijährig,  spindelförmig,  etwa 
4 — 6 Zoll  lang , oben  qpgefähr  fingersdick , unten  ästig  und 
befasert,  geringelt,  aufsen  gelblichweifs,  innen  heller.  Der 
Stengel  ist  1 — 3 Fufs  hoch,  ästig,  tief  gefurcht,  glatt,  die 
Blätter  länglich,  doppelt  gefiedert,  die  Blättchen  gefiedert- 
getheilt,  ihre  Segmente  linienfijrmig,  glatt,  etwas  graulich- 

Srün,  mit  einem  weifslichen  oder  röthlichen  Stachelspitzchcn. 

lie  mittelgrofsen , vielstrahligen  Dolden  erscheinen  im  Mai 
und  Juni  und  tragen  zahlreiche,  gleichförmige,  weifse  Blüm- 
chen. Die  allgemeine  Hülle  fehlt  ganz,  oder  besteht  aus 
1 — 2 oft  verkümmerten  Blättchen ; auch  die  kleinen  Döldchen 
haben  meistens  keine  Hüllen. 

Officinell  sind  die  Früchte  und  Saamen : Semina 
Carvi;  sie  sind  1 % bis  2 Linien  lang,  gewöhnlich  getrennt, 
etwas  einwärts  gebogen,  »raubraun,  mit  etwas  helleren  vor- 
stehenden Rippen.  Der  Geruch  ist  eigenthümlich , stark  ge- 
würzhaft, der  Geschmack  stark  aromatisch  bitterlich. 

Vorwaltender  Bestandtheil:  ätherisches  Oel  (siehe 
den  ersten  Band).  Nach  Trommsdorff  enthält  100,0  reifer, 
lufttrockner , vorjähriger  Kümmel  annähernd : 70,0  Faser,  8,0 
eisengrünenaen  Gerbestoff,  7,0  besonders  geartetes  Chloro- 
phyll , 4,0  Schleim  mit  phospliorsaurem  Kali  und  pflanzensau- 
rem Kalk,  1,5  Wachs,  0,438  ätherisches  Oel,  0,300  festes 
Harz,  3,763  Feuchtigkeit  und  Verlust.  T.  neues  Journal 
XXV.  N.  2.  pag.  208-239. 

Die  Güte  des  Kümmels  gibt  die  völlige  Reife  und  Festig- 
keit der  Frucht,  der  starke  aromatische  Geruch  und  Geschmack 
zu  erkennen.  Grünliche,  eingeschrumpfte  oder  von  Insekten 
zernagte  Früchte  sind  zu  verwerfen. 

Anwendung.  Man  gibt  den  Kümmel  in  PuWer  und  im  Aufgufs.  An 
Präparaten  hat  inan  das  ätherische  Oel,  Oleum  Carvi',  wovon  ungefähr" eine 


Digitized  by  Googl 


1893 


Umbelliferae. 


ün»e  von  einem  Pfunde  gutem  Kümmel  erhellen  wird;  Rechaud  erhielt  tue 
100  Pfund  trocknen  Seemen  de»  Hendel»  l Unzen  l Drachme;  ferner  Aqnz  et 
Spiritus  Cerri.  Mil  Zucker  und  Gewürz  wird  daron  der  bekannte  Liquenr 
K ü m m e 1 b r e n d w e i n bereitet.  Ehedem  hatte  man  noch  ein  Emplaatrum 
Cerri.  Die  Früchte,  die  ela  Cewiir*  tn  Speiien  dienen,  wurden  »ontt  an  den 
Sem.  quatuor  ctlid  mejor.  gezahlt. 

Ceachichte.  Enter  gemeiner  Kümmel  wird  gewöhnlich  für  jenen  Seemen 
gchelten , den  Dioacoridea  Ka^ , Pliniui  Careuro  nannte,  allein  et  int  diefe 
nichts  weniger  al»  wahrscheinlich,  die  Griechen  erhielten  Karos  aus  Kleinesien, 
wo  unser  Carum  Carri  noch  nicht  gesehen  worden  ist,  t»n0  Plinius  nennt  den 
Kümmel  ein  fremdes  Gewächs.  Erst  im  Mittelalter  kommen  sichre  Nachrichten 
ron  unterm  nordischen  Wiesenhümmel  vor  , den  man  allerdings  für  dio  wehre 
Arzueidrogue  der  alten  griechischen  Aerzte  hielt,  und  ihn  deshalb  in  die  Offici- 
nen  einführte. 

Carum  gracile  Royle,  um  Nako  in  Kunawur  einheimisch,  ist  eine 
dem  gemeinen  Hümmel  nahe  verwandte  Art,  von  dem  sic  sich  durch  viel 
kleiner  getbeilte  Blattsegmente  (foliola  palmato  pinnatifida , larinits  lineari- 
bus  obtusis  bilobis  trilobisvc),  durch  eine  schlankere,  zartere  Statur,  und 
besonders  dadurch  unterscheidet,  «lafs  die  Dolden  selten  mehr  als  vier 
oder  fünf  Strahlen  haben.  Beide  Hüllen  fehlen  gewöhnlich. 

Eine  andere  in  Kunawur  einheimische  Art  ist  Carum  nigrum 
Royle,  Zeera  Seah,  deren  Saamcn  ausgeführt  werden. 

Carum  Bulhocastanum  Hoch,  ßunium  ßulbocastanum  L.  Sium 
B.  Sprengel.  Eine  auf  Aeckern  in  mehreren  Gegenden  Deutschlands 
wachsende  Art,  mit  mehrfach  zusammengesetzten  Blättern,  linienformigen 
Segmenten  , mehrblättrigen  allgemeinen  und  besondern  Hüllen,  und  mit 
einer  knolligen  Wurzel,  Radix  B ulb  ocas  t a ni , die  sonst  ofüeinell  war, 
und  gekocht  oder  gebraten  gespeist  werden  kann  , da  sie  einen  angeneh- 
men kastanienartigen  Geschmack  hat,  wcfshalb  die  Pflanze  auch  Erd- 
kastanie  oder  Erdnufs  beifst.  Die  aromatischen  Saamcn  können  wie 
Hümmel  benutzt  werden,  sie  sind  braun  und  der  Form  nach  dem  gemei- 
nen Wiesenkümmel  ähnlich.  Sehr  tnerkwiirnig  ist  der  Umstand,  dals  diese 
Dolde  gleich  den  Endogenen  nur  mit  einem  einzigen  Cotyledon  aufgebt 
(Hcintze;.  Man  vergleiche  meine  Bemerkungen  über  das  Studium  der  na- 
türlichen Familien  des  Gewächsreichs.  Magazin  für  Pharmacie  Bd.  19. 
pag.  203. 

Cnidium  Silaus  Sprengel,  Peucedanum  Silaus  L. , Silaus  pra- 
tensis Besser,  Silau -Boisfenchel.  Auf  feuchten,  seltner  trocknen,  zumal 
gebirgigen  Wiesen  wachsend.  Eine  perennirende  Pflanze,  mit  2 — 3 Fufs 
hohem,  aufrechtem,  ästigem,  gestreiftem,  glattem  Stengel,  doppelt  und 
dreifach  gefiederten,  ausgebreiteten  Blättern,  deren  einzelne  Blättchen 
3 — öthcihg  und  deren  Segmente  kurz,  linien -lanzettförmig  , geadert  und 
glatt  sind,  mit  röthlichcr  Stachelspitze.  Am  Ende  der  Zweige  stehen  die 
in  den  Sommermonaten  erscheinenden  Dolden  ohne  Hülle;  die  Hüllen  der 
Döldchen  bestehen  aus  vielen  linienlanzcttformigen  Blättchen.  Die  schmuz- 
aiggelben  Blümchen  hiaterlassen  eiförmige,  braune,  mit  fünf  etwas  geflü- 
gelten Rippen  versehene  Früchte.  Oflirinell  war  sonst  Wurzel,  Kraut 
und  Saamcn  : Bad  ix,  Hcrha  et  Semen  Silai  seu  Scscleos  pra- 
tensis, vel  Saxifragae  anglicar.  Die  Wurzel,  welche  auch  fa  I- 
ache  Bärwurz cl  genannt  wird,  ist  getrocknet  etwa  fingersdick  und 
darüber,  6— 10  Zoll  lang,  rylindrisch • spindelförmig , häufig  zwei-  und 
mchrköpfig,  oben  mit  einem  Schopf  von  wcifslichen  Fasern  besetzt,  stark 
geringelt,  aufsen  dunkclgraubraun , innen  weifs,  mit  gclbröthlichcn  Punk- 
ten unter  der  Binde,  markig ; der  innere,  etwas  holzige  Kern  ist  hlafsgclb. 
Die  Wurzel  riecht  schwach,  aber  angenehm  aromatisch,  und  schmeckt 
etwas  scharf  gewürzhaft.  Das  Kraut  ist  weniger  aromatisch,  aber  der 
Saame  hat  einen  angenehmen  aromatischen  Geruch  und  scharf  gewürzbaf- 
ten ' Geschmack. 
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Gattung  Oenanthe  L.  Rebendolde. 

Der  Kelchsaum  ist  fünfzahnig;  die  Blumenblätter  umge- 
kehrt-eiförmig, ausgerandet,  mit  eingeschlagenen  Läppchen. 
Die  Frucht  ist  cylindrisch,  fast  kreiselförmig,  oder  länglich 
und  mit  den  langen  aufrechten  Griffeln  gekrönt.  Die  einzel- 
nen Carpellen  naben  fünf  etwas  convexe  stumpfe  Rippen, 
wovon  die  seitlichen  etwas  breiteren  den  Rand  bilden.  In 
jedem  Thälchen  ist  ein  Oelstreife.  Der  Fruchtträger  trennt 
sich  nicht  ab , und  das  Eiweifs  ist  convex  oder  rundlich. 

Oenanthe  Phellandrium  Lamark. 
Fenchelsamige  Rebendolde,  Wasserfenchel,  Rofs- 
fenchel,  Peersat,  Pferdesame,  Wasserkörbel, 
Froschpeterlein  u.  s.  w. 

(Blackwell  Herb.  tab.  570.  Plenk  plant.  n»fd.  tab.  aio-  Düsseldorfer  Samml. 
Liefer.  14,  tab  6.Uayne  Bd.  1.  tab.  40.  Guimpel  ct  v Scblechtendal.  tab.  »17. 
Mann  Deatschl.  wildwachsende  Arzneipfl.  20.  Liefer.  Ernsting  Phellandrologia 
pbj’sico  - medica  , Brunsvigae  MDCCXXXIX  cum  lcone  laudabili.  Phellandrium 
aquaticum  L.  Ligusticum  Phellandrium  Crantz.) 

Eine  häufig  in  Gräben  und  stehenden  Wässern  wachsende 
ausdauernde  oder  nach  andern  zweijährige  Schirmpflanze,  mit 
sehr  dicker  spindelförmiger  Wurzel.  Der  Stengel,  welcher 
unter  dem  Wasser  an  den  Gelenken  Wurzeln  treibt,  ist 
2 — 5 Fufs  hoch,  zuweilen  bis  1 Zoll  dick,  gestreift,  glatt, 
bohl,  hin  und  her  gebogen,  sehr  ästig,  ausgebreitet.  Unter 
dem  Wasser  treibt  er  lange,  haarförmige,  vielgetheilte  Blät- 
ter: die  über  das  Wasser  hervorstehenden  sind  hellgrün,  ge- 
stielt, glatt,  zum  Theil  dreifach  gefiedert,  die  sparrigen  Blätt- 
chen eingeschnitten  gezähnt.  Die  Doldep  sind  kurz  gestielt, 
scheinbar  achselständig,  eigentlich  den  Blättern  gegen  über 
stehend,  aufrecht,  vielstranlig,  flach,  die  Döldchen  gedrun- 
gen. Die  allgemeine  Hülle  fehlt,  oder  besteht  nur  aus  we- 
nigen Blättchen , deren  7 — 10  kleine  linien  - oder  pfriemen- 
lörmigc  an  den  Döldchen  stehen.  Im  Juli  und  August  er- 
scheinen die  weifsen  Blümchen,  wovon  die  randständigen 
etwas  gröfser,  als  die  übrigen  sind.  Die  Frucht  ist  oval- 
länglich und  leicht  gerippt. 

Officinell.  ist  die  Frucht  mit  den  Saamen:  Semina 
Phellandrii  seu  Foe/nculi  aquatici,  ehedem  auch  das 
Kraut,  Herba  Phellandrii.  Die  Früche  sind  1 — 1%  Li- 
nien lang,  oval  - länglich , nach  oben  verschmälert,  ein  wenig 
zusammengedrückt,  mit  10  Rippen  gestreift,  und  mit  den 
Resten  des  Kelchs,  so  wie  mit  den  aufrechten  oder  zurück- 
gebogenen Griffeln  gekrönt,  auch  öfters  mit  einem  kleinen 
Stielchen  versehen ; doch  sind  diese  Theile  bei  dem  im  Han- 
del vorkommenden  Saamen  öfters  abgestofsen ; sie  sind  hell- 
bräunlich oder  auch  gelblichgrün  mit  Purpurviolett  gemengt, 
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kahl,  die  Fuge  der  Carpellen,  flach,  weifslich , mit  dunkle- 
rem öligem  Kerne. 

Sehr  häufig  kommt  im  Haudel  der  sogenannte  geströmte, 
d.  h.  unreife  und  durch  eine  Art  Gährung  (indem  man  sie  auf 
Haufen  liegen  läfst)  schwarz  gewordene  Saamen  vor.  Diese 
sind  dünne,  mehr  länglich,  die  Carpellen  öfters  einzeln,  die 
Rippen  viel  kleiner  und  undeutlich,  die  Farbe  dunkelbraun, 
auf  der  innern  Seite  heller.  Der  Wasserfenchel  riecht  eigen- 
tümlich stark,  etwas  widerlich  aromatisch,  dem  Liebstöckel 
ähnlich  und  schmeckt  unangenehm,  lange  anhaltend  scharf 
gewürzhaft;  der  geströmte  Saame  hat  einen  weit  widerliche- 
ren Geruch  als  der  reine  reife.  In  starken  Gaben  wirkt  der 
Wasserfenchel  leicht  narkotisch. 

Vorwaltende  Bestand theile  sind:  ätherisches  Oel 
und  Extraetivstoff.  Nach  Berthold  enthalten  100  Theile:  äthe- 
risches Oel  1,5,  fettes  süfsliches,  in  Alcohol  ziemlich  lösliches 
Oel  5,1,  Wachs  2,6,  Harz  4,4,  Extraetivstoff  8.1 , Gummi 
3,5,  Faser  72.5,  Verlust  2,3  (100,0).  Aus  100  Pfund  fri- 
scher blühender  Pflanze  erhielt  Raybaud  36  Gran  ätheri- 
sches Oel. 

Güte,  Aechtheit.  Der  Wasserfenchel  mufs  vollkom- 
men reif,  von  Farbe  hellbräunlich  seyn  und  stark,  doch  nicht 
allzu  widerlich  riechen  und  schmecken.  Verfälscht  wird  er 
bisweilen:  1)  Mit  dem  Saamen  von  Cicuta  virosa.  Dieser 
ist  viel  dicker  und  rundlich , mehr  breit  als  lang , viel  stärker 
gefurcht , braungelb , mit  den  ganz  zurückgeschlagenen  Grif- 
feln gekrönt.  2)  Mit  dem  Saamen  von  Sium  latifolium 
und  angustifolium  L.  Beide  sind  kleiner,  ersterer  oval, 
der  zweite  fast  rund  und  mit  ganz  zurückgeschlagenen  Grif- 
feln gekrönt.  Allen  diesen  Saamen  fehlt  noch  der  eigen- 
thiimliche , das  Phellandrium  auszeichnende  Geruch.  Eine 
Verfälschung  des  Wasserfenchels  mit  den  Saamen  von  Pinus 
silvestris  ist  im  Magazin  für  Pharmacie  Bd.  8.  pag.  6 ange- 
zcigt.  Die  ganz  abweichende  Gestalt,  die  glatte  Schale  und 
der  harzige  Geruch  geben  dieses  sogleich  zu  erkennen. 

Anwendung  Man  gibt  den  Wasserfenchel  in  Pulver,  Pillen,  Latwergen- 
form,  oder  im  Aufgufa.  An  Präparaten  hat  man  eine  Tinetura  seminia 
Phellandrii.  Das  Kraut  ist  jetzt  ganz  aufser  Gehrauch  ; es  ist  den  Thieren 
zuwider,  und  besonders  Pferden  und  Schlafen  schädlich;  frisch  in  das  Betlstroh 
gesteckt,  soll  es  die  Wanzen  vertreiben. 

Geschichte.  Unter  dem  Namen  Phellandrium  erwähnt  Plinius  eine  zum 
medicmtschen  Gebrauche  dienende  Wasserpflanze,  beschreibt  sie  aber  so  frag- 
mentarisch, dafs  es  unmöglich  ist,  unseru  Wasserfenchel  oder  irgend  eine  andre 
im  Wasser  wachsende  Dolde  daran  zu  erkennen.  Sn  spateren  Zeiten  wurde  der 
W'astcrfenchel  gegen  mehrere  Krankheiten  der  Pferde  gebraucht,  und  deshalb 
auch  in  Braunschweig  und  der  Umgegend  in  den  Officinen  gehalten,  aber  erst 
»739  machte  Ernsting  in  der  oben  angtführten  Abhandlung  auf  dieses  Gewächs 
tpeciell  aufmerksam  und  zeigte  die  Art  und  Weise  der  Anwendung  zumal  als 
Fiebermittel.  Das  meiste  Aufsehen  nuchte  aber  der  Umsland , dafs  Ernsting 
seinen  an  der  Lungenschwindsucht  leidenden  Bruder  mit  diesem  Mittel  wieder 
hers  teilte. 
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OenanthefistulosaL.  Röhrige  Rebendolde.  (Brandt  und  Ratze- 
bnrg  Giftpflanzen  tab.  j6.)  Gleich  der  vorigen  wächst -auch  diese  Art  auf 
sumpfigen  Wiesen,  in  Gräben  und  stehenden  Wassern.  Die  Fibrillen  der 
Wurzel  sind  rübenformig  verdicht,  länglich  oder  linienformig ; die  Sten- 
gelblätter sind  gefledert  und  kürzer  als  der  rührige  Blattstiel,  die  einzel- 
nen Blättchen  sind  linienformig,  einfach  oder  dreitheilig,  die  Wurzelblätter 
doppelt  oder  dreifach  gefiedert.  Die  mittlere  Hauptdolde  hat  nur  drei, 
aber  fruchtbare  Strahlen,  während  die  übrigen  zwar  3 — 7,  aber  oft  nicht 

ganz  entwickelte  Strahlen  haben.  Die  Früchte  sind  kreiselformig  und  ihre 
Lippen  so  verwachsen,  dafs  sie  die  Thälchen  bedecken.  Unter  dem  Namen 
Herba  Oenantbes  aquaticae  seu  Filipendulae  aquaticae 
war  sonst  das  gittartig  wirkende  Kraut  gebräuchlich. 

Oenant  b e cro  cata  L.  Giftige  Rebendolde.  (Blackwell  Herb.  ’tab. 
575.  Plenk  plant,  med.  t.  126.)  Diese  Art  ist  an  nassen  Stellen  und  Süm- 
pfen in  Frankreich  und  England  einheimisch  und  dadurch  besonders  aus- 

fezeichnet,  dafs  sie  in  allen  Theilen  einen  Milchsaft  enthält,  der  an  der 
.uft  schnell  safrangelb  wird.  Am  Wurzelhalse  sitzen  in  Büscheln  längliche 
Knollen  ; sonst  hat  diese  Art  viele  Aebnlichkeit  mit  dem  gemeinen  Schier- 
ling ; ihre  Blätter  sind  sämmtlicb  doppelt  fiedertbeilig , die  einzelnen  Blätt- 
chen keilförmig -rhombisch  und  in  viele  Segmente  zerschnitten.  An  den 
Dolden  and  Döldcben  befinden  sich  vielblätterige  Hüllen.  Officincll  ist  an 
einigen  Orten  das  Kraut  und  die  Wurzel,  Herba  et  Radix  Oe  11  an- 
thes  succo  croceo;  beide  wirken  äufserst  giftig.  Man  sehe  Magazin 
für  Pharmacie  Bd.  1.  pag.  n3. 

Nach  der  Erfahrung  der  Herren  Cormerais  und  Picbau-Dnfeillay  in 
Nantes  erregen  die  frischen  Wurzeln,  wenn  man  sie  öfters  mit  bloten 
Händen  berührt  einen  heftig  juckenden,  wie  Nesseln  brennenden  Aus- 
schlag , verbunden  mit  Fieber , Geschwulst  des  Gesichtes  u.  s.  w.  Sie 
fanden  in  diesen  Wurzeln:  ein  concretes  und  ein  flüchtiges  Oel,  Satzmehl 
in  reichlicher  Menge,  vegetabilisches  Eiweifs , eine  waebsartige  Materie, 
äpfelsaure  Magnesia  und  Kalk,  wovon  zumal  das  erste  Salz  in  reichlicher 
Menge  vorhanden  war,  schwefelsauren  Kalk  und  Kali,  Chlorsalze  mit  den 
nämlichen  Basen  , Gummi , Mannit,  unkristallisirbaren  Zucker,  Harz,  gelbe 
färbende  Materie , pectischc  Säure  und  Holzfaser.  Die  giftigen  Eigenschaf- 
ten der  Ocnanthe  crocata  hängen  nach  Versuchen,  die  deshalb  an  Kanin- 
chen ange6tellt  wurden,  von  dem  Harze  ab,  das  die  Wurzeln  reichlich 
enthalten;  es  riecht  sehr  widerlich  stark  und  aromatisch,  der  gelben  Kübe 
nahe  kommend  und  hat  einen  stechend  scharfen  Geschmack.  Examen  chi- 
mique  ct  toxicologique  des  ragincs  de  l’Oenanthc  crocata  Journal  de  Chim. 
mea.  Aout  i83o.  p.  /;5g. 

Oenanthe  pimpinelloides  L.  Fimpinellblättrige  Rebendolde,  im 
südlichen  Europa  einheimisch,  um  Triest,  in  Unteröstreicb , in  Frankreich 
u.  s.  w , ausgezeichnet  durch  fadenförmige  Wurzclfasern,  die  gegen  die 
Spitze  hin  in  einem  rundlichen  oder  eiförmigen  Knollen  verdickt  sind.  Die 
Blätter  sind  doppelt  gefiedert , die  einzelnen  Blättchen  an  den  untern 
Theilen  des  Stengels  eiförmig,  an  der  Basis  verschmälert,  mehrfach  ein. 
geschnitten,  mit  spitzen  Segmenten;  an  den  obern  Theilen  des  Stengels 
sind  diese  linienfürmig  • ungetheilt;  die  Früchte  cvlindrisch  und  an  der 
Basis  callös  verdickt.  Officinell  waren  sonst  die  Wurzeln  unter  dem  Na- 
men Radix  Oenant h es  seu  Filipendulae  tenuifoliae;  sie  haben 
einen  dem  Pastinak  ähnlichen  Geschmack  und  können  ohne  Nacbtheil  geges- 
sen werden,  wie  diefs  neuerdings  die  Herren  Cormerai  und  Pibau-Dufeillaj 
bezeugten. 

Man  verwechsle  diese  Art  nicht  mit  Ocnanthe  Lachenalii  Gmc- 
lin  (O.  pimpinelloides  Pol  lieh),  die  häufiger  in  Deutschland  vorkommt 
und  durch  längliche,  an  beiden  Enden  dünnere  Früchte,  so  wie  durch  die 
am  Rande  der  Dolde  stehenden  gröfseren  Blumenblätter  sich  unterscheidet. 
Sehr  verwandt  ist  auch  Ocnanthe  p eu  c edani  folia  Pollich,  in 
den  Bheingegenden  wachsend,  deren  strahlenförmige  Blumenblätter  doppelt 
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so  grofa  als  bei  der  vorigen  Art,  und  nur  bis  zum  dritten  Theilc  einge* 
schnitten  sind.  Beide  sollen  übrigens  gefährliche  Eigenschaften  besitzen. 


Gattung  Apium  L.  Eppich. 

Der  Kelchsaum  ist  nicht  ausgebildet:  die  Blumenblätter 
rundlich  und  ganz.  Auf  einer  eingedrückten  Nectarscheibe 
(Stylopodium)  stehen  die  Griffel.  Die  Frucht  ist  rundlich, 
von  der  Seite  eingedrückt,  zweitheilig  ( didymux).  Die  ein- 
zelnen Carpellen  haben  fünf  fadenförmige  gleiche  Rippen, 
wovon  zwei  den  Rand  bilden , in  jedem  Thälchen  ist  ein  Oei- 
streife.  Der  Fruchtträger  ist  ungetheilt,  das  Eiweifs  höcke- 
rig-convex, vorn  etwas  flach. 

Apium  graveolens  L. 

Gemeiner  Eppich,  Wasser-Peterlein,  Sumpfep- 
pich, Wassermerk,  Gemeiner  oder  Garten- 
Selleri,  Celerie. 

(Blackwell  Herb.  tab.  443.  Plenk  plant,  med.  tab.  817.  Hajne  Band  7.  tab.  24.) 

Eine  in  Sümpfen  und  Gräben,  am  Ufer  des  Meeres  und 
an  Salzquellen  in  den  meisten  europäischen  Ländern  wild- 
wachsende und  häufig  zum  Küchengebrauche  in  den  Gärten 
cultivirte  zweijährige  Pflanze,  mit  spindelförmiger,  weifslicher, 
ästiger  Wurzel,  die  durch  Cultur  viel  gröfser  wird  (Apium 
rapaceum  Miller)  und  eine  rundliche,  rübenförmige  Gestalt 
annimmt,  oft  fufsdick  und  dicker  wird.  Der  Stengel  ist  stark, 
l-r-2  Fufs  hoch,  aufrecht,  oder  auch  niederliegend ; die  Aeste 
stehen  weit  ab  , und  sind  zum  Theil  quirlförmig  geordnet. 
Die  Blätter  sind  dunkelgrün , glänzend , alle  Theile  glatt,  die 
unteren  gefiedert,  mit  rundlichen,  drcilappigen , eingeschnit- 
ten gezähnten  Blättern ; die  obern  sind  dreizählig,  mit  keil- 
förmigen , dreitheiligen  oder  ganzen , lanzettförmigen , an  der 
Spitze  weifslichen  Blättchen.  Die  Dolden  erscheinen  im  Juli 
bis  September  an  der  Spitze  und  an  der  Seite  der  Zweige, 
bald  sitzend,  bald  gestielt,  ohne  Hülle,  statt  welcher  öfters 
sich  ein  dreitheiliges  Blättchen  vorfindet.  Die  sehr  feinen 
Blümchen  haben  weifsliche  Blumenblätter. 

Officinell  ist  die  Wurzel,  so  wie  die  Früchte  mit  den 
Saamen:  Radix  et  Semen  Apii.  Die  wildwachsende,  wel- 
che ursprünglich  zum  Arzneigebrauche  verwendet  wurde,  hat, 
so  wie  alle  Theile  der  wilden  Pflanze,  einen  widerlichen  Ge- 
ruch und  schmeckt  scharf  und  bitter;  sie  ist  verdächtig  und 
wirkt  narkotisch  giftig.  Durch  Cultur  wird  die  Wurzel  süfs 
und  efsbar  (Apium  dulce  Miller).  Die  Frucht  ist  etwa  V* 
Linie  lang  und  % Linie  dick,  stark  gerippt,  braun,  die  Rip- 
pen hellfarbiger,  oval  - halbrund,  einwärts  gebogen.  Beide 
Carpellen  hängen  lose  zusammen  und  bilden  eine  gedrückte, 
rundliche,  mehr  breite  als  lange,  in  den  Seiten  eingezogene 
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Frucht;  sie  riecht  eigentümlich  gewürzhatt,  von  der  wilden 
stärker  und  den  Kopf  einnehmend;  der  Geschmack  ist  stark 
gewürzhaft,  bitterlich. 

Y orwaltende  Bestand!  heile  sind  in  der  wilden  Wur- 
zel ätherisches  Oel  und  narkotischer  Stoff  (?) , in  der  culti- 
virten  Schleim,  Schleimzuckcr  und  Mannazucker,  der  auch 
in  den  Blättern  enthalten  ist.  Die  Saamen  enthalten  beson- 
ders ätherisches  Del.  Nach  Raybaud  liefern  100  Pfund  trockne 
Saamen  3 Drachmen  ätherisches  Oe!,  aus  einer  gleichen  Quan- 
tität einer  Abart,  die  er  Sellavi  nennt,  wurden  9 Drachmen 
erhalten.  Hundert  Pfund  frische  Pflanzen  aus  der  Gegend 
von  Paris,  nach  der  Blüthe  destillirt,  gaben  8 Drachmen  und 
6 Gran  von  angenehmerem  Gerüche,  als  das  der  Saamen. 

Anwendung.  Die  Wurzel  der  cultivirten  Pflanze  wird  jetzt  noch  at# 
diätetisches  Mittel  verordnet.  Sonst  dient  sie  gleich  den  Blättern  häufig  als  Zu- 
satz zu  verschiedenen  Speisen.  Der  Selleriiaame  wird  jetzt  kaum  mehr  gebraucht; 
er  war  einer  der  Sem  quatuor  calida  majora. 

Geschichte.  Der  Eppich  wurde  von  den  alten  Aerzten  vielfältig  ange- 
wendet und  kommt  auch  schon  in  deu  hippokratischen  Schriften  vor;  bereits 
Theophrastos  rühmt  ihn  bei  Harnstrenge  und  Steinbeschwerden,  Scriboniua  Lar* 
gus  gab  ihn  bei  Wassersucht,  Asclepiades  Phy  lophysicui  gegen  Blutspeien,  Cha? 
rixenc-s  gegn  Gelbsucht  u.  s.  w.  Celsus  setzte  ihn  schlafmachendeu  Pillen  zu« 

Alexander  Trallianus  warnt  vor  dem  Gebrauche  dieser  Pflanze  bei  Epileptischen, 
was  auch  io  spätem  Schriften  vielfältig,  zumal  von  der  Petersilie  wieder  vor» 
kommt.  Die  römischen  Köche  setzten  Eppichsaaraen  den  Würsten,  Entenbraten 
u.  s.  w.  zu , um  diesen  Speisen  einen  pikanten  Geschmack  zu  geben. 

Gattung  Pelroselinum  Ho  ff  mann.  Petersilie. 

• 

Der  Kelchsaum  ist  nicht  ausgebildet;  die  Blumenblätter 
rundlich,  gekrümmt,  ganz,  kaum  ausgerandet  find  mit  einem 
kleinen  eingezogenen  Läppchen  versehen.  Die  Griffel  sitzen 
auf  einer  convexen,  kurz  kegelförmigen  Nectarscheibe.  Die 
Früchte  sind  oval,  von  der  Seite  zusammengezogen,  fast 
zweitheilig ; ihre  einzelnen  Garpellen  haben  fünf  fadenförmige 
gleiche  Kippen,  wovon  die  seitlichen  den  Rand  bilden;  in 
jedem  Thälchen  befindet  sich  ein  Oelstreife ; der  Fruchtträger 
ist  zweitheilig,  das  Eiweifs  höckerig,  convex,  vorne  et- 
was flach. 

Petrosclinum  sativum  Hoffmann. 

Gemeine  Petersilie,  Peterlein,  Peterling,  zahmer 
Steinbrech,  Steineppich. 

(BUckwell  Herb.  lab.  172.  Plenk  plant,  med.  tab.  218.  llayne  Bd.  7.  t.  23*  <*, 

Düsseid.  Samml.  Lief.  16.  tab.  21.  Mann  Deutschi,  wildwachsende  Arzneipflanz* 

27.  Liefer.  Guimpel  et  ▼.  Schlechtendal.  tab.  21 5.  Apium  Petroselinum  L. 

A.  vulgare  La  mark.) 

Die  Petersilie  wächst  in  Kleinasien  und  im  südlichen  Eu- 
ropa , zumal  auf  den  Inseln  des  Archipelagus,  in  Griechenland, 

Geigen  Pharmacie  II.  a.  (a te  Aull.)  ^8 
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Sardinien  u.  s.  w.  an  schattigen  Orten,  an  Quellen  und  Bä- 
chen wild,  und  wird  bei  uns  vielfältig  in  den  Küchengärten 
cultivirt.  Es  ist  eine  zweijährige. Pflanze,  mit  spindelförmiger 
Wurzel,  2 — 4 Fufs  hohem,  glattem,  gestreiftem  Stengel 
und  langen,  dünnen,  rutbenförmigen  Acsten.  Die  Wurzel- 
blä  tter  sind  lang  gestielt,  dreifach  gefiedert,  die  obern  Sten- 
gelblätter kurz  gestielt , und  weniger  zusammengesetzt.  Die 
einzelnen  Blättchen  sind  schmal,  hnien- lanzettförmig , 1 — 2 
Zoll  lang , heller  grün , als  bei  dem  Celleri.  Die  Dolden  er- 
scheinen im  Juni  und  Juli,  gestielt,  am  Ende  der  Zweige; 
ihre  Hüllen  bestehen  aus  1 — 2 Blättchen,  die  einzelnen 
Döldchen  aber  sind  mit  6 — 8 kleinen  pfriemenförmigcn  Hüll- 
blättchen versehen.  Die  kleinen  grünlichgelben  Blümchen  sind 
alle  von  gleicher  Gröfse.  Man  hat  mehrere  Yarietäten  von 
Petersilie,  insbesondere  eine  krause  (Apium  crispum  Miller) 
und  eine  breitblätterige  (A.  latifolium  Miller). 

Oflicinell  ist  die  Wurzel,  Kraut  und  Früchte  mit  den 
Saamen:  Radix,  Herba  et  Semen  Petroselini  seu 
Apii  hortensis.  (Abbild,  der  Wurzel  Kunze  Waarenkunde 
tab.  36.  fig.  3.1  Die  Wurzel  ist  spindelförmig,  zum  Thcil 
mehr  oder  minder  ästig,  ungefähr  fingersdick , 1 — l1/»  Fufs 
Igng;  im  frischen  Zustande  gelblichweifs , oben  geringelt, 
unten  glatt ; durch  Trocknen  wird  sie  hellgraugelb,  runzlich 
und  schrumpft  zusammen.  Innen  ist  sie  weifs,  markig  und 
schliefst  einen  gelblichen  Kern  ein ; sie  riecht  eigentümlich 
süfslich  - aromatisch  und  schmeckt  süfslich -aromatisch,  heis- 
send, was  auch  von  den  Blättern  gilt:  beide  verlieren  durch 
das  Trocknen  grofsentheils  ihren  Geruch  und  Geschmack.  Die 
Früchte  haben. die  Form  jener  des  Celleri,  sind  aber  etwas 
grölser,  etwa  V*  Linien  lang,  mehr  länglich- oval  und  grau- 

Srüplich;  sie  riechen  stark  und  angenehm  aromatisch,  als  die 
es  Celleri  und  schmecken  scharf  aromatisch,  selbst  noch  im 
getrockneten  Zustande. 

Vorwaltende  Bestandtheile  der  Wurzel  und  des 
Krautes:  Schleimzucker,  Schleim  und  ätherisches  Del.  Die 
Saamen  enthalten  nach  Ühr.  Hump  : ätherisches  Oel  mit  Stea- 
ropten , schleimigen,  gallertartigen,  in  Wasser  löslichen  Stoff 
mit  einem  Pigment,  Extractivstoff  mit  äpfelsaurem,  salzsau- 
rem und  schwefelsaurem  Kali,  dickflüssiges,  in  Alcohol  schwer 
lösliches  Fett  mit  Chlorophyll,  Stearin , Phyteumacolla , durch 
Säuren  fällbaren  Extractivstoff,  nebst  Gummi,  Pflanzenschleim, 
Stärke  und  Kalksalzen,  EiweifsstolF,  Faserstoff  u.  s.  w.  Büch- 
ner Repertorium  Bd.  6.  pag.  i — 2y.  Pharmaceutisches  Cen- 
tralbl.  1836.  p.  526  u.  d.  f. 

Anwendung.  Der  Satme  wird  innerlich  in  Pulverform  gegeben,  auch 
bereitet  man  daraus  eine  Aqua  destillala  und  Oleum  aethereum  Pe- 
troselini. Ein  Pfund  gibt  a—  2J2  Drachme  ätherisches  Oel,  welches  jedoch 
seluu  gebraucht  wird.  Raybaud  erhielt  aus  1 00  Pfund  Saamen  la  Urnen,  aus 
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eben  *o  viel  friicher  Pflanze  aus  der  Gegend  von  Par»  nach  der  Blüthe  3 Unsen 

• und  3 Drachmen.  Das  Pulver  des  Saaniens  dient  als  Pulvis  adspersorius 
gegen  Kopfungeziefer.  Die  Radices  quinque  apcrientes  majores  be- 
greifen auch  die  Petersilienwurzel,  die  iiberdem  unter  Species  gemischt  und  im 
Aufgufs  verordnet  wird.  Das  Kraut  legt  man  frisch  auf  die  Brüste,  um  die  Milch 
zu  vertreiben  , auf  Wunden  von  Insekten  u.  s.  w.  Die  Anwendung  der  Peter- 
silie als  Küchenpdanze  ist  bekannt. 

Geschichte  Auch  die  Petersilie  wurde  von  den  alten  Aerzten  vielfältig 
angewendet,  sie  schätzten  besonders  die  auf  Macedonien.  Der  Saame  machte 
einen  Bestandteil  des  Theriaks  aus;  Pasicrates  rühmt  ihn  als  diuretisches  Mittel, 
Celsus  bei  Kolikschmerzen  ; Aretacus  empfiehlt  ihn  bei  schlechter  Verdauung 
als  Magenmittel.  Alexander  Trallianus  liefs  bei  Blähungsbeschwerden  Petersilien- 
saamen  mit  dem  Brode  backen.  Dioscorides  erwähnt  als  Arzneimittel  einen  Pe* 
tersilienwein.  Um  den  üblen  Geruch  aus  dem  Munde  zu  verstecken,  liefs  man 
häufig  Petersilie  kauen  ; u.  s.  w. 

Gallung  Meum  Tourneforl.  Bärwurz. 

Der  Kelchsaum  ist  nicht  ausgebildet;  die  Blumenblätter 
ganz,  elliptisch,  an  beiden  Enden  schmäler.  Die  Früchte  sind 
auf  dem  Querschnitte  rundlich , oder  von  der  Seite  etwas  zu- 
sammengedrückt; die  einzelnen  Carpellen  haben  fünf  spitze, 
gleiche,  etwas  geflügelte  Rippen , von  denen  die  seitlichen  den 
Rand  bilden,  in  den  Zwischenräumen  dieser  Rippen  befinden 
sich  mehrere  Oelstreifen.  Der  Fruchtträger  ist  zweitheilig 
und  das  Eiweifs  halbrund. 

‘ Meum  athamanticum  Jacquin. 
Haarblätterige  Bärwurz, -Bärendill  oder  Bären- 
fenchel, Mutterwurz,  wilder  Dill,  Schweine- 
fenchel u.  s.  w. 

(Blackwell  Herb.  tab.  5a5  Pleok  plant,  med.  tab.  aoi.  Hayne  Bd.  7.  tab.  ia« 

* Athamanu  Meum  L.  Aethusa  Meum  Murray.  Ligusticum  Meum  Crants. 

L.  capillaceum  La  mark.  Seaeli  Meum  Scopoii.) 

Eine  perennirende  Pflanze,  die  auf  höheren  Bergen  und 
Voralpen  wachst,  wo  sie  schon  die  Väter  der  deutschen  Bo- 
tanik beobachteten ; Clusius  sammelte  sie  auf  den  Alpen  in 
Oestreich,  Tabernaemontanus  auf  dem  Schwarzwalde,  sonst 
findet  sie  sic|i  auf  den  Pyrenäen,  auf  den  Alpen  der  Schweiz, 
auf  den  Vogesen,  in  Böhmen,  Schlesien,  Sachsen  u.  s.  w. 
Der  Stengel  ist  nand-  oder  fufshoch,  oben  mit  einem  oder 
zwei  Aesten  versehen.  Die  Blatter  sind  doppelt  gefiedert, 
die  Blättchen  2 — 3 Linien  lang,  vielfach  in  zarte,  haarför- 
mige, hellgelblichgrüne,  glatte  Segmente  zerschnitten.  Die 

festielten,  mittelinäfsig  grofsen,  dichten,  vielstrahligen  Dol- 
en erscheinen  im  Juli  und  August  an  den  Seiten , wie  an 
der  Spitze  des  Stengels.  Die  allgemeine  Hülle  fehlt  oder 
besteht  aus  5 — 8 kleinen  Blättchen  ; an  den  einzelnen  Döld- 
chen  befinden  sich,  nur  die  eine  Seite  umgebend,  3—8  kleine 
Blättchen.  Die  Blumenblätter  sind  gelblichweifs , länglich- 
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lanzettförmig , nicht  ausgerandet , in  der  Mitte  wie  am  Rande  . 
der  Dolde  von  gleicher  Gröfse. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Mei,  Mei  athamantici, 
Meu,  Anethi  ursini  seu  Foeniculi  ursini,  Herzwurael.  Sie  ist 
spindelförmig,  oben  federkiel-  bis  fingersdick,  8 — 12  Zoll 
lang  oder  länger,  die  altern  häufig  vielköpfig,  aufsen  dunkel- 
braun, zum  Theil  etwas  röthlich,  auf  der  ganzen  Fläche,  zu- 
mal oben  stark  geringelt , 'innen  weifslich,  markig,  harzig. 
Aus  dem  Wurzelhalse  kommt  ein  Schopf  von  dichten,  zarten, 
haarförmigen , dunkelbraunen,  pinselartigen  Fasern  #3.  Die 
Wurzel  hat  einen  starken  aromatischen,  der  Angelica  und 
Liebstöckel  ähnlichen  Geruch  und  anfangs  süfslicnen,  dann 

fleichsam  salzigen , stark  aromatischen  Geschmack.  Nach 
'enore  wird  diese  W urzel  im  Neapolitanischen  statt  Meister- 
wurzel (Radix  Imperatoris)  verkauft. 

Vorwaltende  Bestandtheile  sind:  ätherisches  Oel 
und  Harz. 

Güte,  Verwechslung.  Beides  ergibt  sich  aus  der 
gegebenen  Beschreibung.  Verwechselt  wird  die  Bärwurz 
häufig  zumal  mit  der  Wurzel  von  Ligusticum  Cervaria. 
Diese  ist  in  der  Regel  weit  dicker,  mehr  grau,  weniger  oder 
nicht  geringelt.  Der  Schopf  besteht  aus  v iel  steiferen  helle- 
ren Borstin,  auch  ist  sie  innen  gelber.  In  manchen  Gegen- 
den findet  man  in  den  Apotheken  nur  diese  Wurzel  unter 
dem  Namen  Radix  Meu.  Auch  mit  der  Wrurzel  von  Sil  aus 
atensis  hat  sie  viel  Aehnlichkeit.  Diese  ist  aber  viel 
leller  und  hat  weit  weniger  und  viel  stärkere,  weifsliche, 
gestielte  Borsten  am  Wurzelhalse.  Nach  Guibourt  kann  sie 
auch  mit  der  Wurzel  von  Eryngium  campestre  (Cbardon- 
Roland)  verwechselt  werden.  Diese  ist  aber  gewöhnlich  dik-  . 
ker  und  länger  und  hat  einen  unangenehmen  Geruch.  (Siehe 
oben  pag.  1278.) 

Anwendung.  Ehedem  benutzte  min  die  Bärwurz  häuflg  gegen  Hjaterie 
u.  «.  w.  , jeixt  wird  sie  nur  noch  (nnd  zwar  meistens  die  falsche)  in  der  Thier- 
arxneikunde  verwendet. 

Geschichte.  Die  Bärwurz  wurde  als  Arzneimittel  eingeführt,  weil  man 
sie  für  das  Meum  athamanticuin  de»  Oioscorides  hielt,  eine  «Pflanze , die  in 
Menge  in  Maeedonien  und  Spanien  wichat,  und  ihren  Namen  von  dem  Berge 
Athamante  in  Thessalien  erhalten  haben  soll,  ln  Italien  wurde,  wie  Plinius  be- 
richtet, diese  Pflanze  nur  von  wenigen  Aerzten  gezogen,  eine  nicht  zu  über- 
sehende Angabe,  indem  sie  beweist,  daft  die  alten  römischen  Aerzle  ihre  Arznei- 
pflanzen selbst  cultivirlen  und  sie  darum  wohl  besser  kannten,  als  von  vielen 
der  heutigen  Zeit  zu  rühmen  ist.  Nach  Dodonaeus  wurde  die  Pflanze  in  den 
belgischen  OfHcinen  unter  dem  Namen  Foeniculum  porcinum  aufhewahrt. 

Im  16.  Jahrhunderte  benutzte  man  in  Deutschland  auch  als  Radix  Meu  die 


*)  Nach  Martius  bilden  diese  pinselarlige  in  einander  geschlagene  Fasern,  die 
sogenannten  Cemskugeln,  Aegagropilac  oder  Bczoar  germanicum, 
welche  öfters  in  dem  Magen  der  Gemse  (Antilope  ’Rupicapra)  gefunden 
werden.  . 0 
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Wurzel  von  Alhiminla  Mathioli  Wulfen,  indem  der  berühmte  Me- 
ibiolna  sie  in  seinen  so  rerbreitclen  Werken  unter  dem  Namen  Meum  beschrieb 
und  abbildele. 

Meum  Mutellina  Gärtner,  Fhellanclrium  Mutellina  L.  Alpen- 
Bärwurzel.  Eine  auf  den  Alpen  der  Schweiz  und  auf  den  höheren  Gemr- 
acn  Deutschlands  wachsende  perennirende  Pflanze , die  der  vorige#  ähn- 
lich, aber  kleiner,  höchstens  fufshoch  ist  und  oft  nur  fingerslang  wird. 
Die  Blättchen  sind  nicht  haarförmig,  sondern  fein  linien -lanzettförmig  ge- 
tbeilt.  Meistens  steht  am  Ende  des  Stengels  nur  eine  dichte  Dolde  von 
mittlerer  Gröfse  mit  schön  purpur-  oder  rosenrothon  Blümchen.  Offici- 
nell  war  sonst  die  Wurzel,  Ha  dir  Mutellina  e.  Sie  ist  der  Bärwurzel 
ähnlich , aber  ästiger , dunkler  gefärbt  und  nach  oben  mit  vielen  faden- 
förmigen schwarzen  Fasern  sebopfförmig  besetzt , übrigens  hat  auch  sie 
einen  sehr  starken  gewürzhaften  Geruch  und  Geschmack,  und  wird  wie 
die  Bärwurzel  gebraucht. 

Gattung  Foeniculum  Hoffmann.  Fenchel. 

Der  Kelchsaum  ist  aufgetrieben,  aber  ohne  ausgebildete 
Zähne;  die  Blumenblätter  sind  rundlich,  ganz,  eingerollt, 
mit  einem  fast  vierseitigen , abgestumpften  Läppchen.  Die 
Frucht  ist  auf  dem  Querschnitte  rundlicn;  die  einzelnen  Car- 
pellen haben  fünf  vorstehende,  stumpf  gekielte  Kippen  und 
ui  jedem  der  Thälchen  einen  Oelstreiten.  Der  Fruchtträger 
ist  zweitheilig,  das  Eiweifs  fast  halbrund. 

Foeniculum  vulgare  Merat  et  Lens. 

Gemeiner  Fenchel. 

(Blackwell  Herb.  lab.  288.  Plenk  plant,  med.  tab.  216.  Düsseldorf.  Sammlung. 
Liefer.  1.  tab.  20.  Uayne  Bd.  7.  t.  18  Mann  Dculschl.  wildwachsende  Arzneipli. 
17.  Lief.  Guimpel  et  ▼.  Schlechtendal.  t.  23a.  Anethutn  Foeniculum  L.  Foe- 
nicnlum  ofBcinale  Allion.  Meum  Foeniculum  Sprengel.  Liguiticum 
Foeniculum  Roth.) 

Eine  im  südlichen  Europa,  in  Italien,  Spanien,  Griechen- 
land , am  Kaukasus  und  in  England  auf  steinigen  kalkhaltigen 
Hügeln,  in  Weinbergen  u.  s.  w.  wachsende,  in  Deutschland 
häufig  cultivirte  und  hie  und  da  verwilderte,  ausdauernde 
Pflanze,  mit  4 — 7 Fufs  hohem,  aufrechtem,  grünem,  glat- 
tem, zart  gestreiftem  Stengel.  Die  Blätter  sind  zum  Theil 
gegen  einen  Fufs  lang,  drei-  und  mehrfach  gefiedert;  die 
einzelnen  Blättchen  und  Segmente  sind  sehr  schmal,  faden- 
artig, selbst  borstenförmig,  graugrün,  lang,  sparrig,  etwas 
schlaff,  von  einer  zarten  Kinne  durchzogen.  Die  Dolden  er- 
scheinen in  den  Sommermonaten  am  Ende  des  Stengels  und 
der  Zweige  ohne  Hüllen,  sie  sind  ziemlich  grofs,  flach,  viel- 
strahlig  und  haben  kleine  goldgelbe  Blümchen  mit  nach  innen 
eingerollten  Blumenblättern. 

Officinell  ist  die  Wurzel,  das  Kraut  und  die  Frucht 
mit  dem  Saamen:  Radix,  Herba  et  Semen  Foeniculi 
vulgaris  seu  acris.  Die  Wurzel  ist  •spindelförmig , im 


Digitized  by  Google 


130» 


Umbelliferae. 


Alter  ästig,  oben  finger-  big  daumensdick  und  dicker,  gerin- 
gelt, 1—2  Fürs  lang,  naeh  unten  zum  Theil  mit  Fasern  be- 
setzt , so  wie  von  deren  Resten  warzig ; aufsen  ist  sie  grau- 
lichweifs,  innen  weifs  und  fleischig.  Durch  Trocknen  schrumpft 
sie  ziemlich  zusammen,  wird  der  Länge  nach  runzlich,  innen 
blaisgelblich.  Frisch  riecht  sie  eigenthümlich  aromatisch,  mit 
ähnlichem  süfsem  Geschinacke,  weit  weniger  im  getrockneten 
Zustande.  In  den  Apotheken  kommt  sie  öfters  geschält  vor. 
Das  Kraut  riecht  und  schmeckt  ähnlich,  aber  stärker.  Die 
Früchte  sind  der  gebräuchlichste  Theil,  sie  sind  oval -läng- 
lich, ly,  Linien  lang,  V*  Linie  breit,  braungrünlich,  die  Car- 
pellen meistens  getrennt,  auf  der  äufsern  Seite  gewölbt,  mit 
fünf  stark  vorstehenden , fast  gleichgrofsen  Rippen  und  ölhal- 
tigen Streifen  in  den  Thälchen,  auf  der  innern  Seite  sind  sie 
flach,  zum  Theil  etwas  gekrümmt;  zwischen  den  Fingern 
zerdrückt,  geben  sie  Oel  zu  erkennen,  was  auch  an  dem 
grauen  Pulver  erkannt  werden  kann.  Sie  riechen  eigenthüm- 
fich  angenehm  und  stark  aromatisch  süfslich,  und  haben  einen 
diesem  Gerüche  entsprechenden,  dem  Anis  ähnlichen  Ge- 
schmack. 

Vorwaltende  Bestandtheile:  ätherisches  Oel  (siehe 
den  ersten  Band),  die  Wurzel  enthält  noch  Schleimzucker 
und  Schleim. 

Die  Güte  ergibt  sich  aus  der  Beschreibung.  Die  Saamen 
müssen  dicht,  nicht  eingeschrumpft,  oder  von  Insekten  zer- 
nagt seyn,  wie  angegeben,  stark  aromatisch  riechen  und 
schmecken;  eben  so  die  Wurzel,  welche  mit  Radix  Bella- 
donnae  verwechselt  werden  soll.  Die  mehr  cylindrische  Form, 
die  mehr  grüne  Farbe  mit  dem  fast  gänzlichen  Mangel  an 
Geruch , so  wie  der  fade  widerliche  Geschmack  läfst  sie  leicht 
von  der  Fenchelwurzel  unterscheiden. 

Anwendung.  Kraal  and  Wurzel  werden  jeut  leiten  mehr  gebraut, 
um  so  häufiger  der  Siame,  der  in  Pnlrer,  Pillen,  Latwergen  , Infusionen,  Spe- 
ci«  n.  a.  w.  verordnet  werden  kann.  An  Präparaten  hat  man  Aqna,  Syrupns, 
Elaeoaaccharum  Foenicnli.  Ein  Pfand  Saame  liefert  5—6  Drachmen 
itheriachea  Oel.  Raybaud  erhielt  aoa  ioo  Pfund  trocknen  Saamen  dea  Uandela 
g tJnxen  i Drachme,  ana  eben  io  viel  der  friachen  Pflanze  4 Unzen  2 Drach- 
men, aus  einer  gleichen  Menge  nach  der  Blüthe  aus  der  Gegend  von  Crasse  6 
Unzen,  dieselbe  Menge  eben  daher  während  der  Bliithe  lieferte  nur  4 Drachmen. 
Sonst  kommt  der  Fenchel  an  mehreren  Compositionen , zum  Pulvis  carmi- 
nativus  n.  s.  w ln  Haushaltungen  dient  er  als  Gewürz , zu  Estie,  einee- 
machten  Gurken  u.  •.  w. 

Foeniculum  officinale  Merat  et  Lens. 

Officineller  Fenchel,  Florentiner  oder  Malteser 
Fenchel,  süfser  Fenchel. 

.Eine  im  südlichen  Europa  einheimische  und  daselbst  häufi«- 
cuttivu-te  Pflanze,  die  gewöhnlich  nur  für  eine  Varietät  der 
vorigen  gehalten  .wird,  aber  nach  den  Herren  Merat  und  Lens 
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ihrer  Sanmenbildttng  wegen  für  eine  eigne  wohl  unterschie- 
dene Art  zu  halten  ist.  Die  Wurzel  ist  ausdauernd,  aber 
kürzer  als  bei  dem  gemeinen  Fenchel,  die  Blätter  nicht  so 
lang,  aber  sonst  denen  der  vorigen  vollkommen  gleich,  aber 
die  Früchte  stehen  auf  einem  bleibenden  Stielchen , das  dein 
gemeinen  Fenchel  mangelt. 

Officinell  sind  die  Früchte  mit  den  Saamen:  römischer 
oder  kretischer  Fenchel,  süfser  Fenchel,  Seinen  Foeniculf 
romani,  cretici  seu  du  leis;  sie  sind  noch  einmal  so  grofs 
und  dick  als  der  gemeine  Fenchel , etwas  gekrümmt  una  von 
mehr  hellgrüner  Farbe.  Man  bezieht  sie  aus  Italien  und  der 
Gegend  von  Nismes ; sie  riechen  und  schmecken  wie  der  ge- 
meine Fenchel,  nur' stärker  und  angenehmer. 

Gesell  ich  te.  Gleich  dem  Anis  vier  auch  der  Fenchel  schon  in  den  All« 
slen  Zeiten  gebräuchlich  und  kommt  bereits  in  den  hippokratischen  Schriften 
häufig  vor  Dioscorides  redet  von  einem  Gummi  oder  Gummiharz,  das  aus  dem 
Fenchel  aasschwitzt  , was  jedoch  wohl  nur  in  wärmeren  Gegenden  der  Fall  ist. 
Wie  wir  jetzt  die  Curken  mit  Fenchel  einraachen,  so  setzten  sie  die  Börner  den 
Oliven  zu,  auch  pflegten  sie  die  jungen  Triebe  des  Fenchels  Selbst  mit  Essig 
tind  Salz  eingemacht,  aufzuhewahren. 

Foeniculum  d u 1 c e Mdrat  et  Lens.  Anisfenchel,  Pariser  Anis, 
griechischer  Kümmel,  süfser  Fenchel.  Eine  jährige  Pflanze,  die  vielleicht 
nur  lür  eine  Culturform  der  vorigen  zu  halten  ist  *).  Die  Blätter  kommen 
mit  denen  der  vorigen  überein , nur  sind  sie  kürzer ; die  Stengel  sind  an 
der  Basis  stark  zusammengcdrückt,  dabei  aber  bedeutend  dick.  Die  Saa- 
men  sind  oval -rundlich , noch  einmal  so  grofs  wie  die  des  gemeinen  Fen- 
chels , mit  starken  Kippen ; sie  haben  einige  Aehnlicbkeit  mit  dem  Dill 
(weshalb  auch  Decanriolle  die  Pflanze  früher  Anethum  dulcc  nannte) 
und  schmecken  fein,  ausgezeichnet  angenehm.  Sie  dienen  zu  Tischlinueu- 
ren,  Zuckerbäckerwaaren  und  allerlei  Backwerken.  In  Deutschland  scheint 
diese  Sorte  ganz  unbekannt  zu  seyn.  In  Italien  ilst  man  die  jungen  Triebe 
unter  dem  Kamen  Finocchio  dolce,  auch  die  Stengel  kommen  zum 
Salate,  man  ifst  sie  gekocht  and  auf  mancherlei  Weise  zubercitet.  — Dafe 
diese  Pflanze  der  wahre  Kümmel  der  griechischen  Aerzte  sey, 
suchte  ich  schon  anderwärts  naebzuweisen. 

JE.  Smyrnieae,  Die  Dolden  sind  vollkommen  gebildet, 
ohne  Hüllen , oder  diese  sind  verschieden  geformt.  Die  äus- 
sern  Membranen  der  Früchte  sind  öfters  verwachsen  und  bil- 
den eine  rindenartige  Decke  QFructus  solidus  corlicatusl, 
während  die  innerste  Membran,  dem  Saamen  anschliefsend, 
von  der  äufsern  Decke  schlauchförmig  absteht  QFruchu  wtri- 
culatusj. 

Smyrnium  Olus  atrum  L.  Smyrnenkraut.  Eine  in  Frankreich, 
Italien,  "Griechenland  u.  s.  w.  wachsende  zweijährige,  etwa  3 Fufs  hohe 
Pflanze , mit  einfachem  Stengel , dreizähligen  Blättern ; eiförmig  gesägten, 
glänzenden,  blaugrünen  Blättchen,  mit  zerrissen -ge  wimperten  Blattstiel, 
scheiden.  Am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  stehen  die  kugeligen 


•)  Allem  Ansehen  nach  gehört  hierher  als  kleinere  Spielart  Foeniculum  ro* 
luntlum  Tsbernaemontani , Foeniculum  semine  rotundo  minore  C.  Bauhin. 
A vulgato  sapore  et  odont  nou  difTert  sed  humilior  eat,  umbella  caudida 
semenque  vulgär!  minus  et  Carvi  formt.  Piuax  pag.  147. 
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Dolden,  meistens  ohne  allgemeine  Hülle  und  mit  sehr  Kursen  HQUchen; 
die  gelbgrüncn  Blümchen  sind  polygamisch , sie  hinterlassen  dichte , ovale, 
eingesogen  halbmondförmige,  ziemlich  grofsc,  schwarze,  von  drei  Hippen 
durchzogene  Früchte.  Diese  nebst  der  Wurzel,  Scmina  et  Bad  ix 
Smyrnii,  Oleris  atri,  waren  sonst  officinell.  Die  dicke , fleischige, 
ästige,  aulsen  schwärzliche,  innen  wcil'se  Wurzel,  hat  einen  der  Myrrhe 
ähnlichen  Geruch  und  Geschmack , eben  so  die  zugleich  bitterlich  schmek- 
kenden  Saamen. 

Smyrniuin  D odonaci  Sprengel.  S.  perfoliatum  L.  Durchwach- 
senes Smyrnium ; an  denselben  Orten  vorkommend . ist  eine  zweijährige 
Pflanze  , mit  rübenartiger,  aufsen  schwarzer  Wurzel,  zwei  Fufs  hohem, 
meistens  einfachem , rundem  Stengel , doppelt  geflederten,  eingeschnitten 
gelappten  Wurzelblättern,  stcngclumfassenden , rundlichen,  ganzrandigen, 
obern  Stengclblättcrn  und  gelben  Dolden.  Davon  war  der  Saamc,  Se- 
men Smyrnii  cretici,  der  dem  der  vorigen  Art  ähnlich  ist,  ge- 
bräuchlich. , 

Smyrnium  Dioscoridis  Sprengel.  S.  perfoliatum  K it  a ib  el , 
ist  der  eben  beschriebenen  Art  nahe  verwandt , unterscheidet  sich  aber 
durch  die  dreifach  dreizihligen  Wurzelblätter  und  den  oben  eckigen , flü- 
gelartig gerandeten  Stengel. 

Cachrys  Libanotis  L.  Weihrauch.  Nufsdolde.  Eine  in  Siciiien 
und  dem  nördlichen  Afrika  wachsende  Pflanze,  mit  dicker,  ästiger,  aro- 
matischer Wurzel,  dickem,  zwei  bis  drei  Fuls  hohem  Stengel,  doppelt 
geflederten  Blättern,  dreigetheiltcn  , linienförmigen,  stachelspitzigen , aus- 
gebreiteten Blättchen,  gelben  Blümchen  und  gefurchten  Früchten. 

Cac  h r y s c r etica  L.  Cretischc  Nufsdolde.  In  Griechenland,  Creta 
u.  e.  w.  wachsend;  eine  perennirende  Pflanze,  mit  braunen  spindelförmi- 

Sen  Wurzeln,  x'lj  Fufs  hohem  Stengel.  Die  Blätter  gleichen  denen  der 
>ngclica  silvestris;  die  weiften  Bltimdien  hinterlassen  schwarze,  rauh  be- 
haarte Früchte,  piese  wie  die  vorige  Art  waren  ehedem  oflicinell. 

Cachrjs  maritima  Sprengel.  Crithmum  maritimum  L.  Am 
Ufer  des  mittelländischen  Meeres,  auch  in  England  und  Oestreich  wach- 
send. Eine  perennirende  Pflanze  mit  vielköpfiger  ästiger  Wurzel,  'J\  bis 
t Fufs  hohem,  wenig  ästigem  Stengel;  dreifach  dreizabligen  Blättern  mit  . 
linien- lanzettförmigen  fleischigen  Blättchen.  Die  mittclgrofscn  halbkugeli- 
gen Dolden  haben  vielblätterige  Hüllen  und  gelbliche  Blümchen.  Diese 
■unterlassen  rundliche  Früchte,  die  eine  schwammig -korkartige,  eckige 
Decke  haben.  Officinell  war  sonst  das  Braut:  Herba  Crithini  seu 
Foeniculi  marini,  Herba  Sancti  Petri,  Bacillenkraut,  Sce- 
fenchel,  Meerfenchel.  Es  hat  einen  dem  Selleri  ähnlichen  Geruch 
und  bitterlich  salzigen  Geschmack-  An  einigen  Orten  wird  dasselbe  wie 
Kapern  oder  Gurken  eingemacht,  gleich  diesen  verspeist. 


Gattung  Coriandrum  L.  Vorländer. 

Der  Kelchsaum  ist  fünfzahnig;  die  Blumenblätter  sind  um- 

fekehrt - eiförmig,  ausgerandet,  mit  einem  eingeschlagenen 
äppchen.  Die  Früchte  sind  kugelrund , ihre  einzelnen  Car- 
pellen haben  fünf  eingedrückte,  hin  und  her  gebogene  Rip- 

Jen , zu  welchen  noch  vier  mehr  hervorstehende  gekielte 
ominen.  In  den  Thälcben  sind  keine  Oelstreifen  *J.  Das 


*)  Dolden  fruchte  finit  sehr  a ungebildeten  Oelstreifen  (Vittae)  haben  allemal 
einen  starken  Geruch,  aber  darum  sind  doch  jene,  denen  diese  Oelstreifen 
mangeln,  keineswegs  immer  geruchlos,  wie  unrichtig  behauptet  worden 
ist  | in  welcher  Hinsicht  der  Coriander  (and  noch  einige  andere;  als  Bei« 
spiel  dienen  kann.  * 
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Eiweifs  ist  hemisphärisch  gekrümmt,  eine  kleine  Höhle  bil- 
dend, von  der  innern  lose  anliegenden  Membran  bedeckt. 

Coriandrum  sativum  L. 

Gemeiner  Coriander,  Wanzendill,  Schweimel- 
kraut, Schwindelkraut,  Coliander. 

(Blackwell  Herb.  tab.  1 76-  Plenk  plant,  med.  tab,  204.  Hayne  Bd,  7.  tab.  i3. 
Düsseid  Sammlung.  Lief.  8 tab.  11.  Mann  Deutschi,  wildwachsende  Arzneipfl. 
8.  Lief.  Guimpel  et  r.  Schlechtendal.  t.  128.) 

Der  Coriander  ist  eine  jährige  Pflanze,  welche  im  Orient, 
im  südlichen  Frankreich , Italien , Griechenland , Spanien  u. 
s.  w.  zwischen  dein  Getreide  wild  wächst,  in  Deutsehland 
häufig  cultivirt  wird,  und  daher  auch  bisweilen  verwildert 
vorkommt.  Der  Stengel  ist  1 lh  bis  2 Fufs  hoch , aufrecht, 
glatt,  oben  ästig.  Die  untern  Blätter  sind  gefiedert,  deren 
Blättchen  ziemlich  breit,  rundlich,  eingeschnitten  gesägt  und 
fallen  bald  ab  ; die  obern  sind  doppelt  gefiedert,  mit  eiförmi- 

fen,  dreispaltig  eingeschnittenen  Blättchen,  deren  oberste 
egmente  linienfiirmig,  schmal,  stumpf,  alle  hellgrün,  zart 
und  glatt  sind.  Die  Dolden  erscheinen  in  den  Sommermona- 
ten langgestielt  und  mit  nur  wenigen  Strahlen  versehen  am 
Ende  der  Zweige;  die  allgemeine  Halle  fehlt  oder  besteht 
nur  aus  ei  nein  einzelnen  Blättchen,  die  besondere  umgibt  mit 
drei  linienförmigen  Blättchen  die  eine  Seite  der  Döldchen. 
Die  Blümchen  sind  weifs  oder  röthlich  und  die  am  Rande 
stehenden  gröfser  als  die  centralen.  Die  ganze  Pflanze  hat 
einen  widerlichen  wanzenartigen  Geruch. 

Officinell  sind  die  Früchte  mit  den  Saamen,  Coriander 
oder  Schwindelkörner,  Seinina  Coriandri;  sie  sind  kuge- 
lig, fast  so  grofs,  als  weifser  Pfeffer , fein  gerippt,  von  blafs- 
graulich  gelber  Farbe;  die  beiden  Hälften  schliefsen  fest  an 
einander , und  bilden  getrennt  concave  Flächen.  Der  Geruch 
des  frischen  Saamens  ist  wie  der  der  ganzen  Pflanze  wider- 
lich; durch  Trocknen  verliert  sich  dieser  und  wird  ganz  an- 
genehm gewürzhaft,  auch  der  Geschmack  ist  ähnlich  aro- 
matisch. 

Vorwaltender  Bestandtheil : ätherisches  Oel.  Aus- 
ser diesem  enthält  der  Coriander  Elain,  färbenden  Extractiv- 
stoff  mit  äpfelsaurem  Kali,  stickstoffhaltigen  Schleim  mit  einem 
pflanzensauren  Salze,  mit  Kalkbase  und  einer  Spur  Tanuin- 
gensäure,  holzige  faserige  Theile  und  Feuchtigkeit.  Man  sehe 
Brandes  Archiv,  neue  Reihe,  Bd.  2.  pag.  113 — 122. 

Die  Güte  ist  an  der  blafsgelben  Farbe,  so  wie  an  dem 
starken  Geruch  und  Geschmack  zu  erkennen.  Eine  Ver- 
wechslung mit  Semen  Cocognidii  (pag.  346)  kann  nur  zu- 
fällig durch  grobe  Unachtsamkeit  geschehen. 
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Auwend  an g.  Man  gibt  den  Coriander  in  Pulver,  oder  im  Infutum.  Als 
Präparat  bat  man  eine  C'onfectio  teminii  Goriandri,  überzuckerter  Co« 
riander,  bei  dem  die  gedachte  Verwechslung  beobachtet  wurde.  Sonst  hatte  inan 
noch  ein  Oleum  aethereum  Coriandri^  wovon  ungefähr  l/%  Drachme 
■us  1 Pfund  erhalten  wird.  Trommsdorff  bekam  von  io  Pfunden  38o  Gran; 
Raybaud  aus  100  Pfunden  2 Unzen  * Drachmen  8 Gran;  Voller  und  Dann  aus 
3a  Pfunden  \ Unzen  sieben  Drachmen;  ferner  hatte  man  eine  Aqua  Corian- 
dri,  der  Saame  kam  zum  lnfusum  Sennae  compositum,  zu  der  Aqua  Galcis 
composita  u.  s.  w.  Häufig  benutzt  man  ihn  als  Gewürz  an  Speisen  , doch  soll 
er  zu  viel  genossen  Schwindel,  Verdunkelung  de«  Gesichts,  Heiserkeit  u.  s.  w. 
veranlassen. 

Geschichte.  Im  Alterthurae  rechnete  man  den  Coriander  zu  den  Gift* 
pflanzen , auch  ist  in  der  That  der  Geruch  der  frischen  Dolde  , zumal  wo  sie 
•ich  in  Menge  findet,  so  stark  und  widerlich,  den  Kopf  einnehmend,  dafs  leicht 
davon  üble  Zufälle  entstehen  könnten  , indessen  brauchten  doch  schon  die  Rö- 
mer , wie  man  aus  den  Schriften  des  Apicius  sieht,  den  Coriander  eben  so  oft 
und  selbst  häufiger  als  Küchengewächs , als  diefs  heut  zu  Tage  geschieht.  Gegen 
aaures  Aufstofsen  liefs  Archigenes  vor  der  Mahlzeit  Coriander  essen  und  starken 
Wein  nachtrinken.  Gegen  Rothlauf  liefs  Scribonius  Largus  frisch  gequetschten 
Coriander  auflegen,  bei  entzündlichem  Ohrenschmerz  räth  Alexander  Trallianua 
den  autgeprefsten  Saft  an  u.  s w. 


Gattung  Cicuta  L.  Wülherich. 

Der  Kelchsaum  hat  fünf  blattartige  Zähne ; die  Blumen- 
blätter sind  umgekehrt -herzförmig,  mit  einem  eingeschlage- 
nen Läppchen.  Die  Frucht  ist  rundlich , von  der  Seite  zu- 
sammengezogen, zweitheilig.  Jede  ihrer  Carppllen  hat  fünf 
etwas  flache , gleiche  Rippen  ? wovon  die  seitlichen  in  den 
Rand  übergehen.  Ein  Oelstreife  durchzieht  die  ganze  Breite 
der  Thälchen  und  steht  an  der  trocknen  Frucht  etwas  über 
die  Rippen  hervor.  Der  Fruchtträger  ist  zweitheilig , das  Ei- 
weifs  auf  dem  Querschnitte  rund. 

Cicnta  virosa  L. 

Giftiger  Wütherig,  Wasserschierling,  Parzen- 
kraut, Watscherling. 

(Blackwell  Herb.  tab.  574*  Plenk  plant,  med.  tab.  21 3.  Haync  Bd.  1.  lab.  37. 
Düsseid.  Sammlung.  Liefer.  12.  tab.  8.  Brandt  et  Ratzeburg  Gifrgewächse  t 29. 
Cicularia  aqualica  La  mark.  Coriandrum  Cicuta  Roth.  Sium  Cicuta  Vest.) 

Eine  perennirende  Pflanze , die  in  Sümpfen , Teichen , 
Wassergräben,  an  überschwemmten  Plätzen  im  mittleren  und 
nördlichen  Europa,  durch  einen  grofsen  Theil  von  Deutsch- 
land, in  Dänemark,  Schweden  und  Lappland,  so  wie  in 
Sibirien  u.  s.  w.  wild  wächst.  Die  Wurzel  ist  gegen  2 — 21/» 
Zoll  lang,  oval -länglich,  meistens  vielköpfig,  unten  mit  vie- 
len federkieldicken  oder  dickeren,  mehr  oder  weniger  hori- 
zontal laufenden  Fasern  besetzt  und  mit  ringförmigen  punk- 
tirten  Absätzen  gezeichnet.  Aufsen  ist  sie  grün , oder  blafs- 
bräunlich,  innen  weifs  und  in  hohle  Querfäcner  gctheilt,  von 
fleischiger  schwammiger  Consistenz.  Aus  der  verwundeten 
Wurzel  fliefst  ein  an  der  Luft  schnell  gelb  werdonder  Milchsaft 
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aus,  der  bald  einen  widerlichen  Geruch  verbreitet;  sonst  riecht 
die  Wurzel  selbst  angenehm  aromatisch,  dem  Selleri  und 
Dill  ähnlich  und  schmeckt  petersilienartig.  Der  Stengel  ist 
4 — 5 Fufs  hoch,  aufrecht,  ästig,  unten  oft  fingersdick,  höhl, 
glatt , gestreift , graugrün  mit  Purpurroth  gemengt ; die  Aeste 
stehen  abwechselnd,  oder  auch  zumal  die  oberen  gegen  ein- 
ander über.  Die  Wurzelblätter  sind  meistens  dreifach  gefie- 
dert, bis  2*/»  Fufs  lang,  mit  dickem,  hohlem  Blattstiele;  ihre 
Blättchen  sind  schmal,  lanzettförmig,  2 — 3 Linien  breit,  1% 
bis  2%  Zoll  lang,  stark  gesägt;  die  obern  Blätter  sitzen  auf 
bauchigen  Scheiden  und  sind  weniger  zusammengesetzt,  ihre 
Blättchen  den  untern  ähnlich,  nur  schmäler  und  Kürzer.  Sie 
haben  einen  schwachen  Geruch , der  durch  Trocknen  vergeht, 
und  der  Wurzel  ähnlichen  Geschmack.  Vom  Juni  an  bis  zum 
August  erscheinen  am  Ende  der  Aeste  gröfsere  convex  ge- 
drungene, den  Blättern  gegen  über  kleinere  Dolden,  ohne 
allgemeine  Hülle,  an  deren  Stellen  bisweilen  ein  einzelnes 
Blättchen  sich  vorfindet ; die  besondern  Hüllen , aus  mehreren 
linien-  oder  pfriemenförmigen  Blättchen  bestehend,  umgeben 
ringsum  die  Döldchen,  deren  Blumenblätter  weifs,  die  Früchte 
rundlich,  breiter  als  lang,  etwas  zusammengedrückt,  gerippt, 
braun  oaer  grünlich,  mit  dem  Kelche  und  den  zurückgeboge- 
nen  Griffeln  gekrönt  sind.  — Alle  Theile  dieser  Pflanze,  zu- 
mal die  Wurzel,  sind  äufserst  giftig. 

Cicuta  angustifolia  W.  et  Kit.,  so  wie  C.  tenui- 
folia  Frölich  gehören  als  eine  mehr  niedere  und  schmal- 
blätterige Abart  hierher. 

Officinell  waren  sonst  die  Wurzel  und  das  Kraut: 
Radix  et  Herba  Cicutae  aquaticae,  welches  in  der 
neueren  bairischen  Pharmakopoe  wieder  aufgenommen  wurde. 

Vorwaltende  Bestandtheile:  narkotischer  Stoff.  Aus 
2 Pfund  der  frischen  Wurzel  erhielt  Albrecht  58  Gran  Harz, 
88  Gr.  Eiweifsstoff,  3 Drachmen  32  Gr.  Seifenstoff,  4 Drach- 
men 13  Gran  Gummi  und  Schleimstoff,  2 Unzen  2 Drachmen 
2 Scrupel  Faserstoff.  Ein  Pfund  der  frischen  Wurzel  gab 
5 V,  Drachme  Extract  und  6 Pfund  der  frischen  Wurzel  1 
Drachme  36  Gran  ätherisches  Oel.  (Brandt  und  Ratzeburg 
1.  c.  pag.  110.)  Der  Apotheker  Eduard  Simon  schied  aus  der 
frischen  Wurzel  reichlich  ätherisches  Oel  ab,  vom  Gerüche 
des  Pastinaks , ferner  Zucker  und  phosphorsauren  Kalk,  wel- 
che Stoffe  an  Thieren  sich  nicht  giftig  erwiesen.  Die  ganze 
Wirksamkeit  des  Wasserschierlings  liegt  seinem  Berichte  nach 
in  einem  harzigen  Stoffe,  wovon  eine  nalbe  Drachme  ein  Ka- 
ninchen in  kurzer  Zeit  unter  tetanischen  Krämpfen  tödtete.  — 
Als  Gegenmittel  werden  Brechmittel,  nach  Umständen  auch 
ölige  Klistiere,  und  später  gerbstoffige  Abkochungen,  Wein- 
’essig  u.  s.  w.  empfohlen.  fSobernneim  und  Simon  Handb. 
der  praktischen  Toxikologie  pag.  592.) 
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Anwendung,  Der  Wasserfchierling  wird  jetzt  alt  Arzneimittel  seiten 
benutzt.  Ehedem  brauchte  man  die  Wurzel,  seltner  da»  Kraut  aufcerl ich  gegen 
Drüsen  verhar  tun  gen , Krebs  u.  s.  w.  Die  schwedische  Pharmakopoe  enthält  ein 
Emplastrum  Cicutae  aquaticae,  welches  auch  in  das  Dispensatorium 
der  Dänen  überging. 

Geschichte.  Den  Griechen  und  Römern  war  der  Wasserschierling,  als 
eine  mehr  nordische  Pflanze  kaum  bekannt,  auch  ist  die  Geschichte  dieser  Pflanze 
selbst  in  späteren  Zeiten  schwierig  auszumitteln , da  sie  häufig  in  den  Schriften 
der  Aerzte  mit  dem  Erdschierling  oder  Conium  maculatum  verwechselt  und  zu* 
sammengeworfen  wird , obgleich  beide  Dolden  sehr  leicht  von  einander  unter- 
schieden werden  können.  Die  gefährlichen  Eigenschaften  dieser  Umbelle  scheint 
man  übrigens  in  Deutschland  schon  lange  zu  kennen,  d^bereits  Conrad  Gesner 
des  Wasserschierling  ein  giftiges  Kraut  (Herba  venenosa)  nennt.  Eine  der  ersten 
besseren  Abbildungen  lieferte  Dodonaeus  unter  dem  Namen  Sium  alterum. 


Gattung  Aethusa  L.  Glei/se. 

Der  Kelchsanm  ist  nicht  ausgebildet  j die  Blumenblätter 
sind  umgekehrt -eiförmig  ausgerandet,  mit  einem  eingeschla- 
genen Läppchen.  Die  Frucht  ist  ovalrund,  jede  ihrer  Car- 
pellen hat  fünf  erhabene,  dicke,  scharf  gekielte  Rippen,  wo- 
von die  seitlichen,  den  Rand  bildenden  etwas  breiter  und  mit 
einem  kleinen  flügelartigen  Fortsatze  versehen  sind.  Die  Thäl- 
chen  besitzen  einen  Oelstreifen,  der  Fruchtträger  ist  zwei- 
theilig, das  Eiweifs  halbkugelförmig. 

Aethusa  Cynapium  L. 

Garteng leifse,  Hundspetersilie,  kleiner  oder  Gar- 
ten-Schierling, Katzenpetersilie,  Glanzpetersi- 
lie, Kr öte[npeterlein , tolle  Petersilie,  Hundsdill 

u.  s.  w. 

(Blackwell  Herb.  tab.  $17.  Pieck  plaot.  uied.  tab.  aoa.  ilavne  Bd.  t.  tab.  35* 
Brandt  et  Ratzeburg  Giftgewächse  tab.  27.) 

Eine  jährige,  seltner  zweijährige  Pflanze,  die  durch  den 
gröfsten  Theil  von  Europa  in  Gärten,  Weinbergen,  auf  Aeckern, 
an  Wegen  u.  s.  w.,  doch  meistens  in  cultivirtein  Boden  wild 
wächst.  Die  Wurzel  ist  meistens  dünn,  spindelförmig,  weifs- 
lich,  jener  der  Petersilie  ähnlich,  aber  fast  geruchlos.  Der 
Stengel  ist  1 — 4 Fufs  hoch  (Aethusa  elata  Fried!.),  erreicht 
aber  zumal  zwischen  dem  Getreide  oft  nur  eine  Höhe  von 
2 — 3 Zollen  (Aethusa  segetalis  v.  Bönnighausen);  er 
ist  aufrecht,  ästig,  rund,  gestreift,  glatt,  mattgrün,  mit 
einem  leicht  abzu wischenden  bläulichen  Reife  überzogen,  und 
öfters  braun  gefleckt.  Die  Blätter  sind  doppelt  und  dreifach 
gefiedert,  die  untern  gestielt,  die  obern  sitzend ; die  Blättchen 
klein,  eiförmig,  zwei-  bis  dreispaltig,  die  untern  weniger 
eingeschnitten ; ihre  Segmente  linienförmig , mit  sehr  kleiner 
Stachelspitze,  oben  dunkelgrün,  unten  heller,  stark  glänzend, 
glatt,  fast  geruchlos,  doch  entwickeln  sie  beim  Reiben  einen 
etwas  widerlichen,  lauchartigen  Geruch.  Die  Dolden  erscheinen 
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vom  Juui  bis  zum  September  einem  Blatte  gegen  über,  oder 
an  der  Spitze  der  Zweige  auf  langen  Stielen,  ohne  allge- 
meine Hülle;  die  besondern  Hiillchen  bestehen  aus  3 — 5 lan- 
gen, dünnen,  linienförinigen,  herabhängenden  Blättchen, 
welche  die  Döldchen  halb  umgeben.  Die  Blümchen  sind  weifs 
und  die  am  Rande  der  Dolden  gröfser  als  die  übrigen;  $ie 
hinterlassen  etwa  1 y2  Linien  lange  und  */4  Linien  dicke, 
scharf  gerippte,  grünliche  oder  blafsgelbc,  fast  geruchlose 
Früchte  von  fadem  süfslichem  Geschinacke.  Die  ganze  Pflanze 
wirkt  narkotisch  giftig. 

Ihre  Bestandteile  sind  noch  nicht  gehörig  bekannt;  nach 
Ficinus  enthält  die  Gleifse  ein  krystallisirbares  organisches 
Alkali  (Cynapin). 

Die  Wurzel  und  das  Kraut:  Radix  et  Herba  Cyna- 
pii,  Cicutariae  Apii  folio,  Cicutae  rainoris,  wurden 
öfters  mit  der  Petersilie  und  auch  mit  dem  Schierling  ver- 
wechselt. Von  der  Petersilie  unterscheidet  sich  die  Gleifse 
durch  ihren  geringen  und  abweichenden  Geruch,  -durch  die 
dunkler  grüne  Farbe  und  den  Glanz  auf  der  untern  Seite  der 
Blätter,  durch  die  dünnere  einjährige  Wurzel  und  den  bläu- 
lich bereiften  Stengel,  Merkmale,  die  auch  vor  der  Blüte- 
zeit vorhanden  und  daher  ganz  geeignet  sind,  diese  Gift- 
pflanze nicht  mit  der  zum  lvüchengebrauche  bestimmten  Pe- 
tersilie zu  vermengen.  Von  dem  officinelleu  Schierlingskraute 
unterscheiden  sich  die  Blätter  der  Gleifse,  durch  die  kleine- 
ren schmäleren  Blättchen,  die  langen  linienförmigen  Segmente 
derselben^  dnrch  die  Geruchlosigkeit  im  trocknen  Zustande 
u.  s.  w.,  worauf  unten  bei  dem  Schierling  selbst  noch  näher 
aufmerksam  gemacht  wird. 

Die  Gleifse  ist  nicht  officinell,  doch  dient  das  Kraut  zu 
beruhigenden  Umschlägen  und  den  ausgeprefsten  Saft  hat  man 
in  Ungarn  als  Diureticum  gegen  Nierengries  angewendet. 

Tordylium  officinale  L.  Officinclles  Drehkraut.  Eine  im  Orient, 
im  südlichen  Europa  und  in  England  wachsende  jährige  Pflanze,  mit  har- 
ter ästiger  Würzet,  etwa  zwei  Fufs  hohem,  ästigem,  haarigem  Stengel, 
laug  gestielten  Wurzelblättern,  alle  sind  gefiedert,  rauh  behaart,  die  Blätt- 
chen länglich,  gelappt,  keilförmig,  das  endstehende  sehr  grofs,  die  ober- 
sten zusammcnilielsend.  Am  Ende  des  Stengels  stehen  die  lang  gestielten 
Dolden  mit  linienformig-borstigen  Hüllen  und  Ilüllchcn  versehen.  Letztere 
sind  gröfser  als  die  Döldchen , deren  Blümchen  fleischfarben  und  die  des 
Bandes  grölser  als  die  mittleren  sind.  Die  Frucht  ist  flach,  oval- kreis- 
förmig, braun,  mit  aufgetriebenem,  höckerigem,  gezähntem,  weifslichem 
Bande  Officinell  war  sonst  die  Wurzel  und  der  Saame:  Bad  ix  et  Se- 
men Tordylii,  Scseleos  cretici  minoris.  Die  Wurzel  ist  dünn, 
holzig,  etwas  aromatisch,  der  Saame  stark  gewürzhaft,  dem  Körbel  ähn- 
lich riechend  und  schmeckend.  Es  ist  wahrscheinlich  das  Scseli  der  Alten. 
Oefters  wird  statt  desselben  der  Saame  von  Peucedanum  officinalc  oder 
von  Laserpitium  Siler  genommen. 
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Gattung  Thysselhtm  Rivin.  Silge. 

Der  Kelchsaum  ist  fünfzahnig ; die  Blumenblätter  durch 
das  eingeschlagene  schmale  Läppchen  verkehrt- herzförmig 
oder  ausgerandet ; die  Frucht  linsenförmig  zusammengedrückt, 
am  Kanue  schmal  geflügelt;  die  einzelnen  Carpellen  haben  fünf 
Rippen,  wovon  die  seitlichen  in  den  Band  übergehen;  dieThäl- 
clien  sind  mit  Oelstreifen  versehen,  die  auch  auf  der  Fuge 
vorhanden,  aber  von  einer  Slembran  bedeckt  sind. 

Thysselium  palustre  Hoffinann. 
Sumpfsilge,  Elsenich,  Ocluitz,  Elfsnach,  wilder 
Bertram,  wilder  Eppich. 

fBlackwell  Herb.  tab.  556.  Plenk  plant,  med.  tab.  ig3.  Jacqoin  Flor.  Austriaca 
tab.  i5a.  Selinum  palustre  L.  S.  «ilvestr«  Jacquin  (nec  Linnaei).  S.  Thyase- 
linum  Orant*.  Thysselinum  Plinii  Lobei  (Sprengel).  T.  silvestre,  palustre 
et  anguatifolium  Reichenbach.  Peucedauum  silvestre  Decandolle.  P.  pa- 
lustre Mo  n cli.  Apium  oilvestre  Zorn.) 

Eine  in  den  meisten  Gegenden  Deutschlands  auf  sumpfi- 
gen Wiesen,  an  Gräben,  in  Gebüschen  wachsende  zwei- 
oder  mehrjährige  Pflanze,  mit  ein-  oder  mehrköpfiger,  spin- 
delförmiger , oben  etwa  fingersdicker , aufsen  blafs  bräunlich- 

felber,  ästiger,  innen  weiislicher,  milchender  Wurzel;  drei 
is  sechs  Fufs  hohem , ziemlich  starkem , oben  ästigem , ge- 
furchtem , gelenkigem , unten  und  an  den  Gelenken  roth  ge- 
färbtem Stengel.  Die  Wurzelblätter  sind  grofs,  in  der  Peri- 
pherie dreieckig,  gestielt,  dreifach  doppelt  zusammengesetzt, 
glatt,  die  obern.  Blätter  sind  weniger  zusammengesetzt,  siz- 
zend,  die  Blättchen  gefiedert -getheilt,  mit  lim'en- lanzettför- 
migen Segmenten,  die  mit  einer  weifslichen  oder  röthlichen 
Stachelspitze  enden.  Die  grofsen , etwas  convexen , in  den 
Sommermonaten  am  Ende  der  Zweige  erscheinenden  Dolden 
haben  zahlreiche,  behaarte  Strahlen ; die  Blättchen  der  allge- 
meinen Hülle  sind  zahlreich,  lanzettförmig,  zurückgeschlagen, 
die  der  besondern  sind  länger  als  die  Döldchen,  die  gleich- 
lörmigen  Blümchen  weifs.  Sie  hinterlassen  oval- längliche, 
gegen  3 Linien  lange,  flache , .braune  Früchte. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Badix  Olsnitii,  Thysselini. 
Man  gräbt  sie  im  Frühjahre;  sie  riecht  stark  aromatisch  und 
hat  einen  bitterlich  scharfen  brennenden  Geschmack,  so  dafs 
sie  beim  Kauen  gleich  dem  Bertram  häufig  den  Speichel  her- 
vorlockt , und  deshalb  wie  dieser  gegen  Zahnschmerzen  ge- 
braucht wurde.  Um  dieser  Schärfe  kaut  man  in  nördlichen 
Ländern  die  Wurzel  wie  Tabak  und  benutzt  sie  als  Gewürz 
statt  Ingwer  an  die  Speisen. 

Vorherrschende  Bestandtheile.  Aetherisches  Oel 
und  harzartiges  Princip.  Peschier  in  Genf  fand  in  der  Wur- 
zel der  Sumpfsilge:  ein  flüchtiges  Oel,  fixes  Oel,  in  Aether 
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und  Alcohol  löslich,  gummöse  Substanz,  färbendes  gelbqp 
Princip,  fette,  klebrige,  zuckerige  Materie,  eine  eigne  Saure, 
phosphorsauren  Kalk  und  Holzfaser.  Die  ölig -harzige  Ma- 
terie begreift  zwischen  ■/*  und  ’/, 0 des  Gewichts  der  Wurzel; 
übrigens  glaubt  Herr  I’eschier , die  Heilkräfte  dieser  Pflanze 
in  dem  zuckerigen  Princip  suchen  zu  müssen,  was  etwas 
auffallend  ist.  (Bibliotheque  universelle.  Dec.  1827.  p.  318.) 

Anwendung.  Mehrfach  ist  in  neuern  Zeiten  die  Sumpfiilge  gegen  Epi- 
lepsie in  Pulverform  von  Trinius,  Schmutziger  u.  s.  w.  gebraucht  worden. 

Geschieht e.  Die  Sumpfsilge  ist  eine  sehr  alte  Arzneipflanze  und  wird 
schon  von  Dioscorides  unter  dem  Namen  Pjrethmm  recht  gut  beschrieben; 
die  Wurzel  diente  schon  damals,  wie  noch  jetzt,  gegen  Zah aschmerzen , und 
bereits  Alexander  Trallianus  rühmte  sie  als  ein  durch  lange  Erfahrung  erprobtet 
Hauptmitte«  gegen  Epilepsie,  ja  der  Glaube  an  ihre  Heilkräfte  gegeD  diese  fatale 
Krankheit  war  im  Mittelalter  so  grofs,  dafs  Aemilius  Macer  Fallsüchtigen  an- 
rieth , die  Wurzel  beständig  um  den  Hals  gehängt,  an  sich  zu  tragen.  Man 
vergleiche  meine  Bemerkungen  in  den  Annalen  der  Pharm.  Bd.  6.  pag.  108  und 
Heidelberger  klinische  Annalen  Bd.  10.  pag.  5o3. 

F.  Caucalinae.  Die  Früchte  sind  mit  rauhen  Haaren, 
Borsten  oder  Stacheln  besetzt,  die  Hüllen  verschiedenartig 
gebildet. 

Orlaya  grandiflora  'Hoffmann  oder  Caucalis  gramliflora  L, 
Platyspermum  grandiflorum  Mertens  et  Koch.  Grofsblumige  Haftdolde. 
Eine  jährige  Pflanze , die  zwischen  dem  Getreide  auf  Kalkboden  im  süd- 
lichen und  mittleren  Deutschland  wächst.  Der1/,  bis  1 Fuls  hohe,  ge- 
furchte, glatte,  gabelförmig -ästige  Stengel  ist  mit  zwei-  bis  dreitach  gefie- 
derten Blattern  besetzt,  deren  Blättchen  in  mehrere  kurze,  schmale,  linien- 
formige  Segmente  zerschnitten,  oben  glatt,  unten  mit  wenigen  kleinen 
Borsten  versehen  sind.  Am  Ende  des  Stengels-und  der  Aeste  stehen  die 
5 — gstrahligen  Dolden,  mit  vielblättcrigen  Hüllen  und  Bällchen  versehen. 
Die  Blumen  sind  weifs,  die  des  Strahles  männlich  und  viel  gröfser  als 
die  übrigen , sie  geben  der  schönen  Dolde  das  Anseben  der  Blüthen  von 
Viburnum  Opulus.  Die  Früchte  sind  an  4 Linien  lang,  eiförmig,  platt, 
auf  beiden  Hucken  dreirippig,  mit  hakenförmig  aufwärts  gekrümmten  Bor- 
sten besetzt.  Unter  dem  Namen  Herba  Caucalis  wurden  sonst  dio 
aromatisch  riechenden  und  schmeckenden  Blätter  benutzt,  und  wohl  auch 
von  den  verwandten  Arten  Turgenia  latifolia  Hoffm.  (Caucalis  lati- 
folia  L.)  und  von  Caucalis  daucoides  L.  oder  leptophylla  Pollich 
(Daucus  platycarpos  Scopoli)  eingesammelt. 

Gallvng  Daucus  L.  Möhre. 

Der  Kelchsaum  ist  fünfzähnig,  die  Blumenblätter  umge- 
kehrt-eiförmig, mit  einem  eingeschlagenen  Läppchen,  die 
äufseren  den  Strahl  der  Dolde  bildenden  sind  tief  zweitheilig. 
Die  Frucht  ist  linsenförmig  zusammengedrückt , jede  ihrer 
Carpellen  hat  eine  doppelte  Reihe  von  Rippen,  in  der  ersten 
befinden  sich  deren  fünf  fadenförmige  mit  Borsten  besetzt, 
wovon  drei  die  Mitte,  die  beiden  andern  den  Rand  einnch- 
rnen ; in  der  zweiten  Reihe  befinden  sich  vier  gleicharmige 
geflügelte  Rippen,  deren  Flügel  mit  einer  einfachen  Reih» 
Stacheln  besetzt  oder  bis  zur  Basis  gespalten  sind.  In  jedem 
Thälchen  ist  ein  Oelstreife. 
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* Daucus  Carota  L. 

Gemeine  Möhre,  Mohrrübe,  gelbe  Rübe,  Carotc, 
Vogelnest 

(BUckwell  Herb.  ub.  546.  Plenk  plant,  med.  t»b.  >j6.  Hajne  Bd.  7.  ub.  a. 
Düsseid-  Stmml.  Lief.  8.  ub.  10.  Mim  Deutsch!,  wildwachsende  Arzneipllini. 

Liefer.  Cuimpel  et  t.  Schlechtend.  ub.  127.  Daucus  rulgaris  Wecker. 

Caucalis  Carota  Crantz.) 

Die  Möhre  wächst  fast  durch  ganz  Europa  an  den  Rän- 
dern der  Aecker,  an  Wegen,  am  Saume  der  Wälder,  auf 
trocknen  Wiesen  u.  s.  w.  wild ; es  ist  eine  jährige  oder 
zweijährige  Pflanze,  mit  spindelförmiger  Wurzel,  die  wilde 
ist  weifslich,  holzig,  ästig,  die  cultivirte  (vielleicht  eigene 
Art)  ist  oben  fingersdick  bis  2 Zoll  im  Durchmesser  und 
darüber,  wenig  oder  nicht  ästig,  8 Zoll  bis  1 */*  Fufs  lang 
und  darüber,  blafsgelb  bis  orangegelb,  fleischig,  markig.  Der 
Stengel  ist  1*A  bis  3 Fufs  hoch,  oben  ästig,  gestreift,  mehr 
oder  weniger  gleich  den  Blättern  rauh  behaart.  Die  untern 
Blätter  sind  gestielt,  dreifach  gefiedert,  die  oberen  sitzend, 
alle  Blättchen  in  feine,  sehr  schmale,  linienförmige  Segmente 
zertheilt.  Die  lang  gestielten,  ziemlich  grofsen,  flachen,  viel- 
strahligen  Dolden  erscheinen  vom  Juni  bis  zum  August  am 
Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  von  vielblätterigen,  ge- 
fiedert - getheilten  Hüllen  und  Hüllchen  umgeben.  Die  Blüm- 
chen sind  weifs  oder  röthlich.  die  des  Strahles  gröfser,  und 
in  der  Mitte  steht  öfters  ein  dunkelpurpurfarbenes  Blümchen 
von  monströser  Bildupg,  von  dem  man  in  alten  Zeiten  wun- 
derbare Heilkräfte  erwartete.  Nach  dem  Verblühen  zieht  sich 
die  Dolde,  eine  Höhle  bildend,  zusammen,  weshalb  die  Pflanze 
den  Namen  Vogelnest  erhielt. 

Officinell  ist  von  der  cultivirten  Pflanze  die  Wurzel: 
Radix  Dauci  sativi,  von  der  wilden  die  Früchte  mit  den 
Saamen,  Semina  Dauci  silvestris.  Die  bekannte  Möhre 
oder  gelbe  Rübe  hat  einen  eignen,  scharfen,  etwas  wider- 
lichen Geruch  und  stark  süfsen , etwas  reizenden  Geschmack : 
die  Wurzel  der  wilden  Form  schmeckt  scharf  und  bitter,  soll 
schädliche  Wirkung  äufsern  und  wird  nicht  mehr  angewendet. 
Die  Früchte  sind  etwa  1— i'/>  Linien  lang,  oval,  platt,  braun, 
mit  w'eifslichen  Stacheln  oder  Borsten  besetzt,  sie  riechen 
eigentümlich  gewürzhaft  und  schmecken  stark  aromatisch 
bitterlich. 

Vorwaltende  Bestandteile  sind  Schleimzucker  und 
ätherisches  Oel.  Nach  Bouillon  Lagrange  enthält  der  Möh- 
„ rensaft  Schleimzucker,  Pflanzeneiweifs,  gelbe  fette  Materie, 
weifses  stärkmehlartiges  Satzmehl,  sauren  äpfelsauren  Kalk. 
Vauquelin  fand  in  dem  Möhrensafte:  nicht  kristallisirbaren 
Zuckerstoff,  Eiweifsstoff,  fettig  harzige  schön  gelbe  Materie, 
organische  Materie  durch  Zuckerstoff  gelöst,  Mannazucker, 
Aepfelsäure,  salziges  Harz  als  Zersetzungsprodukt  des  Saftes, 
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bestehend  aus : Chlorkaliuni , Kalk  und  Kali , beide  mit  Phos- 
phorsäure und  Kohlensäure  verbunden,  herrührend  von  der 
Zersetzung  einer  organischen  Säure  #).  Derselbe  Saft  ent- 
hält nach  Wackenroder : kristallisirbaren  oder  Caroten- 
zucker,  Schleimzucker,  Extractivstoff  (verändertes  Amylum 
und  Pflanzenschleim),  eine  stickstoffhaltige  organische  Sub- 
stanz , dem  Gliadin  ähnlich , freie  Aepfelsäure  und  mehrere 
auflösliche  Salze,  Eiweifsstoff,  fettes  Oel,  ätherisches  Oel, 
Carotin  und  erdige  Asche.  Nach  diesem  gewandten  Chemi- 
ker hängt  der  gewürzhafte  Geruch  der  Möhren  und  des  ein- 
gedickten Saftes  derselben  von  einem  eigenthüinlichen  äthe- 
rischen Oele,  die  rothe  Earbe  der  Wurzel  vom  Carotin  ab, 
das  fette  Oel  der  gelben  Rüben  ist  nur  durch  Carofin  gefärbt, 
es  wird  leicht  ranzig  und  scharf.  Der  geronnene  Eiweifsstoff 
des  Möhrensaftes  ertheilt  durch  den  Gehalt  an  ätherischem 
und  fettem  Oele  dem  Succus  Dauci  vorzüglich  seine  anthel- 
mintischen  Kräfte , und  sollte  daher  nicht  abgesondert  wer- 
den. Der  eingedickte  Möhrensaft  enthält  kristallisirbaren  ge- 
meinen Zucker  ( Carotenzucker)  und  höchst  wahrscheinlich 
auch  wirklichen  Schleimzucker.  Der  frisch  ausgeprefste  Ca-  * 
rotensaft  enthält  kein  Manuit , welches  erst  durch  Zersetzung 
des  Zuckers  gebildet  wird.  Man  sehe  Magazin  für  Pharm. 
Bd.  31.  p.  144-172. 

Wackenroder  erhielt  aus  34  Pfund  frischer  Wurzel  % 
Drachme  farbloses  ätherisches  Oel  von  eigenthümlich  durch- 
dringendem Geruch  und  widerlichem  Geschmack.  Nach  Ray- 
baud  lieferten  100  Pf.  Caroten wurzeln  von  Crecy  1 Drachme  24 
Gran  goldgelbes  Oel , während  die  gelben  Rüben  aus  Flandern 
und  der  Gegend  von  Baris  gar  kein  Oel  gaben  (T).  Aus  100 
Pf.  trocknen  Saamen  erhielt  er  fünf  Drachmen  24  Gran  gelbes 
ätherisches  Oel,  was  nicht  so  gut  war  als  das  der  Wurzel. 

Anwendung.  Die  frische  Wurzel  wird  roh  verbraucht,  oder  der  ausge* 
prefste  Saft  frisch  oder  eingedickt  als  Rooh  Dauci  gegen  Würmer  angewendet. 

Den  Carolen brei  benutzte  man  auch  zur  Heilung  schlimmer  Geschwüre.  Aus 
den  gelben  Rüben  kann  man  auch  Brandwein  bereiten.  (Pharmac.  Ccntralbi. 
i833.  p.  686»)  Die  Sernina  quatuor  calida  minora  begriffen  unter  aich  auch  die 
jetzt  obsoleten  Möhrenfriichte. 

Geschichte.  Verschiedene  T heile  der  Möhre  wurden  schon  in  den  älte- 
sten Zeiten  als  Arzneimittel  angewendet.  Dioscoridea  beschreibt  die  Pflanze  unter 
dem  Namen  Staphjliuoa.  Die  Römer  pflegten,  wie  Apicius  angibt,  die  gelben 
Rüben  abgekocht  mit  Salz,  Oel  und  Essig,  oder  mit  Oel  gesotten  und  mit  rö- 
mischem Kümmel  gewürzt,  zu  speisen.  Viele  altere  Schriftsteller  verwechselten 
die  Möhre  mit  der  Paatinakwurzel  and  selbst  die  meisten  Vater  der  deutschen 
Botanik  beschreiben  die  gelbe  Rübe  unter  dem  Namen  Paslinaca ; diefs  ist  am 
so  auffallender,  als  schon  Apicius  Pastinaca  und  Carola  richtig  unterschied 


*)  Geber-  die  Galleruäurc  und  die  Möhrenwnrcel. 
p.  14.  u.  d.  f, 

Geiger*  Pharmacie  II.  2.  (xte  Auß.) 
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Daucui  gummifer  Lamark  Oummitraeende  Möhr«.  Eine  in 
Italien , Sardinien  u.  s «.  einheimische  Art , die  Gouan  als  Daucus  hispa- 
nicus  beschrieb,  achwitrt  ein  Gummiharz  aus,  das  man  für  eine  Sorte  von 
Bdellium  hielt,  von  welcher  Drogue  bereits  oben  (pag.  iii5)  bei  Heu- 
dclotia  africana  die  Hede  war. 

Gattung  Athamanla  L.  Augenwurz. 

Der  Kelchsaum  ist  fünfzahnig , die  Blumenblätter  u inge- 
gekehrt -eiförmig,  ausgerantlel , mit  eingeschlagenem  Läpp- 
chen, sehr  kurz  genagelt.  Die  Frucht  ist  oval  oder  länglich, 
mit  Haaren  oder  Borsten  besetzt,  mit  den  aufrechten  oder  ho- 
rizontal ausgebreiteten  Griffeln  gekrönt.  Jede  der  Carpellen 
hat  fünf  gleiche  Rippen,  wovon  zwei  dem  Rande  angehören, 
ja  den  Thälchen  befinden  sich  2 — 3 Oelstreifen.  Der  Frucht- 
träger  ist  zweitheilig,  das  Eiweifs  fast  halbrund. 

At  hamanta  cretensis  L. 

Cretische  Augenwurz,  Möhrenkümmel,  Alpen- 
Augenwurz,  cretische  Hirschwurz,  candisches 
oder  cretisches  Vogelnest. 

(BUckffcll  Herb.  lab.  471.  Plenk  plant,  mcd.  tab.  164.  Jacquin  Flor.  4Q8,r‘*c* 

tab,  6a.  Libanoti»  cretica  Scopoli.  Atharuania  annua  Sibthorp.) 

Eine  im  mittleren  und  südlichen  Europa  auf  höheren  Ge- 
birgen, zumal  auf  der  ganzen  Alpenkette  der  Schweiz  und 
des  südlichen  Deutschlands  wachsende  ausdauernde  Pflanze, 
mit  sehr  langer,  ziemlich  dünner,  schwärzlicher,  geringelter, 
mehrköpfiger  Wurzel,  aus  der  ein  3 — 9 Zoll  hoher,  runder, 
steifer,  zart  getreifter,  einfacher  oder  wenig  ästiger,  etwas 
Zottiger  Stengel  kommt.  Die  Blätter,  auf  breiten  purpurro- 
then  Scheiden  sitzend,  sind  drcitheilig  zusammengesetzt,  etwas 
rauh  behaart,  die  einzelnen  Blättchen  linienförmig,  dreispal- 
tig, mit  einem  Stachelspitzchen.  Die  Dolden  erscheinen  im 
Juni  und  Juli  am  Ende  des  Stengels  und  der  Aeste  mit  einer 
einblätterigen  Hülle,  während  die  Döldchen  eine  besondere 
Hülle,  meistens  aus  fünf  lanzettförmigen  am  Rande  trocknen 
Blättchen  bestehend , besitzen.  Die  Bluraenblättchen  sind 
gleichförmig,  weifs,  aufsen  behaart.  Auf  hohen  Alpen  Ist 
die  Pflanze  dicht  mit  Haaren  überzogen . während  sie  auf 
niedrigen  Gebirgen  fast  ganz  glatt  ist.  Diese  letztere  wurde 
als  eigne  Sjiecies  beschrieben,  wozu  Athamanta  Mathioli  Su- 
ter (nec  IVulfen),  A.  mutcllinoides  Lamark  und  A.  rupestris 
Villars  (nec  Scopoli)  gehören. 

Officinell  sind  die  Früchte  mit  den  Saamen:  Semina 
Dauci  cretici  seu  Myrrhidis  annuae  candianae ; sie 
sind  länglich,  gegen  die  Spitze  dünner  werdend,  etwa  drei 
Linien  lang,  Vi  Linie  dick,  grau,  mit  kurzen  weifslichen 
Haaren  dicht  besetzt  und  mit  den  Kelchresten,  so  wie  mit 
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den  zurückgeschlagenen  Griffeln  gekrönt;  sie  riechen  stark 
und  angenehm  gewürzhaft , dostenähnlich  und  schmecken  an- 
genehm aromatisch,  der  gelben  Möhre  sich  nähernd. 
Vorwaltender  Bestandtheil : Aetherisches  Oel. 

Die  Güte  erkennt  man  an  dem  starken  Geruch  und  Ge- 
schmack ; die  Saamen  dürfen  nicht  von  Insekten  zernagt  seyn, 
oder  zu  viele  Doldenstengel  enthalten.  In  den  neapolitanischen 
Apotheken  bewahrt  inan  unter  dem  Namen  Semen  Dauci  cre- 
tici  die  sehr  aromatischen  Früchte  von  Sison  (lexuosus  Teno  re. 

T' 

Anwendung.  Jetzt  werden  sic  wenig  mehr  von  den  Aerzten  verordnet; 
ehedem  kamen  sie  zu  vielen  Zusammensetzungen  , zum  Electuarium  Philonii  ro- 
rnani  , E.  diaphoenix,  Sjrupus  Artemisiae  coiupositus  u.  s.  w. 

Geschichte  Diese  schone  gewürzreiche  Cebirgsdolde  ist  der  wahre 
Daucos  der  alten  Aerzte,  den  sic  vorzugsweise  auf  den  hohen  Bergen  der  Insel 
Greta  einsammeln  liefsen.  Schon  in  den  hippokratischen  Schriften  wird  die 
Pflanze  oft  empfohlen  Nicauder  gibt  die  Coraposition  zu  Pastillen,  welche  die 
Saamen  des  kretischen  Daucos,  Abrotanuni  u.  s.  w.  enthielten,  sie  machten  einen 
Bestandtheil  des  Theriaks  aus;  Apollonius  rühmt  den  MÖhrenkümmel  hei  innern 
Abscessen  ; Ptolomaeus  bei  Biutspeien  und  andern  Lungenkrankiieiten  , Pasicrates 
als  Diureticum  u.  s.  w. 

Athamanta  Mathioli  Wulfen,  Sescli  Turbith  L.(?).  Mathioli's 
Augenwurz,  unächter  Turbith;  eine  zweijährige,  an  steinigen  Orten  und 
in  Fclsenspalten  in  Steiermark,  Krain  u.  s.  w.  wachsende  Pflanze  mit  ästi- 
gem, cy  lind  rischem , gestreiftem  Stengel.  Die  Blätter  sind  mehrfach  und 
unregelmäfsig  zusammengesetzt,  mit  sehr  schmalen,  von  einander  abstehen- 
den Segmenten.  Die  Dolde  hat  i5 — 25  Strahlen  und  die  Döldchen  sind 
von  länglich  ♦ lanzettförmigen , fein  zugespitzten,  häutigen,  von  einem  grü- 
nen Streifen  unten  durchzogenen  Blättchen  umgeben.  Die  Blümchen  glei- 
chen denen  der  vorigen  Art,  sie  hinterlassen  länglich -lanzettförmige,  oben 
verschmälerte,  mit  kurzen,  weichen,  aufrecht  abstehenden  Haaren  besetzte 
Früchte.  Die  Pflanze  ist  aromatisch  und  kommt  mit  der  vorigen  in  ihren 
Eigenschaften  nahe  überein  ; es  dürfte  demnach  die  Nachricht  auf  einem 
Irrthum  beruhen,  dafs  ihre  Wurzel  unter  dem  Namen  Radix  pseudo- 
turbith  sonst  in  die  Ofticinen  gekommen  sey. 

Athamanta  macedonica  Sprengel.  Bubon  macedonicum  L. 
Macedonische  Augenwurzel  oder  Petersilie.  (Blackwcll  Herb.  tab.  38a. 
Plenk  plant,  med.  tab.  194  ) Eine  auf  Gebirgen  in  Macedonien  und  ander- 
warts  in  Griechenland , so  wie  im  nördlichen  Afrika  einheimische  perenni- 
rende  Pflanze  mit  möhrenartieer  Wurzel.  Der  Stengel  ist  i'f2  bis  2 Fufs 
hoch,  rispenförmig  ästig,  weiisbcbaart.  Die  Blätter  sind  zusammengesetzt, 
fast  glatt,  denen  der  gemeinen  Petersilie  ähnlich,  die  Blattstiele  behaart. 
Am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  stehen  die  zahlreichen  kleinen, 
8—  ixstrahligen  Dolden  mit  ihren  weilsen  Blümchen.  Ofticinell  sind  die 
Früchte  mit  den  Saamen:  Seinina  Petroselini  macedonici  seu 
Apii  petraei.  Sie  sind  etwa  1 Linie  lang,  dünn,  oval  - länglich , gleich- 
sam geschwänzt,  dunkel  olivenfarbiff  , rauh  und  haarig,  sie  riechen  stark 
balsamisch,  aromatisch  und  schmecHcn  brennend,  gewürzhaft,  bitterlich. 
Sie  waren  sonst  Ingredienz  des  Theriaks  und  Mithridats.  In  Frankreich 
und  Italien  wird  die  Wurzel  als  Salat  gegessen. 

Gattung  Bunium  L.  Haardolde. 

Der  Kelchsaum  ist  fünfzlhnig,  bisweilen  undeutlich,  die 
Blumenblätter  verkehrt  - eiförmig , zweispaltig  ausgerandet, 
in  der  Mitte  mit  einer  Querspalte,  die  sich  in  ein  Läppchen 
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verlängert.  Die  Frucht  ist  oval  oder  länglich,  mit  weichen 
Haaren  und  ganz  kleinen  Tuberkeln  oder  Wärzchen  besetzt; 
von  der  Seite  zusammengedruckt.  Jede  Carpelle  hat  fünf 
gleiche  fadenförmige  Hippen,  wovon  die  beiden  seitlichen  dem 
Rande  angehören.  Die  Thälchen  sind  von  einem  Oelstreifen 
durchzogen. 


Bunium  copticuni  Sprengel. 

Coptische  oder  ägyptische  Haardolde,  ostindische 
Ajowaen-Pflanze,  wahrer  oder  cretischer  Ammei, 
äthiopischer  oder  Herrenkümmel. 

.Jacquin  Hort-  Viudobon.  a.  tab.  > *jt>.  Buniutn  aroruaiicutn  L.  Animi  copti- 
cum  L«  Daucus  coptlcos  Perioou.  Ttachyspermuoi  coplicum  Link.  Ptj- 
ckuüs  coptica  ct  P.  Ajowan  Dccandoile  *)  Ligusticuui  Ajouan  Roxb. 

Athaiuauta  Ajowan  W all.) 

Eine  jährige  in  Crcta.  Aegypten  und  Ostindien  einhei- 
mische, auch  da  häufig  cuUivirte  Pflanze,  die  nach  Jacquin 
zwei  Fufs  hoch  wird.  Die  Wurzel  ist  federkieldick , der 
Stengel  ästig,  glatt,  rund,  gleichförmig,  mit  ähnlichen  Zwei- 
gen. Die  Blatter  sind  vielfach  unregelinäfsig  zusammenge- 
setzt , die  Blättchen  ganz  fein  fadenförmig  und  von  einer 
Furche  durchzogen.  Die  Dolden  sind  etwas  flach , von  unge- 
fähr I’/j  Zoll  im  Durchmesser , aufrecht,  nicht  dicht,  aus  un- 
gefähr 7 — 14  convexen  mehr  gedrängten  üöldchen  bestehend. 

Die  allgemeine  Holle  besteht  aus  4 — 7 ungleichen  ausgebrei- 
teten  Blättchen,  die  kürzer  als  die  Strahlen,  und  wovon  ei- 
nige bisweilen  in  drei  mehr  oder  weniger  tiefe  Segmente 
eingeschnitten  sind ; die  besondere  Hülle  hat  5 — 8 Blättchen. 

Der  Fruchtknoten  ist  weifs,  weich,  stachlich;  die  Blumen- 
blätter unten  borstig ; die  Staubfäden  sind  so  Jang  wie  die 
Corollc  und  haben  schwarzrothe  Staubbeutel.  Die  Fruchte 
sind  braun  und  hie  und  da  mit  rauhen  Erhabenheiten  besetzt.  . 

Dccandolle  gedenkt  einer  Varietät  mit  feinen  fenchelarti- 
gen Blättern  (var.  foeniculif olia) , deren  Dolden  nur  6— 7 
Strahlen  haben.  Dazu  bringt  er  als  synonym  Seseli  aminoi-  * 
des  Jacquin,  Seseli  foeniculifolium  Poiret  und  Sison  Ammi  . 
Lamark.  _ I 

Officinell  sind  die  Früchte  und  dieSaamcn,  und  zwar 
der  cretischen  und  ägyptischen  Pflanze  unter  dem  .Namen 
Semen  Ammeos  veri  seu  cretici,  wahrer  cretischer 
Ammi , oder  Herrenkümmel  und  der  ostindischen  Pflanze  unter 


*)  Ohne  Zweifel  »ehr  richtig  erinnert  Bernhardt  (llecker  Arzneimittellehre  4. 
Aull.  Bd.  t.  p.  891.J,  Ptychotis  cepiica  und  P.  Ajowan  Decandolle 
»cjeu  zwei  so  verwandte  P/Janzen,  dafs  sie  kaum  zu  unterachciden  seyeu. 
Auch  Sprengel  theilt  vollkommen  diese  Ansicht.  Mau  sehe  dessen  Com* 
meuuiia  tu  Dioicotidem  pag.  52a. 
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dem  Namen  Semen  Adjowaen,  Ajftwain  oder  Ajawe- 
Saarne  #3* 

Es  sind  kleine  Früchte  von  der  Gröfse  und  Gestalt  des 
Petersiliensaamens,  dem  sie  überhaupt,  oberflächlich  betrach- 
tet, sehr  ähnlich  sehen,  von  grauer  Farbe.  Gewöhnlich  wer- 
den sie  mit  Anissaamen  und  Coriander  verglichen , die  vor- 
liegenden sind  aber  weit  kleiner,  kaum  so  grofs  wie  Peter- 
siliensaamen.  Sie  unterscheiden  sich  aber  leicht  von  diesem 
durch  die  mit  vielen  kleinen  Wärzchen  besetzten  Rippen  und 
Thälchen,  welche  schon  mit  blosen  Augen  v deutlicher  aber 
unter  der  Lupe  erkannt  werden.  Die  fünf  Rippen  sind  gleich 
und  stumpf,  hellgrau.  Diese  Früchte  riechen  stark  und  an- 
genehm, wie  Thymian  und  Saturei  und  schmecken  brennend 
scharf  gewürzhaft,  kümmelähnlich  und  beides,  sowohl  Ge- 
ruch als  Geschmack,  erhalten  sich  sehr  lange  an  den  trock- 
nen Saainen. 

Vorwaltender  Bestandteil : ätherisches  Del. 

Statt  des  wahren  Ammeisaamens  findet  man  meistens  in 
den  Officinen  die  Früchte  von  Ilelosciadium  lateriflo- 
rum  Koch,  Sison  Ammi  L.,  Helosciadium  leptophyllum  De- 
can dolle,  einer  in  Portugal,  Apulien  und  Aegypten  einhei- 
mischen jährigen  Pflanze  (l’lenk  plant,  med.  t.  199.),  mit  1% 
Fufs  hohem  Stengel,  fein  zertheilten  fenchelartigen  Blättern 
und  weifsen  Blümchen  mit  rolhen  Stenbbeuteln.  Die  Früchte 
sind  klein,  von  der  Gröfse  des  Selleriesaamens,  platt,  eiför- 
mig , stark  geripjpt , röthlichbraun , von  durchdringend  ange- 
nehm gewür/.haftem  dostenähnlichem  Gerüche  und  beifsend 
gevvürzhattem  kümmel  - und  pfeflerähnlichem  Geschmacke. 
Guibourt  beschreibt  zwei  Sorten  von  officinellem  Amineisaa- 
men , wovon  der  eine,  durch  seinen  Geruch  nach  Sellerie 
und  Liebstöckel  ausgezeichnet,  verworfen  werden  soll;  der 
andere,  der  ihm  erst  in  den  jüngsten  Zeiten  bekannt  wurde, 
hat  aufsen  eine  röthlich-  oder  grauweifsliche  Farbe,  und  zeigt, 
obschon  er  ziemlich  alt  seyn  mag,  wenn  man  ihn  zerreibt, 
einen  sehr  deutlich  bemerkbaren  Geruch  nach  Dosten  oder 
Origanum,  weshalb  er  ihn  auf  Ammi  odore  Origani  des 
J.  Bauhin  bezieht , welche  Pflanze  Decandolle  zu  Ptychotis 
coptica  bringt.  Man  sehe  Observations  de  Pharmacie,  de 
C'himie  et  d’  histoire  naturelle  pharmaceutique  par  MM.  Gui- 
bourt et  Beral,  Paris  1838.  pag.  7.  Herr  Raybaud  hat,  wie 
unten  bemerkt  ist,  angeblich  aus  den  Saamen  von  Ammi  ma- 
jus  ein  nach  Origanum  riechendes  ätherisches  üel  erhalten, 


*)  Nach  Ainslle  und  Kollier  werden  sic  von  Sison  Ammi  gesatnm«  1t,  worunter 
ohne  Zweifel  die  Lamarkische  Pflanze  dieses  Namens  zu  verstehen  ist.  Die 
Saamen  von  P ty c h o t i s s i l v est r i s Koyle  heifsen  in  Indiru  Arub  Ai- 
wain  und  dienen  als  Ctrminativum.  * 
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welches  vielleicht  eher  dem  Saaineu  einer  Ptychotis  zuzu- 
schreiben ist. 

Anwendung.  In  neuern  Zeiten  haben  Hufeland,  Voigtei  und  Masius  die 
Adiowänsaamen  gegen  Krampfe,  Magenbeschwerden  u.  s.  w.  empfohlen  und  ge- 
wohnlich  in  Pulverform  verordnet.  Die  sogenannten  Semina  quatuor  calida  mi- 
nora  enlhieliec  auch  den  Ammisaaraen.  ln  Bengalen  dient  die  Adiowänfrucht 
häufig  als  Cewürz  an  Speisen  , weshalb  die  Pflanze  auch  cultivirt  zu  werden 
pflegt.  ' Dafs  sie  vor  einiger  Zeit  unter  dem  Wurmsaameu  gemischt  vorkamen, 
ist  schon  oben  (pag.  768)  erinnert  worden 

Geschichte  Der  wahre  Ammeisaame  war  im  Alterthom  allgemein  be» 
kannt  und  beliebt,  und  selbst  in  der  Küche  gebraucht,  weshalb  ihn  auch  Api- 
cius  anführt.  Man,  benutzte  ihn  bei  Kolikschmerzen,  Harnbeschwerden,  als 
Magenmittel  u.  s w.  Aeufserlich  diente  er  nach  Asctepiades  als  zertheilendee 
Mittel,  auch  räucherte  man  damit.  Wenn  die  alten  Aerzte  die  nachtheiligen 
Wirkungen  der  Canlharidenpflasler  auf  die  llarnwerkzeog«  hindern  wollten,  so 
setzten  sie  Ammei  zu , an  dessen  Stelle  heut  zu  Tage  der  Camphor  im  Ge* 
brauche  ist  *). 

G.  Scandicinae.  Die  allgemeine  Hülle  maugelt.  Die 
Früchte  sind  pyramidenförmig,  geschnäbelt. 

Scandix  Pecten  L. . Nadelkerbcl , Venuskamm.  Eine  häufig  auf 
Aeckern  und  in  Weinbergen  wachsende  jährige  Pflanze  , mit  hand  - bis 
fufshohem,  rundem,  gestreiftem,  oben  raubliaarigem , ästigem  Stengel. 
Die  Blätter  sind  zusammengesetzt,  zwei-  bis  dreifach  fiederspaltig,  mit 
kurzen,  linienförmigen,  spitzen,  sparsam  behaarten,  tief  eingcschnittenen 
Blättchen  und  Segmenten.  Die  kurzen  Dolden  haben  keine  Hüllen  , aber 
an  den  Döldcben  befinden  sich  "i  — 7 Blättchen.  Die  Blümchen  sind  klein, 
weifs , die  des  Strahles  etwas  gröfscr ; sie  hinterlassen  linienförmig- läng- 
liche , zusammengedrückte , rauhhaarige,  mit  einem  1 — 1 ]f,  Zoll  langen 
Schnabel  versehene  Früchte.  Officinell  war  sonst  das  Kraut,  Herba 
Scandicis,  Pectinis  Veneris;  es  hat  einen  etwas  scharfen  und  süd- 
lichen Geschmack. 

Scandix  australis  L.  Südlicher  Nadelkerbcl.  Im  südlichen  Eu- 
ropa und  Kleinasien  zu  Hause.  Eine  der  vorigen  sehr  ähnliche,  aber  zar- 
tere Pflanze,  mit  oberhalb  glattem  Stengel,  und  fast  linienförmigen  , nicht 
zusammengedrückten,  mehr  rauhhaarigeu  Früchten.  Davon  war  sonst  das 
Kraut,  Italiener  Kerbel,  Herba  Scandicis  italicae,  officinell.  Es 
hat  einen  angenehm  aromatischen  Geruch , und  kann  wie  Gartenkörbel 
benutzt  werden. 


Gattung  Myrrhis  Scopoli.  Siijsdotde. 

Der  Kelchsaum  ist  nicht  ausgebildet,  die  Blumenblätter 
sind  umgekehrt- eiförmig,  ausgerandet.  mit  einem  eingeschla- 

f enen  Läppchen.  Die  Frucht  ist  von  der  Seite  zusammenge- 
rückt, jede  Carpellc  hat  fünf  scharfe  gekielte,  innen  hoble 
Rippen,  die  innere  Kruchthaut  f endopleuraj  ist  mit  dem 
Saamen  dicht  verwachsen,  während  die  beiden  äufseren  Mem- 

*)  Die  Identität  des  Atmneisaamens  mit  dem  Adiowaen  läfst  sich  am  besten 
sus  den  Schriften  der  früheren  Pharmakologen  erörtern.  Nach  Dale  kommt 
drr  wahre  Ammei  von  Ammi  alterum  scruine  Apii  C.  Bauhin,  welche 
Pflanze  zu  Bunium  aromalicum  L.  gehört.  Diese  aber  ist  nach  Decandolle 
synonym  mit  Bunium  copticum.  Besonders  aber  vergleiche  man  Royle  11 
lustrations.pag.  a3o. 
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brauen  etwas  entfernt  stehen  und  somit  eine  Höhle  sich  bil- 
det. Die  Thalchen  haben  keine  Oelstreifen. 

Myrrhis  odorata  Scopoli. 

Wohlriechende  Süfsdolde,  Myrrhenkerbel,  spani- 
scher oder  Aniskörbei. 

(Jacquin  Flor.  Austriac,  tab.  3y.  Plenk  plant.  n:ed.  t.  ao6.  Scandiz  odorata  L. 
Chaerophyllum  odoratum  La  mark.) 

Eine  im  Orient,  so  wie  im  südlichen  und  mittleren  Eu- 
ropa, auf  Gebirgen,  auf  Voralpen  und  in  Alpenthälern  der 
Schweiz,  in  Kärnthen  und  Krain,  auf  den  Sudeten  u.  s.  w. 
wachsende,  bei  uns  öfters  in  Garten  cultivirte  ausdauernde 
Pflanze,  mit  dicker,  ästiger,  vielköpfiger,  brauner  Wurzel. 
Der  Stengel  ist  aufrecht,  2 — 4 Fürs  hoch,  rund,  gestreift, 
hohl,  ästig,  vorzüglich  an  den  Gelenken  behaart.  Die  gros- 
sen, breiten,  hellgrünen,  dreifach  zusammengesetzten,  mit 
weichen  Härchen  und  zottigen  Blattstielen  versehenen  Blätter, 
die  an  den  ober»  breit  scheidenartig  den  Stengel  umfassen, 
bestehen  aus  oval -lanzettförmigen,  gefiedert -getheilten  und 

fesägten  Blättchen.  Im  Mai  und  Juni  erscheinen  am  Ende 
er  Zweige  grofse  vielstrahlige  Dolden,  deren  Döldchen  mit 
lanzettförmigen,  zurückgeschlägenen,  gewimperten  Hüllblätt- 
chen versehen  sind.  Die  Blümchen  sind  weils,  ungleich,  die 
am  Rande  gröfser,  als  die  innen,  oft  unfruchtbaren;  die  er- 
steren  hinterlassen  7»  bis  */*  Zoll  lange,  dicke,  länglich- 
linienförmige , zugespitzte,  glatte,  glänzende,  dunkelbraune 
Früchte.  Alle  Theile  dieser  Pflanze , zumal  die  Blätter  haben 
einen  starken  aromatischen,  auisarligen  Geruch  und  süfsen 
anisartigen  Geschmack. 

Officinell  ist  das  Kraut:  Herba  Myrrhidis,  Cicutariae 
odoratae,  Cerelolii  hispanici. 

Vorwaltender  Bestandtheil  ist  ätherischs  Oel. 

An  vrendung  Da«  frische  Kraut  wird  zu  Frühlingscuren  verordnet,  der 
ausgeprefste  Saft  al«  Brustmittel  u s.  w.  Die  getrockneten  Blätter  werden  bei 
Engbrüstigkeit  wie  Tabak  geraucht.  Als  Präparat  hatte  man  ein  Extr actum 
Myrrhidis,  auch  dient  die  Pflanze  au  manchen  Orten  al«  Küchengewächa. 

Geschichte.  Der  Aniskerbet  war  den  alten  griechischen  Aerzten  wohl 
bekannt  und  diente  als  Gemüsepflanze,  aber  auch  als  Arzneimittel  wurde  er 
öfters  verordnet,  namentlich  rühmte  man  ein  Decoct  der  Wurzel  gegen  Schwind- 
sucht, und  glaubte,  dafs  mau  durch  den  Gebrauch  dieser  Wurzel  mit  Wein 
aich  vor  ansteckenden  Krankheiten  schützen  könne.  In  der  schwedischen  Phar- 
makopoe kommen  die  Blätter  zu  deu  ofßcinellen  Brustspecies. 

Chae  rop  h ylluin  bulbosum  L.  Myrrhis  bulbosa  Sprengel 
Knolliger  Kälberkropf,  Rübenkerbel.  (Plenk  plant,  metl.  t.  287.  Hayne 
Kd.  1.  tab.  3?.  Düsseid.  Samml.  Suppl.  1.  tab.  5 und  6.)  Eine  zweijäh- 
rige , in  Deutschland  häufige  Pflanze , wird  öfters  mit  dein  Schierling  ver- 
wechselt, worauf  wir  bei  dieser  letzteren  zurüchkommen  werden  *).  Sehr 


*)  Gelier  eine  eigne  Form  dieser  Pflanze  mit  efsbaren  Wuraclknollen  schrieb 
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verwandte  Arten  sind  noch  Ch  aer o p h yllnni  temulum  L.  oder  Mjr* 
rhis  tcmula  Gärtner,  der  berauschende  Kälberkropf,  Chaerophyl- 
lum  au  r cum  L.  oder  Myrrhis  aurca  Sprengel,  der  goldgclbsaamigc 
Kälberkropf,  C haeropnyll  um  hirsutum  L.  oder  Myrrhis  hirsuta 
Sprengel,  rauhliaariger  Kälberkropf  und  endlich  das  seltnere  C b ae  • 
rophyflum  aromaticum  L.  oder  Myrrhis  aromatica  Sprengel. 


Gattung  Anthriscus  Hoffmann.  Körbel. 

Der  Kelchsaura  ist  nicht  ausgebildet,  die  Blumenblätter 
umgekehrt -eiförmig,  abgestutzt  oder  ausgerandet,  mit  einge- 
schlagenem,  oft  sehr  kurzem  Läppchen.  Die  Frucht  ist  von 
der  Seite  zusammengedrückt,  gescnnäbelt;  die  einzelnen  Car- 
pellen rundlich,  ohne  Rippen,  nur  an  dem  Schnabel  befinden 
sich  fünf  erhabene  Striche.  Das  Eiweifs  ist  rundlich-convex, 
von  einer  tiefen  Furche  durchzogen. 

Anthriscus  Cerefolium  Hoffmann. 

Gemeiner  oder  officineller  Gartenkerbel, 
Körbelkraut. 

(Blackwell  Herb,  lab  a36  Plenk  plant,  med.  tab.  aof>*  Hajne  Bd.  j.  tab.  14. 

Mann  Dentschl.  wildwachsende  Arzneipfl.  a3.  Liefen.  Scandix  Cerefolium  L. 

Chaerophylluiu  sativum  C.  Bauhin.  Cerefolium  sativum  Besser.) 

Eine  im  südlichen  wärmeren  Europa  in  cultivirtem  Bodeu 
wachsende,  bei  uns  häufig  in  den  Gärten  gezogene  und  daher 
bisweilen  verwildert  vorkonnnende  einjährige  Pflanze,  mit 
dünner,  spindelförmiger,  weifser  Wurzel.  Der  Stengel  ist 
1 — 8 Fufs  hoch  und  höher,  gestreift,  ästig;  die  Blätter  sind 
dreifach  zusammengesetzt,  ihre  Blättchen  eiförmig,  fiederar-. 
tig  getheilt,  mit  stumpfen  Segmenten,  hellgrün,  zart,  zu-‘ 
weilen  kraus  (gefüllter  Kerbel) , unten  mit  wenigen  zerstreu- 
ten Härchen  besetzt.  Ara  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige 
erscheinen  vom  Mai  bis  zum  Juli,  die  kurz  gestielten  oder 
sitzenden,  vier-  bis  sechsstrahligen  Dolden,  deren  Döldchen 
auf  einer  Seite  8 — 3 linienlanzettförmige,  gewimperte  Hüll- 
blättchen haben.  Die  kleinen  weifsen  Blümchen  hinterlassen 
dünne,  schmal  pfriemenförmige,  3 — 1 Linien  lange,  Vs  Linie 
dicke,  dunkelbraune,  glatte,  von  einer  starken  Furche  aul 
einer  Seite  durchzogene  Früchte. 

Officinell  ist  das  Kraut  und  der  Saame:  Herba  et 
Semen  Cerefolii  vel  Chaerophylli.  Das  Kraut  hat  ei- 
nen starken,  angenehm  gewürzhaften,  anisähnliehen  Geruch 
und  ähnlichen  Geschmack ; durch  Trocknen  geht  beides  gros- 
sentheils  verloren.  Der  frische  Saame  hat  einen  den  Blättern  , 
ähnlichen  Geruch  und  Geschmack. 


Ortmann  in  der  botanischen  Zeitung  i8J3.  i.  pag-  1 83-  Wlcgiuann  aber 
ball  die  Pflanze  für  gefährlich  und  giftig  Man  sehe  bot.  Zeit.  »839  p.  ii. 
Cti.rrophjUum  tuberosum  Ii  OY  i e ist  eine  verwandte,  auf  dem  Himelaja- 
gebirge  einheimische  Art. 
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Vorwaltende  Bestandtheile:  ätherisches Oel.  Ray- 
baad  erhielt  aus  100  Pfund  frischer  Pflanze  aus  der  Gebend 
von  Paris  3 Urachmen  36  Gran  grünlichgelbes  Od  von  Fen- 
chelgeschmack. 

Anwendung.  Das  Kraut  wird  frisch  zu  Körbelmolken  oder  für  sich,  auch 
eingedickt,  Succus  Ccrefoiii  inspissatus,  zumal  bei  Brustkrankheilen 
■ «gewendet,  auch  hat  man  ein  Oleum  aethereum  und  Aqua  des  til  lala 
Cerefolii.  Aeufserlich  dienen  die  frischen  Blätter  als  zertheileudes  Mittel ; 
ihre  Benutzung  als  Kücheugewächs  ist  bekannt.^  Der  Saame  ist  jetzt  obsolet 

Geschichte.  Die  allere  Geschichte  des  Körbels  ist  keineswegs  ganz  im 
Klaren;  man  bezog  diese  jetzt  so  gemeine  Pilanze  bald  auf  Gingidiom  des  Dios* 
corides  (Daucus  Gingidium  L ),  bald  auf  Cbaerophyllum  des  Columella,  auf  An- 
thriscus  des  Plinius,  und  salbst  auf  Oreoselinon  des  Dioscorides.  Des  Palladios 
Caerefolium  ist  ohne  Zweifel  unsre  Pilanze.  Buellius  empfahl  besonders  sitzen* 
den  Gelehrten  den  fleifsigen  Gebrauch  des  Körbels.  Aemilius  ’Vlacer  und  di« 
Schola  Salernitana  hielten  ihn  für  ein  gutes  Mittel  bei  Krebsgeschwüren 


Anthriscus  silvestris  Hoffmann. 

Wilder  Kerbel,  wilder  Kälberkropf,  Tollkerbel, 
Kuhpetersilie,  Eselspetersific  u.  s.  w. 

(Plenk  plant,  raed.  tab.  208-  Hayne  Bd.  1.  tab  33.  Düsscid  Samml.  Suppt,  r. 

Ub.  4.  Guimpel  et  r.  Schlechtendal  tab.  202.  Chaerophyllum  silveslre  L. 

Anthriscus  elatior  Besser.) 

Eine  sehr  gemeine , auf  Wiesen  und  andern  Grasplätzen, 
in  Baumgärten,  zumal  in  der  Nähe  der  Städte  und  Dörfer, 
meistens  an  etwas  feuchten  Orten  wachsende  perennirende 
Pflanze,  mit  spindelförmig  ästiger,  aufsen  blafsgelblieher,  in- 
nen weifslicber  Wurzel,  und  * — 4 Fufs  hohem,  aufrechtem, 
ästigem,  stark  gefurchtem , gestreiftem , grünem,  oft  an  den 
Gelenken  röthlichem,  unten  behaartem,  oben  kahlem,  rühri- 
gem Stengel.  Die  Blätter  sind  drei  - und  mehrfach  gefiedert, 
glänzend  grün,  unten  mit  zerstreuten  weifslichen  Haaren  be- 
setzt; die  Blättchen  und  deren  längliche  Segmente  endigen 
mit  einem  feinen  weifsen  Stachelspitzchen.  Die  Wiirzelbhit- 
ter  sind  gestielt , die  oberen  haben  häutige , am  Rande  gc- 
wiraperte,  auf  den  Adern  kurz  und  wenig  behaarte,  grüne, 
bisweilen  röthliche  Scheiden.  Vom  Mai  an  bis  zum  Juli  er- 
scheinen die  anfangs  nickenden,  später  aufrechten,  ziemlich 

Sofsen , flachen  Dolden , denen  meistens  die  allgemeine  Hülle 
ilt  oder  nur  aus  wenigen  Blättchen  besteht;  die  besondere 
Hülle  besteht  aus  5 — 6 convexen,  länglich  zugespitzten,  ge- 
wimperten,  nach  dem  Verblühen  zurückgeschlagenen  Blättchen. 
Die  weifsen  Blümchen  hinterlassen  länglich- lanzettförmige, 
2 — 3 Linien  lange,  schwurzbraime,  glänzende  Früchte,  deren 
gefurchter  Schnabel  etwa  V»  so  lang  als  der  übrige  Theil  ist. 
Die  Pflanze  variirt  nach  dem  Standorte  in  der  Zertheilung  und 
Bedeckung  der  Blätter  und  des  Stengels,  bald  sind  diese  glatt, 
bald  nebst  den  Früchten  mehr  oder  weniger  behaart. 

Officinell  ist  das  Kraut:  Herba  Chaerophylli  silvestris 
vel  Cicutariae;  es  hat  frisch,  zumal  beim  Zerquetschen  und 
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welkend  einen  stinkenden  Geruch  und  schmeckt  scharf  salziff, 
bitterlich.  Man  schreibt  den  Blatten»  wie  der  dem  Pastinak 
ähnlich  schmeckenden  Wurzel  narkotische  Eigenschaften  zu. 

Von  der  Verwechslung  des  wilden  Kerbels  mit  dem  Schier- 
ling ist  unten  näher  die  Rede. 

Anwendung.  Man  gibt  das  Kraut  in  Substanz,  oder  innerlich  und  äu*- 
•erlich  im  Aufgufs.  Aus  dem  frischen  Safte  wird  ein  Ertractum  Cicuta- 
riae  bereitet.  An  manchen  Orten  wird  die  Pflanze  als  Gemüse  genossen. 

Geschichte.  Die  alten  deutschen  Botaniker  kaunten  den  wilden  Körbel 
recht  gut,  und  schon  Tragus  beschrieb  ihn  unter  diesem  Namen.  Leonhard 
Fuchs  bezog  ihn  irrigerweise  auf  die  Myrrbit  des  Dioscorides.  Conrad  Gesner 
erwähnt  die  Pflanze  unter  dem  Namen  Cicutaria  und  bemerkt,  es  *ey  ein  achäd- 
liches  Gewächs,  das  öfters  aus  Unwissenheit  mit  dem  Schierling  verwechselt 
werde.  Die  erste  gute  Abbildung  lieferte  Clusios  unter  dem  Namen  Cicutaria 
pannonica  , in  Wien,  sagt  er,  bringt  man  im  Frühjahr  die  saftigen  Wurzeln 
mit  den  jungen  Blattern  auf  den  Markt,  die  als  Gemüse  gekocht  mit  Oel  und 
Salz  gegessen  werden,  indessen  räth  er  diese  Speise  oben  nicht  an  , da  seiner  Er- 
fahrung zufolge  Kopfschmerz  und  ein  Gefühl  von  Schwere  die  Folge  des  öfteren 
Genusses  ist.  Unter  dem  Namen  Herba  Cicutariae  nahm  Linne  die  Pflanze  io 
•eine  Materia  medica  auf  und  bemerkt  ihre  Anwendung  gegen  den  Brand,  hält 
sie  jedoch  für  ein  zweifelhaftes  und  überflüssiges  Mittel.  Im  Jahre  1811  wurde 
sie  wieder  von  Osbeck  empfohlen. 

Anthriscus  vulgaris  Pcrsoon,  Scandix  Anthriscus  L.,  wird  eben- 
falls wilder  Herbei  oder  gemeiner  Klettenkerbel  genannt;  es  ist  eine  jäh- 
rige Pflanze,  die  an  Wegen  und  Zäunen,  aber  keineswegs  so  gemein  wie 
die  vorige  wild  wächst;  sie  gleicht  dem  äufseren  Ansehen  nach  sehr  dem 
Gartenkcrbel , hat  aber  einen  widerlichen  Geruch  und  die  Früchte  sind 
mit  kurzen,  weiften , hakenförmig  gekrümmten  Stacheln  besetzt.  Die 
Pflanze  soll  giftige  betäubende  Eigenschaften  besitzen. 

H.  Amininae.  Die  Hüllen  sind  verschiedenartig  gebil- 
det ; die  Früchte  haben  eine  fast  ovale  Form,  sie  sind  mit 
Rippen  versehen  und  von  Furchen  durchzogen. 

Anim!  majus  L.  Grolscr  Ammei.  Eine  im  südlichen  Europa  ein- 
heimische zweijährige  Pflanze,  mit  i — i Ful's  hohem,  eckigem,  gestreiftem, 
oben  ästigem  Stengel.  Die  untern  Blatter  sind  einfach  gefledert,  mit  lan- 
zettförmigen, fein  gesägten,  stumpfen  Blättchen;  die  obern  sind  schmäler, 
zum  Thcil  linienförmig , alle  am  Bande  knorpelig.  Die  Dolden  sind  end- 
ständig, etwas  schlaff,  ziemlich  grofs,  flach,  die  allgemeine  Hülle  vielblät- 
terig,  aus  lanzettförmig  pfriemenartigen  Blättchen  bestehend.  Die  weifsen 
Blumen  hinterlasscn  kleine,  länglichrunde,  stumpf  gerippte,  rostbraune 
Früchte,  von  schwach  aromatischem  Gerüche  und  bitterscharfem  Ge- 
schmacke.  Sie  waren  sonst  unter  dem  Namen  Semina  Ammcos  vul- 
garis seu  majoris  ofllicineU.  Baybaud  erhielt  aus  100  Pfund  trocknen 
Saamen  5 Unzen  und  1 Drachme  strohgelbes  ätherisches  Oel,  das  leichter 
als  Wasser  und  dem  Origanum  majus  an  Geruch  ähnlich  war.  (S.  oben 
Ptychotis.) 

Ammi  Visnaga  Lamark.  Daycus  Visnaga  L.  Zahnstocher -Am- 
mei. Eine  in  den  Ländern  am  mittelländischen  Meere  einheimische,  jäh- 
rige, i — 3 Fufs  hohe  Pflanze  mit  glattem,  oben  hin  und  her  gebogenem 
Stengel,  zusammengesetzten,  feinen,  linien - und  fadenförmig  zertheilten, 
sparrigen,  graugrünen  Blättern  und  stehen  bleibenden  Hüllen  der  Dolden. 
Die  weifsen  Blümchen  (unterlassen  längliche,  gestreifte,  glatte  Früchte. 
Man  gebraucht  die  Doldenstrahlen  als  Zahnstocher , die  einen  angenehmen 
Geschmack  haben  , und  dem  Munde  einen  angenehmen  Geruch  erthcilcn. 
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Gattung  Cuminum  L.  Pf efferkümmel. 

Der  Kelchsaura  ist  fünfzähnig,  die  Blumenblätter  länglich, 
ausgerandef,  mit  eingeschlagenem  Läppchen.  Die  Früchte  von 
der  Seite  zusammengezogen,  die  einzelnen  Carpellen  von  neun 
ganz  kurz  und  steif  behaarten  Hippen  durchzogen , wovon  fünf 
fadenförmige  tiefere,  deren  zwei  den  Hand  bilden , und  vier 
höhere  mehr  hervorstehend  sind.  Die  Thalchen  dieser,  letzte- 
ren sind  von  einem  Oelstreifen  durchzogen. 

Cuminum  Cyminum  L. 

Römischer  Kümmel,  Mutterkümmel , Mohrenküm- 
met,  Haberkümmel,  Kreuzküinmel , ägyptischer, 
langer  oder  scharfer  Kümmel,  Kramerkümmel, 
Chinin,  Gartenkümmel,  Linsenkümmel  u.  s.  w. 

(Plenk  plant  metl.  tab.  192.  Hajne  Bd-  7.  tab.  11.  Düsseid.  Sam  ml.  Lief.  t3. 
tab.  7.  Guimpel  et  v.  Schlechiendal  tab.  318J 

Der  römische  Kümmel  wächst  in  Oberägypten  und  Aethio- 
pien , wird  aber  auch  im  südlichen  Europa , zumal  auf  Malta, 
Sicilien  und  anderwärts  in  Italien  cultivirt.  Es  ist  eine  jährige, 
zarte  Pflanze,  mit  dünnem,  gabelförmig-ästigem,  6 — 10  Zoll 
hohem,  unten  glattem,  oben  etwas  rauhhaarigem  Stengel,  und 
meistens  doppelt  dreigetheilten,  glatten  Blättern,  deren  Blätt- 
chen oval-lanzetlförmig  eingeschnitten,  fiederspaltig,  die  ober- 
sten zart,  linienförmig , ziemlich  lang  und  fast  so  fein  wie 
Dillblätter  sind.  Die  lang  gestielten,  kleinen,  4 — 5 strahl i- 
gen  Dolden  erscheinen  mit  ihren  weifsen  oder  rölhlicken  Blu- 
men im  Juni  au  Ende  der  Zweige. 

Officinell  sind  die  F rtiehte  mit  den  Saamen : Semina 
Cumini  vel  Cyminij  sie  sind  2 Ti  Linien  lang,  s4  Linien  dick, 
eiförmig,  an  beiden  Enden  verschmälert,  rund,  graugelblich- 
braun gerippt,  die  braunen  Thälchen  mit  leicht  abwischbaren 
Härchen  • besetzt.  Der  Geruch  der  Frucht  ist  stark , etwas 
unangenehm  aromatisch , der  Geschmack  dem  des  deutschen 
Wiesenkümmels  ähnlich,  doch  schärfer  und  widerlicher. 

\ or  waltender  Bestandteil : ätherisches  üel.  Bley 
fand  in  1000  Theilen  2,359  ätherisches , hellgoldgelbes,  dünn- 
flüssiges, sehr  gewürzhaft  scharfes  Oel , 0,319  Essigsäure, 
71.3o0  Chlorophyll , 5 Myricin , 77,250  fettes  Oel , 7 gerb- 
stoffhaltigen Extractivstoff  mit  salzsaurem  Kali  und  schwefel- 
saurem Kalk,  2 Weichharz,  IG  Hartharz,  122  Extractivstoff 
mit  salzsaurem  Kali  und  äpfelsaurem  Kalk , 160  Gummi  mit 
äpfelsaurem  Kalk,  60  .Schleimgummi,  4 äpfelsauren  Kalk,  4 
äpfelsaure  Talkerde , 20  Gummi,  117  Pflanzenkleber,  38  ver- 
härteten Eiweifsstoff , 116  Harz,  86  Pflanzenfaser,  90  Feuch- 
tigkeit, 1,722  Schwefel  und  Verlust.  Trommsdorff  Journal 
Bd.  19.  St.  1.  pag.  1 u.  d.  f. 
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Hie  Güte  und  Aechtheit  geben  die  beschrieben« 
aften  zu  erkennen.  Die  Frucht  mufs  stark  rit 
necken,  und  darf  nicht,  was  häufig  der  Fall. ist 
<511  zernagt  seyn. 

^ o wenilung  Man  gibt  den  römischen  Kümmel  in  Subst 
r m f«.  Als  Präparat  hat  man  das  ätherische  Oel , Oleum  t 
i n i , wovon  jy.  I nte  von  einem  Pfund  Saamea  erhalten  wirc 
aus  la  Pfund  nur  a Unzen  i Drachme.  Baume  bekam  aus 
izeD)  Ravliaud  aus  ioo  Pfunden  a Pfand  und  ta  Unzen,  f 
nach  ein  Emplastrum  Cumini  in  den  OfBcinen. 
gschichte.  Der  römische  Kümmel  vrar  schon  in  den  äl 
1 «!•  Küchengewürz  wie  als  Arzneimittel  vielfältig  im  Ccbrau 
festen  war  der  aus  Aethiopien  , den  Hippokraies  den  königlic 
«3er  ägyptische  war  sehr  geschätzt.  DioscoricTcs  erwähnt  den  i 
und  von  Tarent.  Scribonius  Largus  nahm  zntn  Theriak  der 
^^.«tbiopien.  Durch  den  öfteren  Kümmelgehrauch  soll  man  siel 
tw  ts^arbe  zuzieben.  Diefs  benutzten,  wie  Plinius  berichtet,  die  / 

^ xa«  Latro  , um  sich  das  Ansehen  zu  geben  , als  hätten  sic  durcl 

-j,  udiom  ein  kränkliches  Ansehen  sich  zugezogen  Hcraclides  vo 
L — — H te  den  römischen  Kümmel  als  ISiesemittel.  Nach  Moschion 
j jachen  Weiber  Umschläge  von  Cuminum  über  die  Brüste,  uti 
der  Kinder  die  Milchsecretion  zu  hemmen.  Gegen  Blähung! 
^.lexander  Trallianus  diesen  Saamcn  mit  dent  Brode  backen  u.  ! 

40  uminuni  hispanicum  Me  rat  ist  eine  der  vorigen 
Art,  die  sich  besonders  durch  die  mit  langen  bors: 
^csctÄlc  Früchte  unterscheidet.  Schon  Galen  erwähnt 
liispanitum.  De  compositionc  niedicamcnt.  sec.  locos.  Lib 

6,3‘ 

V t.  a goecia  cum  inoides  L.  Kümmelartiger  Federknopf.  (I 

QCX.  t.  i53.)  Die  einzige  Pflanze  dieser  Familie.  welche  in  die 
^.Q^jogyma  gehört,  und  auch  sonst  von  allen  Gruppen  der  U 
tv-vas  abweichend.  Ein  in  Griechenland  und  Kleinasicn  einheim 
fupstiohcs,  jähriges  Gewächs,  mit  schwachem,  etwas  ästigem  S 
federte»,  der  Piinpincll  ähnlichen  Blättern  und  gestielten,  lio 
v<>lligen  Dolden,  die  mit  einer  groben  fiederspaltigcn  Hülle  um 
■ple  Blümchen  sind  wcifsgrünfich , der  Kelch  fünfbläuerig , . 
Blumenblätter  kürzer , verkehrt  - herzförmig  , zweispaltig  und  z 
Die  Früchte  sind  eiförmig,  weich  behaart,  auf  einer  Seite  gefur 
aromatisch  und  von  starkem  kiimmclartigem  Geschmacke , auc 
aie  in  ihren  Heilkräften  mit  dem  Kümmel  überein.  Auch  < 
sonst  als  Herba  Cuminoides  seu  Cumini  silvestris  ge 
haben  einen  stark  kümmclartigcn  Geruch  und  Geschmack. 


Gattung  Siwn  L.  Merk. 

Der  Kelchsaum  ist  fünfzühnig,  die  Blumenblatt! 
kehrt-eiförmig,  ausgerandet,  mit  einem  eingeschlagen 
eben.  Die  Frucht  ist  von  der  Seite  zusammengedri 
einer  convexen,  am  Bande  eingedrückten  Necl&rscl 
den  zurückgeschlagenen  Griffeln  gekrönt.  Jede  Car 
fünf  gleiche  fadenförmige,  etwas  stumpfe  Hippen,  \\ 
beiden  seitlichen  dem  liande  angehören ; in  den  Thal 
drei  oberflächliche  Oelstreifen.  Der  Fruchtträger  ist 
lig , frei , oder  mit  beiden  Carpellen  verwachsen.  Da 
ist  auf  einer  Seite  convex , auf  der  andern  flach. 
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Siu in  Sisarum  L. 

/uckerwurz,  Zuckermerk,  Geierlein,  Klingelrübe, 
Klingelmöhre,  Zuckermöhre,  Zuckerrübe  u.  s.  w. 

(Schkuhr  botan.  Handbuch  t.  69.  Plcnk  plant,  med.  tab.  188.) 

Die  Zuckerwurz  wachst  in  China.  Japan,  Korea,  in  der 
Mongolei  und  in  Cochinchina  wild , und  wird  schon  seit  langer 
Zeit  in  Europa  cultivirt.  Es  ist  eine  perennirende  Pflanze, 
mit  etwa  6 — 8 Zoll  langen,  spindelförmigen,  oben  finger- 
dicken, weifsen,  büschelförmig  vereinigten,  knolligen  Wur- 
zeln. Der  Stengel  ist  8—  3 Eufs  hoch , stark  gefurcht,  glatt, 
oben  ästig;  die  untern  Blätter  sind  gefiedert,  oben  stehen 
sie  zu  dreien  beisammen;  die  Blättchen  sind  fast  herzför- 
mig, länglich,  gesägt,  an  den  obern  Theilen  des  Stengels 
schmäler  und  mehr  lanzettförmig,  mit  Ausnahme  der  End- 
blättchen , welche  mehr  abgerundet  sind.  In  den  Sommermo- 
naten erscheinen  am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  die 
mäfsig  grofsen  Dolden , deren  allgemeine  und  besondere  Hülle 
aus  ungleichen,  linienförmigen  Blättchen  besteht.  Die  weifsen 
Blümchen  hinterlassen  oval  - längliche , gerippte  Früchte. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Sisari;  sie  hat  einen 
schwach  aromatischen  petersilienähnlichen  Geruch  und  süfsen 
etwas  gewürzhaften  Geschmack. 

Vorherrschende  Bestandtheile  sind.  Zucker  und 
ätherisches  Del.  Markgraf  will  aus  einem  PfundS  der  Wurzel 
6 Drachmen  reinen  Zucker  erhalten  haben.  Parmentier  hielt 
sie  von  allen  bei  uns  gebräuchlichen  Culturgewächsen  für  die 
zuckerhaltigste;  allein  nach  Drappiez  liefert  sie  nur  acht  Pro- 
cent, während  der  Pastinak  18'/, . die  gelbe  Rübe  15  und  die 
Runkelrübe  19'/»  Proc.  abwirft.  Raybaud  erhielt  aus  100  Pfund 
Saarnen  5 linzen  36  Grau  gelbliches,  dem  der  Pastinak  ähn- 
liches Oel,  von  fenchelartigem  Geruch  und  pikantem  Anisge- 
schmack. 

knwendung.  Die  Wurzel  wird  als  diätetisches  Mittel  in  Brustkrankhei- 
len  u.  s.  vv.  verordnet,  und  mehr  Doch  als  ein  nahrhaftes  Gemüt«  und  im  Salat 
verspeist. 

Geschichte.  Gewöhnlich  wird  die  Zuckerwurzel  auf  Sisarum  des  Dioico- 
rides  und  Siser  des  Plinius  bezogen , allein  Sprengel  hat  gegen  diese  Annahme 
mehrere,  wie  es  scheint,  wohl  gegründete  Einwendungen  gemacht;  seiner  An« 
gäbe  zufolge  wurde  die  Zuckerwurzel  aus  dem  nördlichen  China  entweder  durch 
die  Minoritenmönche,  welche  der  Pabst  im  i3.  Jahrhunderte  nach  Asien  schickte, 
oder  durch  andere  Reisende  nach  Europa  gebracht  und  war  somit  den  Alten  un- 
bekannt.  Plinius  redet  von  einem  wilden  und  zahmen  Siser,  was  sich  auf  die 
Zuckerwurzel  nicht  beziehen  läfst , auch  schreibt  ihr  Galen  einen  bitterlichen 
Geschmack  zu,  was  ebenfalls  nicht  darauf  pafst;  er  glaubt  deshalb  mit  Facht, 
Fsbius  Columna  und  Anguillara,  dafs  da«  Sisarum  der  Alten  auf  den  Pastinak 
bezogen  werden  müsse,  worauf  wir  unten  zurückkommen  werden.  Die  Aeblttsiia 
Hildegard!«  erwähnt  schon  die  Zuckerwurlel  unter  dem  Namen  Gerla,  und 
sie  scheint  in  früheren  Zeiten  viel  hüuCger  cultivirt  worden  za  seyn  , als  gegen- 
wärtig. Im  nördlichen  Schottland  zieht  uian  sie  hie  und  da  unter  dem  Namen 
Crummack.  (Wiese  Nahrnng^pfianzcn.  Lid  2.  pag.  29t  ) 
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• Sium  Ninsi  Thunberg. 

Chinesische  Ninsidoide. 

(Blackwell  Herb.  ub.  514.  Plenk  plant,  med.  tab.  189.  Düsseldorfer  Samtul. 

Lief.  7.  tab.  9.  Kämpfer  Amoea.  exotic.  t.  818) 

Eine  mit  der  vorigen  an  gleichen  Orlen  vorkoraraende  und 
in  China  so  wie  in  Japan  häufig  cultivirte  Pflanze,  die  meistens 
nur  für  eine  Varietät  der  vorigen  gehalten  wird;  sie  unter- 
scheidet sich  durch  mehr  gehäufte,  kürzere,  oft  zweispaltige, 
knollige  Wurzeln,  dickere,  weniger  gefurchte  Stengel,  stum- 
pfere Blättchen,  so  wie  insbesondere  durch  bräunliche  Zwie- 
belchen  oder  Knospen  in  den  Blattwinkeln,  mittelst  welchen 
die  Pflanze  sich  fortsetzen  lafst. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  indianische  Kraftwurzel, 
Ninsingraerkwurzel,  Iladix  Ninsi  seu  N’inzi,  Ninzing  s.  Nin- 
zini.  ( Kunze  Waarenkunde  tab.  5.  fig.  l.j  Sie  kommt  im 
Handel  in  kleinen  spindelförmigen , oben  federkieldicken,  bis 
zur  Dicke  eines  kleinen  Fingers,  gewöhnlich  unten  zweispal- 
tigen, bräunlichen,  hornartig  durchscheinenden,  etwas  gerin- 

f eiten  Stücken  vor,  die  geruchlos,  schwach  süfslich  sclimek- 
erid , zum  Theil  auch  weife , undurchsichtig  sind , und  dann 
auch  mehr  aromatisch  riechen  und  gewürzhaft  süfslich  schinek- 
ken.  Das  Durchscheinende  wird  ihr  durch  Einweichen  in 
Wasser  oder  Erhitzen  in  Wasserdämpfen  und  schnelles  Trock- 
nen gegeben!  Die  weifse  ist  auf  gewöhnliche  Art  getrock- 
net. Man  verwechsle  die  Ninsi  nicht  mit  der  Ginsengwurzel, 
von  welcher  später  bei  der  Familie  der  Araliaceen  die  Rede 
seyn  wird. 

Anwendung  Ebedera  stand  dieae  Wurzel  in  grofsein  Ansehen  alt  Heil- 
mittel, auch  wurde  die  Unze  mit  i5o  holländischen  Gulden  bezahlt  ln  neue* 
ren  Zeiten  ist  sie  bei  uns  obsolet , aber  in  China  und  Japan  wird  sie  noch  gegen 
mancherlei  Krankheiten  angewendet. 

Geschichte.  Die  Ninsiwurzel  ist  erst  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  in 
Europa  bekannt  geworden.  Plukenet  gah  1691  eine  Abbildung  davon.  Ira  Jahre 
1703  schrieb  Breynius  eine  schätzbare  Abhandlung  über  die  Heilkräfte,  die  man 
diesem  Mittel  heilegte,  auch  der  berühmte  Rumphius  kannte  dasselbe  schon. 
Ausführliche  Nachrichten  über  die  NinsipHanzen  verdankt  man  besonders  den 
Herren  Kämpfer  und  Thunberg,  die  beide  seihst  in  Japan  waren  Neuerdings 
lieferte  Schulz  eine  recht  schöne  Dissertation  (Dorpat  i836)  über  die  Nintiwur- 
rein,  von  der  ich  einen  kurzen  Auszug  in  Brandes  Archiv,  neue  Reihe,  Bd.  14. 
pag.  3 16  mittheilte. 

Sium  latifolium  L.  Breitblätteriger  Merk , Wassermerk,  Wasser, 
uastinak.  (Plenk  plant,  med.  tab.  190  llavne  Bd.  1.  tab.  38.  Brandt  et 
Ratzcb.  Giftpflanzen  t.  a8.)  Eine  in  stehenden  Wassergräben  und  Teichen 
durch  ganz  Deutschland  vorkommende  Pflanze,  deren  unterste  Blätter  un- 
ter dein  Wasser  sich  befinden,  doppelt  ficderspaltig  getbeilt  sind,  dio 
übrigen  am  Stengel  befindlichen  Blätter  sind  einfach  gefiedert,  ihre  Blätt- 
chen lanzettförmig,  zugespitzt,  am  Stande  gesägt.  Die  grofsen  in  den  Som- 
mermonaten erscheinenden  Dolden  stehen  am  Ende  der  Zweige ; ihre  weia- 
aen  Blümchen  hinterlassen  kleine,  braune,  ovale,  stumpf  gerippte  Fruchte. 
Oföcinell  war  sonst  die  Wurzel  und  daa  Kraut:  Radix  et  Iler ba  SU 
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palustris.  Die  Wurzel  soll  narkotische  Eigenschaften  haben  und  aut 
ihren  Genuls  Raserei  und  der  Tod  erfolgt  sejn. 

Berula  angustilolia  Koch,  Sium  angustifolkim  L.  (Plenk  plant, 
med.  tab.  191.  Haync  B(1  1.  tab.  38.)  Eine  der  vorigen  nahe  verwandte 
Wasserpflanze,  deren  Wurzel  Ausläufer  treibt,  die  Blätter  sind  kleiner 
und  schmäler,  die  Früchte  fast  cvlindrisch. 

Helosciadium  noditlorum  Roch,  Sium  nodiflorum  L.  Hnoten- 
blüthigcr  Wassermerk.  Ebenfalls  eine  deutsche  Sumpfdolde,  deren  Sten- 
gel liegend  und  wurzelnd  sind.  Die  Blätter  sind  gefiedert , ihre  Blättchen 
oval -länglich , gleich  und  etwas  stumpf  gesägt.  Die  Dolden  stehen  fast 
stiellos  den  Blättern  gegen  über;  ihre  weifsen  Blümchen  (unterlassen  oval 
längliche,  von  der  Seite  zusammengedrückle , fünfrippige  Früchte,  mit 
einem  Oelstreifen  in  den  Thälchen.  Officinell  ist  das  etwas  aromatische 
Kraut:  Herba  Sii  nodifiori.  Withering  verordnete  es  gegen  Haut- 
krankheiten. 

Falcaria  Rivini  Host. , Critamus  agrestis  Besser,  Sium  Falcaria  L. 
Sichelmerk.  Eine  zweijährige,  auf  Aeckern,  zwischen  dem  Getreide  wach- 
sende gemeine  Pflanze.  Die  Wurzelblätter  sind  einfach,  oder  stehen  auch 
gleich  denen  am  Stengel  zu  dreien  ; das  mittlere  Blättchen  ist  dreitheilig, 
die  seitlichen  nach  oben  zwei-  bis  dreilappig,  die  Segmente  linien- lanzett- 
förmig, gleichförmig  dicht  und  scharf  gesägt,  und  die  Sägezähne  noch 
tiberdem  am  Rande  mit  dornigen  Spitzen  besetzt.  Die  weifsen  Blümchen 
der  Dolden  hinterlassen  längliche,  von  der  Seite  zusammengedrückte,  fünf- 
rippige Früchte,  mit  fadenförmigen  Oelstreifen  in  den  Thälchen.  Ehedem 
war  das  Braut  unter  dem  Kamen  Herba  Sii  Falcariae  officinell. 


Gathing  Conium  L.  Schierling. 

Der  Kelchsatim  ist  nicht  ausgebildet,  die  Blumenblätter 
sind  umgekehrt- herzförmig,  nur  wenig  ausgerandet,  mit  ei- 
nem sehr  kurzen  eingeschlagenen  Läppchen.  Die  Frucht  ist 
oval , von  der  Seite  zusamraengedriiekt;  die  Carpellen  mit  fünf 
vorstehenden , gleichen , wellenförmig  gekerbten  Rippen  ver- 
sehen, deren  zwei  dem  Rande  angeboren.  In  den  Thälchen 
sind  kleine  Linien,  aber  keine  Oelstreifen.  Das  Eiweifs  ist 
von  einer  schmalen  tiefen  Furche  durchzogen. 

Conium  maculatnm  L. 

Gemeiner  oder  grofser  Schierling,  Erdschierling, 
gefleckter  oder  Wiener  Schierling,  Apotheker- 
schierling, Wiitherig,  Zicgenkrant,  Bangenkrant, 
Vogeltod,  Teufelspeterlein,  Katzenpeterleirt, 
Tollk örbel  u.  s.  w. 

(Blickwell  Herb.  tib.  Plenk  plant,  med.  tab.  i83.  Hayne  Bd.  i.  tab.  3i. 

Düsseldorf.  Sammlung.  Liefen  l\  tab.  14.  Guiuipel  et  ▼.  Schlecbtendal  tab.  12. 
Brandt  et  Ratzeburg  Giftpflanzen  t.  a5.  Manu  Deutschi.  wildwachsende  Arzueipfl. 
a.  Lief.  Cicaia  macutala  et  C.  major  La  mark.  Cor  tan  drum  Gicuta  Crantz. 

Coriandrum  maculatnm  Roth.) 

Eine  zweijährige  Pflanze,  die  durch  ganz  Europa,  den  käl- 
teren Norden  ausgenommen,  in  den  Ebenen,  zumal  in  der  Nähe 
der  Städte  und  Dörfer,  an  Schuttplätzen,  Zäunen  und  Gebüschen, 
an  Wegen  u.  s.  w.  wild  wächst.  Die  Wurzel  ist  spindelför- 
mig, einfach  oder  ästig,  zum  Theii  1 — ly»  Fufs  lang,  oben  oft 
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datimcnsdick , faserig  und  weifs.  Sie  treibt  einen  3 — 7 F ul» 
hohen,  aufrechten,  starken,  unten  zum  Theil  fingei  sdickeu 
und  dickeren,  hohlen,  runden,  zart  gestreiften,  ästigen,  mit 
einem  bläulichen  Reife  bedeckten  und  rothbraun  gefleckten, 
Platten  Stengel.  Die  untern  Blätter  haben  dicke,  runde,  hohle, 
kaum  oben  etwas  kantige  Stiele ; sie  sind  dreifach  gefiedert, 
oft  fufslang ; die  Blättchen  oval -länglich,  tief  geschlitzt,  die 
Segmente  eingeschnilten,  lanzettförmig,  gesägt,  dunkelgrün, 
«-lanzend , unten  etwas  blässer . mit  weifslichen  Spitzen  an  den 
Sfeähnen,  ganz  haarlos,  wie  alle  übrige  Theile  der  Pflanze, 
zart  anzufühlen;  die  obern  Stengelblätter  sind  weniger  zusam- 
mengesetzt, sitzend,  oder  mit  schmalen,  am  Bande  häutigen 
Scheiden  versehen,  sonst  den  unteren  ganz  gleich.  Die  Dol- 
den stehen  zwischen  den  Blättern  und  Stengeln  oder  am 
Ende  der  Zweige;  sie  sind  gestielt,  von  mittlerer  Gröfse, 
flach , ihre  allgemeine  Hülle  vielblätterig,  zurückgeschlagen, 
aus  lanzettförmigen , am  Bande  häutigen  Blättchen  bestehend; 
die  besondern  Hüllen  umgeben  die  Döldchen  nur  auf  einer 
Seite  und  bestehen  aus  3—4  ausgebreiteten,  an  der  Basis 
etwas  häutigen,  verwachsenen,  ovalen,  lang  zugespitzten 
Blättchen.  Die  fast  gleichen  weifsen  Blümchen  erscheinen  im 
.Inni  bis  August , und  hinterlassen  eiförmig-stumpfe,  fast  rund- 
liche, auf  der  Seite  zusammengezogene , etwa  l1/,  bis  1 7, 
Linie  lange  und  l Linie  breite  Doppelfrüchte,  die  im  trocknen 
Zustande  meistens  sich  trennen;  die  einzelnen  Carpellen  sind 
auf  der  äufsern  Seite  gewölbt , auf  der  inner»  flach , graugelb- 
lich und  haben  fünf  weifsliche  vorstehende , zumal  im  unreifen 
Zustande  deutlich  gekerbte  Rippen. 


Otficinell  ist  das  Kraut : Herba  Cie utae  seuConii; 
es  mufs  von  -der  wild  wachsenden  oder  verwilderten,  nicht 
von  im  Garten  gezogenen  Pflanzen , kurz  vor  dem  Blühen  ge- 
sammelt, schnell  getrocknet  und  an  trocknen  Orten  wohl  ver- 
schlossen (am  besten  sogleich  gepulvert)  aufbewahrt  werden, 
da  der  Schierling  gerne  Feuchtigkeit  aiizieht,  schimmelt  und 
seinen  wirksamen  Bestandteil  verliert.  Das  getrocknete  Kraut 
hat  eine  dunkelgraugrüne  Farbe,  ist  meistens  sehr  zusam- 
mengeschrumpft , riecht  eigentümlich  widerlich  betäubend , 
welchen  Geruch  einige  mit  dem  der  Canthariden , andere  mit 
Katzenurin  vergleichen.  Das  frische  Kraut  riecht  oft  noch  stär- 
ker, zuweilen  aber,  zumal  wenn  es  bei  regnerischer  Wit- 
terung gesammelt  wurde,  fast  gar  nicht,  es  entwickelt  sich 
aber  der  betäubende  Geruch  bald  während  des  Welkens  und 
Trocknens,  wo  er  überhaupt  am  stärksten  ist.  Der  Schierling 
schmeckt  widerlich , zuletzt  etwas  scharf  und  wirkt  narkotisch 
giftig , er  tödtet  durch  Erschöpfung  der  Nerventhätigkeit  des 
Rückenmarkes,  wovon  allgemeine  Muskellähmung  und  Tod 
durch  Asphyxie  die  Folge  ist.  Die  Gegenmittel  sind  dieselben, 
wie  bei  allen  narkotischen  Vergiftungen. 
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Vorwaltender  Bestandtheil : ein  eignes  Alkaloid, 
Coniin,  worüber  der  erste  Band  nachznsehen  ist.  Eine  frü- 
here Analyse  des  Schierlings  lieferte  Schräder  in  Schweigger's 
Journal  für  Chemie.  Bd.  5.  pag.  19.  Bertrand  fand  in  dem 
Safte : ein  flüchtiges,  durch  Destillation  zu  erhaltendes  Oel  von 
beträchtlicher  Schärfe  und  dem  starken  Geruch  der  Pflanze, 
ferner  ein  nicht  giftiges  Harz,  braunen  Extractivstoff,  Schleim 
und  Eiweifsstoff.  Peschier  fand  in  dem  Schierling  eine  eigne 
Säure,  die  in  sechsseitigen  Prismen  kristallisirt  und  unauflöslich 
in  Aether  und  Alcohol  ist;  auch  erhielt  er  aus  einer  Unze 
trocknem  Schierlings  -Extract  einen  halben  Gran  eines  alka- 
lischen Stoffes , den  er  Coniin  nannte,  aber  bei  der  geringen 
Menge  nicht  näher  untersuchen  konnte.  (Trommsdorff  neues 
Journal  Bd.  5.  p.  86.)  Auch  Rudolph  Brandes  beschäftigte 
sich  mit  dem  Schierlinge  (Schweigger’s  Journal  Bd.  4-3.  pag. 
2S6.)  und  Aug.  Ludw.  Giseke  schied  zuerst  den  narkotischen 
Stoff  aus  den  Saamen  des  Schierlings,  wiewohl  nicht  in  ganz 
reinem  Zustande  ab  ( Brandes  Archiv  Bd.  30.  p.  97  u.  a.  f.), 
was  später  erst  Geiger  bewerkstelligte , welchen  Gegenstand 
auch  Boutrand-Charlard  und  0.  Henry  bearbeiteten.  (Brandes 
Archiv  neue  Reihe  Bd.  9.  p.  43.)  Nach  Battley  enthalten  die 
Schierlingsblätter:  1)  vielen  Extractivstoff  ohne  inedicinische 
Kräfte,  grünen  harzigen  Stoff,  der  ein  äufserst  flüchtiges  Prin- 
cip,  indem  Battley  die  eigentliche  Heilkraft  zu  suchen  geneigt 
ist,  enthält;  2)  .salzsaures  Natron  in  beträchtlicher  Menge, 
Eisen  im  Verhältnifs  von  etwa  5 Gran  auf  einen  Centner  der 
frischen  Pflanze.  Aus  dieser  Analyse  schliefst  Battley,  dafs 
das  nach  jetziger  Weise  bereitete  Extract , ohne  oder  höch- 
stens von  unsichrer  Wirkung  seyn  müsse,  weil  es  den  gröfs- 
ten  Theil  des  flüchtigen  harzigen  Prineips  verloren  habe.  Das 
beste  Präparat  sey  das  durch  Maceration  der  bei  höchstens 
180°  P.  getrockneten  Blätter  und  rectificirten  Weingeist  ge- 
bildete Präcipitat,  oder  das  Pulver  der  Blätter.  (The  Lond. 
med.  Gazette  July  1831.  Behrends  Journalistik  Febr.  1838. 
p.  185.)  Nach  einer  von  Golding  Bir  l angestellten  Analyse 
enthalten  die  Schierlingsblätter:  äpfelsaures  Coniin,  ein  flüch- 
tiges stinkendes  Oel,  Chlorophyll,  Harz,  Stärkmehl,  Eiweifs, 
Holzfaser,  essigsanres  Kali  und  Ammonium,  iipfelsaures  Eisen. 
Die  Asche  enthält  Spuren  von  Kochsalz,  Eisenoxyd,  Magne- 
sium und  Kalk.  (Tne  American  Journal  of  medical  Sciences. 
May  1833.  p.  860.) 


Güte,  Verwechslung.  Das  Kraut  mufs  die  angezeig- 
ten Eigenschaften  haben,  nicht  mit  zu  vielen  dicken  Stengeln 
und  Blattstielen  untermengt,  schön  grün,  nicht  blafs,  gelb- 
bräuul.'ch  oder  grau  und  schircralich  seyn  , beim  Zerreiben  und 
zumal  beim  Befeuchten  mit  Liquor  Kali  caustici  den  eignen 
widerlich  narkotischen  Schierlingsgeruch  und  nicht  blos  einen 
G tigert  Pharmacie  II.  a.  (ale  Au  fl.)  84 


1330 


Umbelliferae. 


ammoniakalischen  Geruch  entwickeln.  Das  Coniin,  als  der 
wirksame  Stoff,  wird  schon  bei  dein  Trocknen  des  Krautes 
bedeutend  vermindert,  und  somit  gehen  auch  die  giftigen  Ei- 
genschaften, wie  die  Heilkräfte  verloren  #)•  An?  die  Menge 
des  Alkaloids  scheint  auch  der  Standort  der  Pflanze  einen  we- 
sentlichen Einflufs  zu  haben.  Nach  Steven  essen  die  Bauern 
in  der  Krimin  den  Schierling,  der  englische  ist  nach  Colebrooke 
sehr  milde,  das  Conium  des  nördlichen  Krankreichs  ist  nicht 
so  giftig,  als  das  des  südlichen.  In  Portugall,  Spanien,  Ita- 
lien und  Griechenland  scheint  es  am  kräftigsten  zu  seyn,  ins- 
besondere fand  Morris  den  portugiesischen  Schierling  weit 
wirksamer,  als  den  aus  der  Gegend  von  Wien.  Selbst  nach 
den  Jahrgängen  dürften  sich  wesentliche  Unterschiede  auffin- 
den lassen.  , 

Verwechselt  wird  der  Schierling  mit  Myrrhis  odorata, 
Chaerophylliim  bulbosum,  aureum,  hirsutum,  te- 
mulum,  mit  Anthriscus  silvestris.  Die  feinen  Haare, 
welche  sich  auf  den  Blättern  aller  dieser  Pflanzen , wenn  auch 
zum  Theil  nur  sparsam,  zumal  auf  der  untern  Seite  voriinden, 
unterscheiden  sic  sofort  von  denen  des  Schierlings.  Cicuta 
virosa  und  Aethusa  Cynapiuin  sind  zwar  glatt,  die 
Blättchen  der  ersteren  aber  viel  länger  und  schmäler , die  der 
letzteren  feiner  zertheilt  und  spitziger,  auf  der  untern  Seite 
blafs  und  glänzend,  auch  sind  die  weifsen  Spitzen  an  den 
Zähnen  wenig  oder  nicht  bemerklich.  Der  Blattstiel  ist  nicht 
so  dick,  rund  und  hohl,  wie  bei  den  Schierlingsblättern,  auch 
fehlt  der  eigentümliche  Geruch  Oenanthe  crocata 

(die  übrigens  in  Deutschland  nicht  wächst)  ist  leicht  an  dem 
gelben  Safte  zu  erkennen , der  aus  allen  Theilen  der  verwun- 
deten Pflanze  fliefst.  Molopospermum  peloponnesiacum 
Koch,  Ligusticmn  L.,  Ligusticuin  cicutarium  La  mark  hat 
allerdings  Aehnlithkeit  mit  dem  Schierling,  allein  diese  Pflanze 
wächst  nur  auf  höheren  Gebirgen  und  Alpen,  wo  kein  Conium 
vorkommt,  ihre  Früchte  sind  geflügelt,  und  ihr  Geruch  ist 
stark,  aromatisch,  aber  widerlich  und  von  dem  des  Schierlings 
sehr  verschieden  ; gleichwohl  hat  man  diese  Art  für  das  Co- 
nium der  Alten  aüsgegeben. 

Anwendung.  Man  gibt  den  Schierling  in  Substanz,  in  Pulverform,  in- 
nerlich und  äufserlich  , zu  Umschlägen  u.  •-  w , iin  Aufgufs.  Als  Präparat  hat 
man  den  eingedickten  Saft  oder  das  Extract,  Succus  inspissatus  »ep  Ex- 
tra ctum  Conii  vcl  Cicuta c.  Ein  Pfund  frisches  Kraut  gibt  8 — io  Drach- 
men. Bartels  und  Redtel  erhielten  aus  6 Pfund  ausgeprefslem  Saft  i Pfund  Ex- 
tract. Schliekum  in  Winningen  bekam  von  dem  Pfunde  im  Juli  gesammelter 


*)  Die  leichte  Zersetzbarkeit  des  Coniins  beweisen  auch  die  chemischen  Ver- 
suche des  Apothekers  Deschamps  zu  Avallon.  Man  sehe  Journal  de  Phatr- 
raacie.  Fev'r.  i835.  p.  77 — 85. 

**)  Man  vergleiche:  Holl,  die  Verwechslungen  und  Aehnlichkeiten  der  wichtig- 
sten ofiicineüen  Pflanzen  . lab.  lt. 
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Blätter  1%  bis  »V2  Unten  Extract,  im  Juni  erhielt  er  weniger.  Länderer  in 
Athen  erhielt  i Pfund  festes  Extract  aus  8 Pfund  frischem  Schierling;  a Pfund 
6 Loth  aus  i5  Pfund  ausgeprefstem  Saft,  und  2 Pfund  28  Loth  aus  10  Pfund 
trocknem  Schierling  durch  Infundiren  mit  heifseui  Wasser.  Roch  bekam  aua 
8 Pfund  frischem  Kraut  6 Unten  2 Drachmen  Extract. 

Sonst  hatte  man  auch  eine  Tinotun  Conii  seu  Cicutae,  Oleum 
Conii  seu  Cicutae  infusum;  gebräuchlich  ist  noch  das  Emplastrum 
Conii  seu  Cicutae.  Ehedem  waren  auch  die  Früchte,  Semina  Conii 
seu  Cicotae  im  Cebranche  und  neuerdings  wurden  sie  wieder  in  die  Lond- 
ner  Pharmacopoe  aufgenommen.  Sie  sind  geruchlos,  schmecken  bitterlich,  scharf 
kratzend,  enthalten  fettes  Oel  und  sind  ohne  Zweifel  sehr  wirksam  ; diese  Früchte 
enthalten  nämlich  das  Coniin  nicht  nur  reichlicher  als  die  Blätter,  sondern  es 
erhält  sich  auch  in  ihnen  weit  länger  unverändert  , weshalb  es  offenbar  zweck- 
mäftig  wäre,  sie  statt  der  Blatter  zum  officinellen  Gebrauche  vorrälhig  zu  hal- 
ten.  Auch  da9  Extractum  Cicutae  würde  am  besten  aus  den  Früchten  bereitet 
werden,  wie  dieses  zumal  die  Erfahrungen  von  Christison  zeigen.  Dieser  sorg- 
fältige Toxikologe  bemerkte,  dafs  das  Coniin  sowohl  vor  als  während  der  Blüthe- 
zeit  der  Pflanze  von  den  Blättern  erhalten  werden  könne,  am  reichlichsten  aber 
aus  den  schon  ausgebildeten,  aber  noch  giünen  Saamen.  — Auch  die  Schierlings* 
wurzel  ist  narkotisch,  sie  hat  einen  dem  Pastinak  ähnlichen  Geruch  und  süfa- 
liehen,  hinterher  scharfen  Geschmack.  Man  mufs  sich  hüten,  sie  mit  letzterer 
oder  Petersilienwurzcl  zu  verwechseln. 

Geschichte.  Die  alten  griechischen  Aerzte  kannten  sowohl  die  Heilkräfte 
de«  Schierlings  (Cicuta  der  Börner),  als  auch  dessen  giftige  und  gefährliche  Ei« 
genschafien.  Dioscorides  redet  von  dem  Schierling  aus  Cilicien  nnd  Chios,  und 
rühmt  sodann  den  attischen  , den  kretischen  , wie  den  aus  Megara.  Nach  Sib- 
thorp  wächst  das  Conium  in  Menge  zwischen  Athen  und  Megara,  so  wie  auch 
im  Peloponnes.  Sieber  sah  die  Pflanze,  A<TKOTi<Tapa  von  den  heutigen  Griechen 
genannt,  in  grofser  Menge  auf  Kreta,  namentlich  hei  Lassiti  und  Mangela.  Schon 
in  den  hippokratischen  Schriften  kommen  die  Schierlingsfrüchte  als  Heilmittel 
vor.  Archigenes  bediente  sich  derselben  bei  Augenkraukheilen , Apollonius  bei 
Brustkrankheiten , Cornelius  Celsus  bei  hysterischen  Beschwerden  u.  s.  w.  Sonst 
diente  besonders  der  frisch  ausgeprefste  Saft  all  Heilmittel,  auch  hatte  man  eia 
Extract,  das  aus  den  Dolden  bereitet  wurde,  ehe  die  Saamen  trocken 
geworden  waren,  und  mithin  gerade  in  ihrer  besten  Wirksamkeit  sich  be- 
fanden, wie  oben  nach  Christison  bemerkt  wurde,  und  woraus  somit  auch  her- 
vorgeht, dafs  die  alten  Griechen  bessere  Schierlingspräparale  hatten,  als  wir  heut 
zu  Tage.  Allbekannt  ist  es,  dafs  die  alten  Griechen  ihre  Verbrecher  durch  einen 
Schierlingatrank  todteten  , und  dafs  auch  Sokrates  daran  starb,  übrigens  scheint 
dieser  Gifltrank  nebst  dem  Schierling  auch  Opium  enthalten  zu  haben,  wie  man 
aas  einer  Stelle  bei  Theophrastos  von  Eresos  schliefsen  möchte.  Merkwürdig  ist 
der  Umstand,  dafs  man  sich  an  dieses  giftige  Kraut  gewöhnen  kann,  wie  Galen 
von  einem  alten  Weibe  in  Athen  erzäbn  Auch  in  neueren  Zeiten  kannte  Ber* 
gius  einige  Kranke,  die  täglich  einige  Pfund  von  einem  Infusum  saturatuin  Co- 
nii ohne  Nachtheil  nahmen.  Den  Staaren  ist , wie  Galen  erinnert , der  Schier- 
ling kein  Gift,  und  auch  die  Ziegen  fressen,  wie  Lucretius  wafste,  den 
ßchierling  gern. 

Quippe  viderc  licet  pioguescere  saepe  Cicuta 

Barbigeras  pecudes,  homini  quae  est  acre  venenum. 

De  capria  lib.  5.  *). 

Aracacha  csculcnta  Decandolle,  A.  xanthorhiza  Bancroft, 
Conium  Arracacia  Hook  er.  Efsbare  Arrakatscha.  Eine  in  den  südame- 
rikanischen  Provinzen  Santa  Fe  und  Caracas  einheimische  Pflanze,  welcLo 
zuerst  durch  den  Spanier  Alcedo  bekannt  wurde.  Sie  bat  viele,  zum  Theil 
8 — 9 Zoll  lange  und  a — a'/2  Zoll  dicke,  fleischige,  eisbare,  verschieden 
gefärbte  Wurzelknollen,  einen  a — 4 Fufs  hoben,  unten  oft  »Vi  bis  2 Zoll 


*)  Noch  vergleiche  man  Poehlmann  Physiologisch  - toxikologische  Unter- 
sachangen  über  daa  Coniin.  Erlangen  i836- 


1332 


Umbelliferae. 


dicken,  runden,  glatten,  purpurroth  gestreiften,  ästigen  8tengel.  Die 
Blätter  sind  ungieicfapaarig  gefiedert^  breit  und  glatt,  die  Blättchen  breit, 
Oval -länglich,  mehr  oder  weniger  tief  geschlitzt  oder  eingeschnitten  und 
am  Rande  gesägt.  Die  Dolden  haben  keine  allgemeine,  aber  aus  wenigen 
Blättchen  bestehende  besondere  Hüllen;  ihre  Blümchen  sind  anfangs  hei  1- 
8cl*i dann  purpurroth  und  die  im- Mittelpunkte  der  Dolden  unfruchtbar; 
aie  hinterlassen  oral -längliche  Früchte,  die  denen  des  Conium  maculatum 
ähnlich  , die  Rippen  aber  nicht  gekerbt  sind.  Von  dieser  Pflanze  werden 
in  Südamerika,  die  unter  dem  IVamen  Arracatscba  bekannten  Wurzcl- 
hnolleu  , wie  bei  uns  die  Rartoffeln  gegessen  ; sie  gehen  ein  gutes  Stärk- 
inchl,  welches  wie  Arrow  Boot  benutzt  wird.  ( Man  6che  Magazin  für 
Pharm.  Bd,  5 p-  33q  und  Bd.  18.  pag.  9)  Für  diese  wahre  Arrakatscba 
bat  man  oft  eine  KartofTelart  ausgegeben , worüber  insbesondere  Apo- 
theker Dr.  Schmidt  in  Sonderburg  auf  der  Insel  Alscn  einige  Notizen  mit- 
theilte*). Eine  der  ersten  Nachrichten  über  die  Dolden- Arrakatscba  fin- 
det man  von  Vargas  in  der  Salzburger  mediciniseh  - chirurgischen  Zeitung, 
herausgegeben  von  Hartenkcil  1807.  Bd.  4-  pag.  16  Die  Cul  urversuche, 
die  man  mit  dieser  Pflanze  zumal  in  England  und  Frankreich  anstellte, 
sind  eben  nicht  günstig  ausgefallen  und  es  dürfte  darum  die  Hoffnung,  in 
dieser  Dolde  auch  in  Deutschland  ein  neues  VolksnabrungsmiUel  gleich 
den  Kartoffeln  gefunden  zu  haben,  getäuscht  worden  seyn. 

Gattung  Levisticum  Koch.  Liebstöckel. 

Der  Kelchsaum  ist  nicht  ausgebildet;  die  Blumenblätter 
eingebogen,  rundlich,  ganz,  mit  einem  kurzen  Läppchen. 
Die  Frucht  ist  von  der  .Seite  zusammengedrückt,  am  Rande 
aufgesprungen  und  auf  beiden  Seiten  mit  zwei  Flügelhäuten 
versehen.  Die  Carpellen  haben  fünf  geflügelte  Rippen,  an 
den  seitlichen  sind  die  Flügelhäute  weit  gröfser,  als  an  den 
mittleren  Rippen;  in  jedem  Thälchen  ist  ein  Oelstreife;  der 
Fruchüräger  ist  zweitheilig. 

Levisticum  officinale  Koch. 

Officinelle8  Liebstöckel,  Labstöckel,  Badekraut, 
grofser  Eppich. 

(Blackwell  Herb.  (ab.  275.  Plenk  plant,  med.  tab.  196.  Hayne  Bd.  7.  tab.  6. 
Düsseldorf.  Saraml.  Liefer.  6.  lab.  12  Guimpel  et  v.  Schlechtendal  tab.  176. 
Mann  Deutschi.  wildwachsende  Arznvipfl.  7.  Liefer.  Levisticum  vulgare  Rei  - 
chenbacb.  Ligusticum  Levisticum^Li  n n.  Angelica  Levisticum  Allion. 

A.  paludapifolia  Larn.)  v 

Eine  perennirende  Pflanze , die  auf  den  höheren  Cebirgen 
im  südlichen  Europa  auf  den  Apenninen,  in  Savoyen,  Sieben- 
bürgen u.  s.  w.  wild  wächst , und  bei  uns  häufig  in  den  Gärten 
gezogen  wird.  Der  Stengel  ist  aufrecht,  4 — 6 Fufs  hoch, 
unten  oft  fingersdick,  hohf,  zart  gestreift,  glatt,  oben  ästig. 
Die  Blätter  sind  dunkelgrün,  breit,  grofs,  denen  des  Sumpr- 
eppichs  etwas  ähnlich,  mehrfach  und  unregelmäßig  zusam- 
mengesetzt, die  einzelnen  Blättchen  oft  dreitheilig,  öfters  über 
zwei  Zoll  lang,  glatt,  ziemlich  steif,  verkehrt  - eiförmig , an 
der  Basis  schmäler,  glänzend,  fast  lederartig,  gezähnt.  Die 
ziemlich  grofsen  Dolden  erscheinen  in  den  Sommermonaten  am 


*)  Brandes  pharmaceutische  Zeitung,  io.  Jahrgang,  p.  299. 
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Ende  des  Stendels  und  der  Zweige ; die  allgemeinen  so  wie 
die  besomlern  Hüllen  bestehen  ans  mehreren  zu  ruckgeschla- 
genen , lanzettförmigen , am  Rande  häutigen  Blättchen.  Die 
gleichförmigen  gelben  Blümchen  hinterlassen  oval -längliche, 
etwas  platte , gebogene,  stark  flügelartig  gerippte,  gelbbraune 
Früchte. 

Officinel!  ist  die  Wurzel:  Radix  Levistici  seu  Li- 

fustici , Lybistiri  seu  Laserpitii  germanici  (Kunze  Waaren- 
unde  tab.  XXVI.  fig.  2.),  ehedem  auch  das  Kraut  und  der 
Saame:  Herba  et  Semen  Levistici,  so  wie  die  hohlen  Stengel. 
Liebstöckelröhren,  Caules  cavi  Ligustici.  Die  Wurzel 
inufs  im  Frühjahre  von  etwas  starken  Pflanzen  gesammelt  wer- 
den. Sie  ist  spindelförmig,  ästig,  oben  finger-  bis  zolldick, 
einen  Fufs  und  darüber  lang,  aufsen  rostfarben,  innen  weifs- 
lich,  mit  gelblichem  Marke,  fleischig;  beim  Verwunden  (liefst 
ein  gelblicher  Milchsaft  aus.  der  erhärtet  ein  bräunliches,  dem 
Opopanax  ähnliches  Harz  bildet.  Die  getrocknete  YVurzel 
ist  sehr  zusammengeschrumpft,  runzlich,  schwammig  und  zähe, 
ähnlich  dem  Enzian ; nur  am  Kopfe  Querringe  zeigend,  aufsen 
gelblichbraun,  innen  hellgrau,  porös,  mit  dünnem  gelbbrau- 
nem Ring  um  den  Kern.  Die  Wurzel  hat  einen  eignen  star- 
ken aromatischen  Geruch  und  süfslichen,  dann  scharfen,  ge- 
würzhaften Geschmack.  Aehnlich  riechen  und  schmecken  die 
Blätter,  und  die  Saamen  übertreffen  an  Aroin  und  Schärfe 
noch  die  Wurzel. 

Vorwaltende  Bestandteile:  ätherisches  Del;  bei 
der  Wurzel  auch  Harz  und  Schleimzucker,  daher  sie  an  etwas 
feuchten  Orten  leicht  zähe  wird,  schimmelt  und  verdirbt.  Nach 
Trommsdorff  enthält  die  Liebstöckelwurzel:  ätherisches  Oel, 
Schleimzucker,  Eiweifsstoff,  essigsaures  Kali,  Balsamharz,  Al- 
phaharz, Betaharz,  Amylum,  färbenden  Extractivstoff,  Schleim 
und  Holzfaser.  Der  Schleimzucker  und  das  flüssige  Balsam- 
harz walten  vor,  und  besonders  scheint  das  letztere  der  vor- 
züglich wirkendste  Bestandteil  zu  seyn.  Da  die  Wurzel  im 
Verhältnifs  der  auflöslichen  Theile  nur  wenig  Holzfaser  ent- 
hält , so  kann  sie  wohl  in  Substanz  angewendet  werden.  Ein 
kalter  wässeriger  Auszug  würde  blos  den  Schleimzuckcr  ent- 
halten, ein  heifser  Aufgul's  wohl  aber  auch  etwas  Balsam- 
harz, am  wirksamsten  dürfte  aber  eine  alcoholische  Tinctur 
oder  ein  Auszug  der  Wurzel  mit  Aether  seyn.  Vielleicht 
dürfte  das  durch  Aether  ausgeschiedene  Balsamharz  mit  Zuk- 
ker  vermischt  angewandt  werden  können.  Das  destillirte 
Wasser,  welches  einen  sehr  kräftigen  Geruch  und  Geschmack 
besitzt,  verdient  wohl  auch  berücksichtigt  zu  werden.  (Bran- 
des Archiv,  neue  Reihe,  Bd.  5.  p.  33.) 

Die  Güte  und  Aechtheit  der  Wurzel  erkennt  man 
an  den  beschriebenen  Eigenschaften;  sie  mufs  markig,  flei- 
schig, nicht  schimmlich  oder  wurmstichig  seyn  und  stark  aro- 
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matisch  riechen  und  schmecken.  Wird  die  Liebatöckelwnrzel 
gegraben,  wenn  die  Pflanze  in  der  Blüthe  steht,  so  soll  sie 
ein  heftig  wirkendes  Gift  enthalten,  ln  Bier  gekocht  genos- 
sen zwei  Mädchen  davon,  wovon  die  eine  starb,  die  andere 
aber  gerettet  wurde 

Anwendung.  Men  gibt  die  Wurzel  in  Substanz  oder  im  Aufgufa.  Alt 
Priparal  hat  man  ein  Extractum  Levistici,  ein  Pfund  gibt  etwa  5 Unzen, 
Bartels  erhielt  4*/,  Unzen.  Trommsdorff  halt  dies  Extract  für  ein  sehr  entbehr* 
liehet  Präparat.  Sonst  halte  man  noch  Tinctura,  Aqua,  Oleum  aethe* 
re  um  Levistici;  von  letzterem  erhielt  Raybaud  aut  100  Pfund  fritcher  Pflanze 
11  Drachmen;  aut  der  trocknen  Wurzel  erhielt  Trommadorff  nur  sehr  wenig. 
Sonst  kommt  die  Wurzel  auch  noch  zu  mancherlei  Compositionen.  !u  der 
Thierarzneikunde  werden  Wurzel  und  Kraut  oft  benutzt,  aber  die  Saamen  sind 
kaum  mehr  gebräuchlich. 

Geschieh  tt.  Der  Liebstöckel  wurde  im  Mittelalter  alt  Arzneimittel  auf- 
genommen , weil  man  ihu  fiir  dt«  Ligusticum  de«  Diotcoride«  hielt,  diesen  Irr- 
thum sah  man  schon  früh  ein , und  Tabernaemontanus  nannte  daher  untere 
Pflanze  mit  Recht  Ligusticum  adullerinum  Die  wahre  Pflanze  der  Alten  glaub* 
ten  Matlhiolus  und  Sprengel  in  der  achmalblätterigen  Varietät  von  Laserpi* 

1 i u m Siler  gefunden  zu  haben,  aber  richtiger  Scheint  die  Ansicht  des  Caesal- 
pin  zu  sejn , nach  welchem  der  wahre  römische  Liebstöckel  nichts  anderes  als 
Trochiacanthes  nodiflorus  Koch  ist,  worüber  ich  schon  früher  einige 
Notizen  initgelheilt  habe.  (Annalen  der  Pharmacic  Bd.  7.  pag  59.)  Unsern  jetzt 
gebräuchlichen  Liebstöckel  erwähnt  schon  Hildcgardis  und  später  Otho  Brun- 
fels unter  dem  Namen  Levisticum,  wahrend  ihn  Valerius  Cordus  unter  dem 
Namen  Ligusticum  sakivnm  beschrieb,  woraus  erklärlich  ist,  warum  Linnd  das 
Gewächs  mit  dem  Namen  Ligusticum  Levisticum  beacichneie 

I.  Silerjneae.  Die  Frucht  ist  vom  Rücken  linsenartig 
zusamraenged  nickt ; die  einzelnen  Carpellen  haben  vier  klei- 
nere und  Fünf  gröfsere  Rippen,  von  denen  zwei  dem  Rande 
angehören. 

Aus  dieser  Gruppe  ist  nur  eine  einzige  Species  anzufüh- 
ren , nämlich  Galbanum  officinale  Don,  und  auch  von 
dieser  kennt  man  nichts  weiter  als  die  Früchte,  die  sieh  bis- 
weilen in  der  bekannten  gummiharzigen  Drogue,  die  in  den 
Apotheken  Galbanum  heifst,  vorfinden.  Guiboart  bezeichnet 
die  Charaktere  dieser  Früthte  folgendernfafsen : 

Es  sind  getrennte,  weifsliche  oder  gelbliche,  9 Linien 
lange,  4 Linien  breite,  an  beiden  Enden  etwas  schmälere, 
an  der  innern  Seite  flache , aof  dem  Rücken  etwas  gewölbte 
Carpellen,  mit  fünf  linienförmigen,  halb  geflügelten  Rippen, 
von  denen  die  beiddn  den  Rand  bildenden  sich  nicht  von  den 
übrigen  unterscheiden;  die  Oelstreifen  mangeln  in  den  Thäl- 
chen,  die  jedoch  oft  ganz  von  Gummiharz  angcfüllt  sind. 
Don  nimmt  zwei  Oelstreifen  auf  der  Fuge  an , allein  Guibourt 
konnte  nur  blose  mit  Gummiharz  angefüllte  Furchen , wie  in 
den  Thälchen  wahrnehmen. 

Officinell  ist  das  Gummiharz,  Galbanum,  Mutterharz, 
Gummi  Galbanum ; es  kommt  von  den  innern  weniger  bekann- 


*)  Salzburger  tneJicin.  chirurg.  Zeitung  t833.  Maiheft,  p.  237.  Sollte  hier 
keine  Verwechslung  atatt  gefunden  haben  ? 


Digitized  by  C 


Umbelliferae. 


1336 


len  Theilen  Syriens,  oder  wie  Royle  (Illustrations  p.  *31.) 
vermuthet,  aus  dem  nördlichen  Persien  und  Arabien;  nach 
Martius  kommen  einige  Sorten  aus  Afrika,  und  eine  andre 
aus  Persien.  Man  unterscheidet: 

1.  Galbanum  in  Körnern  (in  granis),  es  besteht  aus 
linsen-  bis  erbsengrofsen  und  gröfseren,  unregelraäfsigen, 
häufig  länglichen,  blafsgelben,  zum  Theil  ins  Grünliche  gehen- 
den oder  rothgelben,  durchscheinenden,  matten  oder  ftrnifs- 

. artig  harzglanzcnden  Körnern,  von  Wachsconsistenz , die  in 
mittlerer  Temperatur , weich , knetbar  und  klebend  sind,  daher 
sie  meistens  in  gröfseren  Klumpen  zusammenbacken.  Dieses 
letztere  ist  nicht  der  Fall  bei  einer  andern  Sorte,  welche  Gui- 
bourt  trocknes  Galbanum  nennt;  es  sind  aufsen  gelbliche, 
innen  weifsliche  Körner,  von  aromatischem,  nicht  unangeneh- 
mem , aber  doch  der  gewöhnlichen  Sorte  ähnlichem  Gerüche. 
In  dieser  trocknen  Sorte  fand  Guibourt  die  oben  beschriebenen 
Früchte. 

2.  Galbanum  in  Kuchen  (G.  in  massig,  in  placentis). 
Es  kommt  in  mehr  oder  weniger  hell-  oder  dunkelbraunen, 
gelben,  durchscheinenden,  zusammengeflossenen  Massen  vor, 
init  weifslichen,  mandelartigen,  aber  durchscheinenden  Kör- 
nern, zum  Theil  auch  Stielen  find  Sanmen  untermengt,  ist 
matt,  wachsglänzend,  bis  schwach  harzglanzend ] von  Con- 
sistenz  wie  die  vorige  Sorte , auf  dem  Bruche  uneben , fluch, 
muschelig.  Nur  in  starker  Kalte  sind  beide  Sorten  spröde 
ond  pulverisirbar,  daher  sie  im  Winter  gestofsen  werden  müs- 
sen. Das  an  kühlen  Orten , im  Keller  u.  s.  w.  aufzubewah- 
rende  Pulver  ballt  später  wieder  zusammen.  Das  Pulver  gibt, 
mit  Wasser  anhaltend  gerieben,  eine  Emulsion.  Der  Geruch 
beider  ist  eigentümlich , balsamisch , widerlich.  Das  in  Kör- 
nern riecht  weit  stärker  und  unangenehmer,  als  das  in  Kuchen, 
auch  weicht  der  Geruch  beider  sonst  von  einander  ab.  Der 
Geschmack  ist  widerlich,  scharf,  harzig  und  bitter,  das  in 
Körnern  schmeckt  schärfer,  das  in  Kuchen  bittrer.  Martius 
unterscheidet  noch: 

3.  Galbanum  persicum,  Persisches  Mutterharz,  aus 
unförmlichen  in  Hauten  oder  Kisten  vorkommenden  Massen 
bestehend ; es  ist  anfangs  so  weich , dafs  man  es  leicht  mit 
dem  .Spatel  stechen  kann,  es  {liefst  beim  ruhigen  Stehen  in 
gewöhnlicher  Temperatur  aus  einander  und  zeigt  eine  harz- 
glänzende Oberfläche.  Es  ist  röthlichgelb  mit  helleren  gelb- 
lichen oder  weifsgelblichen  Stücken  gemischt,  und  im  Innern 
finden  sich  Streifen  von  denselben  Fifrben.  Es  besitzt  den 
Galbanumgeruch  und  Geschmack  in  hohem  Grade  und  ist  mit 
vielen  Pflanzenüberresten  vermischt  *). 


•)  Schorn  öfter»  in  die  Auticlit  fcäufsert  worden,  das  Gakbanum  der  Apolhc* 
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Vorwaltende  Bestandtheile:  Ätherisches  Oel  (siehe 
den  ersten  Band),  Harz  und  Gummi.  Nach  Meissner  enthal- 
ten 100  Theile  Galbanum  in  massa : ätherisches  Oel  3,3,  Harz 
65,8.  bittern  Extractivstoff  mit  Aepfelsänre  0,2 , Gummi  22,6, 
Bassorin  1,8,  Wasser  2,0.  Unreinigkeiten  von  Stengeln  u. 
s.  w.  2,8,  Verlust  1.5  (100,0).  Pelletier  fand  in  körnigem 
Galbanum  dieselben  Bestandtheile , aber  mehr  ätherisches  Oel, 
eine  Spur  apfelsaiiren  Kalk,  aber  keinen  bittern>Extractivstoff. 

Güte,  Aechtheit.  Die  Güte  geben  die  helle  Farbe  und 
der  starke  eigentümliche , nicht  asantähnlich,e  Geruch  zu  er- 
kennen. Je  weniger  fremde  Beimischungen , Stengel , Saa- 
inen  u.  s.  w.  darin  sich  finden,  um  so  besser  ist  es.  Gewöhn- 
lich wird  das  in  Körnern  dem  in  Massen  vorgezogen,  doch 
ist  letzteres,  wenn  es  rein,  nicht  zu  dunkel,  zähe  und  stark 
riechend  ist,  ebenfalls  sehr  gut.  Die  Ammoniakkörner  unter- 
scheiden sich  von  denen  des  Galbanum  durch  die  weifsliche 
Farbe,  Undurchsichtigkeit,  gröfsere  Härte  und  Sprödigkeit, 
so  wie  durch  den  abweichenden  minder  starken  Geruch.  Sa- 
gapen erkennt  man  an  dem  asandähniiehen  Geruch. 

Anweudung.  Man  gibt  das  Galbanum  in  Pillen  und  Mixturen  als  Emul- 
sion, unter  Zusalz  von  Gumrui  oder  Eigelb.  Wie  schon  oben  erwähut,  kann 
dies?«  Gummiharz  nur  im  Winter  ge^lrert  werden;  verwerflich  iat  es,  dasselbe 
in  kleine  Stücke  zerschlagen  an  der  I^Tt  liegen  zu  lassen  , oder  gar  durch  Er- 
hitzen härter  oder  spröder  zu  machen,  weil  es  dadurch  an  Oel  verliert,  sich 
verharzt  und  somit  an  Wirksamkeit  verliert  Eher  lafst  es  sich  von  fremdartigen 
Theilen  dadurch  reinigen,  dafs  man  es  in  einer  Rindshlase  verschlossen  in  heis* 
sem  Wasser  flüssig  macht  und  dann  schnell  durch  einen  Beutel  prefst , wo  es 
daun  gereinigtes  Galhanuin  (Galbanum  depuratum  heifst  * j.  Als  Präparat  hat 
man  ein  ätherisches  Oel,  Oleum  Galbani,  durch  Destillation  mit  Wasser 
zu  erhalten.  Elin  Pfund  gibt  gewöhnlich  6 Drachmen.  Durch  trockne  Drslilla--, 
tion  bereitete  mar«  früher  auch  das  brenzliche  Galbanomöl,  Oleum  Galbani 
e m py  re  u m a ticum  , von  dunkelbrauner  Farbe  und  widerlichem  Gerüche,  wird 
aber  die  Hitze  nur  bis  auf  96 — ioon  R erhöht,  so  erhalt  man  ein  schön  dun- 
kelblaues Oel.  (Bulleiin  de  Pharm  IV.  97)  Ferner  hat  man  eine  Tinclura 
Galbani  und  ein  Kmplastrum  de  Calbsno  crocatum.  Sonst  kommt 
es  uoch  zu  dem  Emplasirum  Lithargyr.  cornpos.  , E.  oxycroceum  u.  s.  w- 

ken  möge  von  mehreren  Gewächsen  eingesammelt  werden,  als  welche  auch 
noch  die  nachstehenden  genannt  wurden  : 

a)  Bub  00  Galbanum  L.  Agasyllic  Galbanum  Sprengel.  Seli- 
num  Galbanum  Sprengel.  (Plenk  plant  lued.  t.  i35>)  Eine  auf  Hügeln 
aiu  Cap  der  guten  Hoffnung  wachsende  Dolde. 

b)  Bubon  guaimiferum  L.  B.  Galbanum  Hortorum.  Sclinum 

gummiferum  Sprengel.  (Düsseid.  Samml.  Liefer.  7.  tab.  10.)  Ebenfalls 
im  südlichen  Afrika  einheimisch.  Es  soll  jedoch  das  von  diesen  Schirou- 
pflanzen  kommende  Gummiharz  von  dem  Galbanum  der  Apotheken  ganz 
abweichen.  * 

Schon  Lobelius  zog  eine  Schirmpflanze  aus  Saamen  , die  er  im  Galba- 
nura  fand,  man  bezog  sie  auf  Ferula  Ferulago  L. , vielleicht  ist  sie  dem 
Galbanum  ofBcinale  Don  verwandt.  Zu  vergleichen  ist  Treviranus  in  Bran* 
des  Archiv  Bd.  ta.  pag.  187. 

*)  Schon  Dioscorides  gibt  eia  Verfahren  an,  wie  das  Galbanum  durch  Behan* 
dein  mit  h elftem  Wasser  gereinigt  werden  kann. 
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Geschichte.  Das  Galbanum  ist  ein  sehr  altes  Arzneimittel,  das  schon 
in  den  hippokratischen  Schriften  öfters  vorkommt.  Nach  Dioscoridea  wird  es 
von  einer  in  Syrien  einheimischen  Ferula  erhalten  und  bisweilen  mit  Ammonia» 
cum,  nach  Plinius  mit  Sagapen  verfälscht.  Die  Pflanze,  oder  vielmehr  der  hol- 
zige, das  Gummiharz  ausschwitzende  Theil  hiefs  Melopinra,  welchen  Namen  auch 
eine  Salbe  trug,  welcher  Galbanum  zugeselzt  wurde.  Vielfältig  wurde  das  Mut- 
terharz  innerlich  angewendet  und  vielleicht  häufiger  noch  in  Pflastern  und  Sal- 
ben. Nach  Celsn*  ist  ,es  ein  specifisches  Mittel  bei  Blutgeschwüren.  Coelius  Au- 
relianus  lief»  Epileptische  damit  berauchern  , in  welcher  Form  es  überhaupt  oft 
angewendet  wurde,  und  selbst  schon  als  Rauchwerk  in  den  mosaischen  Büchern 
genannt  wird. 

K.  Selineae.  Die  Früchte  sind  flach  zusammenge- 
drückt , oft  geflügelt ; die  Hüllen  verschieden  gestaltet. 

Galhmg  Dorema  Don.  Oxchakkraut. 

Der  Kelchsaum  ist  nicht  ansgebildet;  die  Blumenblätter 
eiförmig,  mit  langem  eingeschlagenem  Läppchen.  Die  Früchte 
sind  zusammengedrückt,  von  einem  ziemlich  breiten  Bande 
umgeben;  jede  Carnelle  hat  auf  dem  Bücken  drei  linienför- 
mige  Rippen;  in  jedem  Thälchen  ist  ein  Oelstreife,  und  vier 
derselben  auf  der  Fuge.  Auf  der  Spitze  der  Frucht  sitzt  eine  > 
becherförmige  Scheibe  oder  Griffelträger. 

Dorema  armeniacum  Don. 

Wahres  Oschakkraut,  Ammoniakpflanze. 

(Ferula  ammocifera  Leraerj.  Peucedanutn  ammoniacum  Nees.) 

Eine  iin  nördlichen  Persien  und  in  Armenien  einheimische 
perennirende  Pflanze,  vom  Habitus  des  unten  zu  beschrei- 
benden Opopanax  Chironium.  Johnson  sah  die  Pflanze  in 
grofser  31  enge  in  der  Nähe  von  Jesdekhast  in  steinigen  Ebe- 
nen , die  ganz  damit  bedeckt  sind.  Sie  wird  ungefähr  6 Fufs 
hoch ; der  Stengel  ist  braun  oder  grün , mit  röthlicher  Fär- 
bung an  den  Gliedern,  mit  weichen  drüsigen  Haaren  besetzt; 
er  trägt  nur  an  den  untern  Gliedern  grofse  Blätter.  Diese 
sind  an  2 Fufs  lang,  gestielt,  fast  doppelt  gefiedert,  die 
obern  znsammenfiiefsend ; die  Segmente  sind  1 — 5 Zoll  lang, 
V,  bis  2 Zoll  breit,  länglich,  stachelspitzig , ganzrandig,  sel- 
ten etwas  gelappt , lederartig.  Die  Dolden  erscheinen  gegen 
Ende  Juni,  wo  die  Blätter  schon  anfangen  gelb  zu  werden, 
diese  Dolden  sind  sprossend,  ästig,  die  Döldchen  kugelför- 
mig, kurz  gestielt,  oft  traubenartig  geordnet,  von  kurzen 
weichen  Haaren  umgeben,  gleich  den  weifsen  Blümchen. 
Die  allgemeinen  wie  die  besondern  Hüllen  mangeln. 

Officinell  ist  das  von  dieser  Pflanze  herrührende  Gum- 
miharz, Gummi  ammoniacum.  Schon  im  Mai,  wenn  die  Pflanze 
noch  weich  ist , beginnt  ein  Käfer  den  Stiel  an  mehreren  Or- 
ten mit  seinem  Bussel  zu  durchbohren,  und  sobald  der  Stiel 
verwelkt  und  abstirbt,  dringt  aus  diesen  Oeffnungen  ein  Milch- 
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suft,  welcher  sich  erhärtet,  und  von  den  Einwohnern  gegen 
Ende  Juni  abgelöst  wird.  Die  Bewohner  von  Aminabacf  sam- 
meln jährlich  das  Gummi  und  verkaufen  es  mit  mancherlei 
Unreinigkeiten  vermischt,  das  Maund  für  eine  halbe  bis  ganze 
llupie,  an  Händler,  welche  es  nach  Ispahan  oder  an  die  Kiiste 
zum  Verkaufe  bringen  #).  Ein  anderer  englischer  Officier, 
Namens  Hart,  sah  später  ebenfalls  die  Ammoniakpflanze  in 
Persien,  zumal  in  der  Provinz  Irak.  Sie  wird  7 Fufs  hoch 
und  an  der  Basis  7 Zoll  dick , das  Gummi  (liefst  schon  bei 
dein  geringsten  Drucke  , selbst  aus  den  Blättern.  Wenn  die 
Pflanze  reif  ist,  wird  sie  von  zahlreichen  Insekten  (Beetles) 
angestochen,  wovon  das  Gummi  ausläuft,  das  schnell  trock- 
net, und  als  ein  beträchtlicher  Handelsartikel  nach  Indien  und 
in  andere  Länder  verschickt  wird. 

Der  französische  Geologe  Fontanier  sah  das  Gewächs 
zu  Yezd-Cast  in  Farsistan,  und  schickte  Exemplare  davon,  - 
nebst  einer  Zeichnung,  so  wie  auch  Gummi  nach  Paris,  sch 
nen  Nachrichten  zufolge  (liefst  es  von  selbst  aus  den  Sten- 
geln, zumal  in  der  Nähe  der  Dolden  aus;  von  den  Einwoh- 
nern Wird  es  gegen  den  ,15.  Juni  hin  gesammelt,  und  der 
Regierung  der  Zehnte  davon  geliefert ; der  Rest  kömmt  über 
Bouchir  nach  dem  persischen  Meerbusen , von  wo  es  sowohl 
nach  Indien,  als  nach  Europa  gebracht  wird.  — Der  engli- 
sche Obrist  Wright  sammelte  ebenfalls  die  Ammoniakpflanzen 
in  Persien  und  übergab  Exemplare  und  Sauinen  der  Linnei- 
schen  Societät  in  Loudon,  und  sie  sind  es,  nach  welchen 
Don  die  oben  mitgetheilten  Merkmale  der  neuen  Gattung  Do- 
rern« entwarf 

Man  hat  zweierlei  Sorten  Ammoniakgummi : 

1.  Ammopiak  in  Kornern.  (G.  Ammoniacum  in  gra- 
nis.)  Die  beste  Sorte.  Sie  besieht  aus  hirsekorn-  und  erb- 
sengrofsen  und  gröfseren,  rundlichen  oder  auch  unrcgehnäs- 


*)  A Journey  frotu  India  to  England  tbrough  Persia  etc.  Lond.  1818.  4. 
Magaz.  für  Pharmacie.  Bd.  10.  p 144. 

**)  Man  leitete  gewöhnlich  den  Namen  G.  ammoniacum  von  dem  Tempel  des 
Jupiter  Amruon  in  Lybien  ab,  in  dessen  Nahe  die  Ammoniakpflanze  wacb- 
aen  soll,  da  es  aber  jetat  aua  Persien  kommt^  so  meint  Don,  es  müsse 
eigentlich  armeniacum  hcifseti , weshalb  er  auch  die  Pflanze  Dorema 
armeniacum  nannte.  Indessen  gibt  doch  Jackson  in  seiner  Beschreibung 
von  Marokko  Nachricht  von  einer  afrikanischen,  an  to  Fufs  hohen,  deru 
Fenchel  ähnlichen  Dolde,  aus  welcher  nach  gemachtem  Einschnitt  Ammo- 
niakgummi ausfliefsen  soll.  Da  aber,  wie  er  hinzusetzt,  das  ausfliefsende 
Gummi  in  den  rothen  Sand  fällt,  in  dem  die  Pflanze  wächst,  und  dadurch 
verunreinigt  wird  , so  wird  es  im  europäischen  Handel  nicht  angenommen, 
und  deshalb  im  Lande  verbraucht.  Jackson  gibt  eine  Abbildung  der  Pflanze, 
die  die  Araber  Fashook  nennen,  und  spricht  auch  von  einem  Insekte,  des- 
sen Stich  den  Ausflufs  des  Gummi  befördere.  Auch  Shaw  und  Andere 
beobachteten  diese  afrikanische  Amtnoniakdolde.  Man  ache  Sprengel  Inati. 
tut.  pharnaacol.  Ed.  alt  p.  89.  tFerula  oriental»*  T nur  n e f o r t.?) 
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Big  gestalteten  r doch  immer  mehr  oder  weniger  rundlichen 
Kornern,  theils  lose,  theils  in  gröfseren  oder  kleineren  Klumpen 
zusammengebacken,  von  aufsen  blalsgelber,  oder  auch  mehr 
oder  weniger  röthlich-  oder  bräunlichgelber  Farbe , matt  oder 
schwach  wachsglänzend,  innen  weifslich,  wie  gemeiner  Opal, 
nndurchsfchtig,  oder  nur  an  den  Kanten  schwach  durchschei- 
nend, von  flachmuschlichera,  glänzendem  Bruche.  Bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  ist  es  ziemlich  hart  und  brüchig;  in 
den  warmen  Händen  klebt  es  an  und  erweicht  sich  wie 
Wachs. 

2.  Ammoniak  in  Kuchen.  (G.  Ammoniacum  in  pla- 
centis  seu  in  massis.)  Es  sind  zum  Theil  pfundschwere  und 
schwerere  Stücke  von  dunklerer  brauner  Farbe,  weicher  als 
die  vorige  Sorte,  oft  schmierig  und  stark  klebend,  mehr  oder 
weniger  mit  hellen  Körnern,  aber  anch  häufig  mit  vielen  Un- 
reinigkeiten, Stengeln,  Sand,  Saamen  u.  s.  w.  untermengt. 
Man  kann  das  Arainoniakgurami  im  Winter,  doch  eher  noch 
als  die  verwandten  Gummiharze,  selbst  an  kühlen  Herbst- 
und Frühlingstagen  pulverisiren.  Mit  Wasser  abgerieben  gibt 
es  eine  ziemlich  weifse  Emulsion.  Das  Aininoniakgummi  riecht 
eigenthümlich,  stark,  fast  wie  Galbanum , doch  nicht  so  wi- 
derlich, ungefähr  wie  ein  Gemische  von  Bibergeil  und  Knob- 
lauch, es  schmeckt  weniger  scharf  als  Galbanum,  aber  stark 
und  widerlich  bitter. 

* 

Vorwaltende  Bestand theile:  ätherisches  Oel,  Harz 
und  Gummi.  Nach  Bucholz  enthalten  100  Theile  ätherisches 
Oel  (und  Verlust)  4,0.  Harz  72,0,  Gummi  22,4,  Bassorin 
1,6  (100,0),  Hagen  und  Braconnot  erhielten  ähnliche  Resul- 
tate. Ersterer  erhielt  durch  wiederholte  Destillation  ein  äthe- 
risches, durchdringend  widerlich  riechendes  und  anfangs  milde, 
dann  ekelhaft  bitter  schmeckendes  Oel. 

Die  Güte  derDrogue  ist  nach  ihrer  Reinheit,  der  hellen 
Farbe  der  Körner  und  nach  dem  eigenthümlichen  Geruch  und 
Geschmack  zu  beurtheiien.  Auch  das  Ammoniak  in  Kuchen, 
welches  im  Bruch  gröfstentheils  aus  weifsen  mandelartigen 
Körnern  ohne  viele  Unreinigkeiten  besteht,  'ist  brauchbar, 
dagegen  das  dunkelbraune,  schmierige,  mit  viel  Sand  u.  s.  w. 
•vennengte  zu  verwerfen.  Man  soll  Ammoniak  nachkiinsteln 
durch  ein  Gemenge  von  ächtem , mit  weifsem  Harz , Säge- 
spänen und  Sand,  zusammen  mit  Brandwein  angefeuchtet  und 
geprefst.  Schon  das  blose  Ansehen  wird  diesen  groben  Be- 
trug verrathen,  so  wie  die  im  Weingeist  löslichen  Harzkör- 
ner ebenfalls  leicht  auszumitfeln  sind.  Nach  Robert  Brown 
wird  das  Ammoniakgummi  bisweilen  mit  dem  Gummiharz  ei- 
nes Heracleum  verfälscht,  und  vielleicht  auch  mit  dem 
Gummiharz  der  Ferula  racemifera,  welche  der  Apotheker 
Szovits  in  der  Steppe  bei  Nakhitcheran  fand,  und  für  die 
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wahre  Ammoniakpflanze  hielt,  dem  aber  die  Herren  Fischer 
und  Meyer  in  Petersburg  widersprachen. 

Anwendung  Man  gibt  da*  Ammoniak  in  Pillen  oder  in  Emulsion  (Lac 
ammoniacale) ; auch  hat  man  Tinctura,  Syrvpns,  Pilulae,  F.mpla* 
itrum,  Sapo  Amraoniaci.  Aufserdem  macht  e»  einen  Bestandlheil  mehre- 
rer Compositionen  aus,  des  Elix.  pectorale  Wedel ii , mehrerer  L'illenrnassen , des 
Empl.  Lithargyr.  composit  foetid.  sulphurali. 

Geschichte.  Auch  das  Ammouiakgummi  ist  ein  sehr  altes  Medikament^ 
das  bereit«  in  den  hippokratischen  Schriften  gegen  hysteiische  Beschwerden  ange- 
rühmt  wird  Nach  Dioscorides  wird  es  aus  Cyrene  in  Afrika  gebracht  und  von 
einer  Art  Kerala  erhalten,  welche  Agasyllis  hei fa t ; er  redet  ausführlich  von  dem 
innern  und  äufsern  Gebrauch  des  Mittels,  und  zwar  gröfstenlheils  bei  Krankhei- 
ten, gegen  welche  noch  heut  zu  Tage  öfters  dieses  Gummiharz  von  den  Aerzten 
verordnet  wird.  Asclepiades  benutzte  cs  bei  der  Wassersucht,  Andreas  zuui  Zer- 
theilen  der  Kröpfe  u.  s.  w. 


Gattung  Opopanax  Koch . Panaxkraut. 

Der  Kelchsaum  ist  nicht  ausgebildet,  die  Blumenblätter 
rundlich,  ganz,  mit  der  Spitze  eingerollt.  Die  Frucht  ist 
flach  zusammengedrückt ; jede  ihrer  Carpelleri  bat  fünf  sehr 
feineitippen,  wovon  die  beiden  seitlichen  in  dem  Rande  ver- 
schwinden. Jedes  Th  ä leben  hat  drei  Oelstreifen , und  sechs 
bis  zehn  derselben  befinden  sich  auf  der  Fuge. 

Opopanax  Chironium  Koch  *). 

Panaxkraut,  Herkulische  Heilwurz. 

(Plenk  plant,  med.  lab.  saß.  Düsseldorf.  Sani  ml.  Lief..  17  tsb.  11.  Sibthorp 
' Flora  graeca  t.  <68.  Laserpitium  Chironium  L.  Paslinaca  Opopanax, 
Ferula  Opopanax  L.) 

Eine  perennirende,  au  trocknen  sonnigen  Stellen,  an 
Zäunen  und  aui  Schutthaufen  wachsende  Pflanze;  Sibthorp 
fand  sie  im  Peloponnes  und  in  Böotien,  Duinont  d’Urville  auf 
der  Insei  Samos.  Die  Wurzel  ist  sehr  dick,  lang,  ästig, 
aufsen  braun,  innen  weifs;  heim  Verwunden  gibt  sie  einen 
gelblichen  Milchsaft,  der  an  der  Luft  zu  einem  gelbbraunen 
(Gummiharz  erhärtet.  Der  Stengel  ist  6 Fufs  hoch,  unten 
zolldick,  rauh,  oben  glatt.  Die  Blätter  sind  einfach  oder 
meistens  doppelt  gefiedert,  ihre  Blättchen  ungleich  herzför- 
mig, stumpf,  gekerbt.  Die  Dolden  stehen  am  Ende  des 
Stengels  und  der  Zweige,  bisweilen  entspringen  deren  meh- 
rere aus  einem  Punkte ; die  Blümchen  sind  goldgelb  und  die 
des  Strahles  männlich  und  somit  unfruchtbar.  Die  allgemeine 
wie  die  besondere  Hülle  besteht  nur  aus  wenigen  kurzen 
Blättchen,  die  Früchte  sind  gelblichbraun. 


*)  Der  Gattungsname  Opopanax  ist  eben  nicht  musterhaft,  aber  der  Species* 
name  Opopanax  Chironium  ist  völlig  unpassend  , denn  Panax  Chironium 
des  Dioscorides  hezieht  sich  auf  eine  ganz  andere  Pflanze,  während  di« 
Dolde,  von  welcher  das  Opopanax  der  Apotheken  kommt,  von  dm  alten 
Pharmakologen  Panax  Heracleam  genauui  ward«. 
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Officinell  ist  das  aus  dem  W urzelsafte  erhaltene  er- 
härtete Gummiharz,  Panax-  oder  Opopanaxgnmmi , Gummi 
Opopanax.  Es  kommt  in  unregelmäfsigen , eckigen , erbsen- 
großen, ja  selbst  wallnufsgrofsen,  aufsen  braungelben,  mat-  \ 

ten  oder  schimmernden,  innen  blafsgelben,  harten,  spröden 
Stücken  vor,  die  sich  ein  wenig  fett  anfühlen,  doch  leicht 
zu  einem  gelben  Pulver  zerstofsen  werden  können , das  mit 
Wasser  abgerieben,  eine  gelbliche  Emulsion  liefert.  Eine 
schlechte  Sorte  kommt  in  dunkelbraunen,  aus  kleinen  Stük- 
ken  zusammengeflossenen  Massen  mit  vielen  Unreinigkeiten 
vermengt  vor.  Nach  Guibourt  ist  in  Frankreich  jetzt  fast  . 
nur  diese  unreine  Sorte  zu  haben, /bei  welcher  Gelegenheit 
er  zugleich  klagte,  dafs  gute  Droguenhandlungen  immer  selt- 
ner würden.  Das  Panaxgummi  hat  einen  starken,  etwas  wi- 
derlichen, an  Liebstöckel  und  Ammoniak  erinnernden  Geruch, 
und  balsamischen,  stark  bittern  Geschmack. 

Verwaltende  Bestandtheile:  ätherisches  Oel , Harz 
und  Gummi.  Nach  Pelletier  bestehen  10O  Theile  aus  ätheri- 
schem Oel  (und  Verlust)  5,91,  Harz  42,0,  Wachs  0,3,  Gummi 
33,4,  Extractivstoff  mit  Aepfelsäure  4,4,  Stärkmehl  4,2, 

, fremde  Beimischungen  an  Holzfaser  u.  s.  w.  9,8  (100,0). 

Die  Güte  erhellt  aus  den  angegebenen  Eigenschaften; 
je  heller  die  Farbe  und  je  starker  der  Gruch,  um  so  besser 
ist  es.  „ 

An  wen  dang.  Jetzt  wird  es  selten  gebraucht;  sonst  gab  man  es  in  Pul* 
ver  und  Pillenforra  , oder  in  Emulsion  ; auch  kam  es  zu  mehreren  Compositio- 
nen  , wie  znm  Theriak  , Milhridat.  Trochisc.  MyrrUae,  Pilul.  foetid.  Cng.  Apo- 
stolorum,  Emplastr.  siiplicum  Crollii,  Manus  Dei  u.  s.  w. 

Cesc  hi  clite.  Gleich  den  beiden  vorigen  kommt  auch  das  Panaxgummi 
schon  in  den  hippokratischen  Schriften  vor.  Nach  Dioscorides  beifst  die  Pflanze, 
welche  dieses  Gummiharz  liefert,  Pauax  Heracleura  und  wächst  in  Boeotien,  Ar- 
kadien , Macedonien  und  in  Lybien  , auch  cultivire  man  sie  des  Gewinnes  wegen 
in  den  Gärten.  Man  pflegte  deu  Salt  im  Frühjahre  zu  sammeln , wenn  die 
Pflanze  anfing  auszuschlagen,  aus  den  Stengeln  erhielt  man  ihn  auch  im  Sommer 
zur  Erntezeit.  Das  Gummiharz  wurde  öfters  mit  Ammoniak  und  mit  Wacht 
verfälscht.  Vielfältig  wurde  nicht  nur  das  Gummiharz,  sondern  auch  die  Wur- 
zel und  die  Früchte  der  Pflanze  angewendet,  die  im  Alterthnm,  wie  schon  ihr 
Name  sagt,  in  hohen  Ehren  siand.  Dafs  das  sogenannte  Opopanax  der  Apothe- 
ken von  der  beschriebenen  Pflanze  kommen  möge,  erwähnte  Oodonaeus  . aber 
erat  Boccone  setzte  die  Sache  aufser  allem  Zweifel.  Nach  Royle  kommt  die  Dro. 
gue  gegenwärtig  aus  Kleinasien;  nach  Andern  wird  aie  nicht  blos  tut  der  Le- 
vante, sondern  auch  aus  Indien  gebracht. 

Gattung  Ferula  L.  Steckenkraut. 

Der  Kelchsaum  is  kurz  fünfzahnig;  die  Blumenblätter  ei- 
förmig, zugespitzt,  mit  aufsteigeuder  oder  eingebogener  Spitze. 

Die  Fruehl  ist  flach  zusammengedrückt , von  einem  br|iten 
Rande  umgeben;  jede  ihrer  Carpellen  hat  lünf  ganz  feine' fa- 
denförmige Rippen . wovon  zwei  in  den  breiten  Band  über- 
gehen. ln  jedem  Thälchen  sind  drei  Oelstreifen  und  vier  der- 
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selben  auf  der  Fuge.  Die  allgemeine  Hülle  fehlt,  die  beson- 
dere besteht  nur  aus  wenigen  Blättchen. 

Ferula  Asa  foetida  L. 

Stinkendes  Steckenkraut,  Stinkasant. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  174.  Düsseldorf.  Sara  ml  Lief.  18.  tab.  16.  Guimpel  et 
v.  Schlechtendal.  tab.  at6.  Asa  foetida  Disganensis  Kamp  fee«  Amoenit. 
exotic  tab  5j6  ) 

Das  stinkende  Steckenkraut  wächst  in  Feldern  und  Ber- 

fen  in  Persien , um  Heraat  in  der  Provinz  Chorasaun  und  auf 
er  Gebirgskette  der  Provinz  Laar,  welche  am  persischen 
Meerbusen  hin  vom  Flusse  Cuur  bis  zur  Stadt  Congo  sich 
ausdehnt  #).  Die  Wurzel  ist  oft  armsdick,  lang,  spindel- 
förmig , aufsen  schwarz , mit  einem  Schopf  von  braunen  Fa- 
sern, innen  weils,  milchend,  von  höchst  widerlichem  Gerüche. 
Der  Stengel  ist  6 — 9 Fufs  hoch , an  der  Basis  gegen  1 V*  Zoll 
dick  und  dicker,  mit  breiten,  aufgedunsenen,  hantigen  Schei- 
den und  kleinen  Blattresten  besetzt.  Die  Blätter,  denen  des 
Liebstöckels  gleichend,  entspringen  im  Herbste  kreisförmig 
aus  der  Wurzel,  sie  sind  lang  gestielt,  graugrün , steif  und 
zerbrechlich,  dreifach  gefiedert,  die  Blättchen  buchtig  fieder- 
spaltig,  mit  länglichen  stumpfen  Segmenten.  An  der  Spitze 
des  Stengels  stefit  die  vielstrahlige  Dolde  5 ihre  kleinen  weifs- 
lichen  Blümchen  hinterlassen  rauh- behaarte  braunrothe  Früchte. 

Oflicinell  ist  das  aus  dem  Milchsäfte  der  Wurzel  erhal- 
tene Gummiharz,  Stinkasant,  Teufelsdreck,  Asa  foetida, 
Gummi  Asae  foetidae.  Man  erhält  es,  indem  die  starke 
mehrjährige  Wurzel  wiederholt  quer  durchschnitten  und  der 
ausfiiefsende  und  an  der  Luft  erhärtete  Milchsaft  gesammelt 
wird.  Es  ist  ein  aus  unregelmäfsigen  Körnern  von  verschie- 
dener Grötse  vorkommendes  Gummiharz,  das  in  mehreren  Sor- 
ten in  den  Handel  gebracht  wird. 


*)  In  den  Annalen  der  Pharmacie  (Bd.  »6.  p.  a38)  tbeilt  Herr  Prof.  Otto  fol- 
gende Stelle  aus  Alexander  Burne's  Reise  nach  Bukhara,  deutsch  von  Hauff 
und  Widcnmann  , mit.  »Von  Seighan  (am  Fufse  des  Hindu -Kusch)  aut 
zogen  wir  durch  den  Pafs  Daudon  Schikin.  Wir  fanden  hier  in  grofaer 
Menge  die  Asa  foetida  Pflanze,  welche  unsre  Reisegefährten  mit  gros- 
aem  Vergnügen  verzehrten;  die  Schafe  fressen  aie  begierig  und  das  Volk  be- 
nutzt sie  als  nahrhafte  Speise**  Hier  ist  jedoch  keine  Ferula  gemeint, 
sondern  ohne  Zweifel  die  Silphiumpflanze  des  Arrianus  (Ezped  Alex.  lib. 
3.  c.  28.  p-  145.  edit.  Gronovii)  oder  Prangos  pabularium  Lindley, 
eine  muerst  von  Moorcroft  1822  auf  den  Hochebenen  der  Tartarei  beobach- 
tete Dolde,  die  in  den  jüngsten  Zeiten  als  eine  vorzügliche  Futterpflanze 
zur  Cultur  empfehlen  worden  ist,  obgleich  die  frische  Pflanze  allerdings 
«inen  der  Asa  foetida  ganz  ähnlichen  Geruch  hat.  Mao  sehe  Royle  Illustra- 
tion» pag  23o  und  Ritter  über  Alexanders  des  Gr^fsen  Feldzug  am  Indi- 
schen Kaukasus  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  für  1829, 
pag.  »54. 
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a.  Teufelsäreck  in  Körnern,  Asa  foetida  in  granis. 
Im  reinsten  und  frischesten  Zustande  sind  es  weifse  durch- 
scheinende Körner,  die  aber  bald  an  der  Luft  hellbraun  oder 
auch  röthlich  oder  violett  anlaufen,  schwach  wachsglanzend 
oder  matt  sind,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  etwas,  klebend, 
zähe,  zwischen  den  Händen  etwas  erweichbar,  oder  von  der 
Consistenz  des  Wachses  sind,  und  daher  leient  in  gröfsere 
oder  kleinere  Klumpen  zusamraenbacken,  die  im  Bruche  viele 
weifsliche  mandelartige  Stücke  zeigen. 

b.  Teufelsdreck  in  Massen,  Asa  foetida  in  massis. 
Ist  eine  geringere  Sorte,  aus  mehr  oder  weniger  dunkelbrau- 
nen, matten  oder  fettglanzenden,  zähen,  zum  Theil  schmieri- 
gen, mit  Stengeln  und  andern  Unreinigkeiten  vermengten 
Stücken  bestehend.  — Martius  unterscheidet  noch  eine  dritte 
Sorte,  nämlich: 

c.  Steiniger  Stinkasand,  Asa  foetida  petraea.  Es 
sind  unförmliche,  mehr  oder  weniger  eckige  Stücke,  die  im 
Aeufsern  dem  Dolomitkalke  gleichen  , mit  vielen  kleinen  glän- 
zenden Punkten  oder  Blättchen  besetzt.  Anfänglich  ist  dieser 
Asand  weifslichgelb , wird  aber  später  dunkler  und  selbst 
braun ; er  riecht  weder  so  stark  noch  so  unangenehm  wie  die 
vorigen  Sorten. 

Der  Stinkasand  läfst  sich,  wie  das  Galbanum,  nur  bei 
Frostkälte  pulvern,  doch  ist  er  meistens,  zumal  die  bessere 
Sorte,  etwas  spröder,  und  darum  leichter  zu  zerstofsen.  Was 
dort  deshalb  erwähnt  wurde,  gilt  auch  hier.  Mit  Wasser  ge- 
rieben , gibt  er  wie  jenes  eine  Emulsion.  Der  Geruch  ist  äus- 
serst  durchdringend,  höchst  widerlich,  knoblauchartig,  und 
dauert  sehr  lange.  Der  ganz  frische  und  noch  weit  inehr  der 
Milchsaft  riecht  ganz  unerträglich  stark.  Man  hängt  darum 
das  Gummiharz  beim  Transport  auf  Schiffen  im  Mastkorb 
auf;  indessen  gibt  es  doch  Menschen,  die  diesen  Geruch  an- 
genehm finden. 

Vorwaltende  Bestandtheile:  ätherisches  Oel,  Harz 
und  Gummi.  Nach  Brandes  enthalten  100  Theile:  ätherisches 
Oel  4,6,  bittres  in  Aether  lösliches  Harz  47,2,  geschmacklo- 
ses in  Aether  unlösliches  Harz  1,6,  Extractivstoff  1,0,  Gummi 
mit  Spuren  von  äpfelsauren , essigsauren , schwefelsauren  und 
phosphorsauren  Kali-  und  Kalksalzen  19,4,  ßassorin  6,4, 
schwefelsaures  Kali  6,2,  äpfelsauren  Kalk  mit  Harz  0,4,  koh- 
lens'auren  Kalk  3,5,  Eisenoxyd,  und  Alaunerde  0,4,  Spuren 
von  Phosphor , Sand  und  andre  Unreinigkeiten  4,6,  Wasser 
6,0.—  Pelletier’s  Analyse  stimmt  in  der  Hauptsache  mit  dieser 
überein , nur  ist  sie  nicht  so  ausführlich  und  berücksichtigt  we- 
niger die  Salze  u.  s.  w.  Lorenzo  Angelini,  der,  wie  es  scheint, 
den  steinigen  Asand  untersuchte,  will  aus  einer  Unze  erhalten 
haben:  251  Gran  Schwefelsäuren  Kalk,  140  Harz,  32  Gummi, 
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28  bittre  Substanz,  ,18  flockige  Substanz  #").  Behandelt  man 
Asand  mit  kaustischem  Kali,  so  entwickeln  sich  Spuren  von 
Schwefelwasserstoff.  Nach  /eise  ist  der  Schwefel  an  ätheri- 
sches Uel  gebunden  und  scheint  eine  dem  Xanlhogenöl  ähn- 
liche Verbindung  zu  seyn.  Uebcr  die  sonderbare  Wirkung 
des  Geruchs  voll  verbrannter  Asa  foetida  auf  die  Wölfe  sehe 
man  Froriep’s  Notizen  Bd.  34.  pag.  266. 

Die  Güte  und  Aechtheit  des  Asands  ist  nach  den  be- 
schriebenen Eigenschaften  zu  beurtheilen.  Je  heller  er  innen 
und  aufsen,  je  reingr  er  ist,  je  stärker  und  widerlicher  er 
riecht,  um  so  frischer  und  besser  ist  er.  Dunkelbrauner,  un- 
reiner , schmieriger  taugt  nicht  zum  innern  Gebrauch  für  Men- 
schen. Eine  künstliche  Nachahmung  mit  Harz  und  Knoblauch- 
saft, wie  hie  und  da  behauptet  wird,  ist  kaum  denkbar,  und 
durch  das  üufsere  Ansehen,  den  weit  schwächeren  Geruch 
und  di§  vollkommnere  Löslichkeit  in  Weingeist  leicht  zu  er- 
kennen ##_). 

Anwendung.  Innerlich  wird  der  Asand  meistens  in  Pillea  verordnet, 
seltner  in  Emulsion,  euch  wird  er  in  Klistieren  beigebracht.  Als  Präparat  hat 
man  eine  Ti  n c t ur  a Asae  foetidae  simpler  und  eine  ammoniakhaltige 
Tinctura  A.  foetidae  volatilis.  Er  macht  ferner  einen  Bestandteil  aus 
der  Pilulae  foetidae,  P gutninosae,  der  Aqua  antihysterica  , A.  foetida  Pragensis, 
des  Elix.  foetid.,  des  Empl.  foetidi  seu  resolvcntis  Schmucken,  des  E.  matricale 
V.  s.  w. 

Geschichte.  Der  Asand  wird  gewöhnlich  für  eine  der  Droguen  gehalten, 
welche  die  Griechen  Silphium,  die  Römer  Laser  und  die  Mutterpflanze  Laserpi- 
tium  nannten.  Das  Silphium  war  im  Allerthum  gleich  berühmt  als  Arzneimittel, 
wie  als  köstliches  Gewürz  für  verschiedene  Speisen  ***).  Anfänglich  hrachte  man 
dss  Silphium  nur  aus  Afrika  (Laser  cyrenaicura),  als  aber  dieses  nicht  mehr  zu 
haben  war,  bezog  man  es  auch  aus  verschiedenen  Gegenden  von  Asien  (Laser  me- 
dicum  seu  persicum , parthicum  , syriacum  , ehaldaicnm).  Das  afrikanische,  da* 
▲thenaeus  auch  Silphium  aus  Carthago,  Heraclides  von  Tarent  das  lykische  nennt, 
war  das  geschätzteste  und  theuerste,  das  der  Gegend,  die  es  lieferte,  grofse 
Reichthümer  verschaffte,  weshalb  Aristophanes  gleichsam  sprichwörtlich  sag*-n 
konnte,  und  gäbst  du  mir  auch  des  Battusf)  Silphium.  Der  dicke 
Saft,  der  nach  gemachten  Einschnitten  in  die  Wurzel  und  den  Stengel  ausflofa, 
wurde  von  den  Cyreoaeern  mit  Kleien  vermischt,  als  theure  Handelswaare  ver- 
sendet, und  in  Rom  mit  Silber  aufgewugen  ft)-  Die  Pflsnze,  von  der  die  so 
gesuchte  Drogue  gewonnen  wird,  kennt  man  heut  zu  Tage  nicht,  obgleich  es 
an  Versuchen  nicht  gemangelt  hat,  sich  deshalb  Aufklärung  zu  verschaffen.  Im 
Jahre  1706  bereiste  Le  Maire  auf  Kosten  des  Grafen  von  Toulouse  jene  Cegen- 


Giornale  di  Fisica , Chimica  , Storia  naturale  etc.  terziobimestre  i8a6.  p. 
17).  Kastner's  Archiv  ßd.  9-  Heft  1.  p.  101. 

••)  Eine  mit  Kalkspathslückchen  verfälschte  Asa  foetida  ist  beschrieben  iu  dem 
Jahrbuch  für  praktische  Pharmacie  1.  Lief.  p.  97. 

***)  Nach  Herrn  Pereira  gehen  erfahrne  englische  Gastronomen  ihren  Rindsbra- 
ten (Bt-efsicak}  den  feinsten  Wohleeruch  dadurch,  dafs  sie  den  Rost,  auf 
dem  man  den  Braten  bereitet,  mit  Asa  foetida  reiben  lassen. 

f)  Baum  war  der  Stifter  des  cyrenäischen  Staates  und  Laser  cyrenaicum  wurde 
mit  Silber  aufgewogen. 

tt)  Man  sehe  Crcuzer  Rückblick  auf  praktische  Seiten  des  Münzwesens  Deutsche 
Yierleljahrsschrifl.  Zweites  Heft.  »838.  Stuttgart  bei  Cotta , pag.  a6. 
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den  , and  berichtete  dann , er  habe  die  Gegend  von  Kyrene  voll  von  der  Pflanze 
Selfione  gefunden,  ohne  doch  etwas  Näheres  über  sie  milzutheilen.  Sprengel 
glaubte,  dafs  es  Ferula  tingitana  sev,  Link  dagegen  rielh  auf  Laserpitiam  gum- 
miferura  Desfont.  (L  thapsiaeforme  Brotcro),  gab  aber  später  diese  Ansicht 
wieder  auf*).  Im  Jahre  1817  fand  detla  Cella  am  nordöstlichen  Ende  der 
Sjrte  und  um  Kyrene  eine  den  Kamelen  lödtliche  Dolde,  die  er  so  vvic  Viviani 
in  seiner  Flora  lybica  für  die  Silphiumpfianze  der  Alten  hielt,  und  darum  auch 
Thapsia  Silphium  nannte,  später  wurde  sie  von  Decacdolle  für  eine  Varie- 
tät von  Thapsia  garganica  aufgeführt.  Da  aber,  wie  Link  treffend  bemerkt,  della 
Cella  von  dem  Safte  seihst,  auf  den  es  doch  ganz  besonders  ankommt,  gar  nichts 
Mgt,  so  ist  nich,t  abzusehen,  wie  man  behaupten  mochte,  von  ihr  könne  das 
Silphium  bereitet  werden.  Im  Jahre  1827  besuchte  der  französische  Gelehrte 
Pacho  jene  Gegenden  , und  auch  er  fand  im  Cebiete  Kyrene  eine  Schirmpflanze, 
die  er  für  das  wahre  Silphium  erklärt,  und  mit  dem  Namen  Laserpitium 
Derias  belegt,  über  welche  neue  Art  aber  bis  jetzt  alle  specielle  Berichte  man- 
geln. Auf  Kosten  des  Königs  von  England  besuchten  die  Brüder  Beechey  in  den 
Jahren  1821  und  1822  jene  klassischen  Gegenden  , und  gaben  im  Jahre  1828  den 
Bericht  über  ihre  Entdeckungen  heraus,  und  siehe  da,  sie  fanden  ebenfalls  das 
Silphium,  das  ibren  Angaben  zufolge  eine  3 Fufs  hohe  Umbelle  ist,  die  dem 
Conium  oder  der  wilden  gelben  Möhre  ähnlich  ist,  und/  als  Futter  den  Ka- 
melen verderblich  wird  , auch  zumal  im  jungen  Zustande  den  Abbildungen  der 
Silphiumpfianze  auf  alten  cyrenaischen  Münzen  sehr  gleicht.  Capitain  Smyth 
brachte  ein  wohl  erhaltenes  Exemplar  der  Pflanze  nach  England,  das  in  Uevon- 
shire  cultivirt,  gut  gedeihen  soll;  aber  auch  nach  so  viel  versprechenden  Aus- 
sichten ist  doch  noch  bis  jetzt  keinerlei  Aufschlufs  über  dieses  viel  besprochene 
Gewächs  bekannt  geworden. 

Das  asiatische  Silphium  glaubt  man  fast  allgemein  in  unserm  stinkenden 
Aiand  wieder  zu  erkennen,  besonders  weil  Dioscorides  dem  ruedischen  und  per- 
sischen Laser  einen  mehr  widerlichen  Geruch  zuschreibt,  allein  diesem  Umstand 
darf  man  eben  keinen  zu  grofsen  Werth  beilegen,  denn  auch  das  aus  Cyrene 
wird  nicht  immer  als  lieblich  von  Geruch  beschrieben,  ja  Aretaeus  läfst  es  in 
Honig  gehüllt  nehmen,  um  den  unangenehmen  Geschmack  zu  verbergen,  zumal 
da  es  noch  widerliches  und  fast  stinkendes  Aufatofsen  (roctus)  veranlasse,  woge- 
gen in  den  Galenischen  Schriften  eine  Compositioo,  zu  der  medischcs  Siiphiom 
kam,  sehr  wohlriechend  genannt  wird,  Uebrigens  wurde  nicht  blos  Jer  erhärtete 
Saft,  sondern  fast  alle  andere  Theile  der  Pflanze  vielfältig  als  Arzneimittel  ver- 
wendet. Den  Arabern  war  jedenfalls  unser  Slinkasant  wohl  bekannt , und  sie 
hielten  ibn  für  das  Laser  der  Alten,  indem  sie  alles  das  davon  wiederholen,  was 
die  Griechen  von  ihrem  Silphiunt  gesagt  hatten.  Der  jetzt  gebräuchliche  Name 
Asa  foetida  soll  von  den  Mönchen  der  salernitanischen  Schule  eingeführt  worden 
seyn  ; endlich  darf  auch  nicht  übersehen  werden,  dafs  nach  Boyle  der  Asand  in 
Persien  , Caubul  und  Bokhara  von  verschiedenen  Pflanzen  gesammelt  wird.  Man 
vergleiche  besonders:  Res  Cyrenensium  a primordiis  civitatis  usque  ad  aetatem, 
qua  a Romanis  in  provinciae  formaru  redacta  est,  novis  curis  illustratae  a Dr. 
Joh.  Prl.  Trighe  Hafniae  18*1  $ 8a.  pag.  204  — 2i5.  Böttiger  in  der  Isis  von 

Oken.  i8a9.  p-  317  u.  d.  f. 

Ferula  persica  Willdenow. 

Persisches  Steckenkraut. 

(Asa  foetida  Hope  in  Phil,  transactions  Vol.  75.  P.  1.  pag.  36«  t.  3«  4.  Andrew 
Repositor.  t.  558.  Sims  bot.  Mag.  t 2006.) 

Eine  in  Persien  einheimische  ausdauernde  Art,  mit  run- 
dem, graugrünem,  aufrechtem,  zwei  Fufs  hohem,  etwas  ge- 


*)  Abhandl.  der  k.  Aktdem.  der  Wi$senichtft»n  xu  Berlin,  tat  du  J«hr  18x9. 
p«g.  1x4. 

Geiger»  Pharmacic  II.  3.  (j te  ylufi.)  85 
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streiftein  Stengel,  den  die  häutigen  convexen  Blattstiele  um- 
fassen, seine  untern  Aeste  stellen  abwechselnd,  die  obern 
quirlförmig.  Die  Blätter  sind  mehrfach  und  unregelmäßig 
zusammengesetzt;  die  einzelnen  Blättchen  stehen  etwas  von 
einander  entfernt  und  laufen  etwas  an  ihren  Stielchen  herab ; 
ihre  Segmente  sind  linien- lanzettförmig,  an  der  Spitze  brei- 
ter eingeschnitten , gewimpert , von  hervorstehenden  Nerven 
durchzogen.  Jede  der  Dolden  hat  20  — 30  Strahlen  und  die 
Döldchen  deren  10  — 20.  Beide  Hüllen  fehlen;  an  den  ge- 
stielten Dolden  sind  die  Blümchen  steril,  an  den  sitzenden 
fruchtbar;  ihre  Blumenblätter  sind  eiförmig,  gleichförmig, 
später  umgcschlagen ; die  Staubfäden  länger  als  die  Corolle, 
die  Narben  an  der  Spitze  dicker.  Die  ganze  Pflanze  ist  voll 
von  einem  wie  Asa  foetida  riechenden  Milchsäfte. 

Officinell  ist  das  Gummiharz,  Sagapenum,  Serapinum, 
Gummi  Sagapenum , das  (wie  man  sagt)  aus  dieser  Pflanze 
auf  ähnliche  Art  erhalten  wird , wie  der  Stinkasand  aus  der 
vorigen  #).  Iin  Handel  kommt  das  Sagapen  in  größeren, 
aus  kleineren  Körnern  zusammengesetzten  Klumpen,  seltner 
in  einzelnen  Körnern  vor;  es  ist  außen  rothgelb,  innen  bläs- 
ser, durchscheinend,  von  der  Consistenz  des  Stinkasands; 
auch  kommt  es  in  dunkelbraunen  undurchsichtigen , mit  vielen 
Unreinigkeiten  vermengten , weichen  , klebenden  Massen  vor. 
Das  Sagapen  kann  nur  in  der  Frostkälte  gepulvert  werden; 
mit  Wasser  abgerieben  gibt  es  eine  Emulsion.  Der  Geruch 
ist  dem  des  Stinkasands  ähnlich , nur  schwächer  und  dem  des 
Galbanum  sich  nähernd;  es  schmeckt  beißend,  bittersüßlich, 
knoblauchartig. 

Vorwaltende  llestandtheile:  ätherisches  Oel,  aber 
weniger  als  der  Stinkasand,  Harz  und  Gummi.  Nach  Bran- 
des enthalten  100  Theile:  öth  risches  Oel,  ganz  dem  der  Asa 
foetida  ähnlich  3,73,  bittres  in  Aether  lösliches  Harz,  welches 
durch  erwärmte  Salzsäure  blau  gefärbt  wird , 47,91 , ge- 
schmackloses in  Aether  unlösliches  Harz  2,37,  Gummi  mit 
äpfelsauren  und  schwefelsauren  Kalksalzen  32,76,  Bassorin 
4,48,  sauren  äpfelsauren  Kalk  mit  schwefelsaurem  Kalk  und 
einer  Spur  Harz  0,4,  phosphorsauren  Kalk  mit  einer  Spur 


*)  Herr  Szowilz  berichtete  vor  einiger  Zeit,  er  habe  in  der  Steppe  bei  Nakhi- 
teheran  die  Ferula  petsica  gefunden  , von  welcher  Asa  foetida  gesammelt 
werde.  Diefs  berichtigen  die  Herren  Fischer  und  Meyer  (Bo tan.  Zeit.  183a. 
a.  p.  496  ) dahin  , dafs  die  gefundene  Dolde  Ferula  Sxtj  vitsiana  De- 
can  dolle  sey  und  der  F.  persica  etwas  ähnlich  sehe;  die  ganze  Pflanze, 
zumal  die  Wurzel  verbreite  einen  starken  unangenehmen  Geruch,  welcher 
jedoch  vielmehr  dem  des  Sagapens,  als  dem  des  Stinkasands  ähnle.  De- 
candolle  gibt  die  nachstehende  Diagnose:  caule  tereti  subnudo  ramoso 
glabro,  foliis  tripinnato  sectis  velutioo  pubescentibos  , segruenMs  inciso 
dentatis  obtusis , umbellis  subpaniculatis  exinvolucratis , fructibus  ovali* 
obovatis  planis  pcdiccllo  longioribus.  Eine  sehr  verwandle  Art  führt  Lindley 
unter  dem  ISamen  Ferula  ilooshe  an,  die  ein  Gummi  liefert,  das  dem 
Opopanax  nahe  kommt,  aber  nicht  gesammelt  wird. 
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Bassorin  0,35,  iipfel  - und  Schwefelsäuren  Kalk  mit  einer 
Spur  Gummi  0,45 , Unreinigkeiten  4,30 , Wasser  4,60. 

Die  Güte  des  Sagapens  erkennt  inan  an  den  hellen  kör- 
nigen Stücken  und  dem  starken  eigentümlichen  Geruch.  Das 
dunkelbraune  ist  weit  schlechter,  und  soll  öfters  ein  Gemenge 
von  ordinärer  Asa  ioetida  und  anderer  Harze,  so  wie  mit 
schlechtem  Bdellium  verfälscht  seyn.  Das  Verhalten  des  durch 
Weingeist  zu  erhaltenden  Harzes  gegen  erwärmte  Salzsäure, 
welche  es  blau  färbt,  wobei  sie  selbst  anfangs  röthlich , dann 
blau  und  zuletzt  braun  wird,  ist  nach  Brandes  ein  Kennzei- 
chen seiner  Aechtheit. 

A«  wentlung.  Wie  die  Aia  foelitla;  doch  wird  es  jetzt  selten  gebraucht, 
und  ist  auch  wohl  durch  jene  entbehrlich  geworden. 

Geschichte.  Nach  Dioscorides  wurde  das  Sagapen  aus  Medien  gebracht 
und  oft  wie  Silphiura  mit  Honig  oder  in  warmem  ßrod  gegen  mancherlei,  zu* 
mal  krampfhafte  Krankheiten  angewendet;  Apollonius  empfiehlt  es  gegen  Husten 
und  Lungenschwindsucht,  Charixcnes  bei  chronischen  Katarrhen,  Coelias  Aure- 
lianus  bei  Engbrüstigkeit  u s.  w.  Auch  in  i^alben  wendete  man  es  öfters  äufser» 
lieh  an. 

Ferula  syl  vatioa  Besser.  Waldstcclienhraut.  Peucedanum  ofli- 
cinalc  Besser,  Ferula  nodiflora  Rocbel,  F.  myrioph^lla  M.  v.  Bieb.  , 
Ferulago  silvatica  Reichen!) ach  Icon.  bot.  4.  t.  071.  Eine  ausdauernde, 
auf  YYaldwiesen  in  Volhynicn,  Podolien , in  Galizien  in  der  Nähe  des 
Dnicsters  wachsende  Dolde  mit  rundlichem  gestreiftem  Stengel.  Die  Blät- 
ter sind  1 — 1%  Fufs  lang,  mehrfach  zusammengesetzt,  jeder  Blattstiel 
trägt  10  — 20  Paare  gegen  über  stehende,  vielfach  geschlitzte  Blättchen  • 
mit  linienformigen,  borstenartigen,  fein  zugespitzten  Segmenten.  Die  all- 
gemeine Hülle  der  Dolden  besteht  aus  oval  * lanzettförmigen , abwärts  ge- 
richteten Blättchen.  Nach  Fricdländer  enthält  die  lange  aromatische  Wur- 
zel einen  milchartigen  Saft.  Das  Pulver  der  getrockneten  Wurzel  ist  gelb, 
riecht  nach  Citronen  und  wurde  in  den  jüngsten  Zeiten  mit  Nutzen  gegen 
Wecbselfieber  angewendet  Die  neuest.  Entdeck,  in  der  Mater,  med.  ate 
Auß.  p 88. 


Gattung  Peucedanum  L.  Haarstrang. 

Der  Kelchsaum  ist  fünfzähnig,  oder  auch  unausgebildet; 
die  Blumenblätter  umgekehrt- eiförmig,  mit  einem  eingeschla- 

fenen  schmalen  Läppchen,  ausgerandet  oder  fast  ganz.  Die 
'rucht  ist  linsenförmig  zusammengedrückt,  von  einem  breiten 
Rande  umgeben.  Die  Carpelien  sind  von  fast  gleichweit  ab- 
stehenden Rippen  durchzogen,  die  drei  mittleren  sind  faden- 
förmig, die  beiden  seitlichen,  weniger  ausgebildeten  liegen 
dicht  an  dem  breiten  Rande,  oder  gehen  in  denselben  über. 
Die  Thälchen  sind  mit  1 — 3 Oelstreifen  versehen , von  denen 
auch  einige  auf  der  Oberfläche  der  Fuge  sich  vorfinden. 
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un 

2- 


Hayne  Bd.  7.  l»b.  4. 

VV  iggcrt.) 

'He  auf  Wiesen  und  in  Wäldern  im  südlichen  st 


“ — ne  aut  w iesen  uno  in  namun  ~ 

^^»ttleren  Europa  wachsende  ausdauernde  Pflanze 
l^ufs  hohem,  aufrechtem,  gestreiftem,  glattem,  1 
Stengel,  großen,  mehrfach  zusammengesetzten 
4r»  drei  lange  schmale,  1 — 3 Zoll  lauge,  linienfor 

n1*«  ■ • • « n i.'iü  _L  I onnon  0*1*1 


— - 3 blafsgelblichgriine  Blättchen  oder  Lappen  gcl 
^ Die  am  Ende  der  Zweige  stehenden  Dolden 


glatt, 

Blatt 

ftii  ® 3 flach,  nicht  gedrungen;  die  wenigen  Blatjcbci 
y.*, (~>^mjr»einen  Mulle  hinfällig;  die  der  besondern  Hullen 
u ■ _ *~^*ch , klein,  pfrieinenförmig.  Hie  kleinen  blafsg: 
0,..  J**chen  erscheinen  im  Juli  und  August,  und  hinter! 

längliche,  an  der  Spitze  ausgerandetc , flach  gedr 
^gerundete,  gelbe  o«ler  braune  Früchte. 


zel 


fficinell  ist  die  Wurzel:  Haarstrang,  Schwefe 
®*.»dix  Peucedani  seil  Foeniculi  porcini.  (Kunze 


m.  vuvAvuaui  avn  r utiinun  |'vi  vim*  \ — 

tab.  33.  fig.  2.)  Sie  mufs  von  kräftigen  mehrjäl 

kn  17’  xi'i  lt  ■ n L n mnnAniixnlt  li'Ufiloil  cm  l<t  PV’llllt 


, 5 

KunUt 

W»  J kJIP  I1IIIIO  »V»»  •»*»'•  '"t5  *-'■*  •) 

* en  im  Frühjahr  gesammelt  werden , sie  ist  cylinc 

» oben  °H  an  zwei  Zoll  dick,  mehrköpfig,  mit  br 
besetzt  (die  vor  dem  Trocknen  abgeschnitten  we 
1 Kufs  lang,  aufsen  schwarzbraun,  geringelt,  innen 

■ * g die  dickeren  alteren  Stücke  sind  zum  Theil  höhe: 
, in  frischem  Zustande  fleischig,  milchend;  getr< 
l*5**^^*^  9 locker,  mehr  oder  weniger  porös,  mit  etwas 
ghmzenden  Ifarzpunkten  untermengt.  Der  Gern 
friss  cli  enA\  urze!  ist  heftig  widerlich , gleichsam  schwele 
r ansnig,  durch  Trocknen  verliert  er  sich  theilweise ; de 
scla na **ck  ist  scharf  widerlich,  gleichsam  salzig  bitter 
wässengc  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd 
gefärbt.  . 

.9 r w altende  Bestandteile:  atehrisches Oel, 
G m mxm  mh  *_har*  j 1 eucedanin  Das  Gummiharz  läfst  si 

" ^ i iil  VPru’iinele.»  j r • . i»r i 


GiiU3*«v,u:;5  ^uceaarmMM.  Das  uumminarz  laisi  si 
de*"  De1111  Verwunden  der  frischen  Wurzel  ausfliefsendi 
derl*c“  senarfen  Milch  durch  Erhärten  an  der  Luft  dars 

^yie  Güte  der  Wurzel  erkennt  man  an  dem  schön 
im  Innern  , an  dem  starken  Geruch  und  sch; 
4JS  eschraack.  Alte  von  Insekten  zernagte  Wurzel 


Kotixen  von  C.  H.  Scklaller  und  Wernigcro 

^ BJ  r<5‘  ®-  P*8-  MI  und  O.  L.  Erdmann  im  Journal  f 

it>.  Hefa  p»g. 
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Anwendung.  Gegenwärtig  wird  diese  »ehr  kräftige  Wurzel  nur  tod 
Thierärzten  gebraucht. 

Geschichte  Schon  zu  den  Zetten  des  Hippokratx  gehörte  der  Haarstrang 
zu  den  beliebten  Mitteln,  und  bereits  Tiieophrastos  von  Eresos  bemerkte,  dafs 
man  denselben  5 — 6 Jahre  lang  ohne  Nachtheil  für  seine  Heilkräfte  aufbewahren 
könne.  Vielfach  wurde  das  Gummiharz  der  Wurzel  benutzt,  das  die  griechi* 
sehen  Aerzte  aus  Sardinien  und  Samothrace  bezogen  , uud  es  oft  wie  Silphium 
und  Sagapen  anwendeten.  Cornelius  Celsus  liefs  rs  gegen  Zahnschmerz  in  hohle 
Zähne  bringen;  Apolloniui  empfiehlt  es  bei  eiternden  Ohren,  es  kain  zum  The- 
riak  u.  Y w.  , 

• Peucedan um  Cervaria  Cussonc. 

Hirschwurzel , grofse  Bergpetersilie,  Starrer 
Haarstran  g. 

fPlenk  plant,  med.  lab.  1 85.  Jacquiu  flor.  Ausiriac.  lab.  69.  Atharaanla  Cer- 
varia L.  Sclinum  Cerraria  Crantz  Liguslicum  Cervaria  Sprengel.  Cervaria 
Rivini  Gärtner.  C.  rigtda  Mönch.  C.  gtauca  G audio.) 

Die  Hirschwurzel  ist  eine  perennirende  Pflanze  mit  2 — 4 
Fiifs  hohem,  starkem,  aufrechtem,  gefurchtem  und  gestreif- 
tem, glattem,  oben  ästigem  Stengel.  Die  Wurzelblatter  sind 
zahlreich,  gestielt,  grofs,  dreifach  gefiedert;  die  Blättchen 
steif,  fast  lederartig,  unten  netzartig  geadert,  glatt,  glän- 
zend, eiförmig,  staehelspitzig  gezähnt;  der  Sterigelbfätter 
sind  nur  wenige  und  diese  minder  zusammengesetzt,  zuiu 
Theil  viel  kleiner,  ungestielt,  mit  häutigen  Scheiden.  Die 
grolsen  (lachen,  vielstrahl jgen , im  Juli  und  August  am  Ende 
des  Stengels  erscheinenden  Dolden  haben  viel  blätterige  all- 
gemeine und  besondere  Hüllen , deren  lanzettförmige  Blätt- 
chen an  den  ersten  zurückgeschlagen  sind.  Die  röt blich weis- 
sen  oder  weifsen  Blumen  hinterlassen  länglich -ovale,  zusam- 
mengedrückte, gelbbraune  Früfhte. 

Officinell  ist  die  Wurzel,  so  wie  die  Früchte  mit  den 
Saamen:  Radix  et  Seinen  Cerva riae  nigrae  seu  Gen- 
tianae  nigrae.  Die  Wurzel  mufs  von  kräftigen  starken 
Pflanzen  im  Frühjahr  gesammelt  werden.  Sie  ist  spindelför- 
mig, oben  fingers-  oder  daumensdick,  8 — 12  Zoll  lang, 
schwärzlich  dunkelgraubraun,  mit  einem,  selten  mehreren 
kurzen  Wurzelköpfen,  an  denen  dunkelbraune,  steile,  snar- 
rige,  starke,  schweinsborstenähnliche  Fasern  sitzen ; der  Wur- 
zelhals ist  geringelt,  nach  unten  ist  die  Wurzel  im  getrock- 
neten Zustände  der  Lauge  nach  gerunzelt,  hie  und  da  mit 
Warzen  besetzt,  innen  scninutzigweifö  oder  gelblich,  mit  oran- 
gefarbenen Harztheilen  durchdrungen  ; sie  riecht  und  schmeckt 
gleich  den  Saamen  stark  aromatisch  harzig. 

Vorwaltende  Bestandteile:  ätherisches  Oel  und 
Harz. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  ist  nach  den  ange- 
gebenen Eigenschaften  zu  beurtheilen.  Sie  darf  nicht  von 
Insekten  zernagt  seyn.  Verwechselt  wird  diese  Wurzel  häufig 
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mit  der  von  Meuin  athamanticuin  Jacquin,  d.  h.  statt  dieser 
wird  jene  gegeben.  Die  dort  und  hier  angegebenen  Eigen- 
schaften beider  lassen  sie  leicht  unterscheiden.  Die  Hirsch- 
wurz ist  nicht  so  vielköpfig,  viel  dicker,  nur  meistens  oben 
geringelt,  wahrend  die  Barwurzel  öfters  durchaus  geringelt 
erscheint;  die  Fasern  des  Schopfes  sind  bei  dieser  viel  zar- 
ter, fast  haarfönnig  und  stehen  viel  dichter  pinselartig  um 
den  Kopf,  die  der  Hirschwurzel  sind  weit  gröber , steifer  und 
stehen  nicht  so  dicht;  der  Geruch  der- Barwurzel  ist  lieblich 
angelica-  und  liebstöckelartig,  der  der  Hirschwui^el  mehr 
balsamisch , harzig. 

Anwendung.  Diese  Wurzel  wird  jetzt  nur  noch  in  der  Thierzrzneikunde 
(meistens  als  Bärwurzel)  gebraucht. 

Geschichte.  Die  alten  griechischen  und  römischen  Aerzte  scheinen  diese 
Dolde  nicht  benutzt  zu  haben  ; die  Väter  der  deutschen  Pflanzenkunde  kannten 
sie  wohl,  waren  aber  über  ihre  Deutung  und  Bestimmung  als  Arzneimittel  un- 
gewifs,  weshalb  sie  nach  dem  Cciste  des  Zeitalters  keine  feste  Stelle  in  der  INIa- 
teria  mcdica  erhalten  konnte,  wie  denn  auch  die  meisten  neueren  Pharmakolgen 
sic  ganz  übergehen.  Die  Wurzel  soll  stark  auf  den  Urin  wirken  und  wurde  in 
der  Wassersucht  gerühmt.  Der  Name  Cervaria  nigra  scheint  im  iG.  Jahrhun- 
derte, zumal  durch  Thalius  eirfgeführt  worden  zu  seju. 


Peucedanum  Orcoselinum  Mönch. 
Berghaarstrang,  kleine  Bergpetersilie,  Hirsch- 
peterlein, Augenwurzel,  Grundheil , Vielgut. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  idö-  Hayne  Bd.  7.  tab.  3.  Düsseid.  Samml.  Liefer.  18. 
tab.  17.  Atbamanta  Oreoselinum  L.  Selinum  Oreoselinum  Scopoli.  Oreo- 
selinum  legitim  um  M.  v.  Bieb.) 

Die  kleine  Bergpetersilie  wachst  ziemlich  häufig  an  trock- 
nen, sandigen,  etwas  grasigen  Platzen,  in  Waldungen,  zu- 
mal auf  Gebirgen;  es  ist  eine  perennirende  Pflanze,  mit  2 — 3 
Fufs  hohem,  glattem,  gestreiftem,  oben  ausgebreitet  ästigem 
Stengel.  Die  Wurzelblätter  sind  grofs  gestielt,  mehrfach 
zusammengesetzt,  ihre  Blättchen  etwas  von  einander  entfernt 
stehend,  eiförmig,  mehrfach  und  mehr  oder  weniger  tief  ein- 

feschnitten,  öfters  etwas  abwärts  gerichtet,  glänzend,  die 
egmente  breiter  oder  schmäler,  stumpf  oder  spitzig,  mit 
weifslichen  Punkten  an  den  Zahnen;  die  Stengelblätter  sind 
minder  zusammengesetzt,  kommen  aber  sonst  mit  den  unte- 
ren überein.  Die  grofsen  flach  au  sg  (‘breiteten  Dolden  er- 
scheinen am  Ende  des  Stengels  im  Juli  und  August,  mit  all- 
gemeinen und  besonderen  Hüllen  gleich  der  vorigen  Art.  Die 
gleichförmigen  weifsen,  anfangs  zum  Theil  rötmichen  Blüm- 
chen hinterlassen  flach  eirunde,  etwa  2 Linien  lange  und  3 
Linien  breite  hellbraune  Früchte. 

Officinell  ist  die  Wurzel,  sonst  auch  das  Kraut  nebst 
den  Früchten:  Radix,  Herba  et  Semen  Oreoselini  seu 
Apii  montani.  Die  Wurzel  mufs  von  kräftigen  Pflanzen 
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im  Frühjahr  gegraben  werden;  sie  ist  spindelförmig,  zum 
Theil  etwas  ästig,  faserig,  oben  finger-  oder  daumensdick, 
8 — 12  Zoll  lang  und  länger,  zuin  Tneil  inchrköpfig,  und  mit 
einem  leicht  ablösbaren  Schopf  von  bräunlichen  Fasern  (die 
an  der  trocknen  Wurzel  häufig  fehlen)  besetzt.  Frisch  ist 
sie  aufsen  gelblichweifs , auch  etwas  graubraun,  innen  weifs- 
lich,  trocken  gleich  der  weifsen  Pimpinell  oben  geringelt, 
nach  unten  der  Länge  nach  und  theilweise  schief  gerunzelt; 
alle  Theile  der  Pflanze  riechen  und  schmecken  aromatisch, 
pomeranzen-  und  petersilienartig , die  Saainen  zumal  schinek- 
ken  brennend  scharf  gewürzhaft  und  bitter. 

Vorwaltende  Bestandteile:  ätherisches  öel  und 
bittrer  Extractivstoff  (?). 

Von  der  Wurzel  der  Pimpinella  Saxifraga  unterscheidet 
sich  die  des  Oreoselinum  zumal  durch  die  Bitterkeit  und  den 
angenehm  aromatischen  Geruch  und  Geschmack. 

Anwendung.  Die  Pflanze  ist  obsolet  und  wird  jetzt  kaum  mehr  ver- 
ordnet. 

Geschichte.  Diese  Dolde  wurde  als  Arzneipflanze  eingeführt,  weil  man 
•ie  für  das.  Oreoselinum  des  Dioscorides  hielt;  die  alten  deutschen  Acrzte  schätz- 
ten sie  sehr  hoch,  wie  schon  der  Name  Polychrcitnm  andeutet,  unter  dem 
•ie  Valerius  Cordus  aufTührt , und  wovon  das  deutsche  Vielgut  eine  IJeber- 
setzung  ist.  Obgleich  in  neueren  Zeiten  Murray,  Sprengel  und  Geiger  auf  die- 
ses kräftige  vaterländische  Gewächs  aufmerksam  machten,  so  ist  dasselbe  doch 
bis  jetzt  ganz  unbeachtet  geblieben. 


Gattung  Heracleimi  L.  Bürenklaue. 

Der  Kelch  ist  fiinfzähnig;  die  Blumenblätter  umgekehrt- 
eiförmig,  ausgerandet,  mit  einem  eingebogenen  Läppchen, 
die  äulseren,  oft  einen  Strahl  bildenden  sind  zweitheilig.  Die 
Früchte  sind  platt  zusainmengedrückt,  breit  gerandet,  jede 
der  Carpellen  hat  fünf  fadenförmige  Kippen , wovon  die  drei 
mittleren  gleichweit  von  einander  stehen,  die  zwei  übrigen 
stehen  mehr  entfernt  in  der  Nähe  des  häutigen  Bandes ; in 
den  Thälehen  befinden  sich  kurze  keulenförmige  Oelstretfen. 

Heracleum  Sphondylium  L. 

Gemeine  Bärenklaue,  gemeines  Heilkraut , Kuh- 
Pastinak,  unächter  Bärenklau  u.  s.  w. 

(Blackwell  Herb.  Ub.  540.  Plenk  plant,  med.  tab.  i^5.  Hayne  Band  7.  tab.  10. 

Sphopdytium  Brauca  ursina  Allionc.) 

Der  gemeine  falsche  Bärenklau  wächst  häufig  auf  Wiesen 
und  Weiden,  in  waldigen  Grasplätzen  durch  ganz  Deutsch- 
land Und  das  übrige  Europa.  Es  ist  eine  zwei-  oder  mehr- 
jährige Pflanze  mit  dicker  cylindrischer , ästiger,  aufsen  gelb- 
lichbrauner, innen  weifslicher  Wurzel;  zwei  bis  vier  Fufs 
hohem,  aufrechtem,  oben  ästigem,  gefurchtem,  raubhaarigem. 
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hohlem  Stengel.  Die  grofsen  Blätter  sind  mehrfach  zusam- 
mengesetzt , Dehaart , scharf  anzufühlen,  gezähnt,  die  Seiten- 
blättehen  buehtig,  das  äufsere  dreilappig,  bandförmig;  die 
allgemeinen  Blattstiele  erweitern  sich  zu  Bauchigen , gestreif- 
ten, rauhen  Scheiden.  Die  ziemlich  grofsen  Dolden  erschei- 
nen in  den  Sommermonaten  am  Ende  des  Stengels  und  der 
Zweige,  die  allgemeine  Hülle  fehlt  oder  besteht  aus  1 — 3 
kleinen  lanzettförmigen,  spitzen  Blättchen,  eben  so  die  zahl- 
reichen Blättchen  der  besonderen  Hülle.  Die  Blümchen  sind 
weifs  oder  röthlich,  die  des  Strahls  weit  gröfscr  als  die  in- 
nern,  diese  hinterlassen  ovale  , ziemlich  grofse,  anfangs  kurz 
behaarte,  später  fast  glatte,  braune  Früchte.  Die  Pflanze 
variirt  sehr  nach  dem  Standorte. 

Officinell  ist  das  Kraut  und  die  Wurzel:  Herba  et  Ra- 
dix Brancae  ursinae  germanicae.  Die  Blätter  haben  einen 
schwachen,  doch  eignen  Geruch  und  süfslich- schleimigen, 
etwas  scharf  bitterlichen  Geschmack,  der  in  der  Wurzel  noch 
deutlicher  bemerkbar  ist. 

Vorwaltende  Bestand theile : Zucker,  Schleim  und 
Extractivstoff ; ist  näher  zu  untersuchen. 

Anwendung.  Ehedem  wurde  da«  Kraul  und  die  Wurzel,  so  wie  der 
ausgeprefste  Saft  aufserlich  und  innerlich  au  Bähungen,  Bädern,  gegen  Ge* 
schwülste,  den  Weichselzopf  u.  s.  w.  gebraucht}  jetzt  ist  davon  keine  Uedc  mehr. 

In  nordischen  Ländern  ifst  man  die  jungen  Triebe  und  Blätter,  und  selbst  die 
Wurzel,  auch  benutzt  man  diese,  wie  versichert  wird,  um  Zucker  und  Brand- 
wein  daraus  darzustellen  *}. 

Geschichte.  Den  alten  griechischen  und  römischen  Aerzten  war  diese 
Dolde  wohl  bekannt;  sie  benutzten  die  Wurzel  und  den  Saamen  , letzten  bei 
Leberkrankheiten,  der  Gelbsucht,  Engbrüstigkeit  u.  s.  w. , bei  soporösen  Zufal-  * 
len  räucherte  man  damit.  Der  frisch  ausgeprefste  Saft  der  Blumen  diente  bei 
Geschwüren  der  Ohren,  t>.  a.  w.  ^ 

Heracleum  la  na  tu  m Mich  a ux  ; auf  feuchten  Wiesen  in  Pcnsil- 
vanien,  Virginien  und  Canada  einheimisch,  ausgezeichnet  durch  die  drei- 
thciligcn,  unten  wolligen  ßlätter,  wird  in  der  nordamerikaniseben  Phar- 
makopoe als  ofificinelle  Pflanze  aufgeführt.  c 

Heracleum  cord at um  Presl.;  eine  in  feuchten  Wäldern  in  Sici- 
licn  einheimische  Art,  hat  eine  schwärzliche,  stark  riechende  Wurzel,  die 
man  dort  unter  dem  Namen  Angelica  kennt,  und  als  solche  auch  in 
den  sicilianischen  Apotheken  aufbewahrt.  Man  sehe  Magazin  für  Pharm. 

Bd.  33.  p.  243.  und  Annalen  der  Pharm.  Bd.  i5.  p.  322. 

Heracleum  jgummiferum  Willd.  , welche  Pflanze  Decandolle 
zu  H.  pubescens  Bieberstein  zu  ziehen  geneigt  ist,  wurde  früher  für  , 
die  Mutterpflanze  des.  Ammoniakgummi  gehalten.  Es  wird  diese  Dolde 
auch  als  Heracleum  pyrenaicum  Cussone  angeführt. 


*)  Auch  Heracleum  sibiricum  L.  (flavescens  Baumgart}  soll  sehr 
auckerreich  seyn,  eben  so  H.  Panicet  L. 


Digitized  by  Google 


Umbelliferae.  1353 

Gattung  Pastinaca  L.  Pastinak. 

Der  Kelchsaum  ist  unausgebildet,  oder  klein  gezähnt; 
die  Blumenblätter  sind  rundlich,  ganz  eingerollt,  eingedrückt 
( retusa ).  Die  Frucht  ist  flach  zusanunengeprefst  und  von 
einem  breiten  Bande  umgeben;  jede  ihrer  Carpellen  hat  fünf 
sehr  feine  strichförinige  Rippen,  wovon  die  drei  mittleren 
gleich  weit  von  einander  abstehen , die  beiden  seitlichen  mehr 
entfernt,  dem  gedachten  Rande  nahe  liegen.  Jedes  Thälchen 
ist  seiner  ganzen  Länge  nach  von  einem  schmalen  linienförmi- 
gen  Oelstreifen  durchzogen.  Das  Eiweifs  ist  flach. 

l'astinäca  sativa  L. 

Gemeiner  Pastinak,  Pasternack,  Pastenay  n.  s.  w. 

(Blackrvell  Herb.  (ab.  379.  Plcnk  plant,  med.  tab.  327.  Hajne  Bd.  7.  tab.  16. 

Anpthum  Pastinaca  Wibel.) 

Der  gemeine  Pastinak  wächst  häufig  an  Wegen,  auf 
Schutthaufen,  feuchten  Wiesen  und  wird  auch  an  manchen 
Orten  als  Gemüsepflanze  in  den  Gärten  cultivirt.  Es  ist  eine 
zweijährige  Pflanze  mit  einfacher,  dünner,  spindelförmiger, 
weifslicher,  holziger  Wurzel,  die  durch  Cultur  dick  und  flei- 
schig wird.  Der  Stengel  ist  2— 4 Fufs  hoch,  ziemlich  dick, 
gefurcht , etwas  rauh,  ästig.  Die  Blätter  sind  gefiedert,  glän- 
zend hellgrün,  unten  blässer,  weich  behaart,  rauh  und  steif; 
die  einzelnen  Blättchen  sind  ziemlich  grofs,  die  gröfsten  an  2 
Zoll  lang  und  darüber,  s/4  Zoll  breit,  länglich,  stumpf,  am 
Rande  gekerbt  oder  gezähnt , an  der  Basis  zum  Theil  tief  ein- 
geschnitten, und  zumal  das  äufserste  oft  dreilappig.  Die  ziem- 
lich grofsen ‘Dolden , denen  meistens  die  Hiillblättchen  fehlen, 
erscheinen  in  den  Sommermonaten  am  Ende  des  Stengels  und 
der  Zweige;  ihre  kleinen  hochgelben  Blümchen  hinterlassen 
oval -rundliche,  sehr  flache,  gelbbräunliche  Früchte. 

Officine'll  ist  die  Wurzel  der  cultivirten  Pflanze:  Radix 
Pastinacae  salivae : sie  ist  fleischig  und  hat  einen  siifsen, 
etwas  widrig  aromatischen  Geschmack ; die  der  wilden  Form, 
Radix  Pastinacae  silvestris.  riecht  wie  gelbe  Rüben 
und  schmeckt  widerlich  scharf:  alte  Wurzeln  beider  Formen 
sollen  bisweilen  schädliche  narkotische  Eigenschaften  gezeigt 
haben,  was  jedoch  von  Manchen  bezweifelt  wird.  Die  Früchte 
mit  den  Saamen,  Semina  Pastinacae,  haben  einen  aroma- 
tischen Geruch  und  Geschmack , der  an  der  wilden  Form  noch 
stärker  ist,  als  an  der  cultivirten. 

Vorwaltende  Bestandtheile  der  cultivirten  Wurzel 
sind : Zucker  und  Schleim , die  Saamen  enthalten  ätherisches 
Oel.  Aus  100  Pfund  trocknen  Saamen  von  Paris  erhielt  Rajr- 
baud  6 Unzen,  2 Drachmen,  36  Gran  gelbliches  ätheri- 
sches Oel. 
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Anwendung.  Die  Wurzeln  des  zahrnen  Pastinak • werden  als  diätetische« 
Mittel  Schwindsüchtigen  verordnet;  man  hat  sie  auch  gleich  den  Saamen  mit 
Wein  aufgegnssen  gegen  Wechselfieber  verordnet.  An  einigen  Orten  ifst  man 
die  Wurzeln  neust  den  jungen  Blattern  als  Gemüse.  Das  Rindvieh  meidet  die 
wilde  Pflanze  ; über  deren  schädliche  Wirkung  sehe  man  Magazin  für  Pharm. 
Bd.  ao.  pag.  3o5. 

Geschichte  Der  Pastinak  war  den  alten  griechischen  und  römischen 
Aerzten  wohl  bekannt ; die  wilde  Form  erwähnt  Dioscorides  unter  dem  Namen 
Elaphoboscon  , und  spricht  von  deren  weifsen,  süfsen  und  efsbaren  Wurzeln. 
Die1  zahme  Form  des  Pastinaks  ist,  wie  schon  ohen  erinnert  wurde,  wahrschein- 
lich Sisaron  des  Dioscorides  oder  Siser  des  Plinius;  es  gibt  davon  mehrere  Spiel- 
arten, insbesondere  eine  runde  oder  Königs  «Pastinak,  sodann  ein  Bastard 
oder  Siamer  Pastinak,  länglichrund,  gelblich  und  von  besonders  lieblichem 
Ceschmacke.  Dieser  letztere  dürfte  jene  Wurzel  gewesen  seyn  , welche  Kaiser 
Tiberius  jährlich  aus  Deutschland,  zumal  -von  dem  Schlosse  Gelduba  in  der 
Nähe  des  untern  Rheines  , nach  Rom  bringen  liefs. 

Pastinaca dissecta  Vcntenat.  (P.  Secacul  R u s s e 1 J Geschlitz- 
ter Pastinak.  Eine  in  Syrien  wachsende  zweijährige  Pflanze,  mit  zolldicher 
und  dickerer,  knolliger,  fleischiger,  Wohlschmeckender  Wurzel;  iy^  Fufs 
hohem,  rundem,  rauhem,  ästigem  Stengel,  doppelt  gefiedert- getheilten 
Blättern,  länglichen,  eingeschnittenen,  stumpf  und  ungleich  gezähnten, 
rauhhaarigen  Lappen;  zchnstrahligcn  Dolden  mit  steifen  zottigen  Blumen- 
stielen und  purpurrothen  Fruchten.  Die  Wurzel  dieser  Pflanze  ist  unter 
dem  Namen  Secacul  bei  den  Arabern  so  berühmt,  wie  die  Ginseng  und 
Ninsi  bei  den  Japanern  und  Chinesen. 


Gattung  Anethum  L.  Dill. 

Der  Kelchsaum  ist  nicht  ausgebildet,  die  Blumenblätter 
rundlich,  ganz,  eingerollt,  mit  fast  viereckigem  abgestutztem 
Läppchen.  Die  Frucht  ist  linsenförmig  zusammengedrückt, 
von  einem  flachen  Rande  umgeben ; jede  einzelne  Carpelle  hat 
fünf  Rippen,  wovon  die  drei  mittleren,  scharf  gekielten  gleich 
weit  von  einander  abstehen,  die  beiden  seitlichen,  weniger 
ausgebildeten  in  den  Rand  übergehen.  Jedes  Thälchen  ist 
seiner  ganzen  Lange  und  Breite  nach  von  einem  Oelstreifen 
durchzogen.  Das  Eiweifs  ist  etwas  convex,  an  der  inner« 
Seite  flach. 


Anethum  graveolens  L. 

Gemeiner  oder  Gartendill,  Kümmerlingkraut, 
Gurkenkraut  u.  s.  w. 

Blackwell  Herb.  tab.  545.  " Plenk  plant,  med.  tab.  ai5.  Hayoe  Bd.  7.  lab.  17. 

Guimpel  ct  v.  Schlechtendal.  tab.  ia6.  Pastinaca  Anethum  Sprengel. 

Selinum  Anethum  Roth.) 

Eine,  wie  es  scheint,  im  südlichen  Europa  und  im  Orient 
einheimische  jährigp  Pflanze,  die  bei  uns  vielfältig  cultivirt 
wird,  und  selbst  hie  und  da  an  Wegen  und  Zäunen  verwildert 
vorkommt.  Die  Wurzel  ist  dünn,  ästig,  weifslich;  der  Sten- 
gel 2 — 3 Fufs  hoch,  zart  gestreift,  mit  bläulichem  Thau  be- 
deckt, oben  ästig.  Die  Blätter  sind  grofs,  ausgebreitet,  drei- 
fach gefiedert,  viertheilig;  ihre  Blättcnen  und  Segmente  grau- 
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fri'in,  dünn,  fadenförmig,  oben  von  einer  seichten  Furche 
urchzogen,  an  der  Spitze  weifslich.  Die  grofsen  flachen, 
30 — öOstranligen  Dolden,  denen  beide  Hüllen  fehlen,  erschei- 
nen im  Juli  und  August  am  Ende  der  Zweige , mit  kleinen, 
gleichförmigen,  gelben  Blümchen.  Die  Pflanze  gleicht  dem 
gemeinen  Fenchel , ist  aber  kleiner  und  zarter , ihre  Dolden 
mehr  ausgebreitet. 

Officinell  ist  das  Kraut  und  die  Früchte  mit  den  Saamen, 
Herba  et  Semen  Anethi.  Es  müssen  vom  Kraut  nur  die 
feinen  zarten  Blättchen  gesammelt  werden,  sie  riechen  und 
schmecken  eigentümlich  aromatisch,  doch  minder  stark  ge- 
würzhaft als  die  Früchte,  die  selbst  etwas  erwärmendes,  aen 
Kopf  einnehmendes  besitzen ; sie  sind  oval , zum  Theil  fast 
rundlich,  1 — l’/i  Linien  lang,  % — 1 Linie  breit,  gehr  flach, 
graubraun , mit  hellerem  Baude. 

Vorwaltender  Bestandtheil:  ätherisches  Oel;  Apo- 
theker Bartels  erhielt  aus  28  Pfund  trocknen  Saamen  8 Unzen 
desselben. 

Anwendung.  Der  Saame,  seilen  das  Kraut,  wird  in  Pulverform  und  im 
Aufgufs  gegeben.  Als  Präparat  hat  man  Aqua  und  Oleum  aethcreum  , so  wie 
ein  Oleom  Anethi  coctum  , das  aus  dem  Kraut  mit  Baumöl  bereitet  wird.  Das 
Pfund  Saamen  gibt  ungefähr  l Loth  ätherische*  Oel.  Sonst  wird  der  Dill  auch 
als  Gewürz  an  Speisen , zu  Essiggurken  u.  s.  w.  verwendet. 

Geschichte.  Der  Dill  gehört  zu  den  ältesten  Arzneimitteln,  Dioscoridea 
erwähnt  schon  ein  Dillöl,  das  aus  den  Blumen  bereitet,  und  aufserlich  bei  Ge- 
lenkschmerzen u s w.  benutzt  wurde,  man  hatte  ferner  einen  Dillwein,  der  aus 
den  Saamen  bereitet  als  Magenmittel  und  bei  Karnbesehwerden  diente.  Asclepia- 
des  rühmt  den  frisch  ausgeprefsten  Saft  bei  Leberkrankheiten  , und  Alexander 
Trallianus  erwähnt  ein  Unguentum  anethinum  , das  bei  Kolikschmerzen  einge- 
rieben wurde. 


Gattung  Archangelica  ltoffmann.  Erzengelvmrz. 

Der  Kelchsaum  ist  f.infzähnig,  die  Blumenblätter  elliptisch, 
ganz  , mit  eingekrümmter  Spitze.  Die  Frucht  ist  zusainraen- 
gedrückt;  ihre  beiden  Carpellen  berühren  sich  nur  im  Mittel- 
punkte, so  dafs  die  Ränder  klaffen,  die  auf  beiden  Seiten 
flügelartig  sind.  Jede  der  Carpellcn  hat  fünf  etwas  dicke, 
gekielte  Rippen , wovon  die  drei  mittleren  hervorstehen,  die 
beiden  seitlichen  aber  in  den  grofsen  geflügelten  Band  über- 
gehen. Die  Kelchmembran  steht  von  der  mittleren  Fruchthülle 
ab , und  die  zahlreichen  Oelstreifen  scheinen  auf  dem  Eiweifse 
zu  liegen.  Der  Fruchtträger  ist  zweitheilig. 
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Archangelica  officinalis  Hoffmann. 
Officinelle  Erzengelwurz,  edle  oder  zahme  Ange- 
lika, Gartenangelika,  wahre  Brustwurzel,  Engcl- 
wurzel,  Wasserangelik , Heiligegeistwurzel, 
Luftwurzel,  Zahnwurzel. 

r Blackwell  Herb.  tab.  496  Plenk  plant  med.  tab.  197.  Hayne  Bd.  7 tmb.  ö. 
Düsseldorfer  Samml  Lief.  9.  tab  14 — i5.  Guimpel  et  r Scblecbtendal  t 193. 
Angelica  Archangelica  L.  Angelica  sativa  Miller.  Angelica  officinalis  Mönc  h. 

Selipui»  Archangelica  Link.) 

Die  oflicinelle  Angelika  gehört  vorzugsweise  dem  hohen 
Norden  an;  sie  wächst  in  Labrador,  Grönland,  Island^  Lapp- 
land , durch  ganz  Rufsland  und  Sibirien  bis  in  die  Polarzone, 
und  selbst  in  Kamtschatka ; sie  findet  sich  in  den  Ebenen  von 
Schweden-  und  des  nördlichen  Deutschlands,  an  sumpfigen  Or- 
ten und  Gebüschen  in  Pommern , Holstein , Preufsen , auf  den 
Sudeten,  in  Böhmm,  und  in  etwas  veränderter  Form  auf 
dem  Thüringerwalde , ia  Steyermark,  Kärnthen,  im  Veltlin 
u.  s.  w.  #3.  Die  Wurzel  ist  zweijährig  oder  auch,  wie  man 
Sagt,  in  Gärten  perennirend;  der  Stengel  ist  4 — 5 Fuls  hoch, 
unten  daumensdick  und  dicker,  oben  ästig,  gefurcht,  hohl, 
rothbraun.  Die  untern  Blätter  sind  dreizählig,  mehrfach  zu- 
sammengesetzt, dick  gestielt,  ausgebreitet;  an  den  oberen 
Theilen  des  Stengels  sind  sie  weniger  zusammengesetzt  und 
selbst  nur  einfach  dreizählig,  mit  weiten,  häutigen,  bauchigen 
Scheiden  versehen;  die  speciellen  Blattstiele  tragen  eiförmige 
oder  oval- lanzettförmige,  ziemlich  grofse,  fast  herzförmige, 
gelappte,  scharf  gesägte,  glattte  Blättchen,  wovon  das  aus- 
serste  gewöhnlich  dreitheilig  ist.  Ara  Ende  des  Stengels  und 
der  Zweige  erscheinen  vom  Juni  bis  zum  August  die  grofsen, 
sehr  gedrängten  und  fast  kugelförmig  gewölbten  Dolden,  deren 
allgemeine  Hülle  aus  wenigen  häutigen,  hohlen,  bald  abfal- 
lenden. die  besondere  aus  mehreren  borstenartigen , zurück- 

feschlagenen  Blättchen  besteht.  Die  grünlichgelben  Blumen 
interlassen  ovale,  2 — 3 Linien  lange,  1 Linien  breite, 
flache,  blafsbräunliche  Früchte. 

OtficincII  ist  die  Wurzel:  Radix  Angelicae  sati- 
vae##}  (Kunze  Waarenkunde  tab.  XXVI.  fig.  1.),  ehedem 
auch  die  jungen  Zweige,  das  Kraut  und  die  Säamen:  Rami, 


*)  Auch  im  südlichen  Italien  soll  nach  einigen  Angaben  diese  Dolde  wachsen  ; 
wo  nun  jedoch  dieselbe,  wie  es  scheint  mit  Angelica  verticillarii  L.,  Im« 
peratoria  verticillaris  Dccan  dolle  verwechselt.  Man  vergleiche  über  die 
Neapolitanischen  Angelikawurzcln  Annalen  der  Pharm.  Bd.  20.  pag.  254. 
Daf*  man  in  den  Apotheken  Siciliens  als  Angelica  die  Wurzeln  von  Hera* 
cleura  cordatum  hat,  ist  schon  oben  erinnert  worden. 

**)  Im  sächsischen  Erzgebirge,  in  Thüringen  u.  s.  w.  wird  die  Pflanze  hänfig 
cultivirt;  nach  Frankreich  wird  sie  aus  Böhmen,  von  den  Alpen  and  Py- 
renäen eingeführt  (Gaibourt).  N 
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Herba  et  Semen  Angelicae.  Die  Wurzel  mufs  von 
starken  Pflanzen  im  zweiten  Jahre  im  Frühjahre  gesammelt 
und  wohl  verschlossen  an  trocknen  Orten  aulbewahrt  werden. 
Sie  ist  spindelförmig,  ästig;  die  Pfahlwurzel  mit  starken  Fa- 
sern ringsum  besetzt,  oben  1 — 1%  Zoll  dick,  gegen  1 — l1/» 
Fufs  lang,  innen  weifs,  mit  einem  gelblichen  Milchsaft  ver- 
sehen , der  an  der  Luft  zu  einem  gelbrothen . dem  Opopanax 
ähnlichen  Gummiharz  erstarrt.  Trocken  besteht  sie  aus  einem 
etwa  zolldicken  cylindrischen  Kopf,  der  ungefähr  1 — 1 */i  Zoll 
lang,  unbefasert,  runzlich  geringelt,  graubraun  ist,  und  nach 
unten  sich  in  etwa  federkieldicke,  auch  dickere  und  dünnere 
zahlreiche  Aeste  und  Fasern  zertheilt,  welche  gewöhnlich  etwas 
gewunden.  6— 8 Zoll  lang,  stark  der  Länge  nach  gerunzelt 
und  gefurcht  sind.  Im  Innern  ist  die  trockne  Wurzel  schinuz- 
zig  weifs,  porös,  mit  dunkleren,  oft  gelblichröthlichen  und  har- 
zigen Punkten  versehen;  sie  riecht  stark  und  eigenthümiieh 
angenehm  aromatisch , der  Geschmack , zumal  der  frischen 
Wurzel  ist  olt  anfangs  süfslich,  dann  beifsend  aromatisch  und 
nicht  unangenehm  bitter.  Der  Geruch  und  Geschmack  des 
Saamens  ist  so  ziemlich  derselbe , bei  den  übrigen  Theilen 
ist  diefs  weniger  der  Fall  und  zumal  das  getrocknete  Kraut 
wird  fast  geruch-  und  geschmacklos. 

Vorwaltende  Bestandtheile:  ätherisches  Ocl  und 
Harz.  Nach  Bucholz  und  Brandes  enthalten  100  Theile  An- 
gelikawurzel: ätherisches  Oel  0,71,  gewurzhaft  bitterlich 
scharfes  Weichharz  6,02.  bittern  Extractivstoff  20,4-0,  oxy- 
dirten*  ExtractivstofF  0,66,  Gummi  31,75,  Stärkmehl  5,40, 
Eiweifsstoff  0,97,  Wasser  17,50,  Holzfaser  8,60. 

Johns  Untersuchung  weicht  nicht  viel  von  dieser  ab,  als 
zum  Theil  in  dem  quantitativen  Verhältnisse  der  Bestandtheile, 
auch  will  derselbe  Inulin  statt  Stärkmehl  gefunden  haben.  — 
Die  Wurzel  enthält  wohl  auch  Schleimzucker,  wie  ihr  süfs- 
licher  Geschmack,  die  Neigung  Feuchtigkeit  anzuziehen  und 
die  Fähigkeit  der  frischen  W urzel , in  geistige  Gährung  zu 
kommen , anzeigt. 

Haybaud  erhielt  aus  100  Pfund  trocknen  Wurzeln  4% 
Unzen  goldgelbes  ätherisches  Oel;  aus  einer  gleichen  Menge 
frischer  Pflanzen  wurden  nur  sieben  Drachmen  18  Gran  ge- 
wonnen , welches  gelb  war  und  schwächer  roch,  als  das  der 
trocknen  Wurzeln. 

Güte,  Aechtheit.  Die  Güte  der  Wurzel  ergibt  sich 
aus  dem  starken  durchdringenden  Geruch  und  scharfen  aro- 
matisch - bittern  Geschmack.  Sie  darf  nicht  A on  Insekten  zer- 
nagt seyn,  obgleich  stark  gewürzhaft,  wird  sie  doch  durch 
die  Larve  von  Anobium  paniceum  Fabr.  unbrauchbar, 
während  sie  der  ausgebildete  Käfer  zernagt,  weshalb  sie 
wohl  verschlossen  aufzubewahren  ist.  Verwechselt  soll  sie 
werden  mit  der  Wurzel  der  Angelica  silvestris.  Diese  ist 
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aber  viel  dünner,  weniger  ästig,  mehr  dünnfaserig,  grau  und 
hat  einen  weit  schwächeren  Geruch.  (S.  die  folgende  Art.) 
Nach  Guibourt  ist  die  wahre  Angelikawurzel  fast  ganz  ge- 
ruchlos, wenn  man  sie  am  Ende  des  zweiten  Jahres,  wenn 
die  Pflanze  schon  bis  zur  Fruchtreife  gediehen  ist,  ausgräbt. 

Anwendung.  Min  gibt  die  Angelika  in  Pulverform,  in  Pillen  und  in* 
Aufgufs  An  Präparaten  bat  man  ein  Extractum  Angelicae,  am  besten 
in  der  Real’schen  Presse  bereitet;  1 Pfund  Wurzel  gibt  ungefähr  6 Unzen  Ex- 
tract ; ferner  Tinctura  Angelicae,  Spiritus  Angelicae  compoaitua 
seu  theriacalis;  sonst  auch  noch  Aqua,  Oleum,  Conserva  etSal 
Angelicae)  man  hatte  überzuckerte  Stengel  , Rami  Angelicae  conditi,  die 
als  magenstärkendes  Mittel  dienten.  Aufserdem  kam  die  Angelika  noch  zur 
Tinctura  Pimpinellae  composita  seu  alexipharmaca  Stahlii , zum  Spiritus  Melia- 
sae  compositus,  dem  Baisamum  Commendaloris  u s.  w.  In  nordischen  Landern 
dient  die  Angelikspflanze  auf  mancherlei  Weise  zubereitet  zur  Speise,  auch  lie- 
fert die  Wurzel  nach  Haller  einen  nach  Bisam  riechenden  Brand  wein. 

Geschichte.  Die  Angelika  wurde  bereits  im  14.  Jahrhunderte  von  den 
Mönchen  cultivirt;  sie  galt  damals  für  ein  llauptmitlel  gegen  die  Pest;  mau  gab 
▼or,  es  tey  ein  Engel  auf  der  Erde  erschienen,  der  die  Menschen  mit  diesem 
köstlichen  Arzneimittel  bekannt  gemacht  habe,  auch  heifst  die  Pflanze  darum 
Engelwurz  oder  Angelika.  Die  alten  deutschen  Aerzte  und  Botaniker  glaub- 
ten in  ihr  eine  der  Dolden  des  Dioscorides  zu  besitzen  , man  hielt  sie  für  Panax 
Herculeum,  selbst  für  das  Silphium  , am  meisten  aber,  wie  aus  den  Scbriften 
des  Amatus  Lutitanus  und  Valerius  Gordus  erhellt,  für  das  Snoyrnioo  der  alten 
Griechen.  Eine  gewisse  Celebrilät  erwarben  sich  im  16  Jahrhundert  die  Ange- 
likawurzeln , die  in  den  Gärten  dgr  Mönchsklöster  zu  Freiburg  im  Breisgau  ge- 
zogen wurden,  sonst  bekam  man  sie  aus  Pommern  und  Norwegen.  Häufig  wurde 
die  Angelika,  wie  Camerarius  berichtet,  statt  Costus  dem  Theriak  beigemischt. 

Archangclica  atropurpurea  Hoffmann,  Angelica  Linnaci. 
Dunkelrothc  Engelwurz.  Eine  in  Nordamerika  einheimische  Art # deren 
Stengel  glatt,  4 — 6 Fufs  hoch  und  fast  armsdick  sind;  die  Blätter  sind 
doppelt  gefiedert,  die  einzelnen  Blättchen  oval-länglich,  spitz,  einge- 
schnitten gesägt,  fast  lappig,  die  endständigen  fast  zusammenfliefscnd.  Die 
Zweige,  so  wie  die  Dolucnstrahlen  sind  weich  behaart,  und  die  Pflanze 
noch  daran  sehr  kenntlich,  dafs  ihre  Stengel  nebst  den  Blattstielen  schwarz 
roth  und  seegrün  bereift  sind.  Auch  die  Blümchen  sind  purpurrötblicb, 
aufsen  f$st  rostbraun.  Die  sehr  aromatische  Wurzel  wird  in  Nordamerika 
eben  so,  wie  die  vorige  in  Europa  benutzt. 

Gattung  Angelica  L.  Engelwurz. 

Der  Kelchsatim  ist  nicht  ausgebildet  5 die  Blumenblätter 
sind  lanzettförmig,  ganz,  zugespitzt,  die  Spitze  gerade  oder 

fekrümint.  Die  Frucht  ist  zusammengedrückt,  und  ihre  bei- 
en  Carpellen  nur  durch  eine  schmale  Fuge  verbunden,  am 
Rande  doppelt  geflügelt.  Jede  Carpelle  hat  fünf  Rippen,  wo- 
von die  drei  mittleren  fadenförmigen  erhaben  sind , die  beiden 
seitlichen  aber  in  den  Randflügeln  verschwinden.  Die  Thäl- 
chen  sind  von  einem  Oelstreifen  durchzogen , der  Fruchtträ- 
ger ist  zweitheilig,  das  Eiweifs  fast  halbrundlich. 
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Angclica  silvestris  L. 

Wald-Engelwurz;  wilde,  kleine  oder  Wasser- 

Angelika. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  198.  Guimpel  et  KlotzicK  tab.  18.  Hayne  Bd.  7.  ub.  9. 

Iraperatoria  silvestris  Decan  dolle,  öcliautn  silveatre  Crantz, 

S.  pubescena  Mönch.) 

Eine  perennirende  Pflanze,  die  häufig  auf  feuchtep  Wiesen, 
an  Gräben,  Wegen,  so  wie  am  llande  der  Wälder  wächst; 
der  Stengel  ist  ungefähr  eben  so  hocli  als  der  der  Archange- 
lica,  selbst  höher,  glatt  mit  weifslichera  Reif  bedeckt,  hohl, 
oben  ästig.  Die  untern  Blätter  sind  gestielt,  grofs,  ausge- 
breitet, dreifach  gefiedert ; die  obern  mit  aufgeblasenen  Schei- 
den versehen;  die  Blättchen  sind  grofs,  oval- länglich,  zuge- 
spitzt, scharf  gesägt,  an  der  Basis  zum  Theil  zweilappig, 
glatt,  oder  unten  etwas  behaart , das  Endblättchen  gestielt, 
ganz  oder  dreispaltig.  Die  grofsen  dichten  gewölbten  Dolden 
erscheinen  im  Juli  und  August  am  Ende  des  Stengels  und 
der  Zweige,  mit  Hüllen  gleich  der  Archangelica  versehen. 
Die  Blümchen  sind  grün  oder  röthlichvveifs,  seltner  ganz  weifs. 
Nach  dem  Standorte  variirt  die  Pflanze  sehr  in  den  Blättern 
u.  s.  w. 

Officinell  ist  die  Wurzel  nebst  dem  Saamen:  Radix 
et  Semen  Angelicae  silvestris.  Die  Wurzel  mufs  von 
zwei-  und  mehrjährigen  Pflanzen  im  Frühjahre  oder  spät  im 
Herbste  gesammelt  werden,  da  sie  gleich  der  Archangelica 
im  Sommer  unkräftig  und  holzig  wird ; sie  ist  daumensdick, 
oder  dicker,  ästig,  faserig,  aufsen  weifslich,  innen  weifs, 
milchend.  Trocken  ist  sie  grau,  mit  geringeltem  kurzem 
Kopfe  und  Strohhalm— oder  federkieldicken  Fibrillen,  die  nicht 
so  zahlreich  und  kleiner  sind  als  die  der  Archangelica,  aber 
zum  Theil  stark  mit  feinen,  weifslichen  Fasern  besetzt,  innen 
ist  sie  weifslich,  porös,  mit  rothgelben  Harzpunkten  versehen; 
sie  riecht  wie  die  Archangelica,  nur  schwächer  und  ange- 
nehmer und  hat  einen  beifsend  aromatischen,  wenig  bittem 
Geschmack. 

Vorwaltende  Bestandtheile : ätherisches  Del  und 
Harz;  ist  näher  zu  untersuchen. 

Anwendung.  Sie  dient  jetzt  nur  noch  in  der  Thierarzneikunst.  Das 
Pulver  der  aromatischen  Saamen  soll  das  Kopfungeziefcr  tödten. 

Geschichte.  Die  Waldengelwurz  ist  wohl  eben  so  lange  bekannt,  alt 
die  Archangelica,  allein  sie  wurde  immer  dieser  nachgesetzt  und  scheint  zu  kei- 
ner Zeit  von  den  Aerzten  sehr  beachtet  worden  zu  seyn. 

Angclica  lucida  L.  Glänzende  Engelwurz.  Eine  in  Nordamerika 
einheimische  perennirende  Art,  mit  zolldickcr.  ästig-faseriger  Wurzel,  glat- 
tem, 1 — 2 Fufs  hohem,  hohlem  Stengel;  drei/.äliligen,  doppelt  gefiederten, 
glatten,  oben  dunkelgrünen  glänzenden  Blättern,  gleichen,  oval -keilför- 
migen, eingeschnitten- gesägten  Blättchen  und  weifslichen  Blumen.  Die 
scharfe , dem  Selleri  ähnlich  schmeckende , stark  Speichel  erregende  und 
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der  Arcliangelica  ähnlich  riechende  Wune! : Radix  Angelicae  luci- 
dae.  wird  in  Amerika  als  Carminativmittcl  sehr  geschätzt.  Man  seheMa- 
gaz.  lür  Pharm,  Bd.  33.  p.  244- 

Radix  Angelicae  Brasiliensis.  Brasilische  Angelikawurzel. 
Unter  diesem  Namen  hat  man  nach  Martius  zwei  verschiedene  Wurzeln, 
deren  Mutterpflanzen  unbekannt  sind.  Die  kleinere  riecht  schwach  anis- 
artig  und  schmeckt  der  Berlramwurzel  ähnlich.  Die  andere  stärkere,  mei- 
stens einfache,  riecht  wie  Sternanis  und  schmeckt  eben  so  , zuletzt  etwas 
bitterlich. 


Gattung  Imperatoria  L.  Meislerwurz. 

Der  Kelchsaum  ist  unausgebildet;  die  Blumenblätter  sind 
verkehrt-herzförmig  mit  einwärts  gebogenem  Läppchen.  Die 
Frucht  ist  zusaminengedrückt , breit , fiiigelartig  gerandet : 
jede  ihrer  Carpellen  hat  fünf  Rippen,  wovon  die  drei  mittle- 
ren fadenförmig  hervorstehen . die  beiden  seitlichen  in  den 
Flügelrand  übergeben.  Die  Thfilchen  sind  von  einem  oder 
einigen  Oelstreifen  durchzogen,  die  sich  auch  auf  der  Fuge 
vorfinden. 

Imperatoria  Ostruthium  L. 

Wahre  Meisterwurz,  Astrenz,  Magistrenz,  Strenz- 
wurzel,  Wohlstand,  Kaiserwurz,  Osterik  u.s.w. 

(Blackwell  Herb.  lab.  279*  Plenk  plant,  med.  tab.  211.  Hayne  Bd.  7.  tab.  1 5. 
Düaseld  Sammlung.  Lief.  12  tab.  7.  Mann  Deutsch!,  wildwachsende  Arznejpfl. 
7.  Lief.  Cuirupel  et  v.  Schlechtendal.  t.  i9o.  Peucedanum  Ostruthium  Ko'ch, 
Imperatoria  major  La  111  a r k , Selinum  Imperatoria  Crantz.) 

Eine  jperennirende  Pflanze . die  auf  höheren  Gebirgen  an 
steinigen  Grasplätzen  in  den  Thälern  der  Voralpen  der  Schweiz 
und  durch  die  ganze  Alpenkette,  auf  den  Sudeten,  im  Erz- 
gebirge, in  Pommern,  Schweden,  Schottland  und  in  Auvergne 
wächst.  Die  Wurzel  ist  dick,  ästig,  braun,  innen  weifs,  milchend, 
vielköpfig;  die  Köpfe  spindelförmig  geringelt,  stark  befasert, 
horizontal  kriechend.  Der  Stengel  ist  1 '/% — 2 Fufs  hoch,  dick, 
rund,  gestreift,  glatt,  oberhalb  ästig;  die  untern  Blätter  sind 

f doppelt  dreizählig,  gestielt,  die  obern  einfach  dreizählig,  mit 
rofsen  aufgeblasenen  Scheiden  versehen:  alle  ausgebreitet, 
ahl  oder  unten  etwas  behaart;  die  Blättchen  sind  2 — 3 Zoll 
lang,  breit  eiförmig  gelappt,  an  der  Basis  ungleich,  am  Rande 
gesägt,  das  äufserste  dreispaltig.  Die  ziemlich  grofsen,  dich- 
ten, flachen  oder  etwas  gewölbten  Dolden  erscheinen  im  Juni 
oder  Juli  am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige;  sie  haben 
keine  allgemeine,  aber  aus  4 — 8 sehr  schmalen,  linien  oder 
borstenförmigen  Blättchen  bestehende  besondere  Hüllen.  Die 
weifsen  oder  röthlichen  Blümchen  hinterlassen  blafsgclbe  oder 
braune,  fast  kreisförmige,  sehr  flache,  2 — 2*/»  Zoll  lange 
Früchte. 

Officinell  ist  dieWurzel:  Radix  Imperatoriae  albae 
seu  Ostruthii,  Imperatoris  seuüstrutii,  Astrujii, 
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VaejS‘  Magistrantiae  (Kunze  Waarenkunde  lab. 
XXVII.  ii"'.  1.)  Sie  mufs  von  mehrjährigen  Pflanzen  früh  im 
Frühjahre  gesammelt  werden.  Trocken  sind  diese  Wurzeln 
finger-  oder  daumensdick,  oft  auch  dünner,  4— 8 Zoll  lang, 
häufig  hin  und  her  gebogen,  bisweilen  ästig,  etwas  platt  ge- 
drückt oder  rundlich,  geringe It  und  gegliedert,  der  Länge 
nach  runzlich , mit  Höckern  und  Warzen  besetzt,  hart  und 
rauh  anzufühlen,  atifsen  dunkelgraubraun,  innen  weifslich,  mit 
vielen  gelblichen  harzreichen  Tunkten  besetzt.  Sie  riecht 
stark , uer  AngeJica  etwas  ähnlich  und  hat  einen  äufserst 
aromatischen,  heifsenden,  lange  anhaltenden,  den  Speichel 
erregenden  Geschmack. 

Vorwaltender  Bestandtheil : Imperatorin.  Mansehe 
die  Erfahrungen  von  Osann  und  Wackenroder  in  Jena  in  Bran- 
des Archiv  Bd.  37.  pag.  341  — 359.  Von  4 Unzen  Wurzeln 
erhielt  Osann  nur  einige  Tropfen  flüchtiges  Oel  von  schwach 
gelblicher  Farbe  und  durchdringendem  eigenthümlichem  Ge- 
ruch, mit  starkem  anhaltendem , brennendem , etwas  kamphor- 
artigein  Geschmack.  Raybaud  erhielt  aus  100  Pfund  frischer 
Pflanzen  von  Paris  drei  Unzen  rast  weifses  ätherisches  Oel 
von  starkem  Gerüche,  dem  der  Imperatoria  selbst  ganz  ähn- 
lich. Nach  Bartels  liefert  das  Pfund  Wurzel  1 Drachme  Oel. 

Die  Güte  ergibt  sich  aus  dem  frischen  Ansehen,  dem 
starken  Gerüche  und  scharfen  Geschmacke.  Trotz  der  Schärfe 
wird  sie  leicht  von  Insekten  zernagt  und  mufs  dann  verwor- 
fen werden. 

Anwendung.  Men  gibt  die  Meisterwurzel  in  Pillen-  nnd  Pulverform,  im 
Aufgufs;  äufserlich  in  Salben  n.  e.  w An  Präparaten  hatte  man:  Aqua,  Oleum 
essentiale,  Tinctura,  Extractum  1 mpera  t oria  e j auch  machte  sie 
einen  Bestandtheil  der  Essenlia  aleiipharmaca  Stahlii  und  anderer  älterer  Com* 
Positionen  aut.  In  der  Thieraraneikunde  benutzt  man  sie  häufig;  eie  toll  anch 
einen  Bestandtheil  des  grünen  Käses  (Schabzieger) , der  in  Glarus  verfertigt  wird, 
ansmachen.  9 

Geschichte.  In  dem  io.  Jahrhunderte  erwähnt  schon  Macer  Floridas  in 
Miner  Schrift  .De  herbarum  virtutibus*  die  Meisterwurz  unter  dem  Nameu  .Stru 
thion,  oatrutium  quod  vulgi  more  vocatur. * Leonhard  Fuchs  nannte  die  Pflanze 
Laserpitium  germanicutu  und  schrieb  ihr  alle  die  Heilkräfte  zn,  welche  die 
Griechen  von  ihrem  Silphium  rühmten.  Unter  dem  Namen  Meisterwurzel  liefe 
aie  schon  Hieronymus  Tragus  abbilden,  hielt  sie  aber  für  das  Smyrnion  des  Dios- 
corides.  Die  jetzt  übliche  Benennung  Imperatoria  scheint  besonders  durch  Ta- 
bernaemoniauus  bekannter  geworden  zu  seyn  und  deutet  auf  ihre  vielfältigen 
medicinischen  Tugenden.  Imperatoria,  quae  ob  rares  et  praestantes  facultates  sic 
nominata  fuit , sagt  Caspar  Bauhin.  Schon  zu  den  Zeilen  des  Macer  Floridus 
diente  sie  gegen  Gelbsucht  und  andere  Krankheiten  der  Leber,  gegen  Steinbe- 
•chwerden.  Blutspeien,  gegen  Aussatz  (wo  sic  in  den  jüngsten  Zeiten  wieder  ge- 
rühmt  wurde)  u.  s.  w.  Das  Pulver  soll  ein  fast  eben  so  gutes  Niesemittel  seyn, 
als  das  von  der  Wurzel  des  Veratrum  album. 

Th  a psia  f oetida  h.  (Blackwell  Herb.  t.  459  ) Stinkende  Thapsie, 
wilder  Turbitb.  Eine  in  Spanien,  Italien  und  Griechenland  einheimische 
ausdauernde  Pflanze,  mit  dicker  fleischiger  Wurzel,  zottigem  Stengel;  zu- 
Gtigtri  Phtrmaeie  11.  1.  (a(e  Auf.)  g(j 
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sammcnecsetzten,  lein  zertheiltcn , denen  der  Möhre  ähnlichen  Blättern 
und  gelben  Blumen.  Sehr  verwandt  ist  dieser  die  Thapsia  garganica 
L.  oder  der  spanische  Turbith,  eine  der  vorigen  ähnliche,  in  den  Ländern 
am  Mittelmoerc  einheimische  Art.  mit  dicker,  langer,  aufsen  grauer,  innen 
vveilser  Wurzel ; glattem  Stengel,  rauhhaarigen  Blattstielen,  doppelt  ge- 
fiederten , glänzenden  Blättern,  mit  liuicnförmigen,  zum  Tbeil  dreispaltigen 
verlängerten  Einschnitten  und  gelben  Blumen  Von  beiden  Arten  waren 
sonst  die  Wurzeln  unter  dem  Piaincn  Radix  Thapsiae  seu  Turpethi 
spurii  statt  des  wahren  Turbitlis  (pag  607,)  gebräuchlich;  sie  enthalten 
einen  scharfen  ätzenden  Saft  und  wirken  heftig,  drastisch  purgirend,  oft 
gefährlich  giftig ; äufserlich  wendete  man  sie  in  Salben  gegen  Uautuus- 
schlägc  an. 

Gattung  Laterpitium  L.  iMterkraut. 

Der  Kelchsaum  ist  fünfzähnig;  die  Blumenblätter  umge- 
kehrt - eiförmig , ausgerandet,  mit  eingeschlagenem  Läppchen. 
Die  Frucht  ist  oval -länglich,  etwas  zusammengedrückt , und 
jede  ihrer  Carpellen  mit  vier  flügelartigen  Hauten  versehen. 
Ein  Oelstreife  durchzieht  die  Thälchen  oder  Zwischenräume 
zwischen  den  Flügeln. 

Laserpitium  Iatifolium  L. 
Breitblätteriges  oder  grofses  Laserkraut,  weifse 
Hirschwurz,  weifser  Enzian. 

(Flor.  Danica  lab.  i5i5.  Jacquin  Flor.  Austr.  t.  146.  Schkuhr  botan.  Handb 
t.  67.  Plenk  plant,  med.  tab.  179.) 

Eine  auf  hohen  Bergen  und  Voralpen,  zumal  auf  Kalk- 
boden, unter  Gebüschen  in  den  meisten  europäischen  Ländern 
wachsende  perennirende  Pflanze  mit  dicker,  cylindrischer,  viel- 
köpfiger, bis  1 % Fufs  langer  und  längerer,  aulsen  hellgraubrau- 
ner, innen  weifser , etwas  milchender,  am  Halse  geringelter 
und  daselbst  mit  einem  Schopfe  von  kurzen  hellbraunen  Fa- 
sern besetzter  Wurzel.  Der  Stengel  ist  2 — 5 Fufs  hoch, 
oben  ästig,  rund,  gefurcht,  glatt,  etwas  bläulich  bereift.  Die 
Blätter  sind  doppelt  gefiedert,  glänzend,  lederartig,  grofs 
ausgebreitet,  bald  glatt  (L.  glabrum  Crantz,  L.  Libanotis 
Lamark,  L.  Iatifolium  Gmelin),  bald  unten,  so  wie  an  den 
Blattstielen  mit  rauhen  Haaren  besetzt  (L.  asperum  Crantz, 
L.  Cervaria  Gmelin);  die  Blättchen  sind  oft  2 — 3 Zoll  lang 
und  1 Vj — 2 Zoll  breit,  meistens  stumpf,  schief,  herztörmig, 
hellgrün;  die  Blattscheiden  grofs,  weit  und  bauchig.  Am 
Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  erscheinen  im  Juli  und 
August  die  grofsen,  flachen,  dichten,  mit  allgemeinen  und 
besondern  Hullen  versehenen  Dolden , deren  Blättchen  zahl- 
reich , klein , schmal  und  zurückgeschlagen  sind.  Die  gleich- 
förmigen, weifsrn  oder  röthlichen  Blumen  hintcrlassen  breite, 
ovale,  3 4 Linien  lange,  braune,  mit  weifslichen  Flügeln 

besetzte  Früchte. 

Officinell  ist  die  Würze],  weifser  Enzian,  Radix 
Gentianae  albne  seu  Cervariae  albae,  und  die  Frucht 
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mit  dem  Saamen,  Semen  Seseleos  acthiopici.  Oie  War- 
ze! hat  einen  starken,  der  Angelica  ähnlichen  Geruch  und 
scharfen,  aromatisch  bittern,  beilsenden  Geschmack,  auch  die 
Saamen  riechen  und  schmecken  ähnlich  aromatisch. 

Vor  waltende  Bestandtheile : ätherisches  Oel,  Harz 
und  bittrer  Extractivstoff;  ist  näher  zu  untersuchen. 

Anwendung  Man  gibt  die  Wumel  in  Pulver;  du  Volk  benutzt  einen 
Aufguf«  mit  Bier  aU  Magenmiitel  i auch  die  Tbierirzte  wenden  aie  an.  Der 
Saame  wurde  aomt  sutt  dem  de«  Tordjlium  officinile , und  iwar  vorzugsweise 
verwendet. 

Geschichte.  Den  alten  deutschen  Aeraten  entging  diese  aromatische  Dolde 
nicht,  allein  nach  den  Ansichten  jener  Zeit  glaubten  sie  aie  in  den  Schriften  der 
Griechen  und  Römer  schon  beschrieben  au  finden.  Fuchs  hielt  sie  für  das  Seseli 
aethiopicucu  , Mathiolus  für  ein  Liguslicum  , Tabernaemonlanus  für  eine  Liba- 
nons u.  t w Bei  dieser  Uneinigkeit  kounte  die  Pfisnse  keine  feste  Stelle  in  dem 
Arsneischatze  erhalten,  und  obgleich  Liuoe  sie  in  seine  Materia  tnedica  aufnahm, 
so  ist  sie  doch  im  Ganzen  wenig  von  den  Aerzten  benutzt  worden 

Laserpitiuui  Stier  L.  Berglascrkraut ; gro&er  Bofskümmel;  eine 
auf  Bergen  und  Voralpen  durch  die  ganze  Alpenkotte  und  auf  der  Alp 
im  Wirtembergischen  wachsende  ausdauernde  Art,  mit  rundem  gestreiftem 
Stengel,  ganz  glatten,  doppelt  oder  dreifach  zasammengesetzten  Blättern, 
deren  Blättchen  lanzettförmig,  ganz  oder  dreilappig  sind  Die  Pflanze  ist 
der  vorigen  sehr  ähnlich;  ihre  Früchte  sind  schmäler,  länglich -linienför- 
mig  und  die  berabgeschlagenen,  stehen  bleibenden  Griffel  an  der  Frucht 
angedrückt.  Oflicinell  ist  die  Wurzel  und  die  Frucht  mit  dem  Saamen : 
Badix  et  Semen  Silcris  montani,  seu  Seseleos.  Zorn  erwähnt 
die  Pflanze  unter  dent  Namen  Levisticum  italicum  8.  verum  officinarum. 
Die  Wurzel  riecht  und  schmeckt  der  vorigen  Art  ähnlich,  auch  der  Saa- 
me bat  einen  stark  aromatischen  Geruch  und  gewürzhaft  bittern  Geschmack. 
Durch  Destillation  soll  man  ein  blaues  ätherisches  Oel  aus  ihm  gewinnen. 
Die  Alpenbewohner  benutzen  ihn  als  Gewürz  und  kauen  die  Wurzel  gegen 
Zahnweh.  Man  vergleiche  oben  Tordjlium  ofticinale  pag.  1S09. 

Laserpitium  Archangelica  Wulfen.  L.  Cbironium  S copoli. 
Eine  in  Hrain  und  auf  den  Sudeten  einheimische  perennirende  Art,  mit 
dicker  , spindelförmiger,  oben  knolliger,  nach  unten  armformig  vertheilter, 
aulsen  weifsgelber  Wurzel;  fünf  bis  sieben  Fufs  hohem,  gefurchtem,  ge- 
flecktem, rauhhaarigem  Stengel;  rauhen,  der  wahren  Angcliea  ähnlichen, 
aber  oben  dunkler  grünen,  unten  blässeren  Blättern;  grolsen,  gedrängten, 
hohlen,  behaarten  Dolden  und  anfangs  purpurröthlichcn,  dann  weifsen 
Blumen.  Die  Wurzel:  Badix  Panacis  Chironii  seu  Heraclii,  lie- 
fert nach  Boerbave  einen  gelben,  scharfen,  aromatischen  Milchsaft,  wel- 
cher zu  einem  dem  Opopanax  ähnlichen  Gummiharz  erstarrt.  Die  Saamen 
sind  gewürzhaft. 


Familie:  CORNEAE  Decandolle. 

Corneen . 

Eine  kleine  Gruppe  von  Bäumen  und  Sträuchern , seltner 
Kräutern,  die  vorzugsweise  in  der  gemäfsigten  Zone  der 
nördlichen  Hemisphäre , zumal  in  Nordamerika,  seltner  in  den 
Tropenländern  wohnen.  Ihre  Blätter  , meistens  gegen  einan- 
der über  stehend,  sind  ganz  oder  gezähnt ; die  Blumen  stehen 
kopfförinig  vereint,  in  Dolden  oder  Doldentraaben , oft  von 
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einer  Hülle  (lnvohtn'innj  umgeben;  sie  sind  meistens  Zwit- 
ter, ilir  Kelch  hat  eine  mit  dem  Fruchtknoten  verwachsene 
Röhre  und  vierlappigen  Saum.  Vier  längliche,  an  der  Basis 
breitere  , regelinäfsige  Blumenblätter  sitzen  an  dem  Ein- 
gänge der  Kelchröhre;  an  derselben  Stelle  sitzen  vier  mit 
gcn  |t lu inenblättern  alternirende  Staubfaden,  mit  oval- läng- 
lichen zwei  fächerigen  Staubbeuteln.  Der  fadenförmige  Griffel 
trägt  ei*1«  einfache  Narbe.  Die  beerenartige,  mit  den  Kesten 
des  Kelchsaumes  gekrönte  Steinfrucht  enthält  eine  zweifache- 
re iSfufs-,  mit  einem  einzelnen  hängenden  Saamen  in  jedem 
»Sehe-  Dieser  enthält  ein  fleischiges  Eiweifs,  das  Würzelchen 
des  Embryo  ist  nach  oben  gerichtet  und  ist  kürzer  als  die  läng- 
liehen  Cotyledonen*  ^ach  Adansou  und  Gärtner  keimen  oio 
Saamen  der  Corneen  erst  im  zweiten  Jahre. 


Gattung  Cornus  L.  Hornstrauch. 

(System.  F.irtnaei.  Telrtndria  Monogynia,)  ^ 

Die  Zwitterblumen  haben  einen  sehr  kleinen  vierzähnigen 
Kelchsaum,  vier  längliche  sitzende  Blumenblätter;  innerhalb 
der  vier  Staubfäden  befindet  sich  ein  drüsiger  Bing.  Die 
Steinfrucht  enthält  eine  zweifächerige  zweisaamige  Nufs. 


Cornus  mascula  L. 

Gelber  Hornstrauch,  Cornelbaum,  Kornelkirsche, 
rother  Hartriegel,  Dürlitze,  Judenkirsche  u.  s.  w. 

(Blackwell  Herb.  tab.  121.  Plenk  plant,  med.  tab.  64) 

Die  Kornelkirsche  wächst  auf  sonnigen  Hügeln,  Bergen 
und  in  Wäldern,  im  Orient,  so  wie  im  südlichen  und  mittle- 
ren Europa,  auch  hie  und  da  in  Deutschland  wild,  und  wird 
nicht  selten  in  den  Gärten  gezogen.  Es  ist  ein  Strauch  oder 
kleiner  Baum  mit  gegen  einander  über  stehenden,  länglichen, 
spitzen , aderigen , rauhen , kurz  gestielten  Blättern.  Die 
schön  hochgelben  Blumen  erscheinen  schon  im  März  vor  den 
Blättern,  von  gefärbten  Hüllen  umgeben  in  fast  achselständi- 

f;en  sitzenden  Dolden,  am  Ende  der  Aeste  und  Zweige.  Die 
'rucht  ist  eine  längliche,  cylindrische , etwa  1 Zoll  lange, 
rothe  Steinfrucht,  von  der  Gröfse  und  Gestalt  einer  Olive, 
welche  spät  im  Herbste  reift. 

Officinell  sind  die  Früchte,  Kornelkirschen,  Fruetua 
Corni,  im  unreifen  Zustande  schmecken  sie  sehr  herb,  spä- 
ter aber  nicht  unangenehm  süfssäuerlich,  etwas  adstringirend. 

Vorwaltende  Bestandteile.  Zucker  und  Pflanzen- 
säure. 


Anwendung.  Die  Fruchte  hat  man  bei  Dnrchfillen  und  Ruhr  empfohlen. 

«in  Roob  frucluum  Corni.  Sie  werden  aufserdem  , theila 
fnsen  , mein  eingemacht,  an  mehreren  Orten  häufig  genouen.  Die  Blätter  wnr- 
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den  eil  Theesurrogat  empfohlen.  Da«  harte  dauerhafte  Hola  dient  zu  Tischler, 
und  Drechslcrarbcilen. 

Geschichte.  Schon  die  alten  griechischen  Acrzte  rühmten  die  Kornel- 
kirschen als  ein  Mittel  gegen  Bauchflüsse:  die  bei  dem  Verbrennen  des  Holzes 
ausschsvilzende  Flüssigkeit  «sendeten  sic  gegen  räudige  Ausschläge  an. 

Cornus  florida  L.  Blumiger  Hornstrauch.  In  Amerika  einhei- 
misch, und  bei  uns  in  Anlagen  gezogen.  Ein  mäl'sig  hoher  Baum  mit 
kleinen  gclbgriinen  Blümchen  und  schöner  weifser  greiser  , aus  verkehrt- 
herzförmigen  Blättchen  bestehender  Blumenhiille ; die  Früchte  sind  schar- 
lachrolh,  viel  kleiner  als  die  Kornelkirschen  und  sehr  bitter.  Die  Wurzel- 
rinde dient  in  Amerika  als  Fiebermittel , und  Carpenter  wollte  in  ihr  ein 
organisches  Alkali,  das  er  Cornin  nannte,  aufgefünden  haben  (Magazin 
für  Pharm.  Bd.  7.  pag.  t3a.  Bd.  iS.  p 146.) , was  aber  durch  Gcigcr’s 
L'ntersucdungcn  nicht  bestätigt  wurde.  Derselbe  fand  eine  eigentümliche 
kristallisirbare,  mehr  saure  als  basische  Substanz  (Cornin  oder  Cornin- 
säurc),  wovon  der  bittre  Geschmack  abhätigt,  dann  eisenbläucnden  Gerbc- 
stoff,  eine  kristallinische  indifferente  Substanz,  zweierlei  F'arbstoffe,  Gum- 
mi, Stärkmehl,  kleesauren  Kalk  u.  s.  w.  Man  sehe  Annalen  der  Pharm. 
Bd.  14.  p.  *06  — qi3.  Nach  James  Cockburn  ist  dio  frische  Kinde  röthlich- 
grau,  hat  einen  aromatischen  Geruch  und  eher  scharfen  als  bitlern  Ge- 
schmack, getrocknet  ist  sie  fast  geruchlos  und  schmeckt  bitter,  herb,  leicht 
aromatisch.  Cockburn  fand  in  dieser  Binde  eine  kristallinische  Substanz, 
Gerbstoff,  Gallussäure,  Gummi,  Harz,  Del , Fett,  bittern  Extraetivstoff, 
Wachs,  rothen  Farbstoff,  Holzfaser,  Kali,  Eisen  und  Magnesiasalze.  Phar- 
maceut.  Ccntralbl.  i835.  2.  pag.  82a. 

Cornus  circinata  Heritier.  C.  tomentosula  Michaui.  C.  ru- 
gosa  Lamark  Ein  auf  Hügeln  in  der  Nähe  der  Flüsse  von  Virginien 
an  bis  nach  Canada  bin  wachsender  Baum,  mit  warzigen  Acstcn.  Kreis- 
runden, runzlichen.  unten  weifsfilzigen  Blättern.  Die  «veifsen  in  Dolden- 
trauben  stehenden  Blumen  haben  keine  Hüllen,  sic  hinterlassen  kleine 
runde  Steinfrüchte,  die  anfangs  blau  sind,  im  Winter  aber  weils  werden- 
Die  getrocknete  Binde  ist  gerollt,  hat  ein  braunes  Oberhäutchen , innen  ist 
sie  weifslich,  riecht  aromatisch  und  schmeckt  nicht  unangenehm  bitter,  ad- 
stringirend.  Nach  Carpenter  enthält  sie  Gerbcstoff,  Gallussäure,  Gummi, 
Schleim,  ätherisches  Ocl  und  eine  besondere  salzartige  Substanz.  Die 
Binde  wird  bei  Diarrhöen  und  Wcchsclftcbern  angeweudet.  Magazin  für 
Pharm.  Bd.  17.  p.  170.  *). 

Auch  die  Binde  von  Cornus  scricea  Heritier,  so  wie  der  ver 
wandten  Arten,  hat  ähnliche  Eigenschaften. 

Cornus  sanguinea  L.  Bother  Hornstrauch,  Hartriegel , Httnds- 
dürlilze.  Ein  in  Deutschland  sehr  gemeiner,  in  Hecken  u s.  w.  wachsen- 
der Strauch,  mit  eiförmigen,  unten  fein  behaarten  Blättern,  «veifsen,  in 
flachen  Doldentraubcn  stehenden  Blumen  und  sebwarzrothen  beerenartigeu 
Steinfrüchten,  die  widerlich  bitter  und  zusammenziehend  schmecken;  sie 
waren  früher  unter  dem  Namen  Baccae  Corni  foeminae  oflicincll. 
Eine  Analyse  lieferte  Murion.  Man  sehe  Magazin  für  Pharm.  Bd.  7.  pag. 
271«  Die  Saamcn  können  auf  Ocl  benutzt  werden. 

Bhizophora  Mangle  L.  Wurzclbaum , Manglcbaum , Leuchter- 
bäum;  in  die  Dodccandria  Monogynia  gehörend.  Ein  in  Ost-  und  West- 
indien, an  Flüssen,  Sümpfen  und  am  Meeresufer  wachsender  höchst  merk- 
würdiger Baum,  dessen  Wurzeln  oft  weit  über  die  Wasserfläche  sich  er- 
strecken , und  so  eine  Art  Brücke  bilden.  Dio  Zweige  des  Baumes  senken 


•)  J.  H.  Robinson  (of  St.  Croiz)  a practical  Treati«  on  the  »uperior  effi- 
cacy  of  the  round  leaf  Cornel  in  casc  of  primsry  or  secundary  Deliility  of 
the  Digestiv  Organs  etc.  London  1828.  Bulletin  des  Sciences  tued.  Avril. 
1809.  p.  81.  Archives  generales  de  Medecine.  Vol.  19.  p.  tz6. 
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•ich  in  gewissen  Entfernungen  vom  Stamm  in  die  Erde  , schlagen  Wurzeln 

und  bilden  neue  Stämme,  aus  denen  abermals  sielt  neue  formen,  so  dafs 
ein  Baum  zuweilen  einen  Wald  von  mehreren  Meilen  ausmacht.  Die  Blät- 
ter sind  länglich,  etwas  spitz,  nervenlos,  lederarfig  Die  Blumenstiele 
sind  zwei  - bis  dreispaltig,  der  Helch  viertheilig , die  kleine  gelbliche  Co- 
rolle  vierblättcrig.  Die  Frucht  ist  keulenförmig,  holzig,  lederartig,  mit 
aus  wachsendem  Heim.  OOicinell  ist  die  Binde , Cortes  Manglcs;  sic 
ist  braungelb,  schmeckt  adstringirend  und  soll  der  China  ähnlich  wirken, 
auch  dient  sie  zum  Gerben  Bei  uns  ist  sie  nicht  gebräuchlich. 


t 


Drille  Seclion  der  fünften  Unterklasse. 

D i p I o - v e 1 Syncarpae. 

Es  enthalt  diese  Abtheilung  durchaus  Gewächse,  deren 
Fruchtknoten , und  somit  auch  die  Frucht  aus  mehreren  Stük- 
ken  oder  Blattern  gebildet  wird,  die  bei  der  Reife  in  eine 
einfach  scheinende  Frucht  sich  umforraen. 


Es  gehört  hierher  zuerst  die  Gruppe  der  Halorageae 
R.  Brown,  ans  welcher  wir  nur  eine  einzige  Species  zu  be- 
rühren haben. 

Myriophyllum  spicatum  L.  A ehrenförmiges  Federkraut;  von 
Finne  in  die  Monoccia  Polyandria  gerechnet.  Eine  zum  Theil  häufig  in 
stehenden  und  langsam  fließenden  Wässern  vorkommende  perennirende 
Wasserpflanze,  mit  langen,  ästigen,  unter  dem  Wasser  kriechenden,  dann 
anfsteigend  schwimmenden,  dünnen,  gegliederten,  quirlförmig  mit  kleinen 
fadenförmigen  Blättern  besetzten  Stengeln , die  zuletzt  etwas  über  das 
Wasser  hervorragen  und  in  quirlförmigen  Aehrcn  die  kleinen  Blümchen 
tragen.  Die  obersten  männlichen  stehen  genähert , ohne  Blätter,  sic  be- 
stehen aus  einem  viertheiligen  Helch  und  vierblätteriger  hinfälliger  Corolle 
mit  8 Staubgefäßen ; die  untern  zum  Tbeil  entfernt,  unterbrochen  stehen- 
den weiblichen  sind  mit  einem  Blattquirl  umgeben , und  hahen  einen  vier- 
spsltigcn  Helch  ohne  Corolle,  4 Pistille  mit  zweitheiligen  bärtigen  Narben. 
Die  Früchte  sind  vier  rundliche  cinsaaraige  Nüfschen.  Unter  dem  Namen 
Berba  Millefolii  aquatici  seu  pe  n na  1 1 waren  sonst  die  Blätter, 
oder  vielmehr  der  ganze  obere  Tbeil  der  Pflanze  oflicinell. 


Familie:  TRAPACEAE  Nees. 

Trapaceen. 

Eine  kleine  Gruppe  von  schwimmenden  Wassergewäch- 
sen, die  in  Europa  und  Asien  einheimisch  sind.  Link  be- 
zeichnte sie  mit  dem  Namen  Hydrocaryes;  Decandolle  brachte 
sie  zu  den  Onagrarieen , Bartling  zu  den  Halorageen  u.  s.  w. 
Die  Blumen  sind  regelmäfsige  Zwitter.  Der  Kelch  ist  mit 
dem  Fruchtknoten  verwachsen,  und  bat  einen  viertheiligen 
Saum;  auf  dem  Kelche  sitzen  vier  Blumenblätter  alternirend 
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mit  dessen  Segmenten.  Auch  die  vier  Staubfaden  mit  ihren 
herzförmigen  Staubbeuteln  sind  auf  dem  Kelche  befestigt.  Der 
Fruchtknoten  trägt  einen  einfachen  fadenförmigen  Griffel  mit 
kopßger  Narbe,  seine  Basis  umgibt  ein  fleischiger  gefalteter 
Ncctarring.  Die  Frucht  ist  eine  lederartige,  von  den  Besten 
des  erhärteten  Kelches  und  der  Griffelbasis  gekrönte  zwei- 
fächerige  N ufs , die  nur  in  einem  Fache  einen  grofsen  eiweifs- 
losen Saamen  enthält,  dessen  Embryo  zwei  Cotyledoucn  be- 
sitzt, wovon  der  eine  bei  weitem  gröfsere  während  des  Kei- 
mens  innerhalb  der  Nufs  bleibt,  während  der  andere  kleine 
schuppenförmige  aus  dem  Gehäuse  berauswäcbst  #J. 

Gattung  Trapa  L.  Wassernuß. 

(System.  Lina  Tetrandria  ftloaogyoia.) 

Die  Charaktere  der  Gattung  sind  dieselben,  wie  die  der 
Familie. 

Trapa  natans  L. 

Schwimmende  Wnssernufs,  Stachelnufs. 

(Plenk  plant,  med  lab.  66.  Nees  Genera  plantarum  fascicul.  VIII.  tab.  i5.) 

Die  Wassernufs  wächst  in  stehenden  Wassern  an  vielen 
Orten  Deutschlands  und  im  übrigen  Europa,  es  ist  eine  per- 
ennirende  Pflanze  mit  sehr  langer,  kriechender , mit  haarför- 
migen Fasern  besetzter  Wurzeh  Die  Blätter  sind  theils  unter 
dem  Wasser,  theils  schwimmen  sie  auf  demselben,  diese 
stehen  im  Kreise,  sind  1 — l'/i  Zoll  lang,  mit  ungleich  lan- 
gen, hohlen,  schlauchartigen  Blattstielen  versehen , rhombisch, 
gezähnt,  glatt.  Die  weifsen  Blumen,  welche  im  Juni'  una 
Juli  erscheinen,  hinterlassen  zolllange,  anfangs  grüne,  dann 
dunkelbraune,  mit  staclielartigen  Fortsätzen  versehene  Nüsse, 
die  einen  weifsen  öligen  Kern  einschliefsen. 

Officinell  sind  die  Früchte,  Nuculae  aquaticae,  Tribuli 
aqualici;  sie  sind  geruchlos  und  enthalten  einen  mehligen 
Kern,  der  gekocht  kastanienartig  schmeckt. 

Vorwaltende  Bestandteile.  Fettes  Oel,  Zucker 
und  Satzmehl  (T). 

Anwendung.  Ehedem  wurde  die  Abkochung  gegen  Baachflüsse  u s.  w. 
gebraucht.  Sie  sind  sehr  nahrhaft  und  werden  in  manchen  Gegenden  cultivirt, 
um  sie  gekocht  oder  gebraten  zu  verspeisen. 

Geschichte.  Den  allen  griechischen  Aentten  waren  die  Wassernüsse  wohl 
bekannt,  nicht  nur  als  Nahrungsmittel,  sondern  auch  als  Medicamcnt.  Die 
frische  Frucht  wurde  gegen  Stcinbeachwerden  empfohlen  , der  ausgeprefste  Saft 
bei  Augenkrankheiten  gebraucht , mit  llonig  geraucht  bet  Geschwüren  im  Munde, 
am  Zahnfleische  u.  s w. 


*)  Diese  eigenth  um  liehe  Keimart  ist  abgebildet  in  der  Schrift  de«  Dr.  Emil 
Kratamann  (siehe  oben)  tab.  4.  fig.  46  — 48* 
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Familie : SAXIFRAGACEAE  Justieu. 

Saxifragaceen. 

Die  Saxifragaceen  sind  oft  rasenartige  Kräuter,  welche 
vorzugsweise  die  nördliche  Hemisphäre  der  Erde  bewohnen, 
und  eine  der  schönsten  Zierden  der  Schneegrenze  der  Alpen, 
so  wie  der  arctischen  Kegionen  ansmachen.  Ihre  Stengel 
sind  oft  mit  Drüsen  besetzt , die  Blätter  einfach , ganz  oder 
vielfach  eingeschnitten,  abwechselnd  stehend,  ohne  Neben- 
bifittchen.  Die  Blumen  sind  gewöhnlich  regelmäfsig,  Zwitter, 
und  stehen  einzeln,  oder  häufiger  in  einfache  oder  ästige 
Trauben,  Rispen  u.  s.  w.  geordnet.  Der  Kelch  ist  frei  oder 
mit  dem  Kelcne  verwachsen,  vier-  bis  fünftheiiig;  Blumen- 
blätter sind  eben  so  viele,  oder  die  doppelte  Zahl  vorhanden, 
selten  mangeln  sie  ganz,  sie  sind  meistens  weifs,  bisweilen 
roth  oder  gelb,  niemals  bläu.  Gleich  den  Blumenblättern  stehen 
auch  die  Filamente  um  den  Griffel;  sind  sie  in  gleicher  Zahl 
vorhanden , wie  die  Kelchsegmente,  so  stehen  sie  diesen  ge- 
gen über,  sind  ihrer,  was  häufig  der  Fall  ist,  noch  einmal 
so  viel,  so  stehen  sie  abwechselnd  vor  den  Blumenblättern. 
Der  Fruchtknoten  ist  aus  zwei  (seltner  drei)  genau  verwach- 
senen Ovarien  gebildet,  zwei-  oder  einfiicherig ; er  trägt 
zwei  stehen  bleibende  Griffel,  mit  einfachen  Narben.  Die 
Kapselfrucht  ist  zwei-,  seltner  einiächerig,  von  den  Griffel- 
resten gekrönt;  ihre  Fächer  erweitern  sich  an  der  Spitze  und 
eine  Längslinie  öffnet  sich  abwärts.  Der  Fruchtträger  sitzt 
an  dem  Klappenrande  mit  zahlreichen  Saamen,  diese  haben 
ein  fleischiges  Eiweifs  und  das  Würzelchen  des  geraden  cen- 
tralen Embryo  ist  nach  dem  Nabel  gerichtet. 

Gattung  Saxifraga  L.  Steinbrech. 

(System.  Linn.  Decandria  Digynia.) 

Der  Kelch  ist  mehr  oder  weniger  mit  dem  Fruchtknoten 
verwachsen,  oder  auch  frei,  der  Sauin  immer  fünftheilig;  Blu- 
menblätter sind  fünf  vorhanden,  und  doppelt  so  viel  Staub- 
fäden. Der  zweigriffelige  Fruchtknoten  hinterläfst  eine  zwei- 
fächerige,  zwischen  den  erhärteten  schnabelartigen  Griffel- 
resten sich  öffnende  Kapsel. 

Saxifraga  grannlata  L. 

Körniger  Steinbrech,  weifser  Steinbrech,  Hunds- 
rebe, Keilkraut. 

(BUckwell  Herb.  Ub.  56.  Plenk  plant,  med.  lab.  345.  Hayne  Bd.  3.  tab.  a3.) 

Eine  perennirende , durch  ganz  Deutschland  häufig  auf 
trocknen,  sonnigen  Wiesen,  Grasplätzen,  auf  Bergen  und 
Mauern  wachsende  Pflanze,  mit  1 — 1 V*  Fufs  hohem,  weich 
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behaartem,  unten  röthlichem,  oben  zweitheilig  Ästigem  Stengel. 
Die  unteren  lang  gestielten , kreisförmig  gestellten  Blätter 
sind  rauh  behaart,  nierenlorniig,  lappig  gekerbt.  l)ie  Blumen 
erscheinen  im  Mai  in  Büscheln  an  der  Spitze  des  Stengels 
und  der  Aeste;  sie  sind  etwa  einen  halben  Zoll  lang;  tfer 
Kelch  ist  mit  drüsigen  Haaren  besetzt,  seine  Segmente  stumpf. 
Auf  ihm  sitzen  die  weifsen,  von  ästigen  Adern  durchzogenen, 
spatelförmigen  Blumenblätter. 

Officinell  ist  die  Wurzel,  welche  fälschlich  den  Namen 
Saamen  trägt,  das  Kraut  und  die  Blumen:  Semen  vel  po- 
tius  radix,  Herba  et  Flores  Saxifragiae  albae.  Die 
Wurzel  besteht  aus  kleinen  Körnchen,  von  der  Gröfse  des 
Corianders,  bis  zu  der  kleiner  Erbsen,  sie  sind  mit  einer  ro- 
then  behaarten  Membran  überzogen  und  hängen  vermittelst 
zarter  Fasern  in  Klümpchen  zusammen.  Frisch  haben  sie 
einen  adstringirend  bittern  Geschmack . wogegen  das  Kraut 
und  die  Blumen  etwas  säuerlich  schmecken. 

Vorwaltende  Bestandteile.  Extractivstoff 

Anwendung.  Man  gab  die  Wurzel,  seltner  das  Kraut  und  die  Blumen, 
als  harntreibendes  Mittel  gegen  Steinbeschwerden,  so  wie  bei  Brustkrankheiten. 
Jetzt  wird  die  Pflanze  nur  noch  als  Hausmittel  bei  Krankheiten  der  Thierc  benutzt. 

Geschichte.  Im  16.  Jahrhunderte  äufserte  Leonhard  Fuchs,  er  bekenne 
aufrichtig,  dafs  er  nicht  wisse,  ob  die  Sasifraga  den  alten  Aerzten  bekannt  ge* 
wesen  sey , oder  nicht,  und  noch  bis  auf  diese  Stunde  sind  wir  deshalb  nicht 
besser  unterrichtet.  Im  Mittelalter  scheint  sie  ein  beliebtes  Arzneimittel  gewesen 
zu  sep. 

Saxifraga  tridactylides  L.  Drcifingeriger,  kleiner  oder  rother 
Steinbrech,  Händleinkraul  Ein  überall  aut  Mauern  , Aerkern,  an  Wegen 
wachsendes,  jähriges,  zartes,  zoll-  bis  fingerliohes  Pflänzchen,  mit  ästigen, 
drüsig  behaarten  Stengeln  , kleinen,  spatelförrmigen  , ungeteilten  Wur- 
zelblättrhen,  keilförmigen,  dreispaltigen,  etwas  dicklichen  Ster.gclhlättchen, 
wovon  der  mittlere  Lappe  der  gröl'ste  ist;  und  kleinen  wcilsen  Blümchen 
am  Ende  der  Zweige.  Boyle  rühmt  dieses  Pflänzchen  mit  Bier  gekocht 
gegen  Gelbsucht,  auch  wendete  man  es  gegen  verhärtete  Drüsen  an.  Es 
kann  wie  Portulak  als  Salat  gegessen  werden. 

Saxifraga  crassifolia  L.  Bcrgenia  crassifolia  M ö nch  , Geryo- 
nia  Schrank;  dichblätteriger  Steinbrech.  Eine  in  Sibirien  einheimische, 
bei  uns  in  Gärten  gezogene,  ausdauernde,  im  April  blühende  Pflanze.  Die 
Blätter  bat  man  als  Tliee  - Surrogat  empfohlen,  sic  sind  oval  - herzför- 
mig, etwas  zurückgcbogcn , glatt,  dick,  fleischig,  lederartig.  Die  schönen 
rotben,  ansehnlichen  Blumen , die  auf  einem  fulshohcn  Schaft  sieben,  bil- 
den dicht  gedrängte  Bispen.  Man  sehe  Brandes  Archiv  Bd.  39.  pag.  267. 

Gattung  Chrysosplenium  L.  Milzkraut. 

(System.  Linnaranam.  Decandria  Digynia.) 

Der  mit  dem  Fruchtknoten  verwachsene  Kelch  hat  einen 
vier-  bis  fünflappigen , innen  gefärbten  Saum.  Die  Corolle 
mangelt.  Acht  bis  zehn  Staubfäden  sitzen  am  Rande  einer 
fleischigen,  den  freien  Theil  des  Fruchtknotens  umgebenden 
Scheibe.  Der  Fruchtknoten  trägt  zwei  kurze  Griffel  mit  ein- 
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fachen  Narben  und  hinterläfst  eine  einfächerige,  zweiklappig-e, 
zweischnabel ige  Kapsel,  in  deren  Milte  der  Saamenträger  mit 
den  glanzenden  »Saamen  sich  befindet. 

Chrysosplenium  alternifolium  L. 
Wechselblfitteriges  Milzkraut,  Gold-Steinbrech, 
Goldiniiz,  Steinkresse. 

(Flor.  Oanica  tab.  366.  Schkuhr  Handbuch  tab  108.  Sturm  Deutsch!. 

( *•-  Flora  lab.  ta.) 

1 V 

Die  Goldmilz  ist  ein  kleines  zartes  ausdauerndes  Pflänzchen, 
das  häufig  in  feuchten  schattigen  Waldungen,  an  Quellen  und 
kleinen  Bächen  sich  findet.  Aus  der  weifslichen  faserigen  Wurzel 
kommt  ein  finger-  bis  handhoher,  zarter,  dreieckiger,  oben  gabel- 
förmig ästiger  Stengel.  Die  Wurzelblätter  stehen  im  Kreis, 
die  des  Stengels  abwechselnd,  sie  sind  klein,  nierenförmig 
rundlich,  gekerbt,  gestielt,  glänzend  hellgrün,  mit  einzelnen 
zarten  Haaren  besetzt.  Die  im  .März  oder  April  erscheinenden 
Blumen  bilden  eine  flache,  von  Blättern  umgebene  Dolden- 
traube, die  sich  schon  von  ferne  durch  ihre  schön  gelblich- 

früne  Farbe  auszeichnet.  Gewöhnlich  trägt  der  achtlapige 
.eich  8 Staubfäden,  bisweilen  hat  er  10  Segmente  und  eben 
so  viele  Filamente. 

Officinell  ist  das  Kraut,  oder  vielmehr  die  ganze  blü- 
hende Pflanze:  Herba  Ghrysosplenii , Nasturtii  pe- 
traei,  Saxifragiae  aureae.  Es  hat  einen  scharfen  kres- 
senartigen Geschmack. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Flüchtige  Schärfe!?). 
Ist  näher  zu  untersuchen. 

Anwendung.  Ehedem  wurde  d.s  Kraut  ais  gelinde  eröffnende.  Mittel 
bei  Leberkrznkheilen  gebraucht.  Ea  soll  sowohl  frisch,  als  gekoebt  genossen 
heftiges  Erbrechen  veranlassen,  und  auch  den  Schafen  schädlich  srvn. 

Geschichte.  Der  Nsrne Chrysosplenium  scheint  zuerst  bei  Tabernsemonta- 
nus  vorzukommen,  welcher  alte  Botaniker  und  Arzt  eben  nicht  viel  von  der  Wir- 
kung dieser  Pflanze  weifs,  und  nur  erinnert,  dafa  man  sie  bei  Verstopfungen 
der  Leber  und  Milz  angerathen  Habe,  und  sie  in  Sachsen  Hepatica  aurea 
nenne.  Andere  rühmen  ihre  diuretischen  Kräfte.  Im  Jahre  1758  schrieb  Pallas 
in  Strasburg  eine  Inauguralabhandlung  über  diese  niedliche  Frühlingspilanze. 

Chrysosplenium  oppositifolium  E.  Gegenblätterige  Gold* 
miU , Berg -Goldiniiz  Eine  der  vorigen  ähnliche,  abdr  seltnere , mebr 
auf  Gebirgen  vorkommende  und  viel  kleinere  zärtereArt,  mit  viereckigem 
Stengel,  gegen  einander  über  stehenden,  kürzer  gestielten  Blättern.  Das 
Kraut,  H e rba  C hrysos  plen  ii  o pp  osi tifolii , kommt  in  seinen  Ei- 
genschaften mit  dem  vorigen  überein , und  wird  wie  dieses  angewendet. 

Heuchera  americana  L.  Amerikanische  Heuchere  j in  die  Pentan- 
dria  Digynia  gehörend.  Eine  in  Kordamerika  einheimische  ausdauernde, 
klebrig-haarige  Pflanze  mit  rundlich  gelappten,  gezähnten  Wurzelblättern ; 
ästigem,  gabelförmig  - rispenartigem  Schalt,  bauchigem  fünfzähnigem  Kelch, 
föntolätteriger  röthlicher  Blumenkrone  und  lang  bervorstobenden  Staub- 
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gefä&en.  Die  Frucht  ist  eine  halb  zweifäcberlge  Kapsel.  In  Amerika  wird 
die  adstringircndc  Wurzel,  amerikanischer  Sanikel,  gegen  hart- 
näckige Geschwüre  gebraucht. 


Die  Familien  der  Cnnoniaceae  R.  Brown,  Escallo- 
nieae  R.  Brown,  Francoaceae  Adr.  Jussieu,  Bane- 
reae  Lindley,  und  Hydrangeaceae  Lindley  enthalten 
keine  bei  uns  gebräuchliche  Arzneipflanzen. 

Aus  der  Familie  der  Philadelpheae  Don  haben  wir 
nur  eine  einzige  Species  knrz  zu  berühren. 

Pb  ilade  1 p bu  s coronarius  L.  Wohlriechender  Pfeifenstrauch, 
wilder  Jasmin  ; in  die  Icosandria  Monogjnia  gehörend.  Ein  im  südlichen 
Europa  einheimischer,  bei  uns  häufig  m Anlagen  gesogener,  4“** 8 Fuße 
hoher  schöner  Strauch,  mit  gegen  über  stehenden,  aufrechten  Zweigen; 
gegen  über  stehenden,  gestielten,  ovallänglichen,  zugespitzten,  gezähnten, 
runzlicb- aderigen,  auf  beiden  Seiten  mit  zerstreuten  kurzen  Härchen  be- 
setzten oder  glatten  Blättern , und  am  Ende  der  Zweige  zwischen  den 
Blättern  in  fünf-  bis  neunbliitbigen  Büscheln  stehenden,  mälsig  grofsen, 
weifsen , wohlriechenden  Blumen , welche  im  Juni  erscheinen,  sie  haben 
einen  vierspaltigen  Kelch,  und  eine  gleiche  Zahl  noch  einmal  so  grolser 
Blumenblätter.  (Es  gibt  auch  eine  gefüllte  Form  ) Die  Frucht  ist  leine 
vier  - bis  fünflacherige  Kapsel  und  die  Saamen  sind  von  einem  häutigen 
Umschläge  umgeben.  Die  Blumen , welche  frisch  wie  Jasmin  riechen, 
waren  ehedem  unter  dem  Namen  Flores  Philadelphi,  Syringae 
albae,  Jasmini  silvesfris  officincll.  Durch  Destillation  mit  Wasser 
liefern  sie  ein  angenehm  riechendes  Wasser.  Oefters  wird  aus  ihnen  das 
falsche  Jasminöl  (vergl,  p.  686)  bereitet.  Durch  Trocknen  verlieren  sie 
ihren  Geruch.  Die  Blätter  werden  mit  denen  von  Scbinus  Molle  ver- 
mengt , in  Italien  zum  Salat  gethan. 


Familie:  ARALIACEAE  Juxneu. 

Araliaceeu. 

Diese  den  Umbelliferen  nahe  stehende  Gruppe  besteht  ans 
Bäumen,  Sträuchern  oder  perennirenden  Kräutern,  von  denen 
nur  allein  die  Adoxa  in  Europa  einheimisch  ist , während  alte 
übrigen  vorzugsweise  den  wärmeren  nnd  geraäfsigten  Gegen- 
den von  Asien  und  Amerika  angehören.  Die  Stämme  sind 
knotig  und  haben  cylindrische Zwischenräume;  die  Blätter  sind 
zusammengesetzt  oder  einfach,  abwechselnd;  ihre  Blattstiele 
umfassen  breit  scheidenartig  den  Stengel;  die  Blattansätze  man- 
geln. Die  Blumen  sind  Zwitter  oder  polygamisch;  sie  stehen 
von  Hüllen  umgeben  in  Dolden  oder  kopfförmig  vereint,  seltner 
in  Aehren.  Der  Kelch  ist  mit  dem  Fruchtknoten  verwachsen 
und  hat  einen  kleinen,  ganzen  oder  gezähnten,  Saum.  In  der 
Knospe  liegen  die  Blamenblätter  klappig  (valvafa)  gewöhn- 
lich sind  es  fünf,  seltner  zehn,  bisweilen  mangeln  sie  ganz; 
mit  den  Kelchzähnen  abwechselnd  sitzen  sie  auf  einer  drüsigen 
Scheibe  ober  dem  Fruchtknoten.  An  derselben  Stelle  sind 
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auch  die  Staubfäden  befestigt,  deren  eben  oder  noch  einmal  so 
viel  als  Blumenblätter  vorhanden  sind.  Der  Fruchtknoten  ist  aus 
2 — 12  Ovarien  gebildet,  deren  jedes  ein  Eichen  enthalt,  die 
aber  bei  weitem  nicht  alle  ausgebildet  werden  ; er  tragt  eben 
so  viele  meistens  bleibende  Griffel  mit  einfachen  Narben.  Die 
Frucht  ist  eine  von  den  Kelchresten  gekrönte  oder  nackte 
Beere,  deren  Saamen  umgekehrt  in  ihrem  Gehäuse  hängen. 
Diese  haben  ein  fleischiges  Eiweifs  und  einen  kleinen  centra- 
len Embryo,  dessen  Würzelchen  in  der  Nähe  des  Nabels  liegt. 

Gattung  Panax  L.  Krafhcur«. 

(System.  Lina.  Poljgamia  Dioecia  ) 

Die  polygamischen  Blüthen  haben  einen  sehr  kurzen  un- 
deutlich fünfzähnigen  Kelch,  fünf  Blumenblätter,  eben  so  viele 
Staubgefäfse.  Der  Fruchtknoten  trägt  zwei  oder  drei  kurze 
Griffel  und  hinterläfst  eine  fleischige  rundlich  zusammenge- 
drückte oder  zweiknöpfige,  zweifächerige,  zweisaamige  Beere. 

Panax  Schin-seng  Nees. 

Wahre  Kraftwurz  , Chinesischer  oder  Japanischer 

Ginseng. 

(Wallich  plant,  asiatic.  rarior.  tab  137.  Düsseldorf.  Sanmil.  Suppl.  5.  tab.  16. 

Pharmacoul.  Centralbl.  3.  Jahrgang  (i83a).  Tab.  3.  Panax  pseudo- Cinscng 
W a 1 1 i c b.  ) 

Eine  perennirende  Pflanze,  die  in  China,  Japan,  in  der 
Tartarei  und  in  Nepal  wild  wächst.  Wallich  fand  sie,  doch 
eben  nicht  sehr  häufig  auf  der  Spitze  des  Berges  Sheopore, 
wo  sie  im  Juni  blühete  und  im  August  ihre  Frucht  reifte.  Die 
Wurzel  besteht  aus  3 — 5 in  einen  Büschel  genäherten  finger- 
dicken Knollen,  die  2 — 3 Zoll  lang,  glatt,  quer  und  parallel 
schwach  gerunzelt,  in  einen  dicken  wurzelartigen  Faden  ver- 
dünnt, gelblichgrau,  innen  mehr  gelb,  saftig,  geruchlos  sind 
und  dabei  nur  äufserst  schwach,  schleimig,  kaum  gewürzhaft 
schmecken.  Der  Stengel  ist  aufrecht , einfach,  schlank,  unten 
federkiel-  bis  fingersdick,  1 — 2 Fufs  hoch,  am  Ende  etwas 
behaart,  blafsgelb,  an  einer  Seite  oft  etwas  purpurfarben.  Am 
Ende  des  Stengels  stehen  quirlartig,  3 — 4 fingerförmige  Blät- 
ter, deren  3 — 5 Blättchen  ungleich,  die  mittleren  gröfser, 
die  seitlichen  kleiner,  alle  lanzettförmig,  zugespitzt,  gestielt, 
an  beiden  Enden  sehr  verschmälert , doppelt  und  fein  gesägt, 
zuweilen  eingesclinitten,  an  den  Venen  wie  an  der  Mittelrippe 
oben  mit  weifscn  Borsten  besetzt  sind.  An  der  Spitze  des 
Stengels  steht  die  kugelige  Dolde,  20 — 30  kleine  Zwitter- 
blüten tragend ; ihre  Hülle  besteht  aus  einigen  grünen  Bor- 
sten, die  Blumenblätter  sind  lanzettförmig,  spitz,  (weifsgrün- 
lich). Die  Früchte  sind  runde , glänzend  scharlachrote , von 
den  Kelchzähnen  gekrönte  Beeren  von  der  Gröfse  einer  klei- 
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nen  Kirsche  ; sie  enthalten  ein  weiches,  weifslich  blafsgelbes 
Fleisch  und  in  jedem  der  2 — 3 Facher  einen  eiförmigen,  auf 
dem  Rücken  höckerigen  Saanten,  dessen  äufsere  Decke  kru- 
stig, zerbrechlich,  blafsgrüngelb,  die  innere  sehr  zart  ist. 

Officinell  ist  die  Wurzel,  Radix  Ginseng  seu  Ginsing 
s.  Ginzing,  Chinesische  oder  Japanesische  Ginzeng  oder  Schin- 
sengwurzel.  Sie  kommt  nicht  zu  uns  in  den  Handel,  und  ge- 
hört daher  zu  den  Seltenheiten.  Nach  v.  Siebold  hat  man  ver- 
schiedene Sorten  von  Ginseng,  und  der  aus  den  nördlichen 
Gegenden , zumal  aus  Corea  wird  am  meisten  geschätzt.  Der 
beste  gleicht  an  Farbe  und  Durchsichtigkeit  dem  Bernstein, 
v.  S.  sah  ejn  Schachtelchen  mit  etwa  10  Stückchen,  die  600  fl. 
gekostet  haben  sollen.  Das  Einsammeln  der  Wurzel  ist  in 
China  ein  Regale  und  der  Preis  des  Mittels,  das  daselbst  über- 
rnäfsig  geschätzt  wird , scheint  selbst  in  neueren  Zeiten  noch 
ziemlich  hoch  zu  fleyn.  Nach  Tiinkowski  wird  der  manschai- 
sche  Ginseng  noch  mit  280  S.  Rubel  tür  ein  Solatnik,  also  das 
Pfund  mit  7680  Rchsthlr.  bezahlt,  und  er  ist  somit  18mal  theu- 
rer  als  Gold.  Im  Widerspruche  mit  der  Angabe  des  Herrn  v. 
Siebold  soll  der  coreische  Ginzeng  von  geringerer  Güte  seyn. 
(Kunze  Waarenkunde  2.  pag.  23.) 

Dr.  Schulz  beschreibt  in  einer  1836  zu  Dorpat  herausge- 
gebenen Dissertation  über  den  Ginseng  einige  Fragmente  dieser 
seltenen  Drogue  folgendermafsen.  Die  Stücke  waren  ungefähr 
zolllang,  federkieldick , röthlich,  hart  wie  Salep,  fast  durch- 
sichtig, aufserhalb  von  Längsrunzeln  durchzogen,  auf  dem 
Bruche  glatt  und  glänzend,  sonst  von  ganz  gleichförmiger 
Textur.  Sie  waren  geruchlos,  von  süfslicn  scharfem  süfeholz- 
ähn  liebem  Geschmack  e , und  die  länger  gekaute  Wurzel  löste 
sich  im  Munde  ganz  auf. 

Die  Herren  Merat  und  Lens  behaupten  nicht  ohne  gute 
Gründe,  weder  Siurn  Ninsi  noch  Panax  quinquefolium  ( P.Schin- 
seog)  liefere  den  wahren  Ginseng;  sie  untersuchten  die  chine- 
sischen Manuscripte  in  der  Bibliothek  des  Königs  von  Frank- 
reich, und  fanden  vier  Abbildungen  des  Ginseng,  zwei  sind 
Arten  von  Panax,  wahrscheinlich  P.  quinquefolium,  oder  sehr 
nahe  verwandte  Species,  unter  denen  eine  mit  faseriger  Wur- 
zel ist,  und  Ginseng  fibrosus  helfet,  die  dritte  Abbildung 
stellt  eine  Doldenpflanze  vor,  und  heifst  Ginseng  aus  Japan*, 
die  vierte,  dem  Ansehen  nach  eine  Glockenblume,  ist  als 
Sand  - Ginseng  bezeichnet.  In  einem  äufserst  seltnen  japa- 
nischen Werke  fanden  sich  zwei  Ginsengs,  das ‘erste  ist  ein 
Panax , etwas  verschieden  von  den  oben  angeführten  und  das 
zweite  die  bereits  berührte  Campanula.  Endlich  zeigte  Herr 
Abel  Remusat  den  beiden  französischen  Pharmakologen  noch 
die  Copie  einer  schönen  Abbildung;  sie  stellte  ein  Panax  vor, 
mit  5 gleichen  eingeschnittenen,  gezähnten,  sehr  lang,  dünn 
und  hängend  gestielten  Blättern  und  sonst  abermals  von  allen 
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vorigen  verschieden.  Aus  allem  diesem  wird  der  Schluß  ge- 
zogen , dafs  man  in  China  mehrere  Sorten  von  Ginseng  habe, 
und  es  unmöglich  sey  zu  sagen:  diese  oder  jene  sey  die 
wahre  #). 

Vor  waltende  Bestand  theile  : sind  nicht  untersucht, 
vielleicht  Stärkemehl  und  Zucker  u.  s.  w. 

Anwendung.  Nach  ».  Siebold  lauen  die  Chinesischen  und  Japanischen 
Aerzte  selten  einen  Kranken  sterben , ohne  ihm  noch  zuletzt  diese  kostbare 
Arxnei  gereicht  an  haben. 

Geschichte.  Man  sehe  das  oben  bei  Sium  Ninsi  p.  1 3 * 6 mitgetbeilte,  d« 
es  unmöglich  ist,  nachzuweisen,  unter  welchen  Verhältnissen  die  Wurzeln  des 
gium  und  die  Arten  von  Panax  als  Arzneimittel  eingeführt  wurden. 


Panax  quinquefolins  L. 

Fünfblätterige  Kraftwurz;  amerikanischer 
Ginseng. 

(Bigelow  a meri ca n" medical  Botany  2.  lab.  ag.  Barton  Vegetahle  materia  medica 
of  the  united  »tatet  Ub.  46.  Düsseldorf.  Ssraml.  Soppl.  5.  tab.  »5.  fig.  A. 

Woodw.  med.  bot.  t.  99.  Leo  Taschenbuch  der  Arzneipflanzen  a.  tab.  i3ö.) 

Diese  Art  wächst  in  den  nordamerikanischen  Bergwäldern, 
von  Canada  an  bis  nach  Florida ; sie  ist  der  vorigen  nahe  ver- 
wandt und  unterscheidet  sich  besonders  durch  die  dünnere 
Wurzel,  so  wie  durch  die  Form  der  Blätter,  die  wie  über- 
haupt die  ganze  Pflanze  glatt  sind.  An  der  Spitze  des  Sten- 
gels befinden  sich  gewöhnlich  drei  Blattstiele,  deren  jeder  funl, 
rast  ungestielte,  eiförmige,  spitze,  sageartig  gezähnte  Blätt- 
chen trägt.  Bei  P.  Schinseng  sind  Kelchzähne  und  Blumen- 
blätter spitz,  bei  dieser  Art  aber  beide  stumpf. 

Oflicinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Ginseng  ameri- 
cana;  sie  ist  der  einzige  im  Handel  verbreitete  Ginseng,  frisch 
ist  die  Wurzel  etwa  fingerdick,  aufsen  graubraun,  2—3  Zoll 
lang,  fast  cylindrisch,  und  innen  gelblich  punktirt.  Durch 
Trocknen  schrumpft  sie  ein , so  dafs  sie  ungefähr  federkieldick 
oder  etwas  dicker,  runzlich,  nach  oben  geringelt  ist  und  gegen 
die  untere  Spitzen  häufig  in  zwei  gäbe! förmige , 3 — 4 Linien 
lange  Spitze  sich  endigt.  Frisch  hat  sie  einen  starken  aroma- 
tischen Geruch,  der  durch  Trocknen  zum  Theil  vergeht;  der 


*J*Loureiro  konnte  in  China  nur  eine  Abbildung  der  Ginsengpflanze  erhalten, 
die  er  folgendem«  fsen  beschreibt.  Planta  videtur  foliis  quinatis,  petiolia 
longis  sparst*  foliolis  lato  • lanceolalis  integerrimis.  Flos  rubescens,  umbella 
terminali.  Fractus  continet  7 — 8 temina  subrolunda  nmbilicata  grano  pi- 
peris  parum  ntajora , fusca , subatantiae  corneae.  Lebrigens  versichert  er 
nach  eigner  Erfahrung,  der  chinesische  Ginseng  weiche  in  der  Wirkung 
aehr  vom  canadischcn  ab,  daher  dieser  nicht  so  theuer  verkauft  werde, 
wie  jener,  auch  könnten  schon  der  Form  nach  erfahrne  Aerzte  und  Kauf* 
leute  damit  nicht  hintergangen  werden.  Sium  ISinsi  sey  eine  ganz  ver- 
schiedene, gar  nicht  kostbare  Pflanze.  Flor,  cochinch.  a.  p.  807. 


Digitized  by  Google 


Aralüieeac.  1891 

Geschmack  ist  anfangs  süfslich,  der  Liquiritia  ähnelnd . dann 
reizend,  aromatisch  bitterlich. 

Bisweilen  fand  man  die  amerikanische  Ginsengwurzel  der 
Senega  und  der  äerpentaria  beigemischt , aus  welcher  letzte- 
ren sie  Prof.  Göppert  au9suchte  und  folgendermafsen  beschreibt. 
Es  sind  2 — 2%  Zoll  lange,  oberhalb'1/»  — 1 Zoll  breite,  nach 
unten  verschmälerte,  somit  rübenförmige , meistens  gerade, 
nur  zuweilen  gegen  die  Spitze  gekrümmte  knorrige  Wurzeln, 
sehr  ausgezeichnet  durch  fast  parallel  laufende  Querrunzeln; 
äufserlich  sind  sie  gelblich weifs.  der  Petersilien wurzel  nicht 
unähnlich,  innerhalb  weifs,  mit  deutlich  gezeichnetem  gelblichem 
schwachglänzendem  Harzringe,  hornartig,  hart  und  spröde, 
aber  undurchsichtig,  übrigens  völlig  geruclilos  und  von  süfslich 
bitterin,  schwach  aromatischem  Geschmacke. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Nach  Rafinesque  ent- 
hält sie  eine  von  ihm  Pa  na  eine  genannte  cninphorähnliche 
Substanz,  ätherisches  Oel,  Zucker,  Schleim,  Harz  u.  s.  w. 

Anwendung,  ln  Europa  wird  auch  der  amerikanische  Cinieng  jetzt  kaum 
mehr  benutzt;  in  Nordamerika  dient  er  als  ein  Surrogat  des  Süfsholzes,  in  Brust- 
tisanen,  mit  dem  Pulrer  bestreut  man  Pillen  u.  s.  w.  — Man  vergleiche  Maga- 
zin für  Pharmacie  Bd.  7,  pag  1.I7. 

Geschichte.  Schon  im  Jahre  1704  schickte  Sarraain  diese  Wurzel  aua 
Canada  ao  den  Minister  Fagon  nach  Paris,  späterhin  fand  sie  auch  der  Missio- 
när Lafiteau  in  Pensilranien  und  anderwärts  in  Nordamerika.  Vom  Jahre  1718 
an  führten  die  Jesuiten  einen  gewinnreichen  Handel  mit  dem  Cinseng  nach  China, 
der  vielleicht  noch  immer  nicht  ganz  aufgehört  hat.  Nach  v.  Siebold  wurde  der 
nordamerikanischc  Ginseng  iu  einem  Preis-Courant  von  i83o  in  Canton  mit  40 
Dollars  das  Pickel  (125  Pfund)  bezahlt. 

Panax  trifolium  L.  (Düsseid.  Satnml.  Suppt.  5.  t.  i5.  fig.  B.)  Eine 
in  schattigen  Wählern  von  Canada  bis  nach  Georgien  vorkommende  kleine 
Art  vom  Ansehen  der  Anemone  nemorosa,  mit  kugelrunder  Wurzel,  3 — 5 
an  einem  Blattstiele  sitzenden  Blättern  und  grünlichen,  stumpf-dreiseitigen 
Beeren.  Nach  Nces  gehört  die  runde  Panaxwurzcl , welche  zuweilen  sich 
dem  amerikanischen  Ginseng  beigemisrht  findet,  dieser  Art  an,  auch  soll 
sie  diejenige  seyn , welche  Martius  als  Ginseng  beschrieb,  und  Hunze 
Waarcnkuntle  tab.  5.  fig.  s.  abbilden  licfs , nach  Exemplaren , die  Ti- 
lesius  aus  China  mitgebracht  hatte.  Der  Wurzelstock  gleicht  dem  des 
Baldrian,  ist  mit  zahlreichen  Fasern  besetzt,  ziemlich  rund,  stark  gefurcht, 
gleichsam  gerippt,  sehwärzlichhraun  5 sie  riecht  wie  Serpcntaria , nach 
Martius  mit  einer  Beimischung  vom  Geruch  des  canadischen  Bibergeils, 
und  schmeckt  bitterlich  gewürzhalt,  etwas  baldrianartig.  Geiger  ist  der 
Meinung  (Pharmacop.  universal,  p.  , cs  stamme  diese  Wurzel  nicht 
sowohl  von  einem  Panax , sondern  vielmehr  von  einer  Aristolochia. 

Aralia  spinosa  L.  Dornige  Aralie;  in  die  Pentandria  Pentagynia 

gehörend.  Ein  in  Nordamerika  einheimisches  Bäumchen,  mit  grünem, 
— 10  Fufs  hohem,  armsdickem,  aulrcchtcm  Stamm,  der  stachlich  und 
mit  halbmondförmigen  Narben  bedeckt  ist.  Die  Blätter  sind  3 Fufs  lang, 
doppelt  und  dreifach  gefiedert,  die  Blättchen  eiförmig,  spitz,  gesägt , die 
Blattstiele  stachlich.  Die  Blumen  bilden  eine  aus  sehr  vielen  halbkugeligen 
Dolden  zusammengesetzte  Rispe  mit  rötlilichen  Ncbcnblättchen  versehen, 
deren  weifsc  mit  fünf  Blumenblättern  versehene  Blümchen,  dreieckige, 
dreiläclicrigc  Beeren  binterlasscn.  In  Amerika  sind  Wurzel,  Rinde  und 
Beeren:  Hadix,  Cortex  ct  Baccae  Araliae  spinosae,  ofliciuelL 
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Aralia  nadicaulit  L.  Nackte  Aralie,  graue  Sarsaparille; 
ebenfalls  in  Nordamerika  einheimisch.  Eine  fast  stiellose  perennirende 
Pflanze,  mit  kriechender  Wurzel,  doppelt  gefiederten  Blättern  und  hers- 
förmig- länglichen,  zugespitzten,  doppelt  gesägten  , gewimperten , unten 
rauhen  Blättchen , rauhen  Blattstielen  und  m Dolden  stehenden  weifslichem 
Blumen,  welche  dunkelrothe  Beeren  hiuterlassen.  In  Amerika  ist  die  Wur- 
zel: Badix  Araliac  nudicaulis,  oflieinell;  sie  bat  Aehnlicbkeit  mit 
der  wahren  Sarsaparill,  von  der  sie  sich  durch  die  schwäche™  Furchen 
und  den  Mangel  des  weifsen , zähen , holzigen  Theils  in  der  Mitte  unter- 
scheidet. Sie  schmeckt  anfangs  süfslich  -schleimig  , dann  bitter;  Sbrigens 
soll  sie  gleiche  Kräfte  wie  die  Sarsaparill  haben , und  ihr  auch  unterge- 
schoben werden. 

Aralia  hispida  Michaux.  Eine  in  Nordamerika , von  der  Hud- 
sonsbai an  bis  naeh  Pensvlvanien  und  Virginien  auf  Bergen  und  an  felsi- 
gen Stellen  der  Wälder  wachsende  Staude,  deren  Stengel  an  der  Basis 
mit  zahlreichen  rauben  Borsten  besetzt  ist,  auch  der  Blattstiel  ist  rauh 
behaart,  die  Blatter  doppelt  fiederartig  gctheilt,  die  Blattahschnitte  eiför- 
mig, spitz,  gesägt  und  glatt.  Die  Blumen  stehen  lang  gestielt  in  Dolden, 
die  mit  einer  vielblätterigen  borstigen  Hülle  versehen  sind.  Die  Pflanze 
besitzt  einen  sehr  widrigen  Geruch  und  ekelhaft  bitte™  Geschmack.  In 
Amerika  heifst  sie  Hjeble  von  ihrer  Achnlichheit  mit  Sambucus  ennadensis. 
In  den  jüngsten  Zeiten  rühmte  Olivier  Peck  die  Wurzel  als  ein  sehr  wirk- 
sames Diureticuni.  Man  sehe  American  Journal  of  the  med.  Science  Nr. 
37.  Nov.  1 836.  p.  116.  Dicffcnbacb  Zeitschrift  Bd.  5.  pag.  406.  Journal 
de  Pbarmacic  Juillct  1837.  p.  353. 

Adoxa  Moschatellina  L.  Bisamkraut,  Bisam -Hahnenfufs;  in  die 
Octandria  Tetragvnia  gehörend.  Ein  an  schattigen  Orten,  am  Bande  der 
Wälder,  doch  eben  nicht  überall  in  Deutschland  gemeines  Frühlingsptlänz- 
chen , mit  knolliger,  zolldicker,  weifser,  innen  hohler  Wurzel.  Der  Sten- 
gel ist  viereckig,  an  6 Zoll  hoch,  einfach.  Die  Wurzelblätter  sind  gestielt, 
nreizählig,  doppelt  gefiedert,  mit  stumpfen  Segmenten,  gleich  den  weni- 
gen ungestieltcn  Stengel  blättern  sind  sie  glatt,  lebhaft  grün,  unten  glän- 
zend. Die  kleinen  gelhlichgrünen  Blümchen  sind  am  Ende  des  Stengels 
zu  einem  Köpfchen  vereint.  Das  Endhlümrhcn  hat  einen  zweitbciligen 
Kelchsaum,  viertheilige  Corollc  mit  fünftheiligem  Saume,  10  Staubfaden 
und  5 Griffel.  Die  Früchte  sind  kleine,  runde,  grüngelblicbe  Beeren  vom 
Geschmacke  der  Erdbeeren.  Die  ganze  Pflanze  hat  einen  bisamartigen  Ge- 
ruch, über  dessen  Ursprung  Prof.  Hünefeld  in  Greifswald  einige  chemische 
Versuche  anstellte.  (Isis  von  Oken  i83i.  pag.  1069.)  OfficineTl  war  sonst 
die  Wurzel  unter  dem  Namen  Radix  Moachatellinae;  sie  hat  einen 
etwas  süfslichen  herben  Geschmack,  und  wurde  ehedem  als  auflösendes 
Mittel  gebraucht. 

# 1 

Familie:  HEUERACEAE  Marlius. 
Hederaceen. 

Die  Hederaceen,  welche  bisher  gewöhnlich  den  Araliaceen 
beigezählt  wurden , sind  diesen  auch  in  der  That  sehr  nahe 
verwandt,  und  bilden  eine  kleine  Gruppe  von  kletternden  oder 
aufrechten  Sträuchen» , seltner  Bäumen , die  vorzugsweise  in 
den  wärmsten  Gegenden  von  Asien  nnd  Amerika  wohnen. 
Europa  besitzt  nur  eine  einzige  Art  dieser  Epheu- Gewächse. 
Die  Blätter  sind  einfach  oder  zusammengesetzt , und  die  Blu- 
men stehen  kopCförmig  oder  zu  Dolden  vereint.  Der  Kelchsaum 
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ist  hervorstehend , ganz  oder  gezähnt  ; die  Corolle  besteht  aus 
5 — 10  Blumenblättern;  die  Zahl  der  Staubfäden  stimmt  mit 
der  der  Blumenblätter  überein.  Der  mit  dem  Kelche  verwach- 
sene Fruchtknoten  trägt  5 — 10  zusammengeneigte , oder  zu 
einem  Bündel  vereinigte  Griffel  und  hinterläfst  eine  fünf-  bis 
zehnfächerige  Beere,  deren  Saamen  sich  durch  ein  ungewöhn- 
lich gebildetes  Eiweifs  £ Albuinen  gritmosum  Gärtner J aus- 
zeichnef , indem  es  nämlich  aus  kleinen  unregelmäfsig  zusam- 
menhängenden Kügelchen  geformt  zu  seyn  scheint. 

Gultung  Bcdera  L.  Epheu. 

(System.  Linnaean.  Pentandria  Monogynia.) 

Die  Merkmale  der  Gattung  sind  dieselben,  wie  die  der 
Familie. 

Hedera  Helix  L. 


Gemeiner  kletternder  Epheu. 

CBIackwell  Herb,  tab  188.  Plenk  plant,  med.  tab.  i5o.  Hayne  Bd.  4.  lab.  14.) 

Eine  in  den  meisten  europäischen  Ländern,  in  Wäldern, 
an  Bäumen , Felsen  und  alten  Mauern  Strauch  - oder  baumartig 
wachsende  bekannte  Pflanze,  deren  runder  Stamm  oft <4  Zoll 
und  drüber  im  Durchmesser  hat , und  an  der  Seite,  mit  wel- 
cher er  auf  den  Gegenständen,  die  er  überzieht,  anliegt,  mit 
einer  Menge  kleiner  wurzelähnlicher  Wärzchen  besetzt  ist, 
durch  deren  Hülfe  er  sich  fest  anheftet.  Die  Blätter  stehen 
abwechselnd,  sind  langgestielt,  ganzrandig,  lederartig,  im- 
mergrün, auf  der  obern  Seite  dunkler,  glänzend,  :anf  der  un- 
tern blässer,  glanzlos,  geadert,  kahl,  und  nur  die  Blattstiele 
zum  Theil  etwas  filzig:  die  untern  Blätter  sind  drei-  bis  ,fünf- 
lappig,  die  der  blühenden  Zweige  eiförmig  und  ungeteilt.  Die 

f Tunlichen  Blumen  erscheinen  im  September  und  October;  sie 
interlassen  schwarze,  rundliche,  erbsengrofse  Beßren,  wel- 
che erst  im  nächsten  Frühjahre  reifen.  In  kälteren  Gegenden 
kommt  der  Epheu  nicht  zur  Blüthe,  und  hat  gelappte  Blätter. 
In  den  Gärten  hat  man  eine  Varietät  mit  panachirtgn , und  eine 
andere  mit  gröfseren  Blättern  (H.  hybernica  der  Gärtner), 
sonst  führt  Deeandolle  noch  folgende  Varietäten  an,  die  viel- 
leicht eigne  Species  ausmachen : 

canariensis:  mit  schildrig  behaarten  Doldenstielchen, 
eiförmigen  Blättern  an  den  blühenden  Zweigen  und  rothen  (?) 
Früchten.  Hedera  canariensis  Willdenow  nach  ihrem  Va- 
terlande benannt. 

chrysocarpa:  mit  schildrigen  Doldenstielen , ellipti- 
schen. an  der  Basis  oft  keilförmigen  Blättern  an  den  blühen- 
den Zweigen  und  gelben  Früchten.  In  Ostindien.  Hedera 

Gtigers  Pkarmatie  11.  a.  (af«  Aufi.)  87 
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Helix  Wallich  und  wahrscheinlich  H.  poetica  C.  Bauhin. 
H.  chrysocarpos  Dalechamp.  Der  gelodoldige  Epheu  des 
Dionysos  oder  Bakchos  der  Allen. 

Officinell  sind  die  Blätter,  das  Holz  und  das  aus  dem 
Stamm  ausfliefsende  Harz,  ehedem  auch  die  Beeren,  Eolia 
Lignum,  Resina  seu  Gummi  et  Baccae  Hederae  ar- 
boreae.  Die  Blätter  haben  frisch,  zumal  gerieben,  einen 
balsamisch  harzigen  Geruch , und  entwickeln  anhaltend  gekaut 
einen  widerlichen,  harzig  kratzenden,  trocknenden,  lange  an- 
haltenden Geschmack.  Die  Rinde  und  das  sehr  poröse  Holz 
verhalten  sich  auf  ähnliche  Art.  Das  Harz  (liefst  im  Orient 
und  überhaupt  in  wärmeren  Ländern,  nach  gemachten  Ein- 
schnitten aus  dem  Stamme  und  den  Zweigen  aus  #).  So  wie 
es  ira  Handel  vorkommt,  erhalt  man  es  in  gröfseren  oder  klei- 
neren unregelmäßigen  rauhen  Körnern,  oft  in  faustgrofsen 
Klumpen  von  dunkeTbraungelber,  »um  Theil  ins  Orange  gehen- 
der Farbe,  aus  mehr  oder  weniger  glänzenden,  auch  matten 
Theilen  zusammengesetzt;  kleinere  Stücke  sind  durchsichtig, 
zum  Theil  granatroth,  oder  kaum  durchscheinend,  spröde  uiioi 
leicht  zerreiblich,  in  Pulverform  lebhaft  orangegelb.  Das 
Epheuharz  riecht  zumal  erwärmt  und  angezündet  eigenthum- 
lich,  nicht  unangenehm  aromatisch -balsamisch  und  srhmcckt 
schwach  bitterlich  reizend.  Die  fruchte  schmecken  säuerlich, 
harzig  reizend.  Nach  Guibourt  wird  auch  die  Epheurinde, 
Cortex  Hederae,  bisweilen  angewendet;  sie  ist  aufsen 
grau,  innen  weirsgelblich,  mit  röthlichen  Flecken,  die  von 
ausschwitzenden  gummösen  und  harzigen  Theilen  herrühren, 
sie  schmeckt  herb  und  adstringirend. 

Vorwaltender  Bestandtheil  der  Blätter,  des  Holzes 
und  der  Beeren  ist  Harz.  Letzteres  enthält  nach  Pelletier 
Gummi,  Harz,  Aepfelsäure,  Holzfaser  u.  s.  w.  Guibourt  fuhrt 
übrigens  mehrere  Sorten  von  Epheuharz  an,  die  ihren  Bestand- 
teilen nach  sehr  von  einander  abweichen. 

Anwendung  Die  frischen  Blauer  werden  jetzt  gewöhnlich  auf  Fonta- 
nelle und  Seidelbsslwnnden  gelegt,  um  die  Eiterung  gelin d au  unterhalten.  Sonst 
gebrauchte  man  sie  aufserlich  in  Abkochung  bei  llautautsch  lagen  , Geschwüren 
ur.  s.  w.  In  neueren  Zeiten  hat  man  sie  auch  in  Pulver  gegen  Lungenkrankhei- 
ten gebraucht.  Aus  dem  Holle  dreht  mau  erbsengrofie  Kügelchen  für  Fonta- 
nelle (Fontanelikügelchen),  auch  verfertigte  man  sonst  Becher  daraus  und  lief«  bei 
Entzündungen  u.  s.  w.  daraus  trinken.  Das  Harz  wird  in  Pulver*  und  Pillen- 
form innerlich  verordnet,  auch  dient  ea  aufserlich  zu  Pflastern  und  Räucherun- 
gen. Es  soll  die  Fische  snlocken,  wedn  man  die  Angel  damit  bestreicht.  Die 
Beeren  brauchte  man  als  Brech-  und  Purgirmittel. 


*)  Auch  im  südlichen  Deutschland  steht  man  aus  dicken  verwundeten  Stim- 
men etwas  Harz  sussebwilten  , s.  B.  aus  dem  Epheu  an  den  Ruinen  des 
Heidelberger  Schlosses.  Hedera  umbellifera  Dec. , eine  auf  den  Ber- 
gen von  Amboioa  einheimische  Art,  sondert  ein  schwärzliches  oder  dun- 
kelbraune«, sehr  aromatisch  camphorartig  riechendes  Harz  eb.  Lindlej 
Flora  medica  pag.  60. 
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Ceachichla.  Schon  in  den  hippokratischen  Schriften  kommen  die  War» 
sei,  die  Blätter  und  deren  Saft,  so  wie  die  Beeren  dee  Epheu  ale  Arzneimittel 
vor,  die  »um  innern  und  uufsern  Cebrauche  dienten.  Unter  dem  .Namen  Hetix 
versteht  Dioscorides  die  sterile  Form  der  iledera  mit  lappigen  Blattern,  er  be- 
nutzte auch  die  Epheubl  unter* , so  wie  das  aus  dem  Stamme  schwitzende  Harz. 
Letzteres  wendete  Alexander  Trallianus  in  Salbenforin  gegen  Gichtknoten  an. 
Tom  innern  Gebrauche  des  Epheus  wollte  man  im  Alterlhum  Anfälle  von  Irre- 
sein beobachtet  haben.  Werft)  die  Weiber  ihre  Kinder  entwöhnten,  so  belegten 
sie  die  Brüste  mit  Epheublättern , was  aber  Motchion  mifsbilligt. 


/ Familie:  GROSSULARIEAE  D.ecandolle. 

Grossularieen. 

Sachliche  oder  wehrlose  Sträucher,  die  auf  Bergen  und 
in  Wäldern  in  den  temperirlen  und  kalten  Ländern  von  Eu- 
ropa, Asien  und  Amerika  Vorkommen.  Ausgezeichnete  For- 
men derselben  besitzt  das  nördliche  Indien,  aber  ganz  Afrika, 
so  wie  die  Südseeinseln  besitzen  auch  nicht  eine  einzige  Art, 
und  eben  so  mangeln  sie  auf  beiden  Halbkugeln  zwischen  den 
Wendekreisen.  Ihre  abwechselnden  lappigen  Blätter  sind  in 
der  Knospe  gefaltet,  der  Kelch  steht  über  dem  Fruchtknoten 
und  hat  eiuen  vier'-  bis  fünftheiligen  Saum.  Fünf  kleine  Blu- 
menblätter sitzen  auf  dem  Kelchschiunde,  mit  ihnen  alterniren 
eben  so  viele  sehr  kurze  Staubfäden.  Der  einfächerige  Frucht- 
knoten trägt  einen  zwei-,  drei-  oder  vierspaltigen  Griffel  und 
hinterläfst  eine  mit  den  Kelchresten  gekrönte  saftige  Beere, 
in  deren  Pulpe  zahlreiche  Saamen  an  fadenförmigen  Nabel- 
schnüren hangen;  sie  baben  eine  gallertartige  Schale,  die 
dem  sehr  harten  Eiweifs  fest  anhängt.  Der  Embryo  ist  klein, 
excentrisch,  und  hat  sein  Würzelchen  in  der  Nähe  des  Nabels. 

Gattung  Ribes  L.  Johannistraube. 

t System.  Linn.  Pentandria  Monogjoia.  ) 

Die  Merkmale  der  Gattung  sind  dieselben , wie  die  der 
Familie. 

• Ribes  rubrum  L. 

Rothe  Johannistraube,  Johannisbeere,  Straufs- 
beere,  Johannisträublein,  Zeitbeere,  Krausbeere 

n.  s.  w. 

(Mackwell  Herb.  tah.  a85.  Plenk  plant  med.  lab.  146.  Hape  Bd.  3.  ub.  i5. 
Düsseid.  Samml.  Lief.  a.  tlb.  11.  Mann  Deulichl.  wildwachsende  Arznei  pflanz. 

17.  Liefer.  Cuiropel  et  v.  Schlechtend.  Ub.  3a  ) 

Die  Johannistraube  ist  eine  nordische  Pflanze,  deren  süd- 
lichste Stelle  in  den  Gebirgen  von  Italien  auf  den  Abruzzen 
seyn  möchte,  wo  sie  doch  nur  selten  wächst;  in  Frankreich 
findet  sie  sich  in  den  Thäiera  des  Jura  und  den  niedrigeren 
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Alpen,  in  der  Schweix  wächst  sie  am  Fufse  der  Alpen;  hän- 
fner ist  sie  im  nördlichen  Deutschland : schon  Matniolus  fand 
sie  in  Böhmen;  Camerarius  zwischen  Dresden  und  Bautzen, 
an  den  Grenzen  der  Lausitz.  In  Schottland  ist  die  Johannis- 
traube selten,  weit  häufiger  in  Schweden  und  Norwegen;  in 
den  Wäldern  Kurlands  findet  sie  sich  höchst  sparsam  . dage- 

ijen  ist  sie  nach  Ledcbour  in  der  subalpinen  Region  des  sud- 
ichen  Sibirien  und  zumal  in  der  Gegend  des  Baikalsees,  so 
wie  auf  dein  Altaigebirge  sehr  gemein.  — Es  ist  ein  4—6 
Fufs  hoher  Strauch  mit  glatten  Aesten  , brauner , an  den  jun- 
gem Zweigen  zum  Theil  weifslicher  Rinde,  von  herbein  Ge- 
schmacke  und  eignem  Gerüche.  Die  Blätter  stehen  abwech- 
selnd, sie  sind  lang  gestielt,  meistens  fünflappig,  die  Lappen 
stumpf,  in  der  Jugend . zumal  auf  der  untern  Seite  fein  be- 
haart. Die  Blumentrauben  erscheinen  im  April  oder  Mai;  an- 
fangs stehen  sie  aufrecht  mit  ihren  gelblichen  Blumen,  später 
hängen  sie  herab.  Die  Frucht  ist  roth , seltner  fleischfarben 
oder  weifs.  Zu  den  Varietäten  gehört  auch  die  sogenannte 
wilde  Johannisbeere,  Ribes  silvestre  der  Gärtner,  sie 
ist  kleiner  und  stark  behaart 

Officinell  sind  die  Früchte:  rothe  Johannisbeeren , Bac- 
cae  Kibiuin  seu  Ribesiorum  rubrorum.  Sie  haben  einen  eignen 
schwachen  säuerlichen  Geruch  und  süfslichsauren  angenehm 
kühlenden  Geschmack. 

Vorwaltende  Bestandteile  sind:  Schleimzucker, 
Citronen-  und  Aepfelsäure.  Nach  Proust  enthalten  sie  aus- 
serdem noch  Extractivstoff,  Gummi,  gelatinösen  Stoff  (Gal- 
lertsäure, Grossulin  nach  Guibourt)  und  wohl  auch  rothen  Farb- 
stoff. Dieser  Farbstoff  wird  durch  reines  Kali  und  Natron  grün, 
durch  kohlensaures  blau  gefärbt.  Nach  Berard  vermindert  sich 
bei  der  Reifzeit  in  den  Johannisbeeren  das  Gummi,  während 
die  Menge  der  Aepfelsäure  zunimmt.  Nach  Fee  enthalten  die 
Saamen  vielen  Gerbestoff. 

Anwendung-  Der  Saft  der  reifen  Beeren  wird  mit  Zucker  sufgekocht  zu 
Syrup  und  Gallerte,  Syrupus  et  Gelatioa  Kibium  seu  Ribesiorum, 
verwendet.  Ehedem  hatte  man  noch  ein  Roob  Ri  bi  um,  so  wie  einen  Wein, 
Vinuni  Hibium,  welcher  durch  Cährung  des  Saf|rs  mit  Zusatz  von  Zucker 
bereitet  wird.  IVlan  nimmt  ungefähr  den  vierten  Theil , auch  verdünnt  man  den 
fiaft  mit  zwei  Thcilen  "Wasser,  setzt  dem  Ganzen  xfk  Zucker  zu,  und  üherläfst 
ns  der  Gahrung.  Zapft  man  ihn,  weun  die  Haupigährung  vorüber,  aber  noch 
reichlich  Kohlensäure  vorhanden  ist,  so  erhält  man  eine  angenehme  Art  Cham* 
pagner.  Die  Johannistrauhen  geben  ferner  einen  lieblichen  Brandwein  und  guten 
Essig;  auch  kann  man  aus  ihnen  Citronensäure  bereiten. 

Geschichte.  Die  Johannistraube  fand  eine  Stelle  unter  den  ofbcinellen 
Gewächsen,  weil  man  sie  für  identisch  hielt  mit  dem  RiLes  der  Araber,  zumal 
des  Serapio  ; dafs  diefs  ein  Irrlhum  sey,  bemerkten  schon  Fuchs,  (Vlathiolus  und 
Andere,  allein  Hauwolf  zeigte  zuerst,  dafs  Ribes  der  Araber  ein  ganz  verschiede- 
nes Gewächs  ist,  das  jetzt  nach  Linne  Rheuiu  Ribes  heifst.  Aus  letzterem 
bereiten  die  Araber  ein  säuerliches  Roob  (man  sehe  pag.  304),  und  so  kam  cs 
denn  auch , dafs  man  io  den  deutschen  Officinen  viel  früher  aus  den  Johannis- 
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trauben  anfänglich  nur  ein  Koob  Ribium  bereiteten,  und  erst  später  auch  einen 
Syrup  aus  Johannisbeeren  einfiihrte. 

, Ribes  nigrura  L. 

Schwarze  Johannistraube,  schwarze  Johannis- 
beere, Gichtbeere,  Ahlbeere,  Pfefferbeere  u.  s^  w. 

(blackwell  Herb.  lab.  285.  Plenk  plant.  iued.  tab.  147.  Hayne  Bd.  3.  tab.  >6.) 

Aach  diese  Art  wächst  vorzugsweise  im  nördlichen  Eu- 
ropa, auf  Gebirgen  an  schattigen  feuchten  Orten,  Camerarius 
beobachtete  sie  un  16.  Jahrh.  auf  den  Gebirgen  um  Annaberg, 
sonst  findet  sie  sich  auch  in  der  Schweiz,  in  England,  Schwe- 
den, und  zumal  in  Sibirien  häufig  an  aen  Rändern  der  Bäche 
und  in  feuchten  Waldungen  auf  Bergen  und  Voralpen.  Zwi- 
schen Tobolsk  und  Tomsk  soll  davon  eine  Form  Vorkommen, 
deren  Beeren  fast  so  grofs  wie  Haselnüsse  sind  (Wreech). 
Gleich  den  rothen  Johannistrauben  werden  auch  von  den 
schwarzen  mehrere  Varietäten  in  den  Gärten  gezogen.  Es 
ist  ein  4 — 6 Fufs  hoher  Strauch,  mit  glatter,  dunkelbrauner, 
an  den  dünneren  Zweigen  zum  Theil  weifslicher  Rinde , die 
meistens  etwas  dicker,  als  bei  der  vorigen  Art  ist.  Die  lang- 
gestielten Blätter  sind  etwas  gröfser,  meistens  fünflappig,  die 
Lappen  spitzer,  mehr  sägeartig  eingeschnitten , auf  der  untern 
Seite  mit  feinen  harzigen  Funkten  besetzt , die  jedoch  bei  äl- 
teren Blattern  sparsamer  sind.  Etwas  später  als  bei  der  rothen 
Johannistraube  erscheinen  die  röthlichen,  innen  behaarten  Blüm- 
chen in  hängenden  Trauben;  die  Kelche  sind  glockenförmig, 
drüsig  behaart , die  Segmente  des  Saumes  länglich , zur.ick- 
geschlagen  und  die  Blumenstielchen  mit  kurzen  pfriemenför- 
migen  Deckblattclien  versehen.  Die  Beeren  sind  schwarz, 
gröfser  als  die  rothen  Johannisbeeren,  mit  Drüsen  besetzt,  und 
haben  gleich  allen  Theilen  der  Pflanze  einen  widerlichen  wan- 
z*  »artigen  Geruch. 

Officinell  sind  die  Stengel,  Blätter  und  Beeren,  Stipi- 
tes,  Folia  et  Baccae  Ribis  nigri,  Ribesiorum  nigrorum.  Die 
Stengel  werden  im  Herbst  von  den  jüngeren  Zweigen  gesam- 
melt, sie  zeigen  am  stärksten  den  oben  bemerkten  Geruch  und 
schmecken  etwas  widerlich  herb  adstringirend.  Der  kalte  wäs- 
serige Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  violett  verdun- 
kelt. Die  Blätter  riechen  ähnlich,  schmecken  herbsäuerlich 
und  reagiren  sauer.  Der  kalte  Aufgufs  wird  auch  von  Eisen- 
oxydsalzen verdunkelt.  Die  Beeren  schmecken  eigentümlich 
balsamisch  säuerlichsüfs ; manche  Menschen  lieben  sie  sehr, 
während  sie  andern  zuwider  sind. 

Vorwaltende  Bestandtheile  der  Blätter  und  Stengel 
sind:  ein  eigentümliches  flüchtiges  Princip  und  eisenbläuender 
Gerbestoff.  Die  Beeren  enthalten  überaem  Schleimzucker, 
Pflanzensäuren  und  dunkelvioletten  Farbstoff,  lieber  diesen 
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letzteren  sehe  man  die  Versuche  und  Erfahrungen  von  Lam- 
padius,  in  Erdmann’s  Journal  XVIII.  p.  164—171.  Pharm. 
Centralblatt  1834.  1.  pag.  84  u.  d.  f. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Stengel  und  Blätter  im  Aurguft.  Letztere* 
dienten  euch  eie  Tnee- Surrogat.  Sonst  batte  man  auch  einen  Syruputn  und  Roob 
Bibesiorum  nigrorum  , auch  können  die  Beeren  gleich  den  rotben  Johanniitrau 
ben  au  Wein  und  Brandwein  benutzt  werden. 

Geschichte.  Einer  der  ersten,  der  auf  die  Heilkräfte  der  schwarten  Jo- 
haanistraube  aufmerksam  machte,  ist  der  berühmte  Arzt  Peter  Forestus,  der 
gleich  Calen  um  der  Arzneipflanzen  willen  Grigchenland  bereiste  und  in  Alkmar 
■ S97  starb,  ln  den  deutschen  Pharmakopoen  findet  man  diese  gewift  kräftige 
Pflanze  nur  selten  und  in  den  fiiiheren  Zeiten  fast  gar  nicht  angeführt,  wohl 
aber  halten  die  schwedischen  und  russischen  Dispensatorien  ein  aus  den  Beeren 
au  bereitendes  Mut  und  Syrup  aufgenommen. 

Ribes  Uva  s pina  Mathioli.  StachelbeeF*.  Ein  überall  in  Hecken 
wachsender  und  häufig  gezogener,  » — 3 Fufs  hoher  oder  höherer  Strauch, 
dessen  Zweige  mit  meistens  dreilbeiligen  geraden  Stacheln  besetzt  sind. 
Die  Blätter  erscheinen  büschelförmig;  sie  sind  gestielt,  stumpf  dreilappig, 
kurz  weichbaarig ; die  Blütlicnstiele  tragen  eine,  bisweilen  a — 3 Blumen. 
Diese  hinterlassen  ansehnliche  runde,  meistens^rüne  Beeren.  Die  Form, 
deren  Beeren  weilslichgrün  oder  rotb  und  mit  drüsigen  Borsten  besetzt 
sind,  ist  Ribes  Grossularia  L.j  eine  andere  mit  weichen  drüsenloscn 
Haaren  besetzten,  später  glatten  Beeren  ist  R^bes  Uta  crispa  L. 
Ihre  Zweige  sind  mit  zahlreichen  Stacheln  besetzt;  eine  dritte  Form  mit 
niedergebogenen,  fast  dornlosen  Zweigen,  gewimpertem  Kelchsanmc  und 
Blattrande  und  rotben  glatten  Beeren  ist  Ribes  reclioatum  L.  OIH- 
cinell  waren  sonst  die  Früchte:  Baccae  Uvac  crispac  seu  Grossu- 
lariae,  im  unreifen  Zustande,  wo  sic  einen  sehr  herbsauren  Geschmack 
besitzen.  Sie  enthalten  Acpfcl-  und  Citronensäurc  und  svurden  gekocht 
als  Gemüse  u.  s.  w.  verordnet.  Die  reifen  Beeren  schmecket;  angenehm 
sOfssäuerlich  und  enthalten  aufscr  den  Säuren  viel  Zucker.  Es  wird  aus 
ihnen , wie  aus  den  rothen  Johannisbeeren , ein  sehr  angenehmer , dem 
Champagner  ähnlicher  Wein  bereitet,  aus  dem  durch  Destillation  Brand- 
wein erhalten  werden  kann.  Die  edleren  Sorten  der  Stachelbeeren  geben, 
vorsichtig  gedörrt,  ein  angenehmes  Zugemüse  zu  Speisen. 


Die  Groppen  der  Homalineae  und  Belvisieae  Ä. 
Brown,  so  wie  die  der  Loaseae  Jussieu,  enthalten  keine 
bei  ans  gebräuchliche  Arzneipflanzen. 


Familie:  NOPALEAE  Dec andolle. 

' N o p a 1 e e n. 

Jussieu  begriff  die  hierher  gehörigen  Gewächse  nebst  den 
Gro88u!arieen  unter  dem  Namen  der  C’acti.  den  er  spater  mit 
dem  der  Opimtiaceae  vertauschte.  Es  sind  saftige  Striiucher 
von  sehr  verschiedener,  oft  gleichsam  bizarrer  Form,  die  le- 
diglich in  den  amerikanischen  Tropengegenden  und  den  ihnen 
zunächst  liegenden  Landstrichen  wild  wachsen,  und  den  Orten, 
an  welchen  sie  sich  in  Menge  vörfinden,  eine  eigne  Physiogno- 
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mie  verleihen.  Wo  inan  auch  heut  z 0 Tage  in  Europa,  Asien 
oder  Afrika  einen  Cactus  untrifft.  da  möchte  er  nicht  als  ein- 
heimisch, sondern  nur  als  verwildert  zu  betrachten  seyn.  Die 
Stendel  sind  oft  eckig,  geflügelt,  oder  regelmfifsig  mit  Höckern 
beset/.t,  seltner  cylindrisch  ^häufiger  gleichsam  aus  flach  ge- 
druckten Gliedern  zusammengesetzt.  Die  Blatter  mangeln  oft, 
oder  sie  sind  kleir.,  hinfällig,  denen  des  Mauerpfeffers  ähnlich, 
seltner  flach  ausgebreitet , immer  aber  glait  und  fleischig.  An 
der  Stelle  der  Blatter  oder  in  deren  Winkeln  linden  sich  häufig 
Büschel  von  Borsten  oder  Stacheln.  In  der  Nähe  oder  an  der 
Stelle  dieser  Borsten  entwickeln  sich  die  meistens  einzelnen 
sitzenden,  sehr  verschieden  gestalteten,  oft  nur  einen  Tag 
oder  eine  Nacht  vorhandenen,  bald  ausgezeichnet  grofsen  und 
schönen,  bald  ganz  kleinen  Blumen.  Der  Kelchsaum  besteht 
aus  zahlreichen  Segmenten,  die  au  der  Basis  in  eine  lange, 
mit  dem  Fruchtknoten  verwachsene  Röhre  übergehen;  diese 
Röhre  ist  glatt  oder  schuppig  und  diese  Schuppen  dachziegel- 
artig  geordnet.  Die  Blumenblätter  bilden  zwei  oder  mehrere 
Reihen  und  sind  oft  von  den  innern  Segmenten  des  Kelches 
kaum  zu  unterscheiden,  sie  bilden  entweder  eine  lange,  nur 
an  der  Spitze  freie  Röhre,  oder  sie  breiten  sich  radförmig  aus. 
Die  zahlreichen  Staubfäden,  die  mit  den  innern  Blumenblättern 
und  Kelchsegmenten  mehr  oder  weniger  Zusammenhängen, 
haben  eiförmige,  zweifächerige  Staubbeutel.  Der  fleischige, 
umgekehrt -eiförmige  Fruchtknoten  trägt  einen  dichten  oder 
röhrigen  Griffel  mit  mehreren  Narben.  Die  Frucht  ist  eine 
fleischige,  säuerliche,  efsbare,  vielsaainige  Beere,  die  ent- 
weder glatt  und  von  den  Kelchresten  gekrönt , oder  schuppig 
und  höckerig,  an  d r Spitze  genabelt  ist.  Die  upreifen  Saamen 
siiyl  an  den  Fruchtwänden  befestigt,  die  reifen  nisten  in  der 
fleischigen  Pulpe,  sie  enthalten  kein  Eiweifs,  und  der  Embryo 
ist  gekrümmt  oder  gerade,  mit  dickem,  kurzem,  stumpfem 
Würzelchen,  und  dicken,  flachen  oder  sehr  kleinen  Cotyledo- 
nen , die  bisweilen  ganz  zu  mangeln  scheinen  #3' 

Gattung  Opuntia  Taumefort.  Feigendittel. 

(Sjstem.  Lina.  Icoaandria  Monogjnia.) 

Der  Kelch  hat  eine  mit  dem  Fruchtknoten  verwachsene 
Röhre  und  zahlreiche  blattartige  Segmente  des  Saumes,  wo- 
von die  obersten  sehr  kurz  sind.  Die  verkehrt -eiförmigen 
Blumenblätter  sind  fast  rosenartig  ausgebreitet.  Der  'cylinari- 
sche,  an  der  Basis  zusammengeschnürte  Griffel  hat  zahlreiche 
aufrechte,  dicke  Narben.  Die  Frucht  ist  eine  narbige,  höcke- 
rige oder  schuppige  Beere. 


* Man  sehe  Note  tur  U gerraination  de  quelque«  Cictee»,  per  M.  Jtcque« 
Anoale«  de  la  Soc.  d* korticulture  , Jan».  iö3o.  pag.  3i. 
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Opuntia  cochinillifera  Miller., 

Nopal  pflanze,  Coschenill  - F eigen  distel. 

(Dillen.  Elthamens,  tab  297.  ßg.  383.  IW.  mag.  t.  *74»  u.  42.*)  Descourtilz 
Flore  raedicale  des  Antilles  7.  tab.  5i6.  Irl  Usenet  A Intagest,  botanic.  146.  t.  281. 
fig.  2 Cactus  coccinellifer  L.) 

Diese  Art  ist  in  Jamaika,  so  wie  in  einigen  andern  war- 
men Ländern  im  südlichen  Amerika,  einheimisch  und  wird 
auch  dort  im  Crofsen  cultivirt.  Es  ist  ein  etwa  6 Fufs  hoher 
Strauch,  mit  sprossend  gegliedertem  Stengel,  dessen  Glieder 
länglichrund  , stumpf , dick , saftig , etwas  gedrückt  sind  ; es 
befinden  sich  zwar  stechende  Spitzen  daran,  aber  diese  sind 
sehr  kurz  und  fallen  bald  ab.  Die  Blumen  sind  klein,  pur— 

Sur-  oder  blutroth , wenig  ausgebreitet ; die  Staubgefafse  und 
er  Griffel  ragen  über  die  Corolle  hinaus. 

Opuntia  Hernandezii  Decand.  (Revue  des  Cact. 
tab.  XVI.)  ist  besonders  in  Mexiko  einheimisch,  die  Sten- 
gelglieder sind  mehr  oval,  kürzer  und  dicker,  un*.  die  Staub- 
faden sind  kürzer,  als  die  Corolle. 

Opuntia  Tuna  Miller,  Cactus  Bonplandii  Hum b., eben- 
falls im  südlichen  Amerika  einheimisch,  nat  breit  oval -läng- 
liche Glieder,  lange,  gelbliche,  pfriemenförmige  Stacheln, 
schmutzig  röthliche  Blumen  und  eine  acht-  bis  zehnlheilige 
Narbe. 

Auf  diesen  drei  Arten,  so  wie  auf  dem  noch  wenig  be- 
kannten Cactus  campechianus  Thierry  de  Men,  und 
wie  man  sagt,  auch  auf  der  auf  den  caraibischen  Inseln  ein- 
heimischen sogenannten  amerikanischen  Stachelbeere,  Cactus. 
Per  e skia  L.  oder  Pereskia  aculeata  Miller,  lebt  die  Lack- 
schildlaus oder  Coschenille,  von  der  im  dritten  Theiie  die 
Rede  ist.  Für  die  Cultur  wählt  man  gewöhnlich  die  am  we- 
nigsten stachlichen  Arten,  weil  bei  diesen  die  Sammlung  des 
Insekts  am  leichtesten  von  statten  geht,  auch  sagt  man,  die 
Coschenilien  suchten  vorzüglich  die  Arten  mit  rothen  Blumen 
auf,  und  verschmäheten  die  mit  gelben. 

. °P"  ntia  vulgaris  Miller.  Cactus  Opuntia  L.  Ge- 
meine Fackeldistel  oder  Opuntie;  indianische  Feige.  Ein  in 
Westindien  und  Florida  einheimischer  Strauch  , der  jetzt  im 
südlichen  Europa  wie  im  nördlichen  Afrika  verwildert  zwi- 
schen Felsen  wachst,  und  bei  uns  in  Gewächshäusern  gezo- 

fen  wird.  Der  Stengel  ist  2 — 10  Fufs  hoch  und  höher;  er 
esteht  aus  armförmig  ausgebreiteten  und  sprossenden  dicken, 
runden,  flach  gedrückten  oder  ovalen,  8 — 10  Zoll  langen  und 


*)  Nach  Hooker  ist  Cactus  coccionellifer  Decandolle  in  den  plante«  grasses 
nichts  weiter  als  Cactus  Tuna  L.  H.  gibt  Nachricht  von  den  verschiedenen 
Arten  dieser  Familie , auf  denen  das  Coschenill  • Insekt  lebt.  Botanical  Ma- 
gazine Jun.  1817. 
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1 1/%  bis  6 Zoll  breiten , mit  starken  borstenförmigen  Stacheln 
besetzten  Gliedern,  an  deren  Spitze  die  ansehnlichen  blafs- 
gelben  Blumen  stehen.  Die  Frucht  hat  die  Gestalt  einer  Feige, 
sie  ist  so  grofs  wie  ein  Hühnerei,  aufsen  blafsgelb,  innen 
purpurroth  und  saftig;  sie  schmecken  süfslich  und  werden  von 
Kindern  gern  gegessen,  doch  soll  dann  der  Harn  roth  ge- 
färbt abgehen.  Officinell  waren  sonst  die  Glieder  oder  Blät- 
ter, Folia  Opuntiae.  Sie  haben  im  Innern  ein  wässeriges, 
schleimiges,  fade  süfsliches  Fleisch  und  werden  durchschnit- 
ten bei  Entzündungen,  Wunden,  gichtischen  Beschwerden 
aufgelegt. 

Zu  den  bekannteren  Arten,  die  man  häufiger  in  den 
Gewächshäusern  findet,  gehören  Melocactus  communis 
Link  oder  Cactus  Melocactus  Autorura,  an  seiner  eignen 
Form,  die  an  die  der  Melone  erinnert,  leicht  kennbar,  Cactus 
grandiflorus  L.,  berühmt  durch  ihre  grofse  wohlriechende, 
nur  wenige  Stunden  in  der  Nacht  offene  Blume,  Cactus 
fl agell i formis  L.’,  die  man  oft  in  Töpfen  an  den  Fenstern 
sieht,  an  ihren  schlangenartig  gewundenen  stacblichen  Sten- 
geln und  rothen  Blumen  leiqht  zu  unterscheiden,  Cactus 
Phyllanthus  L.,  geschätzt"  wegen  ihrer  grofsen  weifsen, 
stark  riechenden,  in  der  Nacht  offnen  Blume  und  die  ver- 
wandte Cactus  elegans  Link,  deren  rosenrothe  kleinere 
Blume , am  Tage  offen , aber  geruchlos  ist. 

Nach  Dounart  enthält  Cactus  Tuna  ein  dem  Traganth 
ähnliches  Gummi , welches  er  mit  dem  Bassoragumim  für 
identisch  hält.  Nach  Ruiz  liefert  auch  Cactus  Opuntia  ein 
solches.  In  Peru  bedient  man  sich  des  Saftes  dieser  letzte- 
ren Pflanze  statt  Eiweifs  zum  Klären  des  China- Extractes. 

Der  jüngere  Büchner  lieferte  einige  Beitrage  zur  chemi- 
schen Kenntnifs  der  Cacteen;  aus  dem  Milchsäfte  der  Mam- 
millaria  cirrhifera  erhielt  er  Cerin,  Myricin,  Gummi,  einen 
in  Wasser  und  Weingeist  löslichen  Exlractivstoff,  Emulsin 
und  Spuren  eines  Kalksalzes.  In  dein  wässerigen  Safte  der 
Mammillaria  pusilla  fand  sich  Chlorophyll,  ein  rother, 
durch  Alkalien  gelb  werdender  Farbstoff,  Eiweifs,  Schleim, 
viel  saurer  anfelsaurer  Kalk,  essigsaures  Kali,  etwas  oxal- 
saurer  Kalk  * **)3  11  • s-  w.  Fast  ganz  analog  fand  Büchner  die 
Säfte  von  C.  Phyllanthus,  flagelliforniis  und  spe- 
ciosus.  ln  den  Blumen  des  Cactus  speciosus  fand  Voget 
einen  carminrothen  Farbstoff  ##3.  Aus  den  Blumen  von  Cactus 


*)  Tarpin  fand  gehr  häufig  kleesauren  Kalk  in  dem  Zellgewebe  des  Cereus  pe* 
ruvianus.  Man  sehe  Analyse  microacopique  du  tissu  cellulairc  de  la  moelle 
de  r ecorcc  du  Cereus  peruvianu«  et  de  l’  immense  quantite  d’  agglornerats 
de  crisuux  prisraatiques  d’oxalate  de  chaux , qui  se  formeni  dans  T inte* 
rieur  de  chacune  des  reaicules  dans  ce  tissu.  Annales  des  Sc.  naturelles. 
Mai  i83o. 

**)  Annalen  der  Pharm.  Bd.  5.  pag.  ao5. 
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Phyllanthus  und  flagelliformis  zog  Büchner  mittelst  Weingeist 
rothen  Farbstoff  und  kristallisiibaien  Zucker  aus , diesen  letz- 
teren fand  er  noch  reichlicher  in  den  Blüthenstielen  5 der  darin 
befindliche  dickliche  und  klebrige  Saft  ist  fast  nur  eine  Zuk- 
kerauflösung  , 

Mit  der  Beschreibung  und  Bestimmun»  der  in  neueren 
Zeiten  bekannt  gewordenen  Arten  dieser  Familie  beschäftig- 
ten sich  besonders  die  Herren  Link,  Otto,  Lehmann,  v.  Mar- 
tius  u.  s.  w. , sodann  ist  folgende  Schrift  zu  erwähnen. 

Die  Cactus ; ihre  Beschreibung,  Cnltur  und  Vermehrung. 
Ein  Handbuch  fiir  Cactus -Freunde,  nach  den  neuesten  Wer- 
ken, Beobachtungen  und  eignen  Erfahrungen,  von  D.  F.  L. 
Finckh,  Stuttgart  1832.  8. 


Familie:  FICOIÜEAE  Jusxvm. 

F,i  c 0 i d e e n. 

Strauch-  oder  krautartige  Pflanzen , die  vorzugsweise  die 
heifsesten  Sandebenen  an  der  .Südspitze  von  Afrika  bewoh- 
nen; nur  wenige  finden  sich  in  Peru  und  Chile,  auf  den'Süd- 
seeinseln , in  China  und  in  den  Ländern , die  um  das  mittel- 
ländisehe  Meer  liegen.  Sie  haben  saftige,  gegen  einander 
über  stehende  oder  alternirende  einfache  Blätter,  und  meistens 
an  der  Spitze  des  Stengels  stehende  Blumen.  Die  Kelchröhre 
ist  bald  frei,  bald  mit  dem  F’ruchtknoten  verwachsen;  der 
Saum  hat  gewöhnlich  fünf,  seltner  vier  oder  acht  Segmente. 
Zahlreiche  Blumenblätter  sitzen  auf  dem  Kelche,  oder  wenn 
sie  mangeln,  so  ist  der  innere  Theil  der  Kelchsegmente  von 
corollinischer  Structur.  Die  Staubfäden  haben  längliche  Staub- 
beutel und  sind  in  unbestimmter  Zahl  dem  Kelche  eingefugt. 
Der  vielfächerige  F’ruchtknoten  trägt  mehrere  Narben  und 
hinterläfst  eine  nackte  oder  von  dem  fleischigen  Kelche  um- 
gebene, öfters  funffächerige,  an  der  Spitze  sternförmig  sich 
öffnende  Kapsel.  Am  innern  Winkel  der  F’äclier  sitzen  zahl- 
reiche, seltner  einzelne  Saamcn,  mit  mehligem  Eiweifse,  an 
dessen  Peripherie  der  gekrümmte  oder  seltner  gerade  Em- 
bryo. liegt. 

Gattung  Metembryanthemum  L.  Zaserblume. 

(System.  Linn.  Icosindri«  Pentsgyni».) 

Der  Kelch  ist  gewöhnlich  fünfspaltig,  zur  Hälfte  mit  dem 
Fruchtknoten  verwachsen , die  Segmente  des  Saumes  sind 
ungleich;  die  zahlreichen  linienförmigen  Blumenblätter  sind 


*)  Leber  Zucker  aus  Saft  des  Cactus  Opuntia  sehe  man  die  Erfahrungen  von 
Furnai  in  Dingler’s  poljtech.  Journal.  Bd.  63.  Heft  5.  pag.  399. 
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am  Grande  verwachsen.  Staubgefäfse  sind  viele  vorhanden. 
Der  Fruchtknoten  trägt  meistens  fünf  Narben,  und  hinterläfst 
eine  inehrfäeherige  hygrometrische  Kapsel , die  nur  bei  feuch- 
ter Luft  sternförmig  sich  öffnet. 

Mesembryanthemum  crystallinum  L. 

Eisartige  Zaserblume,  Eisdtraut,  krystallene 
Zaserblume.  Mittagsblume. 

(Plenk  pUnt.  raed.  t.  397-  Dillen.  Elth.  tab.  180.  fig.  2*1.  DecandolU  plantet 

grassca  t.  128  ) 

Eine  am  Cap  der  guten  Hoffnung,  auf  den  kanarischen 
Inseln  und  um  Athen  einheimische,  bei  uns  häufig  zur  Zierde 
in  den  Gärten  gezogene  ein-  oder  zweijährige  Pflanze,  mit 
dünner,  gelblicher,  ästig -faseriger  Wurzel,  sehr  ästigem, 
verworren  ausgebreitetera , 1 — 1 '/,  Fufs  langem,  meistens 
niederliegendem , Federkiel  - bis  fingerdickem  Stengel.  Die 
Blätter  sind  ganz  flach,  oval -länglich,  wellenförmig,  klein, 
etwas  dick,  weich,  saftig,  abwechselnd  stehend;  auf  der  un- 
tern Seite  sind  sie  gleich  dem  Stengel  dicht  mit  kristallhellen 
Bläschen  bedeckt,  welches  der  Pflanze  das  Ansehen  gibt,  als 
ob  sic  mit  Eis  überzogen  wäre.  Die  weifsen  oder  röthlichen 
aus  den  Blattw'inkeln  entspringenden  Blumen  erscheinen  bei 
uns  in  den  Sommermonaten,  am  Cap  aber  vom  üctober  bis 
zum  Januar.  Nur  zur  Mittagszeit  sind  die  zahlreichen  schma- 
len, linienförraigen , ziemlich  kleinen  Biumenblättchen  flach 
ausgebreitet , die  übrige  Zeit  des  Tags  und  die  Nacht  hin- 
durch geschlossen. 

Officinell  sind  die  weichen  Stengel  mit  den  Blättern. 
Eiskraut:  Herba  Mesembryanthemi  crystallini;  sie  sind  geruch- 
los und  schmecken  unangenehm  wässerig  salzig. 

Yorwaltende  Bestandtheile:  saurer  äpfelsaurer  Kalk. 

Anwendung.  Der  ausgeprefa'e  Saft  dieser  Pflanze  wurde  >785  ron  Lieb 
als  Arzneimittel  empfohlen,  er  wirkt  diuretisch  und  wird  innerlich  gegen  Was- 
■ersucht,  Lebrrkrankheiten  u.  s.  w.  verordnet,  lieber  die  Cultur  und  Benutzung 
dieser  Pflanze  auf  den  kanarischen  Inseln  aur  Bereitung  der  sogenannten  Soda 
alidantina  sehe  man  die  Nachrichten  de«  Herrn  ron  Buch  im  Magazin  für 
Pharmacie  Bd.  3o.  p.  n3. 

Mesembryanthemum  nodiflorum  L,  da*  in  Italien  und  Aegyp- 
ten einheimische'  arabische  Italikraut,  liefert  ebenfalls  sehr  gute  Soda,  so 
wie  Mesembryanthemum  copticum  L.  und  wahrscheinlich  noch 
andere  Arten  dieser  reichhaltigen  Gattung.  Die  flottentottenfeige  oder 
efsbare  Zaserblumc,  Mesembryanthemum  edule  L. , hat  saftige 
‘Blätter,  die  man  mit  Essig  cinmacht  und  auch  die  Früchte  werden  ge- 
gessen. Unter  dem  Namen  der  Blumen  von  Kan  dien  werden  die  ge- 
trockneten zierlichen  Kapseln  ron  Mesembryanthemum  Trijiolium 
L.  in  den  Handel  gebracht,  sie  haben  die  Eigenschaft,  sich  sternförmig  zu 
öffnen,  wenn  man  sie  in  das  Wasser  legt,  und  getrocknet  »ich  wieder  tu 
«chliefaen. 
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Die  Gruppe  der  Neuradeae  Decandolle,  die  ge- 
wöhnlich als  eine  Section  der  llosacecn  betrachtet  wurde, 
enthalt  keine  bei  uns  gebräuchliche  Arzneipflanze. 


Aus  der  Gruppe  der  Circaeaceae  Lindley  ist  nur 
eine  Species  kurz  anzufihren. 

Circaca  lutetiana  L.  Pariser  Hexenkraut ; in  Hie  Dian<)ria  IHo- 
nogynia  gehörend.  Ein  gemeines , an  schattigen  Orten  häutig  wachsendes, 
zartes  Pflänzchen,  mit  aufrechtem,  1 — 1 /a  Fufs  hohem,  ästigem  Stengel, 
gestielten,  eiförmigen,  fast  glatten  Illättern  und  Bliithen  , die  am  Ende 
der  Aeste  in  Trauben  stehen  Oie  Blume  hat  einen  abfallenden  zweitbei- 
ligen  Kelch  und  zweiblättcrige  Corolle,  deren  Blättchen  verkehrt- herz- 
förmig, weifs  und  röthlich  sind.  Oie  Frucht  ist  eine  zweifächerige,  rauh- 
liaarige  Kapsel.  Das  geruchlose , etwas  zusammenziehend  schmeckende 
Kraut  war  sonst  unter  dem  Namen  Herba  Circaeac  gebräuchlich. 


Auch  die  Gruppe  der  Epilobiaceae  Ventenat  (Ona- 

grarieae  Jussieu)  ist  für  die  medicinisch  - phannaceutische 
otanik  nicht  besonders  wichtig.  Wir  müssen  uns  darauf 
beschränken , zwei  Arten  derselben  kurz  zu  beschreiben. 

Oenothcra  biennis  L,  Zweijährige  Nachtkerze,  gelbe  französische 
Rapunzel;  in  die  Ortandria  Monogynia  gehörend.  (Plenk  plant,  tab.  *93.) 
Diese  Pflanze  stammt  ursprünglich  aus  Nordamerika , von  wo  sic  1614  nach 
Europa  kam,  und  jetzt  nllerwärts  an  feuchten  Orten,  am  Ufer  der  Bäche 
und  Flüsse,  so  wie  an  Wegen  wild  wächst,  auch  in  Gärten  eultivirt  wird. 
Die  spindelförmig  rübenartige,  aufsen  gelbe  oder  röthlichbraunc,  innen, 
weifse  Wurzel  treibt,  einen  aufrechten,  3 — 5 Fuls  hohen,  krautartigen 
ästigen,  etwas  rauhhaarigen  Stengel.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sie 
sind  oval -lanzettförmig,  gezahnt,  sitzend.  Die  grofsen  gelben,  vom  Juni 
bis  zum  August  erscheinenden  Blumen  bilden  am  Ende  des  Stengels  eine 
Art  Aehre;  der  Kelch  ist  röhrig,  rierthcilig , abfallend;  die  Corolle  be- 
steht aus  vier  ober  dem  Fruchtknoten  stehenden  Blumenblättern ; die 
Staubfaden  sind  eben  so  lang  als  die  Corolle.  Die  Frucht  ist  eine  etwas 
prismatische  , vierfächerige  Kapsel , iu  der  Mitte  mit  einem  säulenförmigen 
Saamenträger  versehen , an  dessen  schwammiger  Rinde  die  zahlreichen 
Saamen  sitzen.  Otficinell  ist  die  Wurzel:  ltadixOnagrae  sei  Ra- 
punculi;  sic  mufs  im  ersten  Jahre  im  Herbste  gesammelt  werden,  wo 
sie  einen  süfslichen  Geschmack  hat,  und  durch  Cultur  noch  sülscr  und 
nahrhafter  wird ; als  vorwaltende  Bestandtheile  enthält  sic  Zucker*  und 
Schleim;  sie  kann  als  Gemüse  verspeist  werden.  In  dünne  Scheiben  ge- 
schnitten, ähnelt  sie  ziemlich  gekochtem  Schinken  und  wird  so  als  Schin- 
ken salat  aufgetragen.  Durch  Gährung  läfst  sie  sich  auf  Brand  wein  be- 
nutzen , auch  rühmte  man  sie  als  ein  auflosendes  Mittel, 

Epilobium  angustifolium  L.  Schmalblättriger  Weiderich,  Feuer- 
kraut, wilder  Olcandor ; in  dieselbe  Linneische  Klasse  und  Ordnung  ge- 
hörend. Eine  häufig  in  lichten  Waldungen,  in  Gebüschen,  an  feuchten* 
Plätzen  und  Gräben  wachsende,  perennirende , krautartige,  3 — 4 Fufs 
hohe  Pflanze,  mit  faseriger,  kriecnenner  Wurzel,  aufrechtem,  rundem, 
steifem , oberhalb  ästigem , glattem , öfters  röthlichem  Stengel  ; abwech- 
selnden und  zerstreuten,  sitzenden,  linien  - lanzettförmigen , fast  ganzran- 
digen  , aderigen  , glatten , unten  graugrünen  Blättern.  Die  Blumen  stehen 
am  Ende  in  ansehnlichen  pyramidenförmigen  Trauben  und  gleichen  in 
ihrer  Structur  denen  der  Oenothcra , ihre  Corolle  bat  aber  ungleiche, 
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schön  hochrothc,  flach  ausgebreitete  Blumenblätter  , die  gegen  3/\  Zoll  im 
Durchmesser  zeigen.  Die  Früchte  sind  schotenähnlicbe,  viereckige,  vier- 
klappige  Kapseln,  welche  zahlreiche , mit  einem  weifsen  wolligen  Feder- 
ehen versehene  Saamen  einschlielsen.  Die  Pflanze  ist  eine  Zierde  der 
deutschen  Wälder.  Oflficinell  war  sonst  das  Kraut:  Herba  Lysi- 
machiac,  C h a m a en  erii ; es  schmeckt  etwas  schleimig  adstringirend. 
Die  jungen  VVurselsprossen  können  wie  Spargeln  gegessen  werden.  In 
Kamtschatka  wird  die  ganze  Pflanze  als  Thee  (kurilischer  Thce)  ge- 
braucht, auch  als  Gemüse  genossen  Die  siilse  efsbare  Wurzel  ist  nahr- 
haft, und  kann  selbst  als  Brod  verbacken  werden,  durch  Gahrung  liefert 
sie  Brandwein.  Die  Saamenwolle  kann,  mit  anderer  Wolle  gesponnen,  zu 
Zeugen  und  Geweben  benutzt  werden. 


Die  sehr  reichhaltige  Familie  der  Melastoroae  Jussieu 
oder  Melastomaceae  Don , begreift  durchgängig  Gewächse, 
die  in  den  Tropenlündern  einheimisch,  und  von  denen  kei- 
nes in  Europa  als  Arzneimittel  gebräuchlich  ist.  Hier  kön- 
nen nur  folgende  kurz  erwähnt  werden: 

Cremonium  theaezans  Dccandolle  oder  Melastoma  tbeaezana 
Bonpland.  Theeartiger  Schwarzschlund;  in  .die  Decandria  Mopogynia 
gehörend.  Ein  in  Neu- Granada  einheimischer  Strauch,  mit  länglichen, 
zugespitzten , gesägten,  sehr  glatten,  dreifach  nervigen,  auf  beiden  Seiten 
gleichfarbigen  Blättern  und  am  Ende  der  Zweige  stehenden,  nspenförmi- 
gen , geknauelten  Blumen.  Im  südlichen  Amerika  benutzt  man  die  Blätter 
wie  chinesischen  Tbcc. 

Rhexia  canescens  Dccandolle.  Graue  Rhexie ; in  die  Octan- 
dria  Monogynia  gehörend.  Ein  in  Neu-Grauada  einheimischer  Strauch, 
mit  runden  behaarten  Zweigen;  länglichen,  zugespitzten,  dreinervigen, 
unten  weifsgrauen , dicht  behaarten  Blättern : am  Ende  der  Zweige  zu 
dreien  stehenden  Blumen  mit  gefärbtem  rauhhaarigem  Kelche,  dem  die 
Blumenblätter  eingefügt  sind.  Die  Frucht  ist  eine  drei  - bis  fiinffSchcrige 
Kapsel.  Im  Vaterlande  dieses  Strauches  dienen  dessen  Blätter  als  diure- 
tisebes  Mittel. 

Mehrere  Arten  dieser  Familie  haben  süfsc  efsbare  beerenartige  Früchte, 
oft  mit  schwarzem,  den  Speichel  tingirenden  Farbstoffe , woher  der  Name 
Melastoma,  Schwarzmund,  genommen  ist.  Dergleichen  haben  Me- 
lastoma  g rossu  lario  ides  L. , ein  in  Surinam  einheimischer  Baum, 
M.  malabathricum  L.  und  viele  andere. 


Familie:  M vllTACEAE  Jussieu.  .! 

Myrtaceen. 

Eine  sehr  schöne  Pllanzengruppe,  aus  Bäumen  und  Sträu- 
chern  bestehend , welche  vorzugsweise  in  sehr  warmen  Län- 
dern wohnen ; sie  finden  sich  fast  alle  zwischen  den  Wende- 
kreisen und  den  ihnen  zunächst  liegenden  Gegenden;  nur 
eine  einzige  Art  besitzt  das  südliche  Europa.  Die  Blätter 
stehen  gegen  einander  über,  sie  sind  ganz,  mit  durchsichti- 
gen, ein  äUierisches  Del  enthaltenden  Punkten  besetzt  und  von 
einem  dentlich  hervorstehenden,  dem  Rande  parallel  laufen- 
den Gefäfsbündel  durchzogen.  Die  Blumen  sind  weifs  oder 
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röthlich , selten  gelb , niemals  blau ; sie  stehen  öfters  einzeln 
in  den  Blattwinkeln,  bisweilen  in  Afterdolden,  in  Sträufsen 
fthyrsoidei) , in  Aehren  u.  s.  w.  Die  Kelchröhre  ist  mit  dem 
Früchtknoten  verwachsen,  der  Saum  vier-  oder  fiinftheilig. 
Die  Corolle  besteht  aus  eben  so  viel  Blumenblättern , als 
Kelchsegmente  vorhanden  sind,  mit  denen  sie  alterniren.  Die 
Staubfäden  sitzen  auf  dem  Kelche,  es  sind  ihrer  noch  einmal 
so  viel  als  Blumenblätter,  oder  eine  viel  gröfsere  Zahl,  die 
bald  frei  oder  in  einen,  bisweilen  in  mehrere  Bündel  verwach- 
sen sind.  Der  vielfäcnerige  Fruchtknoten  trägt  einen  einzel- 
nen Griffel  mit  einfacher  Narbe;  er  hinterläfst  eine  trockne 
aufspringende,  oder  eine  fleischige  Frucht,  die  gewöhnlich 
zahlreiche  ei  weifslose  Saamen  enthält,  deren  Embryo  gerade 
oder  gekrümmt  ist,  die  C'otyledonen  sind  bisweilen  fleischig, 
das  \V  ürzelchen  gegen  den  Nabel  gerichtet. 

Galtung  Malaie uca  L.  Cajcpulbaum. 

(System.  Linn.  Polyadelphia  Polyandria) 

Der  hemisphärische  Kelch  hat  einen  fünflheiligen  abfallen- 
den Saum;  die  Corolle  besteht  aus  fünf  Blumenblättern.  Zahl- 
reiche Staubfäden  mit  aufliegenden  Staubbeuteln  stehen  vor 
den  Blumenblättern  in  fünf  lange  Bündel  vereint  Die  mit 
der  verdickten  Kelchröhre  verwachsenen  dreifächerigen  viel- 
snamigen  Kapseln  enthalten  sehr  feine  eckige  Saamen;  sie 
bleiben  verholzt  einige  Jahre  lang  sitzen. 

Melalenca  Leucadendron  Decandolle. 

Der  schmalblätterige  Moluckische  Caj eputbaum. 

(Rumph.  Ilorb.  Amboinens  a.  p.  7s.  t.  16.  Mjrtos  LeoCaHendron  L.  fil  Mela- 
leuca  Leucadendron  Ulifolia  L.  fil.  M.  Leucadendron  Hayne  Bd  10.  tab.  9. 

Oüaaeld-  Samml.  Supplem.  3.  tab  18.  Plenk,  plant,  med.  tab  58 1.) 

Dieser  Baum  wächst  auf  allen  Inseln  des  moluckischen 
Archipels,  an  änanchen  Orten  bedeckt  er  ganze  Berge,  so 
dafs  in  solchen  Districten  fast  kein  andrer  Baum  aufkomraen 
kann.  An  den  Ufern  des  Meere»  wächst  er  selten,  auch  auf 
sehr  hoben  und  kalten  Gebirgen  kommt  er  nicht  gut  fort, 
sondern  vielmehr  an  sonnigen  und  warmen  Stellen.  Der 
Stamm  dieses  Baums  ist  so  dick  wie  ein  Mann,  oder  auch 
noch  viel  stärker,  und  mit  einer  weicben,  fast  fingersdicken 
Kinde  versehen,  die  aus  zahlreichen  sehr  feinen  Häutchen 
besteht,  wie  bei  der  Birke;  sie  lassen  sich  leicht  trennen, 
sind  aber  so  zart,  dafs  sie  äufserst  leicht  zerreifsen.  Der 
untere  Theil  des  Stammes  ist  immer  schwärzlich,  wie  ver- 
brannt, und  Rumph  glaubt  in  derThat,  dafs  diese  Farbe  von 
dem  sengenden  Einflufs  der  Sonnenstrahlen  herrühre,  indem 
die  Rinde  so  leicht  wie  Zunder  Feuer  fange,  aber  nicht  mit 
Flamme  brenne,  sondern  nur  so  lange  glimme,  bis  der  Baum 
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wie  verbrannt  aussehe.  Der  Stamm  hat  nur  wenige  und  ge- 
krümmte Aeste,  die  eine  spärliche  und  eben  nicht  zierliche 
Krone  bilden.  Die  Blätter  zeichnen  sich  durch  ihre  eigen- 
thümliche  Bildung  aus ; im  Ganzen  sehen  sie  den  Weiden- 
blättern ähnlich,  sind  aber  am  Ende  hobelförmig  gekrümmt, 
6—8  Zoll  lang,  I Zoll  breit,  fest  und  glatt,  blafs-  oder 
graugrün,  trocken  und  brüchig,  von  9 — IO  hervorstehenden 
Venen  durchzogen.  Sie  haben  einen  starken  , etwas  aroma- 
tischen und  zugleich  säuerlichen  Geruch,  dabei  einen  harzi- 
gen, etwas  zusammenziehenden  Geschmack , 'ungefähr  wie  die 
Myrtenblätter.  Die  Blumen  erscheinen  gewöhnlich  im  Januar, 
sie  stehen  auf  halb  Fnfs  langen  Blumenstielen  ährenförinig 
und  dicht  beisammen;  die  fünf  Blumcnblättchen  sind  wcifs  und 
schmal:  sie  umgeben  die  zahlreichen,  behaarten,  weifsen 
Staubfäden . in  deren  Mitte  sich  der  einzelne  grüne  Pistill 
befindet.  Nach  dem  Verblühen  entwickelt  sich  der  Frucht- 
knoten in  einem  kleinen  schälchenartigen  Kelche,  es  stehen 
immer  2 — 3 beisammen,  gleich  als  ob  sie  zusammengcleimt 
wären,  die  Früchte  sind  ungefähr  so  grofs  wie  ein  Coriander- 
korn,  oben  offen,  anfangs  grün,  dann  schwarzgrau  und  ent- 
halten einen  spreuartigen,  etwas  gekrümmten,  blaßbraunen 
Saamen.  Die  Blumen  riechen  stark,  etwas  säuerlich,  aber 
eben  nicht  angenehm.  Die  reifen  Früchte  haben  einen  harzi- 
gen. myrtenähnlichen,  etwas  adslringirenden,  gar  nicht  er- 
hitzenden Geschmack;  getrocknet  werden  sie  brüchig,  fade 
und  fast  geschmacklos. 

Melaleuca  Caja-Puti  Iloxburgh  et  Colebrooke. 

Javanischer  Cajaputbaum. 

(Diisttfirforf.  Samml  Liefer.  il.  lab.  3.  Gtiimpel  et  ▼.  Schlechtendal  tib.  67. 

Houttuyn.  ßd.  9 lab.  X.) 

Rumph  erwähnt  diesen  Baum,  der  häufig  mit  dem  folgen- 
den verwechselt  geworden  v.u  seyn  scheint , nur  mit  wenigen 
Worten.  Er  wächst  auf  den  westlichen  Inseln  des  molucki- 
schen  Archipels,  wie  auf  Java,  Borneo  und  Malacca,  aber 
nicht  auf  Bergen,  sondern  auf  ebenen  Feldern  und  an  den 
Ufern  der  Flüsse  in  rother  Thonerde;  er  ist  dem  vorigen  zu- 
nächst verwandt,  hat  aber  einen  nur  schenkeldicken  Stamm, 
wird  5 — 6 Ellen  hoch  und  gleicht  im  Wachsthura  einer  Fichte 
(Picea).  Sein  Holz  ist  härter  und  schwerer  und  seine  Blät- 
ter dünner  und  breiter. 

Melaleuca  trinervis  Hamilton. 

Der  Amboinische  oder  kleine  Cajeputbaum. 

(Rumph  Herb.  Amboio.  3.  t.  XVII.  fig.  1 et  2.  Melaleuca  minor  Smith.) 

Der  kleine  Cajeputbaum  wächst  in  Amboina,,  aber  nicht 
so  häufig  wie  die  vorigen ; er  liebt  einen  mehr  trocknen  und 
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steinigen  Boden,  der  mit  grofsen  Felsblöcken  belegt  ist,  wie 
in  der  Nähe  des.  Dorfes  Suly,  am  Vorgebirge  Nnssanive,  auf 
den  Inseln  Maripa  und  Boer'o,  er  liebt  die  Seeluft  und  findet 
sich  daher  meistens  nicht  weit  vom  Meere  entfernt.  Der  Baum 
gleicht  im  Aeufsern  ganz  den  beiden  vorigen , nur  ist  er  in 
allen  Theilen  kleiner  und  wächst  selbst  bisweilen  strauchartig. 
Die  Stamme  erreichen  kaum  die  Dicke  eines  Schenkels  und 
sind  auf  ähnliche  Art  wie  die  vorigen  mit  einer  vielschichtigen 
Rinde  überzogen,  aber  die  Schichten  sind  dünner,  mehr  runz- 
lich  und  gelappt.  Die  Blatter  gleichen  denen  der  vorigen, 
sind  aber  um  die  Hälfte  kleiner,  3 — 4 Zoll  lang,  kaum  fin- 

f erbreit  und  wenig  umgebogen,  von  3 Hippen  durchzogen 
(rinervia)j  sie  sind  mehr  krautartig  und  nicht  so  blafsgrün, 
und  besitzen  einen  angenehmen  aromatischen  Geruch  wie  Cär- 
damomen,  so  dafs  ein  Nichtkenner  sie  für  Cardainomen-Blät- 
ter  halten  könnte.  Auch  die  Früchte  sind  viel  gewurzhufter 
und  der  Geschmack  aromatischer , als  bei  den  vorigen  Baumen. 
Uebrigens  sind  auch  bei  dieser  Art  die  dickeren  Stämme  un- 
ten schwarz,  und  sehen  wie  verbrannt  aus. 

Otficinell  ist  das  aus  den  Blättern  und  zum  Tbeil  aus 
den  Früchten  durch  Destillation  erhaltene  ätherische  Oel,  Oleuin 
Cajeput,  Kajeput,  Cajebuet.  (Man  sehe  den  ersten  Band.) 
Nach  mehreren  Angaben  wird  es  von  den  drei  beschriebenen 
Baumen  erhalten,  doch  dürfte  nur  Mclaleuca  trinervis  vorzugs- 
weise dazu  verwendet  werden  #).  Ueber  die  Bereitungsart 
hat  Lesson  einige  Notizen  mitgetheill.  (Magaz.  für  Pharin. 
Bd.  19.  pag.  52.)  Nach  Rumph  werden  zur  Bereitung  des 
ätherischen  Oels  die  Blatter  an  einem  sehr  warmen  Tage  ge- 
sammelt und  in  einen  Sack  eingedrückt,  worin  sie  sien  bald 
erhitzen  und  so  feucht  werden,  als  ob  sie  in  Wasser  mace- 
rirt  worden  wären.  Wenn  man  sie  nun  zerschnitten  in  Was- 
ser einweicht,  über  Nacht  darin  stehen  läfsl  und  dann  destil- 
lirt,  so  erhält  man  ein  dünnflüssiges,  durchsichtiges  und  feines 
Oel,  aber  in  so  geringerMenge,  dafs  aus  zwei  Säcken  voll  Blät- 
ter kaum  drei  Drachmen  Oel  gewonnen  werden.  Nach  Thunberg 
(Reise  in  Afrika  und  Asien  Th.  2.  p.  259.)  sieht  das  Ol.  Ca- 
jeput, wenn  es  acht  ist,  grasgrün  aus  j und  riecht  wie  Cain- 
phor  mit  etwas  Terbenthingeruch  vermischt.  Guibourt  erhielt 
aus  den  Blättern  mehrerer  Arten  von  Melaleuca,  Metrosideros 
und  Eucalyptus  ein  grünes  ätherisches  Oel,  und  Carl  Stickel 
in  Jena  erhielt  ein  solches  aus  den  Blättern  der  Melaleuca 


*)  Dasjenige  Gewacht,  welche«  in  deutschen  Gewächshäusern  unter  dem  Na* 
men  Melaleuca  Cajeput  cultivirt  wird  , ist  keine  der  beschriebenen  Arten, 
sondern  Melaleuca  squarrosa  Smith  aus  Neuholland.  Melaleuca  Leuca- 
dendron  Förster  aus  Neu  Caledonien  ist  M.  viridiilora  Gärtner  oder 
Metrosideros  coriacea  Poiret.  Myrto  Leucadendron  Burmann  oder 
Caja  PulLder  Malajen  ist  Metrosideros  saligna  Smith.  Man  sehe  Annalen 
der  Pharm.  Bd.  19.  p.  aöö  u.  d.  f. 
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hypericifolia . das  hinsichtlich  des  Geruchs  und  Geschmacks 
vom  officinellen  Cajeputöl  nicht  zu  unterscheiden  war,  aber 
eine  nur  schwach  gelblichgrüne  Farbe  hatte;  die  intensiv 
grüne  Farbe  des  käuflichen  Cajepulöls  leitet  derselbe  wie 
mehrere  Andere  vom  Kupfergehalte  ab.  (Annal.  der  Pharm. 
Bd.  19.  pag.  22-1  u.  d.  f.)  Jedoch  ist  nach  Guibourt  dieser 
Kupfergehalt  so  gering1,  dafs  er  nicht  zu  fürchten  ist,  indem 
eine  Drachme  höchstens  */ji  Gran  oder  noch  weniger  ent- 
hält #3-  Ueber  die  Eigenschaften  des  ächten  Cajeputöls  sehe 
man  noch  Döbereiner  in  Schweigger’s  Journal  LXI1I.  p.  484 
— 487.  — Berzelius  berichtet  auch  von  einem  ächten  Caje- 
putöl, das  jedoch  aus  Jamaika  kam,  weshalb  es  zweifelhaft 
seyn  möchte,  von  welcher  Pflanze  es  gewonnen  worden  seyn 
dürfte.  (Jahresbericht  XII.  p.  157.)  Besonders  interessant 
sind  noch  die  Untersuchungen  von  Blanchct  über  dieses  Oel 
in  den  Annalen  der  Pharmacie  Bd.  7.  p.  161. 

Geschichte  In  Ostindien  wir,  w ie  min  aus  den  Schriften  des  Rum- 
phius  sieht,  die  Anwendung  des  Cajepulöls  schon  lange  bekannt,  che  es  nach 
Europa  gebracht  wurde.  Iiu  Jahre  1717  erwähnt  es  Locher  und  im  Jahre  1719 
batte  man  es  schon  in  einer  Leipziger  Apotheke.  Die  Kunst  es  durch  Destilla- 
tion darzustellen,  chreibt  man  einem  Theologen  Wiiltneben  zu,  weshalb  es  auch 
anfangs  Oleum  Wittnebianum  genannt  wurde.  Thunberg  gab  1782  einige  Nach- 
richten über  dieses  Medikament,  so  wie  über  die  Gewinnungsart  desselben.  Le- 
bende Melaleukcn  sind  noch  nicht  laoge  in  den  deutschen  Gewächshäusern  ; in 
Berlin  wurden  nach  Dietrich  iöo3  die  ersten  eingefuhrt;  über  die  Entdecker  der 
verschiedenen  Species  und  ihre  Einführung  in  England  sehe  man  Robert  Brown'* 
vermischte  botanische  Schriften  Bd.  1.  p.  484. 

Gattung  Eucalyptus  Gärtner.  Schönmütze. 

(System.  Linn.  Icosandria  Monogjnia.) 

Der  schalenförmige  Kelch  hat  einen  deckelartigen  rings 
Umschnitten  abfallenden  Saum;  die  Corolle  mangelt ; die  zalu- 
reichen  Staubfäden  sind  nicht  verwachsen;  die  Frucht  ist  eine 
vierfächerige,  an  der  Spitze  sich  öffnende  Kapsel. 

Eucalyptus  resinifera  Smith. 

Harzige  Schönmütze. 

(U*yne  Bd.  10.  tab.  5.  Düsseid.  Samml.  Sappl,  i.  tab.  11.  Metroaideros 
gummifera  Gärtner.) 

Ein  in  Neuholland  einheimischer  sehr  grofser  Baum,  des- 
sen Stamm  oft  fünf  Fufs  dick  ist,  mit  jährlich  sich  schälender 
Rinde.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sie  sind  linienlan- 
zettförmig, glatt,  dunkelgrün,  dick,  netzartig  geadert,  mit 


*)  Experieoces  sur  l'huile  de  Cajeput.  Journal  de  Chim.  raed.  Oct.  1 83 1 . * 

p.  586.  Man  sehe  auch  Behrends  Journalistik.  Februar  »83a.  p.  208- 
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randständigen  Nerven.  Die  Blumen  stehen  gegen  die  Spitze 
der  Zweige  seitenständig  in  dichtgedrängten  Dolden;  die  Kel- 
che sind  abgestutzt  und  anfangs  von  dem  Saum  gleich  als 
mit  einer  Mutze  bedeckt,  die  später  abfällt;  die  innere  Seite 
des  Kelchs  hat  eine  corollinische  Textur,  weshalb  auch  die 
Blumenkrone  selbst  fehlt.  Die  Kapsel  ist  rundlich  dreiseitig 
und  enthält  viele  spreuartige  braunrothe  Saamen. 

Nach  der  Angabe  des  Dr.  White , Oberarztes  zu  Sidney 
in  Neuholland,  (liefst  aus  der  verwundeten  Rinde  dieses  Baums 
eine  beträchtliche  Menge  Saft  aus , der  zu  einer  gummiharzi- 
gen, rothen,  adstringirenden  Substanz  erhärtet,  die  von  meh- 
reren Pharmakognosten  für  identisch  gehalten  wurde,  mit  ei- 
ner besondern  Sorte  von  Kinogummi  (pag.  1068),  das  man 
darum  auch  Kino  australe,  Kino  novae  Hollandiae, 
Neuholländisches  Kino  nannnte.  Nach  Martius  finden  sich  un- 
ter diesem  Namen  mehr  oder  weniger  grofse,  unebene,  eckige, 
aufsen  schwarzbraune  Stücke  vor,  die  öfters  einen  röthlich- 
braunen  Anflug  zeigen,  auf  dem  Bruche  mehr  oder  weniger 
glänzend  sind,  herb  und  bitterlich  schmecken  und  den  Spei- 
chel schwach  bräunlich  färben.  Das  Pulver  dieser  leicht  zer- 
rcibbaren  Substanz  hat  das  Ansehen  von  gestofsenera  La- 
kritzensaft; in  kaltem  Wasser  löst  sie  sich  nur  theilweise  auf 
und  bildet  dann  eine  schmutzigbraune,  trübe  Flüssigkeit.  — 
Nach  den  Herren  Merat  und  Lens,  ist  die  von  der  beschrie- 
benen Eucalyptus  resinifera  erhaltene  Drogue  sehr  vom  Kino 
verschieden,  und  auch  Herr  Guibourt  theiit  diese  Ansicht,  in- 
dem er  der  Meinung  ist,  der  adstringirende  Saft  jenes  Euca- 
lyptus sey  nie  in  den  Handel  gekommen;  nach  Exemplaren, 
die  derselbe  von  Lesson  erhielt,  welcher  solche  aus  Neuhol- 
land mi&cbracht  halte,  besteht  diese  Drogue  aus  einer  porö- 
sen, stellenweise  rölhlichen,  glanzlosen,  oder  an  andern  Stük- 
ken  glänzenden  und  fast  schwarzen  Masse,  die  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  Eisenschlacke  (mächefer)  hat.  Sie  enthält 
viele  Unreinigkeiten,  zumal  Holzfasern,  aber  der  reine  Saft 
selbst  ist  glasig,  durchsichtig  und  rothbraun;  an  den  Zähnen 
hängt  er  an  und  schmeckt  weit  weniger  aastringirend , als 
die  wahren  Kinosorten.  Er  ist  schwer  zu  pulverisiren  und 
gibt  eiu  rothbraunes  Pulver,  das  sich  in  koenendem  Wasser 
vollständig  bis  auf  die  Holzfasern  auflöst.  Die  wässerige 
Lösung  wird  vom  Alcohol  stark  getrübt,  mit  schwefelsaurem 
Eisen  bildet  sie  einen  schwärzlichen  Niederschlag,  einen  sehr 
reichlichen  röthlichen  aber  von  zugesetztem  essigsaurem  Blei. 

Derselbe  Baum  schwitzt  zur  Blüthezeit  eine  grofse  Menge 
mannaartige  Substanz  aus  (Magazin  für  Pharm.  Bd.  21.  pag. 
*19.)  , was  auch  von  .einer  verwandten  Art,  welche  llr.  Alu- 
die  Eucalyptus  mannifera  nannte,  gesagt  wird.  Man 
sehe  AunaJ.  der  Pharmacic.  Bd.  6.  pag.  3i5. 
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Psidium  pyriterum  L.  Cujavabirno  j iu  die  luoeandria  Monogjnia 
gehörend.  Ein  in  Ost-  und  Westindien  einheimischer,  mäfsig  hoher  Baum, 
mit  viereckigen  knotigen  Zweigen , gegen  über  auf  kurzen  Stielen  stehen- 
den , länglichen,  ganzrandigen , lederartigen,  gestrichelten,  unten  weich 
behaarten  Blättern;  cinblüthigen,  achselstandigen , kurzen,  dicken  Blumen- 
stielen und  weifsen  Blumen , aus  einem  fünfspaltigen  Hcicile  und  fünf  hob« 
len  eiförmigen  Bluinenblättchen  bestehend,  denen  grofse  gelbe,  ciniacke- 
rige , vielsaamige  Beeren  folgen. 

Piidium  pomiferum  L.  Cujava  - Apfel , ebendaselbst  einheimisch; 
ein  etwa  4 Fufs  hoher,  aufrechter,  sehr  ästiger  Strauch,  mit  gegen  über 
stehenden , stiellos  n , kleinen,  länglich-lanzettförmigen,  gegen  beide  En- 
den verschmälerten,  unten  zart  behaarten,  gestrichelten,  runztichen  Blät- 
tern; drciblumigcn  Blumenstielen  mit  kleinen  weifsen  Blumen  und  rund- 
lichen apfelähnlichen  Früchten.  Officinell  waren  sonst  die  wohlriechenden 
Blätter  und  Wurzeln:  Herba  et  radix  Guajnvae;  sie  sind  adstringi- 
rend , gleich  der  Rinde , die  als  Surrogat  der  China  dient.  Die  Früchte 
beider  Psidicn  sind  efsbar  und  dienen  als  wohlschmeckende  Obstarten. 

Gattung  Myrtwt  L.  Myrte. 

(System.  Lionaei.  Icosandria  Mouogynia.'1 

Der  Kelch  hat  einen  vier-  fünfteiligen  bleibenden  Saum. 
Die  Corolle  besteht  aus  4—5  auf  dem  Kelchrande  sitzenden 
Blumenblättchen,  an  derselben  Stelle  befinden  sich  auch  die 
zahlreichen  unverwachsenen  Staubfäden  mit  zweifächerigen 
unverwachsenen  Antheren.  Der  mit  der  Kelchröhre  verwach- 
sene zwei-  oder  dreifächerige  Fruchtknoten  trägt  einen  ein- 
zelnen Griffel  mit  ungetheilter  Narbe,  er  hinterlässt  eine  mit 
dem  Kelchsaume  gekrönte  ein-  bis  dreilächerige  Beere,  die 
in  jedem  Fache  einen  oder  mehrere  Saamen  enthält. 

Myrtus  communis  L. 

Gemeine  Myrte,  Gerbermyrte. 

(BUckwell  Herb,  lab  114.  Plenk  plant,  med.  tab.  374.  Hayn«  ßd.  10.  tab.  36.) 

Ein  in  den  Ländern  am  mittelländischen  Meere  einheimi- 
scher , bei  uns  häufig  in  Orangeriehäusern  und  in  Töpfen  ge- 
zogener Strauch  oder  kleines  Bäumchen,  mit  kleinen  dunkel- 
grünglänzenden, oval -lanzettförmigen,  lederartigen,  immer- 
grünen , zum  Theil  den  Buchsblättern  ähnlichen  Blättern  und 
einzelnen  im  Juli  oder  August  erscheinenden  uchselständigen, 
zum  Theil  ziemlich  gedrängt  an  der  Spitze  der  Zweige  ste- 
henden , schönen , weifsen , wohlriechenden  Blumen.  Es  gibt 
mehrere  Varietäten,  mit  breiteren  und  schmäleren,  grösseren 
und  kleineren,  stumpferen  und  spitzeren  Blättern-,  Kürzeren 
und  längeren  Blumenstielen , einfachen  und  gefüllten  Blumen 
u.  s.  w. 

Officinell  sind  die  Blätter  und  Beeren,  Folia  et  Baccae 
Myrti.  Die  frischen  Blätter  haben , zumal  beim  Zerreiben  ei- 
nen sehr  angenehmen,  eigentümlich  gewürzhaften  Geruch 
und  gewürzhaft  herb  bittern  Geschmack,  eben  so  riechen  und 
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schmecken  die  erbsengrofsen , blauschwarzen , trocken  sehr 
rnnzlichen  Beeren. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Gerbestoff  und  äthe- 
risches Oel. 


Anwendung.  Blätter  und  Beeren  dienten  sonst  gegen  Durchfälle,  als 
Gurgelwasser  hei  Mundfäule  u.  s.  w.  Durch  Destillation  erhält  man  ein  wohl- 
riechendes Wasser,  Eau  d‘  Ange,  das  als  Schönheitsmittel  gebraucht  wird, 
sodann  ein  grünliches  wohlriechendes  ätherisches  Oel.  Rajbaud  erhielt  aus  100 
Pfund  frischer  Pflanzen  von  Grasse  4%  Unzen  grünlichgelbes  Oel;  nur  Zeit  der 
Blüthe  wurde  nur  die  Hälfte  dieses  Cewicbtes  erhalten.  Fünf  und  zwanzig  Pfund 
frischer  Blumen  gaben  a Unzeh  ambrafarbiges,  wenig  riechendes  und  schlechteres 
Oel,  als  das  vorige.  Hundert  Pfund  frische  Früchte  lieferten  1 Drachme  36 
Gran  gelbliches  Oel , fsat  wie  das  der  Blumen,  und  hundert  Pfund  frische  Pflan- 
zen von  Paris  gaben  2%  Unzen  grünliches  Oel,  das  angenehmer  und  eben  so 
stark  roch  , als  das  aus  den  Myrten  von  Crasse.  Die  Beeren  mit  Wein  übergos- 
sen werden  als  magenstärhendes  Mittel  gebraucht,  und  dienten  in  älteren  Zeiten 
als  Gewürz  zu  Speisen.  Der  Auswuchs  an  ältern  Zweigen  durch  ein  Gallinsekt 
veranlafst  (Myrtidantun)  wurde  ehedem  als  Adstringens  gebraucht.  Die  Anwen- 
dung der  Zweige  zu  Kränzen  bei  Feierlich} eiten  ist  bekannt. 

Geschieh  te.  Die  Blätter  und  Beeren  der  Myrte,  so  wie  der  oben  bezeich- 
nete  Answuchs  werden  schon  in  den  hippokratischen  Schriften  theils  zum  innern, 
theils  zum  äufserlichen  Gebrauche  angerathen.  Dioscorides  erwähnt  ein  Myrtenöl 
und  einen  Myrtenwein.  Gegen  Blutspeien  lieft  man  Myrtenbeeren  den  Speisen  zu- 
setzen. Die  alten  Perser  trugen,  wenn  sie  den  Göttern  opferten,  eine  mit  Myrte  be- 
kränzte Tiare  (Herodot  1.  p.  56.).  Als  Xerzes  einen  Boten  mit  der  Nachricht 
nach  Susa  schickte,  dafs  Athen  erobert  sey  , bestreuten  die  Perser,  um  ihre 
Freude  ausiudrücken , die  Slrafsen  mit  My  rtenzweigen.  (Herodot  VIII.  9.  9. 
p.  494  ) 

Myrtus  salutaris  Hunt h.  Gcsundheitsmyrtc.  Ein  an  den  Ufern 
des  Orinoko  wachsender  Baum  , der  von  der  gemeinen  europäischen  Myrte 
sich  durch  kurz  behaarte  Zweige , so  wie  durch  mehr  oval  - längliche , bei 
weitem  gröfsere,  stumpfe,  weniger  steife,  von  vielen  %fafsbündcln  netz- 
artig durchzogenen  Blätter  unterscheidet.  Die  kurzen  Blumenstielchen  sind 
mit  feinen  weichen  Haaren  besetzt,  die  Blumenblätter  selbst  gewimpert; 
die  Früchte  sind  kugelrund  und  haben  ungefähr  die  Gröfse  der  Schieben. 
Die  Wurzel  wird  in  jenen  Gegenden  als  ein  Mittel  gegen  Blutflüsse  ge- 
braucht und  dürfte  daher  reichlich  Gerbestoff  enthalten. 


Myrtus  Ugni  Moli  na.  Ein  in  Chile  einheimischer  Strauch  von 
3 — 4 bufs  Höhe,  mit  ovalen  oder  elliptischen,  glatten,  spitzen  Blättern. 
Die  weifsen  Blumen  stehen  einzeln  in  den  Blattwinkeln  auf  zolllangen 
Stielen  und  hinterlasscn  kleine,  kegelförmige,  schön  rothe  Beeren.  Die 
Blätter  dienen  als  ein  Surrogat  des  chinesischen  grünen  Theos  , und  der 
Saft  «er  reifen  Früchte  liefert  mit  Wasser  gemischt  ein  sehr  angenehm 
schmeckendes  kühlendes  Getränk,  das  als  ein  Durst  löschendes  Mittel  bei 
fieberhaften  entzündlichen  und  gastrischen  Krankheiten  gute  Dienste  leistet. 
Die  Cbilcsen  bereiten  ferner  aus  den  Früchten  dieser  Art  einen  maeen- 
slärkenden  Wein , wie  schon  die  alten  Griechen  einen  solchen  aus  den  ge- 
meinen Myrtenbeeren  zu  verfertigen  pflegten. 


Myrtus  coriacea  Vahl,  oder  Mvrcia  coriacea  Decandolle, 
Myrtus  cotimfoha  Poirct.  Ein  auf  den  Caraibcn  einheimischer  Strauch 
mit  cylmdrischen  unbehaarten  Zweigen.  Die  Blätter  sind  verkehrt  - eirund 
oder  oval  • rundlich  , ganr.  stumpf,  von  steifer,  lederartiger  Consistcn/.,  am 
KaDdu  - etwas  umgehogen,  auf  beiden  Seiten  glatt  und  glänzend  und  oben 
mit  eingedruckten  Punkten  versehen.  Die  Haiiptblumcnstirle  sind  in  drei 
Zweige  getheilt,  cercn  jeder  eine  bis  drei  grolse  Blumen  trägt.  Der  Kelc  h- 
8.a“,nV  .1  i'.ier1.riyn(^l,e, braune  Segmente,  und  die  vier  Blumenblätter 
sind  oval -länglich.  Die  kugelrunden  schwarzen  Beeren  haben  ungefähr 
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dio  GröCse  eines  Pfefferkorns.  Die  Binde  enthält  viel  Gerbestoff  and  mit 
dem  Holze  kann  man  gelb,  braun  und  kaffeebraun  färben.  Auch  die  Blät- 
ter schmecken  zusammenziehend  und  haben  einen  citronenartigen  Gerücht 
gleich  den  Blumen  und  Beeren  dienen  sie  bei  Durchfällen,  Blutflüssen  und 
als  ein  iäulnilswidriges  Mittel.  Die  Saamen  sollen  bei  Steinbeschwerden 
mit  Nutzen  angewendet  werden  können. 

Myrtus  Piinenta  L. 

Nelkenpfefferbaum , Gewürzmyr  tenbaum,  Piment- 
baum  u.  s.  w. 

(Bilackwell  Herb.  tab.  355.  Plenk  plant,  med.  tab.  375  llayne  Bd.  10.  tab.  37. 
Düsseldorf.  Saniral.  Liefer.  14  tab.  34.  Zenker  merkantil  Waarenkunde  Bd.  1. 
tab.  11.  Guitupel  ct  v.  Schlechtendal  lab.  96.  Eugenia  Piments  Decandolle. 

Pimen la  aromatica  Koateletakj) 

Ein  in  den  Wäldern  der  Antillen,  zumal  auf  Jamaika  ein- 
heimischer Baum,  der  auch  anderwärts  in  den  Tropenländern 
cultivirt  wird.  Sein  Stamm  wird  30  — 30  Fufs  hoch,  bei  ver- 
hältnifsrnäfsiger  Dicke,  und  hat  eine  buschige  Krone,  glatte 
bräunlichgraue  Rinde.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sie 
sind  länglich,  an  beiden  Enden  schmäler,  steif  lederartig, 
ganz  glatt,  gegen  5 Zoll  lang,  1%  bis  2 Zoll  breit,  ganz- 
randig,  unten  punktirt,  wohlriechend,  ln  den  Winkern  der 
Blätter,  so  wie  am  Ende  der  Zweige  bilden  die  kleinen  weis- 
sen,  wohlriechenden  Blumen  Doldentrauben  oder  Rispen  und 
hinterlassen  etwa  erbsengrofse  schwarze  beerenartige  Früchte. 

Officinell  sind  die  Früchte:  Nelkenpfcffer,  jamaikani- 
scher Pfeffer,  Piment,  englisch  Gewürz,  Semen  Amomi, 
Piper  jamaicense.  Sie  werden  noch  unreif  eingesuramelt 
und  schnell  getrocknet.  Im  Handel  kommen  sie  in  Körnern 
vor  von  der  Gröfse  des  schwarzen  Pfeifers  oder  der  Erbsen, 
sie  sind  braun  oder  vielmehr  graubraun,  mit  sehr  feinen  Wärz- 
chen besetzt,  und  deshalb  rauh  anzufühlen,  an  der  Spitze  mit 
den  Kelchrcsten  gekrönt,  und  bisweilen  auch  mit  einem  kur- 
zen Stielchen  versehen-  Die  äufsere  feste,  zerbrechliche, 
etwa  y.  Linie  dicke,  innen  hellere  Schale,  schliefst  zwei 
halbrunde,  gleichsam  schneckenförmig  gewundene,  linsen- 

frofse,  dunkelbraune,  etwas  glanzende  Saamen  ein.  Diese 
rüchtc,  zumal  ihre  äufsere  Schale  ist  sehr  gewürzhaft,  sie 
haben  einen  angenehmen  Geruch  wie  ein  Gemisch  von  Nelken 
und  Pfeffer  und  schmecken  stark  gewürzhaft , nelkenartig  #3* 


*)  Nach  Wright  wird  in  Jamaika  der  noeb  unreife  Piment  auf  den  platten 
Dächern  der  Häuser  getrocknet  und  in  Säcken  von  100  Pfund  verpackt 
nach  Europa  verschickt.  Ei  dient»  wie  er  hinzusetzt,  dieses  Gewürz  be- 
sonders zur  Bereitung  des  sogenannten  Poudre  ä la  Marechalle. 
Nach  Brown  werden  aus  Jamaika  jährlich  400,000  Pfund  Piment  versendet. 
Nach  späteren  Nachrichten  von  Bryan  Edwards  werden  jährlich  von  der 
gedachten  Insel  circa  672,000  Pfund  verschickt.  Im  Jahr  1829  betrug  die 
Einfahr  in  England  3,699,268  Pfund,  von  welchen  bei  weitem  der  giöfste 
Theil  aus  dem  britiischen  Westindien,  zumal  aus  Jamaika  kamen.  (Mae 
Cu  Hoch  psg.  1128) 
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Vorwaltender  Uestandtheil:  ätherisches  Oel.  Nach 
Raybaud  liefern  100  Pfund  jamaikanischer  Piment  19  Unzen 
3 Drachmen  ambrafarbenes  ätherisches  Oel,  weiches  schwe- 
rer als  Wasser  ist,  und  später  dunkel  und  roth  wird.  Dieses 
ätherische  Oel  des  Piments  kommt,  wie  man  sagt,  bisweilen 
unter  dem  Namen  Carpobalsamum  in  den  Handel.  Nach 
Bonastre  enthalten  hundert  Theile  Schalen : ätherisches  Oel 

10.0,  grünes  Oel  8,0,  weifsliche  fleckige  Substanz  (Stea- 
ropten)  0,9,  gerbstoffhaltigen  Extractivstoff  11,4,  Gummi  mit 
Gerbstoff  3,0,  in  Kali  löslichen  Gerbstoff  4,0,  Harz  1,9,  Zucker 

3.0,  Salze  9,8,  Holzfaser  50,0,  Verlust  5,7  (100,0).  Hun- 
dert Theile  der  Kerne  enthielten  ätherisches  Oel  5,0,  grünes 
Oel  9,5 , Stearopten  3,9 , gerbstoffhaltigen  Extractivstoff  39,8, 
Schleim  7,8,  ziegelrothe  in  Wasser  unlösliche  Substanz  8,8, 
weifsliche  Flocken  1.8,  widerliche  zuckerige  Masse  8,0,  Aeplel- 
und  Gallussäure  1,6,  Salze  1,9,  Faser  16,0,  Wasser  3,0, 
Verlust  1,8  (100,0).  Nach  Braconnot  bestehen  100  Theile 

fanzer  Früchte  aus:  ätherischem  Oele  1,9,  Wachs  mit  rothem 
arbstoff  0,9.  Gummi  6,0.  Stärkmehl  9,0,  thierischer  Sub- 
stanz .5,0,  citroncnsaurem  Kali  6,0,  salzsaurem  und  phos- 
phorsaurem Kali  3,4,  Holzfaser  67,8.  (Zwei  sehr  abwei- 
chende Analysen!) 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  erkennt  man  an 
dem  stark  und  angenehm  gewürzhaften  Geruch  und  Ge- 
schmack. Verwechselt  sollen  sie  werden  mit  Kokkels- 
körnern; diese  sind  gröfser.  fast  wie  Lorbeeren,  rundlich, 
auf  einer  Seite  eingedruckt,  onne  Kelchreste,  runzlich,  rauh, 
dunkler  graubraun,  und  mehr  oder  weniger  hellgrau  be- 
stäubt, geruchlos  und  bitter  schmeckend.  Nach  Stoltze 
wird  der  hellbraune  Aufgufs  des  Nelkenpfeffers  durch  Gal- 
lustinctur  nicht  gefallt,  essigsaurer  Kalk  fällt  ihn  dunkel- 

frau , die  Flüssigkeit  wird  fast  wasserhell.  Der  Auszug 
er  Kokkelskörner  ist  dunkler  und  wird  durch  Gallustinctur 
reichlich  in  weifsen  Flocken  gefällt.  Essigsaurer  Kalk  ent- 
färbt ihn  nicht.  Im  Verhältinfs  der  Beimischung  von  Kok- 
kelskörnern, etwa  bei  gepulvertem  Piment,  werden  die  ge- 
nannten Reagentien  dieses  anzeigen.  Eine  Verwechslung  mit 
den  geruchlosen,  höchst  scharfen  K ellerhals  beeren  (p. 
346)  ist  schon  durch  das  Ansehen  leicht  zu  entdecken. 

Anwendung.  Man  gibt  den  NelkenpfefTer  in  Substanz,  in  Pulverform 
oder  im  Aufgufs , doch  dient  er  häufiger  in  den  Küchen  ah  Gewürz  zu, Speisen. 
Als  Präparat  hatte  man  das  ätherische  Oel,  Oleum  Aniomi,  ferner  kommt 
eine  Aqua  Pi  ment  ae  in  den  neuen  Londner  Pharmakopoen  vor,  so  wie  das 
ätherische  Oel  und  einige  andere  Präparate. 

Geschieht«.  Einer  der  ersten  , welcher  den  Piment  erwähnt,  ist  der 
berühmte  Clusius,  er  erinnert  schon,  dafs  die  Drogue  von  Einigen  Amoraum 
genannt  werde,  aber  irrig  hielt  man  sie  für  Garjopbjllon  des  Plinius.  Rajua 
erwähnt  den  NelkenpfefTer  unter  dem  Namen  Piper  odoralum  jamaicense  and 
Plakenet  unter  den»  Namen  Caryophyllus  aromaticus  americanns.  ln  dem  Mu- 
seum der  königlichen  Societat  in  London  bewahrte  man  diese  Fruchte  ehedem 
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unter  dem  Namen  Cocculi  Indi  aromaticl  auf.  Uebrigens  ist  c*  sehr  möglich, 
dafs  io  früheren  Zeilen  die  Früchte  mehrerer  verwandter  Arien  aus  Wertindien, 
Mexiko  u.  a.  w.  ohne  Unterichied  als  Piment  in  den  Handel  kamen. 

Myrlus  Tabasco  Willdenow.  (Linnaca  18J0.  pag.  55g.)  Von 
Humboldt  beobachtete  diesen  Baum  in  Cumana,  Schiede  in  Mexiko;  letz- 
terer  nannte  ihn  Myrtus  Pimenta  und  Pimcnta  de  Tabasco  Ilispano- 
Mcxicanorum.  Es  ist  ein  glatter  Baum  mit  geflügelt  • vierseitigen  Zwei- 
gen. Die  Blätter  haben  gegen  Linien  lange  Stiele;  sic  sind  4 — 5'/3  Zoll 
lang  , 1%  — z '4  Zoll  breit , elliptisch  - lanzettförmig , an  der  Basis  schmä- 
ler, vorne  mehr  oder  weniger  zugerundet,  etwas  lederartig,  durchsichtig, 
punktirt  Die  Früchte  sind  rund  und  mit  dem  viertheiligen  Ifctchsaumc 

fckrönt , öfters  einfachen»  und  einsaamig  *).  Es  ist  möglich,  dafs  hierher 
erjenige  Piment  gehört,  den  Herr  GuilTcmin  Piment  de  l'ile  de  Ta- 
bajo  nennt.  Dieses  letztere  Gewürz  ist  gröfser  als  der  Piment  aus  Ja- 
maika, weniger  aromatisch  und  darum  auch  minder  geachtet,  es  soll  im 
Handel  unter  dem  Kamen  grofses  englisches  Gewürz  Vorkommen. 

Myrtus  ps  e u d o - G a r vo  p hy  11  u s Gomez,  Eugenia  pseudo-Ca- 
ryophvllua  Decandolle,  Myrtus  oleastcr  Ma  rtius.  Ein  in  Brasilien 
und  Mexiko  einheimischer  Baum  mit  grauen  weich  behaarten  Aesten.  Die 
Blätter  sind  oval- lanzettförmig , an  beiden  Endrr.  schmäler,  steif,  kaum 
durchscheinend  punktirt,  oben  glatt  und  glänzend,  unten  weich  behaart. 
Die  Blumenstiele  kommen  aus  den  Blattwinkcln  und  tbeilcn  sich  an  der 
Spitze  zweimal  in  drei  kleinere  Zweige.  Nach  der  Angabe  der  Herren 
Merat  und  Lens  kommt  von  diesem  Baume  der  mexikanische  Piment; 
sic  erhielten  von  Goincs  selbst  die  Nägelein  oder  Kelche  dieser  Art  unter 
dem  Namen  Craveiro  oder  Cravo  de  terra:  sie  sind  gestielt  und 
von  der  Dicke  eines  Steeknadelkopfs,  mit  einem  kleinen  weifslichen  Kelche; 
die  Früchte,  welche  Gomes  auch  beifügte,  gleichen  sehr  dem  gewönlichen 
Piment  aus  Jamaika,  obgleich  sie  etwas  wirksamer  zu  seyn  scheinen.  In 
Brasilien  benutzt  man  sic  als  Gewürz,  auch  destillirt  man  aus  den  Blättern 
ein  angenehm  riechendes  Wasser, ,das  zur  Parfümerie  dient. 

Myrtus  Ca  ry  op  hy  11  a ta  Jacquin.  Bl.  arris  Swartz.  Pimenta 
acris  Hostel.  Myrcia  acris  Decandolle.  (Diisscld.  Samml.  Suppl.  5. 
tab.  zo.)  Nelkcnmyrte.  Ein  auf  den  Antillen  einheimischer,  3o— 40  Ful's 
hoher  Baum,  mit  evlindrischen  Zweigen,  verkehrt -eiförmigen  oder  rund- 
lichen, convexen,  lederartigen,  glatten,  von  zahlreichen  Venen  netzartig 
durchzogenen,  sehr  fein  durchscheinend  punktirten  Blättern  Die  Blumen- 
stiele sind  zusammengedrückt,  länger  als  die  Blätter  und  fast  eben  so  ge- 
thcilt , wie  bei  der  vorigen  Art.  Die  kleinen  weirsen  Blumen  hinterlasscn 
etwas  längliche,  stark  aromatische  Früchte,  die  ebenfalls  unter  dem  Namen 
Semen  Amomi  in  den  Handel  kommen  sollen.  Nach  einigen  Pharmakolo- 
gen wird  auch  die  Rinde  dieses  Baumes  unter  dem  Namen  Nelkcnzimmt, 
Cassia  caryophyllata,  in  den  Handel  gebracht")  Geiger  leitet  von 


*)  Man  vergleiche  v.  Schlechlenda!  Ueber  Semen  Amonii  im  Berliner  Jahr- 
hoch für  die  Pharmacie  XXX11I.  p.  si  — 3g.  Ein  Auszug  davon  sieht  in 
dem  Pharin.  Centralblatt  i833.  pag.  38a. 

")  Man  verwechsle  übrigens  Myrtus  Caryophyllata  Jacquin  nicht  mit  Myr- 
tus Caryophyllata  Linnaei , synonym  mit  Syzygium  caryophyllaeum  Gärt- 
ner und  Calyptranthes  Caryophyllata  Persoon,  Hayoe  Bd  10.  Iah.  3g., 
einem  in  Zeilon  einheimischen  Baume,  dessen  Binde  ebenfalls  als  Cassis 
caryophyllata  in  dao  Handel  kommen  soll,  und  zwar  in  langen,  dün- 
nen, gerollten  nnd  in  einander  -leckenden  Sliicken,  ohne  Epidermis,  von 
rothbrauner  oder  schwärzlicher  Farbe  nnd  angenehmem  Gerüche  wie  Zimmt 
und  Nelken,  mit  pfeßerarligem  Geschmackc.  Raybaud  erhielt  aus  a5  Pf. 
Nelkenzimmt,  den  er  von  Myrtus  Caryophyllata  ableitet,  3 Drachmen  gelb- 
liches Oel  von  angenehmem  Zimmtgeroch,  der  fast  keine  Aehnlichkeit  mit 
dem  Nelkenöl  hatte.  Dieser  Umstand  scheint  darauf  hinzudeulen , dafs  die 
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demselben  Baume  auch  die  Nelkennufs,  Nu*  Caryophyllata , ab, 
die  aber  wohl  eher  dem  Agathopbyllum  aromaticum  W.  oder  Bavensara 
aromatica  Sonncrat,  einem  in  Madagaskar  einheimischen  Baume,  aua 
der  Familie  der  Laurineen  angehört  *> 

Myrtus  aromatica  Merat  et  Len  s oder  Caljptrantbes  aroma- 
tica St.  Hilaire.  Ein  in  Brasilien,  in  den  Urwäldern  um  Bio  de  Janeiro 
einheimischer  Strauch,  mit  kahlen,  meistens  gabelförmig  gethcilten  Aesten. 
Die  Blätter  stehen  gegen  einander  über  und  hängen  an  der  Basis  zusam- 
men ; sie  sind  länglich -elliptisch,  ganz  glatt.  Die  Blumcnrispen  stehen 
immer  gepaart  in  den  Blattwinkeln,  so  wie  am  Ende  der  Zweige.  Die 
Blümchen  stehen  auf  langen  röthlichcn  Stielen,  sie  haben  einen  verkehrt 
eiförmigen  liclrh,  dessen  Saum  rings  Umschnitten,  dcckelartig  abfallt;  die 
2 — 3 Blumenblätter  sind  oval- länglic^,  stumpf,  grünlich,  punktirt.  Die 
Frucht  soll  der  sogenannte  Krön -Piment  seyn.  Dieser  hat  die  Gröfse, 
F’arbc  und  beinahe  auch  die  Form,  so  wie  den  Geruch  und  Geschmack 
des  jamaikanischen  Piments  , allein  statt  einer  kleinen  Oeffnung  an  der 
Spitze , wie  bei  diesem , findet  man  um  die  viel  grölscre  Oeffnung  einen 
hervorstehenden  zugerundeten  Saum , an  dem  der  obere  Thcil  kappenartig 
früher  safs  und  abfiel , worauf  Saint  Hilaire  die  Gattung  Calyptranthes 
gründete.  Die  Blüthcnknospen  sind  sehr  aromatisch  und  können,  wie  man 
sagt,  im  südlichen  Amerika  nie  Stelle  der  Gewürznelken  vertreten,  wes- 
halb auch  Saint  Uilaire  die  Cultur  dieses  Strauches  angelegentlich  em- 
pfiehlt. 

Myrtus  pimeutoides  Nees.  Pimentartige  Myrte.  (Düsseldorfer 
Samml.  Suppl.  5.)  Myrcia  pimeutoides  D eca  n dolle.  Pimenta  citrifolia 
Kostei.  Myrtus  citrifolia  Poirct*).  Ein  in  Westindien  einheimischer 
schöner  Baum,  mit  scharf  vierseitigen  Zweigen,  die  nebst  den  Blüthen- 
stielchen  ganz  glatt  sind.  Die  Blätter  sind  oval  oder  länglich,  lederartig, 
unbehaart,  kaum  durchscheinend  punktirt,  glänzend.  Die  Blumen  bilden 
Bispcn,  deren  Stiele  in  den  Blattwinkeln,  wie  an  den  Enden  der  Zweige 
stehen,  und  dreitheiliee  Zweiglcin  haben  Die  Kelche  sind  drüsig  punktirt 
und  die  Blumcnblältrlien  klein  und  weifs.  Die  schwarzen  Beeren  sollen 
ebenfalls  als  Krön -Piment  in  den  Handel  kommen. 

Jambosa  vulgaris  Decandolle.  Gemeiner  Jambusbaum,  Ma- 
labarische Pflaume,  Eugenia  Jambos  L.,  Myrtus  Jambos  Huntli.  Ein  in  , 
Ostindien  einheimischer  und  jetzt  überall  in  den  Tropenländern  cultivirter 
Baum,  mit  gestielten,  lanzettförmigen,  verlängerten,  zugespitzten,  glatten, 
glänzenden  Blättern  und  schlaffen  endstebenden  Blüthentrauben,  mit  gros- 
sen weifslichen  Blumen  und  bimförmigen,  weifs  und  roth  gefärbten  oder 
gelblichen,  sehr  angenehm  rosenartig  riechenden  und  wohlschmeckenden 
Früchten,  die  in  jenen  Ländern  wie  unsere  Obstarten  gegessen  und  auch 
mit  Zucker  eingemacht  als  Krankenspeise  benutzt  werden.  Dergleichen 
efsbare,  als  Obst  dienende  Früchte  haben  noch  Myrtus  malacccnsiB  Spren- 
gel, Jambosa  malaccensis  Decandolle  oder  Eugenia  malaccensis 
L.,  die  in  Brasilien  einheimische  Myrtus  cauliflora  Martius  und 
viele  andere  Arten.  Man  vergleiche  Handbuch  der  ökonomisch-technischen 
Botanik  Bd.  i.  pag.  24.  Band  2.  pag.  141. 


benutzte  Rinde  einem  Baume  aus  der  Familie  der  Laurineen  angehörte, 
vielleicht  Dicypellium  Caryophyllatnm  Ncea.  Man  sehe  pag  341. 

*)  lieber  Nelkennusse  vergleiche  man  die  neuealeu  Entdeckungen  in  der  Ma- 
ter. medica  , 2.  Auf),  pag  111. 

Die  in  den  deutacher.  Gewächshäusern  unter  dem  Namen  Myrtus  Pimenta 
cultivirle  Pflanze  soll  meistentheils  nichts  anderes  seyn  als  diese  Myrtus 
pimeutoides 
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Gattung  Caryophyllut  L.  Gewünmelkenbaum. 

(Sjitem  Lion.  Polyindria  Monogjnii ; richtig«-  IcoiandrU.) 

Der  cylindrische  Kelch  hat  einen  viertheiligen  Saum,  auf 
demselben  sitzen  vier  Blumenblätter,  die  an  der  Spitze  kap- 
penförmig Zusammenhängen.  Die  zahlreichen  Staubfäden  sind 
nicht  verwachsen,  aber  in  vier  Bündel  abgetheilt,  die  mit  den 
Kelchsegmenten  alterniren.  Die  Frucht  ist  eine  ein-  oder 
zweifächerige  Beere,  mit  einem  oder  zwei  Saamen  in  jedem 
Fache. 

Caryophyllus  aromaticus  L. 

Wahrer  Gewürznelkenbaum,  Gewürznägeleinbaum.' 

(Rumpfe.  Herbar.  Aroboin.  11.  tab.  i — 3.  Blackwell  Herb.  I.  336*  Plenk  plant, 
med.  tab.  42a.  Hayne  ßd.  10.  t.  38.  Düsseldorf.  Sammlung.  Ltefer.  i3.  tab.  5. 
Cuimpel  et  t.  Schlechtendal  lab.  72  Zenker  merkantil.  Wa»renkunde*Bd.  1. 

tab.  12.  Eugenia  caryophyllaia  Thunberg,  Myrtua  Caryophyllut 
S p re  n ge  1.) 

Ein  an  trocknen  Stellen  der  Molucken  einheimischer,  und 
auf  diesen,  Iipeln  cultivirter  Baum,  den  man  jetzt  auch  auf 
die  Maskarenischen  Inseln , die  Antillen  und  nach  dem  Fest- 
lande von  Südamerika  verpflanzt  hat.  Sein  Stamm  erreicht 
die  Höhe  eines  Kirschenbaums,  er  hat  eine  glatte  Rinde,  dich- 
tes schweres  Holz  und  eine  schöne  pyramidenförmige  Krone. 
Die  Blätter  stehen  gegen  einander  über ; sie  sind  länglich,  an 
beiden  Enden  schmäler,  lederartig,  glanzlos,  geadert,  ge- 
stielt, 3 — 5 Zoll  lang,  1 — 1 % Zoll  breit,  ganzrandig,  oben 
dunkelgrün,  mit  parallelen  Querrippen,  unten  blässer,  drüsig 
punctirt.  Die  Blüthen  stehen  an  der  Spitze  der  Zweige  in 
dreitheiligen  Doldentrauben,  auf  sehr  kurzen  Blüthenstielchen; 
die  Kelche  sind  länglich -trichterförmig,  der  Saum  flach  aus- 
gebreitet vierzähnig,  anfangs  grün,  später  roth.  Die  Blumen- 
krone besteht  aus  vier  kleinen  rundlichen,  hohlen,  blafsrothen 
Blättchen,  welche  vor  dem  Aufblühen  eine  kopfformige  Knospe 
bilden.  Die  Frucht  ist  eine  ovale,  trockne,  einsaamige  Beere. 
— Es  gibt  eine  Varietät  mit  vieltheiligem  Kelchsaume,  Ca- 
ryophyllus coronatus,  genannt. 

Rnmph  unterscheidet  drei  Culturvarietäten  nach  der  Farbe 
der  Früchte. 

a.  Mit  rothen  Früchten,  von  allen  die  gemeinste 
Form. 

b.  Mit  dunkelblutrothen  Früchten;  sie  sind  etwas 
kleiner  als  die  vorigen,  auch  bei  weitem  seltner  und  werden 
nur  auf  einigen  Inseln  in  Menge  gefunden,  auch  tragen  die 
Bäume  dieser  Form  sehr  reichlich. 

c.  Mit  weifsen  Früchten,  auch  die  weiblichen  ge- 
nannt; sie  sind  etwas  gröfser  als  die  übrigen  und  zur  Oel- 
bereitung  die  geeignetsten. 
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Offic  ineil  sind  die  noch  unentfalteten  Blumen,  Gewürz- 
nelken oder  Nägelein,  Kreidenclken,  Caryophylli  arn- 
inatici  und  die  Früchte  oder  Mutternelken,  Anthophylli. 
Die  Gewürznelken  haben  fast  die  Gestalt  eines  kleinen  Nagels, 
sie  sind  5 — 10  Linien  lang,  mit  1 — l'/i  Linien  dicker,  häufig 
undeutlich  viereckiger  Kelchröhre,  die  sich  in  4 ausgebreitete 
Zähne  endigt,  welche  die  noch  unentwickelte  Blinnenkronc 
umgeben.  Letztere  hat  die  Gröfse  eines  Pfefferkorns,  ist 
rundlich- viereckig,  läfst  sich  leicht  ablösen  und  durch  Ein- 
weichen in  die  vier  Blumenblätter  entfalten , wo  die  zahlrei- 
chen Staubfäden  mit  dem  Pistill  sichtbar  werden;  oft  ist  die 
Corolle  bereits  abgefallen.  Die  Nelken  sind  dunkelbraun  oder 
auch  mehr  oder  weniger  gelbrötlilich,  die  Corolle  etwas  heller, 
öfter  schimmern  sie  etwas  fettartig,  oder  sind  gleichsam  be- 
stäubt, rauh,  dicht,  ziemlich  zerbrechlich,  auf  dem  Bruche 
ölig  glänzend.  Martins  unterscheidet:  Feuchte  und  trockne 
Nelken,  erstere  sind  die  holländ  ischen  Com  pagnie- 
nelken,  sie  haben  eine  dunkelschwarzbraune  Farbe,  die 
Köpfchen  fehlen  öfters,  auf  dem  Drucke  zeigt  sich  Oel  zwi- 
schen den  Fingern,  sie  habeif  den  eignen  starken  Nelken- 

Seruch  und  Geschmack  Von  trocknen  Nelken  nimmt  Herr 
lartius  folgende  Sorten  an : 

1.  Englische  Compagnienel  k en  : sie  sind  von  Farbe 
hellröthlich , nelkenbraun,  gröfser  und  die  vorzüglichste  Sorte. 

2.  Amboinanelken : sie  sind  kleiner  als  die  vorigen 
und  hellgelblichbraun,  dabei  viel  seltner:  die  Engländer  ziehen 
sie  allen  andern  vor  und  nennen  sie  darum  auch  Königsnä- 
gelein (royal  cloves),  mit  welchem  Namen  man  auch  mon- 
ströse Nclkcnbliithen  belegt  hat.  die  Kumphius  unter  dem 
Namen  Caryophyllum  regiuin,  Tsjenke  Papua  sorgfältig  be- 
schrieb und  abbilden  liefs. 

3.  Bourbon nelken:  sie  sind  bei  weitem  kleiner,  die 
Köpfchen  hellgelblichbraun. 

4.  Cayennenelken.  Nach  Guibourt  sind  sic  dünn, 
spitz,  trocken,  schwärzlich,  nicht  sehr  aromatisch  und  darum 
auch  wenig  geachtet. 

Gute  Gewürznelken  riechen  durchdringend  angenehm, 
eigenthümlich  aromatisch  und  haben  einen  ähnlichen  brennen- 
den Geschmack.  Die  Mutter  nelken  sind  die  meistens  noch 
unreifen  Früchte.  Sie  haben  die  Gröfse  einer  kleinen  Eichel, 
doch  sind  sie  meistens  kleiner,  länglich -oval,  mit  dem  Kelche 


#)  Nach  Ruraphius  werden  die  grünen  Nelken  in  kochendes  Wasser  ge- 
taucht, dann  ausgebreitet  und  mit  grofsen  Blattern  einige  Tage  lang  geräu- 
chert, wovon  sic  eine  braunrothe  Farbe  annehmen.  Einige  räuchern  sie 
auch,  ohne  sie  vorher  in  Wasser  gebracht  zu  haben  , wo  sie  dann  Stärker 
runzeln  und  ein«  mehr  schwarze  Färb«  bekommen. 
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gekrönt,  von  der  Farbe  und  Ansehen  der  Gewürznelken  und 
schliefsen  einen  schwarzbrannen  fettglänzenden  Kern  ein,  der 
aus  zwei  unregelmäfsig  übereinander  geschlagenen  Lappen 
(Cotyledonen)  besteht;  sie  riechen  und  schmecken  weniger 
aromatisch , als  die  gemeinen  Nelken. 

Ehedem  waren  auch  die  sehr  aromatischen  Blumenstiele 
unter  dem  Namen  Nelkenholz,  Festucae  Carvophyl- 
Iorum  gebräuchlich,  sie  hiefsen  noch  Fusti  oder  Fiusti  und 
bei  den  Portugiesen  Baston. 

Vorwaltender  Bestandteil:  schweres  ätherisches 
Oel  (siehe  den  ersten  Band.)  Ostermeyer  erhielt  21,5  Procent 
desselben.  Nach  den  Versuchen  der  Herren  Voller  und  Dann 
gab  nach  mehrjährigem  Durchschnitt  1 Pfund  Nelken  20—21 
Drachmen  ätherisches  Oel.  Kochsalzzusatz  erhöhte  die  Aus- 
beute nicht,  wohl  aber  öfteres  Zurückgicfsen  des  destillirten 
Wassers;  61/*  Pfund  Nelken  gaben  nach  dreimaliger  Destil- 
lation 18 ‘4  Unze  ätherisches  Oel  von  1.232  specif.  Gewicht. 
Ilaybaud  erhielt  durch  sechsmalige  Destillation  von  25  Pfund 
Nelken  2 Pfund  4 Unzen  Oel  von  dunkelgelber  Farbe,  doch 
war  das  Product  jeder  Destillation  verschieden,  eine  gleiche 
Menge  von  Nelken  aus  Cayenne  gaben  2 Pfund  6 Unzen 
gelbliches  angenehmeres  Oel".  eben  so  viel  indische  Nelken 
lieferten  1 Pfund  13  Unzen  braunes  vorzügliches  Oel,  eben 
so  viel  der  moluckiscben  Inseln  gaben  2 Pfund  5 Unzeii  gelb- 
braunes Oel,  das  bei  der  letzten  Destillation  gewonnene  war 
fast  geruchlos  und  sehr  dick.  Von  25  Pfunden  trocknem  Nel- 
kenholze des  Handels  gewann  derselbe  9 Unzen  4 Drachmen 
34  Gran  wenig  riechendes  Oel,  das  dem  des  schwarzen  Pfef- 
fers  ähnlich  war.  — Nach  Trommsdorff  enthalten  100  Theile 
Gewürznelken : ätherisches  Oel  18,  geschmackloses  Harz  6, 
eigenthfimlichen  Gerbstoff  13.  schwer  löslichen  Extractivstoff  4, 
Guinini  13,  Wasser  18,  Holzfaser  28.  Ueber  Caryophyl- 
1 i ii  sehe  man  Magaz.  für  Pharm.  Bd.  11.  pag.  10.  Dieses 
Carvophyllin,  welches  Baget,  Lodibert  und  Bonastre  darstell- 
ten," ist  am  reichsten  in  den  ostindischen  Nelken,  weniger  in 
jenen  von  Bourbon  und  in  denen  von  Cayenne  mangelt  es  ganz. 
(Trommsdorff  Journal  Bd.  23.  N.  1.  pag.  57.)  In  dem  destil- 
lirten Wasser  der  Gewürznelken  bemerkte  Bonastre  eine  be- 
sondre  kristallinische  Substanz,  die  er  Eugenin  nannte. 
Man  sehe  Anhal.  der  Pharm.  Bd.  13.  pag.  91. 

Die  Güte  der  Gewürznelken  ergibt  sich  aus  dem  An- 
sehen , dem  Geruch  und  Geschmack.  Gute  Neiken  sind  voll, 
compact  , nicht  eingeschrumpft,  runzlich,  rein  braun,  bestäubt, 
beim  Drücken  geben  sie  Oel  von  sich,  sie  riechen  und  schmek- 
ken  aromatisch  und  zeigen  zugleich  einen  eignen  beifsenden 
Geschmack  auf  der  Zunge.  Ausgezogene  und  mit  Nelken- 
tinktur getränkte  sind  weit  mehr  runzlich,  dunkler,  last 
schwarz , etwas  klebrig , es  fehlt  in  der  Regel  das  Köpfchen 
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(die  Corolle),  gedrückt  geben  sie  kein  Oel  von  sich,  und  er- 
wärmt verlieren  sie  bald  fast  allen  Geruch  und  Geschack. 
Künstlich  nachgemachte  Nelken,  aus  Nelkenpfeffer,  Pulver, 
Brod  u.  s.  w.  möchten  kaum  Vorkommen , da  dieser  grobe 
Betrug  sehr  leicht  zu  erkennen  seyn  würde. 

Anwendung'  Man  gibt  die  Nelken  in  Substanz,  gewöhnlich  andern  Pul- 
vern, Pillen  oder  Latwergen  beigemengt.  Unter  allen  organischen  Gebilden  lie- 
fern die  Nägelein  am  meisten  ätherisches  Oel,  so  dafs  aus  einem  Pfund  im 
Durchschnitt  4 — ■ 5 Unzen  und  mehr  erhalten  werden  können.  Aufser  dem 
Oleum  aethereum  hat  man  als  Präparate:  Aqua  dcstillaia  und  Tine* 
tura  Caryophytlorum,  sonst  kommen  die  Nelken  so  wie  deren  ätherisches 
Oel  noch  zu  vielen  aromatischen  Corapositionen , wie  Tinctora  aromatica  , 
Speciea  aromalicae,  Electuarium  Theriaca,  Emplastrura  a r o - 
maticum,  Baisamum  aromaticutn,  B.  Vitae  Hoffmanni  u.  s.  w. 
Ihre  Benutzung  als  Gewürz  an  Speisen  u.  s.  w.  ist  allgemein  bekannt.  Di« 
theuern  Mutternelken  werden  in  neueren  Zeiten  fast  gar  nicht  mehr  benutzt. 

Geschichte.  Die  Nelken  sollen  den  Aegyptiern  bereits  im  hohen  Alter- 
thumc  bekannt  gewesen  seyn;  man  schliefst  diefs  aus  einem  Sarcophag , dessen 
Mumie  mit  einer  aus  Nelken  gefertigten  Halskette  behängt  war.  Zu  den  ersten 
griechischen  Schriftstellern,  die  dieses  Gewürz  erwähnen,  gehören  Aetius  und 
Alexander  Traliianus,  letzterer  war  ein  Arzt  aus  Lydien,  der  gleich  dem  Aetius 
im  6ten  Jahrhunderte  lebte;  er  rühmt  die  Nelken  als  ein  Magenmittel  und  bei 
podagriachen  Beschwerden;  ersetzte  sie  schon  Abfiihrungsmitieln  zu  und  mischte 
sie  mehreren  zusammengesetzten  Mitteln  bei  , wie  dem  Antidotum  podagricum 
Agapeti,  dem  Diacoratlion  u.  s.  w Paulus  von  Aegina,  der  ungefähr  ein  Jahr- 
hundert später  lebte,  bemerkt,  dafs  die  Nelken  von  einem  indischen  Baume 
kämen,  und  nicht  nur  als  Medikament,  sondern  auch  zum  Würzen  der  Speisen 
•ehr  geeignet  aeyen  , und  Acluarius  gibt  schon  eine  Formel  zur  Verfertigung  von 
Bdacenpastillen  (Orbiculi  stomachici) , die  nebst  andern  indischen  Gewürzen  auch 
Nelken  enthielten.  Unter  den  Römern  nennt  zuerst  Plinius  die  Garyophylli, 
allein  er  beschreibt  sie  so  kurz  und  undeutlich,  dafs  man  wohl  annehmen  kann, 
er  habe  aie  nie  selbst  gesehen,  daher  auch  die  Commentatoren  des  Plinius  über 
diese  Stelle  nicht  einig  sind  ; während  Salmasius  diese  Garyophylli  wirklich  für 
unsre  Nelken  hielt,  glaubte  Scaliger,  dafs  es  eher  die  Cubeben  wären,  welcher 
Ansicht  noch  in  den  jüngsten  Zeiten  Zenker  in  Jena  beitrat,  ln  dem  berühmten 
Kochbuche  des  Apicius  kommen  keine  Nelken  vor,  und  erst  der  weit  spätere 
Aemilius  Macer  spricht  ausführlicher  von  ihren  Heilkräften.  Die  arabischen 
Aerzte  erwähnen  häufig  die  Nelken,  und  wenn  Avicenna  sic  mit  Oliven  ver- 
gleicht, so  sind  darunter  wohl  unsere  Muiternelkcn  zu  verstehen.  Derselbe  er- 
wähnt auch  ein  Gummi,  das  sich  unter  den  Nelken  vorfinde , was  man,  so 
viel  mir  bekannt,  in  neueren  Zeiten  nicht  beobachtete,  allein  Clusius,  der  im 
l6.  Jahrh.  lebte,  sah  es  allerdings  noch  und  gibt  auch  eine  Beschreibung  davon. 
Rumph  meint,  man  habe  vielleicht  absichtlich  irgeud  ein  Harz  beigemischt;  in- 
dessen mag  cs  auch  wirkliches  Nelken  - Gumtui  gewesen  aeyn  ; es  werden  nämlich 
oft  ganze  Anlagen  dieser  Gewürzbäume  durch  Würmer,  welche  die  Wurzeln 
benagen,  zerstört,  wo  dann  die  Bäume,  che  sie  absierben  , Gummi  absondern. 
Mesue  hat  schon  ein  Electuarium  aromaticutn  caryophy llatun)  und  andere  ähn- 
liche Zusammensetzungen.  Einer  der  ersten,  der  eiue  zuverlässige  und  gute  Be- 
schreibung des  Nelkenbauras  lieferte , ist  der  schon  oft  angeführte  Garcias  ab 
Horto.  Ohne  Zweifel  kamen  die  Nelken  zuerst  durch  die  Araber  nach  Europa, 
und  noch  im  Mittelalter  wurden  sie  aus  Alexandrien  nach  Venedig  gebracht, 
und  von  da  in  die  übrigen  europäischen  Länder  verbreitet ; auch  handelten  früher 
die  Chinesen  mit  dieser  beliebten  Drogue,  die  sie  um  so  wohlfeiler  von  den  Be- 
wohnern der  Moluckcn  erhalten  konnten  , da  diese  sie  nicht  sehr  achteten,  ltu 
Jahre  >524  kamen  die  Portugiesen  in  jene  Gegenden,  wurden  aber  schon  1599 
von  den  Holländern  verjagt,  die,  nachdem  *023  die  Engländer  die  Molucken 
verlassen  mufsten,  kurze  Unterbrechungen  abgerechnet-,  in  dem  alleinigen  Besitz 
der  Gewürzinseln  blieben,  und  da  vom  Geize  und  Habsucht  verleitet  durch  Aus- 
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rottung  des  Nelkenhsums  an  tielen  Orten  sich  in  den  anuchliefsliclien  Besitx 
dieser  Drogue  zu  setzen  suchten  *). 


Die  Familie  der  Lecythideae  Richard  enthält  ledig- 
lich Bäume  oder  Sträucher,  die  in  den  wärmsten  Gegenden 
von  Amerika  wachsen , und  von  denen  mehrere  durch  ihre 
efsbaren  Saamen  sich  auszeichnen.  Wir  müssen  uns  begnü- 
gen, nur  eine  einzige  Art  anzuführen. 

, Bcrthollctia  excelsa  Humb.  et  Bonpland  (Memoiren  du  Mu- 
seum d’hist  natur.  Tom.  XIII.  tab  3.) ; in  die  Monadelphia  Polyandria  ge- 
hörend. Ein  in  den  Wäldern  am  Orinoko  einheimischer,  in  Brasilien  und 
Gujana  cultivirtor  Baum  ( Juvia-Baum) , dessen  Stamm  2 — 3 I’ufs  im 
Durchmesser  Und  cino  Höhe  von  100-  120  Fufs  hat.  Die  jungen  Zweige 
sind  nur  an  den  Spitzen  mit  Blattbüscbeln  besetzt ; die  Blätter  sind  länd- 
lich, ganz,  fast  lederartig,  unten  etwas  silberfarben,  über  2 Fufs  lang 
und  mit  den  Zweigen  wie  bei  den  Palmen  gegen  die  Erde  herabgebogen. 
Die  weifsgelben  Blumen  hinterlassen  kugelförmige  Früchte,  die  12  — 13 
Zoll  im  Durchmesser  haben;  in  der  barten  holzigen,  ya  Zoll  dicken  Hülle 
enthalten  sie  i5  — 22  Nüsse,  die  unter  dem  Namen  brasilianische 
Kastanien  oder  Juvias  auch  nach  Europa  in  den  Handel  kommen; 
sie  schmecken  sehr  angenehm,  werden  aber  ihres  reichen  Oelgehaltes  -nt- 
gen  bald  ranzig.  Man  sehe  Meyen  Pflanzen  - Geographie  pag.  409. 


Die  Gruppen  der  Barringtonieae  und  Memecyleae 
Decandolle  enthalten  keine  bei  uns  gebräuchliche  Arznei- 
pflanzen. 


Familie : POMACEAE  Lindley. 

Pomaceen. 

In  dieser  schönen  Pflanzengruppe  befinden  sich  unqre  be- 
kanntesten Kernobstsorten  vereinigt;  es  sind  Bäume  oder 
Sträucher,  die  zahlreich  in  Europa,  im  nördlichen  und  mittle- 
ren Asien,  aul  den  höheren  Gebirgen  Indiens  und  in  Nord- 
amerika wachsen;  nur  wenige  kommen  im  nördlichen  Afrika 
vor,  und  in  der  südlichen  Hemisphäre  mangeln  sie  ganz.  Die 
Blätter  stehen  abwechselnd,  mit  Blattansätzen  versehen,  sie 
sind  einfach  oder  zusammengesetzt.  Die  weifsen  oder  röth- 
lichen  Blumen  stehen  in  Afterdolden  oder  einfachen  Umbellen 
am  Ende  der  Zweige.  Die  Kelchröhre  ist  urnen-  oder  giok- 
kenförmig  mit  den  Karpellen  verwachsen  und  endigt  mit  einem 


*)  VVie  hoch  die  Holländer  den  Gewinn  ans  dem  Nelkenhandel  schätzten, 
beweist  auch  der  poetische  Versuch  des  berühmten  Rumphius. 

Castiliae  reges  ditat  Peruana  potosis 
Aurea,  Soffalae  fertur  arena  Tago. 

* Omnibus  his  venis  praeferrem  Caryophyllum 

Quem  Über  Domini  munere  ßelga  tenet. 
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füufzähnigen  Saume.  Die  Corolle  besteht  aus  fünf  genagelten 
Blumenblättern,  die  auf  dem  Kelchschlunde  eingefügt  sind ; 
an  derselben  Stelle  befinden  sich  von  einem  drüsigem  Ringe, 
der  die  Kelchwände  bekleidet,  getragen^  die  zahlreichen  Staub- 
fäden. Der  aus  einem  bis  fünf  Carpellen  gebildete  und  mit 
dem  Kelche  mehr  oder  weniger  dicht  verwachsene  Frucht- 
knoten trägt  eben  so  viele  Griffel  mit  ihren  Narben  und  hin- 
ter läfst  eine  ein-  bis  fünflacherige  Apfelfrucht  oder  Stein- 
beere, deren  Scheidewände  entweder  pergamentartig,  knor- 
pelig, oder  beinhart  und  fast  holzig  sind.  Jedes  Fach  enthält 
einen  oder  zwei,  selten  mehrere  aufsteigende  eiweifslose  Säu- 
men, deren  aufrechter  Embryo  flache  oder  seltner  zusammen- 
gerollte Cotyledonen,  und  ein  kurzes  kegelförmiges  Würzel- 
chen hat. 

Gathing  Mespilus  L.  Mispel. 

(System.  Lina.  Icosandria  Pentagynia.) 

Der  Kelchsaum  ist  füuftheilig,  die  Corolle  besteht  aus  fünf 
Blumenblättern.  Der  Fruchtknoten  ist  zwei-  bis  fünffächcrig, 
und  in  jedem  derselben  befinden  sich  zwei  Eychen.  Die  Zahl 
der  Griffel  stimmt  mit  der  jener  Fächer  überein , die  durch 
knochenharte  Scheidewände  getrennt  sind.  Die  Steinbeere  ist 
oben  breiter  und  hat  eine  deutliche  Vertiefung  fast  vom  Um- 
fange der  Frucht  selbst , sie  enthält  zwei  bis  fünf  Kerne. 

Mespilus  germanica  L. 

Gemeine  oder  deutsche  Mispel,  Mespel  oder 
Nespel,  Wespel. 

(Blackwell  Herb.  tab.  154.  Plenk  plant,  med.  tab.  3g3.) 

Die  Mespel  ist  ein  kleiner  sehr  ästiger  Baum  oder  Strauch, 
der  im  ganzen  südlichen  Europa,  so  wie  an  mehreren  Orten 
Deutschlands  nicht  nur  wild  wächst,  sondern  auch  nicht  sel- 
ten in  Gärten  und  Weinbergen  cultivirt  wird.  Der  häufig 
krumme  Stamm  hat  eine  graubraune  Kinde  und  ausgebreitete 
Zweige,  wovon  die  jüngeren  mit  weifsein  Filze  überzogen 
sind,  und  zumal  im  wilden  Zustande  mit  einem  Dorne  sich 
endigen.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  häufig  am  Ende 
der  Zweige,  in  ausgebreiteten  Büscheln,  sie  sind  kurz  ge- 
stielt, breit,  oval -lanzettförmig,  theils  klein  gesägt,  theils 
ganzrandig,  oben  dunkelgrün,  unten  wciTslicn- filzig.  Die 
weifsen  oder  blafsröthlichen  Blumen  erscheinen  im  Mai  einzeln 
am  Ende  der  Zweige  im  Mittelpunkt  der  Blätterbüschel;  sie 
sind  kurz  gestielt  und  hinterlassen  eine  verkehrt  - eiförmig 
rundliche,  abgestutzte,  weich  behaarte,  mit  dem  Kelche  ge- 
krönte, anfangs  grüne  und  röthliche,  dann  dunkelgelbe  und 
endlich  braune  Frucht. 
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Oie  wilde  Mispel  hat  dornige  Zweige  und  kleine  Früchte, 
die  Gartenmispel  verliert  die  Dornen,  ihre  Früchte  sind  grös- 
ser* zum  Theil  gegen  1%  Zoll  Querdurchmesser;  man  unter- 
scheidet der  Form  nach  Bim-  und  Apfclmispeln,  auch  hat 
man  Mispeln  ohne  Kerne,  saure  Mispeln  u.  s.  w. 

Officinell  sind  die  Früchte  und  Kerne:  Mespila,  Fructus 
et  Semen  Mespiii.  Die  unreifen  Früchte  sind  hart  und  schmek- 
ken  sehr  herb  adstrin^irend ; läfst  man  sie  eine  Zeit  lang 
liegen,  so  werden  sie  Braun,  weich  (morsch)  und  schmecken 
nnn  angenehm  süfssauerlich.  Die  braunen  knochenharten  Kerne 
QottsiculQ  sind  fast  geschmacklos. 

Vorwaltende  Bestandtheile  der  Früchte.  Pflan- 
zensüuren,  Zucker  und  Adstringens : ist  naher  zu  untersuchen. 

Anwendung  Man  hat  die  unreifen  und  reifen,  auch  getrockneten  Fruchte 
gegen  DnrchfiUe  und  die  Ruhr  verordnet.  Im  morschen  Zustande  werden  sie 
ela  angenehmes  Obst  genossen,  auch  eingemacht  u s.  w.  Durch  Gährung  lie- 
fern sie  Wein  und  Brandwein.  Die  Blätter  dienen  als  Hausmittel  aum  Gurgeln. 

Geschichte.  Die  alten  griechischen  Aerzte  benutzten  zwei  Arten  von 
Mispeln,  nämlich  die  eben  beschriebene  gemeiue,  und  eine  zweite,  die  sogenannte 
welsche  Mispel,  von  Mespilus  Azarolus  Smith  oder  Crataegus  Atarolus  L.,  ein 
im  südlichen  Europa,  so  wie  im  Orient  einheimischer  und  auch  häufig  cultivir- 
ter  Baum  mit  verkehrt  - eiförmigen  ,3  — 5spaltigen  , weich  behaarten  Blättern, 
acine  Früchte  sind  rundlich,  rolh  oder  gelb,  so  grofs  wie  unsre  Mispeln  und 
von  angenehm  säuerlichem  Geschtnacke.  Es  gil^  apfel-  und  bimförmige  Varie- 
täten, gerippte  u.  s.  w.  Man  sehe  Handbuch  der  Ökonom,  techn.  Botanik  Bd.  a, 
pag.  3zt. 

Crataegus  Pyracantha  Pcrsoon,  Mespilus  Pyracantha  L.,  der 
Feuerdorn  , Feuerstrauch , Feuerdornmispel  ist  ebenfalls  im  südlichen  Eu- 
ropa und  im  Orient  einheimisch;  er  hat  immergrüne,  oval  - lanzettförmige 
Blatter  und  erbsengrofse,  brennend  scharlachrothe  Früchte,  die  den  gan- 
zen Winter  stehen  bleiben.  Sie  schmecken  herb  säuerlich  und  wurden 
gegen  Diarrhöen  angewendet:  eben  so  die  der  Oui  tt%  nmi  spei , Co- 
toneaster  vuVgaris  Lindley  oder  Mespilus  Cotoneaster  L. , auf  den 
höheren  Gebirgen  Deutschlands,  der  Schweiz  u.  s.  w.  einheimisch,  ausge- 
zeichnet durch  rundliche  Blätter,  rosenrothe  Blumen  und  blutrotlie,  selt- 
ner gelbe  oder  schwarze,  crbscngrolse  Früchte. 

Crataegus  Oxyacantha  JL.  Mespilus Oxyacantha  Gärtner. W'eüs- 
dorn,  Mehldorn,  Meblbeerstrauch ; in  die  Icosandria  Digynia  gehörend. 
Ein  überall  in  Hecken,  Gebüschen  und  Waldungen  wachsender  Strauch 
mit  umgekehrt- eiförmigen , drei;  bis  fünflappigen,  eingesebnittenen  und 
gesägten,  an  der  Basis  keilförmig  verschmälerten  Blättern.  Die  jungea 
Zweige , gleich  den  eine  flache  Doldentraube  bildenden  Blumenstielen, 
sind  glatt ; ihre  weiften , wohlriechenden , im  Mai  erscheinenden  Blumen 
binterlasseu  ovale,  i — 3$aamige,  erbsengrofse,  hochrotbe  Steinbeeren,  mit 
weifsem,  süfslich -mehligem , schwach  herbem  Fletsche.  Offlcinell  waren 
sonst  Blätter,  Blumen  und  Beeren:  Folia,  Flores  et  Baccac  Oxya- 
canthae  scu  Spinae  alboe.  Die  Blätter  dienten  als  Xheesurrogat; 
aus  den  Blumen  bereitete  man  ein  angenehm  riechendes  deatillirtes  Wasser 
und  die  Früchte  wurden  gegen  die  Ruhr  verwendet. 

Crataegus  monogyua  Jacquin.  Mespilus  monogyna  Ehrb. 
Einwetbiger  Weifsdoru,  ist  eine  sehr  verwandte  Art,  die  im  südlichen 
Europa  und  auch  an  mehreren  Orten  Deutschlands  gemein  wild  wächst, 
•ie  unterscheidet  sich  besonders  durch  glatte  Zweige,  behaarte  Blumen- 
•tiele,  eingriffcligc  Blumen  und  faat  kugelrunde,  emsaamige  Steinbeeren. 
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Eine  Varietät  mit  gefällten  und  eine  andere  mit  roacnrotlicn  Blumen  rieht 
man  öfters  zur  Zierde  in  Anlagen.  Alle  diese  Formen  blühen  ungefähr 
>4  Tage  später , als  der  gemeine  Weilsdorn.  • 


Gattung  Pyrus  L.  Birnbaum. 

(System.  Linn.  Icosandria  Pentagynia.) 

Der  Kelchsaum  ist  fünftheilig,  verwelkend,  bei  der  Frucht 
zurückgeschlagen.  Die  Corolle  besteht  aus  fünt  rundlichen 
Blumenblättern.  Der  Fruchtknoten  trägt  eben  so  viele  Griffel, 
als  er  Fächer  besitzt.  Die  Apfelfrucht  ist  geschlossen,  zwei- 
bis  fünffächerig;  diese  Fächer,  deren  jedes  zwei  Saamen  ent- 
hält, sind  durch  papier-  oder  pergamentartige  Scheidewände 
getrennt. 

Pyr  us  communis  L. 

Gemeiner  Birnbaum. 

(Blackwell  Herb.  t.  453.  Plenk  plant,  med.  tab.  395.) 

Ein  allbekannter  Baum,  der  nicht  nur  in  den  meisten  eu- 
ropäischen Ländern  in  Wäldern  wild  wächst,  sondern  auch 
vielfältig  in  Gärten  und  Weinbergen,  so  wie  an  Wegen  cul- 
tivirt  wird.  Der  Birnbaum  erreicht  ein  hohes  Alter,  sein  oft 
ansehnlich  hoher,  gewöhnlich  schön  gerader  Stamm  ist  von 
einer  der  Länge  nach  rissigen,  weifsgrauen  und  schwärzlichen 
Rinde  umgeben.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sie  sind 
gestielt , oval , stumpf,  am  Rande  gesägt,  glänzend ; die  äus- 
sersten  stehen  büschelweise  vereint,  in  der  Jugend  sind  sie 
nnteu  und  am  Rande,  so  wie  die  etwa  halb  so  langen  Blatt- 
stiele zart  behaart,  im  Alter  werden  sie  glatt.  Die  Blumen 
erscheinen  mit  dem  Ausbruche  der  Blätter  im  April  oder  Slai, 
am  Ende  der  Zweige  in  dichten  Doldentrauben,  mit  ansehn- 
lichen schneeweifsen  Corollen ; sie  hinterlassen  fleischige,  krei- 
selförmige, am  Grunde  in  den  Stiel  übergehende  Früchte.  Es 
gibt  eine  Menge  Birnsorten,  die  in  der  Gestalt,  Gröfse,  Farbe, 
Beschaffenheit  des  Fleisches  und  dessen  Geschmack,  so  wie 
der  Reifzeit  manniehfaltige  Verschiedenheiten  zeigen.  Wir 
haben  hier  nur  auf  folgende  Formen  aufmerksam  zu  machen. 

Die  wilde  oder  Holzbirne;  die  Stammmutter  vieler 
cultivirter  Sorten.  Pyrus  Pyraster  Wallroth.  P.  silvestris 
C.  Bauhin.  (Plenk  plant,  med.  tab.  395.  fig.  a.)  DieZweige 
dieses  Waldbaums  sind  oft  dornig,  die  Blätter  rundlich,  fast 
glatt,  die  Früchte  klein,  hart,  sehr  herb,  an  der  Basis  zuge- 
rundet. 

Kleine  Muskatellerbirnen.  (Plenk  plant  med.  tab. 
395.  fig.  e. ) Allbekannte  kleine  Frühbirnen,  Zuckerbirnen 
genannt,  sie  sind  eiförmig,  stumpf  und  haben  einen  dünnen 
langen  Stiel,  ihr  Fleisch  besitzt  einen  süfsen  sehr  lieblich 
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aromatischen  Geschmack.  Ehedem  wurden  sie  unter  dem  Na- 
men Pira  moschatellina  mit  Zucker  eingemacht  in  den 
Apotheken  vorralhig  gehalten,  auch  dienten  sie  zur  Berei- 
tung des  Syrupus  de  Pyris  Valerii  Cordi. 

Butterbirnen.  (Plenk  plant,  med.  tab.  395.  fig.  b.  c.) 
Sie  sind  ausgezeichnet  durch  eiförmige  Früchte  mit  sehr  wei- 
chem schmelzendem  Fleische,  ihr  Stiel  ist  etwas  dick  und 
kurz. 

nousseletten  oder  Pfalzgrafenbirnen.  MayerPo- 
mona  franconica  tab.  58.  iig.  75.  Pira  palatina  des  Valerias 
Cordus.  Ansehnliche  saftige,  lieblich  gewürzhaft  schmeckende 
Birnen,  die  noch  durch  die  Schönheit  ihrer  Farben  und  den 
eignen  Rosengeruch  sich  auszeichnen. ' Die  sogenannten  Eier- 
birnen oder  Bestenbirnen  sind  ihnen  etwas  verwandt.. 

Apothekerbirnen,  Augsburger  Birnen,  Gracioli  der 
Italiener,  Bon  Chretien  (Sickler  Obstgärtner  Bd.  1.  tab.  15.) 
der  Franzosen,  Pira  Crustumia  der  alten  Römer.  Es  sind 

grofse  längliche  Birnen,  oben  diek  und  höckerig,  mit  vertief- 
en Kelche  und  grofsem  starkem  Stiele,  im  Anfang  der  Reife 
sind  sie  ganz  grün,  werden  aber  später  goldgelb  und  haben 
ein  süfses  gewurzhaftes  Fleisch.  Zum  Gebrauche  ftir  Kranke 
zogen  die  alten  römischen  Aerzte  diese  Birne  allen  übrigen 
vor,  woher  vielleicht  der  Name  Apothekerbirne  abzuleiten  ist. 

Bergamottbirnen;  Mayer  Pomona  franconica  tab.  30. 
fig.  41.  a und  b , nach  der  Meinung  des  Herrn  de  la  Rue  die 
Pira  Tarentina  der  alten  Römer#},  eine  sehr  beliebte 
längliche  Birnsorte,  die  um  die  Kelcbreste  herum  zugerun- 
det ist,  und  ein  weiches,  schmelzendes,  sehr  angenehmes 
Fleisch  hat. 

Vorwaltende  Bestandthefile : Zucker,  Schleim  and 
Aepfelsäure.  Nach  Berard  enthält  der  Birnensaft : riechenden 
Stoff,  Zucker,  Gummi,  kleberartige  Materie,  Aepfelsäure  und 
äpfelsauren  Kalk.  Die  sogenannten  Steine  in  den  Birnen  kom- 
men nach  Bilz  mit  der  Holzfaser  überein.  Vauquelin  fand  in 
denselben  eine  kristallisirte  holzige  Substanz,  etwas  Satzmehl 
und  kohlensauren  Kalk.  Berard  machte  besonders  aul  den 
Unterschied  des  Verhältnisses  der  Stoffe  im  unreifen  und  rei- 
fen Obste  aufmerksam.  Der  grüne  Farbstoff  ändert  sich  in 

(;elben,  rothen  u.  s.  w.  um,  wahrend  der  Zucker  zumal  in  der 
etzten  Periode  der  Reifzeit  sich  bedeutend  vermehrt..  Bei  den 
Birnen  vermindert  sich  das  Gummi  verhältnifsmäfsig,  während 
es  sich  bei  den  Pfirschen  und  Aprikosen  vermehrt : bei  Birnen 
nnd  Aprikosen  vermindert  sich  die  Aepfelsäure , bei  Kirschen 


*)  Man  vergleiche  Kolb  Bromalogie  Bd.  a.  Hadamar  i8a9-  pag.  i56.  ' 
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und  Stachelbeeren  vermehrt  sie  sich.  Der  Reifungsprocefs 
durch  Veränderung  der  Stoffverhältnisse  geht  auch  hei  Birnen 
vor,  die  man  noch  unreif  vom  Baume  nahm;  legt  man  aber 
reife  Birnen  an  die  Luft,  so  lange  bis  sie  iniirbe  werden,  so 
vermindert  sich  der  Zucker  ^ es  bildet  sich  Kohlensäure  iind 
das  Gewebe  der  Frucht  wird  braun , wie  faules  Holz 
Nach  Couverchel  geschieht  das  Keifen  der  Früchte  in  zwei 
Zeiträumen,  so  zwar,  dafs  in  dein  ersten  die  Entwicklung 
und  Bildung  der  Grundstoffe  vorgeht,  wobei  der  Einflufs  der 
Pflanze  aut  die  Frucht  unleugbar  sey.  Im  zweiten  Zeiträume 
erfolge  das  Reifen  im  eigentlichen  Sinne,  wo  die  Sauren  von 
der  Wärme  unterstützt  sich  in  Pflanzengallerte  und  Zucker- 
stoff umbildeten.  Dieser  Erfolg  sey  rein  chemisch  und  unab- 
hängig vom  Pflanzenleben 

Anwendung.  Mtn  verordnet«  die  noch  unreifen  Früchte  in  ähnlichen 
Fällen,  wie  die  Mi<peln.  Die  meisten  Birnen  gehören  tu  den  angenehmeren 
Obstarten  und  werden  als  kühlendes  diätetisches  Mittel  benutzt,  anfterdem  aber 
fcanfig,  theils  roh,  theils  auf  mancherlei  Weise  tubereitet  genossen.  Auch  die- 
nen sie  zur  Bereitung  von  Birnmost  und  Birnwein,  so  wie  znr  Darstellung  eines 
Brandweins.  Die  Kerne  können  auf  Oel  benutzt  werden. 

Geschichte.  Die  slten  Aerzte  waren  viel  sorgfältiger  in  der  Auswahl  der 
Obstaorten,  als  es  gewöhnlich  die  heutigen  sind;  als  die  dem  Magen  zuträglich- 
sten  Sorten  nennt  Cornelius  Cclsus  Pirs  crustumina,  naeviana,  taren- 
iina  and  sign  ins';  die  tarenttnischen  empfiehlt  Andromachus  in  der  Ruhr, 
and  Coelius  Aarelianot  sieht  als  Ktankcnspeise  die  P.  crustumina  besonders  vor. 

Pyrits  Malus  L. 

Gemeiner  Apfelbaum. 

(Plenk  plant,  med  tab.  394.  Hajne  Bd.  4.  tab  46-  Düsseldorfer  Samml  Lief.  3. 
tab.  i.  ‘ Mann  Deutschi,  wildwachsende  Arzneipfl.  Lief.  10.  Guimpel  et  v 
Schlechtendal.  tab.  61.) 

Der  Apfelbaum  wächst  im  Orient,  so  wie  in  den  meisten 
europäischen  Ländern  in  Wäldern,  zumal  gebirgigen  Gegen- 
deh  wild,  und  wird  auch  vielfältig  in  zahlreichen  Spielarten 
cultivirt.  Er  Erreicht  ein  ziemlich  hohes  Alter,  wächst  aber 
gern  mit  krummem  Stamme,  und  hat  eilte  lamellenartig  sich 
abschuppende,  graubraune  Rinde.  Die  Zweige  stehen  nicht 
pyramidenartig,  wie  bei  dem  Birnbäume,  sondern  sparrig  aus- 

eebreitet,  gekrümmt,  und  bilden  deshalb  eine  mehr  flache  und 
reite  Krone.  Die  abwechselnden,  gestielten  oder  büschelför- 
mig stehenden  Blätter  sind  zumal  jung,  eben  so  wie  die  Blatt- 
stiele unten  mit  weifsem  Filze  bedeckt,  oben  dunkler  grün, 
als  die  Birnblätter,  nicht  so  glänzend,  und  zumal  au  der 
Mittelrippe  zum  Theil  filzig,  stärker  und  ungleich  gekerbt 


*)  Annales  de  Chem.  Tom.  XVI.  pag.  i5s  und  aa5. 

**)  Schweigger  Seidel  Jahrb.  i83o.  Heft  6.  p.  26a.  Die  Ansichten  von  Con- 
vcrchel  theil te  euch  Marquart  mit  in  der  Fiort  oder  botanischen  Zeituug. 
•634.  Bd  1.  pag.  273. 
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oder  gesägt,  mehr  oder  weniger  runzlich.  Die  Blnmen  er- 
scheinen etwas  später,  als  die  der  Birnen,  im  Mai:  sie  stehen 
am  Ende  der  Zweige  von  einem  Blattbiischel  umgeben  in 
stiellosen  Dolden,  die  Blumenknospen  sind  schön  roth,  die 
entfalteten  Blumenblätter  dagegen,  welche  wohlriechend  und 
meistens  etwas  gröfser  sind,  als  die  der  Birnen,  sind 
gewöhnlich  mehr  oder  weniger  blafsröthlich.  Die  Frucht  ist 
rundlich  abgestutzt,  an  beiden  Enden,  zumal  um  den  Stiel 
herum , vertieft.  Unter  den  zahlreichen  Aepfelsorten  sind  in 
medicinisch  - pharmaceutischer  Hinsicht  besonders  die  nach- 
stehenden zu  erwähnen. 

Der  wilde  oder  Holzapfel.  (Blackwell  Herb.  tab. 
178.  Mann  Arzneipfi.  Lief.  10.  fig.  a.  b.)  Pyrus  Malus  au- 
stera  Wallro-th.  Malus  acerba  Mer at.  Pvrus  acerba  Oe- 
c an  dolle.  Die  jüngeren  Blätter  so  wie  die  Fruchtknoten 
sind  ganz  glatt,  die  Zweige  oft  an  der  Spitze  domartig,  die 
Früchte  klein  und  sehr  herb. 

Kolher  Rambour- Apfel.  (Blackwell  Herb.  tab.  141. 
Pomon.  francon.  tab.  13.  fig.  19.)  Mala  Pulmonea  der  Alten. 
Pyrus  Malus  Megamila  Schübler  et  Martens.  Ansehnlich 
grofse  plattrunde  Aepfel,  mit  saftigem  weinsäuerlichem  Fleische. 

Rother  Rostocker,  rother  Stettiner.  (Pomona  fran- 
conica  tab.  16.  fig.  25.  Sickler  Obstgärtner  Bd.  5.  tab.  10.) 
Ebenfalls  ein  ziemlich  grofser  plattrunaer  Apfel,  der  entweder 
ganz  roth,  oder  auf  der  einen  Seite  dunkelroth,  auf  der  an- 
dern hellgrün  ist,  und  ein  hartes  glasartiges  Fleisch  mit  reich- 
lichem. säuerlichsüfsem , weinartigem  Geschmacke  besitzt.  Es 
sind  dieses  die  Poma  acidula  der  Pharmacopoea  borussica. 

Calvillen  oder  Schlotteräpfel.  (Plenk  plant,  med. 
t.294-.  fig.  b.  Pomona  franconica  tab.  4.  fig.  4.  tab.  11.  fig. 
15.  Sickler  Obstgärtner  Bd.  8.  tab.  6.)  Es  sind  gewöhnlich 
etwas  längliche  Aepfel,  sehr  ausgezeichnet  durch  rippenför- 
mige Erhabenheiten  oder  Kanten,  die  von  den  Kelchresten 
an  längend,  sich  mehr  oder  weniger  weit  gegen  den  Stiel  hin 
erstrecken.  Ihre  Haut  ist  glatt,  glänzendroth,  oder  auch  weifs 

festreift  und  blafsgrün,  das  Fleisch  weich,  zart,  saftig,  von 
eblich  säuerlichem  Geschmacke.  Das  Kernhaus  ist  gewöhn- 
lich geräumig,  so  dafs  die  Saamen  bisweilen  beim  Schütteln 
ein  deutlich  hörbares  Geräusch  veranlassen. 

Borsdorfer  Aepfel.  (Mann  Lief.  10.  fig.  c.  d.  Plenk 
plant,  med.  t.  394.  fig.  a.  Sickler  Obstgärtner  Bd.  4.  tab.  6. 
Pomol.  francon.  tab.  21.  fig.  34.  Es  sind  sehr  beliebte  Aepfel 
mit  feiner  glänzender,  meistens  hellgelber,  auf  der  Sonnen- 
seite schön  rother  Haut,  die  mit  kleinen  grauen  Flecken  und 
Warzen  besetzt  ist,  das  Fleisch  ist  fein,  weifs,  sehr  zart, 
saftig  und  von  ausgesucht  weinartigem,  dabei  gewürzhaftem 
Geschmacke. 
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Französische  Reinette.  P.  Prasomila  Persoon. 
(Mayer  Pomol.  francor..  tab.  87.  fig.  46.  Sickler  Obstgärtner 
Bd.  11.  tab.  6.)  Eine  in  Gestalt  und  Gröfse  veränderliche 
Frucht,  rundlich  oder  länglich,  hellgrün,  grau  punktirt,  auf 
der  Sonnenseite  etwas  geröthet;  bei  der  Zeitigung  werden 
sie  gelb  und  runzeln  sich  stark  (Mala  pannucea  Plinius): 
sie  naben  ein  weifses  oder  weifsgelblicnes , festes,  süfses, 
sehr  schmackhaftes  Fleisch.  Unter  dem  Namen  Pomiim  Ile- 
netium  führt  Bergius  diese  Sorte,  als  eine  officinelle  an. 

Pepping-  oder  Pipping- Aepfel , Goldäpfel. 
(Sickler  Obstgärtner  Bd.  3.  tab.  7.  Bd.  5.  tnb.  9.  Pomona 
francon.  tab.  84.  fig.  10.)  Es  sind  dieses  zumal  in  England 
sehr  geschätzte  und  beliebte  Aepfel  von  mittlerer  Gröfse, 
grüngelb,  auf  der  Sonnenseite  stark  geröthet  und  punktirt 
mit  weifsgelbem,  zartem,  festem,  süfsem.  höchst  lein  ge- 
würzhaftem  Fleische.  Dale  führt  sie  in  seiner  Pharmakologie 
als  officinell  unter  dem  Namen  Poma  Pipini  an,  so  wie  die 
verwandten  Birnäpfel.  Mayer  Pom.  francon.  tab.  87.  fig.  43. 

Officinell  sind  die  Früchte:  Aepfel,  Poma  seu  fructos 
Mali,  ehedem  auch  die  Rinde  und  Blumen,  Cortex  et  flores 
Mali  silvestris.  Die  Rinde  von  den  jüngern  Zweigen  schmeckt 
herb  und  stark  bitter.  Der  wässerige  Aufgufs  wird  von  salz- 
saurem Eisenoxyd  grün  und  braun  gefärbt. 

Vorwaltende  Bestandtheile  der  Früchte:  Zucker 
und  Aepfelsäure,  zum  Theil  mit  mehr  oder  weniger  Aroma. 
Nach  Berard  besteht  der  Saft  der  reifen  Aepfel  aus  Aepfel- 
säure, Zucker,  Gummi,  kleberartiger  Substanz,  riechender 
Materie  und  äpfelsaurem  Kalk.  Nach  Mever  enthalten  die 
Aepfel  auch  Stärkmehl.  Die  Rinde  enthält  eisengrünenden 
Gerbestoff  und  bitlern  Extractivstoff.  L.  De  Köninck  fand  in 
derselben  einen  kristallinischen  bitfern  Stoff,  den  er  Phlo- 
ridzin nennt,  und  als  fieberwidriges  Mittel  rühmt.  Man 
sehe  Annalen  der  Pharm.  Bd.  15.  p.  75. 

Anwendung.  Man  verordnet  die  edlen  AcpfeUorten  als  kühlende  diäte- 
tische Mittel , theils  roh,  theils  gekocht;  sie  sind  ein  eben  so  beliebtes  Obst 
Wie  die  Birnen  ond  liefern  auch  durch  Gihrung  einen  lieblichen  Aepfelwrin 
«der  Cider  , und  können  auf  Brandwein  und  Essig  beouizt,  so  wie  aut  den  Rer- 
nen  ein  Oel  geprefst  werden.  Oer  Aepfrlsaft  dient  zur  Bereitung  de«  Eilractura 
Marlis  poiuatum  so  wie  der  Tinctur,  sonst  hatte  man  noch  Sjrupus  und 
Gela  ti  na  Pom  o rum.  Die  Rinde  wurde  in  Abkochung  und  ein  Exlractum 
corticis  Mali  ailvestris  gegen  Wechselfieber  gerühmt,  und  die  Blumen  als  Thee- 
aufgufs  verwendet.  Endlich  hat  man  auch  eine  Borsdorfcr  Aepfelporamade  oder 
Rosensteinische  Lippenpoinmade. 

Geschichte.  Schon  die  hippokratischen  Aerzte  führen  die  Aepfel  viel  fäl- 
lig als  Arzneimittel  an;  nach  Theophrait  wuchsen  am  Pontus  um  Ponticapoeon 
Aepfel  von  allen  Arten,  und  von  vorzüglicher  Güte , und  nach  Athenäen«  erhielt 
man  die  köstlichsten  und  schmackhaftesten  aus  Sidunt  in  der  Gegend  von  Co- 
rinth.  Celans  rühmt  als  die  dem  Magen  zuträglichsten  Sorten  Mala  orbiculata, 
ecandiana  und  amerina  ; die  orbiculata  empfiehlt  auch  Coelius  Aurelianus  als  die 
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zu  Krankenspeisen  geeignetste  Sorte  * **)).  Die  Aepfel  sind  das  älteste  Culturobst 
der  Deutschen  (Anton  Geschichte  der  deutschen  Landwirtschaft  Bd.  ».  p.  n )f 
und  die  zuerst  gekannten  Sorten  hietsen  Germaringer,  Geroldinger,  Krewedeller, 
auch  halte  man  stifte  und  herbe  Speirer  Aepfel.  Sehr  beliebt  war  im  Mittelalter 
der  Aepfelmost , mit  Kräutern,  Gewürzen,  Beeren  u.  s w.  schmackhaft  gemacht; 
auch  gab  es  eigene  Leute,  die  sich  damit  befafsten  und  Sicerätoret  hiefsen.  Ö6n 
ersten  Borsdorfer  Apfelbaum  in  Schlesien  pilanzte  Florentius,  erster  Abt  des 
Stiftes  Leubus,  im  Jahre  a 4 7 5.  Man  sehe  Bachem  Rheinische  Provinzialblatter. 
»838.  p.  40 

Pyrus  astracanica  Decandolle. 
Sibirischer  Eiisapfel;  moskowitischcr  oder  ustra- 
chaniscuer  Glasapfel,  Apfel  - Azarol. 

(Pomona  franconica  Bd.  3.  tab.  39.  Sickler  Obstgärtner  Bd.  ao.  tab.  it.  u.  il.) 

Ein,  wie  inan  sagt,  im  russischen  Reiche,  lim  Astrachan 
wild  wachsender  Bauin,  der  schon  im  16.  Jahrhunderte  in 
Deutschland  cultivirt  wurde,  aber  darum  doch  keineswegs 
überall  gemein  ist.  Seine  Blätter  sind  oval- länglich  zuge- 
spitzt,  Hist  doppelt  gesägt,  oben  glatt  und  nur  äu  der  Mit- 
telrippe mit  feinen  Härchen  besetzt,  unten  sind  sie  blässer 
und  an  den  Nerven  behaart.  Alle  altern  Botaniker  sehen 
übrigen»  den  Baum  lediglich  nur  als  eine  Varietät  des  ge- 
meinen Apfelbaums  an.  Ursprünglich  haben  die  Früchte  oder 
die  Eisäpfel  eine  so  feine  Haut  und  helles  Fleisch,  dafs  man 
die  Kerne  darin  sehen  kann,  allein  nach  Christ  ^rten  -sie 
leicht  aus  und  verlieren  ihre  Durchsichtigkeit.  Die  Eisäpfel 
sind  klein,  rund,  lang  gestielt,  immer  e(was  durchscheinend, 
auf  der  einen  Seite  rolh.  auf  der  andern  gelb;  das  Fleisch 
ist  weifs , zart,  säuerlich . aber  etwas  herb,  weshalb  fliese1 
Eisäpfel,  welche  erst  im  October  reifen,  im  gemeinen  Leben 
nicht  sehr  geachtet  sind. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Lampadius  enthält  das1, 
wässerige  Extract:  Gummi  4,03,  Sclileirazucker  3,10,  Aepfel- 
säure  1,80,  Gerbstoff  und  Extractivstoff  8,48,  feine  Fleisch-, 
faser  mit  Eiweifsgehalt  3,45,  Kerne  mit  87  p.  C.  Oel  und, 
viel  Schleim  0,91 , Schale  mit  verhärtetem  Faserstoff,  eisen- 
grünendem Gerbstoff,  etwas  rothern  Farbstoff  und  Extractiv- , 
«toff  3,67,  Wasser  80,09,  Verlast  1,13  (100,00) 

Lampadius  empfiehlt  die  Eisäpfel  blos  zur  Bereitung  von' 
Cider,  Brand  wein  nnd  Essig,  allein  sie  sind  in  medicinisch- 
pharmaceutischer  Hinsicht  besonders  darum  nicht  zu  über- 
sehen , weil  sie  vielfältig  zum  arzneilichen  Gebrauche  empfoh- 


•)  (Jeber  die  den  Griechen  and  Römern  bekannten  Birnen,  Aepfel  nnd  Quit* 
ten  aebe  man  Wallroth  Geschichte  des  Obstes  der  Alten.  Halle  181a. 

Die  Aepfel  der  kanarischen  Inseln,  von  denen  Plinius  redet,  sind  nach 
v.  Buch  die  Früchte  von  Arbutus  callicarpa. 

**)  Ans  dem  Journal  für  prakt.  Chemie  im  pharmaceatischen  Centralbl.  i836. 
p.  |5*. 
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len  worden  sind.  Schon  Dale  fuhrt  sie  deshalb  unter  dem 
Namen  Poma  aquea  auf,  und  Berlins  rühmt  sie  als  die 
vorzüglichsten  und  gesundesten  von  allen  Aepfeln.  Er  sagt 
wörtlich:  ,.Poma  illa  pellucida,  vulgo  Astrucanensia  dicta 
(quorum  duae  sunt  varietates  seil,  lutesceus  et  rubra)  prae- 
stantissima  sunt,  ubi  rite  maturuerint,  non  enim  ulluin  poinuin 
sapidius,  nec  salubrius  ullum;  et  vero  videtur,  quasi  in  ipsa 
arbore  virtute  solis  cocta  essent.“  — Nach  Kolb  bildet  sich 
der  Eisapfel  bei  einem  Klima,  das  nicht  unter  40  Grad 
der  Polhöhe  ist,  bei  günstiger  Witterung  zur  wohlschmek- 
kendsten  Frucht.  In  .Schwindsüchten  und  Abzehrungen  soll 
er  aufserordentlich  wohlthätige  Wirkungen  üufsern,  und  be- 
sondere Anwendung  verdienen. 

* I 

Gattung  Cydoniu  \Tourneforl.  Quittenbaum. 

(Sjitem.  Lion.  IcoaandrU  Peolagjoia.) 

Der  Kelchsaum  ist  fünftheili",  mit  blattartigen  gesägten 
Segmenten.  Die  Corolle  besteht  aus  fünf  Blumenblättern. 
Die  Apfelfirucht  ist  geschlossen,  und  durch  knorpelige  Schei- 
wände  in  fünf  Fächer  getheilt,  in  jedem  derselben  befinden 
sich  viele  Saamen  mit  schleimiger  Oberhaut. 

Cydonia  vulgaris  Persoon. 

Wahrer  Qnitten  bäum  , gemeiner  Kütten  bäum, 
Quittenstrauch,  gemeine  wilde  Quitte. 

(BUckwcll  Herb.  tab.  137.  Plenk  plant,  med.  lab  39b  Hayne  Band  4.  lab.  47. 
Düsseldorf.  Samml.  Lief.  4.  lab.  a3.  Mann  Deutsch!,  wildwachsende  AraneipfL 
4.  Liefer.  Gaimpel  et  ▼.  Schlechtendal.  tab.  17  Pjrus  Cydonia  L.  Cydonia 
europaea  Sari.  Sorbua  Cydonia  Crantz.j 

Ein  ansehnlicher  Strauch  oder  niedriger,  nicht  selten 
krummer  und  verwachsener  Baum , der  an  felsigen  Orten,  an 
Zäunen  und  in  Wäldern  im  südlichen  Europa,  auch  an  den 
Ufern  der  Donau  nnd  in  der  südlichen  Schweiz  einheimisch 
ist , bei  uns  häufig  cultivirt  wird , und  bisweilen  verwildert 
vorkommt.  Seine  Aeste  sind  ausgebreitet,  die  älteren  Zweige 
dunkelgraubraun,  die  jüngeren  filzig.  Die  Blätter  stehen  ab- 
wechselnd, sie  sind  kurz  gestielt,  fast  oval -herzförmig,  oben 
glatt,  unten  weifslich-filzis,  mit  weichbehaarten  Stielen.  Die 
Blüthen  erscheinen  im  Mai  oder  Juni,  später  als  die  des 
Apfelbaums,  sie  stehen  kurz  gestielt,  einzeln  am  Ende  der 
Zweige,  von  Blättern  umgeben;  ihre  Blumenblätter  sind  weifs 
oder  blafsröthlich  und  gröfser  als  die  der  Apfelsorten.  Die 
Früchte  sind  rundlich,  eckig  gefurcht,  bei  der  Reife  soldgelb, 
und  mit  weifsem  Filze  überzogen.  Auch  von  ihnen  hat  man 
mehrere  Varietäten,  die  sich  durch  Gröfse,  Gestalt  und  an- 
dere Umstände  unterscheiden;  zu  den  bekanntesten  gehören 
die  Apfelquitten,  Cydonia  maliformis  Miller,  die  fast 
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sitzend,  gedrückt,  rundlich,  den  Aepfeln  Ähnlich  und  sehr 
herb  sind;  einen  milderen  Geschmack  haben  die  Birnquit- 
ten;  sie  sind  gestielt,  länglich,  bimförmig  von  Gestalt;  die 
wohlschmeckendsten  und  mildesten  sind  die  Portugiesi- 
schen Quitten,  ausgezeichnet  durch  ihre  Gröfse  und  rip- 
penartige Erhabenheiten. 

Officinell  sind  die  Früchte:  Cydonia,  und  deren  Saa- 
inen,  JSeminu  Cydoniorum.  Die  Quitten  haben,  wenn  sie  reif 
sind,  einen  starken  eigenthümlich  aromatischen  Geruch,  ihr 
Fleisch  ist  hart  und  schmeckt  herb  sauer,  wenig  süfs.  Die 
Saamen  #)  sind  von  der  Gröfse  und  Gestalt  der  Apfelkerne, 
rothbraun,  matt,  und  mit  einer  dünnen  graulichen  Haut  von 
Schleim  überzogen  ##),  im  Munde  werden  sie  schlüpfrig  von 
der  aufschwellenden  Schleimhaut,  auch  machen  sie  in  Wasser 
geworfen,  dieses  bald  in  grofser  Menge  schleimig. 

Vorwaltende  Bestand  (heile  der  Früchte:  wie  bei 
den  Aepfeln,  doch  weniger  Zucker  und  mehr  Säure;  die 
Saamen  enthalten  Schleim,  und  nach  Ferdinand  Stockmanh 
in  Langensalza  auch  Blausäure.  Man  sehe  Trommsd.  neues 
Journal  Bd.  14.  N.  1.  pag.  240.  Eine  eigne  Bereitung  des 
Quiltenschleims  lehrte  van  Dyk  in  Utrecht.  Brandes  Archiv 
XXIV.  1.  pag.  103. 

Die  Güte  der  Saamen  ergibt  sich  aus  der  Beschreibung. 
Sie  müssen  voll  und  schwer,  im  Wasser  schnell  zu  Boden 
sinken , nicht  eingeschrumpft , moderig  oder  von  Insekten 
zernagt  seyn.  Apfel  - und  Birnkerne,  die  damit  verwechselt 
werden  könnten , erkennt  man  an  der  dunkleren  glänzenden 
Farbe,  so  wie  an  dem  Mangel  an  Schleim,  wenn  man  sie 
kuut,  oder  in  das  Wasser  legt. 

Anwendung.  Oie  Quitten  werden  geschält,  und  in  Scheil>cn  geschnitten 
getrocknet  , in  Abkochung  gegeben  , wo  dann  das  Decoct  fast  gar  nicht  herb, 
sondern  aiemlich  süfs  ist;  auch  macht  man  gekochte  Quitten  mit  Zucker  und 
Gewürz  ein  , Conditu  m Cydoniorum,  man  bereitet  ein  Quiitenbrod,  Pa- 
nis Cydoniorum  und  manche  andere  Präparate,  wie  Sucdus,  Syrupus, 
Roob,  Gelatina,  Pulpa  Cydoniorum  oder  Diacydonium  Iuci. 
dum  siraplex  genannt;  ferner  Ex  t ra  c t u m und  Tinctura  Msrtii  cy 
doniata;  aus  den  Saamen  den  Schleim,  Mucilago  leminii  Cydonio- 
rum u.  s w.  Der  Saft  gibt  mit  Zucker,  Weingeist  und  Gewürzen  einen  guten 
Quittenliqueur,  so  wie  durch  Cahrung  mit  Zucker  Quittenwein  und 
ßrandwein. 

Geschichte.  Die  Quitten  geborten  zu  den  beliebtesten  Arzneimitteln  den 
Alten  hu  ms , auch  wird  man  wenige  Gewächse  nachweisen  können,  die  in.,»* * **) 
vielfältigen  Präparaten  benutzt  wurden.  Ihren  Namen  sollen  sie  von  der  Stadt 

i :,*  «■>  »'»fi-  • Umiuj 

*)  Es  gibt  Quitten,  die  fast  keine  Kerne  haben,  uod  zwar  besonders  'die. gros- 
sen Üeischigen,  während  die  kleinen,  mehr  harten  meistens  viele  Saamep 
enthalten. 

**)  Der  Sitz  des  Schleimes  ist  dld  änfsere  Hast.  Gärtner’»  Testa  (Lorica  Mi  f- 
bei,  Epispermium  Richard),  sie  besteht  aus  zwei  Schichten,  die  aus 
der  Primine  und  Secundine  des  Eicheas  gebildet*  sind. 
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Kydon  in  Greta  erhalten  haben.  Vielfältig  waren  gerottete  Quitten  im 
Gebrauche,  auch  pflegte  man  sie  mit  Honig  einzamachen , und  diesen  Quit- 
tenhonig selbst  all  ein  gelind  adstringirendes  üli fiel  anzuwenden  Man  hatte 
schon  Quitteuwein,  dem  ebenfalls,  um  ihn  haltbarer  zu  machen,  Honig 
nusesctzt  wurde.  Gebräuchlich  war  ferner  eine  Quittensalbe  und  ein  mit 
wohlriechenden  Droguen  zubereitetes  Quittenöl.  Die  rohen  Quitten  legte  man 
gegen  verschiedene  Uebel  in  Catapias  auf,  wozu  auch  die  frischen  wie  die  ge- 
trockneten Blumen  dienten.  Alexander  Trallianos  erwähnt  P u rgi  rq  u i tte  n ; 
•ie  wurden  bereitet,  indem  man  in  eine  Höhle  der  Frucht  Scammonium  brachte, 
dann  das  Ganze  mit  Sauerteig  überzogen  Lacken  liefs  Actuarius  erwähnt  schon 
den  Schleim  der  Quittensaamcn  als  ein  bei  Bruslkrankheiten  zweckmäßiges  Mit- 
tel. Zahlreich  sind  die  mit  Zucker  darzustellenden  Quitten  - Präparate  in  den 
Schriften  der  Araber,  zumal  des  Mesae  anautreflen,  die  meisten  wurden 
mit  mancherlei  Gewürzen,  selbst  mit  Moschus  aroiustisirt , und  mehrere  dieser 
Zubereitungen  fanden  auch  in  den  deutichen  Pharmakopoen  eine  Stelle. 

Sorbus  Aria  Crantz , Pyrus  Aria  Ehrl).,  Crataegus  Aria  L-, 
Mehlbeerenbaum,  Sporapfel,  Weifslaub;  in  die  Icosandria  Digynia  gehö- 
rend. Ein  in  Gebirgswnldungen  wachsender  Strauch  oder  lla um , mit 
oval -länglichen  oder  eiförmigen,  doppelt  gesagten  oder  am  Hände  nur 

San*  kurz  gelappten  Blättern,  deren  Sägezaone  oder  Segmente,  \on  der 
litte  des  Blattes  an,  bis  zu  dessen  Basis  immer  kleiner  werden.  Die 
weifsen  wohlriechenden  Blumen  bilden  flache  Doldentrauben  und  hinter- 
lassen hasclnulsgrol'sc , schön  rothe  Steinbeeren , mit  gelbem  mehligem 
Fleische  $ sie  waren  sonst  unter  dem  Namen  Mehl  beeren,  Baccae 
Sorbi  alpinae  ofTieinell;  unreif  schmecken  sic  herb,  spater  siilslich- 
mehlig.  Sic  wurden  als  ßrustmittcl  und  gegen  Rühren  verordnet  In  der 
Rinde  dieses  Baumes  fand  Zanon  einen  eignen  Stoff,  den  er  mit  dem  Na- 
men Pyrarin  belegte.  Man  sehe  Annalen  der  Pharm.  Bd.  24.  pag.  240. 

Sorbus  torminalis  Crantz,  Pyrus  torminalis  Elirh.  Crataegus 
torminalis  L.  Elsbecrenbaum , Darmbeerenbaum.  Ein  gleich  dem  vorigen 
in  Gebirgswaldungen  wachsender  Strauch  oder  Baum,  mit  eiförmigen 
gelappten,  ganz  ausgewachsen  glatten  Blättern,  deren  Segmente  zugespitzt; 
ungleich  gesägt,  und  die  unteren  gröfseren  mehr  ausgebreitet  sind  Die 
weifseu  Blumen  6tehen  in  Doldcntrauben  und  hinterlassen  haselnufsgrofse, 
hei  der  Reife  braune,  weift  punktirte , zart  behaarte  Steinbeeren,  die 
sonst  unter  dem  Namen  Baccac  Sorbi  torminalis  oflicinell  waren. 
Durch  Frost  erweicht  werden  sie  mürbe  und  angenehm,  sonst  sind  sie 
sehr  herb ; man  bewahrte  sie  getrocknet  auf  und  wendete  sie  gegen  Diar- 
rhöen u.  s.  w.  an. 

Sorbus  au cu paria  L.  Pyrus  aucuparia  Smith.  Vogelbeerbaum, 
Eberesche,  Sperberbaum.  In  die  Icosandria  Trigynia  gehörend.  Ein  häufig 
in  Gebirgswaldungen  wachsender  grofser  Strauch  oder  Baum  mit  filzigen 
Hnospen  Die,  Blatter  sind  gefiedert,  in  der  Jugend  weich  behaart,  spä- 
terhin glatt,  die  eiuzeinen  Blättchen  länglich  - lanzettförmig , scharf  gesagt. 
Die  weifsen  wohlriechenden  Blumen  bilden  gedrängte  Dofdentrauben  und 
binterlassen  erbsengrofse , kugelrunde,  bei  der  Reife  schön  scharlachrothe 
Steinbeeren,  die  ehedem  unter  dem  Namen  Baccae  Sorbi  aucupariae 
oflicinell  waren.  Sie  sind  6aftig  und  schmecken  sehr  herb  sauer,  durch 
Frost  werden  sie  weich  und  cfsbar ; aus  ihnen  bereitete  man  sonst  ein 
Roob  Sorborum.  Die  Vogelbeeren  enthalten  vorzugsweise  reine  Aeufel 
saure,  die  daher  mit  Vorth  eil  aus  ihnen  dargestcllt  werden  kann.  Nach 
Grassmann  'Repert.  für  die  Pharm.  Bd.  27.  p.  252.)  enthält  dieser  Baum, 
sumal  die  im  Mai  gesammelte  Wurzel  ein  beträchtlich  Blausäure  enthal- 
tendes Oel. 

Sorbus  domestica  L.  Pvrus  domestica  S m it h.  Sncierlingbaum, 
Spierbirne , Spierapfel , zabme  Eberesche.  Ein  dem  vorigen  ähnlicher 
Baum,  der  im  südlichen  Europa  einheimisch ^ bei  uns  nicht  selten  cultivirt 
wird.  Seine  Knospen  sind  unbehaart,  klebrig.  Die  Blätter  sind  gefiedert, 
m der  Jugend  weich  behaart,  späterhin  kahl,  die  einzelnen  Blättchen  sind 
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länglieh,  fest  doppelt  gesägt.  Im  Mai  erscheinen  die  kleinen  wcifsen  wohl- 
riechenden Blumen  am  Fnde  der  Zweige  in  Doldentraubcn,  meistens  mit 
fünf  Pistillen ; sie  hinterlassen  grüngelb  und  roth  gefärbte  Früchte  von 
der  Gestalt  und  Gröfse  wilder  Birnen,  die  sonst  unter  dem  Namen  Sorba, 
Fructus  Sorbi  sativae,  oflicinell  waren.  Sic  sind  hart,  herb  und 
sauer,  werden  aber  durch  Liegen  weich  und  braun  und  erhalten  dann 
einen  den  Mespeln  ähnlichen  süTssäucrlichen  Geschmack.  Die  Speierlinge 
wurden  sonst  unreif  getrocknet  nulbewahrt  und  in  Pulverform  als  blut- 
stillendes Mittel,  so  wie  gegen  chronische  Diarrhöen  verordnet.  Die  er- 
weichten Früchte  il'st  man  gleich  den  Mespeln  roh  oder  auf  verschiedene 
Art  eingemacht. 


Familie:  GRANATEAE  Don. 

Granat  een. 

Die  Granateen  bilden  eine  kleine  Gruppe  von  Sträuchern 
oder  kleinen  Bäumchen  mit  in  Dornen  sich  endigenden  Zwei- 

Sen.  Die  Blätter  stehen  gegen  einander  über,  selten  quirl- 
innig  oder  zerstreut,  oft büschelförmig  in  den  Blattwinkeln: 
sie  sind  am  Rande  ganz,  glatt,  ohne  drüsige  Punkte  una 
Afterblättchen,  so  wie  ohne  den  dem  Rande  parallel  laufen- 
den Gefäfsbündel  der  Myrten,  denen  sie  übrigens  sehr  nahe 
stehen  und  von  vielen  Botanikern  auch  mit  ihnen  vereinigt 
werden.  Die  mit  dem  Fruchtknoten  verwachsene  Kelchröhre 
hat  einen  tünf-  bis  siebentheiligen  Saum,  dessen  Segmente 
in  der  Knospe  klappenartig  liegen.  Fünf  bis  sieben  Blumen- 
blätter stehen  nebst  zwanzig  und  mehr  Staubfäden  auf  dem 
Kelchschlunde.  Der  vielfächerige  Fruchtknoten  trägt  einen 
einzigen  Griffel  mit  kopfförmiger  Narbe;  er  hinterlälst  eine 
eigentümlich  gebildete  fleischige  Frucht  (Granatfrucht,  Ba- 
laustium  Richard),  ihre  dicke  lederartige  Schale  ist  mit  den 
Kelchresten  gekrönt;  innerhalb  wird  sie  durch  eine  horizon- 
tale Scheidewand  in  zwei  Kammern  getheilt,  wovon  die  obere 

Jröfsere  fünf  bis  neun,  die  untere  kleinere  drei  Fächer  hat. 

edes  Fach  enthält  mehrere  eiweifslose,  in  eine  saftige  Hülle 
eingeschlossene  Saarnen,  deren  Embryo  zusammengerollte  Co- 
tyledonen  und  ein  gerades  nach  dem  Nabel  gerichtetes  Wür- 
zelchen hat. 

Gattung  Ptmica  L.  Granatbaum. 

(System.  Lion.  Icoiandria  Monogynia. ) 

Die  Charaktere  der  Gattung  kommen  mit  denen  der  Fa- 
milie überein 
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Punica  Granatum  L. 

Wahrer  Granatbaum,  gemeine  Granate. 

(BUckwell  Herb.  ub.  97.  Plenk  plant,  med.  tab.  376.  H*yne  Bd.  10.  tab.  35. 
Düsseldorfer  Saraml.  Liefer.  1.  tab.  9.  Mann  Deutsclil  wildwachsende  Arzneipfl. 
ai.  Liefe.  Guimpcl  et  r.  Schleehtendal  lab.  89) 

Ein  im  nördlichen  Afrika,  so  wie  von  Kleinasien  an  bis 
nach  Ostindien  wildwachsender  Baum,  der  auch  im  südlichen 
Europa  einheimisch  ist,  und  bei  uns  häufig  zur  Zierde  in 
Orangeriehäusern  gezogen  wird.  Er  wächst  oft  strauchartig 
oder  als  ein  inäfsig  hoher  Baum  mit  dornigen  Zweigen  und 
graubrauner  Binde.  Die  lanzettförmigen  Blätter  sind  gestielt, 
ganzrandig,  wellenförmig , hellgrün,  glänzend,  sie  stehen 
einzeln  oder  einige  vereint,  zumal  in  den  Blattwinkeln.  Im 
Juli  und  August  erscheinen  die  schönen  granatrothen  Blumen, 
deren  glänzender,  dick  fleischig  lederartiger  Kelch  schön  dun- 
kel scharlachroth  ist.  Seltner  ist  die  CoroIIe  weifs,  mit  blafs- 
gelbem  Kelche  oder  roth  panachirt,  am  seltensten  Kelch  und 
Blumenblätter  gelblich.  Häufig  sind  auch  die  Granatblumen 
gefüllt.  Die  Frucht  hat  die  Gestalt  und  Gröfse  eines  Apfels, 
sie  ist  mit  dem  erhärteten  Kelche  gekrönt,  aufsen  roth,  innen 

f elb.  Es  gibt  mancherlei  Varietäten  von  Granatfrüchten,  auch 
at  man  süfse  und  saure  Granatäpfel  u.  s.  w. 

Officinell  sind  die  gefüllten  Blumen,  Flores  Balaus- 
tiorum  seu  Cranati:  die  Schalen  der  Früchte,  Cortex 
Granatorum  seu  Psidii,  Malicorium,  sonst  auch  die 
Saamen , Semina  Granatorum,  und  jetzt  noch  die  Wur- 
zelrinde, Cortex  radicis  Granati. 

Die  gefüllten  Blumen  bestehen  aus  einer  Menge  dichtge- 
drängter hochrother  Blumenblätter,  welche  mit  «fern  bräun- 
lichen, dicken,  lederartigen  Kelche  umgeben  sind.  Die  Gra- 
natschalen kommen  in  gebogenen , oft  den  vierten  Theil  der 
Fruchtrinde  bildenden , öfters  zerbrochenen,  */i — 1 Linie  dik- 
ken  Stücken  vor.  Aufsen  sind  sie  heller  oder  dunkler  braun 
oder  auch  gelbröthlich , zum  Theil  ziemlich  glatt  oder  von 
feinen  Warzen  rauh:  innen  sind  sie  gelb,  uneben  und  die 
Eindrücke  des  Fleisches  noch  sichtbar , dabei  hart , zerbrech- 
lich und  wie  die  Blumen  geruchlos,  aber  von  sehr  herbem 
Geschmacke.  Die  Wurzelrinde  (Göbel  Waarenkunde  täb. 
XX.  fig.  8,9, 10.)  soll  von  dem  wildwachsenden  Baume 
gesammelt  werden ; sie  kommt  in  rinnenförmigen,  zum  Theil 
gebogenen,  2 — 6 Zoll  langen,  y» — i Zoll  breiten  und  */* — 1 
Linie  dicken  Stücken  vor,  die  aufsen  uneben,  höckerig,  grau- 
gelb, schmutzig  dunkelgrün  gefleckt,  innen  splitterig,  grau- 
gelblich, mehr  oder  weniger  schmutziggrün,  zum  Theil  noch 
mit  blafsgelbem  Holze  besetzt  sind;  im  Bruche  ist  die  Rinde 
uneben,  blafsgelb,  sie  hat  einen  schwachen  widerlichen  Ge- 
ruch und  schmeckt  herb  unangenehm  bitterlich;  beim  Kauen 
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färbt  sie  den  Speichel  gelb.  Bisweilen  kommt  sie  mit  feder- 
kicldicken  Wurzelfasern  untermengt  vor.  Die  Aufgüsse  der 
Blumen,  Fruchtschalen  und  Wur/.elrinde  werden  durch  salz- 
saures Eisenoxyd  blauschwarz  gefallt.  Die  länglichen  höcke- 
rig-spitzigen, frisch  rothen  Saamen  haben  einen  herb  säuer- 
lichen Geschmack. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Eisenbläuender  Cerbe- 
stofF  und  bittrer  Extractivstoff.  Die  Granatschalen  bestehen 
nach  Davy  in  Hundert  aus:  Gerbestoff  18,8,  Extractivstoff 
10,8,  Schleim  17,1,  Harz  0,4,  Faser  30,0,  Wasser  und  Ver- 
lust 29,9  (100.0).  Reufs  fand  dieselben  Bestandtheile  und 
eine  Spur  Gallussäure.  Hundert  Theile  trockne  Wurzelrinde 
bestehen  nach  Wackenroder  aus  Gerbestoff  21,92,  talg- 
artigem Fett  2,46 , »Stärkmehl  mit  etwas  Schleim , Gerbestoff 
und  Kalk  26,09,  Holzfaser  mit  Eiweifs  45,45,  Gallussäure- 
spuren, Verlust  4,08  (100.00).  Alitouart  fand  darin  noch 
Zucker,  Mannastoff  und  wachsartige  Substanz.  Nach  La- 
tour de  la  Trie  enthält  sie:  Wachs,  Chlorophyll,  bedeu- 
tend viel  Harz,  Gallussäure,  Granatin  (Mannit?)  und  fettige 
Materie. 

A.  J.  Cenedella,  Pharmaccut  zu  Lonato  untersuchte 
ebenfalls  die  Granatwurzelrinde  ; sie  enthält  nach  ihm  Wachs, 
ekelhaft  schmeckendes  Harz,  kristallisirbaren  zuckerigen  Stoff 
(Granatin),  unkristallisirbaren  zuckerigen  Stoff,  Aepfelsäure, 
Gallussäure,  Gerbestoff,  Schleim,  Gummi,  Inuliu.  Extractiv- 
stoff, pectische  Säure,  Ulmin  u.  s.  w.  In  der  Wurzelrinde 
des  wilden  Granatbaums  fand  Länderer  eine  weifse  kristalli- 
nische Substanz,  von  sehr  scharfem,  dem  unreinen  Piperin 
ähnlichem  Geschmacke.  (Buchner’s  Repertor.  2.  Reihe.  Bd. 
11.  p,  92  —95.) 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  dieser  Droguen  hangt 
von  ihrer  Frische  und  Unverdorbenheit  ab.  Die  Blumen  müs^ 
sen  schön  hochroth,  nicht  schwärzlich  oder  verbleicht,  und 
von  Insekten  zernagt  seyn,  eben  so  die  Schalen,  welche 
innen  schön  gelb,  nicht  schwärzlich  seyn  dürfen.  Die  Wur- 
zelrinde soll  mit  der  des  gemeinen  Buehses  verfälscht  wer- 
den. Diese  ist  hellgelb,  etwas  schwammig,  schmeckt  sehr 
bitter , aber  nicht  adstringirend.  Ein  Infusum  derselben  wird 
von  Hausblasenlösung  nicht  verändert,  während  das  Infusum 
der  Granatwurzelrinde  davon  getrübt  und  ein  reichlicher  weis- 
ser  Bodensatz  gebildet  wird.  Auch  mit  der  Rinde  der  Berberis 
vulgaris  soll  sie  verfälscht  werden,  diese  ist  aber  zäher,  mehr 
biegsam;  beim  Kauen  färbt  sie  den  Speichel  gelb,  wie  die 
der  Granat wurzel,  aber  sie  ist  bitter  und  nicht  adstringirend. 
Das  Infusum  der  Berberiswurzel  ist  schön  gelb  und  wird  von 
schwefelsaurem  Eisenoxydul  nicht  verändert , das  der  Granat- 
wurzel ist  braun  und  wird  vom  Eisen  schnell  und  intensiv 
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geschwärzt ; Hausblasenlösung  macht  keinen  weifsen  Nieder- 
schlag im  Aufgufs  der  Saurachrinde. 

Anwendung  Man  gibt  die  Schalen  in  Pulver  oder  in  Abkochung,  eben 
•o,  jedoch  aeltner  die  Blumen;  die  Saamen  sind  obsolet,  wogegen  die  Wurzel« 
rinde  jetzt  im  Decoct,  Latwerge  u.  s.  w.  häufig  gegen  den  Bandwurm  verordnet 
wird  Man  sehe  deshalb  die  neuesten  Entdeckungen  in  der  Mater,  medica  , ate 
Auflage,  pag-  100  Sonst  hatte  man  noch  eine  Conservt  Granatornm  und  Sjru- 
pus  Balaustiorum , auch  kamen  Blumen  und  Schalen  zu  mehreren  Zusammen- 
setzungen. Die  Schalen  werden  zum  Gerben  benutzt  Das  Fleisch  der  Früchte 
wird  gegessen,  auch  kann  aus  dem  Safte  derselben  Granatwein  bereitet 
werden . 

Geschichte.  Gleich  den  Quitten  gehören  auch  die  Granaten  zu  den 
ältesten  und  beliebtesten  Arzneimitteln.  Einer  griechischen  Mythe  zufolge  sollte 
Yenus  den  ersten  Granatbaum  auf  Cjpern  gepflanzt  haben.  Zu  den  Zeiten  des 
Theophrast  wuchs  er  in  Menge  auf  Tniolos  und  dem  musischen  Olymp,  aber 
nur  selten  auf  dem  lda  und  in  Macedonien.  Die  Börner  bezogen  die  besten 
Granaten  aus  Carthago  und  nannten  darum  diese  Früchte  pnnische  Arpfel.  Die 
Blätter  dienten  äufserlich  als  Catapias,  auch  hatte  man  die  Gewohubeit.  beblät- 
terte Granatzweige  in  die  Krankenzimmer  zu  streuen,  ln  den  hippokratischen 
Schriften  kommt  schon  ein  Succus  inspissatus  oder  Exiract  der  Granatfrucht  vor,, 
zum  Gebrauche  bei  Augenubeln  bestimmt.  Die  Blumen  (Cytini)  so  wie  die  Scha- 
len (Sidiaj  und  die  Wurzeln  u.  t.  w wurden  häufig  gegen  den  Bandwurm  be- 
nutzt. Die  Blumen  der  wilden  Granate  hiefsen  Balaustia , und  Dioscoridea  er- 
wähnt mehrere  Varietäten  derselben.  Ein  Roob  der  Früchte  rühmen  Asclepiadee 
und  Scribonius  Largus  bei  Diarrhöen,  und  Theophrast  kannte  schon  kernlose 
Granaten. 


SECHSTE  UNTERKLASSE. 

Plantae  dicotyledoneae  polypctalae  thalamiflorae. 

Die  Unterschiede  dieser  Unterklasse  von  der  vorigen  oder 
fünften  sind  vorzugsweise  in  dem  Stande  und  der  Anheftungs- 
art der  Blumenblätter,  so  wie  der  Staubfaden  zu  suchen:  bei 
den  Calycifloren  befinden  sich  diese  Organe  auf  dem  Kelche, 
bei  den  Thalamifloren  aber  sind  die  meistens  unverwachsenen 
Blumenblätter  gleich  den  Filamenten  mit  ihren  Staubbeuteln 
auf  dem  Fruchtboden  befestigt. 


Erste  Section. 

Haplocarpae. 

Die  in  diese  Abtheilung  gehörigen  Gewächse  zeichnen 
sich  durch  die  einfache  Structur  des  Fruchtknotens  und  der 
aus  ihm  gebildeten  Frucht  aus ; diese  ist  jederzeit  aus  einem 
einzigen  Stücke  oder  Carpellarblatte  gebildet,  und  innerhalb 
einfacherig,  oder  nur  in  wenige  Fächer  abgetneilt. 
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i Familie : RANUNCULACEAE  Jussieu. 

Ran  unculaceen. 

Eine  ansehnlich  grofse  und  in  medicinischer  so  wie  in 
pharmaceutischer  Hinsicht  besonders  wichtige  Familie,  indem 
sie  viele  besonders  wirksame  Arzneipflanzen  sowohl,  als 
scharfe  gefährliche  Giftgewächse  in  sich  schliefst.  Es  sind 
Kräuter,  Stauden  oder  Sträucher,.  von  denen  viele  in  allen 
ihren  Theilen , zumal  in  den  Wurzeln  und  Saamen  ein  schar- 
fes giftartiges  Princip  enthalten.  Hie  Ranunculaceen  sind  zwar 
über  die  ganze  Erde  verbreitet,  doch  wachsen  sie  vorzugs- 
weise in  den  gemäfsigten  und  kalten  Landstrichen ; man  findet 
ihre  Glieder  in  den  Polarländern,  wie  an  der  Schneegrenze 
der  höchsten  Alpen.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  seltner 
gegen  einander  über  auf  an  der  Basis  den  Stengel  oft  um- 
fassenden Stielen,  nur  selten  sind  die  Blätter. ganz,  häufiger 
mehr  oder  weniger  gelappt  und  eingeschnitten , höchst  selten 
aber  regelmäfsig  zusammengesetzt,  und  niemals  mit  After- 
blättchen versehen.  Die  Blumen  stehen  einzeln,  oder  bilden 
auch  Trauben  oder  Rispen,  sie  sind  regelmäfsig,  gewöhnlich 
Zwitter,  auch  bisweilen  getrennten  Geschlechtes.  Der  Kelch 
ist  3 — ©blätterig,  die  Corolle  besteht  aus  drei,  fünf  oder  mehr 
Blumenblättern , die  öfters  an  den  Nägeln  mit  Nectargrübchen 
versehen  sind;  bisweilen  mangeln  sie  ganz,.  Die  freien  mei- 
stens zahlreichen  Staubfäden  stehen  unter  dem  Fruchtknoten; 
ihre  Staubbeutel  sind  fest  verwachsen  und  öffnen  sich  mit  ei- 
ner doppelten  Spalte.  Von  den  zahlreichen  Fruchtknoten  trägt 
jeder  einen  Griffel , nur  höchst  selten  sind  einige  wenige  oder 
nur  ein  einziger  Fruchtknoten  mit  seinem  Griffel  vorhanden. 
Die  Früchte  sind  Caryopsen  und  enthalten  also  nur  einen  oder 
wenige  Saamen,  die  an  einer  innern  Sutur  befestigt  sind,  sie 
haben  einen  sehr  kleinen  Embryo,  der  in  einem  Grübchen 
des  Eiweifses  liegt. 

Gattung  Clematis  L.  Waldrebe. 

(System.  Linn.  Poljandria  Polygynia.) 

Der  Kelch  besteht  aus  vier  bis  sechs  gefärbten  Blättchen; 
die  Corolle  mangelt.  Die  zahlreichen  Staubfäden  sind  etwas 
platt  gedrückt  und  tragen  linienformige  Staubbeutel.  Die  Ca- 
ryopsen sind  zusammengedruckt,  durch  den  bleibenden  bartig- 
federartigen , selten  kahlen  Griffel,  geschwänzt. 
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Clematis  recta  L. 

Brennkraut;  aufrechte  Waldrebe. 

(Ptenk  plant,  med.  (ab.  441.  Düsseldorf.  Sani  ml.  6.  Lief.  lab.  19  Cuimpel  et 
v.  Sch  lech  tendal.  tab.  24.  Jacquin  Flor.  Austr.  t.  291.  Störck  Libell.  de  FUm- 
mnla  Joris  Ub.  1.  Clematis  erecta  Autorum.) 

Das  aufrechte  Brennkraut  ist  eine  pcrennirende  Pflanze, 
die  im  südlichen  Europa  und  auch  diesseits  der  Alpen,  auf 
trocknen  Wiesen , an  rauhen  mit  Gebüsch  bewachsenen  Orten, 
in  der  südlichen  Schweiz,  in  Krain,  von  da  durch  üestreich 
und  die  Donau  hinauf  bis  Regensburg,  durch  Böhmen  und  im 
Stromgebiete  der  Elbe  bis  Barby,  so  wie  auch  im  Mainthale, 
von  Würzburg  bis  Frankfurt  wachst.  Der  Stengel  ist  auf- 
recht, * — 4 Fufis  hoch,  unten  pfeifenstieldick  oder  dicker, 
rund , gestreift , glatt , oder  wenig  zart  behaart , steif  und 
hohl ; in  Abstanden  von  etwa  */,  Fufs  ist  er  mit  gegen  über 
stehenden , 6 — 1A  Zoll  langen , unpaarig  gefiederten  Blättern 
besetzt,  bestehend  aus  5—7  gegen  über  stehenden  und  end- 
standigcn.  gestielten,  ovalen,  zum  Theil  herzförmig  lanzett- 
artigen,  2 — 21/,  Zoll  langen  und  bis  1 V»  Zoll  breiten 
Blättchen  besetzt,  die  oben  hochgrün,  glatt,  unten  blasser, 
kurz  und  zart  behaart,  etwas  steif,  fast  lederartig . an  der 
Basis  zum  Theil  ungleich  sind  , mit  etwas  zurückgebogenem 
Rande.  Der  allgemeine  Blattstiel  ist  steif,  zart  behaart,  häufig 
an  den  Bliitterpaaren  eingeknickt  und  am  Ende  zum  Theil 
rankenartig  gedreht.  Die  im  Juni  bis  August  erscheinenden 
Blumen  stehen  in  den  Blattwinkeln  oder  am  Ende  des  Sten- 
gels und  bilden  lang  gestielte,  mehrfach  zusammengesetzte, 
ungleiche,  dreitheilig-gabelförmige,  rispenartige  Dolden.  Die 
kleinen  Blumen  haben  vier  gelblichweifse , länglichstumpfe, 
dreinervige,  aufsen  feinbehaarte  Kelchblättchen  und  hinter- 
lassen fast  kugelrunde,  mit  einem  gekrümmten  federartig  be- 
haarten Anhängsel  versehene  Caryopsen. 

Officinell  ist  das  Kraut  und  die  Blumen:  Herba  et 
Flores  Clematidis  erectae  seu  Flammulae  Jovis.  Das  Kraut 
mufs  zur  Blüthezeit  gesammelt  werden;  es  ist  geruchlos  und 
schmeckt,  so  lange  es  frisch  ist,  überaus  brennend  scharf, 
so  dafs  es  leicht  Blasen  im  Munde  veranlafst;  beim  Zerquet- 
schen entwickelt  sich  ein  stechender,  scharfer,  das  Gesicht 
stark  angreifender  Dunst  Vorsichtig  und  schnell  getrocknet 
verliert  es  zwar  immer  einen  Theil  seiner  Schärfe,  allein  bei 
guter  Aufbewahrung  schmeckt  es  doch  noch  immer  scharf  und 
zugleich  herb  salzig  bitterlich.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs 
des  trocknen  Krauts  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  schön 
dunkelgrün  gefärbt.  Gallustinctnr  trübt  ihn  hellgrau.  Die 
Blumen  sollen  auch  getrocknet  ihre  Scharte  nicht  verlieren, 
und  waren  somit  den  Blattern  vorzuziehen.  (Hecker  Arznei- 
mittellehre. 4.  Aufl.  p.  671.) 
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Vorwaltende  Beatandtheile:  eisengrünender Gerbe- 
stoff und  zumal  eine  scharfe  Substanz,  die  mit  der  der  Ane- 
monen und  Pulsatillen  nahe  verwandt  oder  identisch  seyn 
durfte. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  des  Krauts  ergibt 
sich  aus  dem  Ansehen,  und  wenn  es  frisch  ist,  aus  der  bren- 
nenden Scharfe,  die  es  beim  Zerquetschen  und  Kauen  ent- 
wickelt. Das  trockne  mufs  schön  grün  seyn  und  etwas  herb 
und  scharf  schmecken,  wenn  es  braun  und  geschmacklos 
wurde,  ist  es  zu  verwerfen.  Verwechselt  wurde  es  mit  den 
Blattern  der  Clematis  Vitalba  und  Flammula,  die  unten  näher 
bezeichnet  werden. 

Anwendung.  Du  frische  Knut  diente  eta  ein  blasenziehendes  Mittel, 
den  eusgeprefaten  Seit , »o  wie  den  Aufgufa  der  trocknen  oder  irischen  Blatter, 
und  auch  da«  Pulver  benutzte  man  gegen  Krebsgeschwure.  Als  Präparat  hat  man 
ein  Extractum  Flammutae  Joris,  am  zvreckmäfsigsten  würde  man  aber 
das  destillirte  Wasser  anwenden. 

Geschichte.  Einer  der  ersten,  der  das  Brennkraut  erwähnt,  ist  Job. 
Platearius,  ein  Arzt  der  aalernitanischen  Schule,  welcher  im  t3.  Jahrhunderte 
lebte.  Mathiolus  Lieferte  im  16.  Jahrh.  eine  recht  gute  Abbildung  dieser  Pflanze; 
er  bereitete  öfters  das  destillirte  Wasser  davon  , dessen  bedeutende  Schärfe  ihm 
wohl  bekannt  war.  Ein  mit  den  Blättern  bereitetes  Oel  wurde  damals  gegen 
Ischias,  gegen  {Nierensteine  u.  s.  w.  gerühmt.  Tabernaemontanus  scheint  zuerst 
den  jetzt  gewöhnlichen  lNarnen  Flammuia  Jovis  eingefuhrt  zu  haben.  Uebrigena 
war  die  Pflanze  lange  vergessen,  bis  Storch  in  Wien  im  Jahre  1769  wieder  auf 
sie  aufmerksam  machte. 

Clematis  Flammula  L Kriechende  Waldrebe  oder  Brennkraut. 
Eine  im  südlichen  Europa  einheimische  klimmende  Art,  mit  doppelt  gefie- 
derten Blättern,  deren  Blättchen  oral -länglich  oder  linienformig , am 
Bande  ganz  und  ungctbeilt , oder  in  1 — 3 Segmente  gespalten  sind.  Die 
Blättchen  des  Kelches  sind  länglich,  stumpf  und  am  Baude  mit  weichen 
wolligen  Haaren  besetzt. 

Clematis  Vitalba  L. , gemeine  Waldrebe,  gemeines  Brennkraut, 
wilde  Hagseilrebe.  Ein  häutig  in  Hecken  und  Waldungen  wachsender  und 
klimmender  Strauch,  mit  gefiederten  Blättern,  deren  Blättchen  eiförmig, 
zugespitzt,  am  Bande  ganz,  grob  gesägt  oder  auch  etwas  gelappt,  an  der 
Basis  last  herzförmig  zugesclmitten  siud.  Die  weilsen  Kelcbblättchcn  sind 
länglich  und  auf  beiden  Seiten  mit  weichen  filzigen  Haaren  besetzt.  Oflicinell 
waren  sonst  Wurzel,  Blätter  und  Stengel:  Radix,  Folia  et  Stipitca 
Clcmatidis  silvestris.  Alle  diese  Tlieile  sind  gleich  wie  bei  der  C. 
Flammula  bedeutend  sebarf,  und  alle  drei  Arten  dürften  in  ihren  medict- 
niseben  Tugenden  einander  sehr  nabe  stehen. 

Thalictrum  flarum  L.  Gelbe  Wiesenraute ; unäebte  Rhabarber, 
Heilblatt;  in  die  Polyandria  Poljgi  nia  gehörend.  Eine  an  etwas  feuchten 
Orten,  auf  Wiesen , Weiden,  in  Hecken  und  Gebüschen  wachsende  per* 
ennirendc,  krautartige  Pflanze,  mit  kriechender,  ästiger,  aufsen  brauner, 
innen  gelber  Wurzel.  Der  Stengel  ist  4— f>  Euls  hoch,  aufrecht,  oben 
ästig,  gefurcht  und  gestreift,  glitt,  gelbgrün,  hold , mit  abwechselnden, 
au&gebrcitet  aufrechten,  gebogenen,  rispenartigen  Zweigen.  Die  Blätter 
stehen  abwechselnd,  sie  sind  meistens  ungeslielt,  doppelt  und  dreilach  ge- 
fiedert und  ihre  Blättchen  klein , lanzettförmig,  zugespitzt,  ganzrandig,  un- 
cetbeilt,  keilförmig,  zwei-  bis  dreispaltig,  glatt,  oben  dunkelgrün,  unten 
blässer,  bläulich,  mit  berrorsteheuden  Adern  durchzogen,  das  Endblätt- 
chen gröfser  als  die  übrigen.  Die  kleinen  blafsgelbcn  Blümchen  bilden 
am  Ende  des  Stengels  una  der  Zweige  eine  grol'se  gedrängte  Rispe;  sie 
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haben  vier  corollenartige , ovale,  hohle  Kelchblättchen,  zahlreiche  lange, 
gelbe  Staubgcfafse  und  5 — io  kleine  Pistille.  Die  Caryopsen  sind  klein, 
gelb,  nackt,  oval -rundlich  und  gefurcht  Offiiinell  waren  ehedem  Wur- 
zel, Kraut  und  Früchte:  Radix,  Herba,  Semen  T h alictrif]  avi, 
geu  Rhabarbari  pauperum.  Wurzel  und  Kraut  schmecken  eigen- 
tümlich widerlich  sütslirh,  etwas  scharf  und  bitterlich  und  riechen  nicht 
angenehm;  sie  wirken  abführend  und  diuretisch,  auch  hat  man  die  Wur- 
zel wie  Rhabarber  angewendet , obgleich  sie  schwächer  und  wohl  auch 
abweichend  wirkt.  Den  ausgeprefsten  Saft  der  Blätter,  so  wie  die  Früchte 
rühmte  man  gegen  die  Fallsucht.  Die  Pflanze  kann  zum  Gelbfarben  ver- 
wendet werden. 


Gattung  Pulsatilla  Tournefort.  Küchenschelle. 

(Syslem.  Linn.  Polyandri«  Polygynia.) 

Unter  der  Blume  befindet  sieh  eine  aus  drei  vieltheiligen 
Blättern  bestehende  Hülle.  Her  Kelch  besteht  aus  sechs  ge- 
färbten Blättchen , wahrend  die  Coroile  mangelt.  Zwischen 
den  Kelchblättchen  und  den  zahlreichen  Staubfäden  befinden 
sich  gewöhnlich  gestielte  Drüsen.  Zahlreiche  Pistille  sitzen 
auf  einem  halbkugeligen  Blumenboden;  sie  hinterlassen  feder- 
artig geschwänzte  Caryopsen. 

Pulsatilla  vulgaris  Miller. 

Gemeine  Küchenschelle,  Kuhschelle,  Osterblume; 

f;raues  Bergmännchen,  Mutterblume,  Bockskraut, 
alsche  Schalottenblume,  Hackelkraut,  Schlaf- 
kraut u.  s.  w. 

(Plenk  plant,  med.  tab  455.  Hayne  Bd.  l.  tab.  aa.  Düsseid.  Samml.  Liefer.  9. 
tab.  34.  Mann  Deutschi,  wildwachsende  Arzneipflanz.  1.  Lief.  Brandt  et  Ratze- 
burg Giftgewächse  tab.  3o-  Anemone  Pulsatilla  L A.  Pulsatilla  rar.  praecox 
Gaudin.  A.  acutifolia  et  tenuifolia  Schleicher.) 

Eine  fast  durch  ganz  Europa,  in  Sibirien  und  auf  dem 
kaukasischen  Gebirge  auf  trocknen  sonnigen  Hügeln,  am 
Rande  der  Kiefernwälder  u.  s.  w.  wachsende  perennirende 
Pflanze,  mit  starker  spindelförmig -cylindrischer,  etwas  ästi- 
ger, holziger,  schwarzbrauner,  schopfiger  Wurzel,  aus  wel- 
cher unmittelbar  die  Blätter  kommen,  die  sich  erst  nach  der 
Blüthezeit  vollkommen  ausbilden.  Sie  sind  zwei-  bis  drei- 
fach , aber  unregelmäfsig  zusammengesetzt , und  in  feine  li- 
nienförmige , mehr  oder  weniger  schärt  zugespitzte  Segmente 
zerschnitten.  Schon  im  März  oder  April  entwickelt  sich  der 
blumentragende  fast  aufrechte  Schaft,  versehen  mit  hülien- 
artigen  fein  zertheilten  Blättern,  die  denen,  welche  aus  der 
Wurzel  kommen,  sehr  ähnlich  sehen.  Der  schöne  corollen- 
artige, glockenförmige  Kelch  ist  anfangs  schön  violett,  wird 
aber  später  bläulich , an  der  Spitze  sind  diese  Kelchblättchen 
ausgebreitet  und  etwas  zurückgebogen  und  mehr  oder  weni- 
ger zugespitzt.  Die  Caryopsen  sind  mit  einem  langen  rothen, 
weifs  rederartig  behaarten  Anhängsel  versehen. 
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Sehr  verwandt  ist  Anemone  montnna  oder  A.  inter- 
media  Hoppe,  die  in  dem  Walde  von  Lippiza  bei  Triest  und 
im  südlichen  Tyrol  wächst.  Sie  ist  kleiner  als  die  gemeine 
Küchenschelle,  aus  der  Wurzel  treibt  sie  immer  nur  eine  sehr 
dunkelviolelte,  etwas  weniges  überhängende  Ulume,  deren 
Blättchen  später  sternförmig  ausgebreitet  sind  fc).  Gaudin 
beschreibt  sie  in  der  Flora  der  Schweiz  als  Anemone  Pulsatiila 
nutans. 

Pulsatiila  pratensis  Miller. 

W iesen-Kiichensclielle,  Osterblume,  Windblume, 
Beiswurz,  kleine  hängende  oder  schwarze  Kü- 
chenschelle, Weinkraut,  Ritzwurz  u.  s.  w. 

(Plenk  pltnt.  med.  tab.  4S4.  Hayne  BJ.  1.  lab  23.  Diisscld.  Samml.  Liefor  9. 
Ub.  a3.  Guimpel  et  ▼.  Schlechtendal  tab.  68.  Brandt  et  Ratzeburg  Ciftgewächs» 
t.  3t.  üg  1.  Anemone  prateu>i»  L.) 

Eine  der  vorigen  verwandte  Art,  die  auf  ähnlichen  Stand- 
orten vorkommt,  aber  bei  weitem  weniger  verbreitet  ist,  sie 
wächst  in  Böhmen,  Schlesien,  Sachsen,  und  vom  Thüringer 
Walde  an  bis  an  die  Ostsee  und  Ostprcufsen , sonst  soll  sie 
auch  noch  in  Schweden , Dänemark , Rufsland  u.  s.  w.  Vor- 
kommen. Sie  unterscheidet  sich  von  der  gemeinen  Art  durch 
ihre  weit  kleineren  hängenden  schwarzvioletten  Blumen,  de- 
ren Blättchen  beständig  die  glockenförmige  Form  behalten, 
aber  an  der  Spitze  umgerollt  sind 

Nahe  verwandt  und  mit  der  vorigen  zusammengebracht 

Bl  Pulsatiila  Halleri  Presl.  oder  P.  hybrida  Mikan,  von 
oppe  als  Anemone  patens,  von  Pohl  unter  dem  Namen  Ane- 
mone Hackelii  beschrieben;  sie  wächst  an  sonnigen  unculti- 
virten  Plätzen  um  Wien  und  um  Prag  in  Böhmen , und  dürfte 
die  wahre  Pulsatiila  nigricans  seyn,  mit  welcher  Störck 
in  Wien  seine  Heilversuche  anstellte.  Koch  gibt  von  ihr  fol- 
gende Definition: 

Involucri  foliis  sessilibus  digitato  - multipartitis ; foliis  radi- 
calibus  subvillosis  pinnatis  bijugis,  pinnis  trifido  - pinnatifidis, 
laciniis  linearibus,  sursum  latioribus  bi  trifido  -dentatis,  flore 
erectiusculo,  sepaiis  patenter  campanulatis.  Die  Blume  ist  dun- 
kelviolett. 

Noch  ist  die  P.  pratensis  und  vulgaris  nicht  zu  verwech- 
seln mit  Pulsatiila  patens  L.,  Anemone  patens  L.,  A. 
Wolfgangiana  Besser,  die  in  Preufsen,  Schlesien,  der  Lau- 
sitz und  Böhmen,  so  wie  um  München  auf  sonnigen  Hügeln 


•)  floppe  und  Horuschuch  Tagebuch  einer  Reiae  nach  den  Küsten  des  adria- 
tischen Meeres  pag.  »83. 

Man  vergleiche  F.  Holl.  Die  Verwechslungen  und  Achnlichkeiten  der  - 
wichtigsten  officinellcn  Pflanzen,  Dresden  i83£.  tab.  »3. 
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und  Heideplätzen  wächst ; ihre  Wnrzelblätter  erscheinen  spät, 
zu  dreien  verbunden,  mit  fast  dreitheiligen  Blättchen,  deren 
Segmente  schmal,  aber  nach  vorn  breiter,  zwei-  und  dreithei- 
lig  gezahnt  sind,  die  Blumen  sind  grofs,  aufrecht,  gewöhnlich 
purpurviolettroth  mit  abstehenden  Kelchblättern. 

Otficinell  ist  das  Kraut:  Herba  I'ulsatillae,  P.  vulgaris 
seu  coeruleae  vel  Herbae  Venti  seu  Nolae  culinariae.  Nach 
den  meisten  Pharmacopöen  soll  es  von  P.  pratensis  gesammelt 
werden,  da  aber  diese  an  vielen  Urten  in  Deutschland  mangelt, 
so  werden  häufig  die  Blätter  der  P.  vulgaris  dafür  genommen. 
Auch  frisch  haben  sie  von  beiden  Arten  sehr  wenig  Geruch ; 
zerstöst  man  sie  aber , so  entwickelt  sich  ein  höchst  scharfer 
stechender  l)nnst,  der  die  Augen  zu  Thränen  reizt,  auch 
schmecken  sie  brennend  scharf.  Durch  Trocknen  geht  diese 
fl.;chtige  Schärfe  grofscntheils  verloren,  so  dafs  die  Blätter 
dann  herb  und  bitterlich,  oder  bei  sehr  sorgfältiger  Behand- 
lung und  Aufbewahrung  zugleich  noch  etwas  schart  schrnek- 
ken.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  des  trocknen  Krautes  wird 
von  salzsaurem  Eisenoxyd  dunkelgrün  gefärbt  und  gefällt; 
Gallustinctur  trübt  ilui  hellgrau. 

Vorwaltende  Bestandtheile:  flüchtige,  scharfe, 
ätherisch  - ölige , kamphorartige  Substanz,  Pulsatillencamphnr 
(siehe  den  ersten  Band),  Anemonin  und  eisengrünenden  Ger- 
bestoff. Wahrscheinlich  enthält  die  Pflanze  auch  Anemonsäure. 

Auwendung.  Man  gibt  das  Kraut  im  Aufgufs,  uud  benutzt  den  ausge- 
prefsleu  Saft  innerlich  und  äufserlich  bei  schwarzem  Staar  u s w. ; die  frischen 
Blatter  dürften  immer  den  trocknen  vorzuziehen  sejn.  Oie  schicklichste  Form, 
insofern  *uan  auf  die  flüchtige  Scharfe  rechnet,  ist  die  Aqua  des  til  lata 
Pulsatillae,  sic  utufs  aus  dem  frischen  Kraute  bereitet,  in  kleine  Flaschen 
verlheilt , sehr  fest  verstopft  aufbewahrt  werden,  auch  hat  man  ein  Extractum 
Pulsatillae,  das  aus  dem  frischen  Kraute  durch  Auspressen  und  Eindicken 
des  Saftes  zu  bereiten  ist.  Da  beim  Verdampfen,  selbst  im  Wasserbade,  die 
flüchtige  Schärfe  fast  ganz  verloren  geht,  wie  schon  der  siechende  Geruch,  wel- 
cher sich  fortwährend  entwickelt,  auzeigt,  so  ist  das  rückständige  Extract  nur 
wenig  scharf,  sondern  schmeckt  mehr  salzig  - bitterlich  und  hat  somit  die  von 
der  Schärfe  abhängende  Wirksamkeit  eingobüst.  Wollte  man  die  flüchtigen 
Theilc  möglichst  darin  zurückhalten  , so  müfste  das  Verdampfen  bei  Ausschiufa 
der  Luft  uud  vermindertem  Luftdruck  in  möglichst  niedriger  Temperatur  ge- 
schehen, wozu  der  Apparat  von  Berry  dienen  könnte. 

Geschichte.  Die  allen  griechischen  und  römischen  Aerzte  scheinen  die 
Küchenschelle  nicht  benutzt  zu  haben.  Einige  bezogen  sic  auf  jene  Anemone 
des  Plinius,  welche  auch  Limonia  hiefs;  Dalechamp  glaubte  in  ihr  den  Samolus 
des  Plinius  zu  finden  u.  s.  w.  Den  alten  -deutschen  Botanikern  war  sie  wohl 
bekannt  und  wird  namentlich  schon  von  Oiho  Brunfels  angeführt;  Ruellius  be- 
richtet, dafs  man  damit  Eier  färben  könne,  Tragus  wollte  sie  um  ihrer  Schärfe 
willen  nur  äufserlich  bei  schlimmen  Geschwüren  angewendet  wissen  , so  wie  die 
Wurzel  als  Niesemitlel.  Die  Schärfe  der  Aqua  destiliata  war  ihm  schon  be- 
kannt, dieselbe  diente  bereits  im  iß.  Jahrh.  io  Preufsen  als  ein  Mittel  gegen 
Tertianfieber,  auch  hatte  man  sonst  einen  Syrupum  Pulsatillae,  der  wie  Violen- 
oyrnp  bereitet  wurde.  Der  Name  Pulsatilla  ist  von  der  geschwänzten  Beschaffen- 
heit der  Caryopsen  entlehnt.  Pubat.lla  nominatur,  quod  seraiuum  tremuli  pappi 
levisaimo  fiatu  huc  atque  illuc  agilentur,  unde  et  Herba  Venti  dicilur  (C.  Bauhin). 
Ini  Jahre  1771  machte  Stören  in  Wien  in  einer  eigenen  Schrift  auf  die  Palsa- 
tille  aufmerksam.  * 
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Gattung  Anemone  L.  Wmdbtume. 

vSjst.  Lina.  Polyandri«  PoljgjnU.) 

Unter  der  Blume  befindet  sich  etwas  entfernt  eine  Hülle, 
aus  drei  Blättern  bestehend  , die  den  aus  der  Wurzel  kommen- 
den (wenn  sie  nicht  mangeln)  ganz  ähnlich  sind.  Der  Kelch 
besteht  aus  5 — 15  gefärbten  Blättchen,  die  die  Stelle  der  man- 
gelnden CoroIIe  ersetzen.  Die  Stempel  haben  sehr  kurze  Grif- 
fel und  hinterlassen  ungeschwönzte  Caryopsen. 

Anemone  nemorosa  L. 

Hain- Anemone,  Windröschen,  weifses  Wald- 
hähnchen, weifser  Ranunkel,  weifse  Osterblume, 
Aprillenblume,  Kukkuksblume,  Waldhahuenlufs, 
Katzenblume,  weifse  Holzblume  u.  s.  w. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  453.  Hajne  Bd.  i.  tab.  24.  Brandt  und  Ra’zeburg  Gut- 
gewichte tab.  3i.  fi g.  3.) 

Die  kleine  Wald-Anemone  wächst  häufig  in  Hecken,  Baum- 
gärten,  lichten  Waldungen  und  Gebüschen;  es  ist  eine  peren- 
nirende  Pflanze,  mit  horizontal  kriechender,  cylindriscber,  etwa 
federkieldicker,  gelbbräunlicher,  hin  und  her  gewundener,  mit 
zarten  Fasern  besetzter,  zum  Theil  mehrköpfiger  Wurzel,  wel- 
che einzelne,  lang  gestielte,  dreizählige,  handförmig  ausge-  . 
breitete  und  zertneilte,  wenig  behaarte  Wurzelblätter  (die 
auch  häufig  ganz  mangeln)  und  ganz  einfache  dünne  Blumen- 
stiele  treibt , die  etwas  über  der  Mitte  mit  drei  den  übrigen 
ähnlichen  gestielten  Blättern  besetzt  sind,  welche  ihrerseits  * 
aus  drei  Blättchen  bestehen,  deren  Segmente  lanzettförmig,.  * 
eingeschnitten  und  gezähnt  sind.  An  der  Spitze  des  Stengels 
befindet  sich  eine  einzelne  nickende  oder  üuerhängende , an- 
sehnliche, weifse,  öfters  schön  röthliche,  oder  Olafs  violett 
angelaufene,  zarte,  durchsichtig  geaderte  Blume,  die  im  März 
oder  April  erscheint.  Die  behaarten , kleinen,  lang  zugespitz- 
ten, mit  dem  einwärts  gebogenen  Griffel  besetzten  Caryopsen 
bilden  ein  rundes  Köpfchen. 

Oflicinell  ist  das  Kraut  und  die  Blumen:  Herba  et  FIo-  ' 
res  Ranunculi  albi.  Die  Pflanze  ist  geruchlos,  aber  schart 
Beim  Zerquetschen  entwickelt  sich  schon  diese  flüchtige  Scharfe. 
Nach  Schwartz  ist  die  Wurzel  fast  gar  nicht  scharf,  um  so 
mehr  aber  die  Blumen  und  zumal  die  unreifen  Früchte.  Durch 
Trocknen  des  Krauts  geht  die  Schärfe  nur  zum  Theil  verloren. 

Vorwaltende  Bestandtheile:  ein  flüchtiges  Oel,  • 
Anemonöl,  welches  sich  nach  Schwartz  unter  Luftzutritt,  bald 
in  Aneraonencamphor  und  in  zwei  Säuren,  eine  flüchtige  und  • 
nicht  flüchtige  Anemonsaure  umwandelt.  Man  vergleiche  die 
Versuche  von  Schwartz  mit  Anemone  nemorosa  im  Magaz.  für  * 
Pbarmacie.  Bd.  IO.  p.  188  und  Bd.  19.  p.  167. 


* 

• 1 

*.  1 
i 

i 

*.  \ 


* 

♦ 


< 


Digitized  by  Google 


’4 


* 


#> 


U«8 


Banunculaccae. 


* Anwendung.  Man  hat  da«  frische  Kraut  äufserlich  aU  blasenziehendes 
Mittel , gegen  Zahnschmeraen  , Rheumatismen  und  YVechselficber  gebraucht.  Als 
Präparat  hatte  man  eine  Aqua  Ranunculi  albi.  Die  Pflanze  wird  durch 
ihre  Schärfe  für  Menschen  und  Thiere  gefährlich  und  häufig  genossen  selbst 
tödtlich. 

Ce  schichte.  Siblhorp  hielt  diese  Pflanze  für  die  Anemone  mit  schwärz- 
lichen Blättern  des  Dioscorides,  und  Linnd  iür  die  Sanguinaria  des  Coluiuella, 
ein  Name,  der  nicht  ohne  Bedeutung  ist,  indem  man  wirklich  beobachtete,  dafs 
Thiere,  welche  viel  ton  dieser  Anemone  frafsen,  Blutharnen  bekamen,  und  unter 
Convulsionen  starben.  Otho  Bruufels  lieferte  die  erste  gute  und  kenutlichc  Ab- 
bildung der  Anemone  nemorosa,  und  Hieronymus  Tragus  erörterte  ihre  Heil- 
kräfte. 

Anemone  ranunculoides  L.  Gelbe  Wald -Anemone.  Eine  zier- 
liche, in  Wäldern  und  Gebüschen  vorkommende,  der  vorigen  6ebr  ähn- 
liche Pflanze,  die  jedoch  leicht  an  den  gepaarten  Blumenstielen  mit  gelben 
Blumen  erkannt  »erden  kann.  Sie  ist  sehr  scharf,  so  dafs,  wie  man  sagt, 
die  Bamtscbadalen  ihre  Pfeile  damit  vergiften. 

Anemone  Hcpatica  L.  Hcpatica  triloba  Decan dolle.  Dreilap- 
pige Anemone,  Edelleber  kraut , Leberblümlein,  blaue  üstcrblume.  Ein  in 
vielen  Gegenden  Deutschlands,  in  der  Schweiz  u.  s.  w.  an  schattigen,  ge- 
birgigen , waldigen  Orten  wachsende  und  häufig  zur  Zierde  in  den  Gärten 
gezogene  ausdauernde  Pflanze,  mit  feinfaseriger  , schwarzbrauner  Wurzel  ; 
langgestielten , dreilappig  - herzförmigen  , ganzrandigen , beim  Entwickeln 
zottigen,  später  oben  glatten,  glänzendgrünen  und  lederartig  werdenden 
Blättern.  Koch  vor  diesen  erscheinen  im  März  oder  April  die  schön  vio- 
lettblauen, seltner  rothen  oder  weiften , 6 — flatterigen  Blumen  einzeln 
auf  fingerlangen  Stielen,  und  mit  einer  Hülle  versehen,  die  aus  drei  kelch- 
artigen,  eiförmigen,  ganzrandigen,  zottigen,  grünen  Blättchen  besteht. 
Officineil  waren  sonst  die  Blätter  und  Blumen:  llerba  et  Flores  He- 
paticae  nobilis.  Sie  sind  geruchlos,  die  Blätter  schmecken  etwas  herb, 
aber  ohne  Schärfe. 


Galluny  Adonis  L.  Adonis. 

(System.  Linnaean.  Polyapdria  Polygyuia.) 

Der  Kelch  hat  fünf,  die  Corolle  fünf  bis  zwanzig  flache 
oder  concave  Blumenblättchen,  deren  Nagel  keine  Nectargrube 
oder  Schüppchen  hat.  Die  Caryopsen  sind  kurz  geschnabelt, 
und  fast  ährenartig  angeordnet. 

Adonis  vernalis  L. 

Frühlings- Adonis;  falsche,  böhmische  Nies-  oder 
Christwurzcl. 

(Blackwell  Herb.  tab.  604.  Plenk  plant,  med.  tab.  4$o.  Hayne  Rd.  1.  lab.  4. 
Düsseldorf.  Sauuul.  Suppl.  1.  tab.  19.  Adonis  apennina  Jacquin.) 

Eine  perennirende  Pflanze,  die  auf  sonnigen  Hügeln  und 
Bergen  in  Böhmen , in  Thüringen , in  der  Nähe  der  Wartburg 
bei  Eisenach  , um  Frankfurt  an  der  Oder,  im  llheinthalc  von 
Dürkheim  bis  Bingen,  in  Oberbaiern,  in  Oeslreich,  im  Walli- 
ser Lande  u.  s.  w.  wild  wächst.  Aus  der  mehrköpligen,  dun- 
kelbraunen faserigen  Wurzel  kommen  mehrere  % bis  1 Fufs 
hohe , aufrechte,  meistens  einfache,  zart  gestreifte,  glatte  oder 
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kurz  behaarte  Stengel , die  abwechselnd  mit  vieltheiligen  Blät- 
tern besetzt  sind,  deren  Blättchen  sich  in  zahlreiche  fein  bor- 
stenartige Segmente  theilen.  Am  Ende  des  Stengels  erscheint 
im  April  oder  Mai  die  ausgebreitete,  bis  1%  Zoll  breite,  über- 
hängende, gelbe  Blume,  die  meistens  zwölf  längliche,  an  der 
Spitze  ausgebissen  gezähnelte  Corollenblättchen  hat,  die  viel 
länger  sind  als  die  der  weich  behaarten  Kelche.  Die  kleinen 
zottigen,  hakenförmig  stachelspitzigen  Caryopsen  bilden  eine 
oval -cy lindrische,  dichte  Aehre. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Adonidis  (Kunze  Waa- 
renkunde  tab.  XXXII.  fig.  1.),  die  man  wohl  auch,  aber  irrig 
schwarze  Nieswurzel  und  Hadix  Hellebori  Hippocratis  genannt 

hat.  

und 
den 

weilen  hohlen  Stengelresten  besetzt,  und  ringsum  mit  stroh- 
halmdicken und  dickeren  3 — 6 Zoll  langen,  meistens  einfa- 
chen Fasern  besetzt.  Er  ist  rauh , von  den  Resten  der  ge- 
streiften Fasern  höckerig,  aber  nicht  geringelt.  Aufsen  ist  die 
Wurzel  dunkelbraun,  fast  schwarz,  matt  und  etwas  bestäubt, 
innen  weifslich,  dicht,  fleischig,  die  getrockneten  Fasern  in 
der  Mitte  hell  punktirt  und  zerbrechlich.  Die  Adoniswurzeln 
haben  einen  eignen  widerlichen  Geruch  und  schmecken  anfangs 
bitterlich  scharf,  hinterher  beifsend  kratzend  und  lange  anhal- 
tend. Der  ziemlich  dunkel  gefärbte,  verdünnte,  wässerige  ‘ 
Aufgufs  wird  von  wenig  salzsaurem  Eisenoxyd  dunkelgrau 
getrübt,  durch  mehr  Zusatz  verschwindet  diese  Trübung:  Gal-  * 
Justinctur  fällt  ihn  stark  in  schmutziggrauen  Flocken,  ebenso  **• 
Sublimatlösung.  * 

Vorwaltende  Bestand theile:  drastisch  bittrer  Ex-  • 
tractivstoff  und  scharfes  Harz  (T).  Ist  näher  zu  untersuchen.  • % . 

Anwendung.  Di«»  W urzel  wurde  einst  wie  die  des  Hfellehoru*  niger  ge- 
braucht, und  hat  nach  Schkuhr  gleiche  oder  ähnliche  Eigenschaften. 

Geschichte.  Hieronymus  Tragus  entdeckte  diese  Pflanze  itn  Jahre  iJ/44 
auf  lleideplätzen  bei  Ingelheim  zwischen  Bingen  und  Mainz,  auch  beobachtete'  f 
er  sie  bei  Leiningen;  er  glaubte  in  ihr  den  wahren  Ilelleboru*  des  Hippocrajtes • • 
gefunden  zu  haben,  und  liefs  sic  auch  unter  diesem  Namen  ab  bi  Iden  , allein  man  ^ 
sah  bald  den  Irrthum  ein  , wie  denn  schon  Mathiolus  die  Frühlings-Adonis  unter  *4 
dem  Namen  Pseudoellcborus  anführt. 

Adonis  autumnalis  L.  Herbst- Adonis.  Eine  im  südlichen  En- 
ropa  einheimische,  bei  uns  häufig  in  den  Gärten  zur  Zierde  gezogene  ein- 
jährige Art,  mit  etwa  hamlhohem,  aufrechtem,  ästigem  Stengel,  doppelt  . 
gefiederten  Blättern,  deren  Segmente  sehr  fein,  linienförmig  und  spitz  sind. 
Gegen  Ende  des  Sommers  erscheinen  die  kleinen  dunkclrothen  Blumen, 
deren  Corollc  meistens  aus  8 verkehrt-eiförmigen,  stumpfen,  an  der  Basis 
schwarz  gefleckten  Blättchen  besteht,  die  kaum  grölser  als  der  Helch  sind. 

Die  Caryopsen  sind  zahnlos  und  enden  in  einen  geraden  Schnabel.  Offici- 
ncll  waren  sonst  Blumen  und  Saamen  ; sic  sind  scharf  und  dienten  gegen 
Steinbeschwerden.  Die  verwandte  Adonis  aestivalis  L.  hat  mennig- 
rothe,  bisweilen  gelb®  Corollenhlätter , wovon  die  ersten  auch  öfters  au 
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der  Bazis  gefleckt  zipd;  die  Caryopsen  haben  am  oberen  Bande  zwei  Zähn« 
lind  einen  glatten  mich.  Dieser  ist  bei  Adonis  flammen  lacqain 
raubhanrig  und  die  Caryopsen  enden  mit  einer  schwarzpunktirten  Spitze. 

Hnowltonia  vesicatoria  Sims.  Adonis  vesicatoria  L.  fll.  Eine 
auf  dem  Cap  der  guten  Hoffnung  einheimische  perennirende  Pflanze,  mit 
grofsen,  doppelt  dreizähligcn , lederartigen,  fast  glatten  Wurzclblättern, 
aus  fast  herzförmigen,  dornig  gesägten  Blättchen  bestehend,  wovon  die 
lateralen  schief  abgestutzt  sind.  Die  weifsen  Blumen  stehen  auf  einem 
blattlosen  Schafte  in  fast  einfacher  Dolde,  von  einer  sechsblättrigen  Hülle 
umgeben.  Der  Kelch  besteht  aus  fünf,  die  Corolle  aus  zehn  längereu 
Blättchen.  Die  Früchte  sind  bcerenartige  Caryopscn  — In  Afrika  iWMgBL 
die  glatter  dieser  scharfen  giftigen  Pflanze  als  blasenziehendes  Mitteln 

Myo  surus  minimus  L.  Kleinster  Mäuseschwanz.  In  die  Pentan» 
dria  Polygynia  gehörend  ; ein  hie  und  da  häufig  auf  feuchten  sandigen 
Aecltern  wachsendes  jähriges  Pflänzchen,  mit  faseriger  Wurzel,  welche 


einen  Büschel  schmaler,  linienförmiger,  ganzrandiger  Blättchen,  und  meh- 
rere 1 — 3 Zoll  höbe , runde , cinblütbigc  Schafte  treibt.  Die  Blume  ist 


besteht  aus  vielen  kleinen  Caryopscn,  welche  aut  dem  verlängerten  r nicht* 

* hoden'die  Gestalt  eines  Mäuseschwänzchens  haben.  Das  ganze  Pflänzchen 
war  sonst,  als  Herba  Caudae  murinae  olficinell;  cs  soll  etwas  scharf 
und  adstringirend  seyn. 

Gattung  Ranunculus  L.  Hahnenfti/s. 

(System.  Lion.  Polvadelphia  l'olyandria.) 

Der  Kelch  besteht  ans  fünf,  seltner  drei  Blättchen.  Die 
Corolle  hat  fünf,  seltner  9 — 12  Blumenblätter,  deren  Nagel 
mit  einem  nackten  oder  von  einer  Schuppe  bedeckten  Nectar- 
grübchen  versehen  ist.  Die  Caryopsen  sind  kopfartig  oder  äh- 
renförmig gehäuft,  zusammengeurückt , oder  in  ein  kurzes 

' Schnäbelchen  auslaufend.  * 

Erste  Seclion:  Iia  nunc  ulast  rum.  Die  Wurzel  besteht 

* ans  büschelförmigen  Knollen.  Das  Nectargrübchen  ist  von  ei- 

* * ner  fleischigen  Schuppe  gedeckt.  Die  Caryopsen  sind  glatt. 

Ranunculus  Ficaria  L.  . 

, Feigwarzen  - Ranunkel,  kleines  Schöllkraut,  wil- 

* aes  Löffelkraut,  Pappelsalat,  Pfennigsalat. 

• (Plenk  plant  tned.  tab.  460  Hayne  Bd.  5.  Ub.  47.  Blackwell  Herb.  tab.  5l. 

Ficaria  ranunculoides  Roth.  Ficaria  verna  Hudson.) 

• Das  kleine  Schöllkraut  wächst  häufig  auf  feuchten  Gras- 

plätzen, auf  Wiesen,  in  Baumgärten  x Weinbergen,  in  lichten 

. nassen  Waldungen  u.  s.  w.  Es  ist  eine  perennirende  Pflanze, 
deren  Wurzel  ans  einem  Büschel  kleiner  Knollen  besteht;  der 
Stengel  ist  finger-  bis  handlang  und  länger,  niederliegeitd, 
zuletzt  ansteigend,  einfach  oder  wenig  ästig,  glatt;  in  ge- 
wissen Entfernungen  befinden  sich  meistens  zwei  gegen  über 
Stehende,  runde,  erbsengrofse,  zuweilen  längliche,  gersten- 
kornähnliche,  weifsc  Knöllchen  innerhalb  oder  unter  den  Ulatt- 
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winkeln.  Die  Inn^gestielten  Wurzelblätter  stehen  im  Kreise; 
die  des  Stendels  sind  ebenfalls  gegenständig  oder  aliernirenq 
alle  schwachbiichtig,  stumpfeckig,  flach  ausgebreitet,  rundlich- 
herzförmig,  1 — 1 'i  Zoll  lang,  nell  glänzend  grün,  zuweilen 
an  der  Basis  braun  gefleckt,  ganz  glatt.  Die  ansehnlichen 
scliön  goldgelben  Blmncn  erscheinen  iin  März  oder  April  ein- 
zeln am  Ende  der  Stengel  und  Zweige;  die  drei  Kelchblatt— 
chen  sind  eiförmig,  hohl,  gelblich,  die  Blumenblätter,  deren 
8,  auch  10  oder  11  sind,  ragen  über  den  Kelch  hinaus. 

Officinell  ist  das  Kraut,  ehedem  auch  die  Wurzel: 
Herba  et  Radix  Ficariae  seu  Chelidonii  minoris. 
Die  Wurzel  besteht  aus  mehreren  ’/i  bis  1 Zoll  langen  und 
längeren,  etwa  federkieldicken,  länglich-keulenförmigen,  aus- 
sen graulichweifsen,  fleischig-saftigen  Knöllchen,  die  geruch- 
los sind  , und  vor  der  Blüthc  sehr  scharf  schmecken  sollen 
Jodtinctur  färbt  sie  blau.  Die  Blätter  schmecken  herb  salzig 
und  nur  wenig  scharf. 

Vorwaltende  Bestandteile:  I’flanzensäuren  und 
pflanzensaure  (äpfelsaure?)  Salze  mit  wenig  scharfem  l’rincip, 
das  nach  Griesselich  der  Schärfe  der  Aconiten  sehr  ähnlich 
ist;  die  Wurzel  enthält  noch  Stärkmehl. 

Anwendung  Man  benutzt  das  frische  Kraut  zu  Frühlingscuren , gegen 
Scorbut  u.  s.  w.  , auch  ifsl  nun  es  als  Salat.  Die  IVurzel  brauchte  nun  tonst 
äußerlich  bei  blinden  Hämorrhoiden  , Feigwarzen  und  Schrunden.  Gekocht  ver- 
liert sie  ihre  Schärfe  und  kann  als  Nahrungsmittel  benutzt  werden.  Mau  kann 
Stärkmehl  aus  ihr  bereiten.  Die  Bluineuknospen  können  wie  Kapern  eingemacht 
gleich  diesen  benutzt  werden.  Von  der  Verwechslung  der  Blätter  mit  denen  des 
LöfTelktauis  wird  später  die  Rede  seyu. 

Geschieh  iV.  Den  alten  griechischen  Acrzten  war  diese  Pflanze  wohl  be- 
kannt; schon  Dioscorides  verglich  die  Wurzelknüllchen  mit  Weizenkörnern, 
und  die  Schärfe  der  Pflanze  mit  der  der  Anemonen  ; inan  brauchte  sie  äufscrlicb 
bei  räudigen  Ausschlägen  und  den  ausgeprefsten  mit  Honig  vermischten  Wurzel- 
•aft  bei  Stockschnupfen  u s w.  Unter  dem  Namen  Ficaria  liefs  schon  Otho 
Brunfels  dieses  gemeine  Frühlingspflänzcben  abbildcn. 

ßanunculus  Thora  L.  Alpeil -Giftranunkel.  (Brandt  u.  Ratee- 
burg  Giftgewächse  tab.  33.  fig.  3.  Eine  etwa  5 — 6 Zoll  hohe  perennirrndo, 
auf  den  Alpen  in  Ocstreich  und  der  Schweiz  wachsende  Art,  mit  knolliger 
faseriger  Wurzel,  welche  öfters  nur  ein,  oder  auch  mehrere  breite,  nie- 
renförmige  , lappig  gekerbte,  fast  lederartige  Wurzelblätter  treibt , nebst 
einem  dünnen,  geraden,  aufrechten  Stengel,  mit  1 — 2 fast  sitzenden,  drei- 


*)  Nacu  der  Blülhezeit,  im  Mai  fand  Geiger  den  Geschmack  nur  etwas  herb, 
fast  ohne  Schärfe,  durch  Liegen  wurden  sie  siifs.  Griesselich  fand  die 
Knöllchen  an  der  blühenden  Pflanze  stets  geschmacklos,  die  der  nicht 
blühenden  ebenfalls  oft  fade,  nicht  selten  aber  auch  sehr  scharf  und  bren- 
nend. Die  Knöllchen  in  den  Blaltwinkeln  fand  er  an  blühenden  Pflanzen 
sehr  scharf,  an  nicht  blühenden  aber  fade.  (Magazin  für  Pharm.  Bd.  35. 
pag.  194  ) Die  Wurzelknüllchen  der  Ficaria  gaben  mehrfach  Veranlassung 
zu  der  Sage  vom  Getreideregen.  Man  sehe  11.  R.  Göppert : Ucber  die  so- 
genannten Getreide-  und  Schwefel  regen.  Breslau  1 03 1 • 3a  S Ö. , auch  in 
der  botanischen  Zeitung  Jahrg.  1 03 1 . Bd.  1.  pag.  241.  Uebrigcns  gaben 
auch  die  Saamen  der  Veronica  hederaefolia  zu  derselben  Sage  Veranlassung. 
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spaltig  eingcschnittenen  Blättern  besetzt.  An  der  Spitze  de»  Stcngoh  ste- 
hen i — 1 glänzend  gelbe  Blumen  mit  zurückgcschlagcnem  gefärbten  Kel- 
che. Die  Pflanze  ist  vorzüglich  sebarf  und  giftig. 

Ranunculus  asiaticus  L.  Asiatischer  oder  Garten -Ranunkel. 
Eine  im  Orient  einheimische,  bei  uns  häufig  zur  Zierde  gezogene  Art,  de- 
ren Wurzel  aus  vielen  kleinen  länglichen  Hnollcn  besteht.  Der  Stengel 
ist  aufrecht,  kaum  1 Fufs  hoch,  die  untersten  Blätter  sind  zum  Theil  ein- 
fach dreilappig,  die  ohern  doppelt  und  dreifach  dreizählig  eingcschnilten 
gezähnt,  alle  mehr  oder  weniger  behaart,  etwas  steif  und  dicklich,  zum 
Theil  wcifslich  gefleckt.  Die  schönen,  mit  den  tnnnnichfaltigstcn  Farben 
vorkommenden,  gewöhnlich  gefüllten  Blumen  stehen  einzeln  am  Ende  des 
Stengels.  Auch  diese  Art  ist  mehr  oder  weniger  scharf. 

Zweite  Section : Hecatonia.  Die  Wurzel  ist  faserig. 
Das  Nectargrtibchen  ist  mit  einer  häutigen  Schuppe  oder  Röhr- 
chen bedeckt.  Die  Caryopsen  sind  gcschnäbelt,  glatt,  oder 
mit  kleinen  Ilöckerchen’  besetzt , zu  einem  runden  Köpfchen 
geordnet. 

Ranunculus  Fl a mm ula  L.  Kleiner  brennender  Ilahnenfufs,  Sump- 
ranunkel.  .Brandt  ct  Ratzeburg  Giftgewächse  tab.  33.  fig.  i ) Eine  aut 
feuchten  Wiesen , an  Bächen  und  Sümpfen  zumal  in  Gebirgsgegenden 
wachsende  ausdauernde  Art,  die  vom  Juni  an  bis  in  den  Herbst  blüht. 
Der  Stengel  ist  aufsteigend  oder  niederliegend , oft  wurzelnd.  Die  untern 
Blätter  sind  elliptisch  - lanzettförmig , die  übrigen  sclimal-  linienformig. 
Die  kleinen  zahlreichen  gelben  Blümchen  liinterlasscn  glatte  rundliche  Ca- 
rvopsen.  Oflicincll  war  sonst  das  Braut:  Herba  Vlammulae  scu 
Flammulac  Ranunculi;  cs  ist  äufserst  scharf  und  erregt  auf  die  Haut 
gelegt , Blasen. 

Ranunculus  Lingua  L.  Grolscr  Siimpfliahncnfufs.  Eine  in  ste- 
henden Wassern  wachsende,  der  vorigen  Art  ähnliche,  aber  in  allen  Thci- 
len  weit  gröfsere  Art,  mit  a — 3 Fufs  hohem,  dickem,  ästigem  StengcL 
Die  zum  Theil  handlangen  Blätter  sind  stiellos,  schmal,  lanzettförmig,  ge- 
zähnclt  Die  groben  schön  glänzend  gelben  Blumen  stellen  einzeln  am 
Ende  des  Stengels  und  der  Zweige.  Oflicinell  war  sonst  das  Kraut  und 
die  Wurzel:  Herba  ct  Radix  Banunculi  flammei  majoris.  Die' 
ganze  Pflanze  ist  sehr  scharf  und  giftig. 

Ranunculus  sccleratus  L.  Gifthahnenfufs,  böser  Ranunkel, 
Froschepjjirh.  (Brandt  und  Ratzeburg  Giftgewächse  tab.  3a.  fig.  i.)  Eine 
jährige,  in  Gräben,  Sümpfen,  an  den  Ufern  der  Flüsse  und  Teiche  wach- 
sende Art,  die  vom  Juni  an  bis  in  den  Herbst  blühet.  Der  Stengel  ist 
aufrecht,  ästig,  i — a Fufs  hoch,  die  untern  Blätter  handartig  gctheilt 
und  am  Rande  eingeschnitten  gekerbt;  die  oberen  sind  dreitlicilig , mit  li- 
nienformigen  Segmenten.  Die  kleinen  zahlreichen  gelben  Blümchen  haben 
einen  zurürhgeschlagenen  Kelch , und  hinterlassen  die  Caryopsen  in  ein 
länglich- eiförmiges  Köpfchen  geordnet;  diese  sind  am  Bande  von  einer 
seichten  Furche  durchzogen  und  in  der  Mitte  mit  ganz  kleinen  Höckerrhen 
Jbcsetzt.  OffirineU  war  sonst  das  Kraut:  Herba  Banunculi  palu- 
stris. Die  Pflanze  gehört  zu  den  schärfsten  und  giftigsten  Arten  der 
Gattung.  Das  daraus  destillirtc  sehr  scharfe  Wasser  setzt  narli  einiger 
Zeit  scharfe  eamphorälinliche  Kristalle  ab,  was  auch  bei  den  andern  gifti- 
gen Ranunkeln  geschieht. 

Ranunculus  arris  L.  Scharfer  Ilahnenfufs,  gemeiner  Wiesenra- 
nunkel, kleine  Sehmalzhlume.  (Brandt  u.  Ratzeburg  Giftgewärhsc  t.  31. 
fig.  a.)  Eine  ausdauernde  Art,  die  gemein  auf  den  Wiesen  der  Ebenen 
und  der  Berge,  auch^uf  den  Alpen  bis  zur  Grenze  des  ewigen  Schnees 
vorkommt.  Die  Wurzelblättcr  sind  bandartig  gctheilt,  ihre  Segmente  fast 
rhombisch,  scharf  cingeschnitten  , gezähnt,  die  Stengelblätter  Sind  kleiner, 
und  die  obersten  dreitheilig,  mit  schmal- linientbrmigen  Abschnitten.  Der 
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Stengel  ist  aufrecht,  i — 2 Fuls  hoch,  ästig,  gestreift;  am  Ende  der  Zweige 
ctehen  auf  runden  (nicht  gefurchten)  Stielen  die  glänzend  gelben , im  Mai 
und  Juni  erscheinenden  Blümchen  und  hinterlassen  auf  naedttem  Fruchtbo- 
den die  linsenartig  zusainmengedrücktcn , geränderten  Carvopscn,  mit  ei- 
nem kleinen , etwas  gekrümmten  Schnabel  versehen.  Ofßcinell  war  sonst 
das  Braut : Herba  Ranunculi  pratensis,  es  ist  ebenfalls  sehr  scharf. 
Dafs  man  die  Wurzeln  mit  denen  des  Baldrians  verwechselt  hat,  ist  schon 
oben  p.  870  erwähnt  worden;  die  des  Wiescnramtnkels  bestellt  aus  einem 
kleinen,  etwa  federkieldickcn , oft  schief  laufenden  Wurzelstoek,  der  dicht 
mit  mehrere  Zoll  langen,  fadenförmigen,  selten  strohhalmdicken,  weifs- 
licken Fasern  besetzt  ist , an  denen  zumal  unten  viele  feine  verworren 
baarformige  Fäserchen  hängen. 

Ranunculus  polyan  themos  L.  Eine  der  vorigen  sehr  ähnliche, 
doch  mehr  auf  gebirgigen  Waldwiesen  vorkommende , ebenfalls  scharfe 
Art,  ist  mehr  behaart,  die  Blumenstiele  gefurcht,  der  Fruchtboden  bor- 
stig und  der  Schnabel  der  Caryopscn  hakenförmig  gekrümmt. 

Ranunculus  re pens  L Kriechender  Habncnfufs  oder  Ranunkel. 
Ein  überall  auf  Wiesen,  Weiden,  in  Gärten  u.  s.  w.  als  lästiges  Unkraut, 
wachsende  Pflanze , vom  Ansehen  der  vorigen  Art,  aber  meistens  nienri- 

Ser  und  minder  behaart,  und  besonders  an  den  aus  der  Wurzel  kominen- 
cn  langen  Ausläufern,  welche  neue  Pflänzchen  treiben,  kenntlich.  Die 
Blumenstiele  sind  gefurcht,  die  schön  goldgelben  Blumen  etwas  kleiner, 
die  zottigen  Kelche  ausgebreitet.  Ofßcinell  waren  sonst  Kraut  und  Blu- 
men: Herba  et  Flores  Ranunculi  dulcis  seu  mitis.  Beide 
schmecken  nur  etwas  herb,  sehr  wenig  scharf. 

Ranunculus  bulbosus  L.  Zwiebelhnbncnfufs,  knolliger  Ranunkel. 
Eine  überall  auf  trocknen  Wiesen  und  Weiden,  an  Wegen  und  in  Wein- 
bergen wachsende  Art,  die  man  leicht  an  dem  Umstande  erkennt,  dafs 
der  Wurzelstock  sich  in  einen  bisweilen  etwas  aus  der  Erde  hervorragen- 
den, rundlichen,  weifslichen  , etwa  hasclnufsgrofsen , fleischigen  Knollen 
verdickt,  der  mit  langen  weifslichen  Fasern  besetzt  ist.  Gleich  dem  auf- 
rechten Stengel  sind  die  drcizählig  - dreispaltigen , eingeschnitten  - gezähnten 
Blätter  weich  behaart.  Die  Blumenstiele  sind  gefurcht  und  die  zottigen 
Belchblättchen  zurückgeschlagen.  ORicinell  sind  die  Wurzclknollcn  und 
das  Braut:  Bulbi  et  Herba  Ranunculi  bulbosi.  Die  ganze  Pflanze 
ist  sehr  scharf  und  giftig.  Jod  färbt  die  Wurzel  blau. 

Drifte  8 ection:  Echinella.  Die  Wurzel  ist  jährig  fase- 
rig, die  Carpellen  mit  rauhen  stechenden  Erhabenheiten  gleich 
Dornen  besetzt. 

Ranunculus  arvensis  L.  Ackcrhahnenfufs,  Stachelranunkel.  Eine 
jährige,  auf  Aeckern  und  in  Weinbergen  häußg  wachsende  Art,  mit  auf- 
rechtem ästigem  Stengel;  dreitheilig  vielspalrigen  Blättern,  mit  schmal 
linien- lanzettförmigen  Segmenten,  und  am  Ende  der  Zweige  stehenden 
kleinen  gelben  Blumen,  die  im  Mai  und  Juni  erscheinen.  Die  Caryopsen 
sind  mit  5—8  halbmondförmig  gebogenen  stachclartigcn  Spitze»  besetzt. 
Die  Pflanze  ist  sehr  scharf. 

Vierte  Scc/ion:  Batrachiuin.  Im  Wasser  unterge- 
tauchte oder  schwimmende  Pflanzen,  mit  weifsen  Blumenblät- 
tern , deren  gelber  Nagel  ein  unbedecktes  Nectargrühchcn  hat. 
Die  Caryopsen  sind  quer  runzlich  gestreift. 

Ranunculus  aq  ua  t il  i s L.  Wasserhahnen  fuls.  Eine  perennirendo 
in  Flüssen,  Teichen  und  Bächen  häutig  vorkommende  Art,  deren  schwim- 
mende Blätter  schildförmig  oder  nierenförmig,  dreilappig,  glänzend,  die 
untergetauchten  vielfach  zusammengesetzt  und  fein  haarformig  getheilt  sind. 
Eint  Art,  derea^Blätter  von  rundlicher  Form,  alle  fein  haarartig  isertheilt 
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sind,  ist  Hanunculus  oapillaceus  Thuillier,  und  eine  andere,  auch 

als  Art  angenommen , mit  verlängerten,  parallelen , durchaus  borstenartig 
vieltliciligen  und  untergctaucliten  Blättern  ist  II.  fluitans  Larnark,  oder 
B.  p e uc  edani  fo  1 i u 8 Allion.  Alle  diese  Wassergewäcbse  »iod  mehr 
oder  weniger  scharf. 


Familie:  ÜELLEBOREAE  Dccandolle. 

Helleboreen. 

Die  Helleboreen  bilden  eine  sehr  interessante  Pflanzen- 
gruppe,  die  bisher  fast  allgemein  nur  als  eine  Abtheilfing  der 
Hanunculaceen  angesehen  wurde , denen  sie  in  der  That  auch 
sehr  nahe  steht,  wie  denn  auch  beide  fast  auf  gleiche  Weise 
über  die  Erde  verbreitet  sind. 

Die  Helleboreen  sind  krautartige  Pflanzen , mit  abwech- 
selnden Blättern  j die  bald  nur  allein  aus  der  Wurzel  kommen, 
bald  aber  auch  den  Stengel  begleiten  und  in  derselben  Man- 
nichfaltigkeit  sich  finden,  wie  in  der  vorigen  Gruppe.  Die 
Blumen  stehen  einzeln,  oder  auch  in  Aehren,  Trauben,  His- 

fien  u.  s.  w.,  sie  sind  oft  gefüllt,  entweder  durch  Verwand- 
ting  der  Staubfäden  in  flache  Blumenblätter , oder  durch  den  « 
Ucbergang  der  Staubbeutel  in  zweilippige  Coroilen.  Kelch 
und  Coro  Ile  liegen  dachziegelförmig  in  ihren  Knospen  einge- 
schlosscu:  ersterer  ist  oft  gefärbt  und  hat  das  Ansehen  einer 
Corolle,  die  Blumenblätter  mangeln  nicht  selten,  oder  es  sind 
deren  5 — 10  von  unregelmäßiger  Gestalt  ( Neclaria  hinnaeij 
vorhanden,  die  öfters  eine  zweilippige  Form  annehmen  und 
Honig  absondern  oder  enthalten.  Die  Früchte  sind  trocken, 
kapselartig,  vielsaamig,  öfters  unverwachsen  und  öffnen  sich 
an  der  innern  Seite  in  einer  Laiigenlinie , bisweilen  sind  sie 
verwachsen  und  stellen  eine  vielfächerige  lvapsei  dar.  Die 
Saamen  sitzen  horizontal  an  ihren  auf  einer  Sutur  befestigten 
Trägern.  * 


Trollius  curopacus  L.  Europäische  Trollblume , Kugclhahnen- 
fufs ; in  die  Polyandria  Polvgynia  des  f.inne  gehörend.  Eine  hie  und  da 
in  Deutschland  und  der  Schwei*  auf  Bergwiesen  und  Alpen  wachsende 
perennirende  Pflanze,  mit  aufrechtem  , meistens  einfachem , glattem,  mei- 
atens  lufchobem  und  höherem  Stengel  Die  Wurzelblättcr  sind  lang  ge- 
stielt, handförmig-lünfthcilig , die  Segmente  dreispaltig  cingeschnittcn  - ge- 
zähnt und  glatt ; an  dem  Stengel  stehen  die  Blätter  abwechselnd  und  un- 

gestielt  l)io  schöne  grofsc  kugelige,  goldgelbe  Blume  steht  aufrecht  am 
nde  des  Stengels;  sic  hat  1a — 15  in  drei  Reihen  stehende,  verkehrt- 
ciforu-ige,  gefärbte  Kelchblätter  (nach  Limit-  Blumenblätter}  und  9 — 10 
gestielte,  flache,  linienförmige,  gekrümmte,  an  der  Basis  durchbohrte  Ho- 
niggefäfsc  von  der  Länge  der  Staubfaden.  Die  Früchte  bilden  viele,  in 
ein  Köpfchen  vereinigte,  kleine,  eiförmige,  spitze,  einwärts  gekrümmte, 
vielsaamige  Balgkapsclu.  Olficinell  waren  sonst  die  Blumen:  Flores 
Trollii.  Die  Pflanze  soll  gegen  Scorbut  wirksam  seyn  , ist  aber  wenig 
scharf.  Die  Wurzel  soll  zuweilen  mit  der  dos  Hclleborus  niger  verwech- 
selt werden , sie  ist  aber  braun  , dünnfaseriger , der  Kopf  kurier  als  der 
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dos  Helleborus,  stärker  mit  kürzeren  mehr  verästelten  Fasern  besetzt,  im 
trocknen  Zustande  ohne  Geruch  und  fast  geschmacklos.  Auf  dem  Quer- 
schnitte zeigt  sich  ein  drei-  bis  fünfstrahligor  Stern.  Abgcbildct  ist  sie  in 
Kunze  Waarenkunde  tab.  XXXlI.  lig.  4. 

Caltha  palustris  L.  Sumpfdotterblume,  grofse  Butter  - oder 
Scbmalzblume , Kuhblume,  deutsche  Kapper.  (Brandt  et  Ratzeburg  Gift- 
gcwäcbsc  tab.  37. 1 In  dieselbe  Klasse  und  Ordnung  gehörend.  Eine  über- 
all auf  feuchten  Wiesen , an  kleinen  Bächen  und  Quellen  wachsende  per- 
ennirende  Pflanze,  mit  faseriger,  weißlicher  Wurzel,  1 Fufs  langem 
und  längerem  aufsteigendem,  fast  einfachem,  glattem  Stengel.  Die  Blätter 
sind  nieren-  oder  herzförmig,  rundlich,  gekerbt,  glatt , glänzend , die  un- 
teren gestielt,  die  oberen  last  sitzend.  Am  Ende  der  Zweige  stehen  die 

frolsen  gelben  ranunkelähnlichen  Blumen;  sie  haben  einen  fiinfblättcrigen 
lumenblattähnlichen  Kelch  und  keine  Corolle;  sic  erscheinen  im  April 
und  kommen  auch  nicht  selten  gefüllt  vor;.  Die  Früchte  bilden  viele  ver- 
einigte, rundliche,  zugespitzte,  viclsaainige  Balgkapseln.  Oflicinell  war 
sonst  das  Kraut  und  die  Blumen:  Herba  et  Flores  Calthae  palu- 
stris seu  Popu  lagiuis.  Die  Pflanze  ist  scharf  und  giftig  und  somit 
ihr  Gcnufs  höchst  schädlich.  Man  sehe  deshalb  Magaz.  für  Pbarin.  Bd. 
14.  p.  184-  Die  Blumenknospen  macht  man  mit  Essig  wie  Kapern  ein,  und 
benutzt  sie  gleich  diesen,  doch  dürfte  es  zweckmäßig  seyn,  die  Schärfe 
möglichst  durch  Essig  auszuziehen. 

Coptis  trifolia  Salisbury  oder  Helleborus  trifolius  L.  Ane- 
mone groenlandica  Ocdcr;  in  die  Polyandrie  Polygynia  gehörend.  Eine 
in  Sibirien,  Kamtschatka,  Island,  Grönland  und  Nordamerika  einheimische 
kleine,  glatte,  perennirende  Pflanze  mit  langgestieltcn , dreischnittigen,  ge- 
zähnten oder  gespaltenen  Wurzelblättern.  Der  blattlose  Blumenstiel  tragt 
eine  einzelne  kleine  blafs  griinlichgclbc  Blume  mit  5 — 6 corollinischen  ab- 
fallenden Kelchblättern  und  kleinen  kappenförmigen  Blumenblättern,  auf 
welche  6 — 10  langgestielte , 4 — ösaamige  Balgkapseln  folgen.  In  Nord- 
amerika dient  die  ulafsgelbe,  sehr  bittre  Wurzel  als  ein  schätzbares  Ma- 
genmittel. 

Coptis  Teeta  Wallich.  Eine  in  Ostindien  einheimische  Art,  mit 
etwas  fleischiger,  vielköpfiger,  faseriger,  innen  goldgelber  Wurzel.  Die 
Blätter  sind  langgestielt,  dreilappig,  mit  wieder  eingesebnittenen  Segmen- 
ten und  sehr  scharf  borstenartig  zugespilzten  Sägezähnen.  Der  nackte, 
aufrechte,  etwas  gestreifte  Blumenstiel  trägt  2 — 3 weifsliche  Blumen  mit 
länglich- lanzettförmigen,  zolllangen  Helchblattclicn  und  dreimal  kleineren 
zungenförmigen  Blumenblältchcn.  Davon  kommt  die  in  Ostindien  und  China 
als  kräftiges  tonisches  Magenmittel  bekannte  Drogue  Mishmc  Teeta  ge- 
nannt; bei  den  Chinesen  Honglane;  versandt  wird  sic  in  einem  etwa 
1 Unze  haltenden  Körbchen  aus  dünnen  Streifen  spanischen  Rohrs  mit 
offnen  Maschen  geflochten;  darin  liegen  kleine  1 — d Zoll  lange  Stücke 
einer  Wurzel,  welche  fast  cylindrisch,  uneben,  scharf,  mehr  oder  weniger 
gekrümmt,  von  grünlichbrauner  Farbe  und  so  dick  oder  dicker  als  eine 
Krähenfeder  sind.  Die  Wurzel  ist  vollkommen  trocken  und  brüchig , zu- 
weilen mit  einigen  Fasern  an  einem  Ende,  aulsen  gelb  und  von  intensiv 
rein  bitterem,  sehr  anhaltendem,  nur  wenig  aromatischem  Gesclnnacke, 
beim  Kauen  der  innen  harten,  lebhaft  gelb  oder  goldfarbigen  Wurzel  färbt 
sich  der  Speichel  gelb  Linnaea  Jahrg.  i838.  Literat,  pag.  226.  Pharma- 
ccut.  Centralbl.  1839.  p.  j5. 

Frantbis  hiemalis  Salisbury  oder  Ilelleborus  hyemalis  L.  Win- 
ternieswurzel.  (Blackw.  Herb.  t.  5j6.  Plenk  plant,  mcd.  t.  418.)  Ein  in 
schattigen  Wäldern,  zumal  der  Gebirge  im  südlichen  Europa,  in  der 
Schweiz,  iu  Oestreieh  und  Krain  , in  Oberbaden  bei  Lörrach  , in  der  Nähe 
der  Wartburg  bei  Eisenach  wachsende  perennirende  Pflanze , die  bereits 
im  Februar  blüht.  Die  Wurzel  bildet  vielköpfige,  bräunliche,  mit  weni- 
gen kleinen  Fasern  besetzte  Knollen,  aus  welchen  mehrere  langgestielte, 
schildförmige,  1 — s Zoll  breite,  vislspaltigc , glatte,  glänzendgrüne  Blätter 
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kommen,  die  in  eehmal - laneettformigo  , ganaranJigc  Segmente  eeraclmiftew 
find.  Noch  vor  diesen  Blättern  kommen  ebenfalls  aus  der  Wurzel  die 
einfachen  aufrechten  Blumenstiele,  eine  den  Blättern  ähnliche  Hülle  tragend, 
auf  der  die  gelbe  den  Ranunkeln  ähnliche  Blume  sitzt,  sie  hat  ciuen  ö — 8 
blätterigen,  corolliniscl^n.  abfallenden  Reich  und  lang  genabelte,  kleinere, 
nectarfbrmige  Blumenblätter,  die  ungleich  zvreilippig  sind,  so  dafs  die 
innere  Lippe  nur  ganz  kurz  ist.  Die  zahlreichen  Rapsein  sind  langgestielt.  * 
Ofiicincll  war  sonst  die  sehr  scharfe  Wurzel:  Badix  Hellcbori  scu 
Aconiti  hiemalis.  (Runzc  Waarenkunde  tab.  XXXII.  fig.  5)  Nach 
Vauquelin  enthält  diese  Pflanze  scharles  Weichharz  (Hcllebonnt , gummi- 
gen  Extractivstolf,  etwas  Zucker,  sehr  weifses  Stärkmehl,  Holzfaser,  tbie-  ; 
risch  -vegetabilischen  Stoff  und  Salze. 

Gattung  llclleborus  L.  Nieswurs.  -‘V  t 

(System.  Linn.  Polvandria  Polygynia  ) 

Die  fünf  Kelchblätter  bleiben  stehen  und  sind  nur  seltner 
gefärbt.  Die  Corolle  besteht  aus  8 — 10  sehr  kurzen,  röhrig 
zweilippigen , Honigsaft  absondernden  Blumenblättchen.  Pi- 
stille mit  fast  seitlichen  Narben  sind  3 — 10  vorhanden;  sie 
hinterlassen  eben  so  viele  zusainmengedrückte  Balgkapseln  mit 
zweireihigen  nabelwulstigen  Saanien. 


Helleborus  niger  L. 

Schwarze  Nieswurz,  Christwurz,  Weihnachts- 
rose, Feuerwurz,  Alröschen,  Starkwurz,  Winter- 
rose u.  s.  w. 

(Plenk  plant,  roed.  tab.  446.  Hayne  Bd.  1.  tab.  7 Pt  8 Düsseldorf  Sammlung. 
Lief.  a.  tab.  ao.  Mann  Deutsch!,  wildwachsende  Arzneipfl.  7.  Lief.  Guinipel  et 
?.  Schlechtcndal.  t.  66.  Brandt  et  Ratzeburg  Ciftgewächse.  tab.  34.) 

Die  schwarze  Nieswurz  wächst  in  Gebirgswaldungcn  und 
Voralpen  in  Laconien  und  auf  dem  Alhos  in  Griechenland,  auf 
den  Apcnninen,  in  Piemont,  der  Provence,  in  Oestreicb,  Ivrain, 
Steiermark,  Salzburg,  Böhmen  und  Schlesien.  Es  ist  eine 
perennirende  krautartige  Pflanze  mit  knotiger,  ästig  faseriger, 
dunkelbrauner  Wurzel,  die  mehrere  lang  gestielte,  zum  Theil 
handgrofse  und  längere  fufsförmige  Blatter  treibt  \ aus  7 — 9 
nngleich  grofsen,  3 — 6 Zoll  langen,  '/x — 1 Zoll  breiten, 
lanzettförmigen  oder  keilartig  lanzettförmigen,  von  der  Basis 
an,  gegen  j/j  ganzrandigen , an  der  Spitze  klein  und  entfernt 
gesägten,  oben  dunkelgrünen,  unten  blässeren,  glatten,  stei- 
fen, lederartigen,  immergrünen  Blättchen  bestehend.  Die 
schönen  Blumen  erscheinen  im  Deccmber  bis  März  auf  hand- 
hohen und  höheren,  .aufrechten,  zum  Theil  etwas  hin  und  her 

gebotenen,  glatten  Blumenstielen,  einzeln  oder  gepaart,  un- 
irhalb  mit  zwei  abwechselnden,  fast  eiförmigen,  hohlen  Ne- 
benblättchen besetzt,  sie  sind  ansehnlich  grofs  ausgebreitet, 
überhängend  . schneeweifs  oder  häufig  zuletzt  blafs  rosenroth. 
Die  Blumenblätter  oder  Nectarien  sind  gelbgrün,  zweilippig, 
die  obere  Lippe  ausgerandet , die  untere  gekerbt.  • 
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Die  Pflanze  Ändert  ab  mit  grofsen  langgestielten  Blättern : 
’eborus  niger  altifolins  et  humitifolius  Hay  ne. 

► fficinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Hellebori  seu  Elleberi 
nigri  s.  Melampodii.  (Kunze  Waarenkunde.  tab.  XXXI.  fig.  1.) 
Es  ist  eine  meistens  vielköpfige  W urzel , mit  7i  Zoll  dickem, 
oder  dünnerem,  selten  dickerem,  und  mehrere  Zoll  langem, 
horizontal  laufendem,  zum  Theil  verschiedentlich  gewundenem, 

Sus  in  einander  laufenden  Aesten  bestehendem  Wurzelstock, 
er  uneben,  höckerig,  mit  ringförmigen  Fortsätzen  versehen, 
zart  der  Länge  nach  gestreift,  oben  mit  den  1 — 2 Linien 
dicken,  kurzen,  flach  schüsselförmig  ausgehöhlten,  aber  nicht 
hohlen,  Blatt-  und  Blumenschaft -Besten,  zur  Seite  und  unten 
dicht  mit  meistens  strohhalmdicken , 6—12  Zoll  langen  Fasern 
besetzt  ist.  Diese  sind  oben  unz<  rtheilt,  2 — 6 Zoll  von  ihrem 
Ursprünge  gegen  die  Spitze  mit  wenigen  dünnen  Aestchen 
versehen.  Die  Farbe  der  Wurzel  ist  dunkelbraun,  zum  Theil 
ziemlich  hellbraun,  matt,  meistens  mit  einem  grauen,  erdigen 
Anflug  bedeckt.  Innen  ist  sie  weifslich,  mit  etwas  dunklerem 
Kerne,  der  im  Querschnitte  hellere  sternförmige  Strahlen  zeigt 
und  zum  Theil  porös,  dabei  markig,  fleischig,  nicht  holzig. 
Die  trocknen  Fasern  sind  runzlich,  sehr  zerbrechlich,  zum 
Theil  graulich,  hornartig,  mit  weifsem  Punkte  in  der  Mitte. 
Die  trockne  Wurzel  riecht  schwach,  etwas  derSenega  ähn- 
lich, doch  widerlicher,  zumal  beim  Zerreiben  mit  Wasser; 
sie  schmeckt  anfangs  süfslich,  dann  widerlich  scharf,  kratzend, 
beifsend^  doch  nicht  sehr  lange  anhaltend , wenig  bitterlich 
und  wirkt  scharf  narkotisch  giftig.  (Als  Gegenmittel  dienen 
Alkalien,  schleimigölige  Substanzen,  kühlende  Getränke.) 
Der  kalte  verdünnte,  wässerige,  weingelbe  Auszug  wird 
i wenig  salzsaurera  Eisenoxyd  weifslich  getrübt,  ein  grös- 
erer  Zusatz  färbt  ihn  schwach  grünlich;  Gallustinctur  be- 
wirkt starke  weifsliche  Trübung,  ebenso  kleesaures  Kali ; Su- 
blimat wirkt  ähnlich,  doch  schwächer. 

jfc  Vorwaltende  Bestandtheile:  bittrer  Extractivstoff 
' und  scharfes  Weichharz.  Die  Herren  Feneulle  und  Capuron 
^fanden:  eine  scharfe  fettige  Substanz  mit  einer  flüchtigen 
Säure,  in  welcher  letzteren  die  Wirksamkeit  enthalten  seyn 
soll,  Spuren  von  ätherischem  Del,  Harz,  Wachs,  bittern  Ex- 
tractivstoff, Schleim,  gallussaures  Kali,  äpfelsauren  Kalk,  ein 
Ammoniaksalz  und  Alaunerde.  — Da  aber  so  oft  unter  dem 
«Namen  Radix  Hellebori  nigri  ganz  andere  Wurzeln  Vorkom- 
men, und  die  Herren  Verfasser  darüber  nichts  Näheres  sa- 
so  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  sie  die  wahre  Drogue  un- 


ichten. 


rüte,  Verwechslung.  Die  Güte  und  Aechthcit  er- 

f eben  sich  aus  der  Beschreibung.  Die  Wurzel  rnufs  sich 
urch  das  Ansehen  und  den  scharfen  Geschmack  als  irisch 
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zu  erkennen  geben.  Altq«  moderige,  schimmelige,  fast  ge- 
schmacklose Wurzeln  sina  zu  verwerfen.  Sehr  häufig  wird 
sip  mit  andern  Wurzeln  verwechselt,  dahin  gehören': 

1.  Die  Wurzel  von  Helleborus  viridis  (siehe  un- 
ten): diese  ist  ihr  äufserst  ähnlich,  unterscheidet  sich  aber 
durcii  die  dunklere  fast  schwarze  Farbe,  so  wie  durch 
den  weit  scharfer  beifsenden  und  zugleich  sehr  bittern  Ge- 
schmack. 

2.  Die  Wurzel  von  Helleborns  foetidus;  sie 
möchte  kaum  damit  verwechselt  werden  können;  man  sehe 
übrigens  unten  ihre  Beschreibung. 

3.  Die  Wurzel  von  Actaea  spicata.  Sie  kommt 
am  häufigsten  statt  Helleborus  niger  in  den  Handel  uud  wird 
unten  speciell  beschrieben  werden. 

4.  Die  Wurzel  von  Adonis  vernalis  ist  bereits 
oben  (p.  1429)  beschrieben  worden. 

6.  Die  Wurzel  von. Veratrum  album;  möchte 
schwerlich  damit  verwechselt  werden.  31nn  sehe  pag.  160. 

6.  DieW  urzel  der  Astrantia  major , die  bereits  oben 
pag.1281  beschrieben  worden  ist.  Es  wäre  möglich,  dafs  hieher 
die  von  Guibourt  beschriebene  Faux  Ellebore  noir  du  com- 
merce gehöre,  indem  er  dieser  Wurzel  einen  leicht  aromati- 
schen nicht  unangenehmen  Geruch  zuschreibt , auch  beschrieb 
ehedem  Dodonaeus  diese  Doldenpflanze  unter  dem  Namen  Ve- 
ratrum nigrum  Dioscoridis.  — Endlich  sollen  auch ‘die  Wur- 
zeln des  Trollius  europaeus,  so  wie  einiger  Aconiten 
für  schwarze  Nieswurz  ausgegeben  worden  seyn. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Nieswurzel  vorsichtig  in  kleinen  Gaben«  in 
Pulver  oder  in  Aufgufs;  als  Präparate  hat  man  ein  mit  Weingeist  zu  bereiten* 
des  Exlract  und  eine  Tinctur»  radicis  Hellebori  n igri  , auch  kam  dio 
Wurzel  sonst  zu  mehreren  Zusammensetzungen. 

Geschichte.  Der  Name  Helleborus  kommt,  wie  Amatus  Lusitanus  sagt, 
von  dein  Flusse  Helleborus  bei  Anticjra,  von  welchem  Orte  die  alten  griechi- 
schen Aerzte  vorzugsweise  ihre  schwarze  Nieswurz  kommen  liefsen.  Nach  Theia 
kommt  das  Wort  Elleborus  von  aAstv  und  ß opa,  womit  auf  ein  gefährliches, 
selbst  lödlliches  Mittel  hingedcutet  wurde,  auch  Kraus  gibt  in  seinem  medicini* 
sehen  Lexikon  eine  ähnliche  Erklärung.  Der  oben  beschriebene  Helleborus  niger 
scheint  zwar  schon  früher  wenigstens  einzelnen  deutschen  Aerzten  bekannt  ge- 
worden zu  sejn  , allein  er  wurde  erst  allgemeiner  eingeführt,  nachdem  der  be- 
rühmte Clusius  ihn  für  den  wahren  schwarzen  Elleboros  der  Alten  erklärt  und 
mit  dem  Namen  Elleborus  niger  legitimus  bezeichnet  hatte;  es  liefsen 
darum  die  Aerzte  der  vorigen  Jahrhunderte  ihre  schwarze  Nieswurz  aus  Steier^ 
mark  kommen,  und  Tabernaemontanus  bezeichnete  deshalb  die  Pflanze  als  Ve- 
ratrum nigrum  sliriacum,  diese  alten  Aerzte  und  Fharmaceuten  waren, 
wie  man  sieht,  viel  sorgfältiger  als  die  neueren,  welche,  wie  wir  unten  seheo 
werden,  aus  der  Schweiz  die  schwarze  Nieswurzel  beziehen,  ohne  zu  bedenken,  dafs 
Helleborus  niger  in  der  Schweiz  nicht  wächst. 
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. Helleborus  viridis  L. 

Grüne  Nieswurz;  grünblumige  schwarze  Nies- 
wurz oder  Christwurz,  falsche  Nieswurz,  Bären- 
wurz , Bärenfufs. 

* * 

(Blaekwell  Herb,  tab  509  cl  5io.  Plenk  plant,  med.  tab.  447..  Hajne  Bd.  1. 
lab.  9.  Düsseldorf.  Sam  ml.  Sappl.  2.  tab.  22  u.  24.  *).  Brandt  et  Ratzeburg 
Giftgewächse  tab.  36. J 

* 

Auch  diese  Art  wächst  in  Wäldern  und  Gebüschen,  zu- 
mal auf  Bergen  in  England,  Frankreich,  Italien  und  der 
Schweiz.  In  Italien  ist  sie  weit  häufiger  als  die  vorige;  sie 
findet  sich  in  Oestreich,  Krain,  Steiermark,  Tyrol,  Böhmen, 
in  Schlesien,  Sachsen,  Thüringen,  in  Baiern,  Wirtemberg 
u-  s.  w.,  auch  am  Kaukasus  und  selbst  in  Nordamerika  kommt 
sie  vor,  nicht  minder  wird  sie  häufig  bei  uns  in  Gärten  und 
Weinbergen  zur  Zierde  gezogen , wo  sie  gewöhnlich  im 
März  blühet.  Es  ist  eine  der  vorigen  ähnliche,  doch  leicht 
k 'zu  unterscheidende  Pflanze.  Bei  Helleborus  niger  ist  der  Blu- 
menstiel in  der  Nähe  der  Blumen  mit  Bracteen  besetzt,  sonst 
aber  blattlos ; bei  H.  viridis  ist  der  Stengel  unten  nackt,  aber 
die  Zweige  sind  an  der  Basis  mit  Blattern  besetzt.  Diese 
sind  sehr  lang  gestielt,  mehr  finger-  als  fufsförmig  getheilt, 
die  einzelnen  Blättchen,  deren  gewöhnlich  sieben  beisammen 
stehen,  sind  lanzettförmig,  zugespitzt,  bis  gegen  die  Basis 
hin  ungleich  gesägt,  zum  Theil  zweispaltig,  sonst  ganz  wie 
die  der  schwarzen  Nieswurz.  Die  Blumen  stehen  einzeln  am 
Ende’ eines  % bis  1 Fufs  hohen,  zweispaltigen,  und  öfters 
nochmals  gabelförmig  getheilten,  glatten  Stengels,  der  an 
den  Theiiungen  und  am  Grunde  der  Blumenstiele  mit  den  be- 
schriebenen Wurzelblättern  ähnlichen,  kurz  gestielten  oder 
sitzenden,  kleineren,  zum  Theil  nur  5 — 6spaltigen  Blättern 
besetzt  ist.  Die  hellgelblichgrünen  Kelchblättchen  blei- 
ben geraume  Zeit  stehen. 

Nahe  verwandte  Arten  oder  Formen  dieser  grünen  Nies- 
wurz sind: 

Helleborus  odorus  Waldst.  et  Kit.;  auf  den  Ge- 
birgswaldungen  bei  Salzburg,  in  Ungarn  u.  s.  w.  einheimisch; 
der  Stengel  ist  höher,  die  Blätter  breiter,  unten  etwas  be- 
haart , die  Blumen  stark  riechend  ; dazu  gehört  als  Spielart 
Helleborus  atrorubens  W.  et  Kit.,  ausgezeichnet  durch 
rothgefleckten  Stengel  und  schwärzlichrothe,  innen  schmutzig 
♦ gelbgrüne  Blumen;  sie  wächst  in  Krain,  Croatien  und  Sla- 
vonien.  Schon  Clusius  scheint  diese  Form  gekannt  zu  haben. 

■ ■mit  ■ 

*)  Auf  dieser  Tafel  sind  die  getrockneten  Wurzeln  yon  Helleborus  niger,  foe* 
tidus  und  viridis,  so  wie  von  Actaea  spicala  und  Adonis  vernalis  neben 
einander  abgebildet,  wodurch  die  Erkennung  und  Unterscheidung  derselben 
sehr  erleichtert  wird. 
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Hellebor us  duinetornm  W.  et  Kit.,  bei  Triest  und 

anderwärts  in  Italien  vorkoinmend : hat  ganz,  glatte  fein  ge- 
sägte Blätter  und  nur  halb  so  grofse  Blumen  ab  die  gemeine 
Form.  Tommassini  nennt  sie  geradezu  II.  viridis  Linnaea 
Bd.  13.  pag.  62. 

Helleborus  purpurascens  W.  et  Kit.,  in  Ungarn 
und  Siebenbürgen  einheimisch,  hat  fufsförmige  Blatter,  deren  1 
fünf  Blättchen  an  der  Spitze  drei-  bis  fünflappig,  gegen  die 
Basis  keilförmig,  unten  weich  behaart,  die  grofscn  Blumen 
aufsen  purpurröthlich  sind. 

Helleborus  Bocconi  Gussope  oder  II.  viridis  Te- 
nore,  in  Italien  einheimisch,  ist  der  vorigen  sehr  nahe  ver- 
wandt, aber  die  Blätter  sind  ganz  glatt  und  die  Blumen  grün. 

Host  führt  noch  mehrere  zumal  in  den  Wäldern  Sclavo- 
niens  einheimische  Hellebori  auf,  die  sämmtlich  dem  II.  viri- 
dis nahe  verwandt  seyn  möchten,  wie  z.  B.  H.  cuprcus  mit 
kleinen  schönen  dunkel  kupferfarbenen  Blumen.  H.  odorus 
mit  gewimperten  Blättern  und  schmutzig  grünen,  stark  rie- 
chenden Blumen.  H.  graveolens  ir.it  sehr  stark  und  übel- 
riechenden Blättern  und  schwarzgrünen  Blumen,  nebst  mch-  - 
reren  andern.  • f'. 

Officinell  ist  die  Wurzel  in  der  englischen  Pharmako- 
poe: Radix  Hellebori  viridis.  (Pereira  Materia  medica  Bd.  2.  1 

pag.  91.)  In  den  deutschen  Apotheken  findet  sie  sich  häufig 
unter  dem  Namen  Radix  Hellebori  nigri,  denn  nach  Laffon 
wird  auf  den  Voralpen  des  Uantons  Glarus  und  in  den  dort 
angrenzenden  gebirgigen  Gegenden  nichts  anderes,  als  der 
dort  sehr  häufig  vörkommendc  Helleborus  viridis  gegraben, 
und  als  schwarze  Nieswurz  in  den  Handel  gebracht.  Auch 
Frankreich  bezieht  seine  schwarze  Nieswurz  aus  der  Schweiz 
und  die  Herren  Merat  und  Lens  versichern,  dafs  man  da  in 
den  Apotheken  nur  die  Wurzel  von  Helleborus  viridis  habe. 

In  den  neapolitanischen  Officinen  hat  man  als  schwarze  Nies- 
wurz die  Wurzel  von  Helleborus  Bocconi,  die  Tenore  früher 
als  H.  viridis  beschrieb,  welcher  Art  sie  also  sehr  verwandt 
ist;  alles  Umstände,  die  dazureichend  beweisen,  dafs  gegen- 
wärtig nicht  sowohl  Helleborus  nigcr  als  H.  viridis  die  wahre 
officinelle  Art  ist. 

Die  gemeine  grüne  Nieswurzel  (Kunze  Waaren- 
kunde  tab.  XXXII.  fig.  2.)  gleicht  der  vorigen  ganz,  so  dafs., 
die  gegebene  Beschreibung  auf  dieselbe  pafst,  nur  ist  sie 
dunkler  braun,  fast  schwärz  und  die  zahlreichen  Fasern  im 
Durchschnitte  etwas  dünner,  der  Geruch  stärker,  der  Ge- 
schmack schärfer  und  mehr  bitter.  Der  wässerige  Aufgufs 
ist  etwas  bräunlicher  gefärbt  und  verhält  sich  gegen  die  an- 
geführten Reagentien  ganz  auf  gleiche  Weise.  — • Man  wird 
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deshalb  nur,  wenn  mit  der  Wurzel  zugleich  die  Blätter  bei- 
gelegt werden , beide  sicher  und  genau  unterscheiden  können. 

Geschichte.  Die  griine  Nieswurz  ist  als  Arzneimittel  schon  sehr  lange 
bekannt ; schon  die  Aehtissin  Hildegard»  erwähnt  sie,  auch  war  ihr  die  heftige 
'Wirkungsart  derselben  nicht  unbekannte,  und  Otho  Brunfels  lief«  die  Pflanze 
„unter  dem  Namen  Helleborus  niger  abbilden,  abermals  Umstände,  aus  denen 
hervorgeht,  dafs  sie  auch  in  früheren  Zeiten  in  Deutschland  unter  dem  Namen 
schwarze  fjieswurz  oder  Chrislwurz,  Helleborus  viridis  im  Cebranche  war. 

Helle b or  u s offic  inalis  S mit b.  H.  oriental»  Lamark.  OfBci- 
nelle  oder  orientalische  Nieswurz.  (Harne  Bd.  i.  tab.  x.  Annales  du  Ma> 
seüm  d’histoire  nat.  Tom.  xl.  PI.  3x.)  Eine  dem  H.  viridis  nahe  stehende 
Art,  die  in  Griechenland  auf  dem  Berge  Athos,  auf  dem  bitbynischeo  Olymp, 
in  Thessalien,  bei  Konstantinopel , nach  PouqueviUo  auf  dem  Berge  Mcnale 
u.  s.  w wild  wächst.  Der  Stengel  ist  höher,  als  bei  allen  übrigen  Arten  die* 
ser  Gattung,  unten  nackt,  oben  beblättert,  ästig.  Die  Wurzclbiätter  sind 
sehr  grofs,  gestielt,  bis  auf  den  Grund  in  viele  Lappen  getheilt,  die  oval- 
lanzettformig  und  lederartig,  unten  haarig  sind,  besonders  an  den  Adern. 
Die  Blumen  befinden  sich  überhängend  an  den  Spitzen  der  Zweige;  sie 
sind  er  ünlichroth  oder  rothbraun  und  haben  a — x1/,  Zoll  im  Durchmesser. 
Die  Kapseln  , gewöhnlich  4 , seltner  3 , sind  breit , kurz , oben  zugespitzt 
Diese  Art  wirdvon  den  meisten  Naturforschern  für  den  wahren  schwarzen 
Elteboros  des  Hippocrates  gehalten,  und  die  neue  Londner  Pharmacopoe 
bat  sie  auch , und  zwar  nur  diese  allein , aufgenommen. 

Helleborus  foctidus  L.  Stinkende  Nies wurzel , vrilde  Christwur* 
sei.  (Brandt  u Katzeburg  Giftgewächse,  tab.  35)  Eine  besonders  am  Ab» 
bange  oder  Fufse  von  Kalkgebirgen , durch  fast  ganz  Deutschland,  und 
das  übrige  gemäfsigte  Europa  wachsende,  perennirende,  etwa  1—  3 Fufs 
hohe  Pflanze.  Der  dicke,  narbige,  oben  gabelförmig  ästig  zertheilte,  glatte 
Stengel  ist  von  unten  an  dicht  mit  zerstreuten , langgestielten,  fufsförmigen 
Blättern  besetzt,  wovon  jedes  aus  9 — 11  schmalen,  länglich  lanzettförmi- 
gen,  nach  vorne  gesägten,  glatten,  steifen  Blättchen  besteht.  Die  obera 
Stcngelblätter  sind  silzend  , tief  gespalten,  oder  unordentlich  x — öiappig, 
mit  oval- lanzettförmigen , meistens  ganzrandigen  Segmenten.  Die  zahlrei- 
chen Blumen  stehen  einzeln  am  Ende  und  der  Seite  der  Stengel  einzeln 
auf  überhängenden  Stielen , sie  sind  abgestumpft  glockenförmig , meistens 
kleiner  als  die  des  H viridis,  gelbgrün  mit  rothbräunlichem  Saume.  Dis 
Pflanze  zeichnet  sich  durch  ihren  widerlichen  Geruch  aus.  Ofücinell  war 
sonst  das  Kraut : Herba  Hcllcbori  foetidi.  Es  ist  äulserst  scharf 
and  bitter,  und  verliert  diese  Schärfe  auch  durch  Trocknen  nicht:  et 
wirkt  höchst  drastisch  und  giftig.  Die  Wurzel,  Radix  Hellebori  foe- 
tidi s.  Helleborastri  (Kunze  Waarenkunde  tab.XXXII.  fig  3.)  soll 
mit  der  schwarzen  NieswurzcL  verwechselt  werden.  Sie  besteht  aus  einem 
mehrköptigen , oft  zolldicken  und  dickeren,  x — 3 Zoll  langen  Wurzelstock, 
der  sieb  in  wenige , mehr  oder  weniger  horizontal  ausgebreitete,  spindel- 
förmige, oben  federkieldicke  und  dickere,  6 — ix  Zoll  lange  steife  Aeste 
and  Kasern  zertheilt ; nach  oben  verschmälert  sich  die  Köpfe  in  die  feder- 
kieldickcn  und  dickeren,  starken,  holzigen,  hohlen  Stengelreste;  aufsen 
ist  sie  dunkelgraubraun,  innen  weifs,  von  zäher  holziger  Consistenz  und 
widerlichem  Gerüche , der  aber  durch  Trocknen  grolscnfheils  verloren 
geht,  der  Geschmack  ist  widerlich  süls  und  eben  nicht  ausgezeichnet  scharf. 
Der  wäsaerige  Aufrufs  wird  durch  die  oben  bei  H.  niger  genannten  Hea- 
gentien  nicht  getrübt. 
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N’^,h  L 

(S^tem.  Linn.  Pol,,„dri.  p . 


«a  h ^'gella  sativa  JL. 

Wahrer  bchwarzküminpi 

-her  Coriander,’  ft* rö^~ 

(Plenk  P>*ot-  '*b-  438.  lia^de  ßd.  . r 


Ästig:,  mit  feinen  Härchen  besetzt  n;«  Techt’  ei«^*cK  oder 
den  Blätter  sind  doppelt  oder  dreffLh^fT^W?chs?^n',  «‘ehen- 
eben  m schmale  hmen-lanzettf7n?™  £ eert  und  ihre  Blätt- 
perte  Segmente  zerschnitten  An  ’ b|h“arte  und  gewim- 
erscheinen  in  den  Sommermonaten  des  Stengel 

liehen  oder  blafsgelblichen  an  rip_e|?'Ä^n  die  Mfedsen , bläu- 
(ohne  Hüllen)  mit  zahlreichen  in  acht  Sh  ® 'g™,nliche  «Inmen 

sävä^ 

SH»**  mi‘ dc" GriM 

Officinell  ist  der  Saamp  «„i 
Coriander,  zahmer  Nardensaame  • i'parzku,Tel ’ schwarzer 
Melanthii.  Es  sind  etwa  t n^  l8eine,‘  Nigellae c, 
eiförmige,  dreieckige,  zum  Theil  nnr^®  .Und  '/{  *nnie  breite 
etwas  platte  Saamen,  mit  8-3  flachend  ,7?'”  vie,^‘U 
Seite  und  scharfen  vorsprinffenden  h/p  i d e,ner  gcwölbfen 
hch,  fein  netzartig  geadertf  schw«^  djfn  5 ra“h  und  runz- 
eine  hellbraune  Altät.  Öer  i7e?e  auch  ÄS 

was  zumal  beim  Zerquetschen  bemerktet  * ^eifs“  ölig, 
starke  und  angenehm  aromatisch^ nmsk7’  fWobei  ;*och  dir 
dieses  Saamens,  welcher  scharf arSv^T^  Geruch 
deutheh  hervortritt.  Das  Pulver  in  die \ schmeckt,  sehr 
Niefsen.  Der  weifslich  trübe,  etwas  imlMv  6 £ehr«cht  erregt 
y*  wird  durch  »Imuitm  wässeri«  Sfi 

d“"kci*  i Gchustinctur 
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Kala  jira  *)  ist  der  Saame  der  indischen  Varietät  des 
Schwarzkümmels  (Nigella  indica  Roxbargh),  die  sich  von 
der  gewöhnlichen  nur  durch  die  fast  glatten  Blätter  und  Sten- 

fel  unterscheidet.  Dieser  indische  Nigellensaame  ist  sehr 
lein,  schwarz,  polyedrisch,  am  untern  Ende  zugespitzt,  von 
hitterm  Geschmacke  und  etwas  aromatischem  Gerüche,  auch 

Sibt  es  eine  Spielart  mit  gelben  Saamen.  In  Aegypten  heifst 
ie  gemeine  Sorte  Halie  Sode,  schwarzer  Saame  und  Habet 
el  Barake,  geweihter  Saame,  er  ist  etwas  gröfser  als  der 
Indische,  und  wird  dem  Brode  beigemischt,  um  dasselbe 
angenehmer  und  verdaulicher  zu  machen.  — Caspar  Ban- 
hin  redet  auch  von  einer  Nigella  mit  weifsem  Saamen. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Aetherisches  und  fet- 
tes 0*1. 

* t Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  des  Schwarzküm- 
mels erkennt  man  an  dem  starken  gewürzhaften  Geruch , der 
zumal  beim  Zerstofsen  sich  entwickelt.  Geruch-  und  ge- 
schmackloser Saame  ist  zu  verwerfen.  Verwechselt  wirtl  er 
häufig  mit  den  Saamen  der  unten  beschriebenen  Nigella  da- 
mascena  und  arvensis ; beide  sind  etwas  kleiner , nicht  so 
scharf  kantig  und  alle  Seiten  gewölbt , so  dafs  sie  rundlich 
oder  oval -länglich  erscheinen.  Auf  die  Verwechslung  mit 
Stechapfelsaamen  ist  schon  oben  pag.  380  aufmerksam  gemacht 
worden,  und  auf  die  mit  Agrostemma  Githago  werden  wir 
später  zurückkommen.  Beide  Gewächse  haben  übrigens  ge- 
ruchlose Saamen. 

Anwendung.  Man  gibt  den  Schwarzkümmel  in  Pulver  und  im  Aufgufs, 
als  Präparate  hatte  man  sonst  Oleum  aethereum  et  Tinctura  Nigellae. 
Jetzt  braucht  nur  das  Landvolk  noch  diesen  Saamen  bei  Krankheiten  der  Thier« 
gegen  vermeintliche  Zaubereien  u.  • w.  In  mehreren  Landern  dient  er  als  Ge* 
würz,  auch  kann  durch  Auspressen  ein  fettes  Oel  davon  gewonnen  werden. 

Geschichte.  Unter  dem  Namen  Melanthion  kommt  der  Nigellensaamen 
schon  öfters  in  den  hippokratischen  Schriften  vor j jener  aus  Cjpern  wurde  da- 
mals besonders  geschätzt.  Nach  Dioscorides  ist  der  Schwarzkümmel  seil  st  aus« 
•erlich  angewendet,  ein  Mittel  gegen  Spulwürmer,  doch  liefs  ihn  auch  Galen 
zu  diesem  Zwecke  innerlich  nehmen.  Nach  Plinius  kann  man  mit  dem  Rauche 
Schlangen  u.  s.  w.  vertreiben,  und  dieses  Räuchern  zumal  in  den  Ställen  ist 
noch  jetzt  hei  nns  nicht  ganz  vergessen. 

Nigella  damascena  L.  Damascencr  oder  französischer  Schwarz- 
kümmel, Damascener  Nigelie,  Gretchen  im  Busch.  Eine  im  südlichen 
Europa  einheimische , bei  uns  häufig  zur  Zierde  in  den  Gärten  gezogene 
Art,  die  sich  von  der  vorigen  anf  Jen  ersten  Blich,  durch  die  grolse  Tein- 
zertheilte  ßlätterhülle  unterscheidet , welche  die  Blume  umgibt.  Nigella 
coarctata  Willdenow  scheint  eine  kleinere  Spielart  derselben  Pflanze 
zu  seyn. 

Nigella  arvensis  L.  Wilder  Schwarzkümmel  oder  Acker-Nigelle. 
Eine  jänrige,  auf  sandigen  Aeckern  in  Deutschland  ziemlich  häufig  wild 

•)  Man  verwechsle  diesen  Saamen  nicht  mit  dem  der  Vernoniz  anthelmintica; 
siehe  pag.  729. 
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wachsende  Art,  die  der  N.  sativa  sehr  ähnlich  ist,  aber  besonders  an  der 
Beschaffenheit  der  Früchte  leicht  unterschieden  werden  hann ; bei  N.  sa* 
t i v a sind  sie  mit  rauben  HBrherchen  besetzt  und  die  einzelnen  Fächer  bis 
zur  Spitze  verwachsen,  bei  N.  arvensis  dagegen  sind  sie  umgekehrt  tonisch, 
glatt  und  die  Fächer  nur  bis  zur  Hälfte  verwachsen.  Die  Saamen  sind 
zwar  aromatisch,  doch  minder  stark  und  minder  angenehm  als  die  der 
N.  sativa , und  auf  gleiche  Weise  verhalten  sich  die  der  N.  damascena. 

• 

Gattung  Aquilegia  L.  Akelei. 

(System.  Linn.  Polyandria  Pentagynu.) 

Der  Kelch  besteht  aus  fünf  corollinischen  Blättern,  die 
Corolle  aber  aus  fünf  kappenförmigen , und  in  einen  langen 
Nectar  absondernden,  meistens  gekrümmten  Sporn  übergehen- 
den Blumenblättern.  Von  den  zahlreichen  Staubfäden  sind 
die  innersten  unfruchtbar.  Die  fünf  Pistille  haben  fadenför- 
mige Griffel  und  kleine  etwas  umgebogene  Narben;  sie  hin- 
terlassen fünf  Balgkapseln. 

Aquilegia  vulgaris  L. 

Gemeine  Akelei  oder  Aglei,  Adlersblume,  Glok- 
kenblume,  Jupitersblume  u.  s.  w. 

(Black well  Herb.  tab.  409.  Pler.k  plant,  med.  tab.  4.I7.  Hayne  Bd.  3.  tab.  6.) 

Der  gemeine  Akelei  wächst  in  schattigen  Waldungen, 
Grasgärten , auf  Bergwiesen  fast  durch  ganz  Deutschland  und 
in  andern  europäischen  Ländern,  auch  wird  er  häufig  zur 
Zierde  in  den  Gärten  gezogen.  Es  ist  eine  perennirende 
Pflanze  mit  etwa  fingersdicker,  cylindrisch- spindelförmiger, 
mehr  oder  weniger  ästiger,  aufsen  dunkelbrauner,  fast  schwar- 
zer oder  hellgelbbrauner,  oben  geringelter,  innen  weifser, 
fleischiger  Wurzel;  aus  inr  kommt  der  1 — 3 Fufs  hohe,  ge- 
rade, steife,  oben  ästige,  zart  und  kurz  behaarte  Stengel, 
der  nur  mit  wenigen  abwechselnden  Blättern  besetzt  ist.  Die 
Wurzelblätter  sind  lang  gestielt,  doppelt  dreizählig;  die  Blätt- 
chen breit,  keilförmig -rundlich,  stumpf  eingeschnitten,  zum 
Theil  gelappt  und  grob  gezähnt , die  untersten  Stengelblätter 
sind  ähnlich,  nur  kürzer  gestielt,  die  obersten  sitzend,  mit 
meistens  ungeteilten,  ganzrandigen , oval -länglichen  Blätt- 
chen ; alle  sind  ganz  glatt , oben  dunkelgrün , bläulich  ange- 
laufen, unten  weifslich,  etwas  steif.  Die  Blumen  erscheinen 
im  Mai  und  Juni  einzeln  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige 
hängend;  sie  sind  grofs,  gewöhnlich  violettblau,  kommen 
aber  auch  dunkel-  und  hellblau,  hochroth , fleischfarben,  weifs, 
mehr  oder  weniger  gefüllt  und  nicht  selten  monströs  vor. 

Officinell  ist  die  Wurzel,  das  Kraut,  die  Blumen  und 
derSaame:  Radix,  Herba,  Flores  et  Semina  Aquilegiae.  Die 
Wurzel  riecht  etwas  widerlich , und  schmeckt  frisch  schwach 
bitterlich  siifs,  schleimig,  hinterher  etwas  scharf.  Das  Kraut 
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verbreitet  beim  Zerreiben  einen widerlichenGeruch  und  schmeckt 
schwach  bitterlich,  später  scharf,  gleichsam  tabakartig.  Die 
Blumen  werden  von  der  blauen  Varietät  gewählt,  sie  riechen 
und  schmecken  eben  so,  zugleich  süfslich.  Die  Saamen  sind 
klein,  dreieckig , gewölbt , schwarz  glänzend , mit  vorstehen- 
den Kündern  eingefafst,  geruchlos,  von  schwach  bitterlichem, 
* nicht  schleimigem , sondern  etwas  scharf  öligem  Geschmacke, 
auch  zeigen  sich  Oelflecke,  wenn  man  sie  auf  Papier  zer- 
drückt. lieber  ihre  Verwechslung  mit  Flohsaamen  sehe  man 
Seite  420.  Der  wässerige  Aufgufs  des  Krauts  wird  von 
salzsaurera  Eisenoxyd  dunkelbraun  gefärbt,  Galiustinctur  trübt 
ihn  schwach. 

Vorwaltende  Bestandteile:  scharfer,  bittrer,  nar- 
kotischer C?3  Extractivstoff,  in  den  Blumen  blauer  farbiger 
Extractivstoff,  in  den  Saamen  auch  fettes  Oel.  Ist  näher  zu 
untersuchen. 

Anwendung.  Die  Theile  dieser  Pflanze  wurden  früher  gegen  Gelbsucht, 
6corbot,  als  Wundmittel  u.  s.  w.  gebraucht.  Der  Saft  oder  Auszug  der  blauen 
Blumen  dient  als  empfindliches  Reagens  auf  Säuren  und  Alkalien.  Man  verfälscht 
damit  den  Yeilchensjrup.  Aus  den  Saamen  läfsi  sich  fettes  Ocl  pressen. 

Geschichte.  Die  Aquilegia  oder  Aquilina  erhielt  ihren  Namen  von  der 
Form  der  Blumenblätter  oder  Nectarien , die  einigermasen  den  Adlerkrallen  glei- 
chen, die  Pflanze  wurde,  wie  enweheint,  von  den  römischen  Aerzten  nicht  be» 
nutzt,  und  die  ersten  Väter  der  deutschen  Botanik  bemühten  sich  vergebens,  in 
den  Schriften  der  Vorzeit  etwas  über  die  Aquilegia  zu  finden ; übrigens  erwähnt 
sie  schon  die  Aebtissin  Hildegard«  unter  dem  Namen  Acoleja. 

Gattung  Delphinittm  L.  Rittersporn. 

(System.  Linnaeanum.  Polyandria  Trigynia.) 

Der  Kelch  besteht  aus  fünf  corollinischen  Blättchen,  wo- 
von das  obere  sich  in  einen  Sporn  verlängert.  Die  Corolle 
besteht  aus  vier  Blumenblättern  (seltner  durch  Verwachsen  aus 
einem  einzigen) , wovon  die  beiden  obern  mit  ihren  Fortsätzen 
sich  in  den  Kelchsnorn  ausdehneu.  Gewöhnlich  sind  drei  Pi- 
stille vorhanden,  bisweilen  einer  oder  fünf,  welche  eben  so 
viele  Balgkapseln  hinterlassen. 

Delphinium  Consolida  L. 

Feldrittersporn,  gemeiner  Rittersporn,  Lerchen- 
klaue, Hornkümmel,  Sanct  Ottilienkraut  u.  s.  w. 

(Blackwell  Herb.  tab.  26.  Plenk  plant,  raed.  tab.  433  ) 

Der  Feldrittersporn  ist  eine  jährigö , häutig  auf  Aeckern 
zwischen  dem  Getreide  wachsende  Pflanze,  mit  dünner,  fa- 
denförmig-cylindrischer,  faseriger  Wurzel  und  l’/i — 2 Fufs 
hohem  und  höherem,  aufrechtem,  steifem,  mit  anliegenden 
abwärts  gerichteten  Härchen  besetztem,  oben  ästigein  Sten- 
gel. Die  abwechselnden  Blätter  sind  meistens  dreizählig  zu- 
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sammengesetzt , fein  linienförmig  zertheilt,  mehr  oder  weni- 
ger zart  und  kurz  behaart,  oder  auch  fast  glatt.  Die  Blumen 
erscheinen  in  den  Sommermonaten  am  Ende  der  Zweige  in 
einfachen  flachen , wenigblumigen  Trauben ; sie  sind  ziemlich 
grofs,  violettblau,  bisweilen  blafsroth  oder  weifs,  die  gefärb- 
ten Kelchblätter  flach  ausgebreitet,  mit  langem  geraden  Sporne 
und  zu  einem  einzigen  Blumenblatte  verwachsener  Corolle, 
welche  die  Fructificationstheile  umhüllt.  Es  ist  nur  ein  ein- 
ziger Griffel  und  somit  auch  nur  eine  Balgkapsel  vorhanden, 
welche  oval  - länglich , etwa  zolllang,  glatt  ist,  und  kleine 
eckige,  rauhe,  schwarze,  glänzende  Saamen  einschliefst. 

Officinell  sind  die  blauen  Blumen,  die  Blätter  und  Saa- 
men: Flores,  Herba  et  Semen  Consolidae  regalis  seu  Calca- 
trippae.  Die  Blumen  sind  geruchlos,  schmecken  aber  stark 
und  anhaltend  etwas  widerlich  bitter,  das  Kraut  anfangs  fade, 
dann  eine  Schärfe  im  Munde  hinterlassend.  Der  kalte  wäs- 
serige, schön  gefärbte  Aufgufs  der  trocknen  Blumen  wird  von 
salzsaurem  Eisenoxyd  dunkelgrün  gefärbt,  Alkalien  färben 
ihn  auch  schön  grün  und  Säuren  roth. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Bittrer  ExtractivstofF, 
(Delphinin?)  eisengrünender  Gerbestoff  und  blauer  Farbstoff. 

Anwendung.  Die  Blumen  (seltner  das  Kraut)  gab  man  ehedem  als  eröff- 
nendes harntreibendes,  wnruiwidriges  Mutel*im  Aufgufs,  jetzt  werden  aie  nur 
noch  bisweilen  der  schönen  blauen  Farbe  wegen,  Species  heigcmeogt.  Den  Saa- 
men rühmte  in  neueren  Zeiten  Blanchard  gegen  Krampfhusten  in  Form  einer 
Tinctur  ; er  soll  gleich  der  andrer  Arten  dieser  Cattung  Lause  tödfen. 

Dclphinium  Ajacis  L.  Garten -Rittersporn.  Eine  im  südlichen 
Europa  und  in  der  Rrimm  einheimische  Art,  die  bei  uns  in  Gärten  zur 
Zierde  in  zahlreichen  Spielarten  gezogen  wird , sie  hat  einen  meistens  ein- 
fachen Stengel , an  dessen  Spitze  die  Blumen  eine  lange  dicht  gedrängte 
Traube  bilden  und  behaarte  Kapseln  hinterlassen. 

In  diesen  beiden  Arten  von  Kittersporn  glaubten  die  alten  deutschen 
Botaniker  und  Aerzte  die  zwei  Arzneipflanzen  wiedergefunden  zu  haben, 
welche  in  den  Schriften  des  Dioscorides  als  Delphinium  und  Delphinium 
alterum  Vorkommen.  Allem  Ansehen  nach  wurde  in  den  vorigen  Jahr- 
hunderten Dclphinium  Consolida  viel  weniger  benutzt,  als  D.  Ajacis,  denn 
diese  Art  hiel's  vorzugsweise  Consolida  regalis ; Lobelius  nannte  sie  Cal- 
caris  (los  oder  Spornblume : Dodonaeus  beschreibt  sie  als  Königsblume 
oder  Flos  regius,  und  den  officinellcn  Namen  Calcatrippa  scheint  beson- 
ders Valerius  Cordus  eingeführt  zu  haben.  Den  gemeinen  Feld-Rittersporn 
nennt  Leonhard  Fuchs  auch  MonacheUa  oder  Capuciaria  und  bemerkt, 
dafs  diese  Pflanze  eine  besondere  Heilkraft  für  schwache  Augen  habe, 
weshalb  auch  in  alten  Zeiten  Studirende  die  Gewohnheit  gehabt  hätten, 
einen  Bündel  dieser  Pflanze  in  ihren  Arbeitszimmern  aufzuhangen. 

Delphinium  Staphis  agria  L. 

Stephans-Bittersporn,  Stephanskraut,  Läuse- 
’ kraut. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  434.  Düsseid.  Samml.  Liefer.  i5.  tab  6.) 

Das  Stephanskraut  wächst  an  unfruchtbaren  Stellen  im 
südlichen  Europa  wild,  es  ist  eine  zweijährige  Pflanze  mit 


Helieboreoe. 


14« 


faseriger  Wurzel,  aufrechtem,  gegen  zwei  Fufa  hohem,  wenig 
ästigem  Stengel , und  abwechselnden , lang  gestielten , hand- 
förmig-fünftheiligen , zum  Theil  ziemlich  grofsen  Blättern, 
deren  Segmente  länglich -lanzettförmig,  spitz,  die  gröfseren 
der  untern  Blätter  öfters  zweitheilig,  die  übrigen  dreispitzig, 
alle  oben  dunkelgrün,  unten  blafs  und  weich  behaart  sinu. 
Die  Blumen  erscheinen  im  Juni  oder  Juli  an  der  Spitze  des 
Stengels  in  einfachen  Trauben;  sie  sind  lang  gestielt,  blau 
oder  violett,  mit  grünlichen  Nerven,  seltner  weifs,  aufsen 
behaart,  kurz  und  stumpf  gespornt.  Die  vier  Blumenblätter 
(oder  Nectarien)  sind  unten  verwachsen.  Die  Frucht  besteht 
aus  drei  grofsen,  bauchigen,  zugespitzten,  behaarten  Kapseln. 

Sehr  verwandt  ist  Delphinium  officinale  Wende- 
roth,  die  im  südlichen  Europa  cultivirt  wird,  und  gegen  den 
Herbst  blüht;  sie  unterscheidet  sich  vorerst  durch  die  Farbe 
der  Blumen,  welche  nicht  hellblau,  sondern  schön  verschie- 
denfarbig, violett,  gelblichgrün  schattirt,  und  in  allen  Di- 
mensionen gröfser  sind;  die  Hauptverschiedenheit  liegt  jedoch 
in  der  Behaarung  und  der  Form  der  Blätter.  Jene  besteht 
aus  doppelten  Haaren  aller  Theile,  langen,  gerade  abste- 
henden, weichen,  seidenartigen,  und  dazwischen  stehenden, 
kleinen,  drüsigen  Haaren.  Die  handlörmigen  Blätter  sina 
mehr  oder  weniger  concav,  mit  lang  gezogenen,  ganzran- 
digen  Segmenten  und  nur  die  Wurzelblätter,  so  wie  die 
untersten  des  Stengels  haben  kürzere  mehrlheilige  Lappen. 
Man  sehe  l’harmaceut.  Centralblatt  1834.  Bd.  2.  pag.  812, 


nebst  Abbildung. 


Officinell  sind  die  Saaraen,  Stephanskörner,  Läusekör- 
ner:  Semina  Staphidis  agriae,  die  von  beiden  Arten  genom- 
men werden.  Es  sind  fast  erbsengrofse,  zum  Theil  kleinere, 
flache,  drei-  und  viereckige,  auf  einer  Seite  gewölbte,  auf 
der  entgegengesetzten  flache  Körner,  mit  vorspringender  Naht, 
netzartig -griibig,  rauh  anzufühlen,  von  dunkelgraubrauner 
Farbe,  mit  hellbraunen  untermengt,  mit  innerhalb  öligem  Kerne. 
Sie  haben  einen  schwachen,  aber  widerlichen  Geruch,  schmek- 
ken  äufserst  scharf  und  bitter , und  wirken  als  ein  scharf  nar- 
kotisches Gift,  dem  die  nämlichen  Hülfsmittel  wie  bei  der 
Niesewurzel  entgegen  zu  setzen  sind.  Der  zerquetschte  Saame 
wird  durch  Jod  nur  braun  gefärbt ; der  kalte  wässerige  Auf- 
gufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  kaum  bräunlich  ver- 
dunkelt^ Gallustinctur  trübt  ihn  weifslich. 


Vorwaltender  Bestandtheil.  Delphinin  (siehe  den 
ersten  Band).  Nach  Brandes  enthalten  100  Theile:  fettes, 
zum  Theil  leicht  in  Weingeist  lösliches  Oel  19,10,  fettwachs- 
artige Substanz  1,40,  Delphinin  8,10,  Gummi  mit  Spuren 
von  Salzen  3,15,  Stärkmehl  (?)  2,40,  Eiweifsstoff,  zum 
Theil  verhärtet  3,70,  Phyteumacolla  mit  Salzen  30,67,  schwe- 
felsauren Kalk  mit  etwas  scliwefelsaurem  Kali  und  Mag- 


1448 


Helleboreae. 


nesia  2.15,  phosphorsauren  Kalk  und  phosphorsaure  Magnesia 
3,62,  Wasser  10,00,  Holzfaser  17,20. 

Lassaigne  und  Feneulle  fanden  in  den  Saamen  ein  wenig 
Ätherisches  Oel,  fettes  Oel,  Äpfelsaures  Delphinin,  braunen 
und  gelben  bittern  Extractivston , Schleimzucker,  Gummi,  Ei- 
weifsstoff, thierische,  nicht  in  Weingeist  lösliche  Substanz, 
Kali-  und  Kalksalze , nebst  Holzfaser.  Ueber  eine  von  Hof- 
achlager  in  den  Saamen  entdeckte  eigentümliche,  kristallisir- 
bnre,  flüchtige  Säure  siehe  Brandes  Archiv  Bd.  19.  p.  160. 

Anwendung.  Ehedem  wurden  die  Stephanfkorner  als  heftig  drastisch 
reisendes  Mittel  innerlich  gegen  Würmer  u.  s.  w.  gegeben , aufserlich  dienen 
eie  meistens  nur  noch  als  Ingrediens  der  Läusepulver  und  Salben,  Pulvis  et 
Onguentum  Pediculorum. 

Gdschichte.  Die  Stephanskorner  kommen  zwar  in  den  hippokratischen 
Schriften,  jedoch  in  jenen  Büchern  vor,  die  man  gewöhnlich  für  untergeschoben 
hält.  In  den  Schriften  der  Römer  heifst  die  Pflanze  häufig  Pedicularia,  was 
auf  ihren  Gebrauch  hindeutet,  aber  sie  wurde  auch  sonst  angewendet,  so  bc> 
nutzte  sie  Celsus,  der  sie  auch  Cva  taminia  nennt,  in  der  Wassersucht, 
Asclepiades  als  Kaumittel  zur  Beförderung  der  Saliration,  Archigenet  gegen 
Zahnweh  u.  s.  w. 

Delphinium  pictum  Willtten.  Eine  im  südlichen  Europa  ein- 
heimische, dem  D.  ofticinale  am  nächsten  stehende  Art,  die  bisweilen  in 
den  Gärten  zur  Zierde  gezogen  wird ; sie  hat  weilslich  gefleckte  Blätter, 
mehr  gedrängte  Trauben,  viel  kürzere  Blumenstiele,  weilslich  oder  blau 
gestreifte  Blumen  mit  längeren  Spornen.  Die  Saamen  kommen  öfters  un- 
ter denen  der  vorigen  Arten  vor,  sie  sind  aber  kleiner  und  dunkler 
schwarz,  was  auch  von  denen  des  D.  Heguieni  Decan dolle  gilt.  — 
Es  wächst  diese  Art  im  südlichen  Erankreiclt  und  Italien;  sie  unterschei- 
det sich  von  der  D.  Stapbys  agria  durch  den  Sporn,  der  nicht  ganz  kurz, 
sondern  fast  so  lang  ist,  als  der  Reich , ferner  durch  die  Bractccn,  die 
in  der  Mitte,  nicht  an  der  Basis  der  Blumenstielchcn  sitzen.  (Tenore.) 

Delphinium  elatum  L.  oder  D intermedium  Aiton.  Hoher  oder 
mittlerer  Rittersporn.  Eine  an  grasreichen  Orten  in  der  Nähe  der  Bäche 
•uf  Voralpen , in  der  Schweiz  und  anderwärts  auf  den  Alpen,  auf  den 
Sudeten  n.  $.  w.  vorkommende ; auch  nicht  selten  zur  Zierde  in  den  Gär- 
ten gezogene  perennirende  Pflanze,  mit  knolliger  Wurzel  , 3 — 4 Fuf» 
hohem,  oben  ästigem,  weilslich  angelaufcnem  Stengel , abwechselnden, 
gestielten,  grofsen,  an  der  Basis  herzförmig  ausgeschnittenen,  handhohen, 
tief  bis  zur  Hälfte  und  darüber  in  3,  5 — 7 Segmente  gespaltene  Blätter, 
die  oben  dunkelgrün , unten  heller  und  weich  behaart  sind.  Die  ansehn- 
lichen blauen,  innen  braunen  Blumen  bilden  verlängerte  aufrechte,  mit 
Nebenblättchcn  besetzte  Trauben.  Die  drei  Rapsein  sind  glatt.  Die  Blät- 
ter dieser  Pflanze  kamen  bisweilen  statt  der  des  Sturmbutes  in  die  Apo- 
theken , ja  man  hat  ein  Eitract  daraus  bereitet , welches  unter  dem  Na- 
men  Extrartum  Aconit!  dispensirt  wurde.  Siche  Ehrhart  Beiträge  zur  Na- 
turkunde Bd  4.  pag.  120.  Die  Pflanze  gehört  unter  die  scbarien  narko- 
tisch giftigen,  weshalb  im  Magazin  für  Pharm.  Bd.  16.  p.  3 1 5 nacbgelesen 
werden  kann. 


Gattung  Aconitum  L.  Eisenhut. 

(System.  Linn.  PoiyandrU  Trigynu.) 

Der  Kelch  besteht  aus  fünf  corollinischen  abfallenden 
Blättchen,  wovon  das  obere  bauchig,  concav,  helmfönnig 
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gekrümmt  ist  ( Cassis  oder  GalcaJ , die  beiden  seitlichen 
TAlae ) sind  kreisförmig,  die  beiden  nntern  länglich.  Die 
Corolle  besteht  meistens  aus  fünf  unregelmäfsigen  Blumen- 
blättern, wovon  drei  sehr  klein  QParapclala  nach  G a u d i n) 
sind  und  oft  in  Staubfäden  übergehen,  die  beiden  andern 
(Neclaria  ciicu/lafaj  befinden  sich  in  der  Höhle  des  helm- 
formigen  Kelchblattes,  sie  sind  lang  gestielt  oder  genagelt 
( unguiculala) , oben  dehnen  sie  sich  in  eine  sackförmige 
Form  aus,  die  etwas  sonderbar  Sporn  £calcar~)  genannt  wird, 
dieser  Sporn  ist  gekrümmt  und  verlängert  sich  in  ein  flaches 
Läppchen  oder  Lippe  QabiumJ,  das  länglich  und  ausgerandet 
ist.  Drei  bis  fünf  Pistille  hinterlassen  eben  so  viele  Balgkap- 
seln, welche  zahlreiche  vierseitige,  glatte  oder  schuppige 
Sa&rnen  enthalten. 


Aconitum  Napellus  L. 

Wahrer  Eisenhut,  Mönchskappe,  blauer  Sturm- 
hut, Napellenkraut , Närrenkappe,  Wolfswurz. 
•Fuchswurz,  Teufelswurz,  Würgling,  Ziegentoa 
u.  s.  w.  Prasatella  Paracelsi,  Cucullus  Monachi,  Vulparia 
s.  Vulpicida. 

(Aconitum  variabile  Hayne.  A.  pyramidale  Wimmer  et  Grabow  sky.) 

Diese  sehr  ausgezeichnete  Pflanze  wächst  vorzugsweise 
auf  höheren  Gebirgen  und  Alpen  im  mittleren  Europa,  insbe- 
sondere an  Bächen  und  feuchten  Orten  der  Alpenweiden  in 
der  Schweiz  und  durch  die  ganze  Alpenkette,  in  Böhmen^ 
Schlesien,  auf  dem  Vogelberge  in  Hessen,  in  der  Eifel  bei 
Prürnm;  sie  wächst  ferner  in  Dänemark  und  Schweden,  in 
der  Dauphine,  auf  dem  Jura  und  Monte  Baldo,  in  Sieben- 
bürgen, Sibirien  u.  s.  w.  Die  Wurzel  ist  ausdauernd,  knol- 
lig. rübenartig  #3  oder  spindelförmig,  öfters  von  der  Gröfse 
una  Gestalt  der  Steckrüben,  mit  langen  dicken  fleischigen 
Fasern,  aufsen  dunkelbraun  oder  hellgelb  - braun , innen 
weifslich,  fleischig,  frisch  ist  sie  von  widerlichem  Geruch 
und  bitterm,  später  brennend  beifsendem,  sehr  lange  anhal- 
tendem Geschmack.  Bei  der  schon  in  den  Stengel  geschos- 
senen Pflanze  sind  gewöhnlich  zwei  Wurzelknollcn  vorhan- 
den, wovon  die  ältere  dunkelbraune  die  Pflanze  trägt,  wäh- 
rend eine  seitliche  jüngere , hellfarbigere  im  nächsten  Jahre 
einen  Stengel  treibt.  Der  Stengel  ist  ganz  gerade,  meistens 
einfach,  i'/i  bis  2 und  4 Fufs  hoch,  glatt,  oder  oben  mit 

ginz  kurzen,  weichen,  abwärts  gerichteten  Haaren  besetzt. 

ie  abwechselnd  stehenden  Blätter  sind  alle  gestielt,  die  un- 
tern am  längsten , kürzer  die  obem ; meistens  sind  sie  tief, 


*)  Von  dieter  Form  der  Wurtel  kommt  der  Astdruck  jS'tpellut,  »ll  Dimi' 
nst»  von  A'tpus. 
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selbst  bis  auf  den  Grund  in  fünf,  die  obern  in  drei  Segmente 
gespalten,  die  weit  von  einander  abstehend,  zum  Theil  zoll- 
breite und  gröfsere  Zwischenräume  zwischen  sich  lassen ; 

fegen  die  Basis  hin  werden  sic  sehr  schmal  , oft  kaum  linien- 
reit  und  erweitern  sich  nur  allmülig  keilförmig.  Die  Seg- 
mente sind  in  der  Regel  wieder  bis  auf  die  Mitte  in  2 — 3 
Abschnitte  getheilt,  gezähnt,  spitz,  von  Längsfurchen  durch- 
zogen. Oben  sind  die  Blätter  hochgrün,  unten  blässer,  auf 
beiden  Seiten  mehr  oder  weniger  stark  glänzend,  etwas  steif 
und  von  sparrigem  Ansehen.  Die  Blumen  erscheinen  vom 
Juni  bis  August  am  Ende  des  Stengels  in  dichten,  mehrere 
Zolllangen,  einfachen,  ganz  geraden,  aufrechten,  steifen, 
ährenartigen  Trauben,  zum  Theil  jedoch  entspringen  in  Gär- 
ten auch  unter  der  Endtraube  mehrere  kleinere  gerade  auf- 
wärts gerichtete  Nebentrauben.  Die  Bluwenstielchen  stehen 
aufwärts  gegen  die  Spindel  gerichtet,  sic  sind  ktirzer  als  die 
Blumen,  glatt  oder  gleich  dem  obern  Theile  des  Stengels 
kurz  behaart.  Die  ansehnlichen,  schönen,  dunkelviolettblauen, 

flatten  oder  zart  behaarten  Blumen  haben  einen  niedrigen, 
— 4 Linien  hohen,  fast  halbkugeligen,  nicht  stark  zusam- 
mengedrückten, offenen  oder  geschlossenen  Helm  mit  kurzer, 
stumpfer,  gerade  ausgehender  Spitze.  Die  beiden  Seiten- 
blättchen (Flügel)  sind  rundlich  zusammengeneigt,  innen  be- 
haart, die  zwei  untersten  oval -länglich,  herabgebogen.  Die 
zwei  gröfseren  Blumenblätter  oder  Nectarien  sind  etwas  zu- 
rückgebeugt, sie  haben  einen  kopfförmigen  Sporn  und  aus- 
gerandete  Lippe.  Die  3 — 5 Kapseln  stehen  ausge- 
5 reitet,  von  einander  abstehend. 

Die  Pflanze  kommt  in  zahlreichen  Varietäten  vor,  die 
Hayne  in  drei  Sectionen  brachte. 

A.  Aconitum  variabile  Napellus  Hayne.  (Arz- 
neigewächse Bd.  12.  tab.  12.  Brandt  und  Ratzeburg  Giftge- 
wächse tab.  42.)  Aconitum  vulgare  Decandolle.  A.  Lo- 
belianum  Host.  A.  Hoppeanum,  A.  Funkeanum,  A.  semiga- 
leatuin,  A.  eustachyum,  A.  laxum,  A.  autumnale  Jteichen- 
bach.  — Düsseid.  Saininl.  Supplem.  4.  lab.  21 — 22. 

Diese  Form  findet  sich  2000  Fafs  über  der  31eeresfläche 
auf  Alpen  und  Voralpen,  in  der  Schweiz  und  auf  den  Pyre- 
näen, in  der  Dauphine,  in  Wallis  um  die  Sennhütten,  in 
Ober-Steyermark  bei  Mariazell  u.  s.  w. , sie  ist  ausgezeich- 
net durch* die  mehr  oder  weniger  aufrechten  Bhunenstielchen, 
den  convexen  oder  halbkugeligen  offenen  Helm  und  den  kopf- 
förmigen Sporn  der  Nectarien  ( ca/car  capilahtm  Ueichenöachj. 

B.  Aconitum  variabile  tauricum  Hayne  (Bd.  12. 
tab.  13.  Brandt  und  Ratzeburg  tab.  40.  fig.  2.)  Aconitum 
tauricum  Wulfen.  A.  Napellus  Koelle.  A.  Koelleanutn, 
laetum,  strictum,  formosum , rigidum , Clusianum  Reichenbach. 
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Diese  Form  steigt  weit  höher  auf  die  Alpen  hinauf,  als 
die  vorige,  sie  findet  sich  auf  dem  Radstadter  Tauern,  in 
Kärnthen  und  Steiermark,  auf  dem  Glöckner  bis  zu  4—5000 
Fufs  Höhe  und  eine  Zwergform  fand  man  auf  den  höchsten 
Kämmen  der  steierschen  und  winterthaler  Alpen  selbst  in  ei- 
ner Höhe  von  6000  Fufs.  Sie  ist  ausgezeichnet  durch  auf- 
rechte oder  aufrecht  abwärts  stehende  Blumenstielchcn , einen 
halbkugelförmigen  oder  convexen,  geschlossenen  oder  etwas 
klalTeudenden  Hehn  und  stumpfen  Sporn  Qcalcar  acephalum 
lieichcnbac/i.j 

C.  Aconitum  variabile  Neubergense  Hayne  (Bd. 
12.  tab.  14.  Brandt  und  Ratzeburg  Giftgewächse  tab.  41.) 
Aconitum  neubergense  Rcichenbach.  Düsseldorf.  Samml. 
Suppl.  4.  tab.  23.  A.  neomontanum  Wulfen,  A.  pyrami- 
dale Miller,  A.  tauricum  Willd.  exclusis  synonyinis,  A. 
angnstifolium  Bernhardi,  A.  acutum  et  amoenum  Reichen- 
bach, A.  elatum  l’harmacop.  Hassiae  electoralis  #). 

Die  Hauptform  wächst  in  Steiermark,  namentlich  auf  dem 
Neuenberger  Gebirgszuge,  auf  Voralpen  und  in  Wäldern, 
findet  sich  aber  auch  in  Krain,  Käruthen,  bei  Göttingen,  in 
Hessen,  Holstein,  Dänemark,  Schweden;  sic  blüht  im  Juli 
bis  September,  einige  Spielarten  auch  früher,  selbst  vom 
Mai  an  (Hayne).  Der  etwas  eckige,  2 — 8 Fufs  hohe  Sten- 
gel zerästelt  sich  oben  in  abstehende  traubige  Blumenstiele, 
die  einzelnen  Bluinenstielchen  stehen  abwärts;  der  Helm  ist 
meistens  halbkugelförmig  und  geschlossen,  der  Sporn  kopf- 
förmig. Es  gehört  in  diese  Abtheilung  insbesondere  noch  A. 
Napcllus  ramosuui  Gau d in,  die  sich  in  Thälern  der  Schweiz 
und  cuitivirt  in  Gärten  findet;  ferner  eine  Form,  deren  Blu- 
men unten  weifs,  oben  blau  sind,  Aconitum  bicolor  Schultes. 

Endlich  erwähnt  Gaudin  noch  ein  Aconitum  Napellus  albi— 
florurn  mit  schneeweifsen  Blumen  und  ein  A.  Napellus  rubel- 
lum  mit  uhrenförmigen  bläulichrothen  Blumen. 

Hegefschweiler  theilt  die  zahlreichen  Formen  des  wahren 
Eisenhutes  sehr  zweckmäfsig  nach  dem  Standorte  in  drei 
Gruppen,  nämlich: 

a.  A.  Napellus  alpinum;  die  Segmente  der  Blätter 
sind  kurz  und  schmal,  die  Blumen  stehen  in  einer  Aehre  oder 
dichten  Traube;  dahin  gehören  die  Formen  der  höchsten  Al- 

Een,  die  Hayne  grofsentheils  in  sein  A.  variabile  tauricum 
rächte. 

b.  A.  Napellus  subalp  in  um;  der  Stengel  ist  höher, 
die  Segmente  der  Blätter  länger,  die  Blüthentraube  an  der 


*)  Man  vergleiche  Wenderoth  : Das  Akonit  und  die  Akonitarzneien.  Kassel 
i837.  W.  halt  das  A.  elatum  für  eigne  Art,  aber  für  identisch  mit  A. 
Napellus  L. 
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Basis  Ästig;  offenbar  eine  Mittelform  zwischen  der  vorigen 
und  folgenden. 

c.  A.  Napellns  montanum;  die  Segmente  der  Blätter 
sind  kurz  und  bilden  zusammen  einen  kreisförmigen  Umrifs, 
die  Blüthentrauben  sind  verlängert,  sehr  schlaff,  unten  etwas 
ästig,  die  Blumen  blafsblau;  dahin  gehören  zumal  die  Formen 
von  A.  variabile  neubergense  Hayne. 

Officinell  ist  das  Kraut:  Herba  Aconiti  seu  Napelli, 
und  zwar  nach  der  Bestimmung  der  pharmakologischen  Werke 
von  Linne,  Bergius,  der  Pharmacia  rationalis  von  Piderit  und 
vieler  Anderer;  die  Pharmacopoea  Suecica  führt  Aconitum 
Napellus  und  neomontanum  \Villdcnow  an;  die  Phar- 
macopoea  hispanica  und  lusitanica,  beide  blos  A.  Napellus, 
eben  so  Spielmann  in  der  Pharmacopoea  generalis;  die 
französischen  Pharmakopoen  haben  gewöhnlich  A.  Napellus 
und  Cammarum , wie  auch  Guibourt  anführt ; nach  der  bairi- 
schen Pharmakopoe  ist  es  erlaubt,  Aconitum  vulgare,  neu- 
bergense, paniculatuin  und  tauricum  anzuwenden , nach  der 
dstreichischen  A.  Napellus,  Cammarum  oder  neomontanum: 
die  sächsiche  hat  blos  A.  Napellus  seu  variabile  Hayne  una 
auch  in  den  englischen  Apothekerbüchern  kommt  meistens  nur 
dieses  vor. 

Die  Blätter  des  wahren  Eisenhutes  müssen  zn  Anfang 
der  Blüthezeit,  oder  kurz  vorher,  wenn  die  Pflanze  hoch  in 
den  Stengel  geschossen  ist,  gesammelt  werden.  Getrocknet 
sind  sie  blalsgrün,  auf  der  obern  Seite  dunkler,  zum  Theil 
etwas  bräunlich,  mit  im  Sonnenlichte  schimmernden  Pünktchen. 
Frisch  haben  sie,  zumal  beim  Zerreiben  einen  etwas  wider- 
lichen Geruch  und  schmecken  anfangs  schwach  bitterlich  kraut- 
• artig,  erregen  aber  bald  ein  anhaltendes,  oft  mehrere  Stun- 
den dauerdes  heftiges  Brennen  auf  der  Zunge,  dem  Gaumen 
und  den  Lippen.  Die  trocknen  Blätter  schmecken  ähnlich, 
anfangs  bitterlich,  aber  später  stellt  sich  das  Brennen  nicht 
minder  heftig  ein  #).  Sie  wirken  narkotisch  giftig;  als  Ge- 
genmittel dienen  nach  gehörigen  Ausleerungen  schleimige  und 
ölige  Mittel,  gerbstofftge  Abkochungen,  Weinessig  mit  Was- 
ser, Klistiere  mit  Ricinusöl  u.  s.  w. 

Der  wässerige  Aufgufs  des  frischen  Krautes  und  der 
Wurzel  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  dunkelgrün  gefärbt, 
Gallustinctur  trübt  ihn  hellgrau;  eben  so  verhält  sich  der 
Aufgufs  des  trocknen  Krautes. 

Vorwaltende  Bestandtheile:  Aconitin  (siehe  den 
ersten  Band)  und  eisengrünender  Gerbestoff.  Die  neue  Londner 


*)  Nach  der  Pharmacopoea  lusitanica  schmecken  nur  die  frischen  Blatter 
scharf,  die  trocknen  sind  fast  geschmacklos,  und  Bergius  fand  die  Blatter 
de«  Napellus  unschmackhalt,  weshalb  er  die  Störkischen  Versuche  nur  auf 
A.  Cammarum  besieht 
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Pharmakopoe  hat  . das  Aconitin  aufgenommen , nach  der  dazn 
gegebenen  Vorschrift  soll  es  aus  der  Wurzel  bereitet  werden, 
ui  den  beigegebenen  Noten  aber  heilst  es,  man  soll  Wurzel 
und  Blatter  dazu  nehmen. 

Die  Güte  und  Aechtheit  ergibt  sich  aus  der  be- 
schriebenen Beschaffenheit.  Die  trocknen  Blätter  müssen  grün, 
nicht  braun  oder  verbleicht,  auch  nicht  schimmlich  oder  ge- 
schmacklos seyn , sondern  beim  Kauen  einen  sehr  anhalten- 
den, beifsend  scharfen  Geschmack  entwickeln.  Die  Blätter 
Von  Delphinium  intermedium,  die,  wie  bereits  oben  erinnert, 
statt  Herba  Aconiti  in  die  Apotheken  kamen,  unterscheiden 
sich  leicht  durch  die  minder  tief  eingeschnittenen  und  unten 
behaarten  Blätter.  Auch  die  Blätter  des  gelb  blühenden  Aco- 
nitum Lycoctonum  sind  behaart  und  gewimpert.  • 

Anwendung.  Man  gibt  das  Kraut  vorsichtig  in  Pulverform  in  kleiner 
Dosis;  als  Präparat  hat  man  ein  Extractnra  Aconiti,  bei  dessen  Bereitung 
die  gröfate  Vorsicht  nöthig  ist,  um  das  leicht  zerstörbare  Aconitin  und  mit  ihm 
die  Wirksamkeit  des  Mittels  zu  erhalten,  sonst  hat  man  noch  eine  Tincturm 
Aconiti  simplex  et  aetherea,  auch  schreibt  die  Pharmacopoea  saxonic« 
eine  Essen  tia  Aconiti  vor,  die  aus  dem  frisch  ausgeprefsten  Safte  mit  Wein* 
geist  bereitet  wird. 


Aconitum  Cammarum  L. 

Giftiger  Eisenhut  Hummer-Eisenhut 

(Hayne  Bd.  1a.  tab.  i5.  Brandt  et  Ratzeburg  Giftgevrachse  tab.  3g.  Aconitum 
Störkianum  Reichenbach,  A.  IS'apellui  Störk.  A.  intermedium  Decan- 
doile.  A.  medium  Schräder.  A.  neomontan  um  Willdenow.  Cuimpei 
et  v.  Schlechteudal  tab.  189.  Plenk  plant-  ined.  tab.  435.  Düsseldorf.  Samml. 

Liefer.  6.  tab.  i3.) 

Diese  Art  wächst  besonders  auf  Gebirgen,  zumal  an  be- 
wachsenen Stellen,  in  den  Wäldern  der  Voralpen,  und  zwar 
steigt  sie  nie  so  hoch  hinauf,  wie  A.  Napellus,  kommt  aber 
auch  nicht  so  weit  in  die  Thäler  herab , sondern  bewohnt  vor- 
zugsweise die  mittleren  Gebirgsregionen : man  trifft  sie  auf 
den  Berner  Alpen  der  Schweiz,  auf  dem  Untersberg  bei  Salz- 
burg , in  Kraiu , Oestreich , Böhmen,  Schlesien,  in  Thüringen, 
auf  dem  Unterharz,  vom  Juni  bis  zum  August  blühend.  Seit 
den  ältesten  Zeiten  wird  sie  in  den  Gärten  cultivirt  und  kommt 
deshalb  auch  bisweilen  verwildert  vor;  auch  in  Schweden, 
Ungarn  u.  s.  w.  hat  man  sie  beobachtet. 

Von  der  vorigen  Art  unterscheidet  sie  sich  durch  folgende 
Merkmale:  die  Blatter  sind  meistens  nur  in  drei  Hauptab- 
schnitte getheilt,  deren  Segmente  eingeschnitten -vieltheilig 
sind ; die  Blumen  bilden  in  der  Regel  eine  Rispe , der  Helm 
ist  länglich,  geschlossen  und  endigt  mit  einem  S'anz  kurzen 
Schnabel,  die  Lippe  der  beiden  Nectarien  ist  aufgerollt,  und 
endlich,  worauf  am  meisten  Werth  gelegt  wird,  die  jungen 
Früchte  sind  meistens  nicht  wie  bei  der  vorigen  Art  ausge- 
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breitet,  sondern  im  Gegentheil  gegen  einander  hin  gekrümmt 
oder  gebogen  Früchts  juniores  cormiventesj.  Die  Blumen 
sind  gewöhnlich  dunkelblau , es  sind  öfters  fünf  Stempel  vor- 
fri fanden  mit  violetten  Griffeln.  Uebrigens  gibt  es  auch  vom 
Oamniarum  Spielarten  mit  blau  und  weifsen  Blumen,  wozu 
^Veonitum  variegatum  Hortulanorum  gerechnet  wird.  Wimmer 
und  Grabowsky  erwähnen  ein  Aconitum  Störkianum  tricolor. 

Als  sehr  verwandte  Formen,  die  man  mit  Hegetsch weiler 
gar  wohl  nur  als  Formen  von  A.  Cammarum  Linnaei  betrach- 
ten kann,  sind  noch  folgende  zu  nennen: 

Aconitum  variegatuin  L.  Der  bunte  Eisenhut,  oder 
der  hochhelmige  Aconitum  altigaleatum  Hayne  Bd.  12.  1. 16. 
J^randt  u.  Ratzeburg  Giftgewächse  tab.  40.  fig.  1.  Als  syn- 
onym gehören  dazu  Aconitum  Cainmarum  Jacquin,  A. 
Bernhardianum  Wallroth,  A.  nasutum  Fischer,  A.  rostra- 
tum  Bern  har  di  u.  s.  w. , sie  findet  sich  in  den  Thälern  der 
Alpen  und  Voralpen  und  selbst  auf  andern  höhern  Bergen, 
durch  die  ganze  Alpenkette,  sodann  in  Böhmen,  Schlesien, 
im  Erzgebirge,  Thüringen  und  Franken,  im  Juli  und  August 
blühendT  Die  Wurzel  ist  rübenförmig,  der  Stengel  aufrecht, 
oben  ästig,  die  Blätter  in  viel  breitere  Segmente  zer- 
schnitten , als  bei  Napellus.  Die  am  Ende  des  Stengels  ste- 
e bende  Blumentraube  ist  kurz,  spärlich  beblümt,  die  Blumen- 
stiele ziemlich  lang,  abstehend,  die  unteren  oft  ästig,  die 
Blumen  hellblau  oder  biafsviolett , bisweilen  bunt,  aus  blau, 
weifsund  grün  bestehend.  Der  Helin  ist  viel  höher  una 
länger  gesch nabelt,  als-bei  den  Formen  von  A.  Napellus, 
die  beiden  Flügel  rundlich,  innen  sparsam  behaart;  der  Sporn 
des  Honiggefarses  gekrümmt,  die  Lippe  ausgerandet;  die 
jungen  Früchte  stehen  parallel  aufrecht  und  enthal- 
ten gefaltete  Saamen. 

Aconitum  paniculatum  Lamark.  Rispenformiger 
Eisenhut.  Als  Synonyme  gehören  dazu  Aconitum  cernuum 
Wulfen,  A.  flexicaule  Hoppe  et  Ilornschuch,  A.  inolle 
Beichenbach,  A.  hebegynum  Decandolle.  Die  Pflanze 
wächst  an  etwas  feuchten  Plätzen  der  Alpen  in  der  südlichen 
Schweiz,  bei  Salzburg,  in  Kärnthen,  Steiermark,  Krain  und 
ist  sehr  ausgezeichnet  dadurch,  dafs  sie  gleich  den  Formen 
von  Napellus  Kapseln  hat,  die  in  der  Jugend  ausgebrei- 
tet stehen  (f nichts ju niores  di i-aric/iti) . Der  Stengel  theilt 
sich  oben  in  eine  zumal  späterhin  sehr  ausgebreitete  Rispe, 
die  mit  horizontal  abstehenden,  weichen  Härchen  besetzt  ist. 
Die  Blumen  sind  violett,  die  Stiele  der  Nectarien  gekrümmt, 
und  auch  der  Sporn  mehr  oder  weniger  gebogen.  Die  Blatt- 
stiele gleich  den  Blättern  sind  öfters  gewimpert,  und  die  Rispe 
etwas  nickend ; der  Helm  klein , kurz  geschnäbelt , die  Flügel 
an  der  Spitze  grün  gefleckt. 
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Nach  Gaudin  gehört  zu  dieser  Form  Aconitum  Cam- 
marurn  Allione,  und  sie  ist  auch  darum  noch  interessant, 
weil  mehrere  französische  Botaniker , so  wie  Sprengel  sie  für 
Aconitum  Napellus  des  Störk  halten;  sieht  man  jedoch  mit 
Hegetschweiler  Aconitum  Cainmarum  L.  und  A.  paniculatum 
La  mark  nur  für  Formen  einer  Art  an,  so  ist  aller  Wider- 
spruch gehoben. 

Officinell  sind  die  Blätter  unter  dem  Namen  Herba 
Aconiti;  namentlich  verlangt  die  preufsische  Pharmakopoe 
die  von  A.  neomontanuin  Willden.  oderA.  Störkianum  Rei- 
chenbach, eben  so  der  Codex  medicamentarius  Hamburgen- 
sis  u.  s.  w. , wozu  noch  die  bereits  oben  bei  Napellus  mitge- 
theilten  Angaben  kommen.  Nach  der  neuen  Londner  Phar- 
makopoe müssen  nicht  nur  die  Blätter,  sondern  auch  die  Wur- 
zeln vorräthig  gehalten  werden.  Nach  Geiger  sind  die  Blätter 
von  Aconitum  Störkeanum  nur  unbedeutend  schart,  und  auch 
Andere  bestätigen  dieses,  es  fehlt  j'edoch  keineswegs  an  ent- 
gegengesetzten Beobachtungen ; ‘so  sagt  Herr  v.  Schlechten- 
aal,  Prof,  der  Botanik  in  Halle : „Das  A.  neomontanuin  ist  . 
unter  allen  das  giftigste;  alle  Theile,  besonders  Blätter  und 
Wurzel  besitzen  eine  aufserordentliche  Schärfe  und  erregen 
einen  heftig  brennenden  Schmerz  auf  der  Zunge,  wobei  die 
Absonderung  des  Speichels  reichlicher  wird“  u.  s.  w.  Auch 
Schöpfer  sagt  von  dem  A.  Cammarum  (Flora  Oenipontana  pag. 
171.).  Diese  ist  eine  sehr  giftige  Pflanze,  und  das  Kauen 
ihrer  Wurzel,  Blätter  und  Blumen  erregt  schon  ein  heftiges 
und  anhaltendes  Brennen  im  Munde,  doch  verliert  sie  von 
ihrer  Wirkung  durch  die  Cultur  #). 

Vorwaltender  Bestandtheil:  Aconitin.  Bucholz  fand 
in  100  Theilen  frischem  Kraut  von  Aconitum  medium  Schrä- 
der: Grünes  Harzwachs  1,14,  bittern  und  scharfen  Extrac- 
tivstoff  mit  Salzen  2,81,  Gummi  3,75,  Eivveifs  2,24,  äpfel- 
sauren und  citronensauren  Kalk  1,00,  Faser  6,87,  Wasser 
und  andere  flüchtige  Theile  83,33.  — Das  concentrirte  wäs- 
serige Destillat  roch  zwar  scharf,  dem  Löffelkraut  ähnlich, 
zeigte  aber  keine  giftige  Wirkung;  dagegen  entwickelte  sich 
beim  Zerquetschen  des  frischen  Krautes  ein  heftig  narkotischer 
Dunst , der  Kopfschmerz , Schwindel , Zittern  und  Rücken- 
schmerz veranlafst. 


*)  Mit  Uebergehung  mehrerer  Zeugnisse  für  die  sehr  giftigen  Eigenschaften 
des  A.  Cammarum  raufs  man  noch  auf  den  Umstand  aufmerksam  machen, 
dafs  nach  Geiger  (Annalen  der  Pharm.  Bd.  4.  p.  66.)  nur  diejenigen  Aconiten 
mit  divergirenden  Früchten,  die  sich  auch  tammtlich  durch 
eine  zarte  Pubeacenz  am  obern  Theile  des  Stengela  und  der 
Blumenstiele  von  A.  Störkianum  unteracheiden,  eine  vorzügliche  Scharfe 
besitzen.  — Es  sind  dies  Merkmale,  die  eben  so  gut  auf  A.  paniculatum, 
o als  *uf  A.  Napellus  passen.  Uebrigens  sieht  'Wenderoth  A.  pubescens 
als  synonym  au  A.  Störkeanum. 
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Peschier  will  noch  eine  eigne  Säure  in  dem  Aconitum 
entdeckt  haben. 


Die  Aconiten  sind  äufserst  vielgestaltige  Pflanzen,  die  je 
nach  ihrem  Standorte  und  andern  Verhältnissen  in  so  vielerlei 
Formen  Vorkommen,  die  auch  häufig  als  Arten  beschrieben 
wurden,  dafs  leicht  der  Pharmacente  in  Lngcwifsbeit  kommen 
kann,  welche  derselben  er  zur  medicinischen  Anwendung  aus- 
wählen müsse.  Zur  Erleichterung  der  Bestimmung  ist  He- 

f etschweiler’s  Anordnung  sämmtlicher  blau  blühender  Aconiten 
er  Schweiz  in  zwei  Gruppen  (oder  Arten)  sehr  geeignet, 
sie  zerfallen  nämlich  in 

a.  Na p e 1 1 i.  Die  Blumen  enthalten  gewöhnlich  drei  Pi- 
stille; sie  sind  blau,  wcifslich  oder  blau  und  w$ifs  gemischt, 
die  untersten  blühen  zuerst,  ihr  Helm  ist  convex,  vorn  all- 
malig zugespitzt.  Die  Blätter  sind  vielfach  zerschlitzt  und 
getheilt. 

b.  Cammara  # ).  Die  Blumen  enthalten  meistens  fünf 
Pistille,  sie  sind  blau  oder  weifs  und  in  eine  mehr  oder  we- 
niger ausgebreitete  Rispe  geordnet,  die  obersten  blühen  im- 
mer zuerst.  Der  Helm  ist  verlängert,  die  Blatter  meistens 
dreitheilig,  ihre  Segmente  breit,  keilförmig,  mit  lanzettförmi- 
gen Abschnitten. 

Aconitum  Napcllus  liebt  mehr  trockne  Standorte  mit  lok- 
kerm  Boden,  seine  Wurzelknollen  sind  conisch,  nur  zur  Seite 
mit  wenigen  Fibrillen  versehen,  dagegen  mit  1 — 3 Neben- 
knollen besetzt;  die  Augen  (GenmaeJ  liegen  tief  im  Boden 
und  sind  klein,  die  Stengel  fast  immer  einfach,  die  Segmente 
der  Blätter  linienförmig. 

Aconitum  Cammarum  liebt  mehr  feuchte  Standorte , die 
Knollen  verlaufen  nach  unten  in  einen  aus  zahlreichen  F ibril— 
len  gebildeten  Schwanz;  das  Auge  (Gemma]  ist  sehr  grofs 
und  steht  fast  über  die  Erde  hervor,  die  Stengel  sind  fast 
immer  ästig,  die  Segmente  der  Blätter  breiter 

Ehrhart,  Linne’s  berühmter  Schüler  (Beiträge  zur  Natur- 
kunde Bd.  6.  pag.  111.),  beobachtete,  dafs  A.  Cammarum 
jährlich  vollkommene  Saamen  gibt,  während  bei  A.  Napellus 


*)  Thöis  meint,  der  Name  Cammarum  beziehe,  sich  auf  die  Form  der  Blume, 
die  einem  Krcbsschwanze  ähnlich  sehe!  nichtiger  ist  es  wohl,  dieses  auf 
die  Wurzel  zu  beziehen,  wie  Andere  gethan  haben,  aber  auch  die  Aconit* 
wurzeln  haben  nichts,  was  an  Astacus  Gammarus  oder  Cammara«  Pulex 
erinnern  könnte.  Schon  Matbiolus  bezog  darum  das  Cammaroa  der  Alten 
auf  Doronicum  Pardalianchcs.  C.  Bauhin  meint,  es  heifse  eigentlich  Ka- 
komoroo  und  beziehe  sich  auf  die  gefährlichen  Eigenschaften  der  Pflanze. 

**)  J.  Hegetschweiler  Beiträge  zu  einer  kritischen  Aufzählung  der  Schweizer* 
pflanzen.  Zürich  iöjt.  pag.  42,  43.  pag.  ic8,  zig  u.  a.  w. 
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die  Kapseln  einschrumpfen  und  kaum  Snaroen  enthalten.  Da- 
gegen sagt  Nees  (Handbuch  der  medicin.  Botanik  Bd.  3. 
pag.  502.),  es  sey  merkwürdig,  dafs  an  zahlreichen  cultivir- 
ten  Pflanzen  von  A.  Caininarum  keine  ausgebiideten  Früchte 
bemerkt  würden. 

Zum  medicinischen  Gebrauche  dürften  die  Arten  von  Na- 
pellus  und  Cammarum  geeignet  seyn , aber  es  wäre  sehr  zu 
wünschen,  dafs  die  Pharmacopöen  in  dieser  Hinsicht  überein- 
stimmten,  und  noch  weit  zweckmäfsiger  würde  es  seyn,  statt 
der  nach  den  Vegetations-Perioden  in  den  Bestandtheilen  sehr 
wechselnden  Blätter  sich  der  reifen  Saamen  zu  bedienen,  wie 
dies  schon  Schulz,  Griesselich,  Wenderoth  und  Andere  vor- 
schlugen 

Aconitum  Lycoctonum  L.  Wolfs  - Eisenhut,  gelbe  Wolfswurzel. 
(Brandt  und  Katzeburg  Giftgewächse  tab.  38.  fig.  2.)  Diese  Art  wächst 
auch  auf  hohen  Gebirgen  in  mehreren  Gegenden  Deutschlands  und  dem 
übrigen,  zumal  nördlichen  Europa.  Es  ist  eine  perenuirende  Pflanze,  mit 
grolser,  knollig  ästiger,  faseriger,  schwarzbrauner  Wurzel,  a Fufs  hohem 
und  höherem,  aufrechtem,  oben  ästigem,  fein  behaartem.Stengcl,  der  ab- 
wechselnd mit  langgestieltcn , bandförmig  3,  5 — ^theiligen , etwas  behaar- 
ten Blättern  besetzt  ist,  deren  Einschnitte  heilartig- lanzettförmig,  meist 
dreispaltig,  eingesebnitten  und  gezähnt  sind.  Die  blafsgelben  zottigen  Blu- 
men stehen  am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  in  Trauben,  ihr  Helm 
ist  cylindriscb  verlängert,  zusammengedrückt,  stumpf,  vorno  mit  langem 
Schnabel  versehen ; die  Honiggelafse  sind  klein , der  Sporn  hakenförmig 
gebogen,  die  Lippe  vorgezogen  und  stumpf.  Davon  war  ehedem  die  Wur- 
zel und  das  Kraut:  Radix  et  H e rb  a A conit  i lutei  scu  Lycoctoni 
officinell.  Die  Pflanze,  zumal  die  Wurzel  ist  scharf  narkotisch  giftig;  die 
Verwechslung  derselben  mit  der  des  Helleborus  niger  könnte  daher  sehr 
gefährlich  werden. 

Aconitum  Anthora  L.  Giftheil,  heilsame  Wolfswurzel.  (Brandt 
und  Katzeburg  Giftpflanzen  tab.  38.  fig.  1.)  Eine  perennirende  Art , die 
auf  hohen  Gebirgen  in  Oestreich,  der  Schweiz  und  in  Sibirien  wächst. 
Die  Wurzel  ist  etwa  fingerdick,  rund  oder  eckig,  spindelförmig,  in  einen 
langen,  dünnen,  fadenförmigeu  Schwanz  übergehend,  aufsen  dunkelbraun. 
Innen  weifs.  Aus  ihr  kommt  der  gegen  1 Fufs  hohe  aufrechte  Steugel,  der 
abwechselnd  mit  vieltheiügen  Blättern  besetzt  ist , deren  Segmente  schmal- 
linicnförmig  sind.  Am  Ende  des  Stengels  stehen  in  Trauben  geordnet  die 
ansehnlichen  blafsgelben,  aufsen  behaarten  Blumen,  mit  rundlich  kegel- 
förmigem Helme  Der  Sporn  des  Honiggofafses  ist  zurückgebogen  , die 
Lippen  verkehrt-herzförmig.  Aus  den  fünf  behaarten  Stempeln  entwickeln 
sieb  eben  so  viele  Balgkapseln  Davon  war  ehedem  die  Wurzel  und  Blu- 
me: Radix  et  Flores  Anthorae  seu  Aconiti  salutiferi  officinell. 
In  Kunze  Waarcnkunde  tab.  XXXIX.  fig.  4*  ist  die  Wurzel  abgebildet  und 
wird  da  auch  arabischer  Zitwer  genannt.  Man  hielt  die  Wurzel, 


*)  Man  vergleiche  übrigem  noch  folgende  Aufsätze:  lieber  die  Pflanze,  welche 
als  achter  blauer  Eisenhut  in  die  Apotheken  an  sammeln  ist,  von  Geiger 
Mag.  für  Pharm.  Bd.  a3.  p.  y3.  und  Annal.  der  Pharm.  Bd.  4.  pag.  66. 

Ueber  die  Scherfe  der  verichiedenen  Arten  Aconitnm  nebst  Vorschlag 
eines  neuen  Präparats.  Mag.  für  Pharm.  Bd.  a5.  pag.  46. 

Moritz  de  Berghes:  Ueber  Aconit,  vulgare  Dec.  und  A.  Störkeanum 
Reichenb.  Annalen  der  Pharm.  Bd.  1.  p.  tto. 

Geigert  Phtrmacie  IT.  a.  (a U Auß.)  98 
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welche  einen  nicht  unangenehmen  Geruch  und  bittersebarfen,  hinterher 
süfslichen  Geschmack  hat,  für  ein  Gegengift  der  übrigen  Eisenhutarten, 
so  wie  des  Gifthahncnfulses  (Ranunculus  Thora) , sie  scheint  aber  ebenfalls 
scharfe  giftige  Eigenschaften  zu  besitzen.  Sonst  diente  sie  auch  als  Wurm- 
mittel. Eine  Analyse  dieser  Wurzel  lieferte  Wackenroder  in  seiner  Dis- 
sertatio  de  Anthelminticis.  Mag.  für  Pharm.  Bd.  lB  pag.  171. 

Aconitum  pyrenaicum  L.  Pvrenäischer  Eisenhut.  Eine  auf  den 
Pyrenäen,  in  Kärnthen,  auf  dem  Loibl,  in  Italien  u.  s.  w.  einheimische 
Art,  mit  runder  ästiger  Wurzel,  aufrechtem,  behaartem,  einfachem  oder 
etwas  ästigem  Stengel.  Die  nierenförmigen  Blätter  sind  bandartig  einge- 
schnitten, mehr  oder  weniger  behaart  und  gewimpert.  Die  blafsgclben 
mit  drüsigen  Haaren  bedeckten  Blumen  stehen  in  Trauben  , der  Schnabel 
des  Helmes  ist  zurückgeschlagen , die  Rapsein  glatt,.  Nach  Herrn  Holl 
wird  in  Italien  immer  statt  Aconitum  Napcllus  das  auf  den  Apenninen  in 
ungeheurer  Menge  wachsende  Aconitum  pyrenaicum  genommen.  Man  sehe 
Trommsd.  neues  Journal  Bd.  12.  Th.  1.  pag.  n5. 

Aconitum  ferox  Wallich.  A.  virosum  Don.  Nepal’scher  Gift- 
Eisenhut.  Eine  auf  dem  Himelaja  einheimische  Art  mit  schwärzlichen  Wur- 
selknollen,  a-  3 Fufs  hohen,  oben  weiebhaarigen,  etwas  ästigen  Stengeln. 
Die  Blätter  sind  vielfach  eingeschnitten , mit  länglichen  Segmenten,  unten 
weich  behaart.  Die  grofsen,  blauen,  aufsen  grau  weichhaarigen  Blumen 
stehen  in  schlanken  Trauben , jede  derselben  hinterläfst  gewöhnlich  fünf 
zottige  Balgkapseln.  In  ihrem  Vaterlande  heilst  die  Pflanze  Bisch  und  ge- 
hört zumal  die  Wurzel  zu  den  heftigsten  bis  jetzt  bekannten  Giften.  Ein 
Gran  des  weingeistigen  Extractes  tödtete  ein  Kaninchen  binnen  9*/2  Minu- 
ten. Man  sehe  Pereira  Materia  medica  Bd.  2.  pag.  B7. 

Historische  Notizen.  Der  Name  Aconitum  kommt  nach  Theophrast 
von  der  Stadt  Aconia  im  Gebiete  der  Mariandyner.  Nach  Andern  rührt  er  von 
aMOVt>] , weil  diese  Pflanzen  gerne  auf  felsigen  Gebirgen  wüchsen.  Die  Geschichte 
der  Aconiten  hat  man  hinaufgeführt  bis  in  das  Gebiet  der  Mythen  , die  Pflanze 
sey  aus  dem  Geifer  des  Hölleuhundes  (Cerberus)  entstanden  und  von  Hecate  auf- 
gefunden worden,  Medea  habe  daraus  sich  Gift  bereitet,  auch  soll  man  im  Al, 
terthum,  wie  mit  dem  Schierling,  so  mit  dem  Aconitum  Verbrecher  hingerich- 
tet  und  die  Gallier  ihre  Pfeile  damit  vergiftet  haben.  Dioscorides  führt  mehrere 
Aconita  an,  die  verschiedenen  Cattungen  angehören,  und  wovon  allerdings  eine 
auf  unsre  jetzigen  Eisenhut  - Arten  zu  beziehen  ist.  Siblhorp  fand  A.  Napellus 
in  Lsconien  , und  Pouqueville  behauptet,  nirgends  sey  der  Eisenhut  gefährlicher 
als  in  Morea.  Avicenna  führt  eine  Giftpflanze  unter  dem  Namen  Bisch  an, 
die  wohl  auf  A.  ferox  oder  eine  verwandte  Art  zu  deuten  ist,  wie  schon  Men- 
tzelius  im  Jahre  i5da  erinnerte  (Pereira)  Jedenfalls  kann  man  annehmen,  dafs 
Griechen,  Römer  und  Araber  die  Aconiten  als  Giftpflanzen  kannten  und  in  der 
Regel  nur  als  solche,  nicht  als  Arznei,  benutzten.  Die  specielle  Kenntnifs  der- 
selben gehört  jedoch  späteren  Zcit«*n  an,  und  erst  Hieronymus  Tragus  lieferte 
bessere  Abbildungen  von  Aconitum  Lycoctonum  und  Cammarum;  am  lehrreich- 
sten beschrieb  sie  Clusius  im  16.  Jahrhunderte  und  Reichenbach  in  Dresden  in 
der  neuesten  Zeit.  Sehr  berühmt  wurden  die  Versuche,  welche  Mathiolus  in 
Rom  und  Prag  an  Verbrechern  mit  diesen  Giftpflanzen  anstellte,  und  noch  im- 
mer scheuten  sich  die  Aerate  nicht  ohne  guten  Grund  vor  ihrem  innern  Gebrauch. 
Tragus,  der  schon  auf  die  Schärfe  der  Saaraen  aufmerksam  machte,  redet  nur 
von  der  Anwendung  zum  Vertreiben  des  Kopfungeziefers.  Später  benutzte  man 
Aconiten  theils  innerlich,  theils  aufserlich  hei  der  Pest,  Convulsionen  , Wech- 
•elfieber  u.  s.  w.,  aber  erst  Stork  in  Wien  führte  sie  1762  in  die  neuere  Praxis  ein. 
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Familie:  PAEONIACEAE  Bartling. 

Paeoniaceen. 

Eine  sehr  schöne  Pflanzengruppe,  die  Jussieu  und  Andere 
als  eine  Abtheilung  der  Ranunculaceen  aufführten.  Es  sind 
ausdauernde  Kräuter,  die  vorzugsweise  in  den  gemafsigten 
Gegenden  der  nördlichen  Hemisphäre  wachsen.  Die  Blätter 
stehen  gewöhnlich  abwechselnd,  sie  sind  unregelmafsig . oft 
mehrfach  zusammengesetzt  und  verschiedenartig  eingescnnit- 
ten,  ihre  an  der  Basis  breiteren  Stiele  umfassen  theilweise 
den  Stengel.  Die  regelmäfsigen  Zwitterblumen  stehen  einzeln 
oder  sind  zu  Aehren,  Trauben  und  Rispen  angeordnet.  Der 
Kelch  besteht  aus  3 — 5 bleibenden  oder  abfallenden  Blättchen. 

Die  Corolle  besteht  aus  einer  einfachen,  doppelten  oder  drei- 
fachen Reihe  von  Blumenblättern , jede  Reihe  kommt  der  Zahl 
nach  mit  den  Theilen  des  Kelches  überein.  Die  zahlreichen 
Staubfäden  haben  nach  innen  gekehrte  Staubbeutel.  Die  Frucht-  * 
knoten , deren  gewöhnlich  mehrere , seltner  ein  einziger  vor- 
handen ist,  tragen  dicke  bleibende  Narben;  sie  hinterlassen 
fleischige  bcerenartige  oder  auch  trockne,  an  der  innern  Seite 
nach  Art  der  Balgkapseln  sich  öffnende,  seltner  wie  eine 
Büchsenfrucht  ( Pyxiaium ) aufspringende  Früchte,  die  an 
einer  Sutur  im  Mittelpunkte  die  nackten  oder  bisweilen  von 
einer  kleinen  Decke  Q Arillus ) umgebene  Saamen  enthalten. 
Diese  beherbergen  in  der  Basis  des  Eiweifses  den  kleinen 
geraden  Embryo , dessen  Würzelchen  nach  dem  Nabel  gerich- 
tet ist. 

Gattung  Actaea  L.  Christophskraut. 

(Sjalem.  Liunaean.  Poljandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  besteht  aus  vier  abfallenden  Blättchen , eine 

fleiche  Zahl  Blumenblätter  hat  die  Corolle.  Die  zahlreichen 
taubfaden  sind  nach  oben  breiter ; der  einzelne  Fruchtknoten 
trägt  ohne  Griffel  eine  längliche,  schwammige,  von  einer 
Furche  durchzogene  Narbe  und  hinterläfst  eine  Beere  mit 
zahlreichen  in  zwei  Reihen  geordneten  Saamen. 

Actaea  spicata  L. 

Gemeines  Ch  r i s t o p h s k ra  u t , Christophswurz, 
Wolfswurz,  Schwarzwurz,  falsche  schwarze 
Nieswurz. 

(Blackwell  Herb.  ub.  565.  Hayne  Bd.  I.  tab.  14.  Diiaactdorf.  Saraml.  Suppt.  1. 

lab.  17  — 18) 

Das  gemeine  Cbristophskraut  wächst  in  den  Gebirgswal- 
dungen  Deutschlands  und  anderer  europäischer  Länder,  ist 
aber  darum  keineswegs  eine  gemeine  Pflanze.  Aus  der  dik- 
ken,  ästig -faserigen,  geringelten,  braunen  Wurzel  kommt 
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ein  zwei  Fufs  hoher  und  höherer,  starker,  steifer,  einfacher, 
oben  bisweilen  etwas  ästiger  und  geknieter,  glatter  Stengel, 
der  nur  nach  oben  mit  wenigen  abwechselnd  stehenden  Blät- 
tern besetzt  ist.  Die  untersten  sind  gestielt , zuin  Theil  hand- 
grofs  und  gröfser,  doppelt  oder  mehrfach  gefiedert;  die  lang 
gestielten  Hauptabtheilungen  bestehen  aus  fünf  Nebenzweigen, 
deren  jede  3—5  Blättchen  zählt,  wovon  das  oberste  dreizäh- 
lig  ist,  alle  sind  1 — 2 Zoll  lang,  oval- lanzettförmig,  zum 
Theil  herzförmig,  zwei-  bis  dreilappig,  hellgrün  und  glatt. 
Im  Mai  oder  Juni  erscheinen  am  Ende  des  Stengels  in  klei- 
nen, 1— l1/»  Zoll  langen  Trauben  die  kleinen  weifsen  Blumen 
mit  leicht  abfallenden  Kelch  - und  Blumenblättchen , sie  hin- 
terlassen oval-rundliche , schwarz-glänzende , saftige  Beeren, 
von  der  Gröfse  kleiner  Erbsen. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Christophoria- 
nae,  Aconiti  raceraosi,  Hellebori  nigri  falsi.  (Kunze 
Waarenkunde  tab.  XXXI.  fig.  2.)  Sie  besteht  aus  einem  fe- 
derkieldicken, bis  3 Linien  dicken,  etwas  flach  gedrückten, 
geraden , absteigenden  oder  gekrümmten , zum  Theil  horizon- 
tal laufenden  Wurzelstock,  der  in  Entfernungen  von  1 — 6 
Linien,  dem  Galgant  ähnlich  geringelt  und  der  Länge  nach 
gestreift  ist.  Oben  endigt  sich  die  trockne  Wurzel  in  mei- 
stens hohle  Stengelreste,  und  ist  zur  Seite  und  unten  stark 
mit  Fasern  besetzt.  In  der  Regel  hängen  mehrere  Wurzel- 
stöcke zusammen  und  bilden  vielköpfige  knollige  Gestalten, 
von  V»  bis  3 Zoll  Ausdehnung  in  die  Quere  und  */*  bis  1 Zoll 
Dicke.  Die  Fasern  sind  etwa  1 */*  Linien  dick,  6 — 12  Zoll 
lang  und  theiien  sich  in  mehrere  kleinere  Aeste  und  Fäser- 
chen. Häufig  werden  sie  beim  Trocknen  zopfartig  geflochten. 
Der  Wurzeistock  ist  dunkelbraun,  zum  Theil  hellbraun,  etwas 
glänzend  , zart  gestreift,  im  Innern  weiPslich,  getrocknet  mehr 
grau  mit  dunklerem  Kerne,  von  strahlenförmigen  Strahlen 
umgeben.  Die  frische  Wurzel  ist  dicht,  markig,  fleischig, 
beim  Trocknen  schrumpft  sie  nicht  sehr  ein,  wird  aber  hart, 
fast  holzig,  wiewohl  ohne  Zähigkeit.  Die  Fasern  haben  im 
Innern  einen  vierkantig  gefurchten,  weifslichen, 
zähen,  holzigen,  etwa  eines  starken  Zwirnfadens  dicken 
Kern,  der  sich  beim  Querschnitte  als  ein  kleines  Kreuz  zeigt. 
Beim  Biegen  brechen  darum  die  Fasern  nicht  leicht , auch 
läfst  sich  der  Centraltheil  von  der  Rindensnbstanz  ablösen  und 
durchziehen.  Die  trockne  Wurzel  hat  einen  kaum  bemerkba- 
ren, die  frische  einen  schwach  süfsiiehen,  dem  Süfsholz  ähn- 
lichen Geruch  und  schmeckt  anfangs  bitter,  dann  kratzend, 
beifsend  , süfslich  reizend.  Sie  wirkt  scharf,  cathartisch  und 
zugleich  narkotisch.  Der  verdünnte,  rothbraurie,  ins  Gelbe 
gehende,  wässerige  Auszug  wird  durch  salzsaures  Eisen- 
oxyd anfangs  schön  grün  gefärbt,  später  dunkelgrün,  fast 
schwarz  gefällt.  Bleizucker  bildet  einen  gelben,  flockigen 
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Niederschlag,  Galiustinctur  trübt  ihn  kaum  und  Sublimatlö- 
sung gar  nicht. 

Vorwaltender  Bestandteil : bittrer  Extractivstoff, 
eisengrünender  Gerbestoff  und  scharfes  Harz.  Ist  näher  zu 
untersuchen. 

Anwendung*  Die  Wurzel  wird  häufig  anstatt  der  ächten  schwarzen  Nie* 
aewurzel  unter  denselben  Formen  und  hei  denselben  Krankheiten  gegeben.  Herr  * * 
Laflon  versichert,  dafs  in  den  Canlonen  Thurgau  , Sanct  Gallen,  Zürich,  Aargau 
und  Schallhausen  häufig  die  Wurzel  der  Aclaea  gegraben  und  unter  dem  Namen 
Badix  Hellebori  nigri  in  den  Handel  gebracht  werde.  Ob  sie  in  ihrer  W’irkung 
dem  Hellcborus  niger  ähnlich  oder  davon  merklich  verschieden  sey , ist  bis  jetzt 
noch  nicht  ausgemittelt  worden.  Die  Beeren  geben,  wie  Liane  , versichert,  mit 
Alaun  gekocht,  eine  schwarze  Tinte. 

Geschichte  Plinius  beschrieb  zuerst  unter  dem  Namen  Actaea  eine 
Pflanze,  zwar  kurz,  doch  so,  dafs  mau  allenfalls  unser  Christophskraut  darin  er* 
kennen  kann , auch  redet  er  von  dessen  Anwendung  bei  Frauenkrankheiten. 
Unter  dem  Namen  Christophoriana  beschreibt  cs  Conrad  Gesner;  Dalechamp 
nannte  es  Napellus  racemosus  und  C Bauhin  Aconitum  raccmoium;  Benennun- 
gen, die  da  zureichend  zeigen,  dafs  die  allen  Väter  der  deutschen  Botanik  die 
natürliche  Verwandtschaft  des  Gewächses  wohl  erkannten  , sie  hielten  es  allge- 
mein für  schädlich  und  giftig,  so  dafs  Taberoaenlontaous  ausdrücklich  den  io- 
nern  Gebrauch  widerräth. 

Actaea  racemosa  L. 

Traubentragendes  Christophskraut,  nordameri- 
kanische Schlangenwurzel,  schwarze 
Schlangen  wnrzel. 

(Düsseldorfer  Samml  Lief.  14.  tab.  »a.  Cimicifuga  Serpentaria  Pursh.  C.  rt- 
cemosa  Bar  ton.  Macrotys  actaeoides  Ralinesquc.) 

Eine  in  Nordamerika  einheimische,  bei  uns  leicht  in  den 
Gärten  zu  ziehende,  der  vorigen  sehr  ähnliche  Pflanze,  die 
jedoch  in  allen  ihren  Theilen  gröfser  ist.  Die  Wurzel  treibt 
mehrere  4 — 5 Fufs  hohe  Stengel.  Die  sehr  grofsen,  zum 
Theil  zwei  Fufs  im  Durchmesser  haltenden  Wurzelblätter  sind 
doppelt  gefiedert;  die  wenigen  entfernt  stehenden  Stengel- 
blätter doppelt  dreizählig,  die  obersten  einfach  drei/.ählig  mit 
Blättchen,  die  denen  der  vorigen  ähnlich  sind.  Die  wider- 
lich riechenden  Blumen  erscheinen  im  Juni  und  Juli  am  Ende 
der  Stengel  in  mehreren  3 — 8 Zoll  langen,  anfangs  nicken- 
den, oft  schlangenförmig  gewundenen , zusammengesetzten 
Trauben;  sie  sind  klein,  grünlichweifs , und  haben  4—10 
concave,  corollinische,  hinfällige  Kelehblättchen  nebst  vielen 
Staubfäden.  Die  Frucht  ist  eine  einfächerige,  zweikjanpige, 
auf  einer  Seite  aufspringende  Kapsel,  wodurch  sie  sich  we- 
sentlich von  der  Actaea  spicata  unterscheidet,  und  daher  aller- 
dings die  Pflanze  mit  Pursh  in  die  Gattung  Cimicifuga  gebracht 
werden  kann 


*)  Nach  den  Herren  Me  rat  und  Len*  wird  die  Wuracl  von  Actaea  lirachype- 
tala  Dccaudoll«  oder  A.  «picata  Micha ux  häufiger  noch  angewendet, 
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Officinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Actaeae  seu 
Christophorianae  americanae,  Cimicifugae  Ser- 
pentariae,  schwarze  Klapperschlangenwnrzel,  Schwind- 
suchtwurzel. (Kunze  Waarenkunde.  tab.  IV.  fig.  1.)  Diese 
Wurzel  gleicht  im  Aeufsern  und  Innern  ganz  der  vorherge- 
henden, nur  sind  die  Fasern  zum  Theil  etwas  heller  braun; 
der  Geruch  und  Geschmack  ist  fast  ganz  derselbe , letzterer 
etwas  bitterer.  Gegen  Reagentien  verhält  sie  sich  eben  so. 
Ihre  Bestandtheile  sind  also  von  denen  der  Wurzel  der  A. 
spicata  kaum  verschieden.  Ueber  beide  Wurzeln  vergleiche 
man  Magazin  für  Pharmacie  Bd.  81.  pag.  206 — 210. 

John  Tilgmann  fand  in  der  Radix  Actaeae  racemosae: 
fette  Materie.  Gummi,  Stärkemehl,  Harz,  Gerbestoff.  Wachs, 
Gallussäure,  Zucker^  Oel,  schwarzen  und  grünen  Farbstoff, 
Holzlaser,  Salze  von  Kali,  Kalk,  Magnesia  und  Eisen.  Jour- 
nal de  Chim.  med.  Nov.  1834.  pag.  676. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Wurzel  im  Aufrufs.  Frisch  zerquetscht  wird 
sie  in  Amerika  schon  lange  gegen  den  Bifs  der  Klapperschlange  aufgelegt.  Dr. 
Garden  brauchte  sie  mit  Erfolg  an  sich  selbst  gegen  Lungenschwindsucht;  auch 
jrerordnete  er  eine  Tinctur  der  Wurzel. 

Geschichte.  Im  »7  Jahrh.  beschrieb  zuerst  Leon.  Pluknet,  Vorsteher 
des  botanischen  Gartens  zu  Hamptoncourt , die<e  Actaea  ; im  Jahre  1743  rühmte 
Golden  in  einer  schwedischen  Zeitschrift  die  Wurzel  in  Cataplasform  als  Mittel 
zur  Zertheilung  acirrhöaer  Geschwülste'  weshalb  sie  auch  Linne  in  seine  Maleria 
medica  aufnahm.  INach  Bergius  wirken  schon  2 Gran  des  Pulvers  brechen* 
erregend. 

Cimicifuga  foetida  L.  Stinkendes  Wanzenkraut;  in  die  Polyan- 
dria  Tetragynia  gehörend.  Eine  in  Ungarn,  Galizien,  Sibirien,  Kamtschatka 
und  in  Nordamerika  einheimische,  den  beiden  vorigen  nahe  stehende  Pflanze, 
mit  zusammengesetzten  Blättern,  deren  eiförmige  Blättchen  eingeschnitten 
und  gezähnt  sind.  Am  Ende  des  Stengels  stehen  die  kleinen  weifsen  Blu- 
men in  rispenförmigen  behaarten  Trauben,  der  Hclch  besteht  aus  vier 
leicht  abfallenden  Blättchen,  die  Corolle  hat  vier  oder  mehr  etwas  knor- 
pelartige Blumenblätter.  Die  Früchte  sind  vier  längliche  vielsaainige , an 
der  Rückennaht  aufspringende  Kapseln.  In  Sibirien  sind  die  widerlich  be- 
täubend , wie  verbrannte  Haare  riechenden  Blätter  als  Herba  Cimici- 
fugae oflfitinell  und  werden  gegen  Wassersucht  angewendet,  auch  sollen 
sie  die  Wanzen  vertreiben. 

Xanthorhiza  auiifolia  Hcritier.  Gelbwurzel;  in  die  Pentan- 
dria  Polygynia  gehörend.  Ein  in  Nordamerika  einheimischer  kleiner  Strauch 
mit  ungepaart  gefiederten  Blättern  ; länglichen  , eingeschnitten  gesägten,  an 
der  Basis  keilförmigen,  glatten  Blättchen,  und  in  Rispen  stchcnifen  schwarz- 
violetten Blumen , die  einen  fünfblättcrigen  rorollinischen  Beleb  und  fünf 
gestielte  Honigdrüsen  haben.  Die  Frucht  bildet  fünf  zweiklappigc , mei- 
stens einsaamige  Kapseln.  Die  Wurzel  dieser  Pflanze  ist  gelb,  sic  schmeckt 
stark,  aber  angenehm  bitter  und  wird  in  Amerika  als  magenstärkendes 
Mittel  in  Pulverform  gebraucht,  wodurch  sie  sich  an  die  Coptis-Arten  der 


auch  ist  sic  der  deutschen  A.  spicata  weit  näher  verwandt,  indem  sie  eben- 
falls zur  Frucht  eine  Beere  hat  , die  aber  niemals  schwarz,  sondern  entwe- 
der blau,  roth  oder  weifs  ist,  und  eine  mehr  knollige  Wurzel  hat.  Die 
gedachten  Pharmakologen  behaupten ,*  dafs  Garden  nickt  sowohl  die  Actaea 
racemosa,  als  vielmehr  die  A.  braehypetala  benutzt,  und  an  sich  selbst  er* 
probt  habe. 
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Ilelleborecn  anscblicfst.  Man  bedient  sich  derselben  auch  sam  Gelb*  und 
Grünfarben.  Siehe  Magaz.  für  Pharm.  Bd.  7-  pag.  >3q. 

Gattung  Paeonia  L.  Gichtrote. 

(System.  Lint#  Polyandrie  Digynia.) 

Der  Kelch  besteht  aus*fiinf  ungleichen,  etwas  Iederarti- 

fen,  bleibenden  Blättchen;  die  Corolle  aus  o — 10  Blumen- 
lättern.  Die  zahlreichen  Staubfäden  haben  lineale,  später 
spiralförmig  gewundene  Antheren.  Zwei  oder  drei  Frucht- 
knoten sitzen  auf  einer  fleischigen  Unterlage  und  tragen  ohne 
Griffel  unmittelbar  die  kainmartigen  gefärbten  grofsen  Narben; 
sie  hinterlassen  lederartige  Balgkapseln  mit  rundlichen,  glat- 
ten, glänzenden  Saamen. 

Paeonia  communis  C.  Bauhin. 

Gemeine  Cichtrose  oder  Pfingstrose,  Königsblume. 

(Paeonia  officinalis  var.  3 Linn.  P.  officinalis  Retz  et  autorum  plurinioruin. 
Düsseldorf.  Sammlung.  Liefcr.  3 tab.  i3.  Hajne  Bd.  5 tab.  *6.  Guinipel  et  ▼. 
Schlech tendal  t.  101.  Blackwell  Herb.  tab.  65.  (flore  pleno).  Paeonia  mascub 
Miller  exclus  sjnonym.  Baubini.  P.  porrigens  fl  eich  o ubach.) 

Eine  allbekannte  Pflanze,  die  die  Gebirgswaldungen  des 
südlichen  Europa  bewohnt.  Nach  Host  wächst  sie  an  einigen 
Orten  in  Ungarn  und  in  den  Wäldern  der  Berge  von  Sieben- 
bürgen; nach  Koch  in  dem  Canton  Tessin  auf  dem  Monte 

feneroso,  auf  dem  Nanas  in  Krain  und  bei  Triest;  nach  Gau- 
in findet  sie  sich  in  der  Schweiz  nur  selten  auf  den  Berg- 
wiesen jenseits  der  Alpen.  Die  grofse  ausdauernde  Wurzel 
besteht  aus  langen  knollig  verdickten  Fasern,  die  oft  gleich 
wie  an  Fäden  an  einander  hängen  (Radix  / itipeudula ).  Der 
Stengel  ist  1 — 8 Fufs  hoch,  dick  und  ästig  ausgebreitet.  Die 
Blätter  sind  doppelt  drei/.ählig  oder  überhaupt  unregelmätsig 
zusammengesetzt,  grofs,  von  fester  Textur,  von  Zahlreichen 
starken  Gefäfsbündeln  durchzogen,  schön  grün,  unten  blässer 
oder  graugrün,  glatt  oder  doch  nur  sparsam,  zumal  dem  Laufe 
der  Rippen  entlang  mit  Härchen  besetzt.  Der  Hauptblattstiel 
ist  dreitheilig,  während  die  seitlichen  öfters  fünf  Blättchen 
tragen.  Diese  sind  länglich,  oval-  oder  lanzettförmig , die 
beiden  unteren  sitzend,  meistens  ganz,  seltner  zweilappig; 
das  äufserste  ist  gestielt,  in  zwei  oder  drei  Segmente  zer- 
schnitten und  läuft  etwas  am  Blattstiele  herab.  Die  grofsen 
gestielten,  einzeln  stehenden,  schönen  purpurrothen  Blumen 
erscheinen  im  Mai  oder  Juni.  Die  Kelchblättchen  sind  aufsen 
convex,  innen  hohl,  die  äufseren  gröfseren  länger  und  inehr 
zugespitzt,  die  andern  kürzer  und  mehr  stumpf.  Die  Blumen- 
blätter sind  umgekehrt-eiförmig,  ausgezeichnet  durch  ihre 
Gröfse  und  Glanz  der  rothen  Farbe.  Die  Narben  sind  pur- 
purfarben, und  die  wolligen  Balgkapseln  enthalten  in  zwei 
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Reihen  die  zuerst  corallenrothen , später  glänzend  schwarzen 
Saamen. 

Sehr  häufig  kommen  die  Blumen  gefüllt  in  den  Gärten 
vor,  welche  Herr  Professor  Tausch  in  Prag  als  eigne  Art 
unter  dem  Namen  Paeonia  fesÄva  beschrieb.  Es  gibt  da- 
von Spielarten  mit  gröfserer  und  kleinerer,  blutrother,  fleisch- 
farbener, weifslichcr  und  bunter  Blume. 

Paeonia  officinalis  Gouau. 

Officinelle  Gichtrose,  Benignenrose,  Marienrose, 
Venetianische  Rose,  Freisamrose  u.  s.  w. 

(Paeonia  officinalis  Herbarii  Linnaeani  (ex  Decandolle).  Kerner  Abbild«  aller 
ökon.  Pflanzen  Bd.  3.  tab.  a3g.  Magazin  für  Pharmacie  Bd.  lt.  tab.  i.  fig.  1. 
P.  foeminea  Miller.  P.  Diradoxa  Anderson,  Tenor«.  P.  peregrina  De- 
candolle. P.  pubens  Sims,  Reicbenbach.  P.  rosea  H o s t.  P.  banatica 
Rocbcl.  P.  corallina  Pollini.) 

Diese  oft  verwechselte  Art  findet  sich  nach  Host  im  wär- 
meren Tyrol,  in  Friaul,  Banat,  Croatien,  an  den  wärmeren 
Gebirgsstellen  in  Krain,  häufig  um  Saguria,  Materie,  Lipa, 
Lipizza#),  nach  Tommassini  auf  dem  Berge  Slavnik  (Lm- 
naea  Bd.  13.  p.  58.).  Nach  Gaudin  wächst  sie  im  Thale  Sas- 
sina  über  dem  Corncrsee  und  auf  dem  Monte  generoso  im  Can- 
ton  Tessin,  nach  Tenore  in  den  Wäldern  der  Abruzzen,  bei 
Majelia,  Monte  del  Fiori.  Es  ist  die  P.  officinalis  der  neapo- 
litanischen Pharmaceuten.  Von  der  P.  communis  unterschei- 
det sie  sich  durch  die  kleinere  Wurzel , deren  Knollen  schmä- 
ler und  länger,  fast  die  Form  der  Eicheln  haben,  der  Stengel 
ist  niedriger,  die  Blätter  kürzer,  etwas  wellenförmig,  die  Ein- 
schnitte derselben  breiter,  mehr  oval  und  nicht  lanzettförmig, 
die  untere  Seite  ist  blafsgriin  oder  grau  und  dicht  mit  weichen 
Haaren  besetzt;  auch  die  Blumen  und  alle  übrigen  Theile  sind 
kleiner  al^  bei  der  gemeinen  Pfingstrose. 

Nach  Nees  kann  als  Varietät  hierher  gebracht  werden 
Paeonia  lusitanica  Tausch,  wovon  die  gefüllte  Form  in 
den  Prager  Gärten  unter  dem  Namen  P.  hurailis  cultivirt  wird. 
Der  Stengel  ist  gewöhnlich  1 Schuh  hoch,  die  Blume  dunkel- 
nurpurroth,  klein,  die  Abschnitte  der  Blätter  fünftheilig,  ihre 
Segmente  oval,  gedrängt,  oft  fast  wellenförmig. 


*)  Ea  ist  demnach  Paeonia  officinalis  Hoppe  et  Hornschuch  Tagebuch 
einer  Reise  nach  den  Küsten  des  adria tischen  Meeres  pag.  töa  u.  a5i. 

Paeonia  'promiscua  Tausch  scheint  eine  verwand te,  aber  noch  nicht 
gehörig  gekannte  Form  zu  sejn. 
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Paeonia  corallina  Retz;  * 

Corallensaamige  Pfingstrose,  männliche 
Gichtrose. 

(Paeonia  officioalis  Bla cls well  Herb.  t.  245.  Plenk  planl.  med.  lab.  43a.%)  Ma- 
gazin für  Pharmacie  Bd.  1 1.  tab.  2.  P.  officinalis  var.  a Linn.  Mater,  med. 
edit.  Schreber  p 1 58.) 

Diese  sehr  ausgezeichnete  Art  wächst  nach  Tenore  in 
den  Wäldern  von  Calabrien,  bei  Pollino  und  Monteleone;  nach 
Koch  auf  dem  Müllersberge  am  Kugelbache  bei  Reichenhall 
im  Salzburgischen,  im  valle  Rutte  bei  Triest,  bei  Seheno- 
schatz auf  dein  Nanas  in  Krain ; sonst  kommt  sie  nach  De-  • 
candolle  noch  vor  im  südlichen  Frankreich,  auf  den  baleari- 
schen  Inseln,  auf  Zante,  in  Sibirien  u.  s.  w.  Die  Wurzel 
macht  nur  ein  Ganzes  aus,  ohne  wie  bei  den  vorigen  aus- 
vielen  durch  Fasern  vereinigte  Knollen  zusammengesetzt  zu 
seyn;  sie  ist  dick,  fast  spindelförmig,  ästig.  Der  Stengel  ist 
da*,  wo  er  sich  zerfistelt  und  zumal  an  den  oberen  Theilen 
schön  roth ; die  Blätter  haben,  wie  Retz  eben  so  richtig  als 
treffend  bemerkt,  in  Hinsicht  ihrer  Gröfse  und  Gestalt  viele 
Aehnlichkeit  mit  denen  des  gemeinen  Bitterklees  (Menyanthes 
trifoliata),  auch  stehen  ihrer  nicht  selten,  wie  bei  dieser  Pflanze 
drei  beisammen  QFolia  temataj.  Die  Blumen  sind  einfach, 
ziemlich  grofs  und  carmoisinroth.  Es  sind  häufig  4 — 5 Pi- 
stille vornanden  und  die  Kapseln  sind  zumal  gegen  ihre 
Reifzeit  horizontal  ausgebreitet  und  enthalten  corallenrothe 
Saamen. 

Officinell  sind  die  Wurzel,  Blumen  und  Saamen.  Ra- 
dix, Flores  et  Semina  Paeoniae.  Die  Wurzel  mufs  in* 
Herbste  gegraben  werden,  und  zwar  mufs  man  sie  nach  Liane 
und  andern  älteren  Aerzten  von  der  P.  corallina  nehmen;  ge- 
wöhnlich nimmt  man  sie  aber,  so  wie  die  übrigen  Theile  von 
P.  communis.  (Kunze  Waarenkunde  tab.  XV.  fig.  2.)  Sie 
besteht  aus  einem  finger-  bis  daumensdicken  oder  dickeren, 
und  mehrere  Zoll  langen , oft  tief  in  die  Erde  gehenden  mchr- 
köjpfigcn  Wurzelstock,  der  nach  allen  Richtungen  cylindrisch- 
spindelförraige  oder  länglichrunde,  1 — 6 Zoll  lange  und  7» 
bis  1 Zoll  dicke  Knollen  treibt,  die  sich  in  federkieldicke 
Fäden  verschmälcrn  und  an  einander  hängen.  Die  Farbe  ist 
aufsen  hell,  gelblichbraun  oder  rothbraun,  mehr  oder  weniger 
dunkel,  glatt;  innen  ist  sie  weifs,  saftig,  fleischig,  durch 
Liegen  an  der  Luft  wird  sie  leicht  röthlicnbraun  ins  Violette, 
der  Durchschnitt  der  über  7a  Linie  dicken  festen  Rinde  ist 
mehr  graulich.  Durch  Trocknen  schrumpft  sie  ein,  wird 


*)  Von  der  Plenk’schen  Tafel  gekört  eigentlich  nur  die  Abbildung  der  Blätter 
so  wie  des  Blumen  und  Frucht  tragenden  Zweiges  hierher,  die  dabei  abge* 
malte  Wurzel  gehört  offenbar  der  gemeinen  Gichtrose  an. 
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aufsen  dunkelbrann,  zart  rnnzlich,  innen  graulichweifs , hart 
und  bruchig.  Der  Geruch  der  frischen  Wurzel  ist,  zumal 
wenn  sie  einige  Zeit  an  der  Luft  gelegen  hat,  stark  und  ei- 
genthümlich  widerlich,  gleichsam  rübenartig,  der  Geschmack 
ist  unangenehm,  anfangs  süfsiich,  dann  bitter  und  etwas  scharf, 
die  Rinde  schmeckt  schärfer  als  die  innere  Substanz.  Wurde 
die  Rinde  vorsichtig  getrocknet,  so  riecht  der  wässerige  Auf- 
rufs dem  der  frischen  ähnlich,  wenn  gleich  schwächer,  und 
der  Geschmack  ist  selbst  noch  widerlicher  bitter.  Die  Wurzeln 
der  P.  officinalis  und  corallina  riechen  und  schmecken  ähnlich, 
und  zumal  die  letztere  noch  stärker.  Gewöhnlich  wird  die 
* Gichtrosenwurzel  geschält,  was  ganz  zwecklos  ist,  indem 

Sade  die  Rinde  die  wirksamsten  Theile  enthält  und  selbst 
Innere  der  Wurzel,  das  dem  Insekten frafse  sehr  ausgesetzt 
ist,  schützt.  Es  ist  darum  nöthig,  die  Wurzel  ungeschält 
und  ung  et  heilt  schnell  zu  trocknen  und  wohl  verschlossen 
aufzubewahren. 

Jod  färbt  die  Wurzel  blau.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs 
der  frischen  und  trocknen  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd 
schwach  blauschwarz  gefärbt. 

Die  Blumenblätter  werden  gewöhnlich  von  der  ge- 
füllten Form  der  gemeinen  Gichtrose  (P.  festiva  T.),  zumal 
von  dunkelrothen  Spielarten  gesammelt.  Sie  müssen  schnell 
getrocknet,  und  vor  dem  Einflüsse  des  Lichts  und  der  Luft 
wohl  verschlossen  aufbewahrt  werden.  Frisch  haben  sie  ei- 
nen widerlichen,  der  Wurzel  ähnlichen,  doch  weit  schwäche- 
ren Geruch;  trocken  sind  sie  geruchlos,  sie  schmecken  herb 
adstringirend  süfsiich,  krautartig  und  färben  den  Speichel  vio- 
lett. l)er  kalte  verdünnte  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salz- 
saures  Eisenoxyd  stark  blauschwarz  wie  Tinte  gefärbt. 

Die  Saamen  sind  oval,  unreif  erbsengrofs,  anfangs 
bellroth,  dann  dunkelpurpurroth,  zuletzt  fast  schwarz,  glän- 
zend und  glatt,  die  ziemlich  harte  Schale  schliefst  einen 
weifsliehen  öligen  Kern  ein.  Frisch  riechen  sie  ebenfalls  wi- 
derlich, trocken  sind  sie  geruchlos  und  schmecken  milde  ölig. 
Der  schwach  widerlich  riechende,  verdünnte,  fast  ungefärbte, 
etwas  trübe,  wässerige  Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisen- 
oxyd wenig  schmutzig  grünlichbraun  gefärbt. 

Vorwaltende  Bestandteile:  ein  flüchtig  scharfes, 
narkotisches  Princip,  bittrer  ExtraclivstotT  und  eisenbläuender 
Gerbstoff,  welcher  letztere  am  reichlichsten  in  den  Blumen  sich 
findet;  die  Wurzel  enthält  noch  Satzmehl  und  Zucker,  und  die 
Saamen  fettes  Del. 

Nach  Morin  enthalten  1 00  Theile  Gichtrosenw’urzel : rie- 
chendes Princip:  fettige  Substanz 0.20,  vegelabilisch-thierische 
Materie  (bittern  ExtractivstofT  G.)  1,60,  Schleimzucker  2,80, 
Gummi  mit  Gerbstoff  0,12,  Stärkmehl  13,86,  kleesauren  Kalk 
Phosphorsäure  und  Aepfelsaure  0,20  ? phosphorsauren 
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und  äpfelsauren  Kalk  0,98,  äpfelsanres  Kali  0,06,  schwefel- 
saures  Kali  0,02,  Holzfaser  11,46,  Wasser  67,54  (100,00). 

Die  Güte  der  Theile  ergibt  sich  aus  der  angegebenen 
Beschaffenheit.  Sie  müssen  frisch  und  unversehrt,  die  Wur- 
zeln innen  weifs,  dicht,  markig,  nicht  braun  und  wurmstichig, 
dumpfig  riechend  und  geschmacklos,  die  Blumen  schön  dtinkel- 
roth  und  nicht  verbleicht  seyn. 

Anwendung.  Die  Gichtrosenwurzel  gibt  man  in  Pulverform  , am  wirk- 
samsten ist  der  frisch  ausgeprefate  Saft.  Die  Blamen  gibt  man  im  Aufgufs;  die 
Saamen  sind  obsolet,  sollen  aber  Brechen  erregend  *e\n.  AU  Präparat  hat  man 
Syrupus  florum  Paeoniae,  sonst  auch  noch  Gonserva  et  Tinclart 
Paeoniae.  Jetzt  setet  man  die  Blumen  noch  Raucherpulvern  und  Species  zu, 
um  ihnen  eine  achöne  Farbe  zu  geben.  Aus  der  Wurzel  hatte  man  ehedem  noch 
Aqua,  Extractum,  Faecula  Paeoniae,  auch  kam  sie  zu  mancherlei 
Zusammenseizungen,  wie  zum  Pulvis  epilepticus , Marchionis  niger,  zur  Aqua 
autiepileptica  u.  s w.  Aus  den  Saamen  läfst  sich  ein  fettes  Oel  pressen. 

Die  übrigen  Paeonien  des  südlichen  Europa  dürften  in  ihren  Heilkräften  mit 
den  beschriebenen  mehr  oder  weniger  übereinstimmen,  wie  Paeonia  ano- 
mal a L. , P.  humilis  Betz,  P.  peregrina  Miller  a.  i.  w.  Man  ver- 
gleiche Magazin  für  Pharm.  Bd.  ai.  pag.  io5. 

Im  nördlichen  Asien  wächst  aufser  der  Paeonia  anomala  L.  beson- 
ders noch : 

Paeonia  intermedia  C.  A.  Meyer,  oder  P.  ofticinalis  Fallt. 
Nach  Lcdebour  (Flora  altaira  2.  p.  278.)  wächst  sie  häufig  in  gebirgigen 
Landstrichen,  zumal  am  Ful'se  der  Berge,  aber  der  hais.  russische  Akade- 
miker v.  Bär  fand  sic  auch  in  Europa,  namentlich  auf  den  Winterbergen 
an  der  Ostküste  des  weifsen  Meeres  unter  65°  20'  N.  Br.  auch  erfuhr  er, 
dafs  sic  an  der  Westküste  des  weifsen  Meeres  ganz  gemein  ist.  In  jenen 
hohen  Breiten  erreicht  doch  die  Pfianze  eine  Höhe  von  mehr  als  4 Fufs. 
(Berghaus  Annalen  der  Erdkunde  Jan.  i838  p.  353.)  Oie  Blätter  sind  glatt, 
dreifach  zusammengesetzt;  die  einzelnen  Blättchen  tief  geschlitzt,  weshalb 
sie  auch  Sievers  Paeonia  lanceolata  nannte,  mit  spitzen,  am  Rande  ganzen 
oder  wieder  eingeschnittenen  Segmenten;  ausgezeichnet  ist  sie  durch  in  der 
Regel  zu  dreien  ausgebreitet  stehende  mit  weichen  Haaren  besetzte  Balg- 
kapseln (Cyamia  Ledebour)  mit  dunkelbraunen  Saamen.  Im  Norden  möchte 
sic  wohl  die  Stelle  der  gemeinen  Gichtrose  unserer  Gärten  ersetzen. 

Paeonia  arborea  Don.  P.  Moutan  Sims.  Orientalische  oder 
Baumgichtrose.  Eine  der  schönsten  Pflanzen,  von  der  in  China  gegen  200 
Varietäten  mit  den  herrlichsten  Blumenfarben  eultivirt  werden.  Man  sehe 
Magazin  für  Pharm.  Bd.  i5.  p.  97,  wo  eine  Abbildung  geliefert  wurde.  c 

Historische  Notizen.  Paeon  ist,  wie  Pliniut  sagt,  der  Entdecker  der 
Gichtro.e;  dieser  Paeon  galt  im  Alterthum  für  identisch  mit  Apoll,  oder  nach 
Andern  für  gleichbedeutend  mit  dem  Aesculap,  der  ersten  mcdicinischen  Gotihrii. 
Die  Gichtrosen  hieben  auch  Dactyli  idaei,  und  dienten  den  Korybanten  und 
Kureten  , die  man  als  die  Gründer  der  Arzneikunst  in  Griechenland  verehrte,  7a 
ihren  Wunderkuren,  auch  ist  der  Wunderglaube  an  die  grofsen  Heilkräfte  der 
Paeonien  noch  immer  nicht  in  dem  Volke  verwischt.  So  aufscrordentliche  Dinge, 
wie  das  Alterthum  von  den  Gichtrosen  erwartete,  werden  sie  freilich  nicht  lei- 
sten, aber  aie  verdienen  doch  keineswegs,  dafs  sie  der  Vergessenheit  ganz  über- 
geben werden. 

Podophyllum  peltatum  L.  Schildförmiges  Fufsblatt , Entenfufs, 
Maiapfel;  in  die  Polyandria  Monogynia  gehörend.  Eine  in  Nordamerika 
einheimische  perennirendc  Pflanze,  mit  grol’scr  knolliger,  weifser  Wurzel, 
etwa  handhohem  oder  höherem  Stengel  und  grofsen  schildförmigen  gelapp- 
ten Blättern.  Die  grofsen  glockenförmigen  weifsen  Blumen  hängen  einzeln 
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in  den  Blattwinkeln  ; sie  haben  einen  dreiblättcrigen  Kelch  und  neunblät- 
terige Corolle.  Die  Frucht  ist  eine  grünlichgclbc  cinfäcbcrigc  Beere,  von 
der  Gestalt  und  Grölsc  der  Hagebutten;  sie  schmecken  angenehm  und  wer- 
den häufig  gegessen.  In  Amerika  wird  die  Wurzel  als  Brech-  und  Pur- 
girmittel  gebraucht.  Man  sehe  Magarin  für  Pharmacie.  Bd.  7.  pag.  i35. 

r 


Familie:  MAGNOLIACEAE  Jussieu. 

Magnoliaceen. 

Die  Magnoliaceen  sind  schöne  Bäume  oder  Sträuchen, 
welche  vorzugsweise  iin  nördlichen  Amerika  wachsen,  wo  sie 
die  Wälder,  Sümpfe  und  Hügel  bewohnen,  mehrere  Arten 
finden  sich  auch  im  heifseren  Amerika , so  wie  an  der  Süd- 
spitze dieses  Welttheils,  nur  wenige  in  China,  Japan  und 
Neuhollaud.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd , sie  sind  ge- 
stielt, ungetheilt,  am  Rande  ganz;  zu  ihnen  kommen  noch 
häutige  Afterblättchen , welche  leicht  abtallen  und  an  den 
Aesten  ringförmige  Narben  zurücklassen.  Die  regelmäfsigen, 
oft  grofsen,  schönen,  geruchvollen  Blumen  sind  Zwitter  und 
stehen  am  Ende  der  Zweige,  oder  in  den  Blattwinkeln.  Die 
Blumentheile  sind  nach  der  Dreizahl  geordnet;  der  Kelch  be- 
steht aus  3 — 6,  die  Corolle  aus  3 — 2?  Blättchen,  die  mehrere 
Reihen  bilden.  Zahlreiche  unverwachsene  Staubfäden  sitzen 
auf  dem  Bluinenbodm  und  sind  unterhalb  dem  Fruchtknoten 
befestigt ; ihre  Staubbeutel  sind  angewachsen  und  verlängert. 
Die  zahlreichen  Fruchtknoten  sind  oft  gleichsam  ährenförmig 
angeordnet,  jeder  trägt  einen  kurzen  Griffel  mit  einfacher 
Narbe.  Jeder  Fruchtknoten  hinterlafst  eine  einfächerige,  ein- 
oder  vielsaainige  Frucht ; diese  hat  bald  die  Gestalt  einer  Flü- 
gelfrucht (fiamaraj,  bald  die  Bildung  einer  gewöhnlichen 
oder  Balgkapsel,  bisweilen  ist  sie  etwas  fleischig  und  öffnet 
sich  nicht,  meistens  bilden  sie  vereint  eine  Art  von  länglichem, 
dichtem  oder  schlaffem  Zapfen  QSlrobilu *).  Der  Saame  sitzt 
an  dem  innern  Winkel  des  Gehäuses,  bisweilen  an  einer  sehr 
langen  Nabelschnur,  manchmal  von  einer  Decke  (aritlux)  um- 
geben; er  enthält  in  der  Basis  des  fleischigen  Eiweifses  einen 
kleinen  geraden  Embryo  mit  an  dem  Nabel  liegenden  Wür- 
zelchen. 

Die  Magnoliaceen  zerfallen  in  zwei  Gruppen,  die  man  auch 
wohl  als  besondere  Familien  angesehen  hat,  nämlich: 

a.  Magnoliae  verae.  Die  Blätter  haben  keine  durch- 
sichtigen Punkte , die  Früchte  bilden  vereint  eine  Art  Aehre 
oder  Zapfen;  die  Rinden  und  Früchte  sind  mehr  bitter,  als 
aromatisch,  dahin  gehören  Magnolia,  Liriodendron , Michelia. 

b.  Wintereae  R.  Brown,  Illicieae  Decandolle.  Die 
Blätter  sind  mit  durchsichtigen  Punkten  versehen , die  Früchte 
sind  quirlförmig  geordnet , seltner  stehen  sie  einzeln ; gleich 
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den  Rinden  sind  sie  mehr  aromatisch  als  bitter,  Dahin  ge- 
hören lliicium,  Wintera,  Drimys,  Tasmannia.  ■» 

Gattung  Liriodendron  L.  Tulpenbaum. 

(System  Linn.  Poljaadria  Polygynia.)  % , 

Der  Kelch  besteht  aus  drei  abstehenden,  etwas  concaven 
Blättern,  die  glockenförmige  Corolle  ist  aus  sechs  Blumen- 
blättern zusammengesetzt.  Die  zahlreichen  Staubfäden  haben 
etwas  einwärts  gekehrte  Staubbeutel.  Die  zahlreichen  Früchte 
bilden  eine  gedrängte  aus  dicht  anliegenden  flügelartigen  Car- 
pellen zusammengesetzte  Aehre. 

Liriodendron  tulipifera  L. 

Gemeiner  Tulpenbaum.  • 

(Plenk  plant,  med.  tab  44.) 

Ein  ansehnlicher  Baum,  der  in  Nordamerika  an  humus- 
reichen Orten  zwischen  dein  Champleia-See  und  dem  Con- 
necticut-Flufs  wild  wächst,  und  bei  uns  nicht  selten  zur  Zierde 
in  Anlagen  gezogen  wird.  Der  schlanke,  gerade,  ansehn- 
lich hohe  Stamm  hat  eine  braune,  an  der  Basis  rissige,  an 
den  Zweigen  glatte  Ilinde.  Die  Blätter  sind  sehr  lang  ge- 
stielt, grofs,  zum  Theil  handlang  und  eben  so  breit,  dreilap- 
pig, an  der  Spitze  und  Basis  breit  abgestutzt  (folia  truncata], 
eine  eigne  ausgezeichnete  Form,  die  an  keinem  europäischen 
Baum  sich  wieder  findet.  Sie  haben  vier  Ecken,  die  seiten- 
ständigen Lappen  sind  flügelartig  ausgebreitet,  fast  eiförmig, 
der  mittlere  vorgezogen,  durch  einen  buchtigen  Einschnitt  mit 
den  Seitenlappen  verbunden,  nach  vorne  breiter  werdend, 
und  mit  einer  flaclf  einwärts  gekrümmten  Linie  abgestutzt, 
in  der  Mitte  eine  sehr  kurze  Stachelspitze  des  vorspringen- 
den Mittelnervs  zeigend,  oben  hochgrün,  unten  blässer,  glatt, 
etwas  steif,  fast  lederartig.  Ober  dem  Blattstiele  sitzen  zu 
beiden  Seiten  zolllange  und  längere,  stumpf  eiförmige,  ganz- 
randige,  gelblichgrüne  Afterblättchen,  welche  nach  dem  Ab- 
fallen schiefe,  erhabene  Ringe  hinterlassen.  Die  Blumen  er- 
scheinen abwärts  gerichtet  einzeln  am  Ende  der  Zweige  im 
Juni  oder  Juli;  sie  sind  schön,  grofs,  glockenförmig,  den 
Tulpen,  oder  vielmehr  den  weifsen  Seerosen  ähnlich,  von 

f elblichgrüner  oder  röthlichgelber  Farbe.  Die  grofse  hell- 
raune Frucht  hat  ein  zapfenähnliches,  schuppiges  Ansehen. 

Es  gibt  eine  Varietät  mit  weifsein  und  eine  aridere  mit 
gelbem  Holze,  auch  die  Blattlappen  sind  bald  stumpfer,  bald 
spitzer  und  die  Blumen  bisweilen  schmutzig  oraugegem,  Li- 
riodendron flavum  der  Gärtner. 

OfficineH  ist  die  Rinde:  Cortex  Tulipiferae;  sie 
wird  von  den  jüngeren  Zweigen  genommen , ist  dünne , aufsen 
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braun,  glatt  und  glänzend,  innen  weifslich  oder  bellgraa, 
ziemlich  zähe,  von  eigentümlich  aromatischem  Geruch,  der 
sich  nicht  durch  Trocknen  verliert,  sondern  angenehmer, 
freier  balsamisch  hervortritt,  der  Geschmack  ist  gewürzhaft, 
bitter,  etwas  herb.  Der  kalte  wäfsrige  Aufgufs  wird  durch 
salzsaures  Eisenoxyd  braun  verdunkelt,  Gallustinktur  wirkt 
nicht  darauf  ein. 

Vorwaltende  Bestandtheile:  ätherisches  Oel  und 
bitterer  ExtractivstofF.  Nach  Trommsdorff  enthalten  100  Theile 
Harz  0,8  bittern,  eisengrünenden,  aber  Leim  nicht  fällenden 
Extractivstoff,  12.5  Gummi,  25,2  Holzfaser,  50,3  Verlust, 
( zum  Theil  an  ätherischem  Oel ) 5,2  ( 100,0).  Aus  der  fri- 
schen Wurzelrinde  des  Baumes,  die  man  im  Winter  sammelt, 
erhielt  Emmet  ein  bitteres,  kristallinisches,  Prinzip,  das  er 
Liri  öden  drin  nannte.  Man  sehe  Magazin  für  Pharm.  Bd. 
35.  pag.  127. 

Anwendung.  Die  Rinde  wird  wie  die  China  gegen  Wechsellieber  gege- 
ben, die  sie  jedoch  nicht  au  ersetzen  im  Sunde  ist;  jetzt  gehört  sie  za  den  ob* 
•oleten  Mitteln. 

Geschichte.  Den  Talpetsbaam  beschrieb  zuerst  Paal  Hemhina  atu 
Halle,  der  *695  als  Professor  in  Leiden  starb.  Die  amerikanischen  Aerzie  wen- 
den die  Rinde  schon  seit  geraumer  Zeiten,  in  DeuUchland  ist  sie  besonders 
1809  durch  Hildebrand,  in  lulien  von  Carminati  empfohlen  worden. 


Magnolia  macrophylla  Mirhaux.  Großblätterige  Magnolie; 
in  die  Polvandria  Polygynia  gehörend.  Ein  in  Harolina  einheimischer  3o 
— 4°  Fufs  hoher  Baum,  mit  weifser  glatter  Binde  und  silberweißen 
Knospen.  Oie  Blätter  sind  sehr  grofs,  verkehrt  oval- länglich  und  fast 
keilförmig,  an  der  Basis  herzförmig  ausgeschnitten,  auf  der  untern  Seite 
graugrün.  Die  wohlriechenden  großen  Blumen  sind  weiß,  mit  an  der 
Basis  rothen  Flechen,  sie  hintcrlassen  ovallängliche  rosenrotbe  Fruchtäh- 
ren. Die  Rinde  ist  in  die  Pharmakopoe  der  vereinigten  Staaten  aufgenom- 
men ; man  nimmt  sie  sowohl  von  der  Wurzel  als  j}em  Stamme.  Nach  Ra- 
finesque  enthält  sic  Bitterstoff,  harzige  Bestandtheile  und  Camphor.  Die 
Blumen  dienen  zur  Eiqueur-Bereitung. 

Magnolia  grandiflora  L.  Großblumige  Magnolie.  Ein  in  dem 
südlichen  wärmeren  Thc'.le  der  vereinigten  Staaten  einheimischer  schöner 
60 — 70  Fuß  hoher  Baum,  mit  immergrünen,  oval- länglichen  , lederarti- 
gen, oben  glänzenden,  unten  rostbraunen  Blättern.  Die  großen,  weißen, 
stark  riechenden  Blumen  hinterlassen  bräunliche  Frurhtähren,  deren  Saa- 
men  in  eine  rothe  Decke  gehüllt  an  langen  weifsen  Schnüren  beraushän- 
gen.  Die  aromatische  Rinde  dient  als  Fiebermittel. 


Magnolia  glauca  L.  Graugrüne  Magnolie.  Plenk  plant,  med.  tab. 
445.  Ein  in  Pensilvanien,  Carolina  und  Virginicn  einheimischer  so  — 3o 
Fuß  hoher  Baum,  mit  abfallenden  oval  - länglichen , stumpfen,  unten  grau- 
grünen Blättern.  Die  weißen,  wohlriechenden  Blumen  hinterlassen  ovale, 
grünliche  Frucbtähren  mit  scharlachrothen  Saamen.  Die  bitter  aroma- 
tische Rinde  hat  man  auch  Virginia  ehe  China  genannt,  auch  wurde 
sonst  der  Baum  als  Mutterpflanze  der  ofliicinellen  Angusturarinde  ausge- 
geben. 


Talauma  Plutnieri  Decandolle  oder  Mag-nolia  Plumieri  Swart*. 
Ein  auf  den  Antillen  einheimischer.  So  — 80  Fuß  hoher  Baum,  mit  grau- 
brauner Rinde.  Die  Blätter  sind  oval  - rundlich  , am  Grunde  etwas  keil- 
förmig. Die  sehr  großen,  weilscn,  wohlriechenden  Blumen  hinterlassen 
Mpfcnartige,  bläuliche  oder  schmutziggrflne  Früchte,  die  sich  gleichsam 
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mit  Klappen  öffnen,  und  die  Saamen,  welche  von  einer  schwarzbraunen 
oder  scharlachrothen  Hülle  umgeben  sind,  in  den  Gruben  des  Blumen- 
bodens zuriirklassen.  Auch  diesen  Baum  hat  man  für  die  Mutterpflanze 
der  Angusturarinde  ausgegeben.  Man  sehe  Om  Angustura  aller  Angusti- 
nus  Barken:  Dänische  phvsik.  med.  rhirurg.  Bibliothek.  Bd.  l.i  pag.  i54 
— 161.  — Die  Blumen  werden  zu  Liqueuren  benutzt,  und  das  aus  den 
Früchten  schwitzende,  balsamische,  sehwärzlichbraiinc  Harz  wendete  man 
gegen  Schleiinflüssc  an.  Nach  Herrn  Batka  kam  die  Rinde  dieses  Baumes 
auch  unter  dem  JNamcn  Cortcx  Geoffraeae  surinamensis  in  den  Handel. 

Gattung  Illicium  L.  Stern- Anis. 

(System.  Linn.  Polyandria  Polygynia.) 

Der  Kelch  besieht  aus  3 — 6 fast  corollinischen  Blättchen, 
während  die  Corolle  selbst  noch  9 — 30  Blumenblätter  hat. 
Sechs  bis  achtzehn  sternförmig  vereinte  einsaamige  Carpellen 
öffnen  sich  an  der  oberen  Sutür. 

• 

Illicium  anisatum  L. 

Wahrer  Sternanisbaum,  Badianenbaum. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  440.  Diisseld.  Sammlung  Lief.  16.  tab.  23.  Hayne  Bd. 
12.  tab'.  29.  Guimpel  et  v.  Schlechtendal  tab  274.  Illicium  religiosum  r. 
Siebold  et  Zuccarini.  Over  de  Ster*Anijs  door  W.  H.  de  Vriese.  van  Hoeven 
et  Vriese  Zeitschrift  für  Naturkunde.  Bd.  1.  St.  1.  pag  3i.  et.  seq.  cumlcone*). 

Der  Sternanisbaum  ist  in  China  und  Cochinchina  einhei- 
misch, und  wird  auch  daselbst,  so  wie  in  Japan  und  wie  es 
scheint  auch  auf  den  philippinischen  Inseln  vielfältig  cultivirt. 
Er  hat  ungefähr  die  Gröfse  unserer  Kirschbaume  und  besitzt 
ein  dunkelrothes  Holz  nebst  hell  - oder  dunkelgrüner  Binde. 
Die  Blätter  stehen  vorzüglich  am  Ende  der  Zweige  genähert 
und  abwechselnd;  sie  sind  kurz  gestielt,  länglich  lanzettför- 
mig, zugespitzt,  bis  4 Zoll  lang  und  1%  Zoll  breit,  gan z- 
randig,  oben  dunkelgrün,  glanzend,  unten  blässer  und  ganz 
glatt.  Die  Blumen  stehen  einzeln  in  den  Winkeln  der  Blätter, 
je  4 — 5 an  der  Spitze  der  Zweige  zusammengedrängt,  sie 
sind  etwa  1 Zoll  breit,  gelblich weifs;  die  Blumenblätter  bil- 
den eine  doppelte  Reihe,  die  äufsern  sind  länglich  stumpf,  die 
innern  viel  schmäler,  linienförmig  spitz.  Sie  umschliefsen 


*)  Diese  vortreffliche  Abhandlung  ist  übersetzt  in  Wiegmanns  Archiv.  Erster 
Jahrg.  Band  2.  pag.  233  u.  d.  f.  Unter  dem  Namen  Illicium  religiosum 
verstehen  die  Herren  v.  Siebold  und  Zuccarini  die  japanische  Culturform 
des  Sternanisbaumes,  deren  Früchte  nur  wenig  aromatisch  sind,  wahrend 
sie  unter  dem  Namen  Illicium  anisatum  die  chinesische  Form  verstehen, 
deren  Früchte  zu  uns  in  den  Haudel  kommen.  Sehr  ausführlich  hat  Prof. 
W.  H.  de  Vriese  in  Amsterdam  diese  Sache  auseinandergesetzt  in  Wieg» 
manns  Archiv  Bd.  3.  Heft  1.  pag.  111  — 128.  Man  sehe  ferner:  Einige 
Worte  über  die  Pflanze  welche  den  Sternanis  liefert,  mit  besonderer  Be- 
ziehung auf  den  über  dieselbe  von  den  Herren  v.  Siebold  und  Dr.  Vriese 
erhobenen  literarischen  Streit,  von  J.  F.  Brandt,  lu  le  27.  Oct.  1837. 
Bulletin  seien  tifique  de  FAcademie  de  St.  Petersbourg.  Vol  3.  pag.  9o. 
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viele  kurze  Staubgefälsc  und  8 kreisförmig  gestellte  Frucht- 
knoten. 

• 0 fficinell  sind  die  Früchte.  Semina  (vel  potius) 
Capsulae  Anisi  stellati  seu  Badiani.  Es  sind  stern- 
förmig ausgebreitete  Früchte , von  etwa  einem  Zoll  im  Durch- 
messer. zusammengesetzt  aus  meistens  acht  flach  ausgebrei- 
teten, gewöhnlich  ungleich  grofsen,  zusammengedruckten , 
fast  eiförmigen  bauchigen  Kapseln,  mit  etwas  nach  vorne  ge- 
krümmter Spitze,  die  aulsen  hell  nelkenbraun  oder  rostfarben, 
runzlich,  matt,  auf  der  vordem  Seite  klaffend,  innen  glatt 
und  glänzend  sind,  aus  einer  etwas  lederartigen  Haut  und 
festen  Schaale  bestehend,  die  einen  flachen  eiförmigen,  hell 
rothbraunen.  glänzenden  Saarnen  einschlicfst,  mit  bräunlichem 
öliirem  Kerne.  Auf  dem  Rücken  des  Saamens  bemerkt  man 
'deutlich  den  Nabelstreifen  oder  Gefäfsleiter  ( Raphe 
seu  Vasi  ductus ),  die  vordere  obere  Seite  ist  gleichsam  ab- 
gestutzt und  mit  einer  fast  dreieckigen  von  einer  ringförmigen 
Wulst  umgebenen  Nabelgrube  QHilum,  Ciculricula  seu 
Fenextrella)  versehen,  unter  der  ein  kleineres  Grübchen 
liegt,  worin  die  Keimöffnu ng  oder  dasMundnärbchen 
fmcropyle)  sich  befindet.  l)er  Sternanis  riecht  angenehm 
aromatisch,  anisartig  und  schmeckt  süfslich,  gewürzhaft  und 
lieblich,  gleichsam  anlockend  (woher  der  Gattungsname  1111- 
ciurn  kommen  soll).  Der  kalte  wäfsrige,  fast  ungefärbte  Aus- 
zug wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  dunkelgrün  gefärbt. 

. Vorwaltende  Bestandtheile:  ätherisches  Oel,  fettes 
Oel  und  eisengiünender  Gerbestoff.  Raybaud  erhielt  aus  100 
Pfund  Sternanis  2 Pfund,  2 Unzen  und  1 Drachme  ambra- 
farbenes,  später  gelb  werdendes,  angenehm  schmeckendes, 
in  der  Kälte  krystallisirendes  Oel.  Nach  Meissner  enthalten 
500  Theile  der  Fruchtschalen  26 % Gran  ätherisches  Oel,  1 
Gran  Benzoesäure,  14  grünes  fettes  Oel,  42  Aepfelsäure  und 
sauren  äpfelsauren  Kalk  nebst  Extractivstoff,  53  % eigenthüm- 
liches  Harz,  16  Gerbestoff,  10  A Extractivstoff,  30  Gummi, 
38  gummösen  Extractivstoff,  99  Amyluni  #) , 132  Faser,  42 
Feuchtigkeit.  In  den  Saamen  dagegen  fand  er  in  derselben 
Menge  9 Gran  ätherisches  Oel,  89%  fettes  Oel,  8 Talg, 
24  Aepfelsäure,  sauren  äpfelsauren  Kalk  und  Extractivstoff, 
13  eigenlhümlicnes  Harz,  21  Extractivstoff,  10%  bittern  Ex- 
tractivstoff, 115  gummigen  Extractivstoff,  6 Gummi,  32  Amy- 
lum,  2 kleesauren  Kalk,  147  Faser  und  21  Feuchtigkeit. 

Nach  Murray  findet  man  bei  den  üroguisten  auch  die 
Sternanisrinde  Cortex  Anisi  stellati  seu  cortex 
Lauola,  sie  findet  sich  in  ungefähr  % Fufs  langen,  finger- 
breiten, kaum  eine  Linie  dicken  Stücken  vor,  deren  äufserer, 


')  Ceiger  konnte  eine  Re&ction  auf  Stärkmehl  mit  Jod  nicht  bemerken. 
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runzlicher,  grauer  Theil  leicht  abgelöst  werden  kann,  wäh- 
rend der  innere  dichter  und  braun  ist.  Sie  schmeckt  aroma- 
tisch, süfslich  und  riecht  wie  Sternanis,  oder,  wenn  man  will, 
dem  Sassafras  ähnlich.  Nach  Martius  hat  diese  Rinde  der 
Farbe  nach  Achnlichkeit  mit  Zimmt,  ist  aber  dicker  und  be- 
sitzt den  Sternanisgeschmack  in  hohem  Grade.#) 

Anwendung.  Man  gibt  den  Sternania  in  Pulverform,  häufiger  alt  The« 
im  Aufgufa.  Er  wird  wie  der  gemeine  Anis  andern  Theespecies  beigemengt. 
Als  Präparat  hat  man  das  Oleum  aethereum  Anisi  slellati  seu  Ba- 
diani,  das  auch  jn  China  bereitet  wird  und  als  Ausfuhrartikel  in  den  Ver- 
zeichnissen chinesischer  Droguen  sich  findet. 

Ceschichte.  Den  Sternanis  brachte  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderte 
der  Schiffsherr  (nauclerus),  Thomas  Candi  von  den  philippinischen  Inseln  nach 
London  , wo  der  berühmte  Clusius  Exemplare  von  dem  Uofapotheker  Hugo  Mor- 
gan und  dem  Üroguisten  Jacob  Caret  erhielt,  sie  beschrieb  und  abbilden  liefs9 
aber  von  dem  Baum  selbst  noch  keine  Kenntnift  hatte;  dieser  wurde  erst  spater 
durch  Plukenet,  Kacmpfer,  Thunberg,  Loureiro  und  v.  Siebold  naher  beschrie- 
ben. ' Paul  Herrmann  führt  ihn  in  seiner  Gynosura  Maleriae  medicae  unter  dem 
Namen  Semen  Anisi  chinensis  auf;  auch  nennt  er  ihn  Anisurn  stella tum  und 
Foeniculum  sinense,  so  wie  Semen  Badianum.  Man  bezog  den  Sternanis  sonst 
vorzugsweise  aus  Rufsland,  und  zwar  diente  er,  gleich  dem  grünen  Thee,  mehr 
als  ein  Gegenstand  des  Luxus,  denn  als  Arzneimittel.  Oefters  wurde  er  auch 
des  Wohlgeschmacks  wegen  dem  Kaffee  zugesetzt. 

Illicium  floridanum  Ellis.  Ein  in  Florida  und  am  Mississipi  ein# 
heimischer  kleiner  Baumn  oder  Strauch,  ist  der  chinesischen  Art  sehr  ahn» 
lieh,  hat  aber  nach  Rafinesque  keineswegs  den  Geruch  des  käuflichen 
Sternanises,  sondern  riecht  eher  wie  Coriander. 

Illicium  parviflorum  Michaux.  I.  anisatum  Bartram,  ein  im 
westlichen  Florida  am  Sanct  Johannisflufs  und  am  Georgssee  einheimischer 
Strauch  mit  gelblichen  ßlumen,  wird  häufig  in  den  europäischen  Gewächs- 
häusern unter  dem  Namen  L anisatum  cultivirt.  Nach  Rafinesque  kom- 
men  dessen  Früchte  dem  Gerüche  nach,  dem  Sassafrasholze  und  der 
Cascarillrinde  nahe , und  weichen  also  ebenfalls  sehr  von  der  officinellen 
Drogue  ab. 

Illicium  Sauki  Perrottet.  Ein  auf  den  Philippinen  einheimischer, 
ix  — i5  Fufs  hoher  Baum,  dessen  Stamm  ziemlich  gerade  und  6 — 7 Zoll 
dick  wird.  Die  Rinde  ist  mit  kleinen  braunen  Punkten  besetzt,  eben  so 
die  Blätter,  welche  gefiedert  sind,  so  zwar,  dafs  7. — 9 Blättchen  sich  an 
einem  gemeinschaftlichen  Blattstiele  befinden;  sie  sind  oval  und  auf  einer 
Seite  etwas  breiter,  als  auf  der  andern.  Die  Frucht  besteht  aus  8 — 9 
verbundenen  Kapseln,  die  denen  des  Illicium  anisatum  ganz  ähnlich  sind  und 
eben  so  wie  diese  einen  Stern  bilden.  Jede  Rapsei  enthält  einen  glänzen- 
den Saamen.  Alle  Theile  dieses  Baumes,  zumal  das  Fruchtgehäuse  und 
die  Saamen  hauchen  einen  starken  Anisgeruch  aus.  Die  Chinesen  kauen 
diese  Früchte,  um  die  Verdauung  zu  befördern,  und  trinken  ein  Infusum 
davon  mit  Thee  oder  Kaffee,  auch  bereitet  man  damit  einen  geschätzten 


*)  Gniboart  redet  von  einem  Anit  holze,  oder  Stuafraihoiu  vom  Orinoco, 
dz«,  wie  er  sagt,  früher  fälschlich  von  Illicium  anisatum  abgeleitet  wor- 
den sey,  auch  erwähnt  er  noch  mehrere  ähnliche  aromatische  Hölzer,  die, 
wie  es  scheint,  vorzugsweise  von  Gewachsen  aus  der  Familie  der  Laurineen 
abstammen.  Hist,  des  Drognes.  Vol.  1.  p.  587. 

Geigers  Phermmcic  II.  z.  (a U Aufl.) 
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■g  :«in»r*).  Da»  Holz  ist  unter  dem  Namen  Anisliolr.  bekannt  und 
Dreher -Arbeiten,  so  wie  au  Mcubeln  benutzt. 

Gattung.  Drimys  Förster.  Gewiirarindenbaum. 

(System.  Linn.  Poijandria  Polypynia.) 

Der  Kelch  besteht  «aus  zwei  bis  drei  Blättchen,  die  r 
0der  weniger  zu  einer  klaffenden  (Scheide  verwachsen  s 
-fjie  Corolle  hat  6 — 24  Blumenblätter,  welche  ganz  ku: 
oben  verdickte  Staubfäden  mit  fast  zweikuotigen  Staubbei 
^inschliefsen.  Die  4 — 8 Fruchtknoten  hinterlassen  eine 
0 f»mmengesetzte  vielsaamige  Beere. 

Drimys  Winteri  Förster. 
>VVinter’8  Gewürzrindenbaum,  Winterrindenba 

r ConmiünUt.  Göttivtgens  Vol.  9.  tab.  7.  Pleuh  plant,  nted.  t.  43g.  ) 

^a.  9.  t.  6.  Düsseldorfer  Samml.  Lief.  9.  t.  7.  Mann  ausländische  Arzneipfh 

4*  lab.  5.  Wintera  aromalica  Murray.  Wiuterana  aroiualica  Solan* 

Ein  immergrüner  Baum , der  im  südlichen  Amerika 
gjiageUanischen  Meerbusen,  iin  Feuerland  und  Katenland , 
■jxex  in  Chili  und  Brasilien  wild  wächst.  Je  nach  dem  St; 
orte  weicht  er  sehr  in  Hinsicht  der  Höhe  ab.  An  der  di 
lÄ*dsChen  Meerenge,  auf  felsigem  Boden  der. Küste,  erscl 
er  als  ein  kleiner  fast  verkrüppelter  Strauch,  während  ei 
jPcuerland  und  Chili  eine  Höhe  von  50  Fufs  und  mehrerrt 
j>er  Stamm  theilt  sich  oben  in  aufrechte  ausgebreitete  A 
orid  ist  von  grüner  Rinde  umgeben.  Bie  Blätter  stehen 
-wechselnd,  dicht  beisammen;  sie  sind  länglich,  stumpf, 
^en  bläulichweifs , lederartig , gestielt  ,3  — 4 Zoll  lang , 
fi/i  Zöll  breit,  nach  vorne  etwas  breiter  und  ganz  glatt, 
kleinen  Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige  zu  5 — 8 
kurzen  Stielen,  sie  haben  einen  bald  abfallenden  Kelch, 
aus  drei  eiförmigen,  hohlen  braunen  Blättchen  gebildet  ist 
6- — 10  weifse  Blumenblättchen.  Die  vier  Fruchtknoten 
(erlassen  eine  aus  2 — 4 Beerchen  zusammengesetzte  kh 
. schwarze,  ovale  Frucht. 

Officinell  ist  die  Rinde:  wahre  Wintersrinde,  Wim 
zimmt,  Magellanische  Rinde.  Cortex  Winteranus 
rus,  s.  Magellanicus,  Cinnamomura  Magellanit 
Göbei,  Waarenkunde  tab.  S.  Cg.  5 — 7.  Die  Rinde  koim 
stark  gerollten,  einfach  übereinander  und  doppelt  gerol 
auch  mehr  flachen,  zerbrochenen,  rinnenförmigen , <»- 
Zoll  langen  und  längeren,  V*  bis  2 Zoll  Querdurclum 
haltenden  und  ’/i  bis  1 */2  Linien  dicken  Stücken  vor,  die 
sen  hellgrüngelblich , mehr  oder  weniger  bräunlich  und 


*)  Auch  der  gemeine  Sternanis  dient  zu  Liqueureu ; er  ist  die  Basis  der 
dien  bereiteten  Aniselte  de  Hollande,  io  wie  der  Anisette  de  Bordeai 
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fefjk,  üwXb'mh  i‘ 

dunkleren,  rostfarbenen,  etwas  vertieften  nnd  wcifslich 
schimmernden  Flecken  besetzt  sind.  Meistens  ist  die  Rinde 
ziemlich  glatt , gleichsam  wie  abgerieben , doch  bemerkt  man 
unter  der  Lupe  einen  kurz  filzigen  Ueberzug,  weshalb  sie 
sich  auch  sanft  anfühlt.  Ganz  dicke  Stücke  sind  zum  Theil 
mehr  schmutzig , scheinbar  höckerig  und  mit  vielen  dunkleren 
Flecken  gezeichnet;  wenn  die  Oberhaut  abgerieben  ist,  so 
sieht  die  Rinde  inenr  röthlichbraun  nnd  gelblich  aus.  Die 
untere  Fläche  ist  mehr  oder  weniger  dunkel 
zimmt-  oder  nelkenbraun,  selbst  schwärzlich, 
bisweilen  auch  heller  röthlichbraun , eben  und  meistens  glatt, 
aus  äufserst  feinen  Fasern  bestehend.  Der  Bruch  ist  uneben, 
kurzfaserig,  die  Farbe  der  äufsern  Rindenschichte  ist  hell— 

felblich,  auf  die  eine  mehr  dunkle  folgt,  der  zunächst  mit 
em  Baste  verbundene  Theil  ist  braun  und  w-eifs,  muskaten- 
nufsartig  marmorirt  5 dickere  Rindenschichten  sind  in  der  Regel 
dunkler,  dünnere  heller,  gefärbt.  Die  Wintersrinde  ist  ziem- 
lich hart,  läfst  sich  aber  doch  zu  einem  hellbraunen  Pulver 
zerstofsen;  sie  riecht,  zumal  gerieben,  stark  und  angenehm 
aromatisch,  gleich  einem  Gemische  von  Nelken , Zimmt  und 
Pfeffer;  der  Geschmack  ist  brennend,  scharf  und  aromatisch, 
an  dünneren  Stücken  tritt  mehr  das  Arora , an  dickeren  die 
Schärfe  hervor.  Der  kalte  verdünnte  wäfsrigc  Aufgufs  wird 
durch  salzsaures  Eisenoxyd  dunkelbraun  gefärbt.  Gailus- 
tinctur  wirkt  nicht  darauf. 

Vorwaltende  Bestandtheile:  ätherisches  Oel  und 
scharfes  Harz.  Nach  Henry  enthalten  100  Theile  ätherisches 
Oel  1,8  scharfes  Hartharz,  10,0  farbigen  Extractivstoff  mit 
•etwas  eisenbläuendem  Gerbestoff,  9,0  Stärkmehl,  1,6  Holz- 
faser und  mehrere  Salze.  Raybaud  erhielt  aus  85  Pfund 
trockner  Rinde  des  Handels  8 Unzen  36  Gran  gelbliches, 
später  braun  werdendes  Oel , das  in  grofsen  Mengen  schwerer 
als  Wasser  ist.  Nach  Herrmann  liefert  die  Rinde  reichlich 
Oel,  das  gleich  dem  Oleum  Cinnamomi  zum  Theil  auf  dem 
Wasser  schwimmt,  zum  Theil  in  demselben  zu  Boden  sinkt. 

Die  Güte  und  Aech  theit  ergeben  sich  aus  der  Be- 
schreibung. Nicht  allzustarke,  etwa  liniendicke,  glatte,  stark 
gerollte  und  fein  aromatisch  riechende  Rinde,  ist  die  beste. 
Cortex  Anta  ist  nach  Batka  eine  Winterische  Rinde  von 
violetter  Farbe;  flache  Stücke  hiefsenauch  wohl  Caryocos- 
tin.  Herrmann  schreibt  dem  Winterszimmt  einen  Geschmack 
wie  Pfeffer  und  Löffelkraut  zu  und  sagt,  dafs  er  in  Eng- 
land unter  dem  Namen  Cortex  antiscorb uticus  sonst 
verschrieben  wurde.  Des  brennenden  Geschmackes  wegen 
heifst  sie  nach  Mutis  auch  Kinkina  urens.  Sehr  häufig 
wird  sie  mit  dem  weifsen  Zimmt  (Canella  alba)  ver- 
wechselt, sie  unterscheidet  sich  leicht  daran  von  ihm.  dafs 
jener  innen  weifs  oder  gelblich,  die  Wintersrinde  aber  braun 
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ist,  überhaupt  ist  die  Canella  alba  weifser,  brüchiger  und 
weicht  im  Geruch  und  Geschmack  bedeutend  ab.  Die  Cn- 
lilaban rinde  ist  mehr  flach,  aufsen  dunkler  braun  und  hat 
einen  ganz  verschiedenen  Geruch  ( S.  337.).  Nach  Batka 
wurde  früher  auch  die  gleich  zu  beschreibende  Mal  ambo- 
rinde für  Cortex  Winteranus  ausgegeben;  und  es  scheint 
diese  Verwechslung  oder  Verfälschung  auch  in  den  jüngsten 
Zeiten  wieder  vorzukommen.  Die  Herren  Lorenz  in  Leipzig, 
Lieckfeld  und  Wippermann  in  Frankfurt,  so  wie  Herr  Apo- 
theker Jahn  äufsern  die  Meinung,  Cortex  Winteranus  und 
Canella  alba  hätten  einerlei  botanischen  Ursprung,  Canella 
alba  sey  die  noch  junge  Rinde  markiger  Zweige,  Cortex 
Winteranus  aber  die  Rinde  älterer  Aesfe  oder  des  Stam- 
mes. Lieckfeld  zumal  berichtet,  man  lese  aus  der  Canella 
alba  die  darunter  befindliche  braune  Rinde  aus  und  versende 
$ie  als  Cortex  Winteranus,  so  dafs,  wie  Herr  Jahn  sagt, 
letztere  die  untere  braune,  Canella  alba  aber  die  weifse 
Schichte  ist.  Es  mag  dies  seine  vollkommene  Richtigkeit 
haben , darum  sind  aber  doch  Cortex  Winteranus  verus  und 
Canella  alba  ganz  verschiedene  Droguen  und  vollkommne 
Rinden,  nicht  einzelne  Schichten  derselben,  wie  Jeder  aner- 
kennen wird , der  die  wahren  Droguen  genau  untersucht  hat. 
Schon  Murray  #)  sagt  bei  Drimys  Winteri.  Ex  hac  cortex 
Winteranus  officmalis  verus , a Canella  alba  divcrsissimu*. 
Schreber  besafs  Musterstücke,  die  Förster  bei  seiner  Reise 
um  die  Welt  auf  dem  Feuerlande  von  Drimys  Winteri  ge- 
sammelt hatte.  S.  beschreibt  sie  folgendermafsen : Cortex 
crassus  est,  externe  laevis,  cinereus,  intus  fibrosus  brunneus, 
acerrimus,  pungens,  fervidior  linguam  magis  diutiusque  rnor- 
dens,  minus  autem  amarus  et  aromaticus  cortice  Canellae  al-  • 
bae ; odore  ad  Cascarillae  corticem  fere  accedit  *#). 

Anwendung.  Man  gibt  die  Rinde  in  Substans  und  im  Aufgüsse.  Sie 
wird  als  antiscorbutisches  Mittel,  besonders  in  Verbindung  mit  andern  Substan* 
zen , als  magenstärkendes  gewürzhaftes  Mittel,  in  Wechsclfifbern  u.  s.  w.  ge- 
braucht. 

Geschichte.  Joannes  Winter  brachte  die  nach  ihm  benannte  Rinde  zu- 
erst >579  von  der  Rüste  des  magellsnischen  Meerbusens  nach  England,  wovon 
einige  Exemplare  in  die  Hände  des  berühmten  Clusius  kamen  , der  davon  eine 
Beschreibung  und  Abbildung  lieferte.  Lange  hörte  man  nichts  mehr  von  ihry 
bis  van  Noort  abermals  in  jene  Gegenden  kam  und  wieder  Exemplare  mitbrachte. 
Den  Baum  selbst  beschrieb  zuerst  Fcuille  unter  dem  Namcu  Boique  cinm.o  o- 
mifera  und  bemerkt,  dafs  die  Spanier  ihn  Arbor  della  Canella  nennen; 
auch  Bertero  lernte  ihn  in  neueren  Zeiten  unter  dem  Namen  Boighe  in  Chili 
kennen.  Feuille  meint,  man  könne  die  Rinde  wie  Zitnml  benutzen.  Moliua 
sagt  ***)  DcrCanel,  welcher  beinahe  in  allen  Gehölzen  (von  Chili)  wächst,  ist 
eben  der,  welcher  in  der  Magellanischen  Sirase  den  Namen  der  Winlerschen 


*)  Sjstema  Vegetabil.  Edit.  XV.  Gottingae  1797.  pag.  543. 

**)  Carol.  a Linnö  Mater,  medica  curante  Schrebero  pag.  t37. 

***)  Versuch  einer  Naturgeschichte  von  Chili.  Leipzig  1766.  pag.  147. 
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Riodu  erhalten  lut.  Die  Chilrser  nennen  ihn  Boighe  nnd  die  Spanier  Canello. 
Die  iufsere  Rinde  nt,  wie  er  tagt,  brsungrüu,  die  ionere  schmutzig  weift, 
nnd  wird,  wenn  tie  trocken  ist,  zimmtbraun.  Nicht  lange  nachdem  die  Win- 
teriache  Rinde  bekannt  geworden  war,  beichrieb  tie  Johann  Banhin  alt  Cortex 
Winterannt  acrit  tire  Canella  alba  und  gab  ao  offenbar  die  erste  Veranlattung 
zur  Verwechslung  mit  dem  weiften  Zinimt,  auch  handeln  mehrere  Pharmako- 
logen , unter  denen  ich  nur  Zorn,  Bergiut  und  Linnb  nenne,  beide  Rinden  alt 
identisch  ab,  obgleich  Ciutius  schon  beide  kannte,  nnd  Parkinson  1649  die  Un- 
terschiede beider  nachwiet , eben  so  hat  tie  schon  Dale  recht  gut  unterschieden, 
spater  Spielmann  in  der  Pharmacopoea  generalis  und  siele  andere.  Immerhin 
kann  man  wohl  annehmen,  daf«  Canella  alba  weit  öftere  angewendet  worden 
iat , als  der  wahre  Winterszinimt. 

Drimvs  rhilcnsis  Decnndolle,  Ein  nach  Dombcy  in  den  Süm- 
pfen ron  Chile  einheimischer  hoher  Strauch,  mit  sehr  aromatischer  Rinde, 
weshalb  auch  diese  Art  mit  dem  Namen  Canclo  bezeichnet  wird:  die 
Blätter  sind  umgekehrt  eiförmig,  ländlich,  unten  graugrün;  die  einblumi- 
gen  Blumenstiele  stehen  büschelweise  beisammen , oder  ein  einzelner 
grofser  Blumenstiel  trägt  viele  Blümchen,  deren  jedes  6 — 9 längliche, 
etwas  stumpfe  Blumenblätter  bat. 

Drim y s G ran  a t c nsis  L.  fil:  Wintera  granatensis  Murray.  Ein 
in  Neugranada,  in  Brasilien  und  im  Gebiete  von  Sarfta  Fe  de  Bogata  auf 
Gebirgen  in  einer  Höhe  von  t5oo  Fufs  vorkommender,  an  drei  Klafter 
hoher  Baum,  der  gewöhnlich  Agi  genannt  wird;  in  Popoyan,  so  wie  in  • 
der  Provinz  Quito,  heifst  er  Canelo  de  Paramo,  und  in  Peru  nach 
v.  Humbold  Falo  de  Malambo.  Die  Blätter  sind  gestielt,  länglich,  an 
beiden  Enden  schmäler,  3—4  Zoll  lang,  kaum  einen  Zoll  breit,  oben  dün- 
ke lgrün,  unten  weifsgrau,  mit  Ausnahme  der  hervorstehenden  Mittelrippe, 
In  den  Blattwinkeln  stehen  einzeln  zolllange  oder  längere  Blumenstiele, 
die  an  der  Spitze  sich  in  mehrere  1—  3 Zoll  lange  Sticlchen  theilen,  de- 
ren jedes  eine  Blume  mit  ungelähr  1»  weifsen  Blumenblättern  trägt.  Nach 
Batka  kommt  ron  diesem  Baume  die  Molamborinde:  Cortei  Malambo 
scu  Melambo*).  Sie  wurde  1814  *on  Bonpland  aus  Südamerika  ge- 
bracht ** ***))  und  ist  nach  Geiger  ziemlich  dick,  rinnenformig  aschgrau,  ins 
Höthlichc  ziehend,  mit  unebenem,  grauem  und  weifsüchcm  Oberhäutchen; 
der  Geruch  is‘  gewürzhaft,  Pfeffer  und  Kalmus  ähnlich,  der  Geschmack 
sebarf  aromatisch  und  sehr  bitter.  Sie  läfst  sich  etwas  schwer  pulvern. 
Nach  Cadet  besteht  sie  aus  ätherischöligen  Theilen,  sehr  bitterm  Harz  und 
wenig  bitterm,  (Erbendem  Extritftivstoff.  Auch  Vauquclin  beschäftigte  sich 
mit  dieser  Rinde.  Der  kalte  Aufgufs  wird  durch  Ralkwasser  getrübt, 
Gallustinktur  bildet  einen  gelben,  scbwefelSaures  Hupfer  einen  grünlichen 
Niederschlag  In  Südamerika  soll  die  Rinde  wie  Angustura  benutzt  wer- 
den; und  in  Brasilien  unter  dem  Namen  Casca  d’Auta  bekannt  seyn. 

Der  wahre  Ursprung  der  Malamborindc  ist  übrigens  keineswegs  sicher 
bekannt,  denn  Bonpland  selbst  meint,  sie  komme  von  einer  Quassia  (Mo- 
ral et  Lens  loco  eit.),  oder  auch  von  einer  Bonplandia  oder  Cuaparia 
(Guibourt  Hist,  des  Drogues  a.  p.  40.)  *”).  Dagegen  glaubte  Zca,  der 


*)  Man  verwechsle  die  Malamborinde  nicht  mit  Cortex  Mecambo,  die 
von  einem  Gewächse  ans  der  Familie  der  Rannncnlzceen  abslammt  nnd 
nach  Horsfieid  auf  Java  gegen  Wecbtelfieber,  Magenschwäche  u.  s.  w.  he; 
nutzt  wird.  Diet.  univenei  de  Mat.  raed.  IV.  270^  e 

Nach  Andern  brachte  sie  schon  1806  Heinrich  Umagna  aus  Santa  Ft  de 
Bogota. 

***)  Auch  Lindley  (Flora  Medica  p.  zu.)  weis«  ntchli  näheres  filier  diese  Rinde; 
■ie  aey  sehr  aromatisch,  bitter  und  komme  aus  Columbien  von  einem 
unbeschriebenen  Baum,  verwandt  mit  Galipea;  übrigem  verweial  er  auf 
die  Beschreibung  von  Hamilton.  Med.  bot.  transaet.  i83f.  p.  67. 
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Banm,  ilem  eie  angchöro,  « ey  eine  Art  von  Wintera,  und  mehrere  Phar- 
makologen leiteten  sic  von  D’rimys  Winter!  ab,  wornach  sic  mit  dem  Win- 
terfellen Zimmt  einerlei,  wäre , was  nach  der  gegebenen  Beschreibung 
keineswegs  der  Fall  ist.  Es  scheint  demnach,  dafs  zwei  Malamhorinden 
in  den  Handel  gekommen  sind,  wovon  die  erste,  oben  näher  bezcichnete, 
hinsichtlich  ihrer  Abkunft  unbekannt  ist,  die  zweite  aber,  die  allerdings 
der  Winterfellen  Rinde  einigermafson  ähnlich  ist,  namentlich  auf  der  Bast- 
seite eben  so  schwärzlich  aussieht,  dürfte  allerdings  von  einer  Art  der 
Gattung  Drimys  abzuleiten  seyn. 


Aus  der  Familie  der  Dilleniaceae  Decandolle  ha- 
ben wir  nur  wenige  Gewächse  kurz  anzuführen: 

Tetraccra  volubilis  L.  Windender  Baspelstraucb,  in  die  Po- 
lyandria  Tctrngynin  gehörend;  ein  in  Brasilien  und  anderwärts  im  wär- 
meren Amerika  einheimischer  Baum,  mit  umgekehrt  eiförmigen,  stumpfen, 
an  der  Spitze  etwas  bucktig  ausgeschnittenen,  sehr  rauhen  Blättern.  Die 
Blumen  stehen  in  sehr  srhlafTcn  Rispen,  auf  weichbehaarten  Blüthcnsticl- 
chen;  sie  haben  4 — 5 Kelchblätter,  eben  so  viele  Blumenblätter  und  bin- 
terlasscn  zweiklappigc  Kapseln. 

Tetraccra  oblongata  Decandolle:  ein  ebenfalls  in  Brasilien 
einheimischer,  dem  vorigen  verwandter  Baum,  mit  länglichen,  stumpfen, 
auf  beiden  Seiten  rauhen,  hurhtig  gezähnten  Blättern.  Die  Blumen  bilden 
eine  einfache  Traube  mit  glatten  Blütkensticlchen. 

Von  beiden  Arten  werden  in  Südamerika  die  Blätter  zu  Bädern  gegen 
Geschwülste  u.  s.  w.  angewendet. 

Davilla  brasiliana  Decandolle  oder  D.  rugosa  Poiret,  bra- 
silianische Daville.  In  die  Polyandria  Monogynia  gehörend.  Ein  in  Bra- 
silien einheimischer  Strauch,  mit  länglichen,  stumpfen  Blättern  und  in  Ris- 
pen stehenden  Blumen.  Diese  haben  einen  Kelch  mit  fünf  ungleichen 
Blättchen,  die  die  Form  von  Früchten  haben,  indem  die  zwei  inneren 
grofsen  blumenhlattähnlichen  Blättchen  die  Fructificationsthcilc  gleich 
einer  Bapsel  umhüllen.  In  jeder  Carpelle  ist  i — a Saamen  enthalten. 
Sach  Mnrtius  wird  die  Pflanze  zu  Dampfbädern  gegen  Geschwülste  ge- 
braucht. 

Dillcnia  spcciosa  Thunberg  oder  D.  indica  L.  In  die  Polyan- 
dria Polygynia  gehörend.  Ein  in  Malabhr,  Java,  Zcilon  einheimischer 
grofser  scliöncr  Baum,  mit  glliptisch- länglichen,  stachclspitzig  gesägten, 
aderigen  Blättern  und  am  Ende  einzeln  stehenden,  grofsen,  schönen,  ro- 
senartigen Blumen , mit  funfblättrigem  Kelch  und  fünf  verkehrt  eiförmi- 
gen Blumenblättern.  Die  Frucht  besteht  aus  zahlreichen,  vielsaamigcn 
Kapseln,  die  in  eine  fleischige,  vieleckige  Frucht  zusammenwachsen:  diese 
ist  bis  zur  Reife  von  den  stchenbleibendcn  Blumcntbcilen  umhüllt,  die  sieb 
dann  bei  der  Reife  auff  neue  rosenartig  öffnen.  Unreif  dienen  diese 
Früchte  wie  Citronen,  und  werden  überhaupt  als  ein  säuerliches,  kühlen- 
des Obst  benutzt. 

Dillenia  c 1 1 i p t ic a T h un b er  g;  auf  Celebes  und  den  benachbar- 
ten Inseln  einheimisch : wird  von  Vielen  nur  für  eine  Varietät  der  vorigen 
gehalten  und  die  Früchte  auf  gleiche  Weise  benutzt. 

Dillenia  serrata  Thunberg.  Ein  auf  dem  indischen  Archipel 
einheimischer  hoher  Baum , mit  elliptischen , spitzen , gesägten  Blättern. 
Die  Blumen  sind  öfters*diclinisch  und  jeder  Blumenstiel  trägt  drei  Blütben. 
Die  Rinde  des  Stammes  ist  adstringirend  und  die  Früchte  werden  wie 
Pomeranzen,  denen  sic  auch  im  Gcschmacke  ähnlich  sind,  verwendet. 
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Aus  der  Familie  der  Anonaceae  Jussieu.  die  be- 
sonders  durch  Hichard  und  Dunal  bearbeitet  wurde,  haben 
wir  ebenfalls  nur  wenige  Species  kurz  zu  erwähnen: 

Uraria  odorataL.  oder  Unona  odorata  Dunal.  Wohlriechender 
Traubenbaum.  In  die  Polyandria  Polvgynia  gehörend.  Ein  im  südlichen 
Asien  einheimischer  und  da  häufig  cullirirter , baumartiger  Strauch,  mit 
oval -länglichen,  zugcspilztcn , am  Grunde  schief  abgerundeten,  fast  glat- 
ten Blättern.  Die  Blumen  haben  einen  dreitheiligen  Beleb  und  6 blaf* 
grünlich -gelbe  Blumenblätter,  sie  hintcrlasscn  t5  — ao  Barpellen,  die  ver- 
eint eine  becrenartige  Frucht  bilden  von  schmut/.ig  grünlicbbrauner  Farbe 
und  dem  Ansehen  von  Hirschen  oder  Oliven.  Die  wie  Narcissen  und  Nel. 
hon  riechenden  Blumen  dienen  zur  Parfümerie  und  als  Arzneimittel;  auch 
die  bitter  aromatische  Wurzelrindc  ist  im  Gebrauche.  — Auch  mehrere 
andere  Arten  dieser  Gattung  besitzen  ein  ausgezeichnetes  Arom. 

Ilabzelia  acthiopica  D e ca  n dolle  fil.  Unona  aethiopica  Dunal, 
U.  pincrita  Afzclius.  Ein' Im  mittleren  Afrika,  von  Aethiopien  an,  bis  an 
die  Mündung  des  Senegal  einheimischer  Straueh,  mit  oval  länglichen, 
spitzen  , glatten , unten  graugrünen , etwas  weich  behaarten  Blättern.  Die 
aus  den  Blattvvinkcln  kommenden  Blumenstiele  tragen  i — a Blumen,  mit 
dreilappigcm  Kelche  und  6 Blumenblättern , wovon  die  drei  inneren  klei- 
ner sind.  Officincll  waren  sonst  die  Früchte  unter  dem  Namen  äthiopi- 
scher Pfeffer.  Piper  acthiopicum;  sic.  gleichen  kleinen  schwärzlichen 
Schoten  oder  Hülsen,  von  denen  immer  mehrere  miteinander  verbunden 
6ind ; sic  haben  ungefähr  pie  Länge  eines  Zolles  und  kaum  .die  Dicke  eines 
Federkieles;  hie  und  da.  sind  sic  von  den  darin  enthaltenen  5—6  Saamen 
aufgetrieben.  Diese  haben  die  Gröfse  der  Wicken,  sind  oral- länglich, 
röthlich , glänzend , mit  sehr  deutlichen  Anheftungspunkten ; gleich  den 
Schalen  schmecken  sie  scharf,  beifsend  und  pfefferartig,  auch  brauchen 
sie  die  Neger  statt  Pfeffer  als  Gewürz  an  die  Speisen  ( Merat  et  Lens.). 
Nach  Guibourt  riechen  die  Schalen  wie  Curcuma  und  sclunepken  wie  Cur- 
cuma oder  Ingwer  und  schärfer  als  die  Saamen.  Diese  Drqguc  gehört  zu, 
den  ältesten  Arzneimitteln,  deren  die  Geschichte  gedenkt,  und  wurde  von 
rlcn  griechischen  Acrzfcn  unter  dem JVUmen  Pfeffer  lange  .rorher  benutzt, 
che  man  den  indischen  Plcffgr  (Viper  nigrum)  in  Europa  .kannte.  Man 
sehe  Arzneimittel  des  tlippocratcs  p.  ■ 55. 

Habzelia  a rom a tica  Decandoll e fil.  Unona  aromatica  L.  Ein 
in  den  Wäldern  von  Gujana  einheimischer  Baum,  mit  länglichen,  zuge- 
spitzten, glatten  Blättern.  Die  violetten  Blumen  hinterlasscn  la — ao  zoll- 
lange, braunrötblichc  Früchte  mit  bräunlichen  Saamen,  sie  dienen  unter 
dem  Namen  N eger- P f cf fer  als  Gewürz  und  als  Arzneimittel.  Sie  ha- 
ben Achnlichkeit  mit  dem  vorigen  und  wurden  auch  öfters  damit  verwech- 
selt. Man  sehe:  Uebcr  Maniguetto,  oder,  äthiopischen  Pfeffer  von  Uvaria 
aromatica  von  Virey.  Trommsdorff  Journal  1819  Stück  a. 

Xylopia  grandiflora  SaiHt  Hilairc.  Großblumige  Xylopia; 
von  Linac  in  die  Gynandria  T’olyaridria  gereehhet.  Ein  in  Brasilien  ein- 
heimischer, schöner’  Baum,  mit  lanzettförmigen,  unten  filzigen  Blättern 
und  zweibliithigcn  Blumenstielen.  I)in  Blumen  haben  einen  dreibUtterigen: 
Beleb  und  fünf  Corullenblätter ; wovon  die  äulscra  linienförmig,  die  inner» 
dreieckig,  an  der  Basis  zweiöhrig  sind.  Die  gestielten  1 — asaamigsn 
Früchte  sind  aromatisch,  scharf  und  werden  als  Gewürz  wie  Piment  an- 

Sewcndet;  eben  so  die  Früchte  von  Xylopia  scricea  Saint  Hilairc. 

umai  die  erstere  kennt  man  unter  dem  Namen  Pacova,  sie  werden  vor 
der  vollkommenen  Beile  gesammelt,  und  als  Corrigcns  und  Carminativum 
mancherlei  Fiebermitteln  zugesetzt,  die  Früchte  der  X.  scricea  sind  weni- 
ger wirksam.  Man  sehe  Annalen  der  Pharm.  Bd.  5.  p.  3ag  Pharm.  Cen- 
tralblatt v833.  pag.  17a. 

Asimin  a trilo  b a Dunal.  Anona  triloba  L Dreilappiger  Flaschcn- 
bamn.  Ein  in  Barolina  einheimischer  Baum  von  mittlerer  Gröfse,  zum 


\ 
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Theil  strauchartig,  mit  abwechselnden,  kurz  gestielten,  verkehrt  eiförmi- 
gen, abgebrochen  zugespitzten , glatten  Blättern  und  glänzenden,  glocken- 
förmigen, grofsen  , dichtbehaarten,  braunrothen  Blumen,  bestehend  aus 
einem  dreitheiligen  Belch  und  6 Blumenblättern,  deren  innere  kleiner  sind, 
pnd  festsitzenden  Staubbeuteln.  Die  Früchte  bilden  » — 3 an  einem  Stiele 
befindliche,  grofse,  gelbe,  vielsanmige  Beeren,  sie  sind  efsbar  und  «erden 
als  Obst  benutzt.  Auch  die  Binde  und  die  Blätter  werden  in  Amerika  als 
Arzneimittel  gebraucht. 

Anona  mnricata  L.  Stachelicher  Flaschenbaum,  in  Ost-  und  West- 
indien einheimisch,  hat  grofce  melonenartige,  graugrüne,  weichstacheliche, 
eisbare  Früchte. 

Anona  squamosa  L.  Schuppiger  Flascbenbaum , gleich  den  vori- 
gen in  die  Polyandria  Polygynia  gehörend  und  ebenfalls  in  Ost-  undWcst- 
fndien  einheimisch,  hat  gröfse,  stumplscbuppige,  gelbgrüne  Früchte.  Das 
Fleisch  derselben,  gleich  dem  mehrerer  anderer  Arten,  ist  weich,  zum 
Theil  butterartig,  riecht  angenehm,  und  schmeckt  oft  angenehm  süssäuer- 
lich , kühlend  und  wird  häufig  genossen. 

Anona  spincsccns  Alartius.  Dorniger  Flaschcnbaum.  Eine  in 
Brasilien  einheimische  Species,  deren  mit  Milch  gekochte  Fruchtpulpe  zur 
Zeitigung  auf  Geschwüre  gelegt  wird.  Das  Pulver  der  Saamcn  streut.man 
in  die  Uaare,  um  Ungeziefer  zu  vertreiben. 

Chininga  oder  Chinininga  heifst  die  Wurzel  eines  peruanischen 
Strauches,  den  Joseph  Pavon  Unna  nuena  febrifuga  nennt  Es  ist 
eine  weifsgraue,  harte,  holzige  Wurzel,  mit  grauer  Rinde,  geruchlos  und 
von  sehr  bitterem  Geschmacke.  Sie  wird  gegen  Fieber  u.  s.  w.  gebraucht. 
Man  soll  das  Pulver  derselben  der  besten  China  im  Lande  vorziehen. 


Aus  der  Gruppe  der  Schizandraceae  Blume,  die 
bisher  mit  den  Menispermeen  verbunden  war,  and  die  Gat- 
tungen Schizandra,  Kadsura  und  Sphaerostemma  enthält,  ist 
keine  Art  bei  uns  als  Arzneimittel  gebräuchlich. 

I ■ ' ' 


Zweite  Secfion  der  sechsten  Unterklasse. 

Haplocarpae,  fructu  abortu  uniloculari. 

Oie  Gewächse  dieser  Abtheilung  haben  zwar  eine  aus 
mehreren  Theilen  zusammengesetzte  Frucht,  die  aber  im  Ver- 
laufe des  Wachsthums  nicht  in  mehrere  Fächer  sich  bilden, 
sondern,  in  einander  übergehend,  eine  blos  einfacberige  Fracht 
darstellen.  QFructu  abortu  uniloculari .J 


Familie  MENISPERMEAE  Jussieu. 
Menispermeen. 

Die  Menispermeen  wachsen  vorzugsweise  in  den  Tropen- 
ländern  von  Asien  und  Amerika,  auch  Afrika  hat  die  seinigen; 
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in  Europa  mangeln  sie  ganz;  das  nördliche  Amerika  hat  de- 
ren nur  wenige,  und  Sibirien  besitzt  nur  eine  einzige  Species. 
Es  sind  raakende,  windende  Sträucher  ohne  Aftcrblättchen. 
Die  Blätter  stehen  abwechselnd;  sie  sind  gestielt,  öfters  ganz 
und  bisweilen  von  verschiedener  Form,  selbst  an  der  näm- 
lichen Pflanze,  nicht  selten  sind  sie  schildförmig  und  immer 
verlängert  sich  der  Mittelnerve  in  eine  etwas  hervorstehende 
Granne.  Die  kleinen,  oft  diclinischen  Blumen  stehen  meistens 
verschiedenartig  geordnet  auf  ihren  in  den  Blattvvinkcln  be- 
findlichen Stielen.  Kelch-  und  Blumenblätter  sind  an  Zahl 
einander  gleich  und  fallen  ab,  sie  bilden  eine  oder  mehrere 
Reiben  und  folgen  dem  Typus  der  Drei-  oder  Vierzahl;  nur 
selten  mangelt  die  Corolle  ganz.  Die  Staubfäden  der  männ- 
lichen Blumen  sind  meistens  in  einen  Bündel  verwachsen; 
es  sind  ihrer  so  viele  als  Blumenblätter,  denen  sie  gegen- 
überstehen, oder  es  sind  ihrer  auch  weit  mehrere.  In  den 
weiblichen  Blumen  befinden  sich  wenige  freie,  selten  ver- 
wachsene Fruchtknoten  mit  ihrem  Griffel  und  Narbe , sie  hin- 
terlassen gewöhnlich  beerenartige  Steinfrüchte,  deren  jede 
einen  schiefen  oder  mondartig  zusammcngedrückten  Säumen 
enthält.  Dieser  hat  gar  kein  oder  nur  wenig  fleischiges  Ei- 
weifs,  einen  gekrümmten  oder  peripherischen  Embryo,  mit 
flachen  genäherten  oder  so  eigentümlich  ausgebreiteten  Co- 
tyledonen,  dafs  sie  in  zwei  Grübchen  des  Saamens  liegen. 


Gattung.  Anamirla  Colebrooke,  Anamirte. 

• (System»  Linnaei.  Dioecia  Dodecandria.) 

Die  männlichen  Blumen  haben  sechs  Blättchen,  die 
in  zwei  Reihen  stehen,  wozu  noch  aufserhalb  zwei  kleine 
Nebenblättchen  kommen.  Die  Corolle  mangelt.  Die  Staub- 
fäden bilden  eine  centrale,  dicke,  oben  breitere  Säule,  mit 
welcher  die  zweifächerichen  Staubbeutel  verwachsen  sind; 
diese  öffnen  sich  horizontal  und  die  ausgebreiteten  Fächer  nä- 
hern sich  einander  an  der  Spitze.  — Die  weiblichen  Blu- 
men sind  nicht  gehörig  bekannt;  drei  Pistille  hinterlassen 
I — 3 einsaainige  Steinfrüchte.  Der  Saame  ist  aul  der  einen 
Seite  am  Nabel  tief  ausgehöhlt;  sein  Eiweifs  ist  fleischig, 
mit  zwei  scheinbaren  Grübchen,  die  Cotyledoneu  flach ; sehr 
dünne,  ausgebreitet,  das  Würzelchen  nach  oben  gerichtet. 
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Anamirta  Cocculus.  Wiglit,  e'.t  Arnolt. 

Fischkörner-  oder  Kokkeiskörnjer-Strai 
Fischkörne  r-Anamirte.  # 

(Abltild.  Brandes  Archiv  neue  Reihe,  [id . 2.  uh  1.  BlacUeli  llerb.  t, 
Berlin.  Jahrbuch  fiir  die  Pharmacie.  Jahrg.  23.  lab  i-  Düsseid.  SainniL  Liefry 
11.  tab.  7— Ö.  Anamirla  racemosa  Cölebrooke,  Mcnispermum  helerocHluai 
roonadelphum  Roxburgh  (die  männliche  Pflanze)  Menispermum  Cocculus  In 
/!•* *•)»  Cocculus  auberosus  Decandolle).  *)  e» 

Ein  in  Malabar,  anf  Zeilon,  Java  und  in  Amboina  ein- 
heimischer Schlingstrauch,  mit  korkartiger  Rinde.  Die  Blat- 
ter sind  grofs , breit . eiförmig , an  der  Basis  abgestutzt , oder 
mehr  oder  weniger  herzförmig  ausgeschnitten,  etwas  spilzf _ 
Von  fast  lederartiger  Cönsistenz:  die  jüngeren  mehr  herzför- 
mig und  zugerundet,  dünner,  oft  mehr  oder  weniger  weich  be- 
haart. Die  Blumen  bilden  an  den  Seiten  der  Stengel  oder  iiv 
den  Blattwinkeln  zusammengesetzte  Trauben ; ah  jedem  der 
einzelnen  Mluraenstielchcn  beliixlen  sich  drei  Nebenblattchen. 
Die  Corollen  sind  klein,  weil’s  und  von  starkem  Gerüche. 
Die  beerenartigen  Steinfrüchte,  deren  oft  bis  200  — B00  an 
einer  Traube  beisammenhängen,  sind  purpurroth.  "'“K“ 

Officinell  sind  die  getrockneten  Früchteunter  deip  Na-J 
men  Kokkelskörner,  Fischkörner,  Läusckörjuer : Gocculi 
indici,  levantici  seu  piscatorii.  Sic  sind  erbsengrofs , 
bis  von  der  Gröfse  der  Lorbeeren,  fast  kugelig,  gegen  eine 
Seite  sich  verscbmälernd  in  einen  etwas  vorspringenden  und 
eingedrückten  Band,  an  einein  Ende  des  Vorsprungs  die 
Narbe  zeigend,  wo  sie  schief  an  dem  Stiele  fest  safsen,  der 
auch  bisweilen  noch  thei! weise  vorhanden  ist.  Aufsen  sind 
sie  dunkel  graubraun,  zum  Theil  schwärzlich  oder  röthlich, 
oder  mehr  aschgrau,  gleichsam  bestäubt,  runzlich  und  rauh; 
unter  einer  dünnen,  nützlichen  Haut  liegt  eine  blafsbräünliche, 
ebenfalls  dünne  zerbrechliche  Kernschale,  welche  an  der  Basis 
einen  doppelten  hohlen  Vorsprung  bildet,  wodurch  der  den, 
öligen  Kern  einschliefscnde  Raum  eine  halbmondförmige  Gi;-’ 
stalt  erhält.  Die  Früchte  sind  geruchlos,  ihre  Haut  und  Kern- 
schale auch  geschmacklos,  aber  der  Ölige  Kern  schmeckt  über- 
aus bitter  ekelhaft,  sehr  lange  anhaltend  und  wirkt  narkötisch. 
giftig#*).  Jod  fätbt  die  Kerne  nur  bräun,  Der  Kalte  wäs- 
serige Auszug  der  ganzen  Früchte  ist  stark  rothjiraun  ge-! 
färbt,  und  reagirt  schwäch  sauer,  salzsaur.es  fcisenoxyd  fällt, 
ihn  stark  in  dunkelgrauen  Flocken,  Gällus’tinctur  fallt  ihn  $eKr 
schwach. 


*)  Cocculus  Plukenetii  und  C.  lacunosus  Decandolle,  gehören,  wie  Walker 
Arnott  vermuthet,  auch  als  Sjnonjme  hierher.  Man  sehe  dessen  Abhand- 
lung über  die  Mutterpflanze  der  KokkcUhörncr . aus  den  Annales  des 
Sciences  naturelles  in  Brandes  Archir.  Rd.  2.  p.  1O4. 

*•)  Als  Gegenmittel  dient  zuvörderst  ein  Emelicum,  sodann  ein  Gallipfelde- 
coct,  gerbstoffhaltige  Substanzen  u.  s.  w. 
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Vor  waltende  Be.stnndthile:  Menispermin  oder  Pi- 
crotoxin. Nacli  Boullay  enthalten  die  Schalen  der  Kokkels- 
körner einen  gelben  Brechen  erregenden  Stoff  und  Holzfaser, 
die  Kerne  aber  im  Hundert  Menispermin  2.0,  fettes  butter- 
artiges  Oel  50.0.  gelben  Farbstoff,  Eiweifs,  Aepfelsäure, 
Schwefelsäure  und  jdiosphorsaure  Salze,  Kieselerde  und  Ei- 
senoxyd, Faser  5,0.  Man  vergleiche  noch  Meissner  im  Berlin. 
Jahrb.  für  die  Pharmacie  B<k  28.  IV.  1.  pag.  132  und  über 
den  von  Marder  erhaltenen  kristallisirbareu  Stoff  s.  Brandes 
Archiv  Bd.  16.  pag.  264. 

Ueber  die  chemischen  Versuche  mit  den  levantischcn 
Fischkörnern  von  J.  L.  Casaseca  sehe  man  Magazin  für  Pliarm. 
Bd.  14.  pag.  67.  Nach  Voget  enthalten  12  Pfund  Kokkels- 
körner: 492  Gran  Picrotoxin,  2160  Gran  butterartiges  Gel, 
1110  Harz,  3000  in  Wasser  und  Weingeist  löslichen  Extrac- 
tivstoff.  (Brandes  Archiv  Bd.  20.  p.  252.)  Boullay  fand  noclf 
eine  kristallisirbare  Substanz,  welche  sich  neben  dem  Meni- 
spermin in  den  Kokkelskörnern  findet*).  Quesneville  glaubte 
in  denselben  einen  eignen  neuen  Stoff  entdeckt  zu  haben, 
über  den  er  sich  aber  noch  nähere  Untersuchungen  vorbe- 
hielt ** ***)> 

Nach  Pelletier  und  Conerbe  enthalten  die  Kerne  dieser 
Früchte:  Picrotoxin,  Harz,  Gummi,  fette  saure  Materie, 
wachsartige  Materie,  riechende  Materie,  Aepfelsäure.  rnucus- 
artigen  Stoff.  Amylum  und  Holzfaser,  ferner  salpetersaures 
und  schwefelsaures  Kali,  so  wie  Chlorkalium;  durch  Ver- 
brennung wurde  erhalten  kohlensaures  Kali  und  kohlensaurer 
Kalk,  Mangan  und  Eisen.  In  den  Schalen  fanden  sie  Wachs, 
fette  Materie,  Chlorophyll,  harzige  Materie,  Gummi,  Aray- 
lum,  Hypopikrotoxinsäure  (Ilypococculinsäiire),  gelbe  alkali- 
sche Materie,  Menispermin  (Cocculin),  Paramcnispermin  (Pa- 
racocculin).  An  unorganischen  Substanzen  wurde  erhalten: 
salpetersaures,  schwefelsaures,  kohlensaures  Kali,  Chlorka- 
lium, kohlensaurer  Kalk,  Mangan,  Kupfer  und  Eisen.  (An- 
nalen der  Pharm.  Bd.  10.  pag.  181  — 203.)  ###),  v, 


•)  Note  sur  uoe  n; allere  crislalüne  depourtue  d’aoicrtume , tjui  accompagnc 
la  Picrotoxine  dans  les  coques  du  Levant.  Journal  de  Pharm  Fevr.  töaß. 
p.  6i.  Magaz.  ftir  Pharm.  Dd.  22.  pag  27. 

**)  Journal  de  Chim.  med.  i83o.  Oct.  pag.  6a3. 

***)  Bei  Gelegenheit  dieser  Analyse  erinnern  die  Herren  Pelletier  und  Couerhe 
an  einen  Umstand,  der  von  der  grofsten  Wichtigkeit  ist,  und  doch  so  oft 
übersehen  oder  verksnnt  wird.  Sie  bemerken  nämlich,  man  müsse  der 
chemischen  Analyse  allemal  die  botanische  voran  schicken, 
denn  dieser  mehr  philosophische  Gang  s ey  allein  geeignet  Licht  über  die 
Naturgesetze  und  die  Pilanzenphjsiologic  zu  verbreiten,  wie  zur  Entdeckung 
anderer  organischer  Grundstoffe  zu  fuhren.  Obgleich  das  Picrotoxin  seiner 
Wirkung  nach  dem  Strychnin,  Brucin  o.  s.  w.  nabe  steht,  so  weicht  e» 
doch  jo  seiner  Elementarzusammensetzung  sehr  von  diesen  Stoffen  ab,  nnd 
es  ist  daher  für  die  Materie  med i cs  ein  nicht  zu  übersehende«  'Verhältuifs, 
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Die  Güte  der  Kokkelskörner  hängrt  von  ihrer  Frische 
und  Keife  ab.  Sie  müssen  volle  ölige  Kerne  einschliefsen, 
wogegen  taube,  eingeschrumpfte,  runzliche,  wurmstichige 
Früchte  zu  verwerfen  sind. 

Anwendung.  Als  Arzneimittel  werden  die  Kokkelskörner  innerlich  nicht 
gebraucht.  Man  streut  das  Pulver  zum  Töd'.en  des  Ungeziefers  auf  den  Kopf. 
Sie  machen  einen  Besiandtheil  des  Lausepulversund  Salbe,  Pulvis  et  Unguen- 
tum pediculorum,  aus.  Als  Präparat  bat  man  in  neueren  Zeiten  das  Pi- 
crotoxin, was  von  einigen  Aerztcn  als  Heilmittel  versucht  worden  iat.  Wirft 
man  die  Kokkelskörner  in  das  Wasser,  so  werden  die  Fische  so  davon  betäubt, 
dafs  sie  auf  die  Oberfläche  kommen  und  sich  leicht  fangen  lassen  ; es  können 
aber  solche  vergiftete  Fische  leicht  nachteilig  werden.  Noch  strafbarer  ist  die 
Anwendung  der  Kokkelskörner  zum  Bier  (Porter),  um  dasselbe  berauschender 
kd  machen  , was  zumal  in  England  geschehen  soll.  Das  Oel  der  Kerne  benutzt 
man  in  Indien  zu  Kerzen,  auch  dient  da  die  Wurzel  des  Strauchs  als  Arznei- 
mittel, so  wie  die  bittern  Stengel  unter  dem  Namen  Putra  walli  zur  Bekäm- 

tfung  des  Wechselficbers.  Von  der  Verwechslung  der  Kokkelskörner  mit  Nei- 
enpfeffer  ist  schon  oben  (p.  1398)  die  Rede  gewesen. 

Geschichte.  Die  Kokkelskörner  waren  bereits  den  Arabern  bekannt, 
und  werden  namentlich  von  Avicenna  und  Serapion  angeführt.  Schon  frühe 
wurden  sie  in  die  deutschen  Apotheken  tingeführt,  wo  sie  zuerst  Baccae  co- 
tulae  Elephactinae  hiefsen,  indem  man  glaubte,  dafs  sie  gerue  von  den 
Elephanten  gefressen  würden;  auch  unter  dem  Namen  Gallae  orientales 
wurden  sie  verkauft.  Condronchus  nannte  sie  Baccae  orientales  et  pisca- 
toriae;  er  schrieb  a 68 1 eine  eigne  Abhandlung  über  die  Art  und  Weise,  wie 
man  die  Fische  damit  fängt,  ln  Form  von  Catapias  rühmte  man  sie  ehedem 
auch  gegen  Gicht  und  Podagra.  \ 

Gattung  Coccuhis  Decandolte.  Mondkorn. 

(System.  Linn.  Dioecia  Hexandria) 

Die  männlichen  Blumen  haben  6 — 9 meistens  in 
zwei  Reihen  stehende  Blättchen  und  6 Blumenblätter,  wel- 
chen eben  so  viel  freie  Staubfäden  gegen  über  stehen.  Die 
weiblichen  Blumen  gleichen  den  männlichen  in  Hinsicht 
des  Kelchs  und  der  Corolle;  der  Griffel  ist  an  der  Spitze 
zweispaltig,  mit  einfachen  Narben.  Aus  den  3 — 6 Frucht- 
knoten bilden  sich  eben  so  viele  beerenartige,  oft  schiefe, 
nierenförmige,  zusammengedrückte,  einsaamige  Steinfrüchte. 

Coceulus  palmatus  Decandolle. 
Handförmiges  Mondkorn,  Columbopflanze. 

(Hayne  Bd.  9.  lab  48.  Düsseid.  Samml.  Lief.  8.  t.  9.  und  Supptem.  3.  tab.  24. 
Cuimpel  et  v.  Schlechtendal , tab.  227  et  228  Menispermum  hirsutum  Commer- 
sou,  M.  palmatum  Lamark,  M.  Calumha  Andr.  Berry*). 

Eine  ausdauernde  Pflanze,  die  auf  der  Ostküste  von  Afrika 
in  dichten  Wäldern  von  Oibo  und  Mosambique,  bis  aut  15 


daft  die  Wirkunggart  der  Stoffe  nach  der  Natur,  Zahl 
und  Verhaltnift  ihrer  Elemeute  nicht  beurtheilt  werden 
kann. 

*)  Dr.  Andr.  Berry  über  die  männliche  Pflanze,  welche  di«  Columbo 
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Meilen  landeinwärts  in  grofser  Menge  wild  wächst,  nnd  jetzt 
auch  auf  Isle  de  France,  den  Sechellen  und  in  Ostindien  cul- 
tivirt  wird.  Die  starke,  dicke,  bräunlichgelbe  Wurzel  ist  in 
mehrere  rübenlörmige  Aesfc,  von  der  Dicke  eines  Kinderar- 
mes getheilt.  Der  Stengel  ist  krautartig,  kletternd  und  win- 
dend, cylindriseh,  gestreift,  von  der  Dicke  einer  Schreibfeder 
oder  eines  kleinen  Fingers , mit  rothbraunen  Haaren  besetzt, 
an  der  männlichen  Pflanze  einfach,  ästig  an  der  weiblichen! 
Die  Blätter  stehen  zerstreut,  sie  sind  lang  gestielt,  fast  hand- 
förmig ausgeschnitten,  mit  starken  rothbraune/i  Haaren  be- 
setzt, ganzrandig,  mit  zugespitzten  Segmenten  , die  vollstän- 
dig entwickelten  bis  eine  Spanne  breit.  Die  männliche  Pflanze 
hat  zusammengesetzte  Blumentrauben,  die  weibliche  einfache: 
beide  mit  grünen  an  der  Spitze  etwas  gekrümmten  Blumen- 
blättern. Dir  Früchte  haben  ungefähr  die  Cröfse  einer  Ha- 
selnufs;  sie  sind  länglichrund,  dicht  mit  langen  schwarzdrü- 
sigen Haaren  besetzt;  jede  enthält  einen  fast  nierenförmigen 
Saamen,  der  von  einer  dünnen,  schwarzen,  quer  gestreiften 
Saamenhaut  umgeben  ist. 

Otficinell  ist  die  Wurzel,  Columbo  oder  besser  Ka- 
lumbo  oder  Ruhrwurzel : Radix  Columbo  seu  Kalumbo, 
Colombo  s.  Calumbae.  (Kunze  Waarenkunde  tab.  ö.  fig. 
6.  b — e.)  Sie  kommt  im  Handel  meistens  in  Scheiben  von 
1 — 2 Zoll  und  drüber  Querdurchmesser  und  i — 4 Linien 
Dicke  und  dicker  vor.  Diese  sind  selten  kreisrund,  sondern 
meistens  etwas  in  die  Länge  gezogen,  oder  schwach  abge- 
rundet, ausgeschweift,  öfters  gebogen;  nicht  selten  findet 
man  auch  fingerdicke,  1 — 2 Zoll  lange,  cylindrische , spin- 
delförmige, bisweilen  der  Länge  nach  gespaltene  Stücke. 
Die  Rinde  der  Kalumbowurzel  ist  dunkelgraubraun,  theils  ins 
Röthliche  gehend  oder  schmutziggrün,  sehr  stark  und  unor- 
dentlich runzlich , zum  Theil  der  Länge  nach  gefurcht, 
dünn  und  fest  anhängend,  die  übrige  Substanz  ist  hlafs  grau- 
gelblich, ins  Grünliche  ziehend;  unter  dem  dünnen  Oberhaut- 
chen  erscheint  die  Rinde  gelblichgrün.  Die  Fläche  der  Schei- 
ben ist  mehr  oder  weniger  rauh,  uneben,  gegen  die  Mitte 
vertieft.  Man  bemerkt  an  ihr  drei  Abtheilungen.  Die  innere 
Rindenschichte  ist  1—2  Linien  breit,  blafs  grünlichgelb  und 
wird  durch  einen  nur  haar-  oder  fadendicken,  dunkelbraunen 
Ring  begrenzt,  welcher  den  blässeren  hellgraugelblichen  Kern 
einschliefst.  Dieser  Ring  ist  mit  vielen  ähnlich  gefärbten,  fast 
parallel  laufenden  Strichen  durchschnitten.  Gegen  den  Mit- 


liefert.  Asiatic.  researches.  Vol.  X.  p.  385  — 388.  Sammlung  auserlesener 
Abhandl  zum  Gebrauche  praktischer  Aerzte  Bd.  26.  p.  94  — 98.  Sprengel 
im  Berliner  Jahrb.  für  die  Pharmacie  1817.  pag.  16.  Ueber  die  w e i b* 
liebe  Pflanze  sehe  man  Hooker  in  der  pharmaceut.  Centralzeitung 
i83o.  Nr.  t8.  p.  273,  vorletzte  Abbildung. 
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telpunkt  ist  der  Kern  äufserlich  häufig  dunkler  grau,  unter- 
mengt mit  vielen  holzartigen  Saftröhren.  Die  Farbe  ist  nach 
dem  Alter  bald  mehr  oder  weniger  grau,  bald  bräunlich.  Die 
Wurzel  ist  ziemlich  leicht,  aber  fest,  etwas  klingend,  von 
markiger  Beschaffenheit,  im  Bruche  matt,  und  öfters  dunkler 
gefärbt;  bei  einem  scharfen  3Iesserschnitt  zeigt  sich  eine 
schwach  glänzende,  hie  und  da  von  kleinen  Höhlen  durch- 
brochene Fläche.  Die  Columbo  gibt  ein  hellgelblichgraues, 
zum  Grünlichen  neigendes  Pulver;  sie  riecht  schwach  wider- 
lich und  nur  bei  bedeutenden  Massen  oder  im  Aufgusse  wahr- 
nehmbar, der  Gesclimuck  ist  stark  und  anhaltend  bitter.  Jod 
färbt  die  Wurzel  schwarzblau.  Der  kalte  wässerige,  etwas 
dickliche,  braunrothgelbe,  zum  Theil  ins  Grünliche  gefärbte 
Auszug  röthet  nicht  Lackmus,  wird  von  Salzsäure  kaum  merk- 
lich verdunkelt,  aber  gleich  nachher  stark  in  schmutzig  grau- 
gelblichen Flocken  gefällt.  Gallustinctur  trübt  ihn  anfangs 
sehr  schwach,  ohne  Farbenänderung,  nach  einiger  Zeit  wird 
die  Flüssigkeit  ganz  dunkel  grünlichbraun. 

Vorwaltende  Bestandteile.  Columbin  und  Stärk- 
mehl. Nach  Planche  enthalten  100  Theile  Columbowurzeln 
gelben  bittern  Extractiv Stoff  13,  Stärkmehl  33,  Schleim  9, 
tnierisch  - vegetabilische  Substanz  6,  Holzfaser  39,  nebst 
Spuren  von  ätherischem  Oele.  lieber  Columbin  von  Wittstock 
sehe  man  Magaz.  für  Pharm,  p.  339.  Dafs  dieser  Stoff  nar- 
kotisch giftige  Eigenschaften  besitze,  bemerkte  zuerst  Büchner. 
(Dessen  Repertorium  Bd.  24.  p.  257.)  Bei  einer  später  an- 
gestellten  Untersuchung  fand  derselbe  in  dieser  Wurzel  10 
— 12  p.  Ct.  Columbobitter,  gelben  harzigen  Extractivstoff  5, 
Wachs  2,  gefärbtes  Gummi  3 — 4,  Stärkmehl  30  — 35  Pflan- 
zenmark 17,  Holzfaser  12,  Wrasser  9 — 10.  (Repertor.  Bd. 
37.  Heft  3.  p.  518  — 450.) 

Güte,  Verfälschung.  Die  Güte  der  Colurabowurzel 
erkennt  man  an  dem  frischen,  schmutzig  blafsgelb-griinlichen 
Ansehen.  Sie  mufs  dicht,  nicht  allzu  locker  seyn,  den  eigen- 
thümlichen  schwachen  widerlichen  Geruch  entwickeln,  und 
stark  bitter  schmecken.  Mifsfarbige,  dunkelbraune,  allzu  lok- 
kere,  schwammige  oder  wurmstichige,  geruch-  und  fast  ge- 
schmacklose Wurzel  ist  zu  verwerfen.  Verfälscht  wird  sie 
zuweilen  mit  gelb  gefärbter  Zaunrübenwurzel.  Das  gleich- 
förmig gelbe  Ansehen,  und  die  mehr  lockere  Beschaffenheit, 
so  wie  die  übrigen  (pag.  997)  angezeigten  Eigenschaften 
dieser  Wurzel  unterscheiden  beide  leicht.  Die  Columbo  soll 
mit  bittrer  C o s t u s w u r z e I verwechselt  werden,  was  kaum 

flaublich  ist,  ferner  mit  levantischer  Seifenwurzel, 
ie  mit  Enzian  getränkt  wurde.  (Man  sehe  unten  die  Fami- 
lie der  Berberideen.)  Die  falsche  amerikanische  Co- 
lumbo wurzel  von  Frascra  Walteri  Michaux  ist  bereits 
oben  (pag.  630)  beschrieben  worden. 
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Stromeyer  in  Göttingen  beschrieb  mehrere  falsche  Colum- 
bowurzeln . worunter  zuvörderst  eine  über  England  in  den 
Handel  gekommene,  die  in  Scheiben  von  ’/i  bis  2 Zoll  im 
Umfange  und  */i  bis  1 Zoll  Dicke  erscheint ; auch  kommen 
Stücke  2 — 5 Zoll  lang  vor,  wovon  einige  dem  äufsern  An- 
sehen nach  Aehnlichkcit  mit  der  Euzianwurzel  zeigen.  Sie 
besteht  nur  aus  zwei  Schichten , der  Rinde  und  Marksubstanz, 
erstere  ist  dunkler,  die  andere  heller  gelb,  weich,  biegsam, 
auf  der  Oberfläche  nicht  so  runzlich  wie  die  wahre,  sondern 
fast  glatt  anzufühlen,  mehr  hellgelb,  fast  geruchlos  und  von 
nur  leicht  bitterm  Geschinacke;  obgleich  sie  kein  Stärkmehl 
enthält,  so  wird  sie  doch  gern  von  den  Würmern  zernagt. 
Nach  Schräder  gehört  sie  einer  Pflanze  aus  der  Gattung  Beta 
oder  Rapa  an.  — Eine  fernere  aus  Batavia  eingebrachte  fal- 
sche Columbo  besteht  lediglich  aus  scheibenförmigen,  theils 
ovalen,  theils  runden  Stücken,  2—5  Zoll  im  Durchmesser  nnd 
% — V»  Dicke.  Die  Rinde  ist  sehr  dünn , runzlich , schmutzig 
braun;  sie  umschliefst  die  gelbbraune  Markschichte  mit  ihren 
kreisförmigen  Ausbreitungen.  Die  W urzel  schmeckt  sehr  bit- 
ter und  adstringirend,  und  hat  einen  'widerlichen  Geruch;  in 
Jodtinctur  getaucht  verändert  sie  ihre  Farbe  nicht , und  ent- 
hält sonnt  ebenfalls  kein  Amylum  Auch  Prof.  Wenderoth 
in  Marburg  beschrieb  eine  falsche  Columbowurzel.  Man  sehe 
Annal.  der  Pharm.  Bd.  20.  p.  272. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Columbowurzel  in  Pulver  und  Pillen,  «o 
wie  in  Ablochung  oder  Aufgufs.  Als  Präparat  hat  man  eine  Tinctura  Columbo 
uud  ein  Exlracturo  Columbo,  das  nur  durch  kalte  Extraction  mittelst  der  Real’- 
sehen  Presse  bereitet  werden  sollte.  Pitch  Schliekum  in  Winningen  gaben  3 
Pfund  der  Wurzel  einmal  8 Unzen,  ein  andermal  it%  Unzen  Exlract,  ohne 
dafs  man  einen  Unterschied  an  der  Wurzel  selbst  hätte  wahrnehmen  können* 

■ Geschichte.  Franz  Redi  ist  der  erste,  welcher  die  Columbowurzel  alt 
Arzneimittel  167S  erwähnte;  später  rühmte  sie  Jo.  Curvas  Semmedus  gegen  meh- 
rere Krankheiten;  allein  erst  durch  den  englischen  Arzt  Percival  wurde  sie  all- 
gemeiner bekannt  und  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  fast  überall  in 
Deutschland  in  die  Pharmakopoen  aufgenommen.  Die  erste  Nachricht  von  der 
Pflanze  selbst  gab  Philibert  Commcrsou  (f  » 77-3 ) 9 der  sie  in  einem  Garten  auf 
Isle  de  Franke  sab.  In  Mosambique  heifsl  die  Wurzel  Kalumb,  und  es  kommt 
also  der  Name  nicht  von  der  Stadt  Columbo  auf  Zeilan,  wie  öfters  irrig  gesagt 
wurde. 

I 1 • 


Noch  sind  folgende  Droguen  zu  erwähnen ; 

Herba  et  Flores  Columbo.  Unter  diesem  Namen  ist  in  London 
ein  magenstärkendes  Mittel  in  Ballen  von  120  Pfund  angekommen.  Baaser» 
mann  Uefs  sich  ein  Muster  kommen,  und  konnte  trotz  der  Entstellung  der 
Pflanze  durch  Trocknen  und  Verpacken  doch  sicher  erkennen,  dafs  sie 
nicht  die  Columbopilanzc  ist.  Die  dünne  spindelförmige  Wurzel  ist  holzig 
und  besteht  oben  aus  zusammengedrückten  Blätterabsätzen.  Der  2 Fuß 


*)  Dafs  die  W’urzel  von  Tr  i c b o sa  n tlics  cordata,  einer  Pflanze  aus  der 
Familie  der  Cucurbitaceen  nach  Europa  unter  dem  Namen  Columbo  ver- 
schickt werde,  bezeugt  Rojle  Illustrations  pag.  aig. 
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hohe  krauttrtige  Stengel  i»t  »rillig  glatt , nicht  »rindend ; die  Blätter  and 
glatt,  vollkommen  aulsitzeml , ja  stengelumfassend , die  grünlichgelben  Blu- 
men  stehen  in  ährenartigen  Trauben.  Deutlicheres  ist  nicht  *n  erkennen. 
Uebrigens  färbt  ein  Stückchen  Stengel  mit  Blüthcnspitzen  Lirre  lauen 
Wassers  in  wenig  Minuten  gelb,  und  theilt  ihm  einen  starken  rein  bittern 
Geschmack  mit.  Pharm.  Centralbl.  »838.  p.  7^4. 

Radi  x Lopes  seu  Lopeziana,  Lopez  wurzel , wurde  im  17.  Jahr- 
hundert zuerst  von  Lopez  nach  Europa  gebracht,  und  ihre  Abkunft  ist 
noch  immer  ungewifs,  doch  hat  die  Meinung  von  Jussieu,  dafs  sie  von  ei- 
nem Memspermum  oder  Cocculus  abstamine.  Vieles  für  sich*).  Wie  Gei- 
ger erwähnt  ihrer  Nees  (pag  309;  bei  Morus  indica.  Lange  war  diese  sehr 
theure  Droguc  vergessen,  bis  in  den  jüngsten  Zeiten Dr.  ReJer  zu  Rostock 
wieder  auf  sie  aufmerksam  machte  und  folgende  von  der  oben  angeführten 
mehrfach  abweichende  Beschreibung  derselben  lieferte. 

Die  Radix  Lopez  ist  ein  senkrechter,  spindelförmiger,  verzweigter  und 
mit  Fasern  besetzter  Wurzelslock  von  6 — 12  Zoll  Länge  und  halt  ober- 
halb 1 — x Zoll  im  Durchmesser.  Seltner  ist  der  Wurzelstock  mehrköpfig. 
Die  Aufscnseite  ist  braungelb , längsrunzlich , bin  und  wieder  mit  Warzen 
besetzt.  Die  Wurzelzweige  haben  gleiche  Beschaffenheit;  beide  Tbeile  sind 
mit  gebogenen,  verzweigten,  stielrundcn,  innerhalb  gelben,  äufserlich 
lichtbraunen  Wurzelfasern  besetzt.  Auf  dem  Querschnitte  zeigt  sich  fol- 

§ende  Beschaffenheit.  An  dem  Wurzelstocke  bemerkt  man  im  Umfange 
ie  fest  anliegende,  auswärts  braungelbe,  nach  innen  zu  grüngelbliche,  im 
Schnitte  Harzglanz  zeigende  Epidermis  mit  sichtbaren  Harzglanzpunkten. 
Bei  grofsen  Exemplaren  ist  die  Binde  weich  , filzig.  Vom  goldgelben  hol- 
zigen Mittelpunkte  aus  verbreiten  sich  lichtere  Strahlen  durch  die  ganze 
Peripherie , weiche  mit  braungelben  Harzringen  durchzogen  sind.  Die 
Binde  trennt  sich  schwer  von  der  holzigen  Wurzel.  Der  Bruch  der  Wur- 
zel ist  splitterig,  holzig.  Der  Geruch  ist  zumal  beim  Abschaben  der  Rinde 
bemerklich , dem  des  Mohnsaftes  ähnlich , der  Geschmack  wenig  bitter, 
nicht  adstringirend.  Die  Abkochung  der  holzigen  Wurzel  wird  durch  salz- 
saures Eisenoxvd  wenig  getrübt,  und  gibt  eine  lichte  Fällung.  Die  Ab« 
kochung  der  fiinde  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  stark  grünschwarz 
gefallt ; dieser  gerinnt  nicht  durch  thierischen  Leim , stark  aber  das  De- 
coct  der  holzigen  Wurzel  *•;. 

Cocculus  peltatus  D een  dolle.  Menisperrnum  peltatum  La- 
mark.  Schildförmiger  Mondsaame.  Eine  in  Ostindien  und  Zeilon  einhei- 
mische Art,  mit  schildförmigen,  eckig  - länglichen  , zugespitzten,  ander 
Basis  herzförmig  abgestutzten,  unten  behaarten  Blattern  und  in  seiten- 
ständigen , langen , schlaffen  Rispen  stehenden  kleinen , weifslichgrünen 


*)  In  Deutschland  ist  sie  besonders  durch  Caubiu?  bekannt  geworden , der 
aber  nach  Sprengel  (Geschichte  der  Medicin,  3.  Aull.  Bd.  5.  p.  7a3.)  unter 
dem  Namen  Radix  Lopez  die  Columbo  benutzt  haben  soll.  Es  ist  mir  dies 
aber  nicht  wahrscheinlich  , denn  Spielmann  in  seiner  Pharmacop.  universa- 
lis  beschreibt  nicht  nur  die  Colombo-,  sondern  auch  die  Lopez  - Wurzel, 
und  zwar  erhielt  er  aeioe  Exemplare  dieser  letzteren  von  Gau  bim  selbst, 
er  bezeichnet  sie  auf  nachstehende  Weise:  Radix  sesquipollicem  fere  craasa, 
levis,  alba  solide,*  cortice  flavicaoti,  rugoso , laxo , tactu  fere  tomentoso, 
• nee  odora  nec  sapida,  cortex  tenuiter  amarus  est. 

*)  Ueber  die  Anwendung  der  Radix  Lopez,  nebst  Abbildung  nach  einem 
Exemplar  aus  dem  pharmakologischen  Kabinette  des  Hofapothekers  W.  Krü- 
ger zu  Rostock.  Rust  Magazin  für  die  ges.  Heilkunde  Bd.  5i.  Heft  2.  pag. 
36o  n.  d.  f. 

Die  Pflanze,  von  der  die  Wurzel  kommt,  soll  auf  Zanguebar , bei  Goa, 
anf  Java,  Malacca  n.  s.  w.  wachsen,  sie  wurde  auch  von  einem  Zanthoxy- 
lum , Zwingers  u.  s.  w.  abgeleitet.  Nach  Redi  toll  sie  sehr  bitter  schrnek* 
ken.  Merat  und  Lena  warnen  vor  der  Verwechslung  mit  einer  javanischen 
Wurzel,  Staniope's  genannt,  die  von  Boerbavia  diffusa  komme. 
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Blumen.  Nach  Blume  hat  die  Wurzel  dieser  Pflanze  gleiche  Eigenschaften 
wie  die  Columbo,  und  wird  auch  auf  der  Küste  von  Malabar  eben  so 
gebraucht. 

CocculuscrispusDocandoIle.  Menispermum  crisnum  L.  Krau- 
ser Mondsaame.  Ein  in  Bengalen  einheimischer  Strauch,  mit  viereckigem 
warzigem  Stengel , rundlich  - herzförmigen  , stachelspitzigen,  glatten  Blät- 
tern und  in  Trauben  stehenden  Blumen.  Auf  Java  sind  die  bittern  Sten- 
gel, Stipites  Menispcrmi,  gegen  Wechselfieber,  Gelbsucht  u.  s.  w. 
gebräuchlich. 

Coeculus  cordifolius  Dec.  Menispermum  cordifolium  Will, 
denow.  Eine  auf  Malabar  und  in  Ostindien  einheimische  Art,  mit  kreis- 
runden, herzförmigen,  zugespitzten , aut  beiden  Seiten  glatten,  von  sieben 
Nerven  durchzogenen  Blättern.  Die  weiblichen  Blumen  stehen  in  einfachen 
seitlichen  Trauben , die  länger  als  das  Blatt  sind.  Die  Pflanze  ist  in  Ben- 
galen unter  dem  Namen  Gulancha  bekannt;  Wurzel,  Stengel  und  Blät- 
ter werden  vielfach  als  Arzneimittel  benutzt ; die  Abkochung  davon  heifst 
Pachano  und  das  Extract  Palo. 

In  Brasilien  dienen^ besonders  Coeculus  platyphyllos  und  C.  ci* 
nerascens  St.  Hilaire  als  Arzneimittel,  wahrend  Coeculus  Imene 
und  C.  Amazonum  Martins  zu  den  Pflanzen  gehören,  aus  denen  das 
Pfeilgilt  der  amerikanischen  Wilden  bereitet  wird.  Magazin  für  Pharm. 
Bd.  §4.  p.  3i&  0 

Pcreiria  medica  Lindley.  Coscinium  fenestratum  Colebrooke, 
Menispermum  fenestratum  Gärtner,  Woniwol , Vcnivel  oder  Bangwell- 
getta  in  Zeilon , wo  dieser  Schlingstrauch  einheimisch  ist.  Sein  Holz  ist 
gelb  und  sehr  bitter.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sie  sind  gestielt, 
herzförmig,  ganz,  von_ 5 — 7 Nerven  durchzogen,  oben  glatt  und  glänzend, 
unten  behaart,  gleich  den  Blattstielen,  die  kürzer  als  die  Blätter  sind.  Die 
diclinischen  dunkelgrünen  Blumen  stehen  in  kugelförmigen  Köpfchen  oder 
Dolden  auf  ganz  kurzen  zottigen  Stielen,  von  Nebenblättchen  umgeben. 
An  den  weiblichen  Blumen  ist  der  Kelch  sechaidätterig,  wovon  die  drei 
äufscren  oval  und  bleibend,  die  drei  innern  beträchtlich  länger  sind.  Dia 
Corolle  besteht  aus  6 Blumenblättern.  Drei  sterile  Staubfäden  umgeben 
die  Basis  des  zottigen  Fruchtknotens,  welcher  gekrümmte  Griffel  trägt 
und  fast  runde,  weich  behaarte,  beerenartige  Fruchte  hinterläfst,  welche 
auf  einem  rundlichen  gestielten  Fruchtboden  sitzen.  Die  Saamen  haben 
ein  zweikammeriges  Eiweil's , und  einen  umgekehrten  Embryo,  dessen  blät- 
terige Cotyledonen  von  zahlreichen  löchern  siebartig  durchbohrt  sind. 
(Die  männliche  Pflanze  ist  nicht  gehörig  bekannt.)  Eine  Infusion  der  Wur- 
zel wird  in  Zeilon  als  ein  vortreffliches  Magenmittel  benutzt. 


Gattung  Cissampelo*  L.  Griesmtrz. 

(System.  Lina.  Dioecia  MonadelpLia. ) 

Die  männlichen  Blumen  haben  vier  Kelchblätter, 
keine  Corolle.  Vier,  seltner  zwei  Staubfäden  sind  auf  einer 
Scheibe  in  Form  einer  kurzen  glockenförmigen  Nebenkrone 
verwachsen.  Die  weiblichen  Blumen  haben  ein  einzi- 

6 es  seitliches  Kelchblatt,  die  Corolle  nur  ein  Blumenblatt. 

ier  Fruchtknoten  trägt  drei  Griffel  mit  seinen  Narben  and 
hinterläfst  eine  steinfruchtartige,  einsaamige,  nierenförmige 
Beere. 


Gtigers  Pkmrmmcic  //.  2.  (2 le  s iuH .) 
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Cissampelos  Pareira  Larnark. 

Officinelle  oder  gewöhnliche  Grieswurz. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  7*3.  Düsseldorf.  Sun  ml.  Lief.  12.  tab.  a3.  Cissampalv* 
Pareira  rar.  a Lion.  *). 

Eine  in  Gebirgsgegenden  von  Westindien  und  in  Mexiko 
einheimische  perennirende  Schlingpflanze,  mit  ziemlich  hoch 
steigenden  und  windenden,  glatten,  runden  Stengeln.  Die 
Blatter  stehen  abwechselnd  und  zerstreut;  sie  sind  lang  ge- 
stielt, von  verschiedener  Form,  schildförmig,  oval -herzför- 
mig, nierenförmig  oder  mehr  oder  weniger  rundlich,  stumpf, 
etwas  eingedrückt,  kurz  stachelspitzig,  unten  graugelblich, 
seidenartig,  filzig.  Die  sehr  kleinen,  grünlichgelben , männ- 
lichen Blumen  bilden  achselständtec  kurze  Rispen,  während 
die  ebenfalls  sehr  kleinen  weiblichen  Blumen  in  büschelarti- 
gen Aehren  stehen  und  mit  kurz  stachelspitzigen  Nebenblätt- 
chen versehen  sind:  sie  hinterlassen  etwas  zusaramengedrückte 
rothe,  höckerige,  behaarte,  einsaamige  Steinfrüchte. 

Officinell  ist  die  W urzel : Radix  Pareirae  bravae, 
Caapeba,  Butua,  Cipo  de  Cabras  und  Erva  de  N. 
Senhora  der  Brasilianer.  (Kunze  Waarenkunde  tab.  13. 
fig.  1.)  Sie  kommt  in  fingersdicken,  bis  armsdicken,  zwei 
und  mehrere  Fufs  langen,  cylindrischcn,  zum  'l'heil  hin  und 
her  gebogenen,  gefurchten  und  höckerig- warzigen  Stücken, 
mit  fest  anliegender  dünner  Rinde  bedeckt,  von  dunkel  grau- 
brauner Farbe  vor.  Ber  innere  Theil  ist  gleichförmig  grau- 

f eiblich,  holzig,  grob  porös,  so  dafs  man  der  Länge  nach 
urchblasen  kann,  in  mehrere  Ringe  abgetlieilt,  geruchlos 
(der  Aufguf»  riecht  schwach  süfslich,  süfsholzartig)  von  an- 
fangs etwas  reizend  süfslichem,  dann  widerlich  bitterm  Ge- 
schmackc.  Jod  färbt  die  Wurzel  schwarz.  Der  wässerige 
goldgelb  gefärbte  Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd 
kaum  etwas  bräunlich  gefärbt,  ohne  Trübung;  später  trübt 
er  sich;  Gallustinctur  trübt  ihn  stark  weifslich. 

Vorwaltende  Bestand theile.  Cissampelin,  eine 
starke  Salzbase.  Man  sehe  Wiggers  in  dem  pliarinaceuti- 
schen  Centralblatte.  1838.  p.  507.  Nach  Feneulle  enthält  die 
Wurzel,  Weichharz,  gelben  bittern  Extraciivstotf,  braunen 
Extractivstoff,  Stärkmehl,  thierisch- vegetabilische  Materie 
und  mehrere  Salze. 

Die  dicken  Wurzeln  sind  die  kräftigsten ; sie  dürfen  nicht 
wurmstichig  seyn.  Verwechselt  wird  sie  zuweilen  mit  der 


*)  Nach  der  Ansicht  der  Herren  ÄJerat  und  Leos  wurden  unter  dem  Natuen 
Cissampelos  Pareira  ganz  verschiedene  Pflanzen  beschrieben  , und  auf  der 
andern  Seite  eine  und  eben  dieselbe  Pflanze  unter  verschiedenen.  Namen 
verbreitet , so  dürften  hierher  gehören  Cissampelos  guayaquilensis  lluub., 
C.  argentea  Uuuih.,  C.  microcarpa  Dcc. 
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letf  Pareira  von  Menispermum  Abnta  Lamark 
Abuta  rufesccns  Aublet.  Diese  hat  eine  braune 


oder  Abu  in  rufesccns  Aubfet.  Diese  hat  eine  braune 
Rindd>fnd  ist  innen  röthlich.  Ferner  mit  andern  aufsen  asch- 
grauen, glatten  oder  braunen,  innen  hellgelben  oder  graulich- 
gelben  Wurzeln,  die  nur  bitter  schmecken  *_).  Lindley 
nennt  die  Abuta,  White  Pareira  brava. 

Anwendung.  Man  hat  die  Pareira  vorzüglich  gegen  Krankheiten  dar 
Barnwerkzeuge,  gegen  Gries  und  Harnsteine,  in  der  Gelbsucht  u.  a.  w.  ange- 
rühmt. Jetzt  ist  sie  obsolet,  doch  hat  sie  die  neue  Louduer  Pharmakopoe 
noch  uud  selbst  eia  Ezlnctutn  Pareirse. 

Geschichte.  Marcgraf  und  Piao  erwähnen  zuerst  die  Pareira  brara  als 
ein  Mittel , das  die  Indianer  und  spater  die  Portugiesen  gegen  Calculus  gebrauch- 
ten. Dnrcli  den  französ  Gesandten  Amelot  kam  die  Drogue  1688  nach  Paria, 
wo  besonders  Heivetius  ihre  Heilkräfte  untersuchte  und  rühmte  , io  Deutschland 
ist  sie  seit  1719  zumal  durch  Lochner  bekannter  geworden. 

Cissampelos  Caapeba  L.  Eine  in  Südamerika  einheimische 
Schlingpflanze,  mit  rundlich  -herzförmigen,  stumpfen,  siehennervigea, 
unten  weichhaarigen  Blättern , und  weiblichen  Blüthentrauben , die  so 
lang  als*  die  Blattstiele  sind.  Davon  war  die  federhiel-  bis  lingerdicke,  ge- 
streifte, gekrümmte,  knotige,  dunkelgraue  Wurzel:  Badix  Caapcbae, 
Caapiae , ofiicinell.  Sie  schmeckt  etwas  salzig  bitter,  und  wurde  iu  ähn- 
lichen Fällen  wie  die  vorhergehende  gebraucht. 

Cissampelos  ovalifolia  Decandolle.  Eine  in  Brasilien  einhei- 
mische Pflanze,  mit  aufrechtem,  kaum  schlingendem  Stengel.  Die  Blätter 
sind  oval , etwas  zugespitzt,  lederartig,  unten  weifsgrau  behaart,  oben 
glatt.  Die  sehr  kleinen,  dunkclrothen , aufsen  behaarten,  männlichen 


Blümchen  stehen  in  gepaarten  borstigen  Trauben , die  dreimal  länger  als 
der  Blattstiel  sind.  Mach  Lindley  kommt  von  dieser  Art  die  auch  in 
Deutschland  bekannt  gewordene  Unzenobrwurzel,  Kadix  Orelhae  D’ 
Oncae.  Es  sind  verschieden  geformte  , knollige,  holzige  Wurzeln.  Die 
fiufsere  Kindensubstanz  sitzt  nicht  sonderlich  fest  an  der  Wurzel  selbst, 
sie  ist  bräunlichgelb  und  umschliefst  den , aus  vielen  vom  Mittelpunkte 
concentrisch  auslaufendcn , leicht  zerspaltbaren  Wurzelfasern  bestehenden 
Wurzelkern.  Die  Wurzel  ist  geruchlos,  ihre  äufsere  Schichte  schmeckt 
bitterlich,  weniger  der  holzige  Tlieil.  Die  mit  warmem  Wasser  gemachte 
Infusion  ist  dunkelweingelb , und  besitzt  einen  faden , dem  Mcerscbwamm 
einigermafsen  ähnlichen  Geruch.  In  Brasilien  wird  sie  wie  die  Senega  und 
Columbo  gebraucht  (Martius;.  Nach  .Dr.  Bley  in_  Bernburg  enthalt  sie 
einen  äufserst  bittern  Stoff,  der  aber  nicht  kristallinisch  dargestellt  werden 
kann  (Brandes  pharmaceut.  Zeitung  ßd  5.  pag.  1 55.) ; eine  fernere  che- 
mische Untersuchung  gab  derselbe  in  TrommsdorlFs  neuem  Journal  Bd. 
31.  N.  1.  pag.  110. 

Cissampelos  ebracteata  St.  Hilaire,  ebenfalls  in  Brasilien  ein- 
heimisch , hat  rundlich -rhombische,  unten  filzige  , asebgraae  Blätter.  Die 
^weiblichen  Blumen  stehen  ohne  Derkblättcben  zu  fünf  in  den  obern  Blatt- 
achseln; die  Wurzel  heilst  ebenfalls  Orelha  d’Onca  und  dient  gegen 

firhbnupnhila. 


*)  Wright,  der  die  Cissampelos  Pareira  in  Jamaika  beobachtete,  sagt,  ihr« 
TV  utzel  tey  schwarz,  faserig  und  so  dick  wie  Sarsaparille,  sie  krieche  nur 
ganz  oberflächlich  unler  der  Erde  fort;  sie  sey  angenehm  gewürzhaft  und 
bitter.  — Demnach  sollte  man  fast  glauben,  die  in  den  Apotheken  ror- 
handene  Pareira  brava  stamme  von  einer  ganz  andern  Pflanze. 
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Familie:  BERBERIDEAE  Ventenat. 

Berberideae. 

MH Wttffs  - 6 

Es  sind  StrÄucher  oder  krautartige  perennirende>  gros- 
sentheils  glatte  Pflanzen , die  vorzugsweise  in  den  gemäfsig- 
ten  Gebirgsgegenden  der  nördlichen  Halbkugel  wohnen ; nur 
wenige  fand  man  in  den  südlichen  Theilen  von  Amerika,  so 
wie  in  Australien.  Die  Blätter  sind  einfach,  oder  bisweilen 
zusammengesetzt,  abwechselnd,  gestielt,  welcher  Stiel  öfters 
stehen  bleibt  una  nicht  selten  in  einen  einfachen  oder  drei- 
theiligen  Dorn  übergeht.  Die  Allezeit  gelben  Blumen  kom- 
men einzeln  oder  in  Trauben  geordnet  aus  den  Blattwinkeln. 
Der  Kelch  besteht  aus  sechs  eine  doppelte  Reihe  bildenden 
Blättchen,  wovon  die  äufseren  kleiner  und  mit  Schuppen  ver- 
sehen sind.  Jedes  der  sechs  Blumenblätter  zeigt  an  dem  Na- 

Sel  zwei  Drüsen.  Staubfäden  sind  in  gleicher  Anzahl  vor- 
anden.  Der  einzelne  Fruchtknoten  trägt  ohne  Griffel  eine 
kreisrunde,  in  der  Mitte  genabelte  Narbe  und  hinterläfst  eine 
einfächerige,  zwei-  bis  dreisaainige,  an  der  Spitze  genabelte 
oder  offene  Beere.  Die  länglichen,  von  einer  dichten  Decke 
umgebenen  Saamen  haben  ein  fleischiges  Eiweifs,  blattartige 
elliptische  Cotyledonen  und  ein  langes  an  der  Spitze  etwas 
verdicktes  Würzelchen. 

Gattung  Berbeiis  L.  Berberitze. 

(System.  Linnaei.  Uexandria  Monogynia.'t 

Der  sechsblätterige  Kelch  ist  von  drei  Nebenblättchen 
umgeben.  Die  Corollc  besteht  aus  sechs  Blumenblättern,  de- 
ren jedes  am  Grunde  mit  zwei  Drüsen  versehen  ist.  Die 
Staubfäden  sind  zahnlos,  zusammengedrückt,  am  Ende  er- 
weitert und  abgestutzt . und  tragen  an  beiden  Seiten  die  An- 
therenfächer.  Die  Frucht  ist  eine  zwei-  bis  dreisaamige  Beere.. 

Berberis  vulgaris  L. 

Gemeiner  Sauerdorn,  Essigdorn,  Berberitze, 
Sauerach,  Weinschädling,  Erbselbeere,  Wein- 
äugleinstrauch, Weinzäpfel,  Rhabarberbeere, 
Reifsbeere,  Peiselbeere  u.  s.  w. 

(Blackwell  Herb.  tab.  »66.  Plenk  plant,  nied.  lab.  a5a.  Hayne  Band  i«  tab.  41. 
Düsseldorf.  Samml.  Lief.  a.  tab.  la.  Mann  Deutschi,  wildwachsende  Arzneipfl. 
6.  Lief.  Guimpel  et  v.  Schlechten  dal.  t.  23.  Berberis  irritabilis  Salisb.  *).) 

Ein  auf  trocknen  Hügeln . zumal  auf  Kalkbergen  in  den 
meisten  europäischen  Ländern,  so  wie  in  Klein -Asien,  am 


*)  Ueber  die  Reizbarkeit  der  Staubfäden  des  BerberitsentlrauchsT'Sehe  man 
Göppert  in  der  Linnaea,  Juliheft  1829,  und  Braudcs  pharmaceutische  Zei« 
lang,  4*  pag.  349. 
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UM 


Rande  der  Waldungen,  in  Hecken  wachsender,  4 — G Fufs 
hoher  und  höherer  Strauch,  mit  grauer  Rinde  und  schönem 
gelbem  Holze.  Die  etwas  steifen  illütter  stehen  in  Büscheln, 
sie  sind  verkehrt  - eiförmig,  gesägt  und  gewimpert,  an  der 
Basis  mit  einem  meistens  dreitfieiligen  Dorne  gestützt,  dessen 
Entstehungsart  oben  bei  dem  Familiencharakler  angegeben 
wurde.  Die  gelben  Blumen  erscheinen  im  Mai  bis  zum  Juni, 
sie  entspringen  aus  den  Blätterbüscheln  und  bilden  zierliche 
hängende  Trauben,  deren  Blumenblatlchen  an  der  Basis  orange- 
farbene Drüsen  haben.  Die  Früchte  sind  länglichrunde  rothe 
Beeren. 

Officinell  sind  die  Beeren;  sonst  auch  die  Saamen, 
Wurzel  und  Rinde:  Baccae,  Semina,  Cortex  et  Radix 
Berberidis.  Die  Beeren  sind  4 — 6 Linien  Jang,  etwa 
zwei  «Linien  dick , schön  scharlachroth  ( seltner  purpurroth , 
violett,  gelb  oder  weifs),  fleischig,  saftig,  von  angenehm 
herbsaurem  Geschmacke  4).  Die  Saamen  sind  länglichrund, 
rothbrauu,  von  widerlich  bitterlich  herbem  Geschmacke.  Die 
Wurzel  ist  sehr  ästig,  holzig,  hellgelb,  und  färbt  den  Spei- 
chel gelb;  die  Rinde  ist  aufsen  hellgrau,  innen  gelb;  beide 
schmecken  sehr  bitter. 

Vorwaltende  Bestandtheile  der  Beeren:  Aepfelsäure 
und  Zucker;  der  Saamen,  Wurzel  und  Rinde:  eigne  gelbe 
Materie  — Berberin  — worüber  der  erste  Band  nachzusehen 
ist.  Man  vergleiche  Büchner  und  Herberger  in  des  ersteren 
Repertorium  Bd.  86.  Heft  1.  p.  1 u.  d.  f.  Annalen  der  Pharm. 
Bd.  24.  p.  228.  Nach  Brandes  besteht  die  Wurzel  im  Hun- 
dert aus  gelbem  farbigem  Extractivstoff,  der  durch  Zinnso- 
lution und  Wismuthsalz  einen  gelben  Niederschlag  gibt,  Zeuge 
und  Leder  schön  gelb  färbt,  6,63  ^ braunen  Farbstoff  l,o5, 
Gummi  mit  Spuren  von  Kalksalz  0,35,  Stärkmehl  mit  phos- 
phorsaurem und  pflanzensaurem  Kalk  0,20,  Ceriri  0,10,  Stea- 
rin 0,07,  Chlorophyll  0,03,  Halbharz  0,55,  Faser  55,40,  Was- 
ser 35,00.  Büchner  fand  nebst  dem  Berberin  noch  Harz, 
Halbharz,  Wachs,  Fett,  Gummi  und  Stärkmehl. 

Anwendung.  Au* *  dem  frisch  ausgeprefsten  Safte  der  Beeren  bereitet  man 
mit  Zucker  Syrupu*  und  Roob  Berberum,  auch  macht  man  damit  die 
«ogenannlen  rothen  Kraftkügelchen,  Rotulae  Berberum.  Der  angenehm 
saure  Saft  kann  den  AcpfeUaft  ersetzen  , auch  statt  Succu*  Citri  aur  Limonade 
und  Punsch  genommen  werden;  auch  kann  man  aus  den  Beeren  mit  Zucker  eine 
angenehme  Callerte  darstellen.  Wurzel  und  Rinde  dienen  zum  Celbfärben,  auch 
bat  man  sie  sonst  aufserlich  und  innerlich  als  Arzneimittel  benutzt,  so  wie  in 
den  jüngsten  Zeiten  das  Berberin  selbst.  Man  sehe  Büchner'*  Repertorium  Bd» 
5 Urft  i.  s 636.  und  Schmidt  Jahrbücher  Bd.  it.  lieft  i.  pag.  tg. 

Geschichte.  Die  Berberitze  führte  man  zum  officinellen  Gebrauche  ein, 
weil  mau  iu  ihr  die  Oxjacantha  des  Dioscorides  zu  besitzen  glaubte,  welchen 
Strauch  die  Araber  Berberis  nannten.  Die  wahre  Oxyacanlba  und  somit  auch 


*)  Es  gibt  auch  eine  freilich  seltene  Varietät  mit  siifseo  Beeren. 

• * 
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di«  w«hra  Berberis  der  Allen  ist  «ber  die  bereits  oben  (p.  1407)  beschrieben« 
CnUegus  Pyracantht  Pcrsoon. 

Berberis  Lycium  Royle.  Eine  an  rersrbiedenen  Orten  des  Hi- 
malajagebirges in  einer  Höbe  von  3ooo — 7000  Fufs  wachsende  Art,  von 
den  Einwohnern  Husmuhl  genannt.  B.  angustifolia  Roxb.  und  vielleicht 
auch  B.  floribunda  Wal  lieh.  Die  Blätter  stehen  zu  5-8  büschelweise 
beisammen,  sic  sind  lederartig,  geadert,  länglich -lanzettförmig,  an  der 
Basis  schmäler,  am  Rande  dornig  gezähnt,  und  gleich  der  gemeinen  Art 
mit  dreitheiligen  Dornen  gestützt.  Die  Blumen  erscheinen  iin  April  und 
bilden  zu  20  anfangs  aufrechte,  später  hängende  Trauben,  sie  haben  lange 
einfache  Sticlchen  und  Meine  Blümchen,  welche  eiförmige,  auf  beiden 
Seiten  stumpfe,  oft  viersaamige  Beeren  hintcrlassen. 

Berberis  aristata  Decandolle.  B.  Cbitria  Don.  Ein  eben- 
falls auf  dem  Himalaja  einheimischer  Strauch,  der  in  einer  Höhe  von  5ooo 
— 8000  Fufs  vorkommt  und  im  Mai  blüht.  Die  Einwohner  nennen  ihn 
Chitra.  Am  untern  Tbeile  sind  die  Dornen  dreitheilig  , oben  aber  einfach 
zusammenged rücht  und  an  der  Basis  mit  zwei  oft  kaum  bemerkbaren  Zäh- 
nen versehen.  Die  Blätter  stehen  zu  4-  -6  beisammen;  sie  sind  umgekehrt- 
eiförmig  oder  länglich , glänzend,  an  der  Basis  schmäler,  am  Ranife  ganz 
oder  dornig  gezähnt.  Die  Blumcnträubcben  hängen , sie  sind  länger  als 
das  Blatt . ihre  Sticlchen  oft  dreitheilig,  dreiblumig.  Die  etwas  behaarten 
Fruchtknoten  hinterlassen  längliche,  auf  beiden  Seiten  spitze  Beeren. 

Aus  dem  Holze  (Dar-huld)  besonders  dieser  Arten  wird  in  Asien  ein 
Extract  (Kuzat)  bereitet,  welches  in  grofser  (Quantität  zum  Arzneigehrau- 
che verführt  wird,  und  nach  Herrn  Royle  das  wahre  Lycium  indicum 
des  Dioscorides  ist.  Man  braucht  es  in  "Augenentzündungen  und  verordnet 
cs  als  örtliches  Mittel,  entweder  allein,  oder  mit  Opium  und  Alaun  ver- 
bunden. Die  Früchte  der  B.  l.ycium  sind  wenig  angenehm,  wohl  aber  die 
der  B.  aristata , welche  gleich  denen  der  B.  nepalensis  an  der  Sonne  ge- 
trocknet, und  zum  Verkaufe  ausgefülirt  werden.  Man  vergleiche  Annalen 
der  Pharmacie  Bd.  14.  pag.  333. 


Berberis  tinctoria  Lcchenault  de  la  Tour  oder  B.  asiatica 
Roxburgh,  auch  B.  ilicifolia  Roxb.,  in  Ostindien,  so  wie  in  Nepal  ein- 
heimisch , hat  dreitheilige  und  einfache  Dornen.  Die  Blätter  sind  oval, 

&anz  oder  dornig  gezähnt;  ihre  Blümchen  stehen  in  kurzen  dichten  Trau- 
en oder  Doldentraubcn  auf  verlängerten  Stielclien  und  hintcrlassen  fast 
ganz  kugelrunde  Beeren.  Auch  aus  dieser  Art  wird  das  Lycium  bereitet, 
und  sie  liefert  überdem  noch  ein  sehr  beliebtes  schönes  gelbes  Pigment. 
Man  sehe  Gcrson  und  Julius  Magazin  für  die  Heilkunde,  Juli  — Sept.  i83i. 
pag.  873.  Auch  andere  Arten  von  Berberis  dienen  auf  gleiche  Weise. 
Man  sehe  Annalen  der  Pharm  Bd.  4.  p.  319. 

Lconticc  Leo  n to  pctal  um  L.  Orientalische  Seifenpflanze;  in  die 
Hexandria  Monogynia  gehörend.  Eine  in  Griechenland  und  Klein -Asien 
auf  den  Getreidefeldern  wachsende  Pflanze,  mit  knolliger,  kuchenformiger, 
dem  Cyclamen  ähnlicher  Wurzel.  Der  Stengel  ist  aufrecht,  rund,  fufs- 
hoch , einfach , oder  in  einige  Aeste  zertheift.  Die  Blätter  sind  unregel- 
mäfsig  zusammengesetzt , und  gleichen  denen  der  Alchcmilla.  Die  Blu- 
men erscheinen  ganz  früh  im  Frühjahre  in  Trauben  gestellt,  und  gleichen 
dem  äufsern  Ansehen  nach  dem  gelben  Ackcrranunkel.  Die  Frucht  ist 
eine  sehr  aufgeblasene  Kapsel,  der  der  Judcnkirchc  ähnlich , sic  schliefst 
3 — 4 braune  runde  Saamen  ein.  Nach  Bauwolf  benutzen  die  Türken  die 
Wurzel,  um  damit  Flecken  aus  den  Kleidern  zu  machen,  auch  soll  ihnen 
die  Pflanze  als  ein  Antidotum  des  Opiums  dienen. 


Corynocarpus  laevigatn  Förster.  Nur  zweifelhaft  kann  man 
mit  Sprengel  diese  Pflanze,  aus  der  Pentandrin  Monogynia  Linnaci,  den 
Berberiüeen  anreihen.  Es  ist  ein  schöner  4»  — 5o  Fufs  hoher,  in  Neusee- 
land einheimischer  Baum,  mit  abwechselnd  stehenden,  umgekehrt  • eiför- 
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migcn  oler  keilförmigen,  ganz  glatten,  geaderten  Blättern.  Am  Ende  der 
Zweige  bilden  die  weifscn  Blumen  grolse  Rispen;  der  Kelcli  liat  fünf  läng- 
liche Blättrben.  Zu  den  rundlichen  Blumenblättern  kommt  noch  ein  Nec- 
tarium  , das  aus  fünf  aufrechten  corollinisclien  Blättchen  besteht,  die  an 
der  Basis  eine  kugelrunde  Drüse  haben.  Die  Frucht  ist  eine  keilförmige 
JNufs  mit  einem  einzigen  länglichen  Saarnen.  In  Neuseeland  heifst  der  Baum 
Rar.vka  oder  Rapi  Früchte  und  Saarnen  sind  elsbar,  aber  letzterer 
im  rohen  Zustande  giftig,  weshalb  er  zuvor  gekocht  und  eine  Zeit  lang  in 
Nasser  gelegt,  oder  in  die  Erde  eingegraben  werden  muls.  Man  sehe 
Fharmaecutisches  Centralblatt  i83?.  pag.  44  unft  nur  kürzer  wiederholt 
Jahrg.  1839.  p 159. 


Die  Familie  der  Olacineae  Mirbcl  liefert  keine  bei 
ans  gebräuchliche  Arzneipflanzen. 


Familie:  CALOPHYLLEAE  Mar  tim. 

' Calophylleen. 

Die  Gruppe  der  Calophylleen , zu  denen  hier  nur  die  ein- 
zige Gattung  Calophyllum  selbst  gerechnet  werden  kann, 
machte  sonst  allgemein  eine  Abtheilung  der  Guttiferen  ans 
und  steht  auch  wirklich  den  in  der  fünften  Section  der  6ten 
Unterklasse  stehenden  Garcinieen  ganz  nahe.  Es  sind  schöne, 
den  Tropenländern  eigentümliche  Bäume,  mit  ganz  glatten, 
lederartigen,  steifen  Blättern,  die  von  zahlreichen,  feinen, 
parallel  und  quer  zum  Rande  verlaufenden  Gefäfsbiindeln  zier- 
lich gestreift  sind.  Die  Blumen  sind  Zwitter , oder  werden 
auch,  indem  die  Genitalien  sich  nicht  vollständig  entwickeln, 
polygamisch 5 sie  stehen  in  Trauben , die  aus  den  Hlattwinkeln 
sich  entwickeln,  oder  am  Ende  der  Zweige  in  Rispen.  Der 
Kelch  besteht  aus  zwei  bis  vier  gefärbten,  concaven,  leicht 
abfallenden  Blättchen.  Die  Corolle  besteht  aus  einer  mit  den 
Kelchtheilen  übereinstimmenden  Zahl  von  concaven  Blumen- 
blättern. Zahlreiche  Staubgefäfse,  die  meistens  in  unbestimm- 
ter Zahl  vorhanden  sind,  bilden  durch  Venvachsung  am  Grunde 
vier  Bündel , nicht  selten  sind  sie  auch  frei.  Der  einfächerige 
Fruchtknoten  trägt  einen  einzelnen  geschlängelten  Griffel  mit 
schwach  gelappter,  schildartig  rundlicher  oder  kopfförmiger 
Narbe,  und  hinterläfst  eine  einsaamige,  kugelrunde  oder  ei- 
förmige Steinfrucht.  Der  Saame  ist  eiweifslos  und  bat  einen 
geraden  Embryo  mit  dicken  Cotyledonen. 

• 

Gattung  Calophyllum  L.  Schönblatt. 

. (System  Linn.  Polyandria  Monogynia.) 

Die  Merkmale  der  Gattung  stimmen  mit  denen  der  Fami- 
lie überein. 
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Calophyllum  Inophyllum  L. 

Grofses  Schönblatt. 

(Rheedo  Hort.  Malabar.  IV.  tab.  38  Düsseldorf.  Samml.  Liefer.  i5.  tab.  i. 

Balsamaria  lnopbyllum  Loarciro.) 

Ein  in  Ostindien  und  Cochinchina  einheimischer  sowohl, 
als  daselbst  cultivirter  Baum.  Loureiro  sah  ihn  auch  hänfig 
in  Cambadia  und  in  den  malabarischen  Wäldern,  am  Meer- 
busen von  Malacca.  Er  hat  einen  hohen , aber  oft  krummen 
Stamm  mit  dicker,  rauher,  brauner  Rinde  und  unregelmäßi- 
gen aufsteigenden  Aesten.  Die  Blätter  sind  eiförmig,  etwas 
ansgerandet,  am  Rande  ganz,  quer  gestrichelt,  Sach,  glän- 
zend . gegen  einander  über  stehend  und  mit  kurzen  Stielen 
versehen.  Die  weifsen,  sehr  schönen,  wohlriechenden  Blu- 
men sind  in  Trauben  oder  Doldentrauben  geordnet  und  haben 
lange  weifse  Stiele.  Die  Kelchblättchen  sind  weifsgrün,  kur- 
zer und  runder  als  die  Corolle.  Die  Steinfrucht  ist  ungefähr 
einen  Zoll  lang,  glatt,  braungrün;  ihre  äufsere  Schale  dünn, 
saftig,  die  innere  dickere , holzige  umgibt  einen  weifsen  lok- 
kern  Saamen,  aus  denen  ein  grünes,  dünnes,  unangenehm 
riechendes,  zum  Brennen  taugliches  Del  ausgeprefst  wird. 

Nach  Loureiro  enthält  der  Stamm,  die  Aeste  und  die 
Blätter  einen  weifsen,  dicken,  sehr  zähen  Satt,  der  einge- 
sammelt allmälig  eine  dunkelgrüne  Farbe  annimmt,  und  unter 
dem  Namen  Baisamum  Mariae  zum  Heilen  der  Wunden 
n.  s.  w.  benutzt  wird.  Nach  Lamark  und  Blume  aber  liefert 
dieser  Baum  jene  balsamische  Drogue,  die  schon  oben  (pag. 
1201)  unter  dem  Namen  Takamahak  in  Kürbisschnlen , Ta- 
camahaca  in  testa,  angeführt  worden  ist.  Geiger  sagt: 
cs  ist  ein  blafsgelbes,  ins  Grüne  gehendes,  nach  Blume  gelb- 
braunes, halb  durchsichtiges,  fettglänzendes,  weiches  und 
klebendes  Harz,  von  angenehmem  Lavendel  und  Ambra  ähn- 
lichem Gerüche  und  gewürzhaft  bitterlichem  Geschmacke. 

Calophyllum  B intagor  Roxburgh  (Kumph  Herb.  Amb.  i.  lab. 
71.),  auf  den  Inseln  des  indischen  Archipels  einheimisch,  unterscheidet  sich 
von  der  vorigen  Art  durch  mehr  oval-längliche,  an  der  Basis  verschmälerte 
Blätter,  und  gröfsere  Früchte.  Bumph  weil's  außerordentlich  viel  von  dem 
technischen  und  mcdicinischen  Gebrauche  dieses  Baums  zu  sagen,  aber  dafs 
er  einen  dem  beschriebenen  ähnlichen  Balsam  liefere,  erwähnt  er  nicht. 

Calophyllum  Tacamahaca  Willdenow. 
Takamahak -Schönblatt. 

(Dugseldorf.  Samml.  Lief.  i5.  tab.  2.  Calophyllum  Inophyllnm  Lamark.) 

Ein  auf  Madagascar  und  den  Mascarenhas-  Inseln  einhei- 
mischer Baum,  der  ebenfalls  der  ersten  Art  sehr  nahe  steht; 
er  unterscheidet  sich  von  ihr  hauptsächlich  durch  schmälere, 
mehr  ovale  oder  oval  - längliche , etwas  zugespitzte,  kaum 
ausgerandete  Blätter. 


Calophylleae. 


1497 


Officinell  ist  das  von  diesem  Baume  stammende  Bal- 
s,  unter  dem  Namen  bourbonisches  Taknmahak,  Ta- 
camahaca  bourbonensis,  auch  grüner  Balsam,  Marien- 
balsam,  Baisamum  Calaba  u.  s.  w.  genannt.  Nach  Guibourt 
erhält  man  diese  Drogue  in  Gestalt  einer  weichen,  klebrigen 
•Masse,  die  sich  allinülig  an  der  Luft, verdichtet;  sie  hat  eine 
dunkel  Uouteillengrüne  Farbe  und  riecht  sehr  stark  salben- 
“Urtig,  welcher  Geruch,  wenn  er  an  der  Luft  schwächer  ge- 
worden ist,  ziemlich  angenehm  wird  und  dem  des  Foenum 
graecuro  sich  nähert.  Im  kalten  Alkohol  löst  sich  diese  Ta- 
kamahaksorte  nur  unvollkommen,  mehr  in  kochendem,  auf 
dem  dann  eine  fette  geschmolzene  Substanz  schwimmt,  die 
brscheinlich  eine  dein  Harze  fremdartige  ist.  Im  Aether 
: sich  dieselbe  ebenfalls  nicht  vollständig  auf,  sondern  läfst 
ras  von  einer  flockigen  Substanz  zurück. 

'In  Deutschland  scheint  diese  Substanz  jetzt  ganz  unbe- 
kannt zu  seyn , und  auch  von  ihrer  früheren  Anwendung  sind 
kaum  befriedigende  Nachrichten  anzutreffen. 

Noch  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  über  die  Droguen, 
Welche  die  einzelnen  Arten  von  Calophyllum  liefern,  noch 
Vieles  zu  berichtigen  ist.  Hamilton  in  seinem  Cominentar  des 
«Hort,  malabaricus  bemerkt,  dafs  der  von  Ilheede  als  Ponna  s. 
Punna  p.  79.  tab.  38.  aufgenommene  Baum  und  zumal  dessen 
. Saamen  zwar  ein  Lampenöl,  aber  nicht  wie  die  Fooraha  eia 
wohlriechendes  Harz,  gleich  dem  Tacainaque  von  der  Insel 
Bourbon  liefere,  wovon  das  Gummi  des  Punna  ganz  abweiche. 
Man  sehe  Isis  1839.  pag.  22. 


Calophyllum  Calaba  L.,  C.  apetalum  Willdenow  , C.  spurium 
Choisy;  ein  in  Travancore  in  Ostindien  einheimischer  Baum  mit  vierecki- 
gen Zweigen;  die  Blätter  sind  umgekehrt- eiförmig,  keilartig  verschmälert, 
stumpf  und  ausgerandet.  Die  weifsen  Blumen  stellen  in  den  Blattwinkeln 
oder  an  den  Enden  der  Zweige  in  schlaffen,  über  die  Blätter  hinausragenden 
Trauben,  sie  haben  zwei  Helchblä Heben  und  eben  so  viele  Blumenblätter 
und  binterlassen  ovale,  den  Kornelkirschen  ähnliche  Früchte.  Nach  Bindley 
* kommt  von  diesem  Baume  das  wahre  ostindisebe  Takamahah. 

Calophyllum  Calaba  Jacquin  ist  ein  in  Westindien  einheimi- 
scher Baum  mit  viel  gröfscren  Blättern,  die  Blumentrauben  sind  kürzer 
als  die  Blätter  und  die  Früchte  nicht  wie  bei  der  vorigen  Art  länglich, 
sondern  kugelrund.  Aus  der  eingeschnittenen  Rinde  des  Stammes  tliefst 
ein  Balsam,  der  getrocknet  eine  dunkelgrüne  Farbe  anninunt,  angenehm 
aromatisch,  fast  citronenartig  riecht  und  aut  den  Antillen  gleich  dem  Pcru- 
und  Copaivabalaam  benutzt  wird. 

• i 


Dritte  Section  der  techslen  Unterklasse. 
Diplocarpae. 

Die  Gewächse  dieser  Abtheilung  zeichnen  sich  von  den 
vorigen  durch  den  Umstand  aus,  dafs  ihre  Frucht  jederzeit 
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(mit  Ansnahme  der  Papaveraceen)  aas  zwei  Theilen  oder  Car- 
pellarblättern  gebildet  ist. 


Familie:  FRAXINEAE  Nees. 

Fraxineen. 

Die  Fraxineen,  nur  die  einzige  Gattung  Fraxinus  enthal- 
tend, wurden  bisher  allgemein  theils  mit  den  Jasinineen,  theils 
mit  den  Oleineen  vereinigt,  sie  haben  aber  wie  der  verewigte 
Nees  ohne  Zweifel  sehr  richtig  erinnerte,  weit  weniger  Affi- 
nität zu  diesen,  als  zu  den  Acerineen,  in  deren  Nähe  sie 
darum  eine  ganz  passende  Stelle  erhalten.  Es  sind  Bäume, 
die  fast  durch  ganz  Europa , so  wie  in  den  gemäfsigten  Län- 
dern von  Asien  und  Amerika  Vorkommen.  Die  Blätter  stehen 
gegen  einander  über  und  sind  zusammengesetzt , die  einzel- 
nen Blättchen  sitzend  oder  kurz  gestielt,  am  Rande  gesägt. 
Die  Blumen  entwickeln  sich  in  gehäuften  Rispen , die  aus  den 
seitlichen  Knospen  an  der  Spitze  kurz  vor  «der  zugleich  mit 
den  Blättern  erscheinen.  Man  findet  Zwitter,  männliche  und 
weibliche  Blümchen  auf  einem,  oder  auf  verschiedenen  Stäm- 
men. Häufig  tehlt  der  Kelch  und  die  Corolle  (Fraxinus  Per- 
soon),  zumal  im  nördlichen  Europa;  häufig  ist  aber  ein  vier- 
theiliger Kelch  vorhanden  ( Cal vcomerin  Kosteletzky ) , wie 
zumal  bei  den  nordamerikanischen  Arten , auch  findet  sich 
öfters  ein  vierspaltiger  Kelch  zugleich  mit  einer  vierblätteri- 
gen Corolle  (Ornus  Persoonii),  wie  bei  den  südeuropäischen 
und  orientalischen  Arten.  In  den  männlichen  Blumen  sind 
zwei  freie  Staubgefäfse , in  den  Zwitterblüthcn  noch  ein  vier 
Eychen  enthaltender  Fruchtknoten  , mit  einfachem  Griffel  und 
zweilappiger  Narbe.  In  der  Regel  entwickelt  sich  nur  ein 
einziges  Eychen,  das  mit  dem  Fruchtknoten  zu  feiner  einsaa- 
migen  zungenförmigen  Flügellrucht  (Samara)  sich  bildet.  Der 
hängende  Saamc  enthält  einen  geraden,  aber  umgekehrten 
Embryo  im  Eiweifskörper. 

Gattung  Fraxinus  L.  Esche. 

* (System.  Linn.  Polyganna  Dioccia.) 

Die  Merkmale  der  Gattung  kommen  mit  denen  der  Fami- 
lie überein. 

Fraxinus  excelsior  L. 

Gemeine  Esche,  hohe  Esche,.  Wundholzbaum. 

(Blackwell  Herb.  tak.  328.  Plenk  plant,  mcd.  tab.  y33.  Düsseldorf.  Samml. 

Liefer.  3.  tab.  3.  Hayne  (Brandt  u.  Ratreburg)  Bd.  i3.  tab.  io) 

Ein  im  südlichen  und  mittleren  Europa,  so  wie  im  nörd- 
lichen Asien  in  Wäldern  wild  wachsender  und  häufig  cultivirter 
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Baum,  der  ein  hohes  Alter  erreicht  und  durch  die  Schönheit 
seines  Wuchses  sich  auszeichnet.  Die  Blätter  sind  gefiedert, 

glatt,  dunkelgrün,  jeder  Hauptblatlstiel  trägt  .sechs  Paare 
lättchen.  die  kurz  gestielt,  lanzettförmig  zugespitzt,  an  der 
Basis  keilförmig,  am  Rande  gesägt  sind.  Im  April  entwik- 
keln  sich  an  den  jungen  braunen  Zweigen  aus  schwarzen 
Knospen  die  schwarzrothen  Blumen  noch  vor  den  Blättern, 
sie  bilden  schlaffe  vielbliilhige  Rispen , die  sich  gegen  die 
Fruchtreife  bedeutend  vergrößern  und  Überhängen.  Die  kur- 
zen Staubfäden  haben  dunkel  blutrothe  Staubbeutel. 

Es  gibt  mehrere  Eschen- Varietäten , die  durch  Cultur 
entstanden  zu  seyn  scheinen;  die  nachstehenden  dürften  die 
bekanntesten  seyn : 

Fraxinus  pendula  Aiton,  die  Ilangel - Esche ; ihre 
Zweige  hängen  gleich  denen  der  Trauerweide  herab. 

Fraxinus  aurea  Benin,  die  Gold -Esche;  mit  kleine- 
ren und  blassen  Blättern,  goldgelben,  braun  punktirten  Aesten 
und  Zweigen. 

Fraxinus  verrucosa  Reum,  Warzen  - Esche ; mit 
warziger  und  aufgesprungener  Rinde  an  jungen  Stämmen, 
Aesten  und  Zweigeu. 

Fraxinus  crispa  Bose,  krause  Esche,  auch  die 
schwarzgrüne,  F.  atrovirens  Desfont,  genannt,  sie  hat 
schwarzgrüne . faltig  gekrauste , ganz  abnorm  gebildete 
Blätter. 

Fraxinus  nana  Reum,  Zwerg- Esche.  Der  Stamm 
ist  ganz  niedrig,  die  Zweige  kurz,  die  Bläatter  kleiner  und 
breiter. 

Eine  besondere  Form  ist  die  mit  einfachen  einförmigen 
Blättern , die  unter  verschiedenen  Namen  vorkommt ; es  ist 
Fraxinus  simplicifolia  Willd.,  F.  monojffiylla  Desfont., 
heterophylla  Vahl. 

Officinell  ist  die  Rinde,  Eschenrinde,  Cortex  Fra- 
xini  (Göbel  Waarenkunde  tab.  20.);  sie  ist  aufsen  aschgrau, 
rissig,  innen  weifsgelblich,  leicht  zerbrechlich  und  schmeckt 
stark  bitter,  etwas  zusammenziehend,  ferner  die  Blätter:  Fo- 
lia  Fraxini;  auch  sie  schmecken  zusammenziehend  bitter, 
und  der  Saame,  oder  vielmehr  die  Flügelfrucht,  Semen 
Fraxini  seu  Lingua  avis  (Vogelzunge),  sie  ist  etwa  1*/* 
Zoll  lang,  3 Linien  breit,  gelb  oder  bräunlich  und  schliefst 
einen  länglichen  Saamen  ein,  der  mehr  als  die  Flügelhant 
zusammenziehend  bitter  und  zngleich  scharf  schmeckt. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Bitterstoff  und  ad- 
stringirende  Theile-  Apotheker  Keller  in  Diliingen  will  in 
der  Rinde  einen  eignen  kristallinischen  Stoff  entdeckt  haben, 
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den  er  Fraxinin  nannte,  in  dem  Saamen  fand  er  ein  matt- 

grünliches,  etwas  wanzenartig  riechendes,  ätherisch  - fettes 
el  von  wenig  Geschmack,  ein  gelbes,  geruchloses,  aber 
scharf  schmeckend. s Extract,  Bitterstoff,  Schleim  und  eisen- 

S ün enden  Gerbestoff.  (Buchner’s  Repertorium  Bd.  44.  pag. 

18.)  Herberger  und  Büchner  reden  von  einem  bittern  und 
zugleich  schillernden  Princip  der  Eschenrinde,  das  sie  Fra- 
xini-Enallochrom  nennen.  (Daselbst  Bd.  49.  pag.  849.) 

Anwendung.  Rinde  und  Blätter  werden  jetzt  seltuer  gebraucht;  die  Saa- 
men gibt  mau  in  Abkochung,  oder  mischt  sie  Thee-Species  bei.  Auf  dem  Baume 
halten  sich  häufig  die  Canthariden  auf,  'und  fressen  oft  die  Blatter  vollständig 
ab.  Das  harte,  gelbe,  gemaserte  Holz  dient  zu  Tischler-  und  Dreher-Arbeiten. 

Geachichte.  Die  Eschenarten  , zumal  die  des  südlichen  Europa , wurden 
echon  sehr  frühe  als  Arzneimittel  benutzt,  bereits  in  den  hippokratischen  Schrif- 
ten ist  von  dem  Eschenholze  die  Rede  , mit  dem  man  bei  Weiberkrankheiten 
räuchern  lief»,  auch  werden  die  Früchte  als  ein  Diureticum  gerühmt;  was  in 
spätem  Zeiten  vielfach  bestätigt  wurde.  Die  Eschenrinde  ist  eins  der  frühesten 
Chioa -Surrogate , auch  hatte  man  anfangs  so  viel  Zutrauen  zu  ihren  fieberwidri- 
gen Kräften,  dafs  man  sie  China  europaea  zu  nennen  pflegte. 

Fraxinus  juglandifolia  Lamark.  Walluutsblätterige  Esche,  von 
Du  Roi  Fraxinus  caroliniana  genannt;  ein  in  Nordamerika  einheimischer 
hoher  Baum,  mit  glatter  graubrauner,  an  den  jüngsten  Zweigen  graulich- 
grüner  Rinde  und  braunen  Knospen.  Jeder  Blattstiel  trägt  3 Paare  Blätt- 
chen, die  unten  graugrün,  an  den  Rinnen  weich  behaart,  oval1,  zugespitzt, 
und  etwas  gezähnt  sind  Die  Flügclfrüchte  sind  kaum  zolllang  und  sehr 
schmal.  In  Nordamerika  ist  die  Wurzelrinde  als  ein  Diureticum,  gegen 
Rheumatismen  und  Syphilis  gebräuchlich,  sie  macht  einen  Bestandtheil  des 
sogenannten  indianischen  Decocts  aus  , zu  dem  noch  die  Wurzel 
der  Aralia  spinosa , Sarsaparill  und  Sassafras  kommt.  Man  sehe  Magazin 
für  Pharm.  Bd.  7.  p.  i3o.  Bd.  11.  pag.  166. 

Fraxinus  Ornus  L. 

Blumenesche,  Manna-Esche,  Blüthenesche. 

(Plenk  plant.  med.  tab.  753.  Düsseldorf.  Samml  Lief.  5.  tob  t5.  Hajne  (Brandt 
u.  Ratzebarg)  Bd.  i3.  tab.  11.  (Ornus  rotundifolia  tab.  12.)  Guimpel  et  r. 
Schlechtendal.  tab. ^»92 , 293.  Fraxinus  tlorifera  Scopoli.  Ornus  , 
europaea  Persoon.) 

Die  Manna -Esche  wachst  in  Spanien,  in  Griechenland, 
xumal  häufig  in  Morea  (Pouqneville) , so  wie  im  südlichen 
Frankreich  und  Italien,  im  südlichen  Kärnthen  und  Tyrol,  bei 
Triest  und  anderwärts  in  Krain  u.  s.  w.  Bei  uns  wird  sie 
nicht  selten  zur  Zierde  in  Anlagen  gezogen,  wo  sie  im  Mai 
blüht.  Es  ist  ein  oft  ansehnlicher  Baum , mit  grauer  lliode 
und  unpaarig  gefiederten  Blättern.  Jeder  Blattstiel  trägt  5—7 
deutlich  gestielte,  ovale,  längliche  oder  fast  lanzettförmige, 
mehr  oder  weniger  zugespitzte,  stumpf  und  ungleich  gezähnte 
Blättchen,  die  oben  dunkel-,  unten  blafsgrün,  an  der  Mittel- 
rippe bisweilen  mit  gelblichen  weichen  Härchen  besetzt,  an 
der  Basis  ungleich,  etwas  ausgeschnitten  sind,  das  äufserste 
unpaare  ist  länger  gestielt  und  an  der  Basis  schmaler.  Die 
Blumen  erscheinen  zugleich  mit  den  Blättern  in  ansehnlichen 
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Rispen  grofsentheils  am  Ende  der  Zweige:  Zwitterblüthen 
sind  mit  männlichen  oder  weiblichen  untermischt ; sie  haben 
einen  viertheiligen  Kelch,  und  eben  so  viel  schmale,  weifse, 
linienfÄrmige , weit  über  den  Kelch  hinausragende  Blumen- 
b lütter ; die  Staubfäden  sind  fast  so  lang  als  die  Corolle.  Die 
Früchte  (welche  bei  uns  sich  nicht  ausbilden)  sind  linien- 
lanzettförmig, vorn  etwas  eingedrückt,  glatt  und  gestreift. 
Tcnore  in  Neapel  führt  folgende  Varietäten  an: 

A.  Juglandifolia  : init  breiteren,  wellenförmigen,  selt- 
ner und  tiefer  gekerbten  Blättchen  und  sehr  schmaler  Frucht. 
Micheli  Cat.  pag.  225.  tab.  107.  fig.  5. 

Ji.  Garganica.  Blattstiele  und  Blättchen  sind  glatt, 
fast  doppelt  gekerbt  mit  unregelmäfsigen  Zähnen.  Die  Früchte 
bilden  dichte  Doldentrauben , sie  sind  an  beiden  Enden  schmä- 
ler, stumpf  stachelspitzig.  Micheli  I.  c.  fig.  1.  (ürnielio  ma- 
schio : Gargano.) 

C.  llotundifolia.  Die  Blättchen  sind  breit,  rundlich, 
tief  gekerbt,  an  den  Hippen  der  untern  Seite  mit  weichen 
gelbrölhlicheu  Haaren  besetzt;  die  Früchte  stehen  in  schlaf- 
fen Doldentrauben;  sie  sind  an  der  Spitze  breiter,  stumpf, 
zuweilen  eingedrückt  (reht.ri)  Micheli  1.  c.  tab.  fig.  2.  F. 
i rotundiore  folio  C.  Bauh.  Pin.  416.  F.  rotundifolia  Lamark 
non  Willdenowii.  (Orniello  femmina:  Gargano.) 

ü.  Cor  data.  Die  Blättchen  sind  breit,  ruudlich,  zu- 
gespitzt, die  Früchte  kurz  herzförmig.  Micueli  1.  c.  fig.  6. 

E.  Angustifolia.  Diese  Varietät  ist  kleiner;  ihre 
Blättchen  länglich,  die  Früchte  dünn  und  an  der  Spitze  ein- 
gedrückt. Micheli  1.  c.  fig.  7.  Fraxinus  subpubescens  Te- 
nore  nec  Vahlii. 

Im  Neapolitanischen  Gebiete  werden  zumal  die  Varietäten 
B.  t\,  um  Manna  von  ihnen  zu  sammeln,  cultivirt;  auch  pfropft 
man  häufig  die  rundblätterige  Varietät  auf  andere  Escnenar- 
ten,  woher  es  gekommen  seyn  mag,  dafs  man  auch  andere 
Species  der  Gattung  als  Manna  liefernde  ausgab,  während 
nach  Link  nur  allein  die  gepfropften  reichlich  Manna  liefern. 
Auf  der  gemeinen  Esche  wollen  Chaptal,  Mousset  und  Andere 
die  Mannaabsonderung  in  Frankreich  wahrgenommen  haben, 
was  ohne  Zweifel  seine  Richtigkeit  hat,  aber  gewifs  liefert 
sie  solche  so  sparsam , dafs  von  einer  Einsammlung  zum  me- 
diiinischcn  Gebrauche  keine  Hede  seyn  kann.  Selbst  die 
wahre  Mannaesche  liefert  au6h  im  südlichen  Italien  nicht  über-  , 
all  eine  gieichgrofse  Ausbeute,  ohne  dafs  man,  wie  Desfon- 
taines  bemerkt,  die  Ursache  angeben  könne,  warum  gerade 
diese  oder  jene  Localität  vorzugsweise  zur  Mannacultur  ge- 
eignet sey;  gewöhnlich  wählt  man  die  Ostseite  niedriger  Berg- 
abhänge unaläfst  einen  Raum  von  8 — 9 Fufs  zwischen  jedem  , 
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Baume.  Nach  Altoraarus  liefern  die  Bäume  vom  zehnten  bis 
zum  vierzigsten  ihres  Alters  diese  siifse  Drogue. 

Die  Männacultiir  wird  im  Grofsen  nur  allein  im  südlichen 
Italien  und  in  Sicilien  betrieben,  zumal  um  Cariati  undLStron- 
goli  in  Calabrien  ; nach  Tenore  wird  die  Mannaesche  in  Menge 
cultivirt  Alla  chiäuca  di  Cuonzo  dopo  monte  Barone  a due 
miglie  da  S.  Angelo.  In  Sicilien  wird  an  vielen  Orten  dieser 
Baum  gezogen,  besonders  berühmt  ist  deshalb  der  Manua- 
wald  von  Caronien , so  wie  einige  Landstriche  der  Grafschaft 
Gerari,  zwischen  den  Städten  Catania  und  Taormina. 

Officinell  ist  der  aus  den  bezeichneten  Varietäten  der 
Blumen- Esche  von  selbst  ausgellossene , oder  durch  Ein- 
schnittegewonnene und  erhärtete  Saft,  der  unter  dem  Namen 
3! an  na  allbekannt  ist.  Diese  Manna  scheint  gleich  dein  Ho- 
nigthau,  eine  krankhafte  Sccretion  zu  seyn , die  bei  eigner 
Anlage  verschiedener  Gewächse  besonders  durch  klimatische 
Verhältnisse  bedingt  wird.  Süfse  mannaähnliche  Absonde-* 
rungen  erscheinen  in  heifsen  Ländern  nur  in  kühleren  und 
regnerischen  Jahrgängen,  während  sie  in  gemäfsigten  nur 
in  sehr  warmen  Sommern  bemerkt  werden. 

Nach  Gussone  wird  in  Sicilien  die  Manna  auf  folgende 
sehr  einfache  Weise  gewonnen.  Man  belegt  die  Erde  um 
die  Bäume  dicht  mit  ihren  Blättern,  und  macht  dann  Ein- 
schnitte in  die  Rinde,  worauf  der  Saft  ausdiefst,  und  gros- 
sentheils  auf  die  bemerkte  Blattunterlage  herabläuft,  während 
ein  anderer  Theil  an  den  Zweigen  hängen  bleibt,  dieses  ist 
die  beste  Sorte  (Manna  in  lacrymis),  während  die  andere  we- 
niger geachtet  wird.  Die  Maima-Erndte  wird  alle  zwei  Tage 
von  der  Mitte  des  Juni  bis  zu  Ende  Juli  betrieben ; der  Saft 
läuft  vom  Mittag  bis  zum  Abend  aus,  zumal  bei  heitrem  Wet- 
ter, in  Form  einer  klaren  Flüssigkeit,  die  sich  nach  und  nach 
verdickt.  Morgens  nimmt  man  sie  weg,  wenn  sie  durch  die 
Kühle  der  Nacht  sich  erhärtet  hat.  Stellt  sich  schlechtes 
Wetter,  Nebel  oder  Regen  ein,  dann  ist  die  Marma  unbrauch- 
bar. (üict.  de  raat.  med.  IV.  p.  221.)  Immer  macht  mau  die 
Einschnitte  auf  der  Ostseite,  und  zwar  längt  man  an  den 
untern  Thcilen  des  Baumes  an  und  rückt  dann  allmälig  mit 
den  Incisionen  höher  hinauf,  llebrigens  fiiefst  auch  die  Manna 
von  selbst  aus,  nur  in  geringerer  Menge,  aber  nach  Tenore 
in  Neapel  ist  es  ganz  falsch,  dafs,  wie  so  oft  gesagt  wurde, 
diese  Secretion  durch  die  Stiche  der  Cicada  Omi,  der  I’hyl- 
len  - oder  Kermes- Arten  bedingt  werde.  (Magaz.  für  Pharm. 

• Bd.  18.  p.  239.)  Die  Berichte  Von  Bartels  über  die  Gewin- 
nung von  Manua  in  Calabrien  findet  man  verzeichnet  im  Ma- 
gazin für  die  Botanik  von  Römer  und  Usteri  1790.  Stück  2. 
pag.  66  u.  d.  f. 

Im  Handel  werden  mancherlei  Mannasorten  unterschieden, 
die  sich  ungefähr  folgen dermafsen  ordnen  lassen. 
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j,  1.  Manna  in  Thräneu.  Manna  in  lacrymis  s.  in 
inis  s.  ffuttis;  sie  ist  die  von  selbst  ausgeflossene,  nicht 
( Einschnitte  gewonnene  Sorte.  Man  erhalt  sic  in  klei- 
i weifsen,  klebenden,  sehr  siifsen  Körnern,  die  selten  rein 
in  Handel  kommen , da  sie  schon  in  Italien  theuer  ver- 
wird.  Sie  ist  wahrscheinlich  nicht  verschieden  von  der 
Äog^Phnnten  Manna  di  fronde  oder  M.  mastichina,  und 
soll  namentlich  jene  Sorte  sevn,  die  aus  den  Blättern  von 
selbst  ausschwitzt,  indem  auch  sie  nach  Tenore  keineswegs 
ihr  Daseyn  Insektenstichen  verdankt  #). 

2.  Böhren -Manna,  Manna  cannellata  seu  can- 
nullata;  sie  wird  durch  Einschnitte  in  die  Rinde  gewonnen, 
wobei  der  ausfliefsende  Saft  am  Baume  selbst  zu  weifslichen, 
auf  der  einen  Seite  etwas  concaven,  1 — 6 Zoll  langen  nnd 
*/t—  % Zoll  dicken  Stücken  erhärtet.  Es  ist  dies  in  derltegel  die 
reinste  bei  uns  im  Handel  vorkommende  Sorte,  und  wird  auch 
lange  Manna,  Manna  longa,  genannt,  sie  ist  weifs  oder  hell- 
gelb  und  scheint  durch  mehrere  auf  einander  geschichtete  Lagen 
gebildet  zu  seyn.  Die  Italiener  nennen  sie  Manna  canolo 
und  bringen  sie  fast  nur  aus  Sicilien,  auch  heifst  sie  Manna 
tabulata;  in  sehr  schönen  Stücken  wird  sie  erhalten,  wenn 
man  in  die  Einschnitte  Strohhalme  steckt , an  denen  der  Saft 
sich  gleich  Stalactiten  erhärtet.  Sie  ist  süfscr  als  die  andern 
Mannasorten,  soll  aber  auch  nur  wenig  oder  gar  keine Purgir- 
> Kräfte  haben.  An  der  Luft  wird  sie  gelb  und  weich,  weshalb 
• sie  wohl  verschlossen  an  kühlen  Orten  aufzubewahren  ist. 

Zerbrochene  Stücke  werden  öfters  von  den  Droguisten  unter 
• dem  Namen  Manna  in  fragmentis  verkauft.  Die  Franzo- 
sen nennen  solche  Menu  de  Manne  en  larmes. 

1 - Die  Böhren -Manna  wird  auch  öfters  auserlesene  Manna, 
Manna  electa,  genannt,  wiewohl  als  solche  meisten  theils 
nur  die  schöneren  Stücke,  die  man  aus  den  geringeren  Sorten 
aussucht,  verkauft  werden. 

Man  beschuldigt  die  italienischen  Kaufleute , zumal  die  Ju- 
den in  Livorno  und  Florenz , dafs  sie  mittelst  eines  besondern 
Verfahrens  aus  geringer  Waare  eine  künstliche  Manna  cari- 
nii lata  zu  bereiten  verstanden.  Ein  gewisser  Herr  Hausse 
soll  sich  ebenfalls  damit  beschäftigen*#),  auch  M.  Gautier, 
Apotheker  zu  Sorlins,  hat  ein  Verfahren  angegeben,  wie 
man  eine  künstliche  Böhrenmaana,  durch  Hülfe  thierischer 
Kohle,  in  einer  dazu  besonders  eingerichteten  Mühle  anfertigen 
könne  ###). 

w 

*)  Die  aus  dem  Summe  gewonnene  Minna  nennen  die  Italiener  Manna  d i- 
corpo  , und  die  durch  Einschnitte  erhaltene  Manna  forsata  oder  for- 
sa  t e 1 la. 

**)  Man  sehe  Annalen  der  Pharmacie  Bd.  9.  pag.  iy3. 

***)  Journal  de  Pharm.  XIII.  20.  Dict.  de  Mat.  wcd.  I.  c.  p.  222. 
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3.  Gemeine  Manna.  Manna  communis  seu  vul- 

garis; sie  heifst  auch  Manna  granulosa  und  im  Haudel 
Manna  giracy;  sie  kommt  vorzüglich  aus  Sicilien,  weshalb 
sie  auch  Manna  siciliana  heifst,  aus  welcher  Insel  im  Ganzen 
bessere  und  trocknere  Mannasorten  kommen,  als  aus  Calabrien. 
Es  ist  dies  die  gebräuchlichste  Sorte , und  besteht  aus  mehr 
oder  weniger  grofsen  schweren  Stücken,  in  denen  noch  viele 
kleine,  weifse , runde  oder  längliche  Fragmente  sich  finden. 
Das  Ganze  ist  etwas  klebrig,  zusammenhängend  und  hat  ei- 
nen eignen  süfslich  widerlichen  Geruch,  mit  dem  auch  der 
hinterher  etwas  kratzende  Geschmack  übereiustimmt.  Sie 
kommt  in  Kisten  von  100 — 150  Pfund  vor  und  wird  von  Pa- 
lermo und  Cefalu  aus  nach  Livorno,  Genua,  Marseille  u.  s.  w. 
verschickt#).  # , 

4.  Fette  oder  dicke  Manna.  Manna  crassa, 
spissa,  sordida,  inferior,  pinguis,  incrassata.  Manna  Ca- 
paci  der  Italiener,  die,  da  sie  besonders  aus  Calabrien  kommt, 
auch  Manna  calabrina  heifst.  Sie  soll  im  Herbste  gesam- 
melt werden  und  stellt  eine  weiche,  schmierige,  unreine  Masse 
dar , die  mit  Erde , Stroh , Holzsplittern  u.  s.  w.  vermengt  ist, 
öfters  ist  sie  gelbbraun  und  nicht  viel  dicker  als  Honig,  soll 
aber  gerade  die  stärksten  Purgirkräfte  besitzen.  Die  Art  und 
Weise,  wie  diese  schmutzige  Manna  gereinigt  werden  kann, 
beschrieb  Gautier,  doch  billigt  Geiger  sein  Verfahren  nicht. 

. Man  sehe  Magaz.  für  Pharm.  Bd.  18.  pag.  70.  Nach  Guibourt 
i§t  die  Manna  calabrina  besser  und  reiner  als  die  siciliana,  weil 
man  aus  ersterer  die  schönem  Stücke  nicht  auslese ; übrigens 
soll  die  Manna  vulgaris  mit  der  Zeit  in  Manna  crassa  über-  „ 
gehen. 

Vorwaltende  Bestandteile:  Mannazucker  oder 
Mannit,  worüber  der  erste  Band  nachzusehen  ist.  Nach 
Bucholz  besteht  die  Röhrenmanna  aus  Mannazucker  60,0, 
Schleimzucker  mit  purgirendem  Stoff  5,5,  Gummi  2,3,  faserig 
kleberartige  Substanz  0.2,  Wasser  und  Verlust  32,0  (100,0). 
Nach  Thenard  besteht  die  Mauna  aus  Manuit,  aus  einem  an- 
dern nicht  kristallisirbaren  Stoff  und  Schleim,  worin  die  Pur- 
girkraft  liegt,  die  dem  Mannit  abgeht  (?.),  sodann  spricht  er 
noch  von  einem  dritten  Stoffe,  dem  sic  ihren  Geruch  und  Ge- 
schmack verdankt.  — Nach  Magendie  besteht  die  Röhren- 
manna fast  nur  aus  Mannit,  verbunden  mit  eiuer  kleinen  Menge 
gelblichem  Extractivstoff,  nebst  Spuren  von  Rohrzucker ; die 

gemeine  Manna  enthält  wenig  Manuit  und  ist  sehr  reich  an 
xtractivstoff,  während  die  Manna  crassa  fast  nur  allein  diesen 
letzteren  enthält  ##). 


*J  Dahin  gehören  als  besondere  Varietäten  die  Manne  de  Mardme,  de  Cinesj 
und  de  Romagne. 

**)  Formulaire  pour  lt  preparatiou  ct  l’emploi  de  plaiieurs  nouretui  medica-  . 
meuts.  e.  edit.  pag.  «95. 
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Die  Güte  dieser  Droguen  ergibt  sich  aus  den  ange- 
führten Eigenschaften.  Die  Röhrenuianna  inufs  aus  über  ein- 
ander liegenden  Schichten  bestehen,  leicht  auf  der  Zunge 
schmelzen  und  sich  leicht  und  vollständig  im  Wasser  lösen. 
Je  weifser,  trockner  und  siifser  die  Manna  ist,  uin  so  reiner 
ist  sic  auch.  Die  Verfälschung  mit  gemeinem  braunem  Rohr- 
zucker würde  Alkohol  zu  erkennen  geben.  Etwas  vvasserhal- 
tender  Weingeist  wird,  wenn  er  mit  Manna  in  der  Hitze  ge- 
sättigt ist,  beim  Erkalten  sie  fast  alle  fallen  lassen,  so  dafs 
das  Ganze  erstarrt.  Ist  Zucker  dabei,  so  wird  viel  Syrup 

Eelöst  bleiben.  Auch  läfst  sich  der  Zucker,  da  er  leichter  in 
altem  Weingeist  löslich  ist,  als  Mannit,  durch  wiederholtes 
Behandeln  damit  ziemlich  davon  trennen.  Ferner  wird  eine 
mit  Zucker  vermengte  Manna  mit  Hefe  und  Wasser  bald  in 

geistige  Gahrung  kommen,  während  reine  Manna  kaum  gährt. 

latibersalz  gibt  Barytsolution  zu  erkennen;  Sand,  Stärke- 
mehl und  Scammonium  bleiben  beim  Lösen  in  kaltem  Wasser 
zurück.  Die  Verfälschung  mit  Stärkezucker  ist  in  neueren 
Zeiten  öfters  vorgekommen ; eine  solche  Manna  besteht  aus 
kleinen,  unregelmäfsigen,  isolirten  oder  zusammengeklebten 
Stücken,  die  nie  das  Ansehen  von  Thränen,  auch  wederden 
Geschmack  noch  die  Kristallisation  der  Manna  haben;  sie  sind 
härter  als  diese,  auf  dem  Bruche  körnig  und  glänzend.  Aus 
12  Pfunden  der  Mannamasse  liefs  sich  leicht  ein  Pfund  Stärke- 
zucker absondern,  wovon  immerhin  noch  mehr  in  der  gedach- 
ten Manna  enthalten  war  #). 

Anwendung.  Man  gibt  die  Manna  gewöhnlich  in  Wasser  oder  Milch  ge« 
löst,  als  gelindes  Abführungsmittel , auch  setzt  inan  sie  andern  Mitteln  zu,  wie 
dem  Wiener  Laxirtränkchen , Infusum  Sennae  compositum.  Aqua 
iaxativa  Vintlo  b onensis  u.  s.  w.  Als  Präparat  hat  man  Syrupus  Man* 
nae  und  die  Manna  depurata  seu  tabulata.  Zu  deren  Bereitung  wird 
die  Manna  in  % kochendem  Wasser  gelöst,  geseiht,  and  nachdem  aie  in  der 
' Morsellenform  erstarrt  ist,  zu  Tafeln  geschnitten. 

Geschichte.  Süfse  mannaartige  Produkte  waren  schon  im  höchsten  Al- 
terthume  bekannt,  insbesondere  die  Manna  tamariscina  , von  der  späterhin  di« 
Rede  aeyn  wird  , eine  auf  Cedern  vorkommende  Manna  wird  schon  in  den  hip- 
pokratischen Schriften  erwähnt,  und  von  einer  Eichen-Manna  reden  Virgil,  Ovid 
u.  s.  w.  Als  Abfiihrungsmitlel  aber  führten'  solche  erst  die  Araber  ein , die  sich 
jedoch,  wie  es  scheint,  nur  der  Manna  alhagina  (pag.  ioÖ4)  bedienten.  Der 
spätere  griechische  Arzt  Actuariu«  gebrauchte  die  Manna  ganz  so  , wie  es  noch 
heut  zu  Tage  gewöhnlich  ist,  und  es  wäre  möglich,  dafs  er  die  Eschen -Mann« 
schon  benutzt  habe-  Lange  kannte  man  nur  die  freiwillig  ausschwitzende  Dro* 
gue  and  glaubte,  dafs  sie  vom  Himmel  gefallen  sey  , wie  denn  noch  Klaproth 
am  28.  Juli  180a  eine  akademische  Vorlesung  über  eine  Himmels-Manna  hielt,  die 
er  aus  Sicilien  bekommen  halte.  Doch  bereits  iin  16  Jahrhunderte  zeigten  zwei 
Fransiskanermönche,  die  Patres  Angelus  Palea  und  Bartholomaeus  ab  Urbe  veteri, 
dafs  die  Manua  nichts  weiter  sey  als  ein  concreter  Saft,  der  aus  den  Eschen  auf* 
schwitze,  was  damals  Niemand  glauben  wollte.  Unter  dem  Namen  Dia  Manna 


*)  Brandet  Archiv,  zweite  Reihe,  Bd.  »5  pag.  »16. 
Geigers  Pkarmacic  //.  2.  (zte  sdufi.) 
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führt  NIcoIim  Myrvpaaa  eine  Bereitung  an,  die  nichts  andern  ist,  ala  ein  Sjrn- 
pai  Minnae  compoaitm,  der  erst  in  riel  späteren  Zeiten  vereinfacht  worden  ist. 
Ein  ganz  eignes  Präparat,  dai  wohl  nur  wenige  Pharmncruten  der  gegenwärtigen 
Zeit  hennen  werden,  ist  die  Manna  neieorititi,  die  durch  Destillation  mit 
Salpeter  erhalten  wird  , wobei  eine  'nach  bitlern  Mandeln  riechende  Flüssigkeit 
erbalten  wird,  die  als  Abfiibrangsmiuel  diente.  Man  sehe  Nicolai  System.  Ma- 
ter. roed.  Vol  ■-  p.  34a.  In  Frankreich  wird  gegenwärtig  auch  das  Mannit  für 
lieh  ala  Arzneimittel  benutzt;  man  sehe  Magendie  a.  a.  O. 


Ueber  täte  Mannaaorten,  die  nicht  von  Bäumen  aua  der  Familie  der 
Fraiineen  erhalten  werden , sehe  man  die  von  mir  gesammelten  Nachrich- 
ten im  Magazin  für  Pharm.  Bd.  t3.  p.  97  und  p.  118. 

In  Indien  sind  nach  Roylc  vier  Mannaaorten  gebräuchlich,  nämlich: 

1.  S h e er  kbiab  t , welches  von  allen  die  geschätzteste  ist,  und  in 
Kborasan  von  einem  Baume  aus  der  Gattung  Olea  gesammelt  wird. 

1.  Toorunjbenn,  von  Albagi  Maurorutn. 

S.  Guzunjbeen,  von  einer  Art  Tatnarix. 

ä.  Sh  uk  h r • ool • a s b ur , von  Calotronis  procera.  ( Illustrations 
P»g  >6«,  »67.) 


Familie : ACERINEAE  Justieu. 

Acerineen. 

Die  Acerineen  sind  Baume,  die  fast  durch  ganz  Europa, 
im  mittleren  oder  Hochasien,  so  wie  hauptsächlich  in  den  nord- 
amerikanischen W äldern  wachsen ; weder  in  der  südlichen 
Halbkugel,  noch  in  Afrika  kommt  eine  Art  dieser  schönen 
Pflanzengruppe  vor.  Die  Blätter  stehen  gegen  einander  über : 
nur  höchst  selten  sind  sie  gefiedert,  meistens  einfach,  gelappt 
oder  handförmig  getheilt  und  ohne  Nebenblättcben.  Die  poly- 

Samischen  oder  diclinischen  Blumen  stehen  in  Trauben  oder 
loldentrauben;  sie  haben  einen  abfallenden,  gewöhnlich  in 
fünf,  seltner  in  4 — 18  Segmente  gespaltenen  Kelch,  auf  die- 
selbe Weise  verhält  sich  die  Zahl  der  Blumenblätter,  die  in 
der  Farbe  von  dem  des  Kelches  wenig  abweichen;  selten  man- 

feln  sie  ganz.  Gewöhnlich  sind  8 Staubfäden  vorhanden,  doch 
ommen  deren  auch  5 — 18  vor;  die  Fächer  ihrer  Staubbeutel 
öffnen  sich  der  Länge  nach.  Der  aus  zwei  Partikeln  gebildete 
Fruchtknoten  trägt  unmittelbar,  oder  auf  kurzem  Griffel  die 
schmale  fadenartige  Narbe;  er  hinterläfst  zwei  Flügelfrüchte, 
die  durch  ein  fadenartiges,  erst  bei  der  vollkommenen  Reife 
leichter  bemerkbares  Mitteisäulchen  verbunden  sind,  jede  ent- 
hält gewöhnlich  einen  aufrechten  ciweilslosen  Saamen , mit 

fekrümmtem  oder  zusammengerolltem  Embryo,  dessen  L'otyle- 
onen  blattartig  und  gerunzelt  sind. 
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Gattung  Acer  L.  Ahorn. 

(Sjitcm.  Linn.  Poljg.mil  Monoecia.) 

Die  polygamischen  Blumen  haben  einen  fiinftheiligen  Kelch 
und  eben  so  viele  Blumenblätter,  mit  acht  Staubgefäßen ; sie 
hinterlassen  zwei  Flügelfruchte. 

Acer  Pseudo-Platanus  L. 

Platanen- Ahorn,  gemeiner  weifser  oder  Berg- 
Ahorn,  falsche  Platane,  grofser  Masholder,  Lein- 
baum, weinblätteriger  Ahorn,  Urle,  Spillhol?! 
u.  s.  w. 

(Flora  Danica  tab.  i5y5.  Schmidt  Baumaucht  t.  1 2.  Mikan  über  Zucker-Erxeu» 
gung  aus  Ahornsaft.  Prag  1 8 1 1 . tab.  ».) 

Ein  im  südlichen  und  mittleren  Europa  einheimischer  an- 
• sehnlicher  Baum,  dessen  Stamm  60  — 100  Fufs  hoch  wird; 
er  hat  ein  weifses,  schön  geadertes,  hartes  Holz  und  graue 
oder  bräunliche  glatte  Binde,  die  jungen  Triebe  zeichnen  sich 
durch  ihre  röthliche  Farbe  aus.  Die  Blätter  sind  lang  und  roth 

f «stielt j am  Rande  ungleich  gesägt,  fünllappig,  die  obern 
reilappig,  die  Lappen  etwas  stumpf,  mit  spitzen  Bucht- 
ausschnitten , in  der  Jugend  sind  sie  auf  der  untern  Seite 
mit  weifsen  Haaren  besetzt,  die  sich  aber  später  verlieren, 
die  obere  Seite  ist  dunkelgrün,  etwas  glänzend,  die  untere 
blässer,  glanzlos,  von  fünf  Hauptrippen  durchzogen.  Die 
Blumen  erscheinen  im  Mai  fast  zugleich  mit  den  Blättern,  sie 
entwickeln  sich  aus  den  Blattwinkeln  und  bilden  schöne,  viel- 
blüthige,  gleich  anfangs  schon  hängende  Trauben,  deren 
Haupt-  und  Nebenstielcnen  weich  behaart  und  mit  Nebenblätt- 
chen versehen  sind.  Kelch-  und  Blumenblätter  haben  eine 
gelbgrünliche  Farbe ; der  Fruchtknoten  ist  filzig , aber  die  aus 
mm  gebildeten  Flügelfrüchte  werden  später  glatt,  und  ihre 
Häute  breiten  sich  aus , die  Karpellen  sind  innen  ganz  rauh 
behaart,  während  der  Saame  selbst  vollkommen  glatt  ist. 

Sehr  verwandt  ist  der  in  der  Schweiz  einheimische  Acer 
opulifolium  Villars  (Gaudin  Flor.  Helvet.  Vol.  6.  tab.  3.), 
aber  die  Blätter  sind  kleiner,  mehr  zugerundet  und  die  Blumen 
bilden  eine  Doldentraube,  die  sich  erst  später  verlängert  und 
hängt. 

Der  Platanen  - Ahorn  war  den  alten  Botanikt  rn  und  in  den 
Officinen  unter  dem  Namen  Acer  major  bekannt;  seine 
Rinde,  wie  die  der  andern  Arten,  schmeckt  bitter  und  ad- 
stringirend,  sie  wurde  gleich  der  Ulmenrinde  angewendet, 
und  auch  der  Saft  als  Frühlingscur  getrunken. 

Acer  campestre  L.  Der  kleine  oder  Feldahorn,  woäu  A,  austria- 
cum  Trattinik  gehört,  wächst  gemein  in  den  Wäldern  und  Gebüschen 
fast  durch  gana  Europa,  so  wie  im  mittleren  Asien,  sein  Wuchs  ist  mehr 
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Strauch-  als  baumartig.  Die  Blätter  siml  gelappt,  die  Lappen  stampf-  aas- 
gebreitet, am  Rande  ganz  oder  wieder  buch tig  ausgeschnitten.  Die  Blumen 
bilden  gestielte  aufrechte  Trauben  oder  Duldeutrauben,  und  hinterlassen 
horizontal  ausgebreitete  Flügelfrüchte. 

Verwandt  ist  der  auf  den  Gebirgen  in  Hheinbaiern,  so  wie  in  Kram, 
im  südlichen  Frankreich,  Italien  u.  s.  w.  einheimische  Acer  monspes- 
sulanuin  L.,  dessen  Blätter  fast  regelmäfsig  dreilappig  und  die  Dolden* 
trauben  hängend  sind;  Reich  und  Corollc  sind  bei  A.  eampestre  behaart, 
bei  A.  monspessulanum  glatt  u.  s.  w.  Den  alten  Botanikern  und  Aerzten 
waren  beide  unter  dem  Namen  Acer  minor  bekannt. 

Acer  platanoides  L. 

Spitzblätteriger  Ahorn,  Milchahorn,  Lenne,  Lein- 
baum, deutscher  Salatbauin,  deutscher  Zucker- 
ahorn, polnischer  oder  norwegischer  Ahorn, 
Breitlaub,  Gänsefufsbaum  u.  s.  w. 

(Schkuhr  Handbuch  tab.  35t.  Schmidt  bauiuzucht  lab.  3 — 4.  Mikan  loc.  cit. 

tab.  2.) 

Ein  in  den  europäischen  Wäldern  häufig  vorkoinutender 
Baum,  mit  60  — 80  Fufs  hohem  Stamme,  mit  weifsem,  dich- 
tem, zähem  Holze  und  gelblichweifser  glatter  Rinde.  Die 
jungen  Triebe  sind  grün  und  geben,  wenn  man  die  Blätter 
davon  abreifst  (doch  nicht  zu  allen  Jahreszeiten) , einen  Milch- 
saft von  sich.  Die  Blatter  sind  gröfser  als  die  der  vorigen 
und  folgenden  Arten,  auch  in  der  Jugend  auf  beiden  Seiten 
fast  ganz  glatt,  fünflappig,  die  Lappen  und  deren  Zähne  zu- 
gespitzt  (Spitzahorn),  die  buchtigen  Ausschnitte  rundlich; 
oben  sind  sie  glänzend  dunkelgrün,  unten  blässer,  von  sieben 
Hauptnerven  durchzogen , die  Lappen  selbst  meistens  wieder 
gelappt  oder  eingeschnitten.  Die  Blumen  erscheinen  am  Ende 
des  April  oder  im  Mai  vor  den  Blattern  und  aus  denselben 
Knospen  mit  diesen  in  Doldentrauben,  die  anfangs  aufrecht 
stehen,  spater  aber  sich  etwas  neigen,  die  Blumenstielcben 
sind  mit  kleinen  linienformigen,  trocknen  Ncbenblättchen  be- 
setzt; die  gelbgrünlichen,  etwas  grofseu  Blumen  haben  eiför- 
mige Kelchblättchen  und  spatelformige  Blumenblätter.  Die 

flattcn  Fruchtknoten  hinterlassen  dergleichen  Früchte,  deren 
lügel  horizontal  ausgebreitet  sind.  — Nach  Decandolle  ent- 
wickeln sich  zuerst  gröfsere  männliche , bald  abfallende  Blu- 
men, und  etwas  später  folgen  die  kleineren  fruchtbaren 
Zwitter. 

Acer  tartaricum  L. , russischer  Ahorn;  ein  im  südöstlichen  Eu- 
ropa und  im  mittleren  Asien  einheimischer  Baum , der  ao  und  mehr  Fuls 
hoch  wird , und  sehr  buschig  wächst.  Seine  Blätter  sind  oval  • länglich, 
am  Hände  ungleich  gesägt,  zuweilen  gelappt,  auf  beiden  Seiten  glatt,  und 
am  Grunde  herzförmig  ausgeschnitten.  Die  Blumen,  welche  in  Dolden- 
trauben stehen,  erscheinen  im  Mai  nach  den  Blättern,  sie  hinterlassen  auf- 
rechte,  schön  roth  gefärbte  Flügelfrüchte , die  unter  dem  Namen  Sams- 
rae  Aceris  tartarici  gegen  \Vechsellieber  empfohlen  wurden. 

Acer  Opulus  Aiton  oder  A.  rotundifoliuin  Lamark.  Italienischer 
Ahorn.  Eine  in  Italien  einheimische  Art,  mit  herzförmigen  rundlich -fünf- 
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«ppige»  Blättern,  deren  Lappen  stumpf,  grob  und  stumpf  gesägt  sind. 
Die  Blumen  stehen  in  aufrechten  gestielten  Doldentraubcn ; die  haarigen 
Fruchtknoten  hinterlassen  glatte  Fruchte,  mit  etwas  ausgebreiteten  Flügeln. 

Acer  pen  sylv  anicu  m L.  Pensvlranischer  Ahorn,  A.  Striatum 
Lamark,  A*  canaHense  Duhamel.  Ein  in  Nordamerika  einheimischer, 
ao  — 40  Fufs  hoher  Baum,  dessen  Rinde  am  Stamme  grün  und  weifs  ge- 
streift, an  den  Zweigen  röthlicbgriin  ist.  Die  Blätter  sind  herzförmig, 
runzlicb  und  dreilappig,  am  Rande  fein  gezähnt  und  glatt.  Die  grünlich- 
gelben  Blumen  erscheinen  zugleich  mit  den  Blättern  4n  hängenden  Trauben. 

Acer  sAcchArinum  L. 

Zucker- Ahorn. 

(Duhamel  Arb.  I.  tab.  u.  f.  3.  Waugenheim  Fontwissenechaft  tab.  tl.  f-  a6. 
Trattiuuik  Archiv,  lab.  3.  Micha  ux  Bist,  de«  arbrei  foreatiers  a,  tab.  i5.) 

Bin  in  den  Gebirgsthälern  von  Canada  an  bis  nach  Pen- 
sylvanien  hin  einheimischer  Baum,  der  dem  Ansehen  nach  mit 
dem  spitzblätterigen  Ahorn  (A.  platanoides)  übereinstimmt. 
Er  wird  50  — 60  Fufs  hoch  und  liebt  eine  feuchte  Lage. 
Seine  Blätter  sind  am  Grunde  herzförmig  ausgeschnitten, 
glatt,  unten  graugrün,  fünflappig,  die  Lappen  scharf  zuge- 
spitzt und  gezähnt.  Die  Blumen  erscheinen  nn  April  in  etwas 
hängenden  Doldentrauben  mit  behaarten  Blumenstielchen ; sie 
hinterlassen  glatte  Früchte  mit  ausgebreiteten  Flügeln. 

Acer  nigrum  Michaux,  schwarzer  Ahorn;  ein  dem  vorigen  ver- 
wandter Baum , der  in  Nordamerika  bis  nach  Carolina  herab  wild  wächst ; 
er  ist  sehr  ausgezeichnet  durch  seine  bandförmig  gelappten,  unten  scliwarz- 

Srünen  und  behaarten  Blätter,  die  so  grofs  oder  etwas  gröfser  sind,  als 
ie  des  Acer  pscudo- Platanus.  Die  Blumen  stehen  in  nach  unten  gerich- 
teten Doldentrauben  und  binterlassen  aufgetriebene,  fast  kugelförmige 
Früchte,  mit  einwärts  gebogenen  Flügeln. 


Acer  rubrum  Michaux. 

Rother  Ahorn. 

(Degfont.  in  Auntles  da  Museum  Vol.  7.  p.  413.  tab.  »5.  Trattinmk  Archiv.  I. 
lab.  9.  Michaux  arbres  2.  tab.  14.  Red  Maple  der  Anglo-Amerikaner.  Acer 
virginiaoum  Herr  mann.  A.  floridanum  et  tomentosum  Horlulanorum.) 

Ein  von  Canada  an  bis  nach  Florida  hin  wachsender  Baum, 
'der  zumal  häufig  in  den  Thälern  der  canadischen  Felsenge- 
birge und  auf  dessen  Westseite  bei  den  Quellen  des  Columbia 
wächst.  Es  ist  ein  Baum  von  mittlerer  Gröfse  mit  grauröth- 
lichen  Zweigen.  Die  Blätter  sind  handförmig  tief  funflappig, 
wenn  sie  ganz  ausgewachsen  sind , unten  glatt  und  graugrün, 
ihre  Lappen  scharf  zngespitzt.  Die  Blumen  erscheinen  im 
März  oder  April  vor  den  Blättern  und  geben  dann  mit  ihren 
zahlreichen  Dolden  längs  der  Zweige  ein  sehr  schönes  An- 
sehen. Kelch  und  Coroile  sind  purpurroth,  die  Blumenblätter 
lanzett-spatelförmig.  Die  männlichen  Blumen  Raben  fünf  Staub- 
fäden und  di«  weiblichen  ganz  glatte  Fruchtknoten;  sie  hinter- 
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lassen  Früchte,  deren  Flügel  bogenförmig  convergiren,  und 
vor  der  Reife  roth  sind. 

Sehr  verwandt  ist  Acer  sanguineura  Spach,  A. 
coccineum  und  A.  glaucum  der  Gärtner ; die  Blätter  sind  mei- 
stens dreilappig  una  die  Blumenblättchen  linien- lanzettförmig. 

Acer  dasycarpum  Ehrhart. 

Weifser  oder  Silber- Ahorn. 

(Deafont.  in  Annales  da  Museara  loc.  eit  Traltinatk  Archiv.  I.  ub.  9.  Michaax 
3.  Ub.  14.  Acer  eriocarpum  Michaux.  A virginianum  Duhamel.  A.  rubrum 
Schmidt  White  or  Safl  Mople  der  Anglo-Amerikaner.) 

Er  kommt  in  Nordamerika  von  Neu -England  an  bis  nach 
Georgien,  zumal  am  Huronensee  wildwachsend  vor.  Der  Baum 
wird  50 — GO  Fufs  hoch  und  liebt  einen  leuchten  Standort;  er 
ist  dem  vorigen  sehr  ähnlich  und  blüht  auch  fast  zu  gleicher 
Zeit  mit  diesem;  seine  Blätter  sind  handförmig,  fünflappig, 
mit  scharf  zugespitzten  Segmenten,  unten  silberweifs  bereift. 
Die  Blumen  erscheinen  vor  den  Blättern  und  haben  keine  Co- 
rolle;  sie  sind  kleiner  als  die  vorigen,  kürzer  gestielt,  die 
männlichen  bräunlich,  die  weiblichen  gröfser  und  gelblichroth ; 
sie  hinterlassen  gestreifte , etwas  filzige  Flügelfrücbte. 

Negundo  fraxi  nifolium  Nuttal.  N.  aceroides  M ö n c h , Acer 
Negundo  L.  Escbenblättriger  Ahorn,  Box  Eher  und  Ash-leaved  Maple 
der  Angloamerikaner.  Ein  im  Innern  von  Hanada,  häutig  um  den  rotlien 
Fluis  und  den  Saskatschawan  bis  nach  Pensylvanien  und  Carolina  herab 
wachsender  Baum,  mit  3o  — 5o  Fufs  hohem,  aber  nicht  dickem  Stamme. 
Jeder  Blattstiel  trägt  3 — 5 gestielte,  oval -längliche,  zugespitzte,  grob  ge- 
sägte Blättchen , wovon  das  äufserste  oft  drei  lappig  ist.  Die  diclinischen, 
kleinen,  gelbgrünlichen  Blumen  haben  einen  sehr  kleinen,  ungleich  4 — 5 
zähnigen  Kelch  und  keine  Corolle;  die  männlichen  haben  4 — 5 Staubfä- 
den, sic  erscheinen  büschelartig  gehäuft  vor  den  Blättern;  die  weiblichen 
bilden  hängende  Trauben  und  hinterlassen  zusammengedrückte  weichbe- 
haarte Flügelfrücbte. 


Die  Ahornarten  sind  besonders  ihres  zuckerrcichen  Sattes  wegen  in- 
teressant und  wurden  deshalb  auch  öfters  benutzt.  Im  nördlichen  Ame- 
rika kennt  man  schon  längst  den  Ahornzucker,  indem  Bajus,  der  sein 
geschätztes  botanisches  Werk  i6q3  in  London  herausgab,  schon  davon 
spricht.  Bekannter  wurde  diese  Sache  durch  den  Botaniker  Halm  , der 
im  Jahre  1751  die  Art  der  Bereitung  der  schwedischen  Akademie  der  Wis- 
senschaften mittheilte.  Um  den  Saft  zu  erhalten,  müssen  die  Stämme  zur 
passenden  Zeit  angebohrt  werden,  was,  wie  Prof.  iVIikan  richtig  bemerkt, 
nicht  sowohl  nach  Monaten  und  Tagen,  als  nach  den  Erscheinungen  der 
Jahreszeit  und  der  Witterung  zu  bestimmen  ist.  Einige  gaben  das  Ende 
des  Januars,  andere  das  des  Februars  und  den  März,  noch  andere  den 
November  und  December  als  die  rechte  Zeit  an;  diese  ist  jedoch  nur  dahin 
zu  bestimmen,  dafs  diese  Operation  nur  dann  am  zweckmäßigsten  ist,  wenn 
nach  lange  vorhergegangenem  F' roste  Thauwetter  cintritt. 

Der  Aliornsaft  enthält  aufser  Zucker  noch  einige  weinsaure  und  citro- 
nensaure  Salze,  aber  weder  Schleim  noch  freie  Pflanzensäure,  die  die 
Kristallisation  des  Zuckers  verhindern  könnte,  weshalb  dieser  so  leicht 
daraus  gewonnen  werden  kann.  — Nach  Böhmer  technische  Geachicht« 


Digitized  by  Google 


Acerineae. 


1511 


der  Pflanzen  Bd.  t.  |>ag.  7S4.)  erhält  man  von  einem  Zucherabornbaume 
3o— 60  Hannen  Saft,  aber  immer  um  ao  mehr,  je  achneereicher  und  Kältet 
der  vorausgegangene  Winter  war.  Hcrmbstädt  will  in  Hinsicht  der  Meng« 
des  Saftes  an  den  verschiedenen  einheimischen  und  exotischen  Arten  keinen 
besondern  Unterschied  walirgenommen  haben , v.  Walbcrg  dagegen  erhielt 
am  meisten  von  Acer  saccharinum  und  der  Botaniker  Hayne  mehr  von 
dem  Spitz  Ahorn  als  von  dem  Bergahorn.  Interessante  Erfahrungen  theilte 
auch  Graf  v.  Sponerk  mit.  Uebcr  den  Anbau  des  wein-  und  spitzblätte- 
rigon  Ahorns  mit  Biicksicht  auf  Zuckerbereitung.  Heidelberg  1811.  p 81. 
Nach  Versuchen,  die  in  Giefscn  angestcllt  wurden,  gab  ein  Bohrloch  am 
Stamme  eines  Zuckerrohres  14, 12  Pfund  Saft  in  derselben  Zeit,  wo  eine 
glcirhweite  OcfTnung  am  Acer  platanoides  29,1  Pfund  lieferte.  Aber  der 
Zuckergehalt  des  Saftes  ist  nicht  an  allen  Arten  derselbe.  Von  Acer 
saccharinum  wurde  aus  6|oo  Loth  Saft  (200  Pfund)  183  Loth  Zucker  er- 
halten , mithin  2,89  pQ).  Ferner  gab  der  Saft  von 


Acer  campestre 

— dasyearpum  . 

— Negundo  . 

— l’seudoplatanus 

— platanoides 

— rubrum  . 


2,5  pCt  Zucker. 
1.9  — — 

1,12  — — 

0,9  — — 

_ - 

2,5  _ — 


Nach  Iler.obstädts  Versuchen,  die  er  mit  8 verschiedenen  Arten  an- 
atellte , stehen  diese  in  folgender  Stufenreihe.  Jedesmal  aus  einem  Quart 
gewann  inan  die  nachstehende  Ausbeute.  x 


Acer  dasycarpon 

tariaricum  . 
saccharinum  . 
Negundo  . 
platanoides 
Pseudo  -Platanus 
campestre 
rubrum  . 


Lotb  Zucker. 


3 

- 

2 — 

7 — — 


«3/; 
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Die  Herren  Merat  und  Lens  bemerken,  Acer  saccharinum  liefere  doa 
• reichsten  Ertrag;  60  Pfund  Saftes  von  A.  rubrum  und  eriocarpon  gaben 
vier  Pfund  rohen  und  drei  Pfund  raffinirten  Zucker  *). 

Nach  Böhmer  wird  der  Ahornzucker  aus  Nordamerika  bfters  in  klei- 
nen , Querhänucn  breiten  Kuchen  nach  Europa  gebracht.  Die  bessere 
Sorte  ist  hart,  braun,  durchsichtig,  zerfliefst  nicht  so  geschwind  im  Was- 
ser, als  der  gemeine  Zucker , hat  einen  angenehmen  Geruch,  versüfst  aber 
nicht  so  stark  wie  der  Rohrzucker.  Ganz  im  Gegentheile  versichern  aber 
Merat  und  Lens,  der  Ahornzucker  zuckorc  mehr  als  der  gemeine,  er  sey 
sehr  weifs  und  die  englischen  Conditoren  zögen  ihn  jedem  andern  vor, 
weil  sie  an  Gewicht  weniger  von  ihm  bedürften.  Mikan  bemerkt,  der 
Abornzucker  sey  gekörnt,  der  indischen  Moscovadc,  kristoll isirt , dem 
Kandiszucker  ganz  ähnlich.  Der  Zucker  von  Acer  pseudo  - Platanus  bat 
nach  Dr.  Burger,  so  lange  er  nicht  raftinirt  ist,  einen  geringen,  etwas 
bitterlichen  Beigeschmack  , ist  bräunlich  und  kristallisirt  sich  nicht  so  voll- 
ständig. Der  von  A-  platanoides  ist  weifser,  kristallisirt  sich  leicht  und 
vollständig  und  hat  einen  der  Vanille  ähnlichen  Beigeschmack.  Am  Syrup 
beider  Arten  bemerkt  man  kaum  einen  Unterschied  im  Geschmack;  sie 
sind  beide  sehr  angenehm  und  vanillenartig.  Der  nicht  kristallisirte  An - 
tbcil  des  Syrups  hat  nicht  nur  diesen  angenehmen  Geschmack  verloren« 
sondern  ist  auch  weniger  süfs,  und  jener  vom  Spitz-Ahorn  schmeckt  dabei 
noch  etwas  salzig.  Einen  Mannageschmack  **)  und  selbst  eine  der  Manna 


*)  Ueber  Ahornsucker  vergleiche  man  besonders  Kästner  in  dessen  Archiv  Bd. 
7.  pag.  i63  — 166. 

**)  Auf  den  Blättern  des  Acer  pUUooidea'hat  man  such  (laich  wie  tuf,Freii- 
nns  bisweilen  eine  »eher-  oder  vielmehr  mannaarii(e  Absonderung  bemerkt. 
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eigne  purgirende  Krait  will  man  am  Abornrnrker  nur  dann  bemerkt  beben, 
wenn  er  aus  ru  spät  im  Frühjahr  gesammelten  und  daher  zur  Zuckerer? 
eeugnng  nicht  tauglichen  Safte  bereitet  wurde.  (Mikan  pag.  54.)  Der  durch 
bloses  Einkochen  des  Saftes  erhaltene  Ahornzucker  ist  trocken  hellbraun 
oder  braun,  von  sehr  angenehmem  vanilienähnlichem  Gesclimacke  und  läfct 
sich  leicht  raffiniren  *). 


Fanülie:  AMPELIDEAE  Kunih. 

Ampelideen. 

Jnssieu  begriff  diese  schöne  Pflanzengruppe  unter  dem 
Namen  Vites,  den  er  später  mit  dem  Ausdrucke  Viniferae  ver- 
tauschte, während  Ventenat  sie  als  Sarmentaceae  beschrieb. 
Es  sind  kletternde,  rankende,  oft  baumartige  Sträneher , die 
in  den  gemäfsigten  und  warmen  Ländern  beider  Halbkugeln 
an  feuchten  schattigen  Orten  der  Wälder  wachsen.  Ara  un- 
tern Theile  des  Stammes  stehen  die  Blätter  abwechselnd , an 
dem  obern  gegen  einander  über;  sie  sind  einfach,  bandförmig 
gelappt , nicht  selten  auch  zusammengesetzt , und  mit  gepaar- 
ten Blattansätzen  versehen.  Den  Blättern  gegen  über  findet 
man  häufig  Ranken  (Cirrhij  und  an  derselben  Stelle  ent- 
wickeln sich  auch  die  Blumen  in  Trauben,  in  Rispen  oder  Af- 
terdolden, mit  oft  ästigen  Blumenstielchen.  Die  Blümchen  sind 
Zwitter  oder  auch  diclinisch,  der  kleine  Kelch  in  vier  oder  fünf 
Segmente  getheilt ; die  Oorolle  besteht  aus  eben  so  vielen  an 
der  Basis  breiten,  klappenartig  neben  einander  sitzenden  Blu- 
menblättchen , denen  eine  gleiche  Zahl  Staubgefäfse  gegen 
über  stehen.  Auf  einer  drüsigen  Scheibe  sitzt  der  zweiSiehe- 
rige  Fruchtknoten , mit  zwei  aufrechten  Eychen ; er  trägt 
unmittelbar,  oder  auf  kurzem  Griffel  die  einfache  Narbe  und 
hinterläfst  eine  beerenartige  Frucht , deren  Saamen  ein  hartes 
Eiweifs  und  einen  geraden  Embryo  haben,  mit  nach  unten  ge- 
richtetem Würzelchen. 

Gattung  Viti»  L.  Weins  lock,  Weinrebe. 

(System.  Lion.  Pentandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  meistentheils  fünfzähnig,  eben  so  besteht 
die  Lorolle  aus  fünf  Blumenblättern , die  an  der  Spitze  Zusam- 
menhängen und  in  Form  einer  Mütze  abfallen.  Eine  mit  fünf 
Schuppen  versehene  Scheibe  umgibt  den  Fruchtknoten,  der 
auf  ganz  kurzem  Griffel  die  kopfige  Narbe  trägt,  und  eine 
zwei-  bis  fürfsaamige  Beere  hinterläfst. 


*)  Licbig  und  Poggcndorf  Handwörterbuch  der  Chemie  Bd.  i.  pag.  >58. 
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Vitis  vinifera  L. 

Wahrer  Weinstock,  edle  Weinrebe. 

(Blackrrell  Herb.  (ab.  154.  Plenk  plant,  racd.  tab.  144 — 145.  llajne  Band  io, 
tab.  40.  Düsseldorf.  Satmnl.  Liefen  11.  tab.  4 — 5.  Mann  Deutsch!,  wildwach- 
sende Arzneipfl.  ta.  Lief.  Cuimpel  et  v.  Schlechtendal.  tab.  140 — 14t.  Zenker 
merkantil.  Waarenkunde  Bd.  1.  tab.  a.  3.) 

Dieses  allbekannte  und  beliebte  Gewächs  kommt  im  wil- 
den Zustande  vorzugsweise  im  mittleren  Asien  wild  vor,  doch 
gibt  es  auch  im  südlichen  Europa  und  selbst  in  Deutschland 
sowohl  wirklich  wilde  als  verwilderte  Reben.  Nach  Meyen  ist 
das  wahre  Vaterland  der  Vitis  vinifera  im  nördlichen  Afrika, 
so  wie  in  den  Landern  zwischen  dem  kaspischen  und  schwar- 
zen Meere.  Nach  Parrot  #)  bildet  der  Weinstock  in  den 
Wäldern  von  Mingreli  und  Imereti  die  Königin  der  Bäume ; 
er  erreicht  da  die  Dicke  von  3 — 6 Zoll  im  Durchmesser  und 
steigt  bis  an  die  Spitzen  der  höchsten  Bäume,  diese  ganz  um- 
schlingend, und  sie  mit  einander  verbindend.  Die  Bussen 
fanden  den  Weinstock  in  ganz  Grusien  wild  im  Ueberflusse; 
am  reichlichsten  trägt  derselbe  in  Kachetien,  Schirvan  und 
Derbent  ##).  Die  wilden  Reben  der  pyrenäischen  Halbinsel 
beschrieb  Clemente  mit  der  gröfsten  Sorgfalt  ###).  Durch 
den  gröfsten  Theil  von  Italien  findet  sich  die  Traube  wild, 
und  namentlich  bemerkte  Tenore  an  den  Zäunen  um  Neapel 
eine  Form  mit  ganz  getrennten  Geschlechtern  (dioicaj,  wTie 
solche  schon  im  16.  Jahrhunderte  Hieronymus  Tragus  in  den 
Wäldern  zwischen  Speier  und  Strasburg  beobachtete.  Wahr- 
haft wilde  Reben  haben  in  der  Regel  schwarze,  saure,  herbe 
• Früchte,  während  blos  verwilderte  nicht  selten  grüne  und  im- 
merhin mehr  oder  weniger  süfse  Beeren  haben. 

Der  Stengel  oder  Stamm  des  Weinstocks  ist  rund,  knotig 
und  kann  die  Dicke  eines  Baumes  erhalten,  sein  Holz  ist  porös, 
aus  parallelen  Längsfasern  und  Saftröhren  zusammengesetzt, 
sehr  zähe  und  biegsam,  mit  einer  dünnen  Rinde  bedeckt,  die 
an  älteren  Aesten  absplittert.  Die  jungem  Zweige  haben  im 
Innern  ein  lockeres  Mark , welches  an  älteren  Stämmen  ver- 
schwindet. Die  Blätter  sind  abwechselnd,  öfters  zumal  an  den 
jüngeren  Zweigen  gabelförmigen  Ranken  gegen  über  stehend, 
gestielt,  rundlich -herzförmig  gebuchtet,  drei-  oder  öfters 
Fünflappig,  ungleich  und  grob  gesägt,  unten  mehr  oder  weni- 
ger behaart,  bisweilen  mit  einem  weichen  Filze  überzogen. 
Im  Spätjahre  nehmen  die  Blätter  der  grünbeerigen  Trauben 
eine  gelbe,  die  der  schwarzbeerigen  eine  rothe  Farbe  an.  Die 
angenehm,  wie  Reseda  riechenden  Blumen  erscheinen  bei  uns 


*)  Reise  »um  Ararat  pag.  247. 

•*)  Bergbaus  Annalen  für  Erd-,  Völker* •*) ***)  und  Slaatenknnde  Januar  1 838. 
pag.  38o. 

***)  Versack  über  die  Varietäten  des  Weinstocks  in  Andalusien  Gräte  1821. 
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im  Juni  den  Blättern  gegenüber  und  bilden  eine  gedrängte, 
aufrecht  stehende,  zusammengesetzte  Traube,  oder  richtiger 
einen  Straufs  ( Thyrsus J.  Die  Blümchen  sind  klein,  hellgrün, 
und  auch  an  cultivirten  Stöcken  bisweilen  zweihäusig.  Nach 
der  Befruchtung  fallen  die  Blumenblätter  wie  eine  Haube  (ca- 
h/pira ab.  Die  Gröfse  und  Form  der  Trauben  ist  eben  so 
mannichfaltig,  als  die  Gröfse  und  Karbe,  so  wie  der  Geschmack 
der  Beeren  , jede  enthält  einen  bis  drei,  seltner  inehr  (biswei- 
len gar  keinen)  Saamen,  die  sehr  hart,  schmal,  bimförmig 
und  fast  dreiseitig  sind ; auf  dem  Bücken  durchzieht  sie  der 
Nabelstreile  (Raphe,  Fascia  scu  Vasiductus)  und  auf  der 
andern  Seite,  vom  Nabel  entfernt  ist  der  Nabelfleck , Hagel- 
Heck,  oder  innere  Nabel  QLhalaza  scu  Umbilicus  internus 
schön  sichtbar  #). 

Die  Grenzen  der  Weincultur  sind  sehr  ausgedehnt  und 
Herr  Prof.  Meyen  wies  nachj  dafs  sie  von  ihrer  unübersteig- 
baren  Polargrenze  in  40  bis  55“  N.  Br.  durch  alle  Zonen 
nach  dem  Äequator  sich  verbreitet,  doch  so,  dafs  örtlicher 
Verhältnisse  wegen  die  südliche  Poiargräuze  nicht  über  40® 

S.  Br.  hinaus  geht.  Diese  Ansicht  ist  jedoch  nur  dann  richtig, 
wenn  man  Vitis  vinifera  von  V.  Ruinphii  nicht  un- 
terscheidet; erstcre,  die  bei  uns  nur  allein  im  Grofsen  ge- 
zogen wird,  gedeiht  überall  da,  wo  auch  Alandeln  und  Pfir- 
sichbäume gut  fortkommen,  während  die  zweite,  wie  wir 
unten  sehen  werden,  ein  ganz  anderes  Klima  verlangt.  Merk- 
würdig ist  übrigens,  dafs  in  heifseu  Ländern  oft  nur  einzelne 
Traubensorten  gut  fortkommen;  so  gedeihen  in  Cayenne  nach 
Poiteau  Muscat  und  Morillon  noir  sehr  gut  und  liefern  jährlich  , 
3 — 4 Ernten,  während  Chasselas  (Gutedel)  kaum  vege- 
tirt  *#).  Man  vergleiche  besonders  Geographisch-statistische 
Uebersicht  der  Cultur  des  Weinstocks,  in  Berghaus  Annalen 
öctob.  1837.  Bd.  5.  |>.  1 — 34.  Es  ist  dies  ein  Auszug  aus 
dein  dritten  Bande  ues  Abrisses  der  physikalischen  Erdbe- 
schreibung desselben  Gelehrten. 

Officinell  sind  die  Früchte  oder  Trauben  (UtaeJ,  wel- 
che getrocknet  unter  dem  Namen  Rosinen,  Uvae  passae, 
Passulae  majores  vel  roinores,  in  den  Handel  gebracht 
werden.  Gute  Rosinen  können  nur  in  wärmeren  Ländern  er- 
halten werden,  auch  sind  es  immer  besondere  Varietäten  des 
Weinstocks,  die  dazu  geeignet  sind.  Dazu  gehören  die  nach- 
stehenden. 

Vitis  corinthiaca  Risso.  Die  Trauben  haben  kleine 
kernlose , rundliche , grünliche  oder  gelbliche  Beeren  von  sehr 
süfseni  Geschmacke,  die  getrocknet  die  sogenannten  Sulta- 
nia- Rosinen  liefern.  VVenu  sie  älter  geworden  sind,  be- 

*)  Kralzmann  die  Lehre  vom  Saamen  der  Pflanzen  tab.  3.  fig.  11. 

**)  Bibliotheque  universelle  Dec.  »3Jo.  p.  43a. 
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sitzen  eie  einen  schwachen  Oelgeruch.  Die  Weinstöcke,  von 
welchen  sie  kommen,  haben  eiförmige,  fast  dreilappige,  unten 
weich  behaarte  Blatter  und  kleine,  etwas  schlaffe  Trauben, 
deren  Beeren  mit  einem  weifsen  lleife  bedeckt  sind.  Es  gibt 
davon  eine  schwarze  Spielart,  so  wie  eine  andere  mit  winzig 
kleinen  Beeren,  die  Ilisso  Vitis  apyrena  nennt,  und  die 
nicht  mit  der  folgenden  zu  verwechseln  ist. 

. Vitis  minuta  Ilisso,  die  schwarze  Corinthentraube, 
von  den  meisten  Autoren  V.  apyrena  genannt.  — Zenker 
Waarenkunde  Bd.  1.  tab.  3.  fig.  C.  Plenk  plant,  med.  tab. 
145.  Düsseldorf.  Samrnl.  Lief.  II.  tab.  5.  Die  Beeren  dieser 
Traubensorle  sind  sehr  klein,  kernlos,  schwarzviolett  und  von 
sehr  süfsem  Geschinacke,  getrocknet  liefern  sie  die  kleinen 
Kosinen  oder  Corinthen,  Passnlae  minores  seu  corin- 
thiacae.  Sie  kamen  lange  aus  der  Gegend  von  Corinth, 
woher  sie  ihren  Namen  haben.  Jetzt  erhält  man  sie  von  den 
Inseln  des  jonischen  Meeres,  Ithaca,  Cephalonia,  Zacynthusj 
aber  überdcm  noch  aus  Morea,  Vostiza,  Patras , Blissolunghi 
u.  s.  w.  Es  sollen  jährlich  an  17  Millionen  Pfunde  verführt 
werden.  Auch  auf  Corsika  pflanzt  man  jetzt  die  Corinthen» 
traube , so  wie  an  einigen  andern  Orten  in  Italien ; indessen 
werden  die  lipariscben  Corinthen  nur  zum  Färben  be- 
nutzt. Es  gibt  nebst  den  gemeinen  schwarzen  auch  blaue, 
rothe  und  luhfarbige  Corinthen.  Die  sicilianischen  Corinthen 
stehen  immer  in  niedrigerem  Preise,  als  die  griechischen. 

Die  Weinstöcke,  welche  die  kleinen  Rosinen  liefern,  sind 
zärtlich  und  verlangen  eine  sorgfältige  Pflege:  erst  mit  dem 
7.  oder  8.  Jahre  tragen  sie  Früchte.  Die  Pflanze  gedeiht 
hauptsächlich  in  trocknem,  sandigem  oder  steinigem  Erdreich, 
in  sonniger  Lage , mehr  in  der  Ebene,  als  auf  Hügeln,  zumal 
am  Meeresufer.  Der  Stamm  ist  kräftiger,  mehr  holzig,  als 
bei  der  gewöhnlichen  Rebe,  treibt  tiefere  Wurzeln,  mehr 
Ausläufer  und  Ranken,  die  Blätter  sind  dicker,  breiter,  we- 
niger eingeschnitten  und  unten  weifslich.  Die  Tranben  sind 
nur  von  der  Gröfse  der  Johannisbeeren,  dunkelpurpurblau  oder 
schwärzlich,  und  frisch  von  angenehm  süfssäuerlichem  Ge- 
schmack ; sie  reifen  von  Mitte  Juli  bis  Ende  August.  Als- 
dann werden  sie  auf  besonders  zubereiteten,  fest  geschlage- 
nen und  geglätteten  Tennen  oder  Fluren  von  Erde  oder  auch 
auf  Steinplatten  Traube  an  Traube  ausgebreitet  und  so  Tag 
und  Nacht  der  freien  Luft  und  Sonne  nusgesetzt,  auch  alle 
84  Stunden  umgewendet.  Bei  guter  Witterung  sind  sie  in 
8 — 10  Tagen  trocken,  ist  es  regnerisch,  so  werden  wohl 
80 — 30  Tage  erfordert,  und  durch  starke  anhaltende  Regen- 
güsse kann' die  Erndte  bedeutend  an  Werth  verlieren,  oder 
ganz  zu  Grunde  gehen.  Die  vollständig  getrockneten  Beeren 
sondert  man  mittelst  kleiner  hölzerner  Rechen  von  den  Käm- 
men ab,  und  bringt  sie  in  ausgemauerte  Behälter  von  eigner 
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Baaart , die  nur  unten  eine  Thüre  haben,  welche  bis  zu  dem 
Augenblicke,  wo  die  Waare  herausgenommen  wird , ver- 
schlossen bleibt.  Die  Corinthen  werden  durch  eine  im  Dache 
angebrachte  Oeffnung  in  diesen  Speicher  gebracht . und  dort 
mit  den  Fufsen  zu  einer  so  festen  Masse  zusaramengetreten, 
dafs  man  sie  beiin  Verpacken  mit  spitzen  Schaufeln  auseinan- 
der stechen  mufs.  (Macculloch.) 

Vitis  uberriraa  Clemente.  Die  Pflanze  hat  krie- 
chende lange  Reben,  handförmige,  unten  weifsfilzige  Blätter, 
grofse  Trauben  mit  warzigen  Fruchtstielen  und  grofsen  gold- 
farbigen . bräunlichen,  fleischigen  Beeren.  Um  San  Lucar  in 
Spanien  ist  sie  fast  die  einzige  Traube,  die  man  zu  Rosinen 
verwendet. 

Vitis  pensilis  Clemente.  Ausgezeichnet  durch  har- 
v tes  Rcbholz,  mit  weit  aus  einander  stehenden  Knoten;  ihre 
Blätter  sind , wenn  sie  sich  eben  aus  den  Knospen  entwickelt 
haben,  ganz  roth.  werden  aber  später  gelbgrün , sie  sind 
lang  gezähnt  und  nebst  den  Blattstielen  unten  filzig.  Die 
Beeren  sind  ansehnlich  grofs,  rund,  hart,  spat  reifend  und 
anfserordentlich  süfs. 

Von  diesen  beiden  Formen,  so  wie  von  einigen  andern 
verwandten  Spielarten,  und  der  spanischen  Muskatellertraube, 
werden  die  grofsen  runden  spanischen  Rosinen  be- 
reitet, wohin  die  Muskateilerrosinen,  Alirnntrosinen  u.  s.  w. 
gehören.  — Die  Rosinen , welche  von  Malaga  ausgeführt 
werden,  sind  von  dreierlei  Gattung:  Muscat-,  Bluineu- 
oder  Sonnenrosinen  und  Lexias.  Die  Muscatrosinen 
werden  für  die  besten  gehalten,  bei  ihrer  Zubereitung  wer- 
den keine  künstliche  Mittel  angewendet,  die  Traube  wird 
. blos  der  Sonne  ausgesetzt  und  häufig  umgekehrt.  Die  Blu- 
men- oder  Sonnenrosinen  stammen  von  einer  andern  Ueben- 
sorte.  aber  die  Zubereitung  ist  dieselbe.  Die  Lexias  erhalten 
ihren  Namen  von  der  Lauge,  in  welche  sie  getaucht  werden, 
und  die  aus  Wasser,  Asche  und  Del  zubereitet  wird.  Nach 
dem  Eintauchen  trocknet  man  sie  ebenfalls  in  der  Sonne. 
Alle  Muscatrosinen  werden  in  Kisten  ausgefuhrt  und  eben  so 
ein  Theil  der  Blumenrosinen.  (Macculloch.)  Die  sogenannten 
Kl  osterrosinen  sind  nichts  anderes,  als  eine  auserlesene 
Sorte  der  Malagarosinen,  wovon  die  schönsten  und  besten  in 
den  Weinbergen  bei  Velez  Malaga  erzielt  werden.  Granada 
liefert  zwar  sehr  viele  Rosinen,  die  jedoch  weniger  geachtet 
sind  als  die  vorigen.  Die  sogenannten  Alican  t - Rosinen 
stammen  aus  der  Provinz  Valencia.  In  Portugal  erzeugt  nur 
die  Provinz  Algarbe  Rosinen , aber  der  Handel , den  sic  damit 
treibt,  ist  sehr  bedeutend. 

Die  französischen  Rosinen,  Passulae  vulgares  vel 
gallicae,  werden  auch  Kistenrosinen  genannt;  sie  sind  gelb, 
sehr  süfs  und  werden  besonders  nach  Afrika  verschickt,  wo 
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sie  auf  den  G'aravanenzügen  durch  die  Wüste  verzehrt  wer- 
den, sie  kommen  besonders  aus  Languedoc  und  der  Provence, 
von  Toulon,  Aubagne  und  hauptsächlich  von  Marseille,  wes- 
halb auch  Kisso  eine  besondere  Traubenvarietät  mit  dem  Na- 
men Vitis  massiliensis  bezeichnete,  die  jedoch  nur  eine 
blaue  Spielart  ist.  In  der  Gegend  von  Frontignan  werden 
nach  Bronuer  die  grofsen  Itosinen  auf  die  Art  bereitet,  indem 
man  die  Trauben  in  kochendes  Wasser  taucht,  und  dann  an 
Schnüren  um  die  Häuser  aufhängt,  damit  die  Sonne  sie  aus- 
trockne; so  sali  derselbe  ein  ganzes  Dorf  voll  behängen,  wo 
in  schmalen  Gassen  viele  Schnüre  über  die  Strafsen  gespannt 
waren,  woran  die  Trauben  hingen. 

Nach  Sieber  werden  auf  Kreta  Rosinen  von  einer  Reben- 
sorle  bereitet,  die  man  ganz  niedrig  zu  ziehen  pflegt,  und 
deren  Trauben  daher  gewöhnlich  mit  Erde  beschmutzt  sind, 
zumal  da  man  sie  auch  auf  dem  nackten  Boden  trocknet,  wo 
dann  der  Staub  an  dem  auslliefseuden  klebrigen  Saft  hängen 
bleibt.  Diese  Uva  passa  sporca  mit  Stielen  wird  centncr- 
weise  in  Schilfsäcke  eingenäht  und  davon  20  — 25  Schiffsla- 
dungen jährlich  nach  Constantinopel  und  Alexandrien,  einige 
auch  nach  Tunis  verführt.  Aus  solchen  Rosinen  bereitet  man 
eine  eigne  Confitur,  zu  der  noch  Mehl,  Honig,  Sesamöl  und 
Weinbeersyrup  kommt.  Indessen  werden  auch  auf  Kreta, 
wie  Sieber  versichert,  aus  Muscatellertrauben  auf  sehr  rein- 
liche Weise  Rosinen  bereitet,  die  an  Güte  und  Vortrefflich- 
keit alle  in  Deutschland  bekannten  Sorten  übertretfen.  (Reise 
nach  Kreta.  Bd.  2.  pag.  63.) 

Frische  Weintrauben  der  besseren  Sorten  können  in  ge- 
eigneten Fällen  ganz  vorzügliche  Heilmittel  werden , auch  ist 
die  Kenntnifs  derjenigen  Varietäten,  aus  denen  vorzugsweise 
die  verbreitetsten  Weinsorten  gewonnen  werden,  ein  nicht 
unbedeutender  Gegenstand  der  pharmaceutischen  Botanik,  der 
doch  bisher  nur  wenig  beachtet  worden  ist.  Das  Nachste- 
hende ist  nur  ein  Versuch,  der  noch  muncher  Berichtigung 
bedarf. 

A.  Traubensorletij  von  welchen  die  vorzüglichsten  deut- 
schen, zumal  Rheinweine  gewonnen  werden  #)• 

Vitis  pusilla.  Der  kleine  Riesling.  Plinia  submo- 
schata  et  piperella  Vest. , Plinia  rhenana  Burger.  Eine 


*)  Zar  näheren  Kenntnifs  derselben  sind  besonders  folgende  Schriften  za  em- 
pfehlen : 

Die  Wein*  and  Tafellrauben  der  deutschen  Weinberge  und  Gärten, 
besonders  des  Grofsherzoglhums  Baden,  von  L.  von  Babo  und  J.  Metzger 
Mannheim  »836.  8.  mit  Abbildungen  in  folio. 

C.  F.  v.  Gock  Die  Weinrebe  und  ihre  Früchte,  oder  Beschreibung 
der  für  den  Weinbau  wichtigeren  W'einrebenartcn.  Mit  3o  Abbildungen 
von  F.  Seubert.  Royal  Fol.  Slutlg.  1837. 


1618  Ampelideae. 

kleine  zwergartige  Rebe,  die  jedoch  die  Königin  des  Wein- 
stockes mit  Recht  genannt  worden  ist.  Sie  hat  rundliche, 
drei-  bis  funfiaitpige  Blatter , welche  oben  glatt , unten  etwas 
behaart  sind;  die  Trauben  sind  klein,  dicht,  fast  einlach  und 
haben  kleine,  runde,  durchsichtige,  punktirte,  dünnhäutige,' 
etwas  spät  reifende,  grüngelbliche  Beeren  von  sehr  ange- 
nehm gewürzhaftein  Geschmacke.  Von  dieser  Traube  stam- 
men die  berühmtesten  Rheinweine,  Johannisberger,  Nierstei- 
ner, Liebfrauenmilch,  Markobrunner,  Hochheimer,  Büdesheimer 
h.  s.  w.,  auch  die  besten  weifsen  Moselweine  und  Franken- 
weine werden  aus  Riesling  gewonnen,  welche  Rebe  überhaupt 
in  den  besten  Lagen  des  Rheingaues  die  beliebteste  ist 

Vitis  tyrolensis.  Traminer  oder  Rothedel,  Crescen- 
tia  rotundifolia  Vest.  Nach  dem  Riesling  die  geschätzteste 
deutsche  Weinrebe,  ihre  Blätter  sind  kurz  gestielt,  fast  drei- 
lappig, auf  beiden  Seiten  mehr  oder  weniger  behaart;  die 
Trauben  sind  klein  und  dicht,  auch  die  Beeren  klein,  oval, 
roth,  dünnhäutig,  mit  blauem  Dufte  bestreut,  saftig,  süfs  und 
gewürzhaft.  Die  Franzosen  nennen  diese  Traube  Gris  rouge ; 
sie  liefert  ganz  vorzügliche  Rheinweine , den  von  Forst,  Dei- 
desheim , Ruppertsberg  u.  s.  w. 

Vitis  rhaetica  Columella.  Välteliner  oder  Fleisch- 
traube, Herrera  valtelina  Burger,  H.  Ramfoliza  Vest.  Die 
Blätter  sind  fünflappig,  lang  gestielt,  unten  behaart:  die  et- 
was spät  reifende  Traube  ziemlich  grofs  und  dicht;  die  Bee- 
ren von  ungleicher  Gröfse,  oval,  fleischfarben,  punktirt,  bläu- 
lich bestäubt,  das  Häutchen  etwas  zähe,  das  Fleisch  härtlich, 
aber  süfs  und  schmackhaft.  Häufig  findet  man  diese  Traube 
bei  Heidelberg,  im  W irtembergischen , im  Rheingau,  am 
Main  u.  s.  w. , sie  liefert  einen  vortrefflichen  Wein , aber  nur  * 
In  ausgezeichnet  günstigen  Jahrgängen. 

Vitis  clavennensis.  Rother  Klävner  oder  Ruländer, 
auch  kleiner  Traminer , Champagner  u.  s.  w.  genannt.  Seine 
Blätter  sind  lang  gestielt,  fast  dreilappig,  bisweilen  beinahe 

fanz  roth  gezähnt,  auf  beiden  Seiten  flockig  und  weich  be- 
aart.  Die  Traube  ist  klein  und  sehr  dicht,  die  Beeren  röth- 
lich,  bräunlich  bestäubt,  das  Häutchen  etwas  zähe,  das  Fleisch 
saftig,  aromatisch  und  süfs;  sie  reifen  ziemlich  frühzeitig. 
Man  findet  diese  Traube  an  der  Bergstrafse , im  Rheingau, 


B.  Kölges.  Vollständiges  Handbuch  der  deutschen  Weincultur  Bd.  i. 
Frankfurt  > 037- 

J.  P ßronner.  Der  Weinbau  in  Süd  - Deutschland.  Heidelberg  (835. 
Mehrere  H^fic, 

Man  "vergleiche  meine  früheren  Arbeiten  über  Rebensorten  in  der  Linnaea 
Vol.  3 pag.  142.  Grundrifs  der  ukon.  technischen  Botanik  Bd.  1.  p.  216. 
Brandes  Archiv,  neue  Reihe,  Bd.  i3  Heft  3.  Die  neusten  Entdeckungen 
in  der  Materie  medica.  a.  Aufl,  pag.  58t. 
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im  Wirtembergischen,  eie  liefert  besonders  den  in  neueren 
Zeiten  so  viel  besprochenen  moussirenden  Rheinwein, 
der  die  Stelle  des  Champagners  wohl  vertreten  kann. 

Vitis  austriaca.  Grüner  Sylvaner  oder  Oestreicher. 
Ximenesia  eynobotrys  Burger.  Die  Blätter  sind  herzförmig- 
rundlich, gewöhnlich  dreilappig,  auf  beiden  Seiten  fast  un- 
behaart, am  Ramie  klein  gezahnt.  Die  Trauben  gehören  zn 
den  frünreifenden , sie  bilden  dichte  oval -konische  Rispen. 
Die  Beeren  sind  rund,  oft  punktirt,  und  das  dünne  Häutchen 
mit  einem  grauen  Dufte  bedeckt.  Diese  Rebe  wird  nicht  nur 
in  den  Rheingegenden , sondern  auch  in  Bestreich , Böhmen 
und  Sachsen  vielfältig  cultivirt.  Im  Wirtembergischen  macht 
sie  an  manchen  Steilen  den  Hauptsatz  der  Weinberge  aus. 
Der  Sylvanerwein  hat  eine  weifsgrünliche  Farbe,  wird  selten 
ganz  hell ; im  Anfänge  schmeckt  er  ungewöhnlich  süfs  und 
angenehm  und  ist  darum  auch  besonders  beliebt;  allein  er 

fehört  darum  doch  nicht  zu  den  besseren  und  lange  haltbaren 
orten. 

Vitis  aureliana.  Seidentraube  oder  Orleans,  Früh- 
leipziger im  nördlichen  Deutschland.  Die  Blätter  sind  drei- 
lappig , lang  gestielt , unten  etwas  borstig ; die  Früchte  bilden  * 
sehr  dichte  Rispen,  deren  Beeren  hellgelb,  durchsichtig  und 
weifs  bereift  sind  ; sie  haben  ein  zähes  Häutchen  und  etwas 
hartes , süfses,  schmackhaftes  Fleisrh.  31nn  findet  diese  Rebe 
am  Scharlachberge  bei  Bingen,  bei  Nierstein,  am  Hardgebirge 
in  Rheinbaiern.  namentlich  bei  Dürkheim,  auch  um  Heidelberg 
u.  s.  w.  Der  Wein,  den  sie  liefert,  ist  geistreich  und  dauer- 
haft, aber  es  mangelt  ihm  ienes  liebliche  Bouquet,  das  die. 
Weine  der  Vitis  pusilla  und  tyrolensis  so  sehr  auszeichnet. 
Dagegen  sind  die  ürleanstrauben  gleich  dem  Muskateller  und 
Gutedel  als  Tafeltrauben  sehr  geschätzt,  und  sie  eignen  sich 
für  Kranke,  die  eine  Traubencur  gebrauchen  sollen,  ganz  . 
besonders. 

Vitis  aminea  IMinius.  Der  Gutedel.  Virgilia  grata 
Vest  et  Burger.  Die  Blätter  sind  tief  fünflappig,  glatt  oder 
unten  etwas  behaart,  die  Segmente  zugespitzt,  eingeschnitten 
und  gezähnt.  Die  Früchte  bilden  grolse  schlaffe  Rispen ; ihre 
Beeren  sind  kugelrund,  hellgelb,  oft  punktirt  und  bereift;  sie 
haben  ein  durchsichtiges,  saftiges,  süfses  Fleisch.  Der  so- 
genannte Krachgutedcl  liefert  unter  andern  die  beliebten 
Markgräfler  Weine,  die  von  vielen  Aerzten  als- Kran- 
kenweine besonders  geschätzt  werden.  Der  Gutedel  wein  ist 
blafsgeib,  milde,  so  lang  er  jung  ist,  besonders  lieblich  süfs 
und  angenehm,  aber  keineswegs  sehr  geistreich  und  darum 
auch  nicht  lange  haltbar 


')  Die  vortrefflichen  Weine,  welche  an  den  Ufe»n  de*  Bielersees,  de*  Mur- 
tensee*, ISeufchateller  und  Cenfemcs  gewonnen  werden,  stammen  fast 
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Vitis  Xanthoxylon.  Gelbhölzer  oder  blauer  Räusch- 
ling.  Sehr  ausgezeichnet  durch  die  hellgelbe  Farbe  der  jun- 

fen  Reben,  die  Blatter  sind  3 — dlappig,  unten  behaart;  die 
rauben  diclii,  ihre  Beeren  kurz  gestielt,  punktirt,  bläulich 
bestäubt,  das  Häutchen  etwas  zähe,  mit  sülsem  rothem  Flei- 
sche. Diese  Rebe  wird  ain  untern  Hardgebirge , zumal  bei 
Kallstadt  häufig  gezogen;  sie  liefert  sehr  süfse,  milde  und 
angenehme  rothe  Weine,  wie  die  von  Gimmeldingen  und  Kö- 
uigsbach. 

Vitis  clavennensis  caerulea.  Die  blaue  oder 
schwarze  Spielart  des  oben  beschriebenen  Klavner  oder  Ru- 
länder,  die  Traube  heifst  auch  Klebroth,  Möhrchen,  Arbst, 
blauer  oder  schwarzer  Burgunder.  Eine  sehr  früh  reifende 
Spielart  ist  die  Jakobstraube  oder  Augusttraube.  Was  der 
kleine  Riesling  bei  den  weifsen  Weinen  ist,  das  ist  der  blaue 
Klavner  bei  den  rothen.  Was  Deutschland  an  vorzüglichen 
Kothweinen  liefert,  gehört  dieser  Traube  an,  wie  die  ge- 
schätzten Moselweine  von  Kobern  bei  Winningen , von  Pis- 
port,  Kesten  u.  s.  w.  Uebrigens  kann  aus  dieser  blauen 
Traube  auch  ein  vorzüglicher  weifser  Wein  dargestellt  wer- 
r den,  wenn  man  sie  gleich  nach  dem  Abschneiden  keltert,  und 
den  Most  nicht  auf  den  Hülsen  stehen  lüfst.  Der  Champag- 
nerwein und  die  moussirenden  Rheinweine  werden  häufig  auf 
solche  Art  von  dem  blauen  Klavner  gewonnen. 

B.  Traubentorten , welche  die  vorzüglichsten  öttreichischen 
und  ungarischen  Weine  liefern  $]. 

Herera  austriaca  Burger.  Der  Zierfandler  oder 
Rothreifler.  Eine  unserrn  Vülteliner  oder  Ruiänder  ähnliche 
Rebe,  mit  lichtgelbem,  gestreiftem  Holze.  Die  Blätter  sind 
3 — 5lappig,  grofs,  auf  der  untern  Seite  feinwollig,  die  Blatt- 
stiele röthlich.  Die  Trauben  sind  von  mittlerer  Gröfse,  läng- 
lich, mit  dichten,  runden,  kleinen,  dünnhäutigen,  erst  gelb- 
grünen, später  kupferfarbigen  oder  rosenrothen,  mit  bläuli- 
chem Dufte  überzogenen  Beeren,  von  angenehm  sauerlich- 
süfsem  Geschmacke.  Diese  Traube  ist  der  Hauptstock  in  den 
berühmten  Weinbergen  von  Gumpoldskirchen;  der  davon  er- 


durchgängig  von  Cutedel ‘Trauben.  Man  sehe  Bronner  im  Grofsh.  Bad. 
landwirthsch.  Wochenblatte  1Ö37.  p*g.  346. 

*)  Zur  nahem  Keuntnifs  derselben  sind  besonders  folgende  Schriften  zu  em- 
pfehlen : 

D.  Lorenz,  Edler  v.  Test,  Versuch  einer  systematischen  Zusam- 
menstellung der  in  Stcyermark  cullivirten  Weinreben,  mit  ihren  Diagno- 
sen u.  s w.  Grats  1826. 

D Johann  Burger,  Gubernialrsth.  Systematische  Classification 
der  in  den  Östreichischen  Weingärten  vorkommenden  Traubenarten,  Wien 
i83;. 

F.  Sch  a ms  Betrachtungen  über  Ungarns  Weinbau.  Pest  i83o. 
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zielte  Wein  gehört  zu  den  geschütztesten  in  Oestreich  und 
zeichnet  sich  besonders  durch  sein  starkes  Bouquet  aus. 

Virgilia  austriaca  Burger.  Die  Grobweifse  oder 
blos  Weifse.  Eine  deiu  rheinischen  Elblingc  sich  nähernde 
Hebe  mit  röthlichem  schwachem  Holze.  Die  Blätter  sind  fünf- 
Iappig,  dreispaltig,  meistens  auf  beiden  Seiten  unbehaart.  Die 
Trauben  sind  inäfsig  grofs,  ästig,  mit  nicht  sehr  dicht  ge- 
drängten , runden , grofsen , lichtgelben , grauduftigen , dick- 
häutigen, spät  reifenden  Beeren,  von  angenehm  säuerlich- 
süfsem  Geschmacke.  * , 

Nach  Doll  ist  diese  Virgilia  die  eigentliche  östreichische 
National-Hauptrebe,  welche  die  berühmten  Grinzinger,  Nufs- 
berger  und  Waidlinger  Weine  liefert.  Diese  auf  sonnigen 
Hügeln  erzogenen  Weine  werden  für  die  besten  in  Oestreich 

gehalten;  sie  zeichnen  sich  durch  ihre  Geistigkeit,  ihr  feines 
ouquet,  ihre  hellgelbe  schöne  Farbe  und  angenehmen  Ge- 
schmack vor  allen  andern  aus. 

Clementea  laciniata  Burger.  Weifser  oder  grüner 
Lagler,  grüne  Seidentraube  oder  früher  weifser  Malvasier. 
Eine  starke  Rebe  mit  lichtfarbigem  Holze.  Die  Blätter  sind 
grofs,  tief  eingeschnitten,  fünflappig,  auf  der  untern  Seite 
weich  behaart,  lang  gestielt.  Die  Trauben  sind  grofs,  lang, 
schlaff,  ähre  Beeren  grofs.  fast  oval,  weifsgelb  oder  gel&- 
grün,  punktirt,  weiß  foeduftet,  dickhäutig,  mit  angenehm 
säueflichsüfsein  Safte.  — Sehr  häufig  wird  diese  Rebe  in  der 
Nähe  des  Neusiedler  Sees  cultivirt;  man  verwendet  sie  nach 
Doll  in  Ungarn  zu  Sant  Georgen  und  Ratschdorf  in  der  Nähe 
von  Prefsburg  zu  Ausbrinjh weinen.  , 

Garidelia  praecox  Burger.  Portugieser  oder  Badner 
Traube.  Eine  Rebe  aus  der  Gruppe  der  französischen  Pineaa 
und  Noirien  oder  der  rheinischen  Klävner  mit  starkem  Stocke, 
ziemlich  grofsen  fünflappigen , auf  beiden  Seiten  glatten  Blät- 
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so  geschätzten  rothen  Vöslauer  Wein. 


Catonia  burgundica  Burger.  Schwarzgrobe  oder 
Mährische.  Der  Vorigen  sehr  nahe  verwandt,  aber  die  Blät- 
ter sind  meistens  dreilappjg,  die  Beeren  gröfser,  dickhäutig 
und  später  reifend.*  Sie  liefern  gleich  der  vorigen  einen  guten 
rothen  Wein , und  nicht  selten  mischt  man  den  Most  von  bei- 
den Sorten  unter  einander.  • . , « _• 

Catonia  conferta  Burger.  Schwarzer  Sylvaner  oder 
schwarzer  Zierländler.  Abermals  eine  Rebe,  die  in  die  Gruppe 
des  blauen  Klävners  oder  schwarzen  Burgunders  gehört.  Es 
ist  ein  kleiner  Stock,  mit  wenig  eingeschnittenen,  pergament- 
ener.» Phnrmaeic  ff.  i.  (Uc.jlutl.)  ■ 96 
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artig  anziifühlenden . auf  beiden  Seiten  glatten  Blättern,  die 
nur  im  Alter  etwas  behaart  werden.  Die  Trauben  sind  klein, 
ästig,  engbeerig;  die  Beeren  schwarz , rund,  klein,  dickhäu- 
tig, ziemlich  spät  reifend,  von  angenehm  süfsein  Geschmacke. 

In  Mähren  wird  von  dieser  Traube  der  geschätzte  rothe  Wein 
' von  Pollau  bei  Nikolsburg  erhalten. 

Die  wichtigste  Rebe  der  ungarischen  Weinberge  ist  die 
nachstehende.  Man  vergleiche  besonders  F.  Schanis  Un- 
garns Weinbau  in  seinem  ganzen  Umfange.  Pesth  1838. 

* Johannia  princeps  Burger.  Seestock-  oder  See- 
f Weinbeere,  Moslertraube  in  Steiermark,  Fonnint  in  Ungarn. 

, Eine  starke  Rebe,  mit  dickem  gelbem  Holze.  Die  Blätter 
sind  grofs,  dreilappig,  oder  auch  fast  ganz,  auf  der  untern 
Seite  weifsfilzig,  mit  langem  rothem  Blattstiele.  Die  Trauben 
steben  auf  dicken,  kurzen,  rothen  Stengeln;  sie  sind  ziem- 
lich grofs,  etwas  dreieckig,  walzenförmig.  Die  dicht  ge- 
drängten, runden  oder  eiförmigen  grofsen  Beeren  sind  grün- 
gelblich , an  der  Sonne  gebräunt , mit  weifsgrauem  Dufte 
überzogen,  dünnhäutig,  halb  durchsichtig,  spätreifend,  mit  ( 
angenehm  säuerlichem  Safte. 

.Von  dieser  Traube  werden  vorzugsweise  die  besten  un- 
garischen Weine,  zumal  der  allberühmte  Tokaier  gewon- 
nen,  der  auf  den  sonnigen  Hügeln  im  Zempliner  Coinitat, 

■ zumal  in  der  Gegend  vonMad,  Tolcsva,  Benye,  Talya,  Ke- 
resstur,  Tarczaf,  Szerenci  und  Tockai  gezogen  wird:  am 
geschätztesten  ist  der  von  dem  Zuckerberge,  der  aber  kaum 
m den  Handel  kommt.  Die  sogenannte  Tokaier  Essenz 
wird  erhalten,  fadem  man  die  in  der  Sonne  ahgewelkten,  halb 
gedörrtes  Trauben  in  Fässer  mit  durchlöcherten  Boden  schüt- 
tet und  den  Saft  auffängt,  der  von  den  Trauben  von  selbst 

• msfliefst.  Im  Range  nach  dieser  Essenz  kommt  der  Aus- 
bruch, man.erhält  ihn,  indem  man  die  Trauben,  von  denen 

, eben  die  Essenz  gewonnen  wurde , mit  Most  von  andern  fri— 

* sehen  Trauben  begiefst  und  hieraur  keltert.  Es  gibt  Tokaier, 
Mengescher,  St.  Gdorger,  Schickloscher  n.  s.  w.  Ausbruch. 

. Sehr  geschätzt  sind  die  ungarischen  rothen  Weine,  der  Sex- 
' * order,  Neustadter,  Ofener,  die  von  Schräg  und  Schirack  sind 
” weife  und  champagnerartig;  den  Rheinweinen  nähern  sich  die 
i Weine  von  Grofswardein,  Schomliau  n.  s.  w. 


f * tf  , • # * 

?.  C.  Traubentorten , welche  die  vorzüglichsten  französischen 
, ’ Weine  tiefem#).  f 


i 

* * 


Vitjs  generosa,  Pineau  der  Franzosen ; gros  plant, 

i .•  . • 

*)  Ceber  franxosische  Traubensorfen  vergleiche  man  Audibert  in  dem  Diel, 
des  Sciences  uttcr.  Vol.  56.  p.  124*  Ein«  ausführliche  Daraielluag  die«« 
Gegenstandes  haben  wir  nScKstefes  dem  Oekonomierath  und  Apotheker 
Brouner  xu  erwarten. 
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Slant  dore  in  der  Champagne,  Noirien  in  Burgund.  Der 
,ebstock  ist  von  mittlerer  Gröfse , das  Holz  dünn , hellbraun, 
engknotig , die  Endspitzen  der  jungen  Zweige  wollig;  die 
Blätter  theils  ganz,  theils  dreilappig , oft  fast  kreisrund,  < 
ungleich  und  grofszahnig , unten  mit  leicht  abgehender  Wolle 
besetzt.  Die  Trauben  sind  kurz  gestielt,  länglich  walzen- 
forinig,  die  Beeren  kugelig,  durch  das  dichte  Zusammen-  ’ 
stellen  oft  länglich,  schwarzblau , blauduftig,  fleischig,  sehr 
saftig,  von  süfsem  und  angenehmem  Gescnmacke.  — Von 
allen  Traubensorten  dürfte  diese  in  Frankreich  wohl  die  ver- 
breitetste seyn.  Prefst  man  diese  schwarzen  Trauben  schnell 
aus,  so  liefert  ihr  Most  den  vorzüglichsten  ganz  weifsen 
Champagnerwein,  hifst  man  den  ausgepreisten  Salt  anf  * 
den  Hülsen  länger  stehen,  so  dafs  der  Farbstoff  ausgezogen 
wird,  so  liefert  dieser  die  vorzüglichsten  rothen  Burgun«* 
der  weine,  denn  auch  in  Burgund  ist  die  Cultur  der  Noirien 
ganz  allgemein.  , 

Vitis  burgnndica,  Ximenesia  burgundica  Burger, 
Bourgignon  blanc,  Auvernas  blanc,  Morilion  blanc,  weifser  t 
Burgunder.  Ein  brauner  Ilebstock  von  mittlerer  Grörse;  die 
Blätter  sind  3 — ölappig,  unten  behaart,  die  Traube  klein  und 
dicht;  ihre  Beeren  gelbgrün,  punktirt,  grau  und  bestäubt, 
mit  dünnem  gedeckeltem  Häutchen  und  aromatischem,  saftig 
süfsem  Fleische. 

In  der  Gegend  von  Avis  in  der  Champagne  bildet  diese 
Rebe  den  Hauptsatz  in  den  Weinbergen,  und  wird  der  petit 
blanc  oder  blanc  de  bonne  nature  genannt.  Den  Most 
dieser  Traube  setzt  man  gewöhnlich  dem  des  Pineau  zu , weil 
man  behauptet,  dafs  das  Moussiren  dadurch  befördert  werde. 

In  Burguna  keifst  diese  Rebe  Chatenait  oder  Pineau  blanc.  ^ 
Vitis  pulver u lenta.  Meunier  oder  Morillon  der  Fran- 
zosen. Blaue  Müllertraube.  Die  Blätter  sind  meistens  drei- 
lappig.  blasig,  unten  weifs  behaart,  die  jüngeren  wie  mit  • 
Mehl  bestreut;  die  Trauben  dicht,  länglicn,  von  mittlerer 
Gröfse,  wenig  ästig,  ihre  Beeren  blau,  violett  bestäubt,  mit 
dickem  Häutcnen  und  rothem  Fleische.  In  der  Gegend  von 
Enernay  wird  diese  Rebe  häufig  gebaut  und  zu  weifsem 
Champagnerwein  benutzt,  der  aber  dem  aus  dem  Pineau 
nachsteht.  ^ 

Vitis  Game,  Gametraube,  Game  noir,  Sanmoville, 
Chambonat  der  Franzosen.  Eine  in  Frankreich  sehr  be- 
rühmte Rebe,  die  in  geeigeten  Lagen  vortrefflichen  Wein 
liefert ; sie  hat  einen  starken  Stamm,  dicke,  dunkelgrüne, 
kaum  gelappte  Blätter  und  schwarze  Trauben,  deren  Beeren 
noch  einmal  so  grofs,  als  die  des  Pineau  oder  Noirien  sind. 

In  Burgund  wird  sie  ungemein  häufig  gezogen,  liefert  aber 
keinen  so  guten  Wein  als  der  kleinbeerige  Noirien. 
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• Vitis  tincloria:  Färbertrflube , Anvernas  tcint  oder 
Teinturier  der  Franzosen.  Die  Blätter  sind  tief  fiinflappig, 
untcifl  rauh*  behaart ; die  Traube  dicht,  ihre  Beeren  nur  wenig 
pmn  tirt,  azurfarben  und  blau  bestäubt  , mit  dickem  Häutchen 
und  etwas  hartem  purpurrojhein  Fleische,  das  einen  stark  fär- 
benden Saft  enthält.  Zwischen  Orleans  und  Blois  wird  diese 
Rebe  in  Menge  gezogen,  auch  um  Dijon  sah  sie  Bronner 
häufig  cultivirt.  Sie  liefert  in  Frankreich  einen  guten  rothen 
Wein,  was  in  Deutschland  nicht  der  Fall  ist. 

Vitis  nquitanica.  Carmennc  der  Franzosen.  Eine 
Traube,  die  etwas  gröfser  ist,  als  der  bei  uns  gezogene 
schwarze- Burgunder,  tnid  deren  Beeren  ebenfalls  kaum  grös- 
ser sind.  Das  Blatt  ist  klein,  stark  eingeschnitten,  oben 
iglatt,  unten  etwas  filzig  ;*der  Geschmack  der  Beeren  kräftig 
^üfs,  etwas  zusammenziehend.  Von  ihr  werden  die  so  be- 
rühmten AV eine  von  Bordeaux  und  Medoc  erhalten;  öfters  aber 
mischt  man  den  Saft  einer  andern  Spielart  zu,  welche  Car- 
menere  heifst,  etwas  gröfsere  Beeren  hat  und  rauher  im 
Geschmack  ist,  der  Wein  soll  dadurch' haltbarer  werden. 
.Uebrigens  kommen  zu  den  rothen  Bordeaux- Weinen  noch 
andere  schwärzt*  Traubensorten,  wie  Merlot,  Bariac,  Marcye, 
Cruchfnet  rouge,  Oigny,  Enrageat  noir,  Verdot. 

Zu  weifsen  Bordeaux- Weinen  dienen  Manchinel,  Rous- 
seline,  Blanquette,  Cruchinet  blaue,  Blanc  doux  u.  s.  w.  Der 
berühmte  Sayteruer  Wein  kommt  von  einer  Rebe,  Souvig- 
non  genannt,  der^n  Trauben  man  hängen  läfst,  bis  sie  an- 
fangen  zu  faulen,, wie  man  es  im  Rheingau  mit  den  Rieslin- 
gen  macht. ^ » • . . > ^ 

Vitis  alicantia  Risso.  Schwarze  Alicanttraube. 
Diese  geschätzte  Rebe  hat  rothe  Blattstiele  und  dergleichen 
Blattadern,  kleine  lange  Trauben,  mit  miltelgrofsen  ellipti- 
schen schwarzen  Beeren,  die  einen  röthlichen,  sehr  süfsen 
Saft  enthalten,  aus  welchen  ein  starker  ^geistreicher  Wein 
bereitet  wird,  namentlich  der  allbekannte  und  beliebte  rothe 
.Roussillon. 

Nach  Bronner  wird  zu  diesem  Roussillon  noch  eine  andre 
Traubensorte  benutzt,  die  unter  dem  Namen  G'arignan  und 
Boiture  bekannt  ist;  sie  hat  ein  tief  geschnittenes  unten  fil- 
ziges Blatt  und  grofse'  BeerenV  ( , , 

Vitis  apiana  Plinius.  Muscateller.  Moseatella  Isidori 
Vest,  M.generosa  Burger.  Eine  auch  bei  uns  sehr  bekannte 
Traube,  (He  jedoch  mehr  an  Hausern  und  in  Gärten,  als  in 
Weinbergen  gezogen  wird.  Die  Trauben  lassen  sich  an  ih- 
rem eigcuthumlichcn  Geschmack  leicht  unterscheiden,  der  noch 
am  besten  mit  dem  der  schwarzen  Johannisbeeren  zu  verglei- 
chen ist.  Die  Blätter  sind  3 — ölappig,  unten  etwas  behuart; 
die  Früchte  bilden  grofse,  dichte,  fast  cylindrische  Rispen, 
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mit  kugelrunden,  weiblichen,  etwas  bereiften,  seltner  purto» 
tirten  Beeren,  die  ein  etwas  hartes,  specifisch  aromatisches 
Fleisch  haben.  Im  südlichen  Frankreich  liefert  die  V.  apiana  , 
vortreffliche  Weine  und  insbesondere  werden  die  so  beliebten  » 
süfsen  Muscat  weine  aus  den  Spielarten  derselben  erhalten,. 

Picardin  doux.  Oeillade  blanc,  Claret  du  pnys  una 
Clairet  de  Limoux  liefern  die  köstlichen  Picardie- Weine,  die 
noch  silfser,  als  die  Muskat\veinc  sind,  aber'kejn  besonderes 
Gewürz  haben,  daher  sie  sowohl  in  Frankreich,  als  in  andern  * 
Ländern  benutzt  werden,  um  geringeren  Weinen  an  Süfse 
und  Kraft  nach/.ubelfen.  - . • 

Pique  poule  gris:  eine  Traube,  die  gan«  unserem 
Traminer  gleicht,*  aber  doppelt  so  grofs  ist,  mit  stark  fünf- 
lappigem Blaffe,  gleich  dein  pines  Mtiscatellerq,  liefört  den 
halbsufsen  Piquepoula-  Wtsiii,  der  gar  «oft  nach  Deutschland 
unter  dein  Namen  Vin  de  Cote  verschickt  wird.  * • 

Terre  Bourret  ist  ebenfalls  qinerothe,  unserm  Rulän- 
der  nahe  kommende,  aber  doppelt  so’gnofse  Traube,  mit  läng- 
lichen Beeren  und  tief  gelapptem,  unten  filzigen  Blatte.  AucS  _ 
davon  wird  der  so  geschätzte  Vin  dfe  Cote  erhalten.  Terre 


rignan,  Espar,  Moulaii  u. 

Eine  liebe,  von  den  Franzosen  Arramant  genannt,  ist  im 
südlichen  Frankreich  der  allgemeine  llebsatz,  in  solchen  An- 
lagen,, wo  man  den  Wein  zu  Brandwein  bestimmt.  Die  Traube 
ist  sehr  grofs  und  dickbeerig;  die  Beeren  oft  nufsgrofs,  aber 
fade  von  Geschmack,  und  der  Hebstock  höchst  fruchtbar. 

Die  französischen  Weine  werden  vielfältig  in  Deutschland 
als  Arzneimittel  benutzt,  und  mehrere  Sorten  derselb.cn  auch  • 
meistens  in  den  Apotheken  vorräthig  gehalten,  wefshalbk  es 
nothwendig  wird,  einige  Nachrichten  über  dieselben  beizufü- 
gen, die*grofsentheils  aus  den  geschätzten  Werken  von  Jul- 
Fien,  Henderson  und  Macculloch  entnommen  sind. 

Champagnerwein  (Vinum  Campanaceum ) , nach  der 
Provinz,  in  derer  wuchs,  sogenannt,  ist  einer  der  geschätz- 
testen französischen  Weine;  man  hat  davon  weifsen  und  ro- 
then,  schäumenden  und  nicht  schäumenden.  Die  meisten  in 
das  Ausland  kommende  Champagnerweine  sind  mussirende, 
und  unter  ihnen,  der  vorzüglichste,  der  ans  der  Gegend  von 
Ay,  fünf  Stuuden  südlich  von  Ilheims.  Er  ist  flüchtiger  und 
süfser,  als  der  Sillery  und  zeichnet  sicli  durch  Geschmack 
und  Bouquet  in  gleichem  Grade  aus.  Der  sogenannte  demi 
mousscux,  der  blos  auf  der  Oberfläche  einen  leichten 
Schaum  bildet, 'wird  dem  grau  dino usse  ux  vorgezogen, 
welcher  das  ganze  Glas  mit  Schaum  füllt.  Die  Gegenden  von 


- * 


* 


i Google 


1936  Ampelideae. 

Hautvilliers  liefern  ebenfalls  guten  weifsen  Champagner:  die 
besten  rothen  Sorten  kommen  von  V crzy , Verzenay,  Maily, 
Bouzy  und  St.  Basle  #). 

Burgunderweine  (Vinum  Burgundicum)  gehören 
ebenfalls  zu  den  geschätztesten,  welche  Frankreich  liefert, 
so  dafs  die  ehemaligen  Herzoge  von  Burgund  Princes  des 
bons  vins  genannt  wurden;  unter  den  rothen  sind  die  berühm- 
testen Romane  Conti,  Chambertin,  Clos  de  Vougeat  und  Ri- 
chebourg:  während  man  unter  diesen  den  Romane  als  den 
lieblichsten  schätzt,  wird  Chambertin  als  der  kräftigste, 
stärkste,  haltbarste  und  mit  dem  feinsten  Bouquet  begabte, 
gerühmt.  Unter  den  weifsen  Burgunderweinen  steht  Montra- 
chet  oben  an,  auch  Chatlis  ist  eine  sehr  beliebte  Sorte,  die 
zumal  in  Paris  sehr  häufig  getrunken  wird  ##). 

Bordeaux- Weine.  Claret  der  Engländer  (Vinum 
Burdegalense).  Sehr  beliebte  und  oft  von  den  Aerzten  ver- 
ordnete  Rotliweine,  worunter  Lafitte,  Latour,  Chateau -mar- 
gaux  und  Hautbrion  die  theuersten  und  geschätztesten  Sorten 
sind.  Richter  nennt  sie  auch  Langkorken,  von  der  Form 
der  Korke,  mit  dem  die  Flaschen  verstopft  sind.  Der  Lafitte 
ist  unstreitig  der  ausgezeichnetste,  wegen  seines  milden  lieb- 
lichen Geschmackes  und  vorzüglichen  Bouquets , welches  den 
Duft  der  Veilchen  und  Himbeeren  vereinigt;  Latour  hat  mehr 
«Consistenz,  aber  weniger  Arom;  Chateau  margaux  ist  leich- 
ter und  besonders  lieblich,  wenn  gleich  nicht  so  reich  an  Bou- 
quet. — Alle  Bordeauxweine  sind  in  der  Jugend  sehr  herb, 
und  erhalten  ihre  Lieblichkeit  erst,  wenn  sie  mehrere  Jahre 
lang  lagern.  Man  theilt  die  rothen  Bordeauxweine  in  drei 
Klassen:  in  die  erste  gehören  die  Medoc- Weine,  in  die 
zweite  die  Graves  und  S.  Emilion,  die  dritte  nennt  man  auch 
die  kleinen  oder  Vins  de  Cargaison;  sie  werden  im  Lande  ge- 
trunken, oder  zu  Brandwein  verwendet. 

i Pontac  ist  ein  dunkelrother  Weiu,  der  seinen  Namen 
von  dem  Erzeugungsorte , im  Departement  Nieder -Pyrenäen 
führt,  und  sich  durch  eigentümlichen  veilchenartigen  Wolil- 

feruch  und  Feuer  auszeiclinet;  er  erreicht  seine  Vollkommen- 
eit  erst  im  fünften  oder  secnsten  Jahre.  Murray  erwähnt 
ihn  unter  den  vorzüglichen  zum  Arzneigebrauche  dienenden 
Weinen,  setzt  aber  mit  Recht  hinzu,  dafs  die  Weinhnndler 
nur  zu  freigebig  den  Namen  Pontac  auf  andere  rothe  Franz- 


*)  Ueber  die  Bereitungsart  moussirender  Weine  sehe  man  besonders  Gtofsb. 
Bad.  landvrirlhsch.  Wochcnbl.  1834.  p 3o5  u.  d f.  Im  Grofsh  Baden  be- 
reitet Gutsbesitzer  Knapp  zu  Appenweiher  solchen  deutschen  Champagner, 
der  sehr  gerühmt  wird.  • 

•)  Um  Burgunderwein  mit  Appetit  trinken  zu  können,  darf  man  nicht  wissen, 
wie  bei  der  Bereitungsart  verfahret  wird.  Man  sehe  was  Bronner  als  Augen* * 
zeuge  darüber  berichtet.  G.  Bad.  landwirtbscb.  Wochenblatt  i836  p.  377. 
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weine  fibertrugen.  Noch  gedenkt  derselbe  der  Orleftn- 

weine  QVimnn  anrelianensej  und  Richter,  dessen  Werk 
über  die  specielle  Anwendnng  der  Weine  als  Heilmittel  be- 
sonders nachgelesen  zu  werden  verdient , rühmt  noch  die  4 ' 
Rhoneweine,  die  er  der  Wirkung  nach  als  ein  Mittelding  ' 
zwischen  Burgunder  und  Bordeauxwein  ansieht,  und  als  die  * ' 
besseren  Sorten  Hermitage  und  Cote-Rotie  bezeichnet.  Er- 
sterer  hat  seinen  Namen  von  dem  Ermitage -Berge,  dem 
Flecken  Tain  gegenüber  und  ist  von  vortrefflichem  Geschmacke, 
aber  äufserst  hitzig. 

Muse  nt  weine.  (Vina  moschata)  Sie  werden,  wie  1 * 
schon  oben  erinnert,  von  den  Spielarten  der  Muscateller-Traube 
bereitet  und  gehören  zu  den  süfsen  Weinen.  Die  beliebtesten 
sind  Muscat  Lunel,  Rivesaltes,  Laupian , de  la  Gaude,  Fron- 
tignan,  Ciotat,  Beziers  u.  s.  w.  Als  die  geringste  Sorte  be- 
zeichnet Richter  den  Picnrdon.  Nur  selten  kommen  diese 
Weine  rein  und  unvermischt  in  Deutschland  vor. 

D.  Traubmsor/en , welche  die  vorzüglichsten  Weine  der  1 

pgrenuischen  Halbinsel  liefern.  • „ 

Vitis  uberrima  Clementc,  die  schon  oben  ak  Rost-  • 
nentraube  näher  bezeichnet  wurde  5 die  Cullnr  dieser  Rebe  ist 
in  Spanien  anfscrordentlich  verbreitet,  so  dafs  an  manchen 
Orten  fast  nur  diese  Traube  ganz  allein  gezogen  wird.  Sie 
bildet  die  Basis. der  trefflichen  Handelsweine,  und  befindet  * 
sich  in  verschiedenen  Verhältnissen  in  den  herrlichen  Weinen 
zu  Paxarete,  Xiinenes,  dem  Muscato,  Tintillac  u.  s.  w.  In 
Malaga  selbst  ist  sic  eine  der  geschätztesten,  sowohl  um 
Wein  aus  ihr  zu  gewinnen , als  auch  zum  Verspeisen.  • • * 

Vitis  Ligeri  Clemente:  sie  ist  der  vorigen  sehr  ahn-  * 
lieh , unterscheidet  sich  aber  durch  herzförmige  Bluttbuchten , v ■ 
sehr 'gedrängte  mittelgrofsc , weifse  Beeren,  ohne  dazwischen 
stehende  kleinere  ( acinulij ; ^ie  haben  einen  köstlichen  Ge-  ’•  - 
schmack,  halten  sich  lange  und  tragen  sehr  viel  zur  beson- 
dern  Güte  der  berühmten  Weine  von  Peralto  bei.  , 

Vitis  Liebaulti  Clemente  (Tintilla).  Eine  mittel-  . »•» 
mäfsig  starke  Rebe,  mit  unregelraäfsig  gelappten  Blättern,  \ 
die  im  Spätjahrg  ganz  roth  werden;  der  Blattstiel  selbst  Ist  % 
immer  ganz  dunkdroth  und  die  untere  Seite. des  Blattes  mit 
weifsem  Filze  überzogen.  Die  Trauben  sind  von  mittlerer  , • 

Gröfse,  wenig  gedrängt,  mit  kurzem,  sehr  hartem  Stiele; 
sie  haben  runae,  dickhäutige  Beeren,  mit  vielem  schwarzen  & , 
Fleische,  von  einem  nicht  angenehm  süfsem  Geschmacke. 

Diese  Traube  liefert  jenen  berühmten  Wein , den  mau  unter 
dein  Namen  Tintilla  de  Rota  kennt j rerner  verwendet  4 
man  sie,  um  dem  zu  rotlicm  Weine  bestimmten  Moste  sein« 

Farbe  zu  geben.  In  den  Malaga  kommt  davon  ein  Sechstel. 
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Sonst  dient  in  Spanien  noch  eine  zweite  Sorte  znm  Färben , 
welche  Clemente  unter  dem  Namen  Vitis  maculata  ( Tinto) 
beschreibt.  * e • 

Vitis  lombnrdica.  Die  lombardische  oder  Neger- 
“ traube,  Negrierramonat  gros  noir  a’Espague,  raisin  de  Lom- 
bardie  u.  s.  \v.  Sie  hat  Aehnliehkeit  mit  der  vorigen,  auch 
hat  sie  gleich  ihr  einen  rothen  Salt  in  grofsen  süfsen  Beeren  , 
und  li eiert  eirieft  vortrefflichen  Wein,  namentlich  theilvveise 
den  so  berühmten  und  geschätzten  vor»  Oporto. 

Vitis  Aurantia  Clemente  f Üoradillo ).  Eine  Rebe 
mit  kriechendem,  sehr  zerbrechlichem  Stamme,  von  braun- 
röthlicher  Farbe.  Die  Blatter  sind  fast  ganz,  etwas  rnnziieh, 
gelblichgrün , unten  filzig,  mit  dunkelrothem  Blattstiele.  Die 
mittelmäfsig  grofsen  Trauben  haben  ziemlich  grofse,  fast  ei- 
förmige, dunkel  goldfarbige,  barte,  herbe,  durchsichtige, 
spät  reitende  Beeren.  Man  baut  diese  Reben  hantig  zu  Ma- 
laga, wo  mau  sie. mit  der  Ximenes  während  der  Lese  mischet; 
beide  geben  einen  geschmackvollen,  Wein,  den  man  den  ge- 
' mischten  Ximenes  nennt. 

, ■ Vitis  Ximenecia  Clemente.  'Nächst  der  V.  uber- 
rima  die  verbreitetste  und  geschätzteste  Rebe'  in  Spanien; 
sie  hat  ein  braunröthiiehes  weiches  Holz,  etwas  gelappte, 
haarige  Blätter  mit  röthem  Stiele  und  Blattnerven.  Die  Trau- 
ben sind  von  mittlerer  Gröfse,  cy lindrisch  - kugelförmig,  et- 
was gefleckt,  mit  vielen  KJeinbecren.  Die  übrigen  Beeren 
sind  ziemlich  grofs,  gelb,  etwas  durchsichtig,  weich,  außer- 
ordentlich süfs  und  sehr  früh  reif,  dünnhäutig  und  daher  leicht 
dfaulend-  Der  Most  dieser  Trauben  steht  in  verdientem  Rufe 
« als  der  beste  zu  Ansbruch  und  süfsen  Weinen ; er  liefert  ei- 
nen Theil  des  Malagaweines,  den  sogenannten  Pedro  Xime- 
nes und  kommt  auch  zu  den  auserlesenen  Sorten,. die  als 
«'  Xeres , San  Lucar  und  JPaxarcte  bekannt  sind. 

Vitis  Isidori  Clemente  (M osca/el).  Ausgezeichnet 
durch  fast  gelbes  Rebholz,  grofse  schlatfe  Trauben,  mit  weißen 

* Beeren  von  müskirtem  Geschmacke.  Es  ist  offenbar  eine  siid- 
* liehe  Form  des  bereits  oben  berührten,  weißen  Muskatellers. 

Sie  liefert  den  geschätztesten  Ausbruch,  den  man  zu  Malaga 
Mose  at  ei  gorron  nennt  und  ausführt. 

* Auch  spanische,  Wein  e werden  häufig  von  deutschen 
Aerzten  verordnet,  und  die  meisten  Pharmakopoen  verlangen, 
» dafs  eine  oder  die  andere  Sorte  in  den  Apotheken  vorräthig 
gehalten  werde.  Die  bekanntesten  dürften  die  nächslchen- 
9 „den  seyn:"  y ‘ ' 

Malagawein  ( Vinuin  malacense).  Von  dem  süfsen 
Malagawein  unterscheidet  man  vier  Sorten:  1.  Den  ge- 

* meinen,  der  ein  gewisses  Verhältnifs  von  gekochtem  Wein 
enthält,  den  man  anbrennen  läfst,  wodurch  ihm  ein  leichter 
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Brandgeschmack  mitgetheilt  wird,  auch  enthält  jede  Pipe 
nicht  weniger  als  11  Gallonen  Brandwein.  2.  Bergmalaga, 
unterscheidet  sich  von  dem  vorigen  nur  dadurch , dafs  man  die 
Trauben,  aus  denen  er  bereitet  wird,  mehr  reifen  läfst 
3.  Malaga  Lacrimas,  die  beste  und  feinste  Sorte,  wozu 
nur  der  von  selbst  ausfliefsende  Saft  reifer  aufgehängter  Trau- 
ben, ohne  allen  Bruck  verwendet  wird.  4.  Malaga  dry 
wird  von  nicht  ganz  reifeu  Trauben  bereitet;  er  ist  daher 
weniger  süfs,  auch  setzt  man  ihm  noch  V»  mehr  Brandwein  zu. 

Xeres  oder  Sherry- Wein,  der  nach  der  Hamburger 
Pharmacopöe  officinel!  ist,  er  hat  eine  dunkelgelbe  Farbe  und 
in  reinem  Zustande  einen  vortrefflichen  gewürzhaften  Geruch, 
mit  feurigem  Geschmacke,  verbunden  mit  einer  angenehmen 
den  Pfirsichkernen  ähnlichen  Bitterkeit.  Erst  wenn  er  15  — 
20  Jahre  alt  geworden  ist,  erreicht  er  seine  vollkommene 
Güte.  Sogenannter  Drysherry  oder  Ainontillado  ist  die  be- 
liebteste und  theuerste  Sorte.  In  Englaud  wird  aufscrordent- 
lich  viel  Xeres- Wein  verbraucht;  auch  wurde  er  in  die  Lon- 
doner Pharmacopoe  anfgenoramen. 

Alicanto:  QVinum  Illicilanum J ein  dunkelrother,  feuri- 
ger, süfser  Wein,  von  dem  man  zwei  Sorten  unterscheidet, 
hellen  sogenannten  Tafelwein  und  ganz  rothen,  Vino  tinto. 
Richter  nennt  ihn  einen  kräftigen , dem  Magen  besonders  gut 
bekommenden,  aber  nicht  lieblichen  Wein. 

Be ni Carlo,  ebenfalls  ein  rother  Wein,  aus  der  Provinz 
Valencia;  er  ist  meistens  so  stark,  dafs  er  unvermiseht  nicht 

Jetrnuken  werden  kann;  er  wird  häufig  nach  Holland  und 
as  nördliche  Europa  verschickt,  aber  wohl  selten  rein  aus- 
gegeben. Weniger  bekannt  in  Deutschland  sind  die  Pedro 
Ximenes,  San  Lucar,  Maccabeo,  Xarello,  Mataro,  Ribas, 
Peralta  u.  s.  w.  Die  meisten  spanischen  Weine  werden  als 
Most  auf  gelindem  Feuer  eingekocht,  und  dann  erst  in  Fäs- 
sern der  Gahrung  überlassen,  wodurch  ihre  eigene  Consistenz 
und  Süfsigkeit  bedingt  ist.  f 

lieber  die  Bereitungsart  des  Vinho  Geropica  oder 
Angeliea  sehe  man  Magazin  für  Pharm.  Bd.  36.  p.  170. 

Portw'ein.  In  der  schwedischen  Pharmakopoe  officinelk 
Er  hat  seinen  Namen  von  der  portugisischen  Stadt  öporto,  in 
der  er  verschifft  wird;  er  ist  ein  geschätzter  rother  Wein, 
hauptsächlich  aus  der  portugiesischen  Provinz  vom  obern  Douro 
stammend.  Im  reinen  Zustande  Ist  er  dunkel  purpur-  oder 
selbst  schwarzroth  wie  Tinte,  undurchsichtig,  herbe,  von  bit- 
terlich süfsem  Nachgeschmäcke.  In  der  Regel  wird  ihm  mehr 
oder  weniger  Brand  wein  beigemischt,  was  schon  der  Geruch 
und  Geschmack  verräth.  Wenn  er  dO  — 15  Jahre  lang  in 
Flaschen  lag,  verliert  sich  der  Brant  weingeruch,  sowie  schon 
fhiher  die  Süfsigkeit  und  das  Zusammenziehende  des  Ge- 
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Schmackes,  und  es  tritt  dann  das  eigne  Arom  hervor.  Nach 
Rute  soll  hi  Pörwgall  Extractom  llatanhiae  dem  Portwein  eil» 
gesetzt  werden,  um  ihn  stärker  zusammenziehend  zu  nttdite* 
und  seine  Heilkräfte  auch  hauptsächlich  von  diesem  aidiingdO? 

Noch  sind  folgende  ausländische  Weinsorten  kurz  zu  er- 
wähnen : 

Maderawein  (von  Hufeland  gerühmt);  er  bat  seineBk: 
Namen  von  der  gleichnamigen  Insel  und  kommt  in  verschieb' 
denen  Sorten  vor,  wovon  die  beste  auf  der  Südseite  der  Inset* 
wachst.  Es  ist  ein  süfser,  feuriger  Wein,  dem  aber  demun-  * 
geachtet  Weingeist  zugesetzt  zu  werden  pflegt.  Reiner  alter 
Maderawein  zeichnet  sich  vor  vielen  andern  durch  seine  milde, 
süfsc  und  zugleich  etwas  bitter  pikante  und  aromatische  Be-,  , 
schaffen  heit  aus,  wozu  noch  ein  eigner  Nufsgeschmack  kommt, 
der  in  keiner  andern  Weinsorte  so  ausgezeichnet  merkbar 
ist.  Eine  der  vorzüglichsten  Gattungen  von  Maderawein  ist 
der  SektoderMafvasier,  der  auf  felsigem  Grunde  wächst 
und  dessen  Trauben  der  Sonne  so  lange  ausgesetzt  bleiben , 
bis  sie  ganz  überreif  sind.  Der  Teneriffa- Wein , den 


die  Hamburger  Pharmakopoe  als  offizinell  aufführt,  kommt  • 
von  der  Insel  gleiches  Namens  und  ist  dem  Maderawein  nicht 
unähnlich,  steht  ihm  aber  weit  nach.  — Man  kennt  ihn  auch  ^ 
unter  dem  Namen  Canariensect  und  Palmsect,  es  sind 
immerhin  starke,  süfse  und  angenehme  Weine,  die  aus  süd- 
lichen Formen  der  Muskatellertrauben  gewonnen  werden, 
und  auch  unter  dem  Namen  Liqueur-Weine  Vorkommen.» 

Italienische  Weine  sind  in  Deutschland  wenig  be- 
kannt, und  scheinen  auch  nicht  hänfig  ausgeführt  zu  wefden. 
Besonders  reich  ist  dieses  Land  an  Muscatweinen , wohin  der 
von  BrogliO;  Castclio.  Catanca,  Chianti,  Montefmscone  und'  ’ 
andere  gehören.  Letzterer  ist  seiner  Süfsigkeit  und  Lieb- 
lichkeit wegen  in  Italien  sehr  geschäizt,  und  auf  ihn  bezieht 
sich  eine  sehr  oft  wiederholte  Aneedote*).  Auch  die  €a!a- 
breser  Weine  sind  süfs  und  .sehr  stark,  es  gibt  deren 
weifse,  hell  und-  dunkelrothe  Sorten.  Zn  den  bekannteren 
italienischen  Weinen  gehören  noch  Giro,-  Gragnano,  Ischia, 
Montepulciano , Proseco,  Sangiovese , Viao  santo,  der  in  der 
Gegend  von  Brescia  aus  Trauben  geprefst  wird ,.  die  bis  in 
den  Februar  aufbewahrt  worden  sind , ferner  Torre  del  Greco 
u.  s.  w.  Am  berühmtesten  sind  noch  die  nachstehenden : 
Lacrima  Christi,  eia  rotber,  feiner,  süfser  Wein, 

* der  am  Fufse  des  Vesnvs  wächst  und  ungefähr  auf  dieselbe 
Art  bereitet  wird,  wie  die  Tokaier  Essenz  und  Ausbruch. 
Wiks  in  das  Ausland  unter  gedachtem  Namen  kommt,  ist  in 
der  Regel  Wein  von  Pozzuoli,  Ischia,  Noia  u.  s.  w. 

•*  * ■ . <v  ’iviA» 

.fW.»  1 ...  ..  . , wF.x.  r^.. 

*)  Eil,  eit,  eil:  propter  niinium  eil  Dominui  meus  raortuus  eit.  Hübner  Geo- 
graph. Neitnmo  prtelect.  chemic.  p«g.  1 1&&.  . 
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Marsala;  ein  sirilianischer  weifser  Wein,  der  hi  der 
Gegend,  wo  einst  Lilibarmn  stand , gewonnen  wird;  er  gleicht 
sehr  einem  leichten  Madera  und  wird  jetzt  häufig  nach  Eng- 
land gebracht. 

Syracuser:  weifse  und  rothegekochte  Weine,  aus  der 
Umgegend  von  Syracus  in  Sicilien , welche  über  Messina  häu- 
fig nach  Livorno  und  Genua,  und  von  da  nach  Deutschland 
und  dem  Norden  von  Europa  gehen.  Nach  Richter  ist  dieser 
Wein  selten  und  höchstens  zu  Anfang  des  Winters  hin  und 
wieder  in  kolbenartigen,  mit  Schilf  umflochtenen,  nicht  zuge-  $ 
pfropften,  sondern  nur  oben  mit  etwas  Oel  angefüllten  Fla-' 
sehen  zu  haben.  Hufeland  hat  den  Siracuserwein  ausdrück- 
lich in  seinem  Conspectus  Materiae  mtdicae  aufgeführt. 

r 

E.  Griechische  Traubmaorlen. 

, • ' ‘ * ' * 

Sehr  sparsam  und  fragmentarisch  sind  die  Nachrichten , 
die  über  dieselben  vorhanden  sind,  nur  über  jene,  welche 
in  Creta  gezogen  werden , hat  Sieber  interessante  Notizen  mit- 
getheilt , woraus  wir  nur  das  Nachstehende  entnehmen.  Die 
vorzüglichsten  Sorten  cretischer  Trauben  sind: 

1.  Liatico:  eine  schwarze  frühe  Sorte,  so  dafs  schon 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Juli  vollkommen  süfse  und  reife 
Trauben  von  dieser  Rebe  zu  haben  sind.  Die  Traube  ist  com- 
pact, reich,  die  Stiele  überall  mit  Warzen  besetzt,  die  Schale 
weich,  zart,  der  Wein  gut,  lieblich  und  dauerhaft,  übrigens, 
ist  die  Traube  mehr  für  die  Tafel  zum  Genufs  bestimmt. 

8.  Vidiano.-  Die  Rebe  wird  stets  niedrig  gezogen, 
ihre  lang  ausgebreitete , später  reifende  Traube  hat  längliche 
weifse  Beeren. 

3,  Aspro  Romeico,  weifse  griechische  Traube  and 
M avro  Romeico,  schwarze  griechische  Traube,  diese  letz-» 
tere  ist  grofe,  klumpig,  ihre  Beeren  dicht  gedrängt,  schwarz 
oder  graublau  schillernd,  ihr  Fleisch  etwas  fest,  gewöhnlich 
wiegt  eine  solche  8 — 3 Pfund,  es  gibt  aber  auch,  die  18  — 
15,  ja  selbst  80- Pfund  schwer  sind. 

4.  Heptacylon  (Siebenbauch).  Der  Riese  unter  den 
Weinstöcken';  die  Stämme  sind  arm»  oder  leibdick  und  stei- 
gen sehr  hoch,  ihre  Schossen  sind  oft  5 — 6 Klafter  lang, 
und  die  Rebe  dauert  100  — 150  Jahre  und  noch  länger,  sie 
wird  zur  Bedeckung  der  Vorhöfe  gezogen,  und  erhält  ihre 
Blätter  am  spätesten,  verliert  sic  aber  auch  zuletzt;  die  Trau- 
ben sind  hochroth  und  gefleckt,  und  da  die  Blüthezeit  sich  auf 
mehrere  Monate  ausdehnt,  so  verhalt  es  sich  daun  mit  der 
Reifzeit  der  Früchte  eben  so. 

ö.  Sarracioo.  Ebenfalls  eine  hochrothe  Traube,  mit 
sehr  harten,  grofsen,  taugen  Beeren,  die  ungleich  zeitigen  • 
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and  erst  im  November  sfifs  und  efsbnr  werden , aber  auch  bis 
zum  Februar  dauern. 

Die  kretischen  Weine  standen  in  früheren  Zeiten  nicht 
ohne  guten  Grund  in  grofsem  Hufe;  noch  gegen  das  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  wurden  jährlich  gegen  200.000  Fässer 
Mal  vasier  (Vinum  malvalicum)  nach  dem  adriatischen  Meere 
aus  Creta  verschifft,  und  grofsentheils  als  Krankenwein  ver- 
wendet. Seinen  Namen  hat  er  von  dem  Dorfe  M a I e v i s i bei 
Candia.  Gegenwärtig  bereitet  man  ihn  nur  noch  in  einigen 
wenigen  Gegenden  von  Greta , wie  zu  Milopotamo.  bei  Meli- 
doni,  dann  vorzüglich  im  Kloster  Arcadi,  welcher  letztere  aus 
4 der  oben  bezeichnten  und  Vidiano  genannten  Traubensorte 

Sjwonnen  wird,  zu  Malevisi  gewinnt  man  ihn  ans  einer  ro- 
en  Traube , welche  S i r i t s c h i heifst.  Es  ist  ein  gekoch- 
ter Wein,  der,  wenn  er  alt  geworden  ist.  eine  goldgelbe 
Farbe  annimmt  und  seiner  Vortrefflichkeit  wegen  im  groisen 
Ansehen  steht.  Was  jetzt  als  Malvasier  in  den  Handel  kommt, 
stammt  grofsentheils  von  den  kanarischen  Inseln.  Man  sehe 
Sieber  Reise  nach  Kreta  Bd.  1.  pag.  208.  und  Bd.  2.  pag.  56. 
ii  Zuletzt  ist  noch  zu  erwähnen: 

Der  Cap  wein  (Vinum  capense)  von  der  Südspitze  von 
. Afrika.  Am  berühmtesten  und  der  Auszeichnung  werth,  ist 
der  rothe  Constantia -Wein,  während  die  übrigen  Capweine, 
wie  Macculloch  sagt,  zum  Theil  ganz  abscheuliche  Krätzer 
sind. 


Aufser  den  Fruchten  hat  man  auch  poch  andere  Theilc 
des  Weinstockes  als  Arzneimittel  benutzt,  wie  die  Blätter: 
Folia  Vitis  viniferae  und  zwar  insbesondere  die  der 
schwarzen  Muscatellertraube,  sodann  die  Banken,  Pampi- 
nae  Vitis,  aus  denen  ein  Extract  verfertigt  wurde. »Nicht 
minder  benutzte  man  das  Thränenwasser  der  Reben,  La- 
dryma  Vitis  und  den  Saft  der  unreifen  Trauben,  Ompha- 
Ciura,  der  mit  Milch  geklärt,  unter  dem  NamenjSuccus 
Agrestae  gegeben  wurde. 

Vorwaitende  Bestandteile  der  Trauben  sind: 
Krümmelzucker,  Schleimzucker  und  Weinstein,  worüber  der 
erste  Band  nachzusehen  ist.  Nach  Berard  besteht  der  Saft 
der  reifen  Trauben  aus:  Zucker,  Gummi,  etwas  ätherischem 
Oel,  kleberartiger  Materie,  Aepfclsäure  und  äpfelsaurem  Kalk, 
Weinstein  und  Weinsteinsanrem  Kalk.”  Der  unreife  Saft  von 
weifsen  Trauben  (Gutedel)  besteht  nach  Geiger  aus  Wein- 
säure, etwas  über  1 pCt.  Aepfclsäure,  2 pCt.  Weinstein, 
äpfelsaurem  Kalk,  schwefelsaurem  Kalk,  phosphorsaurem  Kalk,  * 
salzsaurem  Kalk  eine  Spur,  Gallussäure,  Gerbestoff,  Schleim- 
zucker mit  Extractivstoff,  grünem  Weichbarz,  Wachs  und 
* . Hefe.  Aus  den  blauen  Traubenhülsen  schied  Nees  ab:  ein 
♦ y 
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grunlichgelbes  eigenthümliches  Hartharz,  Pflanzen  wachs  (der 
Keif  der  Trauben),  violetten  extractiven  veränderlichen  Färb« 
stoff,  braunen  eisengrünenden  Gerbstoff,  gummigen  Extractiv- 
stoff,  Traubenzucker,  Chlorophyll,  Weinstein  und  eine  Spur 
von  Aepfelsäure  ( Brandes  Archiv  Bd.  550.  p.  204.) 

Nach  Hundeshagen  bildet  sich  der  ZucKerstoff  der  Trau- 
ben erst  zur  Zeit  des  zweiten  Safttriebes,  zumal  wenn  die 
Nächte  im  Nachsommer  langer  und  kühler  werden.  Keifen 
Trauben  schaden  die  Nachtfröste  nicht  mehr,  während  un- 
reife von  einem  gewissen  Grade  von  Frost  getödtet  werden. 
(Die  Anatomie,  der  Chemismus  und  die  Physiologie  der  Pflan- 
zen,!). 352) 

Die  Blätter  und  Banken  haben  einen  sauren*und  herben 
Geschmack;  sie  enthalten  wahrscheinlich  viele  Wein  - und 
Aepfelsäure,  so  wie  wein-  und  äpfelsaure  Salze.  Eine  Ana- 
lyse des  Thränenwassers  der  Beben  lieferte  Geiger  in  Schweig- 
gers  Journal  fiir  die  Chemie  älterer  Keihe.  Bd.  15.  p.  481. 
Auch  Itegimbeau  beschäftigte  sich  mit  dieser  Flüssigkeit. 
Journal  de  Pharm.  1832.  Jauv.  p.  36  — 42. 

Ueber  die  Bestandteile  des  Weines,  Weingeistes  und 
anderer  Produkte  der  Gährung  ist  der  erste  Theil  nachzu- 
sehen. 

Anwendung.  Die  Trauben  werden  Läufig  in  geeigneten  Fällen  alt  Kar 
terordnet.  Die  Ptosiuen  kommen  zu  Theespecies;  die  kleinen  Rotinen  aind  Be* 
atandtheil  des  Augsburger  Bruttiheea.  Der  Saft  der  frischen  Trauben  kommt  sa 
der  Lippen  - oder  Traubenpomadc.  Unguentum  ad  labia  a.  de  Uvia. 
Beim  Cäkren  des  Traubenmostes  scheidet  sich  die  Hefe,  Faex,  ans,  die  aor 
Bereitung  des  liefen  Itrandweins  dient  Durch  Verkohlen  erhält  man  dar* 
* aus  eine  feine  Schwärze,  die  beim  Kupferd rucke  benutzt  wird.  Aut  den  Tran* 
benkernen  erhält  man  ein  fettes  Ocl , Oleum  Nucleorum  Uvae  (Magaz.  f.  Pharm. 
Bd.  19.  pag.  53.) 

Ehedem  waren  auch  die  Blätter  und  Beeren  der  wilden  Reben,  Folia  et 
llvae  Lahruscae,  gebräuchlich,  die  man  nicht  mit  der  in  Nordamerika  ein* 
heimischen  V i t i s Labrusca  L.  verwechseln  darf. 

4 

Vitis  Bumphii.  . 

Bumlfhische  oder  ostindische  Weinrebe. 

• * . * 

(Labrusca  molucca  Ruinph.  Herb.  Amboin.  Lib.  9 Cap.  67.  tab.  167.) 

* .Diese  Bebe  wächst  wild  an  steinigen  Orten  ih  Java,  Bre-, 
tona,  Macassar,  in  den  Provinzen  von  Amboina  u.  s.  w. ; sie 
findet  sich  gerne , wie  unsre  deutsche  wilde  Bebe , an  den 
Ufern  der  Flüsse,  wo  sie  oft  grofse  Strecken  überzieht.  Der 
Stamm  hat  eine  et,was  schwärzliche  Binde,  die  krautartigen 
Triebe  sind  sehr  lang , dünn , meistens  rauh  und  behaart.  Die 
Blätter  weichen  nicht  viel  \mn  denen  der  gemeinen  Bebe  ab, 
sie  sind  drei-  bis  fünflappig  und  mehr  oder  -weniger  tief  ein- 


geschnitten, gesägt,  oben  blafs,  unten  graugrün,  von  fünf 
Hauptnerven  durchzogen.  Diese  Nervei* , sp  .wie  die  Blatt-  * 
* stiele  sind  mit  rauhen  Puncten  besetzt,  die  sich  auch  auf  den 
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Blättern  und  jungen  Trieben  finden.  Dem  Blatte  gegenüber 
befindet  sich  eine  Ranke  ( elavicula  ).  Die  Blumen  und  Trau- 
ben gleichen  denen  der  gemeinen  Rebe,  nur  sind  sie  oft  bei 
weitem  gröfser,  die  Beeren  länglich  (instar  passularum),  wie 
Zibeben , etwas  hart , aufsen  schwarz , innen  braun  nnd  ent- 
halten einen  (lachen  spitzen  Samen.  Die  Früchte  dieser  ostin- 
dischen Rebe  schmecken  wie  unsre  Trauben,  nur  haben  sie 
etwas  Prickelndes , das  durch  Cultur  verbessert  werden  kann. 

Diese  Pflanze,  die  man  mit  Unrecht  auf  Vitis  indica  L. 
bezog,  dürfte  die  Mutter  aller  langbeerigen  Trauben  seyn,  ' 
welche  die  Alten  Dactylides  nannten.  Diese  langbeerigen 
Trauben  kqnnen  nur  da  mit  Vortheil  gezogen  werden,  wo 
auch  Citronen  nnd  Pomeranzen  im  Freien  gedeihen,  wie  in 
Spanien,  dem  südlichen  Italien,  Griechenland,  in  Klein-Asien 
u.  s.  w.  Bei  uns  pflegt  man  sie  bisweilen  als  Seltenheit  an 
sehr  geschützten  Orten,  an  Mauern,  aber  auch  da  reifen  sie 
nur  in  sehr  guten  Jahrgängen. 

Es  gibt  davon  zahlreiche  Varietäten  und  Spielarten,  von 
denen  hier  nur  folgende  eine  Stelle  finden  mögen: 

Vitis  longa  Clement e.  Ausgezeichnet  durch  braun- 
röthliches,  sehr  weiches  Rebholz,  rothgestielte  Blätter  und 
langbeerige  Trauben;  die  Beeren  selbst  sind  10  Linien  lang, 
6%  Linien  dicke,  gegen  die  Spitze  etwas  verdünnt,  gelblich 
oder  goldfarbig,  sehr  durchsichtig  und  früh  reifend.  Sie  lie- 
fern einen  vorzüglichen  Malagawein. 

Vitis  bullata  Clemcnte.  Sehr  leicht  an  den  unge-« 
wohnlich  grofsen  Blättern  zu  erkennen,  die  an  der  unteren 
Seite  mit  blasenartigen  Erhöhungen  (folia  bullata)  versehen 
sind.  Die  sehr  grofsen  Trauben  haben  an  11  Linien  lange 
and  eben  so  dicke,  harte,  fleischige,  saftige,  spät  reifende, 
weifse  Beeren.  t 

Vitis  asperma  Presl.  Eine  in  Sicilien  cultivirte  Trau- 
bensorte, mit  grofsen,  harten,  gelben,  langer^  angenehm 
muskatenartigen , kernlosen  Beeren.  Verwandt  ist  die  Vitis 
liparica  Presl.,  deren  Beeren  sehr  grofs,  spitz,  gelb, 
hart  und  sehr  schmackhaft,  aber  mit  Kernen  versehen  sind. 

Vitis  damascena.  Eine  Rebe  mit  eiförmigen,  dreilap- 
pigen, unten  behaarten  Blättern,  grofsen,  ästigen,  schlaffen 
Trauben,  mit  grofsen,  schwarzrothen,  blau  bereiften,  harten, 
sehr  schmackhaften  süfsen  Beeren. 

Vitis  al  exandrina.  Eine  Rebe,  mit  dreilappigen , un- 
ten blafsgrünen  Blättern,  grofsen,  sehr  langen  weit  beengen 
Trauben,  deren  grofse,  fleischige  und  gelbliche  Beeren  einen 
starken  Muskatellergeschmack  und  eine  Form  fast  wie  Pflau- 
• men  haben.  . ( 

Officinell  sind  von  diesen  Varietäten  die  getrocknete» 
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Früchte  oder  Zi beben,  wovon  mehrere  Sorten  in  den  Han- 
del kommen,  nämlich: 

a)  Spanische  Zi  beben,  Passulae  long-ae  hispanicae, 
die  auch  Pickzibeben  oder  lange  llosinen  heifsen  und  sich 
durch  ihren  höchst  isüfsen , lieblichen  Geschmack  auszeichnen, 
sie  kommen  besonders  von  V.  longa  Clemente;  eine  andere 
lichtgraue  Sorte  ist  zwar  gröfser,  aber  weniger  schmackhaft. 

Zi  beben  aus  Damascus:  Passulae  damascenae. 
Sie  werden  in  Schachteln  verschickt,  sind  fast  einen  Zoll  lang, 

£latt  gedrückt,  braungelb,  von  sehr  süfsem,  zuckerartigem 
leschmacke  und  angenehmem  Muskatgeruch. 

cj  Zi  beben  aus  Smyrna.  Sie  gleichen  den  vorigen 
sehr,  werden  aber  in  Fässer  verpackt  nach  Europa  geschickt; 
es  gibt  davon  zwei  Spielarten,  nämlich  rothe  und  schwarze. 
Man  vergleiche  Annalen  der  Pharmacie.  Bd.  11.  pag.  52  und 
Brandes  Archiv  zweite  Reihe.  Bd.  14.  pag.  321. 


Historische  Notizen.  Schon  in  deu  frühesten  Zeiten  wurden  fast 
alle  Theile  der  Reben  zum  Arzneigebrauche  verwendet.  In  den  hippokratischen, 
Schriften  ist  bereits  die  Rede  von  dem  Thränenwasser  der  Reben,  von  ihren  Blat- 
tern und  Ranken,  von  den  männlichen  Blumen  der  wilden  Rebe  (Oenanthe), 
wie  denn  den  alten  Aerzten  die  diclinische  Beschaffenheit  des  Weinstocks  wohl 
bekannt  war.  Der  Saft  der  unreifen  Trauben  wurde  vielfältig  benutzt,  and  häu- 
figer noch  die  reifen  Früchte  selbst,  so  wie  ditr  Rosinen,  von  denen  man  mehrere 
Sorten  unterschied.  Ueber  die  Weinbereitung  der  Alten  schrieb  Reynier  eine 
tsehr  interessante  Abhandlung  (Biblioteca  italiana  182a,  Augustheft  p.  248)  und 
über  die  im  Alterihume  bekannten  Weine  verdankt  man  Herrn  Hendersou,  ein 
sehr  geschätztes  Werk. 

Die  Aerzteder  Vorzeit  waren  sehr  sorgfältig  in  der  Auswahl  der  für  die  Kran- 
ken bestimmten  Weine  und  man  würde  noch  jetzt  mehr  Nutzen  von  ihren  Vor- 
schriften ziehen  können,  wenn  man  dieselben  Sorten  haben  könnte,  deren  sie 
•ich  bedienten,  oder  wenn  man  auch  nur  im  Stande  wäre,.  die  wahre  Beschaf- 
fenheit der  zu  jenen  Zeiten  gebräuchlichen  Weine  gehörig  zu  beurtheilen.  Die 
Griechen  besafsen  nicht  nur  vorzügliche  Weine,  die  in  ihrem  Vaterlande  er- 
zeugt wurden,  sondern  sie  bezogen  auch  mehrere  aua  Klein  • Asien  , wo  allerdings 
der  Weinstock  vortrrfflich  gedeiht,  so  ist  öfters  die  Rede  von  milesischem  Wein, 
von  solchem  aus  Ephesus,  von  Clazomena  oder  dem  heuligeu  Vourla,  von  jenem, 
der  auf  dem  Berge  Tinolus  in  Ljcien  gewonnen  wurde  u.  s.  w.  — In  den  hip- 
pokratischen Schriften  kommtauch  schon  cre  tisch  er  Wein  vor,  den  Dios- 
corides  ebenfalls  erwähnt,  und  seine  Bereitungsart  angibt  Nach  B.  Porta  wurde 
dieser  Wein  von  einer  Rebe  erhallen,  welche  nach  Plinins  Vitis  gracula* 
hiefs,  und  später  in  Italien  mit  dem  Namen  Uva  malvaria  belegt  wurde,; 
alle  Umstände  vereinigen  sich,  anzunehmen,  dafs  die«  Malvasier  war,  der 
später  allgemein  in  dan  Apotheken  gehalten  und  zumal  bei  der  Bereitung  des 
Theriaks,  Mithridats  u.  s.  w.  verwendet  wurde.  Besonders  geschätzt  wurden  auch 
die  Weine  der  sporadischen,  in  der  Nähe  von  Asien  im  ägäischen  oder  im  icari- 
sehen  Meere  gelegenen  Inseln  Tenedos  , Lesbos,  Chios  , Samos,  Icaria,  Cos  u.  s. 
w.  Schon  Homer  und  Hippocrate*  sprechen  von  dem  pramni  sehen  Wein, 
der  zumal  auf  Icaria  gewonnen  wurde  und  Erasistratus,  so  wie  Anacreon  rühmen 
insbesondere  den  aus  Lesbos.  Anch  die  Cyciaden  lieferten  vorzüglichen  Wein, 
zumal  Naxoa,  welche  Insel  daher  auch  dem  Dionysos  oder  Bacchos  gwidmet  war.,  Hip- 
pocrate«  und  Theophrastu»  schätzten  terner  den  sehr  aromatischen  lieblichen 
Wein  an«  Tbasos.  einer  in  der  Nähe  von  Tbracien  liegenden  Insel,  and  häufig 
wird  Wein  ans  Euboea  und  Carystus,  dem  heutigen  Negroponte  erwähnt.  In 
der  lliade  ist  von  Wein  ans  Leiunos  die  Rede,  der  in  das  Lager  vor  Troja  ab- 
geschickt  wurde.  ^Nicht  minder  kennte  Homer  den  bei  Moronea,  an  der 
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Küste  von  Thracien  gewonnenen  »ehr  starken  Wein,  den  man  zur  Zeit  de«  PÄ- 
nius  nur  mit  vielem  Wasser  gemischt  trinken  konnte. 

Wie  noch  heut  zu  Tage,  war  Sicilien  im  Alterthumc  seiner  vortrefflichen 
Weine  wegen  berühmt,  zumal  V i n u m Mamertinam,  der  in  der  Nahe  von 
Messina,  bei  dem  heutigen  Savoca  gewonuen  wurde.  Am  berühmtesten  fast 
war  der  auch  von  Uoralius  so  geschätzte  Fa  lernet  Wein,  der  im  allen 
Campanien  auf  jener  Gebirgskette  wuchs,  die  sich  von  Sinussa  Torre  di  monte 
Dragone,  bis  nach  Vollorno  hin  zieht  Man  unterschied  drei  Sorten:  Vinum 
gaurionura,  der  auf  dem  höchsten  Theile  des  Gebirges,  V.  Faustianum  in  der 
Mitte  und  V.  Falemum,  der  am  Fufse  des  Gebirges  wächst.  Nach  llenderson 
war  dieser  im  Alterthum  so  berühmte  Wein  dem  jetzigen  Madeira  am  nächsten, 
und  B.  Porta  meint,  der  in  jenen  Gegenden  erzogene  Vino  di  Cs  ri  n olt 
weiche  von  ihm  nicht  viel  ab.  Uochberühmt  war  noch  der  von  den  alten  Rö- 
mern um  Surrenlum  gezogene  Wein,  den  man  besonders  in  der  Reconvales* 
cer.z  zu  empfehlen  pflegte;  erst  wenn  er  a5  Jahre  alt  geworden  war,  diente  er 
4 zutu  Getränke*).  Caelius  Aurclianus  rühmte  ihn  zumal  bei  Durchfällen.  Doch 
scheint  er  dem  Kaiser  Tibcrius  nicht  geschmeckt  zu  haben,  indem  er  ihn  einen 
vornehmen  Essig  nannte,  und  sein  Nachfolger  meinte  gar,  er  «cy  nichts  als  eino 
edle  Schlappbrühe  (nohilis  vappa ).  Galen  erwähnt  auch  einen  Klee  wein 
(Vinum  trifolinum),  der  bei  Neapel  auf  einem  an  Asphaltklee  ( Psoralea  bitu- 
rainosa)  reichen  Berge  wuchs.  Heut  zu  Tage  heifst  derselbe  Monte  di  San  Mar- 
tino  and  erzeigt  nach  B.  Porta,  der  selbst  ein  Landgut  da  besaft,  einen  dem 
Surreniiner  nicht  nachstehenden  Wein.  Ca  ec  ub  um,  eiue  Stadt  in  Latium, 
• erzog  ebenfalls  einen  sehr  geschätzten  Weiu,  so  wie  noch  sehr  viele  andere,  dio 
wir  übergehen  müssen. 

Vater  Aurelius  Probus  ( 280  p C.)  kamen  die  ersten  Weinslöcke  ans  Ita- 
lien an  den  Rhein ; und  um  diese  Zeit  schon  wurden  Weinberge  um  Speier, 
Worms,  Mainz  u.  s.  w.  angelegt**).  Im  Jahre  83o  wird  schon  einer  Rebpflan» 
zung  im  Breisgau  gedacht;  und  als  im  Jahre  8^3  Deutschland  durch  den  Vertrag 
zu  Verdun  ein  selbstständiges  Reich  wurde  und  der  Rhein  die  Grenze  ausmachte, 
so  erhielt  Ludwig  als  Zugabe  Mainz,  Speicr  und  Worms  mit  ihrem  Gebiete, 
propter  vini  copiam.  Frühe  schon  fing  man  an,  den  Wein  zu  verfälschen  und 
bereits  i36o  verbot  der  Rath  zu  Frankfurt  am  Main,  demselben  Branntwein  zu* 
zusetzen. 

In»  Jahre  1175  kam  die  violette  Burgundertraube  nach  Schlesien,  wo  iao3 
schon  Weinberge  um  Trebnitz  waren.  Um  Guben  und  Crossen  baute  man  nach 
Worbs  und  Ehrhart  schon  i»54  Wein  (Bachem  Rhein.  Provinzialblätter  i838 
p.  40).  Ueberhaupt  war  im  Mittelalter  der  Weinhau  auch  i>n  nördlichen  Deutsch- 
land verbreitet.  Man  sehe  Mone  Anzeiger  »833  p.  61.  1834.  pag.  14. 
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•)  Vinum  faustinum  wurde  nach  dem  5tea,  Tiburtinum  nach  dem  loten, 
Rheginum  nach  dem  »5ten,  Surrentinum  nach  dem  20.  Jahre  für  trinkbar 
gehalten.  Bei  dem  berühmten  Gaslinale  des  Trimalcion  wurde  hundert- 
jahrigerFalerncr  aufgestellt.  Plinius  XIV.  6.  Weine,  die  sich  sehr  lange 
hielten,  hiefsen  Viua  firmissima,  und  sehr  alte  nach  Plastus  Vina  edentula 
Leicht  verderbende  nannte  man  Vina  fugiemia  u.  s.  w.  Starke  geistige 
Weine  wurden  in  besonders  geformten  Gefäfsen  ( Amphora* ) in  eignen 
Zimmern  aufbewahrt,  welche  Apotheken  (Apothecae)  hiefsen.  , * 

**)  Um  YVürzhurg  sollen  schon  um  da»  Jahr  458  unter  der  Regierung  des  Her- 
zogs Priamus  Weinberge  angebaut,  und  von  da  die  Cultur  der  liebe  weiter 
durch  ganz  Franken  verbreitet  worden  seyn."  Man  sehe  Engelhardt  Keller 
Inaugural  - Abhandl.  über  den  Wein  überhaupt  und  den  Frankenwein  ins- 
besondere. Würzburg  »838.  p.  »8. 

Der  höchste  Weinberg  am  Rhein  ist  bei  Thusis  an  der  Nolla , a5tot‘ 
über  dem  Meere.  — Schweizer  Zeitschrift  für  Natur  und  Heilkunde  von 
V.  Pommer  Bd.  3. 


* 


f 


Digitized  by  Google 


» • 


Ampelideae. 


1537 


Saelantbus  Malacbotlendron  Du  petit  Tfaouari  iit  ein  auf 
Iale  de  France  einheimisches  rankendes  Gewächs,  das  im  frischen  Zustande 
ganz,  voll  von  einem  säuerlichen  Safte  ist , so  dals  Reisende  cs  öfters 
Qucllenholz  ( Hois  de  sourcc)  nannten,  denn  man  braucht  nur  einen 
Einschnitt  in  dasselbe  zu  machen,  um  nun  daraus  einen  erfrischenden  Saft 
schlürfen  zu  können,  der  in  jenen  heifsen  Gegenden  eine  willkommnc  Er- 
frischung ist  *).  Das  Holz  dieser  Inane  beschreibt  Virey  unter  dem  Na- 
men Bois  de  Mapon,  cs  ist  weift,  bedeutend  schwammig  und  sehr 
leicht,  so  dafs  man  Meubfcs  daraus  macht,  die  nicht  schwerer  als  Pappen- 
deckel, aber  viel  dauerhafter. sind;  cs  ist  dabei  so  glatt  und  seidenartig 
weich,  dafs  man  cs  zu  Streichriemen  für  Hasirmesser  benutzt.  Im  Mit- 
telpunkte des  Stammes  enthält  cs  ein  dem  Hollunder  ähnliches  und  so 
dickes  Mark,  wie  das  der  Weinrebe.  Man  sehe  Journal  de  Pharm.  Avril 
1839.  p.  2'iZ. 


Die  kleine  Gruppe  der  T rein  and  reue  II.  Brown  ent- 
halt keine  bei  uns  gebräuchlichen  Arzneipflanzen. 


v-  * ; < \ K ' i'  * ..  . , 

Familie:  KRAMER1ACEAE  KuiUh.  4* 

Krameriaceen.  • 

♦ ••  1*.  u Vff  -a  ‘Zr  . w - ■ * * 

Eine  kleine  Gruppe  südamerikanischer  Sträucher , die  man 
bisher  mit  den  Polygaleen  zu  vereinigen  pflegte.  Die  ästigen , 
oft  niederliegenden  Stengel  sind  mit  einfachen  seidenartigen 
Haaren  bedeckt.  Die  Blätter  sind  einfach  und  stehen  zer- 
streut, oder  seltner  zu  dreien  beisammen.  Die  Blumen  bilden 
an  der  Spitze  der  Aeste,  oder  in  den  Blatt  winkeln  gestielte 
Trauben.  Der  Kelch  ist  gefärbt,  abfallend  und  besteht  aus 
vier,  selten  fünf  unregelmäßigen  Blättchen.  Die  Corolle  ist 
kürzer  als  der  Kelch  und  aus  zwei  bis  drei  hypogyniseken, 
einseitigen,  spatelförmigen,  freien,  oder  unten  verwachsenen 
Blumenblättern  zusammengesetzt.  Zwischen  diesen  und  dem 
Fruchtknoten  befinden  sich  drei  bis  vier  (selten  ein  einziger) 
freie  Staubfäden,  oder  von  vieren  sind  bisweilen  die  beiden 
mittelsten  verwachsen;  ihre  Staubbeutel  springen  an  der  Spitze 
auf.  Der  freie  Fruchtknoten  ist  mit  rauhen,  seidenartigen 
Haaren  und  keulenförmigen  Höckern  dicht  besetzt,  wozu  noch 
an  der  Basis  zu  beiden  Seiten  dicht  angedrückte  dicke,  netz- 
förmig geordnete  Schuppen  kommen.  Auf  der  Spitze  des 
Fruchtknotens  befindet  sich  der  aufsteigende  Griffel  mit  seiner 
einfachen  Narbe.  Die  runde  holzig- lederartige,  mit  haken- 
förmigen Borsten  dicht  besetzte  nicht  aufspringende  Frucht, 
enthält  einen  einzigen,  oval  rundlichen,  spitz  geschnabelten, 


*)  Nock  reichlicher  liefert  Laea  specioia  Jacqoin  solchen  Saft,  ebea 
fall»  ein  rebenartige«  Gewächs  derselben  Abtheilung. 

Geigers  Pharmmcie  II.  2.  (a te  Auft.) 
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mit  einer  Haphe  versehenen,  eiweisloseu  Samen,  dessen  ge- 
rader Embryo  flach  gewölbte,  fleischige  Cotyledonen , und  ein 
nach  oben  gerichtetes  AVürzelchen  hat 

Gattung  Krameria  Lö/'/ling  *J  Krumcrie. 

(System«  Linna-i  Tetrandria  Monogynia  ) 

Die  Merkmale  der  Gattung  sind  dieselben,  wie  die  der 
Familie. 

Krameria  triandra  Iluiz  et  Davon. 

Dreimännige  Kramerie. 

(Ruiz  el  Pavon  Flora  peru'iana  cl  ehilrnsis  1.  t.  o3  Uayue  Bd.  8.  t-  14.  Düs- 
seid.  Samml.  Lief.  18.  tab.  1 5.  Guiiupel  et  v.  Schlecbtcndal.  t.  174.  Jobst  und 
Klein  Abhandlung  über  die  Ratanhia.  Stuttgart  i(Jtö , mit  Abbildung.) 

Ein  kleiner  Strauch , der  in  Brasilien  und  zumal  in  Peru , 
am  Abhange  der  Gebirge  wächst,  z.  B.  um  Tanna,  Huanuco, 
Huarscheri,  Conto,  Xauxa.  Caxatambo  und  Iliiainalies;  er 
blüht  fast  das  ganze  Jahr  hindurch , zumal  im  October  und 
November.  Aus  der  grofsen  span  ig  - ästigen,  holzigen  Wur- 
zel kommt  ein  Stengel  mit  zahlreichen  runden  Aesten  und 
Zweigen,  die  2 — 3 Fufslang,  nach  allen  Uichtungen  sparrig 
ausgeureitet , die  unteren  niederliegend,  der  mittlere  gerade, 
aufrecht,  kürzer,  alle  unten  holzig,  dunkelbraun,  glatt;  die 
gegen  die  Spitze  zu  stehenden,  mit  einem  grauweifseu,  saimnt- 
artigen  Filze  bedeckt  sind.  Die  Blätter  stehen  zerstreut,  un- 

festielt,  an  den  Zweigen,  sie  sind  klein,  hinglich,  ninge- 
chrt  eiförmig,  spitz,  ganzrandig,  unten  mit  wensen,  seiden- 

6 tanzenden  Haaren  überzogen,  die  die  Spitze  bedecken.  Die 
luraen  stehen  einzeln  an  der  Spitze,  der  Zweige  auf  behaar- 
ten Stielen  und  bilden  zum  Theil  kurze  beblätterte  Trauben. 
Der  Kelch  ist  vierblätterig , anfangs  kegelförmig  zusammen- 
gelegt, dann  fast  wie  ein  Schmetterling  ausgebreitet ; aufsen 
seidenartig,  weifslich,  innen  glänzend  hochroth,  gewimpert; 
das  obere  Blatt  breiter,  aufwärts  gebogen,  die  seitenstehen- 
den flach,  das  untere  etwas  hohl.  Die  Blumenkrone  ist  vier- 
blättrig, kürzer  als  der  Kelch,  die  zwei  obern  mit  schmäle- 
ren, längeren  Nägeln,  spatelförinig;  die  zwei  untern  oval, 
sitzend,  dunkelroth.  Drei  Staubgefäfse  sind  gegeneinander 
hin  geneigt.  Der  einzelne  Pistill  hinterläfst  eine  Kugelrunde, 
zottige,  und  mit  rothen  hakenförmigen  Borsten  besetzte, 
trockene  Steinfrucht,  von  der  Gröfse  einer  Erdbeere. 


*)  Die  Gattung  ist  benannt  za  Ehren  des  Österreichischen  Botanikers  and  Arz- 
tes  Georg  Heinrich  Kramer,  bekannt  durch  sein  Tcntamen  botanicum  re- 
novatum  et  auctuni  Yiennac.  «744  fol  Ein  Verwandter  desselben,  Wil- 
helm Heinrich  Kramer,  schrieb  Elenchus  vegeubilium  et  animaliuiu  per 
Aastriam  inferiorem  observatorum  Yiennae  1756.  8. 
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seih  ® "Ktfi  *1  /ii.”  i'f  el Äta  jfe  K'I':‘i«=, J«'- 

scffeJentfrh  \Ä  °rer  .we"’^er  Sst'gü,  mRstenSeils  ver- 
scniedentlicb  wellenförmig  hm-  und  hergebos-ene  Zwei<m 

laufen , die  auch  vom  WurzeJstock  getrennt  iin  Handel  Vor- 
kommen J sie  s,.n(*  aufseu  dunkelbraunroth,  wenn  das  Ober- 
hautchen  mangelt,  etwas  violett,  mein-  oder  weni«-er  runzlich 
bie  und  da  rissig  mit  Wärzchen  besetzt,  Smfch  taeben’ 
rauh,  zumal  der  Wurzelstock;  ziemlich  glatt  da-e4n  Xl 
die  Zweige , innen  hellroth  oder  mehr  oder  weniger 'gelblich 
Die  Rinde  lost  sich  leicht  ab  **;,  sie  ist  yAis  etwa  *?  Ä 
nien  dick , innen  meistens  eben,  auch  splitterig,  ziramtfarbiV 

ai,lf  dei"  Bruche  z«m  Theil  schwach  harf- 
glanzend,  mit  zähem,  langfaserigem  Baste;  sie  schmeckt 

fjf.rk  ’ iier  u,!;![,"VnVhm  z,,s»mmenziehend  und  etwas 
bitter.  Der  holzige  Theil  der  Wurzel  ist  heller,  zäh,  gleich 

“•  «•  #**«*.  '«ii  «*«*■ 

Aufser  der  Wurzel  kommt  auch  das  Extract,  Extrac- 
tum  Ratanhiae,  welches  aus  der  frischen  Wurzel  in  Süd- 
amerika  bereitet  wird,  im  Handel  vor.  Dieses  besteht  ans 
unförmlichen  Massen  oder  Stücken  von  dunkelbrauner  Farbe, 
d*®  ““1?c.n  “att5  utoen- glänzend,  nur  an  den  scharfen  Kan- 
*S,n““d  “ dünnen  Splittern  sehön  braunroth  durchscheinend, 
ganz  trocken  und  leicht  brüchig  (an  feuchten  Orten  aufbe- 
wahrt,  etwas  zähe},  im  Bruche  stark  glasglänzend , wie 
Korner  sind  und  ein  etwas  dunkleres,  braunrothes  Pulver  ge- 
£? n*  D,f,es  Extract  schmeckt  wie  die  Rinde,  doch  stärker, 

Rebn  hi.  ffanK  r ■)I?nde  u,!d  fiirljt  den  Speichel  braunroth! 
Beim  Erhitzen , schmilzt  es  an  längs,  bläht  sich  dann  stark  auf 

A «.hJ6»1"  i a,i  dcr  Li"ft  r ver  F,Hwwe}  eine  lockere,  weifse 
K^rnC  tl!‘n w asse,,ld'  I Jod  farKl  die  Ri,i<fe  untl  den  holzigen 
J,  " dei,  K»«1  Der  kalte,  verdünnte  wässerige 

Auszug  der  Rinde  ist  hochroth  ins  Gelbe  gefärbt  und  schmeckt 
sehr  herb;  salzsaures  Eisenoxyd  fällt  ihn  stark  in  dunkel- 

brAU“ei  *,(£kW i Sublimat  trübt  und  fällt  ihn  fleisch- 
farben; Bleizucker  blafs  violettroth;  Brechweinstein  trübt  ihn 


) Du  »panische  Wo rl  Itaianhia  bedeutet  eine  horizontal  unter  der  Erde  krie- 
chende Wurzel. 


’*)  Die  Binde  kam  auch  für  «ich  in  den  Uandet. 
Annalen  der  Pbarmacie.  Bd  17.  p.  ±26. 


Man  sehe  Basserraana  in  den 
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anfangs  nicht,  später  entsteht  schwache  Trübung.  Der 
Auszug  des  holzigen  Wnrzeltheiles  von  einer  gleichen  Menge 
wie  die  Binde,  ist  reiner  hochrolh  gefärbt,  schmeckt  aber 
nur  schwach  adstringirend,  die  genannte!»  Kcagcntien  wirken 
weit  schwächer  darauf  ein.  Das  Extract  löst  sich  langsam, 
in  kaltem  Wasser  nurzumTheil,  in  kochendem  fast  vollstän- 
dig, auch  in  wässerigem  Weingeist  ist  es  völlig  löslich. 
Weingeist  trübt  nicht  die  wässerige  Lösung,  und  Wasser 
nicht  die  geistige.  Der  kalte  wässerige  Auszug  verhält  sich 
genau  wie  der  Auszug  der  Binde. 

Vorwaltende  Bestandtheile:  Eisen  grau  fällender 
Gerbestoff,  Schleim  und  Stärkmehl.  Hundert  Theile  trockene 
Wurzelrinde  enthalten  nach  A.  Vogel:  Eisen  grau  fällenden 
Gerbestoff  40,00,  Schleim  1,50,  Starkmehl  0,50.  Holzfaser 
48,00,  Wasser'  und  Verlust  10,00  (100.00).  Auch  C.  G. 
Ginelin  und  Trommsdorff  untersuchten  die  Batanhia;  letzterer 
fand  in  100  Theilen  42,5  Gerbestoff,  17,5  Schleim,  25,0  be- 
sonder!) Exfractivstoff,  15,0  holzige  Theile.  Peschier  will 
eine  eigne  Säure,  K rameriensäu  re,  darin  entdeckt  haben. 
Nach  ihm  bestehen  150  Theile  aus  64  Gerbestoff,  85  schleif 
migen,  cxtractiven  und  färbenden  Stoffen,  0,5  Gallussäure 
und  0,8  Krameriasäurc , die  aber  nicht  immer  darin  befindlich 
seyn  soll. 

Gute,  Verwechslung.  Die  Güte  der  Wurzeln  ergibt 
sich  aus  der  Beschreibung,  etwa  fingerdicke,  mit  der  Binde 
versehene,  sind  vorzugsweise  auszuwählen.  Der  Geschmack 
mufs  stark  und  angenehm  bitterlich  adstringirend  seyn. 
Schwach  schmeckende  Binde  ist  zu  verwerfen.  Eine  falsche 
Batanhia  beschrieb  Giester  in  Grefeld.  Sie  ist  der  ächten  in 
der  Structur  ähnlich,  aber  die  Binde  inehr  grau  und  der  hol- 
zige Kern  blafsgclb,  auch  von  weniger  adstringirendem  Ge- 
scnmacke  als  die  ächte  #).  Das  Extract  kommt  auch  bisweilen 
verfälscht  vor,  wie  die  Erfahrungen  von  Bcisenhirtz  (Bran- 
des Archiv  Bd.  24.  p.  120)  und  Heiinann  (Magazin  für  Pharm. 
Bd.  22.  p.  170.)  beweisen.  Diese  falschen  Extracte  schmek- 
ken  abweichend,  und  ihre  wässerige  Lösung  wurde  von  salz- 
saurein  Eisenoxyd  dunkel  bräunlichgrün  gefallt,  Weingeist 
löste  nur  wenig  und  trübte  die  wäfsrige  Lösung  bedeutend. 
Das  falsche  Extract  kommt,  wie  Nees  glaubt,  von  Eucalyptus 
resinifera,  und  wäre  somit  verwandt  mit  dem  oben  (S.  1394) 
angeführten,  sogenannten  neuholländischen  Kino.  Derselbe 
stellte  auch  vergleichende  Versuche  mit  dem  amerikanischen 
Batanhia -Extract  und  dem  in  Deutschland  aus  Irockner  Wur- 
zel bereiteten  an,  wornach  das  letztere  überall  vorzuziehen 
ist  (Büchner  Bepertorium  Bd.  31.  Heft  2.  p.  567.)  Es  ist 
daher  allezeit  zweckmäfsiger,  das  Extract  selbst  zu  bereiten. 


^ Vielleicht  gehört  sie  der  Krameria  linearii  Buir  et  Pavon  an. 
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Anwendung  Man  gibt  die  Wurzelrinde  (der  holzige  Th.il  iat  zu  enlfer. 
" f mncHieh  in  Pu  vern  , I_«itwergen,  Pillen,  iiu  Aufgufs  und  Ahkochung 
äußerlich  als  Zahnpulver  u s.  w.  Das  Ex.racl  ist  mit  höchsten.  auf  Jo"  R.  er. 

»frT'T’  ",cht  Mf“nl  Wasser  zu  hereiten,  weil  sonst  Stirhmehl  gelöst 
wird,  das  nut  dem  Gerl, esloff  cm  trübes,  nicht  hallbares  Präparat  liefert.  Aut 
l Pfund  guter  Rinde  erhalt  man  gegen  4 Unzen  trochnes  Estract.  Bandes  er- 
hielt 19  Lnzcn  aus  6 Pfund  VTurzelu.  Ferner  hat  man  Tinctura  Ratanhiae  sim- 
plcz,  cumposna  und  saccharala,  Unguentum  Ralanh.  composit.  Righini  u.  w. 

Izina  l,.  Antillischc  Krameria.  Hayne  Bd.  8.  tab.  t3. 
Ein  in  VV  estindien  einheimischer , dem  vorigen  etwas  ähnlicher  Strauch 
a,1^rer.htt'r‘ : tutlic-nforinieen  Zweigen,  länglich  - lanzettförmigen, 
zugcspitztcn , dre.ncrvigen  , röthtichb rauben , »eich  behaarten  Blättern  W 
in  einfachen  beblätterten  Trauben  stehenden,  denen  der  K.  triandra  ähn- 
lichen, aber  Kleineren  Blumen  und  Frürhten.  Ihre  Wurzel:  Radix  Ra. 
tantiiae  Antillor  um,  soll  der  peruvianischcn  Sorte  sehr  ähnlich  seyn, 
und  mit  ihr  auch  gleiche  Eigenschaften  haben. 

Geschichte.  Der  berühmte  Botaniker  Ruiz,  von  dem  bereit«  oben  bei  den 
C.nchonen  die  Rede  gewesen  in,  enldecktr  im  Jahre  1779  die  Krameria  triandra, 
drren  Wurzel  .n  Hu.nuco  längst  als  ein  Mittel,  die  Zähne  gesund  und  weife  zu 
erhallen,  im  Gebrauche  war.  Rui»  benutzte  sie  zuerst  als  ein  Kräftige.  Adstrin- 
gens und  veranlafste  auch  andere  spanische  Aerzte,  ihre  Heilkräfte  zu  versuchen. 
In  Deutschland  sprach  zuerst  Willdenow  von  diesem  Mittel,  da  er  «her  von  ihm 
nicht  mehr  erwartete  als  von  der  Tormenlilla,  Bistorla  und  ähnlichen  gemeinen 
gerhsto  fllia  I tigen  Wurzeln,  so  wurde  es  nicht  weiter  berücksichtigt.  Erst  als 
llunado  die  Erfahrungen  von  Ruiz,  .0  wie  die  seinigen  und  die  anderer  Aerzle 
bekannt  machte,  wurde  die  Ralanhia  öfters  benutzt.  Durch  die  oben  sugeführto 
Schrift  der  Herren  Jobst  und  Klein  in  Sluttgsrdt,  ist  dies  jetzt  so  beliebte  Miltzl 
in  I eutsch'and  genauer  bekannt  geworden. 


Familie:  POLYGALEAE  Jussieu. 

P o I v g a I e e n. 

Kräuter  oder  Sträueher,  die  über  die  ganze  Erde  ver- 
b reitet  sind,  und  nur  in  den  Kältesten  Gebenden  jan»  fehlen 
dürften.  Nur  allein  Arten  von  Polygala  selbst  sind  in  Europa 
anzutreffen,  während  die  übrigen  Gattungen  dieser  Familie 
wärmeren  »Landstrichen  angeboren.  Die  Blätter  stehen  zer- 
streut, selten  gegeneinander  über  oder  sternförmig  vereint, 
sie  sind  einfach,  meistens  ganz  und  ohne  Blattansätze.  Die 
Blumen  sind  Zwitter  und  jede  mit  dem  Deckblätfchen  verse- 
ilen, sie  stehen  nur  selten  einzeln,  gewöhnlich  in  Aehren, 
irar  r aucl*  in  Ilispen  geordnet.  Der  Kelch  ist  aus 

fünf  Blättchen  zusammengesetzt,  wovon  die  zkvei  seitlichen 
mnern  gröfser  und  schön  gefärbt  sind.  Die  unregelmäßige 


*)  Nach  Soubeiran  ist  et  zweckmäfsiger,  die  Wurzel  durch  Infusion,  ela  durch 
Kochung  auszuzichrn  , indem  durch  letztere  der  GerbestolT  verändert  werde, 
auch  enthalte  da«  Extract  aus  dem  Infusum  bis  90  pCt.  , das  aus  dem  De- 
coct  nur  ungefähr  60  pCt.  lösliche  Thcile.  Alcohol  soll  zwar  den  Gerbe- 
»lofl  am  vollständigsten  und  besser  als  Wasser  auiziehen,  aber  vermengt 
mit  allem  in  der  W urzel  enthaltenem  GerbestoCTabsatz,  der  bei  der  I»fn- 
•ion  mit  Wasser  zuruchbleibe.  Journal  de  Pharm.  Nov.  i833.  p.  595. 
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Corolle  besteht  meistens  ans  fünf  Blumenblättern,  wovon  die 
beiden  seitlichen  sehr  klein  sind,  oder  ganz  mangeln.  Von 
den  drei  übrigen  ist  eins  weit  gröfscr,  nachenartig  hohl  und 
nicht  selten  mit  der  Staubfadenröhre,  so  wie  mit  zwei  andern 
Blumenblättchen  an  der  Basis  verwachsen.  Meistens  sind 
acht  Staubfäden  vorhanden,  welche  iii  eine,  vorne  der  Länge 
nach  offene  Röhre  verwachsen  sind,  und  einfächeriche  Staub- 
beutel haben.  Der  freie  Fruchtknoten  trägt  einen  einfachen,  ge- 
krümmten Griffel  mit  trichterförmiger  oder  zweilappiger  Narbe, 
and  hinterliifst  eine  seitlich  zusainmengedrückte,  aufspringende 
oder  geschlossen  bleibende,  trockne  Frucht,  in  welcher  die 
einzelnen,  bisweilen  haarigen  oder  schopfigen  Saninen,  von 
einer  feinen  Decke  (arillus)  umgeben  und  mit  einer  Nabel- 
wulst (caruncula)  versehen,  hängen.  Sie  haben  ein  fleischi- 
ges Eiweifs,  das  jedoch  bisweilen  sehr  dünne  ist,  oder  ganz 
fehlt.  Der  meistens  gerade  Embryo  hat  ein  nach  oben  gerich- 
tetes Würzelchen. 

Gattung  Polygala  L.  Kreuzblume. 

(Systema  Linn.  Diadelpbia  Octandri».) 

Der  Kelch  besteht  aus  fünf  bleibenden  Blättchen,  wovon 
die  beiden  inneren  gefärbt  und  flii^elförmig  sind.  Die  Corolle 
besteht  aus  drei  bis  fünf  Blumenblättern,  wovon  das  vordere 
oder  untere  kahnfürmig  gebogen,  öfters  mit  einem  kammför- 
migen Anhängsel  verseilen  ist.  Die  acht  Staubfäden  sind  in 
zwei  Bündel  verwachsen.  Die  hängenden,  flachen,  zweifä- 
cherichen,  zweisaamigen,  kapselartig  aufspringenden  Früchte, 
enthalten  behaarte  Saamdn. 

Polylgala  vulgaris  L. 

Gemeine  Kreuzblume,  Kranzblume,  Milchblutne, 
Himmelfahrtsblümlein,  Mnttcrbluine,  Hamsel- 
blume, Natterbliiinlein,  Ilerrgottsbärtlein, 
Kreuzwurzel,  u.  s.  w. 

( Plenk  plant  raed.  t.  548.  Mann  Deulscbl.  wild  wach  len  de  Arzneipfl.  »9.  Lief. 

Rcicheobach  Plant,  crit.  1.  tab.  25.) 

Die  gemeine  Kreuzblume  wächst  häufig  durch  ganz  Deutsch- 
land aufWieseiran  trocknen,  sonnigen,  mit  Gras  bewachse- 
nen Stellen  der  Hügel  und  Berge,  und  blühet  im  May  und 
Juni.  Es  ist  eine  ausdauernde  Pflanze  mit  vielköpfiger,  mehr 
oder  weniger  holziger  Wurzel.  Die  Stengel  sind  finger- 
oder  handlang,  aufrecht  oder  anfsteigend , seltner  niederlie- 
gend, an  der  Basis  ästig,  zum  Theil  strohhalmdick  und  dicker, 
steif , fast  holzig.  Die  Wurzelblätter,  so  wie  die  untersten 
am  Stengel,  sind  öfters  etwas  breiter,  aber  kürzer  als  die 
übrigen,  oval  oder  oval -lanzettförmig,  8 — 6 Linien  lang; 
die  obem  6 — 18  Linien  lang,  schmal  lanzettförmig,  oder  li- 
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nien-lanzettförmig , alle  ganzrandig,  etwas  steif  und  hoch- 

jjrüh.  Die  Blumen  sind  gewöhnlich  blau  oder  violett,  biswei- 
en  aber  auch  purpnrroth ",  blafsroth  oder  weifs,  sie  stehen  in 
Trauben  und  sind  mit  Bracteen  versehen.  Von  den  Kelchblät- 
tern sind  die  äufseren  oval -lanzettförmig,  stumpf,  auf  dem 
Bücken  grünlieh,  die  beiden  innern  breit,  oval  und  geadert. 

Die  Pflanze  ändert  vielfältig  In  ihren  Formen  ab  (Poly- 

?ala  polymorplia  Spcnner).  welche  Formen  öfters  als  eigne 
rten  angesehen,  oder  selbst  als  Varietäten  der  Polygala 
amara  untergebracht  worden  sind.  Diese  Formen,  wie  ich  , 
sie  zuin  Tlieil  bereits  vor  10  Jahren  znsaminenstellte  (Magazin 
für  Pharmacie  Bd.  26.  pag.  26)  sind  die  nachstehenden: 
a}  trivialis.  Die  untersten  Blätter  sind  kleiner  als  die 
übrigen,  oval  oder  umgekehrt  eiförmig,  die  des  Stengels 
lanzettförmig,  der  Stengel  aufsteigend,  oder  schief  auf- 
gerirhtet.  • 

Die  Alpenform,  wie  sie  auf  dem  Riesengebirge , auf  den 
hohen  Bergen  um  Salzburg  u.  s.  w.  vorkommt,  ist  niederer 
und  die  Blumen  bilden  kürzere,  mehr  dichte  Trauben  (P.  vul- 
garis densitlora  Tausch.); 

bj  oxyptera.  Die  untersten  Blätter  sind  kleiner  oder 

fröfäcr , umgekehrt  eiförmig  oder  spatelförniig,  die  hö- 
eren  des  Stengels  linienförmig  oder  liuienlanzettfönnig, 
der  Stengel  aufsteigend. 

Dahin  gehört : Polygala  oxyptera  Heichenbnch,  var.  collina 
Plant,  critic.  tab.  23.  fig.  46.  var.  pratensis  tab.  24.  fig.  47, 

48  , 49.  Hayne  Bd.  13.  tab.  23.  fig.  2,3,4  und  5.  Zu  der 
,Hiig  eiform  bringt  Reichenbach  Polygala  raontana  Opiz , sie  ist 
nieuriger,  die  Stengel  einfacher,  die  Trauben  wenigblumig 
und  die  Blumen  weifsbläulich  oder  bläulichgruu.  Die  Wie- 
senform hat  höhere,  mehr  ästige  Stengel,  und  die  zahlreiche- 
ren Blumen  sind  schöner  blau.  Es  wird  dahin  gezählt  Poly- 
gala Vaillantii  Besser  und  P.  multicaulis  Tausch , von  welcher 
man  im  Magazin  für  Pharmacie  Bd.  7.  eine  Abbildung  findet. 
Die  seitlichen  Kcichblüttcben  sind  keilförmig  elliptisch,  kürzer 
als  die  Corolle;  schmäler  und  kaum  länger  als  die  umgekehrt 
herzförmige  Kapsel ; bei  der  gemeinen  Form  sind  die  seitli- 
chen Kelchblättchen  elliptisch,  von  der  Länge  der  Corolle, 
länger  und  breiter  als  die  Kapsel; 
c)  serpillacea.  Der  Stengel  ist  kriechend  auslaufend, 
die  untersten  Blätter  sehr  klein,  gegeneinander  über  ste- 
hend, die  des  Stengels  längjjcn. 

P.  serpillacea  Weihe  botan.  Zeitung  1826.  2.  p.  745.  P. 
depressa  Wenderot h.  Eine  sehr  ausgezeichnete  niedliche 
Form,  die  in  allen  Theilen  fast  ganz  geschmacklos  ist,  und 
an  nassen,  selbst  sumpfigen  Gebirgsstellen  sich  findet,  na- 
•mentlich  auf  dem  Königsstuhle  bei  Heidelberg,  wo  icn  sie 
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schon  vor  vielen  Jahren  beobachtete;  sonst  fand  man  sie  anf 
dem  Schwarzwalde,  in  Hessen,  Westphalen  ui  s.  w.;  sie 
scheint  eben  nicht  selten,  aber  bisher  i bersehen  worden  zii 
seyn.  Die  Stengel  sind  iadenartig  und  sehr  äsfig,  die  unter- 
sten Blätter  eiförmig,  die  oberen  mehr  länglich;  die  Blümchen, 
deren  nur  wenige  in  einem  Träubchen  beisammen  stehen ^ sind 
klein,  mehr  wreifslich  violett  als  blau;  die  seitlichen  lielch- 
blättchen  länger,  als  die  umgekehrt  herzförmige  Hansel.  Die 
Abbildung  bei  Huyne  (Brandt  und  Katzeburg)  ßd.  13.  tab. 
S4.  fig.  4.  zeigt  eine  viel  gröfsere  Pflanze,  als  die  von  Weihe 
selbst  erhaltene , so  wie  die  von  mir  gesammelten  Exemplare. 

Polygala  comosa  Schkuhr. 

Geschöpfte  Kreuzblume. 

(Keichenbacb  Iconographia  hotanica  *eu  Plantae  crilicae  Vol.  i.  tab.  XXVI.  fig. 

• 54)  55,  56.  Hajn«  , Brandt  und  Ratzeburg  Vol.  i3.  tab.  a5.  A.  Poljgala  vul 

gar»  Bester.  P.  vulgaris  var.  elata  Decan  dolle.) 

Eine  der  vorigen  sehr  verwandte  Art,  die  auch  von  vie- 
len Botanikern  nur  für  eine  Varietät  derselben  angesehen  wird, 
und  mit  ihr  durch  ganz  Deutschland  an  ähnlichen  Orten  vor- 
kommt. Sehr  leicht  erkennt  man  sie  an  den  langen  Bracteen, 
welche  weit  über  die  noch  nicht  ganz  geöffneten  Blümchen 
hinaus  ragen.  Oefters  ist  sie  etwas  höher,  selbst  1—1% 
Fufs  hoch  und  mehr  aufrecht,  als  die  P.  vulgaris  trivialis, 
auch  die  Blätter  sind  dieselben.  Die  Blumen  sind  in  der  Re- 
gel dunkelblau,  doch  finden  sie  sich  auch  hellblau,  röthlich 
und  weifs  #));  die  seitlichen  Kelchblättchen  sind  elliptisch, 
eben  so  breit,  aber  länger  als  die  umgekehrt  -herzförmige 
Kapsel. 

Reichenbach  erwähnt  noch  eine  besondere  Varietät  (Hop- 
peana)  mit  gröfscren  Blumen  und  einigen  andern  Abweichun- 
gen, die  sich  auf  trocknen  Wiesen  und  grasigen  Bergabhän- 
gen bei  Triest,  in  Istrien  u.  s.  w.  findet.  Sehr  verwandt  ist 
noch  Polygala  Moriana  Brittinger,  die  sich  durch  die 
mehr  umgekehrt- eiförmige  Gestalt  der  Blätter,  die  gröfseren 
Blumen  und  an  der  Basis  zugespitzten  Kelchblättchen  unter- 
scheidet. 

Polygala  major  Jacqnin. 

Grofse  Kreuzblume. 

(Jacquin  Flor  Austriac.  tab.  413.  Reicbenbach  Iconographia  loc.  cit.  tab.  27. 

Hajnc , Brandt  und  Ratzeburg.  Vol.  t3.  tab.  2$.  fig.  B.) 

Eine  ausgezeichnete  und  schöne  Art,  die  in  Oestreich, 


*)  In  der  Umgegend  von  Heidelberg  find  ich  dieie  Pflanxe  immer  mit  dun- 
kelblauen Blumen,  während  *ie  tn  andern  Orten  häufiger  roienrnth  und 
grün  gestreift,  seltner  blau  oder  weifs  vorkomrut.  Sonst  sind  die  Blümchen 
immer  kleiner,  dichter  nnd  zahlreicher  als  bei  P.  vulgaris. 


td  by  Gt 


Polygaleae.  ■ 1645 

Ungarn  und  Mähren  «nf  Hügeln , auf  trocknen  Wiesen  und 
Weiden , so  wie  am  Rande  der  Wälder  wächst,  und  vom 
Mai  bis  zum  Juli  blüht.  Sonst  findet  sie  sich  noch  in  Italien 
und  Griechenland,  in  einigen  Gegenden  von  Uufsland,  und 
selbst  in  Sibirien.  Ans  der  vielköpfigen  Wurzel  kommt  der 
aufrechte  Stengel,  der  weit  stärker,  selbst  bis  ly»  Fufs  hoch 
ist,  als  bei  der  gemeinen  Kreuzblume.  Die  Blätter  stehen 
zerstreut,  sie  sind  stiellos,  linien -lanzettförmig,  etwas  dick, 
spitz , am  Rande  ganz , auf  der  Fläche  wie  an  den  Rändern 
mit  ganz  weichen  Härchen  besetzt.  Die  Blumenstielcheu  nebst 
den  sehr  grofsen  Blumen  selbst  sind  purpurroth,  anfangs 
stehen  sie  aufrecht,  dann  breiten  sie  sich  aus  und  hängen 
zuletzt.  An  jedem  Blumenstielchen  befinden  sich  drei  ge- 
wimmerte, gefärbte,  rinnenartige  Bracteen,  deren  mittlere  die 
längste  ist.  Die  Kelchblättchen  sind  kürzer  als  die  Corolle, 
aber  doppelt  so  lang  als  die  gestielte  umgekehrt- herzförmige 
Kapseln.  Diese  enthalten  runde  feinborstige  Saamen  mit  weis- 
scr  dreitheiliger  Nabelwulst. 

Officinell  ist  von  diesen  drei  Arten  die  Wurzel  (und 
theilweise  auch  Stengel  und  Blätter),  von  der  ersten  Art 
als  Radix  Polygal ae  vulgaris,  häufiger  aber  k.'un  sie 
und  zumal  die  Wurzeln  der  P.  raajor  und  comosa  in  den 
Handel  als  Radix  l’olygalae  hungaricac  seu  amarae, 
vulgaris  hungaricae  vel  majoris,  also  als  bittre,  un- 
garische oder  grofse  Kreuzwurzel.  Doch  lassen  sich  die  Wur- 
zeln aller  drei  Arten,  wenn  man  sie  in  gehöriger  Menge  hat, 
wohl  unterscheiden. 

Die  Wurzel  der  Polygala  vulgaris  (vnrietas  trivialis) 
Kunze  Waarenktinde  tab.  “JO.  fig.  4.,  wird  gewöhnlich  mit 
einem  Theile  der  Stengelreste  eingesammelt.  Sie  ist  cylin- 
drisch- spindelförmig,  ästig,  hin  und  her  gekrümmt,  oben 
federkieldick  oder  dünner,  2 — 4 Zoll  lang  und  länger,  aus- 
sen frisch  hellgelb-bräunlich  oder  graubraun . glatt  und  runz- 
lich.  Der  Wurzelhals  ist  knotig  und  mit  vielen  Stengelresten 
besetzt.  Dickere  Stücke  haben  viel  Aehnlichkeit  mitSencga; 
auf  die  äufsere  V*  — 'k  Linie  dicke,  leicht  ablösbare,  brüchige 
Rinde  folgt  der  weifse,  zähe,  holzige  Kern.  Die  Wurzel  ist 
geruchlos,  ihre  Rinde  hat  einen  mafsig  bittern,  zugleich  et- 
was reizenden  und  hinterher  süfslichen  Geschmack,  während 
die  innere  holzige  Substanz  geschmacklos  ist.  Der  kalte 
wässerige  Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  dunkel- 
braun gefärbt,  Gallustinctur  trübt  ihn  weifslich. 

Die  Wurzel  der  Polygala  raa  jor,  Kunze  Waarenkunde 
tab.  20.  fig.  3. , so  wie  sie  die  Wiener  Droguisten  liefern, 
ist  immer  noch  mit  den  einige  Zoll  langen , steifen , fast  hol- 
zigen Stengelresten  besetzt.  Kunze  sah  grofse  I’arthien  da- 
von bei  einem  Leipziger  Materialisten,  er  gibt  folgende  Be- 
schreibung davon.  Die  Wurzel  ist  1 — ls/«  Zoll  lang,  am 
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Grunde  der  ältesten  Exemplare  stockartig  ausgebreitet,  oft 
in  der  Nähe  des  Wurzelhalses  bis  zu  einem  Zoll  dick.  Die 
ziemlich  cylindrische  oder  etwas  gedrückte  Hauptwurzcl  ist 
J mehrfach  gebogen  oder  gedreht,  und  unten  in  einige  Aeste 
getheilt.  Die  Oberhaut  ist  graubraun,  nützlich,  dünn,  leicht 
abspringend  und  darum  nicht  selten  mangelnd.  Die  dadurch 
"^entblöste  Hindensnbstanz  ist  hochgelb  oder  röthlich,  während 
. der  innere  oder  centrale  Wurzcltheil  mehr  holzig,  weifsgelb- 
lich uml  fester  ist.  Die  Wurzel  ist  geruchlos,  aber  zumal 
ihre  Rinde  schmeckt  süfslich  widerlich,  nur  schwach  bitter 
gewürzhaft  und  etwas  scharf. 

Die  an  dem  Wurzelhalse  befindlichen  Stengelreste  sind 
steif,  brüchig,  stielrund,  narbig,  oder  noch  mit  einzelnen  fast 
lederartigen  Blättern  besetzt.  Sie  schmecken  widerlich  bit- 
• terlich. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Eigenthümlich  reizend 
bittrer  Extractivstoff. 

Die  Wurzel  der  Polygala  major  gleicht  in  ihrer  Stärke 
der  nachher  zu  beschreibenden  Senega  und  läfst  sich  schon 
dadurch  von  der  Wurzel  der  P.  vulgaris  unterscheiden.  Die 
Wurzel  der  Polygala  comosa  ist  nach  Kunze  weit  ge- 
streckter, und  ihrer  ganzen  Länge  nach  mit  feinen  Neben- 
ästen besetzt.  Ihre  Oberhaut  ist  weniger  grau  als  braun,  mit 
vielen  Längsrunzeln  versehen,  und  sondert  sich  weniger  leicht. 
Die  Rindensubstanz  ist  mehr  fahlgelb  oder  bräunlich . die 
Marksubstanz  lichter  weifs.  Die  abgestorbenen  Stengel  zei- 
'»  ” gen  sehr  undeutliche , weiter  entfernt  stehende  Blattnarben 
und  die  Textur  der  Blätter  ist  mehr  häutig.  Die  Stengel  der 
P.  eomosa  schmecken  bitterer,  als  die  der  P.  major. 

Nach  Klett  und  Richter  (Flora  der  Umgegend  von  Leip- 
zig p.  596.)  wird  die  Wurzel  der  P.  comosa  von  Wien  aus 
in  den  Handel  gebracht,  und  es  ist  allerdings  möglich,  dafs 
die  YVurzeln  beider  Arten  gesammelt  werden,  und  bald  die 
eine,  bald  die  andere,  oder  auch  beide  gemischt  Vorkommen. 

Polygala  amara  L. 

Bittre  Kreuzblume,  bittre  Kreuzwurz. 

(Jacquiu  Flor.  Aualriac.  tab.  41a.  Tlenk  plant,  mcd.  t.  547-  DüssclJ.  Santml. 
Suppl.  3-  tab.  2t.  Polygala  Amarclla  Craoi:  Magaiin  für  Pharm.  Bd.  7.  cnm 
Icone  Cuimpel  et  ».  Schlechtendal.  lab.  147.  Ketchenbach  Iconographia  VoL  1. 
t.  aa.  ßg.  43,  44.  Polygala  amara  rar.  alpeatria  llaync  Bd.  t3.  tab.  2a.  fig.  3.) 

Die  Hauptform  dieser  Pflanze  (P.  ainnra  genuina)  wächst, 
wie  Gaudin  sehr  richtig  bemerkt,  auf  Heideplätzen,  auf  etwas 
feuchten  Wiesen  und  Weiden,  zumal  auf  Bergen,”  Alpen  und 
Voralpen.  Nach  Host  blüht-  sie  an  niederen  Orten  iin  Früh- 
jahre, auf  den  Alpen  im  Sommer,  wie  dies  bei  vielen  andern 
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Gewächsen  auf  gleiche  Weise  sich  verhält.  Die  Wurzel  jfln- 

f erer  Exemplare  ist  dünn  und  fadenförmig',  bei  älteren  dicker, 
olzig  und  gewunden.  Der  Stengel  ist  ie  nach  dem  Standorte 
nur  zolllang  oder  auch  finger-  oder  handhoch,  bald  vollkommen 
aufrecht,  bald  mehr  oder  weniger  liegend  und  ästig.  Die  ? 
Blätter  sind  ganz  fein  gewimpert,  die  untern  ziemlich  grofs,  • 
umgekehrt  - eiförmig,  gegen  die  Basis  bedeutend  schmäler 
und  über  den  Wurzelhals  rosettenartig  ausgebreitet ; die  des 
Stengels  sind  lanzettförmig.  Die  Blumen  bilden  kleine  Träub- 
chen,  sie  sind  blau  oder  auch  rölhlich  und  weifs,  bald  grös- 
ser, bald  kleiner;  ihre  seitlichen  Kelchlilättchen  sind  umge- 
kehrt-eiförmig, elliptisch,  länger  und  breiter,  als  die  umge-  . 
kehrt -herzförmig  längliche  Kapsel. 

Koch  nimmt  noch  folgende  Varietäten  von  dieser  Art  an : 
amblyptera,  wozu  Polygala  buxifolia  Beichenbach. 
Iconographia  Vol.  t.  tab.  84.  fig.  50.  Die  untersten  Blätter 
sind  grofser,  zerstreut,  umgekehrt-eiförmig,  die  oberen  If- 
nien- lanzettförmig,  die  seitlichen  Kelchblattchen  keilartig, 
umgekehrt- eiförmig,  kürzer  als  die  Corolle,  aber  länger  und 
breiter  als  die  keilartig  umgekehrt-herzförmige  Kapsel.  Bei- . 
chenbach  rechnet  hienier  die  P.  amara  der  Flora  danica,  so 
wie  die  P.  thurirtgica  Sprengel.  Im  ganzen  Habitus  nähert 
sie  sich  mehr  der  P.  vulgaris  und  ihre  Blätter  sind , wie  auch 
Spenner  in  seinem  Handbuch  der  angewandten  Botanik  be- 
merkt, nicht  bitter,  weshalb  ich  sie  früher  (Magaz.  für  Pharm. 
Bd.  86.  pag.  87.)  zur  P.  vulgaris  gebracht  hatte,  und  viel- 
leicht nicht  hätte  davon  abgehen  sollen. 

alpestris.  Polygala  alpestris  Beichenbach.  Icono- 
graphia tab.  83.  fig.  45.  Hayne  Bd.  13.  tab.  84.  fig.  3. ; 
aut  höheren  Alpen  wachsend.  Die  untersten  Blätter  sind  zer- 
streut, nicht  grofs,  umgekehrt -oval  und  spatelförmig,  die 
übrigen  gröfseren  lanzettförmig.  Die  kleinen  Blümchen  sind 
bläulichgrün , die  seitlichen  Kelchblättchen  länger  als  die  Co- 
rolle, und  fast  von  derselben  Grüfse,  aber  breiter  als  die 
Kapsel. 

austriaca.  P.  myrtifolia  Fries  (nec  Liane).  Diese 
Form  ist  es,  welche  vorzugsweise  auf  nassen  sumpfigen  torf- 
haltigen Wiesen  in  der  Ebene  wie  auf  den  Gebirgen  wächst 
und  in  Deutschland  sich  ziemlich  häufig  findet,  daher  auch 
gewöhnlicher  als  die  übrigen  Formen  in  die  Apotheken  kommt. 
Nach  Host  ist  die  Wurzel  zweijährig  und  dünn.  Gmclin  hält 
sie  nur  für  einjährig.  Die  .Stengel  sind  niedrig,  zart,  ästig, 
ganz  fein  behaart.  Die  Wurzel blättcr  bilden  eine  Bosette, 
sie  sind  spatelförinig  stumpf,  die  übrigen  linien- lanzettför- 
mig. Die  Kleinen  Blümchen  sind  weifsbläulich,  seltner  mehr 
dunkelblau;  ihre  seitlichen  Kelchblättchen  sind  ungefähr  eben 
so  lang  als  die  Corolle , aber  schmäler  und  etwas  kürzer  als 
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die  Kapsel.  Wenn  diese  eine  mehr  rundliche  Form  hat,  so 
ist  es  Polygala  austriaca  (Crantz)  Reichcnbach  Icöno- 
grapliia  fig.  39.  Hayne  Bd.  13.  tab.  22.  fig.  1..  ist  sie  mehr 
keilförmig,  so  ist  es’Polygal  a ujiginosa  Keichenbach 
(nec  Persoon)  Iconograph*.  fig.  40,  41.  Hayne  Bd.  13.  tab. 
22.  fig.  2.  Magazin  für  Pharmacie  Bd.  7.  cum  Icone  #4. 
P.  ainara  Guiuipel  et  v.  «chlechtendal  tab.  146.  P.  decipiens 
Besser. 

Officinell!  ist  die  ganze  Pflanze:  Herba  cnm  ra- 
dice  Polygalae  ainarae,  mit  Unrecht  wird  daher  blos 
Radix  Polygalae  ainarae  vorgesch rieben.  Insbesondere 
ist  die  Wurzel  der  P.  uliginosa  so  klein  und  zart,  dafs  es 
kaum  möglich  ist,  davon  einen  gehörigen  Vorrath  zu  sam- 
meln , auch  liegt  die  Bitterkeit  aller  dieser  Formen  mehr  in 
den  Stengeln,  Blattern  und  Blumen,  als  in  der  Wurzel. 
Man  sammelt  die  Polygala  amara  zur  Blüthezeit  ein,  sie  be- 
halt gut  getrocknet  fast  ganz  das  Ansehen  der  frischen;  sie 
ist  geruchlos,  aber  die  Stengel,  Blatter  und  Blumen  sehmek- 
ken,  zumal  von  der  P.  amara  genuina  stark  und  anhaltend, 
etwas  reizend  bitter.  Der  kalte,  verdünnte,  wässerige  Auf- 
guß* des  trocknen  Krautes  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd 
braun  verdunkelt. 

Vorwaltende  Bestandtheile:  bittrer  ExtractivstofF. 

Es  ist  nicht  gleichgültig,  welche  Form  der  Polvgala 
amara  zum  medicinischen  Gebrauche  gesammelt  werde',  am 

feeignetsten  dazu  ist  die  P.  amara  genuina  Kunze  Waaren- 
unde  tab.  20.  fig.  2.,  da  sie  durchgängig  bitter  gefunden 
wurde  und  auch  eine  stärkere  Wurzel  besitzt,  die  nach  Kunze 
2—3  Zoll  lang  wird,  am  Grunde  etwas  knotig  aiigdffch wol- 
len , bis  2 Linien  dick  und  an  der  Basis  ästig  ist.  Die  Ober- 
haut ist  röthlichgelb,  selten  grünlich,  dünn,  häutig  und  löst 
sich  leicht  ab,  auf  sie  folgt  die  bräunlich -harzige  Rinden- 
schichte und  dann  der  dichte  gelblichweifse  Kern. 


V" ■■■  77“  »*•«  wenig  oiuer,  oder 

fast  ganz  geschmacklos,  wie  dies  Reichenbach,  Kunze,  Bern- 
hardi  und  Besser  bezeugen,  und  auch  ich  fand  die  P nligi- 
nosa  auf  einer  und  eben  derselben  Sumpfwiese  in  einigen 
Jahrgängen  ausgezeichnet  bitter,  in  andern  aber  war  Iler 
bittre  Geschmack  nur  unbedeutend  und  selbst  kaum  bemerk- 

D"  P-  *"»'”*«  werden  euch  mehr  längliche,  der  P.  uligino.»  mehr 
dumpf  runde  Blatter  xugc.chriehen.  Poljg.l»  amara  Rrichenb.ch  Icono- 
graph,,  t 4*  Ul,  wie  in  dewen  Flor»  «Cursor i.  gejagt  wird,  ein  jüngere. 
Exemplar  der  P.  ul.gmoja,  mit  »chmaleren  VVuraelbläucrn  und  unreifer 
Kapwl.  P »mar.  im  j.  Bande  de.  M.garin.  für  Ph.rm.cie  i.l,  wie  .ucl. 
dort  bemerkt  wurde,  eine  Lopie  dieter  Rcichenbachi.cben  Figur 
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bar ; ob  dieses  von  dem  Einflüsse  der  verschiedenen  Witte- 
run^r , von  dem  Aller  der  Pflanze,  oder  von  andern  Ursachen 
abhangt,  ist  nicht  ausgemittelt.  Schon  Ebermaier  äufserte 
sich  über  diesen  Umstand  folgendermafsen : „Der  eigentliche 
Standort  der  Polygala  ainara  sind  bergigte  Grasgegenden. 
Gebüsche  und  sandige  liügel.  Zuweilen  kommt  sie  auch  wohl 
auf  feuchten  Wiesen  vor , biist  dann  aber  einen  grofsen  Theil 
ihrer  eigenthümlichen  liitterkeit  ein,  und  besitzt  nur  einen 
schwachen  erdbeerartigen , etwas  widrigen  Geschmack,  der 
mit  dem  sehr  anhaltend  bittern  Geschmack  jener  Pflanzen, 
die  in  bergigten  trocknen  Gegenden  wachsen,  gar  nicht  zu 
vergleichen  ist.  Man  mufs  daher  bei  der  Einsammlung  der 
Wurzeln  vorzüglich  auf  den  Standort  sehen,  und  nur  dieje- 
nigen Wurzeln  wählen,  die  in  bergigten  und  trocknen  Ge- 
genden wachsen 

Geiger  hält  es  für  zweckmäfsig,  alle  stark  bitter  schmek- 
kenden  Formen  zu  sammeln,  dagegen  schwach  bittre  oder 
fast  geschmacklose,  so  wie  veraltete  braune  Pflanzen  in  je- 
dem Falle  zu  verwerfen.  Verwechselt  wurde  sie  sonst  häufig 
mit  der  bereits  oben  beschriebenen  Polygala  vulgaris,  und 
sogar  mit  Polygonum  aviculare  (pag.  373).  Die  Pflanze  wurde 
in  kleine  Bündel  gebunden,  abgestutzt  und  so  in  den  Handel 
gebracht.  Sie  unterscheidet  sich  leicht  durch  ihre  knotigen 
Stengel , mit  den  an  den  Blättern  befindlichen  häutigen  Schei- 
den, so  wie  durch  den  Umstand,  dafs  die  kleinen  Blümchen 
aus  den  Blattwinkeln  kommen;  die  Wurzel  ist  äufserlich 
braungelb,  innen  weifs,  und  der  Geschmack  der  Pflanze  kaum 
bemerkbar  zusammenziehend. 

Nachdem  der  Abschnitt  über  die  l’olygaleen  längst  zum 
Drucke  fertig  war,  kam  mir  noch  eine  Abhandlung  des  Herrn 
Hofraths  Koch  in  Erlangen  über  die  officinellen  Polygaleen 
Deutschlands  zu  Gesicht  (Flora  oder  botan.  Zeit.  1839.  p.  £25 
u.  d.  f.),  woraus  ich  das  hierher  Gehörige  mit  den  eigenen 
Worten  des  Verfassers  mitthcile. 

Was  nun  die  botanischen  Unterschiede  der  Polygala-Arten 
der  deutschen  F'lora,  nach  dem  Gebietsuinfange  der  Synopsis 
betrifft,  so  glaube  ich , besonders  dem  pharinaceutischen  Pu- 
blicum einen  Dienst  durch  die  hier  folgende  kleine  Tabelle 
über  die  Kennzeichen  dieser  Arten  zu  erweisen,  da  wahr- 
scheinlich schon  alle  für  Polygala  amara  gesammelt  worden 
sind.  Ist  doch  die  im  Grase  gewöhnlich  versteckte  Polygala 
depressa  Wenderoth  schon  als  solche  gesammelt,  unti  so- 
gar von  dem  Entdecker  zuerst  beachtet  worden,  als  eine 
Kräuterfrau  eine  Quantität  davon  in  eine  Apotheke  zu  Kassel 
brachte. 


')  Von  den  Standorten  der  Pflanaen.  Munster  iSoa.  pag.  187. 
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V An  folgenden  Merkmalen  lassen  sich  diese  Arten  sicher 
erkennen. 

A.  Der  Fruchtknoten  lang  gestielt,  der  Stiel  3 — 4 

mal  so  lang,  als  der  Fruchtknoten  selbst.  P.  raajor  * 
Jacquin. 

B.  Der  Fruchtknoten  sehr  kurz  gestielt. 

, . 1.  Die  untern  Blätter  sehr  grefs.  Die  Adern  an  den  Sei- 
tennerven der  Flügel  wenig  verzweigt,  und  nicht  zu 
Maschen  zusamiueumüudend.  Der  Geschmack  sehr  bit- 
ter. P.  a inara  Jacquin  (und  P.  austriaca  Crantz). 

II.  Die  untern  Blätter  sehr  grols.  Die  Adern  an  den  Sei- 
tennerven  der  Flügel  stark  verzweigt  und  zu  Maschen 
zusammenmündend,  was  bei  der  Frucht  am  deutlich- 
sten ist.  Der  Geschmack  nicht  bitter.  P.  calcarea 
Schultz  #). 

III.  Die  untern  Blätter  klein,  entgegengesetzt.  P.  de- 
jiressa  Wenderotk. 

IV.  Die  untern  Blätter  klein,  abwechselnd  gestellt. 

Die  zwei  seitenständigen  Deckblätter  bei  der  so 
eben  geöffneten  Blüthe  nur  halb  so  lang,  als  das 
Blüthenstielchen.  P.  vulgaris  L. 

Die  zwei  seitenständigen  Deckblätter  bei  der  so 
eben  geöffneten  ISluthe  so  lang  als  das  Blüthen- 
stielchen. 

1.  Die  Fruchttrauben  dicht  mit  Früchten  besetzt. 

Die  Adern  an  den  Seitennerven  der  Flügel 
wenig  verzweigt,  und  nur  zu  einer  oder  der 
andern  Masche,  manchmal  auch  gar  nicht  zu-  ' 
sammenmündend.  P.  cornosa  Schkuhr. 

2.  Die  Fruchttrauben  locker.  Die  Adern  an  den 
Seitennerven  der  Flügel  stark  verzweigt,  und 
zu  mehreren  Maschen  zusammenlaufend.  P. 
nicaeensis  Ilisso. 

Die  Polygala  arnara  ist  die  einzige  Art,  welche  eine  starke 
Bitterkeit  besitzt,  woran  man  sie,  wenn  die  untern  grofsen 
Blätter  verloren  gegangen  sind,  erkennen  kann.  Dergleichen 
Exemplare  findet  man  da,  wo  die  Pflanze  in  dichtem  Grase 
wächst,  und  zwar  sowohl  von  der  P.  amara  (mit  gröfseren) 
als  von  der  P.  austriaca  (der  Varietät  der  P.  amara  mit  klei- 
neren Blüthen).  Doch  lassen  sich  Exemplare  der  P.  amara, 


*)  Ueber  diese  bei  Zweibrücken  in  der  bairischen  Rheinpfalz  wachsende  Pol j4  # 
gala  sehe  man  botanische  Zeitung  »Ö38.  pag.  64a,  cs  gekört  dazu  P.  aniar. 
Botanic.  Paris.  Vaillant  lab.  3a.  fig.  2. 


a. 


b. 
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welche  ihre  grofsen  untern  Ulatter  verloren  haben,  auch  au 
den  oben  beschriebenen  Adern  der  Flügel  erkennen. 

Angehangt  ist  noch  eine  von  dem  Herrn  Prof.  Martius  in 
Erlangen  gefertigte  Tabelle,  durch  welche  das  Verhalten  der 
Abkochung  von  P.  calcarea'aus  Zweibrücken,  derselben  von 
Chambery,  der  P.  awara  aus  den  Tyroler  Alpen,  derselben 
aus  Sieber’s  Herbarium  und  der  P.  uliginosa  von  Erlangen, 
gegen  lleagentien  nachgewiesen  wird.  Aus  derselben  ergibt 
sich  unter  andern,  dafs  das  Decoct  der  P.  amara  aus  den  Ty- 
roler Alpen  vom  Chlorwasser  gelblich,  das  der  P.  uliginosa  ' 
grünlich  gefärbt  wird ; mit  Aetzkali  und  nachfolgender  üeber- 
sättigung  mit  Schwefelsäure  wird  das  erste  grün,  das  letzte 

Selb  gefärbt,  vom  Sublimat  wird  das  erste  gelblich  gefärbt, 
as  zweite  nicht. 

Anwendung  Man  gibt  die  Pflanze  in  Substanz,  in  Pulverform  , alt  Lzt- 
«crge,  oder  io  Abkochung.  Als  Präparat  bat  man  ein  Eilractuiu  Pol^galae 
amarae,  1 Pfund  trockues  Kraut  gibt  gegen  fünf  Uuzen. 

Geschichte.  Dioscorides  erwähnt  eine  Polygala,  aber  nur  so  kurz  und 
undeutlich,  dafs  es  unmöglich  ist,  au&zinnitieln,  was  er  darunter  verstand,  auch 
war  in  früheren  Zeiten  keine  Art  der  jetzigen  Gattung  Polygala  allgemein  offici- 
nell,  und  erst  die  Einführung  der  Senega  machte  die  Aerzte  auf  die  einheimischen 
Arten  aufmerksam.  In  der  "Wirtemberger  Pharmacopoe  vom  Jahre  1760  steht 
die  Polygala  vulgaris,  aber  mit  dem  Beisätze:  Hucusque  in  oflicinis  nostris  non* 
dum  usi  su nt us , bic  menlioncm  facimus  propter  characterem  et  exiuiias  virtutes 
rcsolvenics,  quas  cum  Polygala  virginioua  coramunes  habet.  Also  als  ein  Sur* 
rogat  wurde  sife  eiugeführt.  Ach u liehe  Betrachtungen  vermochten  ' öslreichische 
Aerzte  die  Polygala  amara  als  Heilmittel  zu  versuchen;  nur  geht  aus  allen  Um- 
standen unzweideutig  hervor,  dafs  die  Wiener  Aerzte  zwar  Polygala  amara  ver- 
schrieben,  aber  in  der  Apotheke  die  Wurzel  und  Wurzelrinde  der  Polygala 
major,  comosa,  und  wohl  auch  der  vulgaris  erhielten  , mithin  nur  dieser  die  so 
gerühmten  Wirkungen  gegen  Lungenkraukbeiten  zukommen  Mit  gutem  Rechte 
hat  daher  auch  die  neue  Pharmacopoca  austriaca  die  P.  vulgaris  aufgenommen  *). 

Die  wahre  Polygala  amara  erwähnt  zurrst  C.  Gesner  in  einem  Briefe  an  den 
Theologen  Aretius  in  Bern,  de  dato  Zürich  den  2.  Marz  i565  Er  nennt  hier 
die  Pflanze  Amarella  und  redet  von  ihren  Purgirkraften,  die  er  an  sich  selbst 
erprobte. 

Polygala  rubella  Willdenow.  Eine  in  Nordamerika  von  Pcn- 
sylvanieu  bis  Georgien  wachsende  Art,  mit  aufrechtem  ästigem  Stengel  und 
schmalen  liniculnnzettförmigen  Stcngelblättern.  Die  an  der  W'urzel  befind- 
lichen sind  klein,  eiförmig.  Die  blafsrotlien  Blumeu  stehen  in  verlänger- 
ten schlaffen  Trauben.  Die  Flügel  des  Kelches  sind  oval,  sehr  stumpf  und 
die  Kapseln  oval -länglich , kaum  ausgerandet.  In  Nordamerika  vertritt 
diese  Art  die  SteHe  der  deutschen  bittern  Kreuzwurz. 


*/  Man  vergleiche  den  schönen  Aufsatz  von  Martius  senior  in  Büchner ’•  R®. 
pertoriuni  Bd.  Q.  p.  14G,  ferner  Bertihardi  in  TrommsdorfTs  neuem  Journal 
der  Pharm.  Bd.  »3.  N.  1.  pag.  1 n.  d.  f . , endlich  meine  Bemerkungen  im 
Magazin  für  Pharmacie  Bd.  7.  p.  2o5  u-  d.  f. 
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Polygala  Senega  L. 

Senega-Kreuzblume,  giftwidrige  Kreuzblume, 
Klapperschlangen  wurzci. 

(Plenk  plant,  mcd.  lab.  649.  Düsseldorf.  Sammlung.  Lief.  12.  lab.  12.  Cuiuipel 
et  v.  Scblechteudal  tab.  17 6.  Hayne,  Brandt  u.  Balzeburg  Bd.  »3.  tab.  31. ) 

Eine  ausdauernde  Pflanze,  die  an  trocknen  sonnigen  Hü- 
geln und  in  Wäldern  durch  den  gröfslen  Theil  vom  östlichen 
Nordamerika,  von  Canada  bis  nach  Georgien,  zumal  häufig 
in  Kentucky,  Ohio  und  Tennessee  wächst,  und  vom  Juni  au 
bis  zum  August  blüht.  Aus  der  starken,  etwas  ästigen,  ge- 
bogenen Wurzel  kommen  mehrere,  etwa  fufshohe,  aufrechte, 
einfache,  glatte,  an  der  Basis  mit  kleinen  .Schuppen  besetzte 
Stengel,  welche  abwechselnd  mit  verschmälerten  ganzraudi- 
gen  Blattern  besetzt  sind ; die  untern  sind  die  kleinsten,  etwa 
*4  Zoll  lang,  nach  oben  werden  sie  immer  gröfser,  so  dafs 
• die  obersten  eine  Länge  von  3 — 3 % Zoll  haben.  Die  Blu- 
men bilden  am  Ende  der  Stengel  1*4  — 3 Zoll  lange  Aehren; 
sie  sind  klein,  weifs,  zuweilen  roth,  selten  gelb,  die  Kelch- 
Hügel  oval,  stumpf,  so  lang  als  die  Blumenkrone,  das  Schiff- 
chen dreilappig,  der  mittlere  Lappe  vorne  stumpf,  kammartig 
gezähnt,  die  Kapsel  breiter  als  die  Kelchflügel. 

Michaux  führt  zwei  Varietäten  dieser  Pflanze  an:  a.  al- 
bida  5 in  Canada  und  auf  dem  Alleghanigebirge  einheimisch, 
mit  lanzettförmigen,  zuweilen  auch  ovalen  Blättern  und  weifs- 
lichen,  fast  sitzenden  Blumen,  die  eine  wenig  schlaffe  Traube 
bilden. 

ß.  rosea;  in  Georgien  und  Carolina  einheimisch,  ist  fast 
kahl  oder  weich  behaart,  die  rosenrotheil  abwechselnd  ste- 
henden Blumen  bilden  eine  schlaffe  Traube. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Itadix  Senegae , Senekae, 
Polygalae  Senegae  seu  Polygalae  virginianae  Kunze  Waa- 
renkunde  tab.  30.  lig.  1.  Es  ist  eine  federkieldicke  und  dik- 
kere,  häufig  jedoch  dünnere,  verschiedentlich  hin  und  her 
gewundene,  einfache,  oder  mehr  oder  weniger  ästige,  unten 
wenig  befaserte,  8—6  Zoll  lauge  Wurzel,  die  sich  oben  in 
einen  sehr  knorrigen,  zmn  Theil  V*  Zoll  dicken,  oft  mehr 
ästigen  Kopf  endigt.  Häufig  sind  es  Bruchstücke.  Aufsen 
ist  sie  graubräunlich , bald  heller,  bald  dunkler,  dabei  immer 
mehr  oder  weniger  gelblich,  der  Länge  nach  nützlich  und 
öfters  höckerig,  so  dafs  sie  sich  rauh  anfühlt.  Die  äufsere 
V*  bis  */i  Linie  dicke  Rindenschichte  umgibt  einen  weifsgelb- 
lichen  holzigen  Kern,  der  weit  brüchiger  ist  als  der  der  Po- 
lygala vulgaris.  Die  Senega  riecht  schwach  süfslich,  ihr 
Staub  erregt  leicht  Niefseu , der  Rindentheil  schmeckt  eigen- 
thümlich  widerlich  reizend , lange  anhaltend,  kratzend,  spei- 
chelerregend, kaum  bitterlich.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs 
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wird  von  wenig  salzsaurem  Eisenoxyd  stark  weifslichgrau 
getrübt;  mehr  Eisensolution  färbt  den  Niederschlag  dunkler 
schmutzig  grau;  Gallustinctur  trübt  den  Auszug  nur  sehr 
schwach. 

Vorwaltende  Bestandtheile:  ein  eigenthümlicher 
kratzender  Stoff,  Senegin,  worüber  der  erste  Theil  nachzu- 
sehen ist.  Nach  Gehlen  enthalten  100  Theile  Wurzel:  Sene-  '.* 
gin  6,15,  etwas  bitterliches  Weichharz  7,50,  süfsen  und  et- 
was kratzenden  Extractivstoff  26,85,  Gummi  9,50,  Holzfaser 
46,00  (96j00).  I’eschier  fand  in  der  Senegawurzel  zwei 
harzige  Pnncipien,  von  verschiedenem  Grade  der  Auflösbar- 
keit, das  etwas  im  Wasser  lösliche  nennt  er  Po  ly  galin, 
scharfen  und  bittern  Extractivstoff  oder  Isolusin,  ein  gum- 
miartiges Princip,  einen  gelb  färbenden  Stoff,  Inulin,  eine 
kleine  Menge  eines  Alkaloids,  Polygalasäure  u.  s.  w.  Nach 
den  Untersuchungen  von  Feneulle  enthält  die  Senega:  blafs- 
gelben  Farbstoff,  bittre  Substanz , Gummi,  pectische  Säure, 
Eiweifs,  ätherisches  und  fettes  Gel,  sauren  äpfelsauren  Kalk 
u.  s.  w.,  wobei  es  auffallend  ist,  dafs  er  von  der  kratzenden 
Beschaffenheit  der  Senega  gar  nicht  redet.  (Journal  de  Chim. 
med.  Sept.  1826.  pag.  431.  Magaz.  für  Pharmacie  Bd.  16. 
p.  73.) 

Dulong  d’Astafort  fand  in  der  Senegawurzfel : 1.  Eine  eigne 
nicht  alkalische  Materie  von  stark  scharfem  Geschmacke,  gleich 
dem  der  Wurzel  und  welchen  er  für  den  wirksamen  Bestand- 
theil  Mit.  2.  Harz.  3.  gummöse  Materie.  4.  wachsartige 
Materie.  5.  einen  gelben  Farbstoff.  6.  einen  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  sich  röthenden  Stoff.  7.  Gallussäure  nebst  meh- 
reren Salzen  und  Eisen  (Journal  de  Pharm.  Nov.  1827.  pag. 

567 — 588.).  Professor  Folchi  in  Rom  fand  ein  dickes  zum 
Theil  flüchtiges  Oel,  freie  Gallussäure,  Wachs,  scharfe  Ma- 
terie, gelb  färbendes  Princip , gummösen  Extractivstoff,  stick- 
stoffhaltige Substanz  und  mehrere  schwefelsaure  Salze.  (Da- 
selbst üec.  1827.  p.  618. 

Nach  Trommsdorff  enthält  die  Senega:  süfslichbittern, 
kratzenden  Extractivstoff  mit  äpfelsaurem  Kali  und  äpfclsau- 
rem  Kalk;  kratzend  schmeckendes  festes  Harz;  schmieriges, 
nach  ranzigem  Fett  riechendes  Harz;  eigentümliche  wachs- 
ähnliche  Materie,  Schleim,  Gallertsäure  u.  s.  w..  (Dessen 
neues  Journal  XXIV.  b.  23.) 

Die  neueste  Analyse  lieferte  L.  A.  Quevenne;  derselbe 
fand:  Poly galasäure,  Virginsäure,  Gallertsäure,  Tanninsäure, 
gelbe  färbende  Materie,  Gummi,  Eiweifs,  Cerin,  fettes  Oel. 

— Er  überzeugte  sich,  dafs  die  Wurzel  kein  Alkaloid  ent- 
hält, sondern  ihre  Wirkung  einem  bisher  noch  nicht  in  reinem 
Zustande  dargestellten  sauren  Princip  verdankt;  er  nimmt 
ferner  an,  dafs  die  Polygalasäure  im  freien  Zustande  in  der 
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Wurzel  existire , zugleich  mit  einer  geringen  Menge  einer 
fluchtigen  fetten,  der  Baldrian-  und  Phucensäure  verwandten 
Substanz,  die  er  Virginsaure  nennt,  und  ihr  den  Geruch 
der  Wurzel  zuschreibt.  Endlich  hält  er  noch  kaltes  Wasser 
bis  zu  einer  Temperatur  unter  40°  F.  für  das  beste  Vehikel 
zum  Ausziehen  der  wirksamen  Stoße  dieser  Wurzel.  (Brandes 
Archiv;  neue  Reihe,  Bd.  S.  pag.  72  u.  d.  f. 

Die  Güte  der  Wurzel  ergibt  sich  aus  der  angegebenen 
Beschaffenheit;  hellgrau -gelbliche,  stark  kratzend  schinek- 
kcnde  ist  die  beste;  dunkle,  modrige,  oder  allzu  holzige, 
zähe,  fast  geschmacklose  ist  zu  verwerfen.  Die  derselben 
ähnliche  Wurzel  der  Polygala  vulgaris  läfst  sich  leicht  aus 
den  angezeigten  äufsern  Verschiedenheiten,  dem  abweichen- 
den minder  reizenden  Geschmack  und  verschiedenen  Verhal- 
ten gegen  Reagentien  erkennen.  In  neuern  Zeiten  soll  die 
Senega  öfters  mit  Ginsengwurzel  von  Panax  quinquefolium 
(siehe  pag.  1374)  vermischt  vorgekommen  seyn.  Martins  fand 
noch  eine  andere  Wurzel  beigemischt,  von  gelblicher  Farbe, 
die  beim  Kauen  den  eignen  Geschmack  der  Seneka  zeigte, 
sich  jedoch  von  der  ächten  dadurch  unterschied,  dafs  die 
Wurzelfasern  runzlicher,  länger,  mit  vielen  kleinen  scharfen, 
einigermafsen  stachlichen  Erhabenheiten  versehen,  und  an  den 
Wurzelköpfen  kleine  rosenfarbene  Schuppen  zu  bemerken 
waren. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Senega  in  Substanz , in  Pulverform,  dock 
seltner , am  häufigsten  und  zweck  mäßigsten  in  Abkochung.  Als  Präparate  hat 
man  Tinctura  , Syrupus,  Exlraclum  Senegae,  von  letalerem  erhalt 
man  etwa  4 Unzen  aus  einem  Pfunde  der  Wurzel. 

Geschichte.  Die  Senegapflanze  erwähnt  schon  Joh.  Ra  jus,  der  1705  starb  ; 
die  Wurzeln  der  Pflanze  benutzten  die  Indianer  längst  als  ein  Mittel  gegeu  die 
Folgen  des  Klapperscbfangenbisses , allein  erst  1736  wandte  sie  der  schottische 
Arzt  Tennenl  bei  Brustkrankheiten  an,  und  machte  damit  so  glückliche  Kuren, 
dafs  ihm  die  Obrigkeit  in  Philadelphia  eine  Belohnung  von  y5  Pfund  Sterling 
ertheilte.  Wenige  Jahre  nachher  schickte  er  einen  Bericht  über  die  Gebrauch«» 
art  an  Richard  Mead  in  Edinburg,  so  wie  au  Jussieu  und  einige  andere  Akade- 
miker in  Paria.  Jacob  Trew,  ein  Nürnberger  Arzt,  lieferte  aus  Millers  Gärtner» 
lexicon  1734  eine  Abbildung  der  Pflanze,  die  er  Senegau  nannte,  und  auch 
Linne  beschäftigte  sich  mit  diesem  Mittel,  das  er  selbst  gebrauchte,  ala  er  an 
einer  Brusikrankheit  krank  lag«  auch  machte  er  darauf  aufmerksam,  dafs  die 
Polygala  «ulgaris  ähnliche  Heilkräfte  haben  möchte,  und  gab  dadurch  offenbar 
Veranlassung,  dafs  diese,  wie  die  P.  amara  später  ebenfalls  ciugeJührt  wurden. 
Uebrigens  klagte  Murray  noch  1779,  dafs  in  Deutschland  die  Senega  nur  in  we- 
nigen Apotheken  käuflich  zu  haben  sey. 

Polygala  sanguinea  L.  Eine  in  Virginien  und  Carolina  einhei- 
mische Art,  mit  aufrechtem,  fulshohem,  ästigem  Stengel  und  schmal» 
linien förmigen  Blättern.  Die  blutrothen  Blumen  bilden  länglich  -kopfför- 
mige  Trauben;  die  Flügel  des  Kelches  sind  verkehrt-eiförmig  und  so  lang, 
wie  die  schwach  ausgeraudete  Kapsel.  Die  Wurzel  dieser  Art,  so  wie  die 
der  sehr  verwandten  P.  purpurea  Nuttal  wird  in  ihrem  Vaterlande 
wie  die  Senega  angewendet. 

Polygala  Poaya  Martius.  Eine  in  Brasilien  einheimische  poren- 
nirende , "krautartige  rflanso,  mit  aufrechtem  eckigem  Stengel,  oval -läng- 
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Jichen,  ipitzen,  dreifach  nerrigen , graugrünen,  glatten  Blättern  und  cnd- 
stehenden  etwas  schlaffen  Blumentrauben,  kleinen  pfriemenförmiecn  Ne- 
benblattchcn  und  spitzen  nötigen  Kelchflügeln,  die  länger  als  die  bläuliche 
sind.  Die  Wurzel  hat  eine  Brechen  erregende  Kraft,  und  wurde 

lirh  Inffrat'li  nnltn  n/mann»  C!«  .'.s  O Y ’/.i»  »-  ’i.. 


ilzigem 

So  ul  a m ca  am  ara  bsraark.  Bittre  Soulamca}  ebenfalls  in  die  Dia- 
delpbia  Octandria  gehörend.  Ein  auf  den  Molucken  einheimischer  Baum 
mit  länglichen  Blattern  und  in  achselständigen  Trauben  stehenden  weifst 
liehen  Blumen , aus  einem  fünfblätterigen  Kcfcb,mit  sehr  kleinen  äufseren 
und  zwei  greiseren  hohlen  inneren  Blättchen,  nebst  einem  hohlen  Bl  umen- 
blattc,  6 — 8 Staubgcfalsen  und  zwei  Pistillen  bestehend.  Die  Frucht  ist 
eine  zusammengedrüclae , geflügelte , nicht  aufspringende , zweifächerige 
Kapsel:  .De.r  Baum  ist  in  allen  Thcilcn  höchst  bitter,  so  dafs  ihn  Rumph 
den  König  der  bittern  bubstanzen  nennt;  er  enthält  zugleich  einen,  dem 
der  Senega  ähnlichen  Eitractivstoff  und  ist  in  Java  nach  Blnme , als  ein 
wichtiges  Arzneimittel  geschätzt. 


Familie:  CAPPARIDEAE  Juasieu. 
Capparideen. 

Die  Familie  der  Capparideen  enthält  sowohl  krautartige 
Pflanzen , als  auch  Sträucner  und  selbst  Bäume;  die  vorzugs- 
weise zwischen  den  Wendekreisen  und  in  den  diesen  zu- 
nächst liegenden  Ländern,  oft  im  üeberflusse  wachsen.  In 
Europa  und  Nordamerika  linden  sich  nur  wenige  Arten  der- 
selben- Die  Blätter  stehen  oft  abwechselnd,  sie  sind  ganz, 
selten  fingerförmig  getheilt,  oft  an  der  Basis  mit  zwei  drü- 
sigen oder  dornigen  Afterblättchen  versehen.  Der  Kelch  ist 
in  mehrere  Segmente  getrennt,  die  Corolle  besteht  aus  vier 
Blumenblättern,  die  unter  dem  Fruchtknoten  befestigt,  oft 
genagelt  und  ungleich  sind.  Die  Staubgefäfse  sind  gewöhn- 
lich in  grofser  Zahl  vorhanden,  kaum  weniger  als  sechs, 
wovon  dann  zwei  kürzer  sind , sie  sitzen  auf  dem  untersten 
Theile  des  Kelches  und  ihre  Staubbeutel  öffnen  sich  der  Länge 
nach.  Der  Fruchtknoten  ist  oft  gestielt,  und  trägt  unmittel- 
bar, oder  auf  einem  sehr  kurzen  Griffel  die  einfache  Narbe. 
Die  Frucht  ist  entweder  eine  Schote,  oder  auch  eine  oft  ein- 
facherige  Beere,  an  deren  Wänden  die  zahlreichen  Saamen 
sitzen.  Diese  sind  oft  nierenförmig,  ei  weifslos,  der  Embryo 
ist  gekrümmt  Qhomolropus J,  das  Würzelchen  gegen  den 
Nabel  gerichtet,  mit  cylindrischen  über  einander  hegenden 
Cotyledonen. 

Gattung  Cappari»  L.  Kappernstrauch. 

(Syst.  Linn.  Polyandrii  Monogynia.) 

Der  Kelch  besteht  aus  vier  Blättchen,  und  eben  so  viele 
Blumenblätter  besitzt  die  Corolle.  Zahlreiche  Staubfäden 
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sitzen  auf  einer  kleinen  Scheibe.  Die  Frucht  ist  eine  etwas 
fleischige,  fast  beerenartige,  gestielte  Schote. 

Capparis  spinosa  L. 

Dorniger  oder  gemeiner  Kappernstrauch. 

(Blickwell  Herb.  ub.  417.  Plenk  plint.  rocd.  ub.  470.  Zenker  Wasrenlunde 
Bd.  lieft  4.  lab.  74.) 

Der  gemeine  Kappernstrauch  wächst  im  südlichen  Europa 
und  im  nördlichen  Afrika  auf  Felsen  und  alten  Alauern.  Der 
niedrige  Stengel  ist  in  viele,  theil weise  niederliegende,  2 — 3 
Fufs  lange  glatte  Aeste  getheilt.  Die  Blätter  stehen  abwech- 
selnd, sie  sind  gestielt,  rundlich,  ganzrandig,  glatt,  etwas 
dick  und  fleischig , zuweilen  röthlich ; an  der  Basis  des  Blatt- 
stiels stehen  statt  der  Afterblätter  einige  kurze  gebogene 
Dornen.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juni  und  Juli  einzeln 
zwischen  den  Blattwinkeln  auf  langen  Stielen,  sie  sind  grofs, 
schön,  weifs  oder  röthlichweifs,  denen  des  Mohns  ähnlich, 

. mit  langen  purpurrothen  Staubfäden.  Die  bimförmigen  Früchte 
haben  die  Uröfse  kleiner  Pflaumen. 

Officinell  war  ehedem  die  Wurzelrinde j Cortex  ra- 
dicis  Capparidis.  Sie  kommt  in  unregelmäfsig  gewunde- 
nen rinnenförmigen  oder  gerollten  Stücken,  von  2 — 3 Zoll 
Länge  vor,  die  federkieldick,  bis  1 Zoll  im  Durchmesser 
haltend,  aufsen  gelblich  grauröthlich,  etwas  ungleich  gerin- 

felt,  mehr  oder  weniger  runzlich,  die  dünnem  Stücke  zum 
heil  fast  eben , innen  weifslich  und  glatt  sind.  Die  Binde 
ist  hart,  brüchig,  rauh  anzufühlen,  eben  und  matt  auf  dem 
Bruche,  geruchlos  und  von  etwas  herbem  bitterlichem  Ge- 
schmacke.  Der  verdünnte  wässerige  Aufgufs  wird  durch 
salzsaures  Eisenoxyd  nur  etwas  ins  Braune  verdunkelt ; Gal- 
lustinctur  trübt  ihn  weifslich.  Jodtinctur  färbt  die  Rinde  blau. 
Die  Blumenknospen  kommen  im  Handel  mit  Essig  und 
Salz  eingemacht,  unter  dem  Namen  Kappern,  Gcinmae 
conditae  Capparidis,  vor,  und  werden  jetzt  selten  in 
Apotheken  geführt.  Es  sind  linsen-  bis  erbsengrofse , rund- 
liche, grüne  Blumenknospen,  die  um  so  mehr  geschätzt  wer- 
den, je  kleiner  sie  sind.  Leicht  kann  man  an  ihnen  die  4 
Kelch-  und  eben  so  viel  Blumenblätter  nebst  den  Staubfäden 
mit  dem  Pistill  erkennen;  sie  haben  eine  weiche,  fleischige 
Consistenz,  riechen  sauer  nach  Essig,  und  schmecken  säuerlich 
salzig,  zugleich  etwas  scharf  und  bitter. 

Vorwaltende  Bestandtheile:  bittrer  Extractivstoff, 
flüchtige  Schärfe  (?)  und  bei  der  Wurzelrinde  noch  Stärk- 
mehl , weshalb  sie  leicht  von  Insekten  zernagt  wird. 

Anwendung.  Die  Wurzelrinde  wurde  ehedem  bei  Schwache  und  Ver- 
stopfung der  Eiugeweide,  gegen  Kröpfe,  zum  Reinigen  der  Geschwüre  u.  s.  w- 
gebraucht;  jetzt  ist  sie  obsolet.  Die  Kappern  werden  als  diätetisches  Mittel  ver- 
ordnet; gleich  den  Oliven  dienen  sie  als  beliebte  Würze  zu  verschiedenen  Sp  eise 
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Gesell  ich  te.  Die  Wurzelrinde  des  Kappernitrauche«  wird  schon  in  den 
hippokratischen  Schriften  erwähnt,  durch  das  ganze  Alterthum  wird  «ic  alt  ein 
Hauptmittel  hei  Milzkrankheiten  empfohlen,  auch  die  frischen  Blatter  waren  im 
Gebrauche.  Das  Einmachen  der  Blumenknospen  mit  Essig  und  Sala  war  schon 
sehr  frühe  gebräuchlich  , sic  machten  bei  den  Griechen  und  Römern  einen  Han* 
delszwcig  aus,  der  sich  bis  auf  unsre  Zeiten  erhalten  hat. 


Familie:  CRUCIFERAE  Jussieu. 

Kreuzblumenpflanzen. 

Eine  grofse  und  sehr  natürliche  Pflanzenfamilie,  fast  durch- 
gängig aus  Kräutern  bestehend  ? die  über  die  ganze  Erde 
verbreitet  sind,  doch  wohnen  sie  bei  weitem  reichlicher  in 
der  nördlichen , als  in  der  südlichen  Hemisphäre.  Die  kalte 
Zone  der  nördlichen  Halbkugel  enthält  sehr  viele,  die  Tro- 
penländer nur  sehr  wenige,  und  auch  diese  finden  sich  nur 
auf  Gebirgen.  Europa  und  Asien  besitzen  bei  weitem  mehr 
Crnciferen,  als  der  neue  Continent.  Der  Stengel  ist  meistens 
krautartig;  die  Blätter  stehen  fast  immer  abwechselnd,  sie 
sind  ganz,  oder  auch  mannichfaltig  zerschnitten.  Die  Blumen 
stehen  häufig  aufserhalb  der  Blattwinkel,  Aehren,  Trauben, 
Doldentrauben  oder  Rispen  bildend.  Der  Kelch  besteht  aus 
vier  bald  abfallenden  Blättchen , wovon  die  beiden  innern  zu- 
weilen concav  an  der  Basis  sind.  Die  Corolle  ist  aus  vier 
Blumenblättern  zusammengesetzt,  die  unter  dem  Fruchtknoten 
stehen  und  mit  den  Kelchtheilen  alterniren.  Auf  dem  Frucht- 
boden befindet  sich  eine  Scheibe  mit  vier  distincten  Drüsen. 
Staubfäden  sind  in  der  Regel  sechs  vorhanden,  wovon  zwei 
kleiner,  als  die  vier  übrigen  sind.  Der  einzelne  Fruchtkno- 
ten trägt  unmittelbar  oder  auf  kurzem  Griffel  eine  zweilappige 
Narbe.  Die  Frucht  ist  trocken,  zweifächerig,  meistens  viel- 
saauiig;  ist  sie  kurz  und  rundlich,  so  heifst  sie  ein  Schötchen 
( SiliciiluJ , das  bisweilen  sich  nicht  regelmäfsig  öffnet  (Syn- 
clista );  ist  sie  mehr  lang  und  schmal,  so  keifst  sie  eine 
Schote  (Siüfpta).  Die  Saamen  sind  an  den  Rändern  der 
Scheidewand  befestigt,  sie  enthalten  kein  Eiweifs,  ihr  Em- 
bryo ist  gekrümmt  oder  yiiralförmig,  das  Würzelchen  nach 
dem  Nabel  gerichtet , die  Cotyledonen  ganz  oder  ausgerandet. 

Nach  der  Lage  und  Richtung  des  Embryo  ordnete  De- 
candolle  diese  Familie  folgendermafsen  an. 

«.  Pleurorhizeae.  Das  Würzelchen  ist  an  der  Seite 
der  Fuge  (Comniis.iuraJ,  die  durch  das  Aneinanderliegen  der 
Cotyledonen  entsteht,  gelegen;  es  heifst  nun  seitlich  (lateralis, 
marginalis  vel rimalisj  und  die  Saamenlappen  heifsen  anliegende 
(Colylcdones  accumbcntes  vel  parallelaej.  Kratzmann,  die 
Lehre  vom  Saamen  der  Pflanzen  tab.  3.  fig.  38.  a.  b.,  ».  B. 
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Cheiranthus,  Arabis,  Alyssum,  Cochlearia,  Nasturtium,  Barba- 
ren, Cardamine,  Dentaria,  Thlaspi,  Capselia  n.  s.  w. 

b.  Notorhizeae.  Das  Würzelchen  berührt  den  Kücken 
des  innem  Cotyledons.  es  heifst  darum  das  rückenliegende 
raaicu/a  dorsalis , una  die  Saamenlappen  heifsen  aulliegende 
oder  quere,  incimbentcs  seu  Iransversac.  Kratzmann  t.  3.  fig. 
Isatis  Sisymbrium,  Erysimum,  Lepidium,  Camelina, 

. Orthoploceae.  Die  Saamenlappen  sind  längs  der 
Mittelrippe  gefaltet  ; in  dieser  Falte  liegt  auf  dem  Rücken 
des  innem  Cotyledons  das  Würzelchen:  solche  Cotyledonen 
heifsen  dann  zusammengelegte  oder  gefaltete.  fC.  duplicatae 
teil  phcataej  Kratzmann  tab.  3.  fig.  40.  a.  b.,  z.  B.  Bras- 
8ica,  ainapis , Vella,  Eruca,  Crambe,  Raphanus. 

d.  Snirolobeae.  Die  auf  einander  liegenden  linien- 
formigen  Cotyledonen  sind  nach  innen  spiralförmig  aufgerollt, 
oder  an  der  Seite  des  Würzelchens  gewunden;  sie  heifsen 
darum  C otyledones  spirales  seu  circmatae.  Kratzmann  tab. 
3.  fig.  41.,  z.  B.  Bunias,  Erucaria. 

e-  Di plocolobeae.  Die  aufliegenden  linienförmigen 
Saamenlappen  suid  zweimal  an  der  Seite  des  Würzelchens, 
er  Quere  nach  gefaltet^  sie  heifsen  darum  Cotyledonen  bi - 

SÄ  SH“  kr‘,z“m  3-  *•  “•  hc- 

_öI.  Geiger  und  Andern  lassen  sich  die  offici- 

nellen  Cruciferen  bequem  folgendermafsen  anordnen. 

A.  Synclistae  seu  Nucamentaceae. 

früc£te  haben  die  innere  Structur  der  Schötchen,  das 
äufsere  Ansehen  von  Aufsehen,  sie  springen  nicht  auf,  oder 
trennen  sich  nach  Art  der  Gliederhülsen  in  Fächer,  die  ihrer- 
seits geschlossen  bleiben.  ’ 

Gattung  Raphanus  L.  Reltig. 

(Sjst.  Linn.  Tetradynamia  Siliquosa.) 

• j Gie  Kelchblattchen  stehen  aufrecht,  die  beiden  äufsern 
ZftT  GhrUnde  thV3S  sackrörmi?-  D'e  Frucht  ist  cyhndrisch! 
^.fga  jebeni’i  8chwamm|g,  gheSerhülsenartig : die'Scheide- 
Z,ehi  sich,  ^wechselnd , einen  Saaraen  von 

Sehe  dS  Frtnrhinend’  /ufi.d,e  tine..und  dann  a“f  d*'e  andere 
werden  Frucht’  wodurch  scheinbar  Querwände  gebildet 
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Raphanus  sativus  L. 

Gemeiner  eiler  Gnrtcnrettig,  lUbenrellig. 

B*  «.  e,.  r,..i  »me  -s  * ^ 

j?"nSlÄeF«n“  »j*  ft 

ren  versehen.  l)te  Blumen  e ■ bj^en  kurze  Trauben 

am  Ende  der  Stengel  und  Zw«ge,  se  Kelche  und 

auf  steif  behMrten  Stielen.  und  naben  bergige  ^ l 3 

Ätr  ÄSB^SÄ  kÄ”£ 

g'ÄÄ  ^Tefferkorngrofsc , fast  ^^raane  Sa.mem 

"aCh  De' 

“““‘»er 

^ElsÄhsÄ*: 

*4  ÄÖSftaifer«»« 


"']IOf  fiel  neu  ist  die  frische  Wurzel  vom  8ch^rz*nieR^t 

ReUigC  10 

der  SÄJÄtw,!  ,«*heri- 

achcs  üel  , worüber  der  erste  Theil  zu  vergleichen  ist. 

Anwend  u nfi  Man  pbr.ucti,  '*'* ^ dieÄ 

ä'  tsse11  *" 

R.phaoi  aigri.  Die  Sa.n.en  enthalten  J.el  feite  ^ MbB 

Geschichte.  Der  Reuig  “ f “ *' «ödet!  er  kommt  öfter,  schon 

gegenvrartig,  von  den  Aeratnp  als  Heilmittel  \6urK|rinde , «mal  mit  Essig  and 
in  den  hippokratischen  Schriften  so  • ''recbol|t|f|  f eben  so  der  Saame,  aus 

äSTSSsJä .rr 
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Rapbanus  Haphanistrum  L.  Ackerreuig,  Hederich,  Heidericb. 
Eine  überall  auf  Aeckcrn , oft  sehr  häufig  als  lästiges  Unbraut  wachsende, 
jährige  Pflanze.  Der  Stengel  ist  i — 1'/2  I'ufs  hoch  und  ästig;  die  Blätter 
sind  Ieierformig-  gefiedert,  eingesebnitten  • gesägt , die  untern  gestielt,  alle 
sumal  an  der  Mittelrippe  mit  kurzen  steifen  Haaren  besetzt.  Die  Blumen 
stehen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  in  etwas  schlaffen  Trauben  ; ihre 
Helchc  sind  gefärbt , die  Corolle  weißlich , fleischfarben  oder  blafsgelb, 
mit  dunkleren  Adern  durchzogen.  Die  Früchte  sind  l'A  bis  a’/a  Zoll  lang, 
cylindrisch , höckerig  gegliedert,  mit  dem  Griffel  geschnäbelt,  glatt,  bei 
der  ßeife  cinfächerig , mit  vielen  bräunlichen  , runden , scharfen,,  ölreichen 
Saamen,  die  ehedem  unter  dem  Namen  Semen  Rapistri  albi  officinell 
waren. 

Gattung  Isatis  L.  Waid. 

' (System.  Linn.  Tetradynamia  Siliquoia.) 

Der  Kelch  ist  abstehend ; die  Früchte  sind  breit  gedrückt, 
von  korkartiger  Consistenz,  mit  kahnförmigen , gekielten  oder 
breit  geflügelten  Seitenwänden , einfächerig,  mit  einem  ein- 
zelnen hängenden  Saamen. 

Isatis  tinctoria  L. 

Färberwaid,  Pastel,  deutscher  Indig- 

(Blackwell  Herb.  t.  246.  Schkuhr  llaandbuch  tab.  188.) 

Der  Färberwaid  ist  eine  zweijährige  Pflanze,  welche  im 
südlichen  Europa  und  auch  an  vielen  "Orten  Deutschlands  an 
Mauern  j auf  Aeckern,  in  Weinbergen  u.  s.  w.  wild  wächst, 
und  aucn  an  manchen  Orten  in  Menge  cultivirt  wird.  Aus  der 
4 spindelförmig  - cylindrischen  Wurzel  kommt  ein  2 — 4 Fufs 
hoher,  aufrechter,  rundlicher,  oben  ästiger,  ganz  glatter 
Stengel.  Die  unteren  Blätter  sind  kurz  gestielt , zum  Theil 
8 — iO  Zoll  lang,  1 Zoll  breit,  oval -lanzettförmig,  gezähnt, 
etwas  rauhhaarig,  die  oberen  kleiner,  sitzend,  stengelumfas- 
send, pfeilartig- lanzettförmig,  ganzrandig,  glatt,  graugrün. 
Die  Blumen  erscheinen  im  May  und  Juni  am  Ende  der  Stengel 
in  dichten  Trauben  und  Doldentrauben  rispenförmig  ausgebrei- 
tet; sie  sind  klein,  gelb  und  hinterlassen  hängende,  gegen 
®/i  Zoll  lange,  an  2 Linien  breite,  graubräunliche  oder 
schwärzliche  Früchte. 

Officinell  ist  das  Kraut,  Herba  Isatis  seu  Glasti. 
Es  riecht  beim  Zerreiben  flüchtig  scharf,  rettigartig,  und  hat 
einen  sehr  scharfen  lange  anhaltenden,  der  Kresse  ähnlichen 
Geschmack. 

Vorwaltende  Bestandtheile : flüchtig  scharfes  Oel 
und  Indig  (siehe  den  ersten  Band).  Nach  Cnevreul  enthält 
der  Saft  des  frischen  Krautes:  ungefärbten  Indig,  rothen  Farb- 
stoff, extractiven  gelben  Farbstoff,  Chlorophyll,  flüchtiges  Oel, 
Schleimzucker,  Gummi,  eine  Substanz  vom  Gerüche  des  Os- 
mazoms,  einen  thierischen,  in  Wasser , nicht  in  \\  eingeist 
löslichen  Stoff,  eine  kleber-  und  eiweifsartige  Materie ; Essig- 
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säure  und  eine  andere  freie  Säure ; essigsaures  und  salzsaures 
Ammoniak:  essigsaures,  schwefelsaures,  salzsaures  und  sal- 
petersaures  Kali;  citronensauren , schwefelsauren  und  pnos- 
phorsauren  Kalk:  phosphorsaure  Magnesia,  Eisen  und  Mangan. 
Aufserdem  war  in  dem  ausgeprefsten  Kraut  und  in  dem  Satz- 
mehl noch  Indig,  Wachs,  rothe  harzige  Substanz,  eine  kle- 
berartige Materie  und  Holzfaser  enthalten. 

Anwendung.  Ehedem  gebrauchte  man  die  Waidblälter  äuGei-lich  und 
Innerlich  gegen  mancherlei  Krankheiten.  Jetzt  beschränkt  «ich  ihre  Anwendung 
mehr  auf  die  Färberei,  zum  Blau-  und  Crünfarben  (Waidkupe).  Auch  lau* 
«ich  au«  ihnen,  wie  am  den  Arten  ron  Indigofer«,  guter  ledig  bereiten. 

Geschichte.  Bereit«  zu  den  Zeiten  des  Hippocrale«  dienten  die  fr'uchen 
Waidblätter,  zumal  in  Form  ron  Catapla«  mit  Leinsaamen  zur  Heilung  schlim- 
mer, besonders  rolhlaufarüger  Geschwüre.  Nach  Dioscorides  wurden  sie  auch 
als  zeriheilende«  Mittel  bei  Oedemen , knotigen  Ceschwulsten  u.  «.  w.  gebraucht. 

Biscutella  Apula  L.  Apulische  BriUenscliote.  . Eine  in  Italien, 
Sicilicn  und  Griechenland  wachsende  jährige,  rauhborstige  Pflanze , sehr 
ausgezeichnet  durch  ihre  "Maisgelben  Blümchen  und  die  eigne  Form  der 
Frucht.  Diese  bildet  ein  doppeltes , aus  zwei  fast  kreisrunden , einsaami- 
gen  Fachern  bestehendes,  brÄlenähnlich  gestelltes,  rauhhaar.ccs  an  der 
Basis  sieb  öffnendes  Scbötchen.  Sonst  waren  die  Blatter  als  Herba  Lu- 
nariae  biscutatae  offi ©inell.  Sie  sind  10  lanß»  lan* 

zettförmig,  sitzend,  entfernt  gesägt  und  etwas  dicklich. 

BuniaaErucagoL.  Senfblätterige  Zackenschote.  Eine  im  südli- 
chen Europa,  auch  in  der  Schweiz  und  in  Oestreich  emlietmischc  jähnge 
Pflanze , mit  fufshohem  , ästigem , warzigem  Stengel  und  Zweigen.  Die 
Wurzelblättcr  sind  schrotsägeformig,  die  oberen  buchtig  gez.ahnt  und  lan- 
zettförmig, alle  mit  gabelförmigen  Haaren  besetzt.  Die  endstehenden  Blu- 
men sind  gelb,  der  Kelch  abstehend,  die  kürzeren! Staubfaden  haben  ring- 
förmige die  längeren  längliche  Drüsen  an  der  Basis.  Die  t ruchte  sind 
viereckige,  etwas  gezähnte,  vierfächerige  Schötchen  mit  eben  so  vielen 
Saamen,  welche  nebst  dem  Kraute  als  Herba  et  Se  me  n E r u c agi  nis 
officinell  waren.  Beide  haben  einen  durchdringenden  Geruch  und  scharfen 
Geschmack. 

Cakile  maritima  Scopoli.  Bunias  Cakilc  L.  Gemeiner  Meer- 
senf (Tetradvnamia  Siliquosa.)  Eine  am  sandigen  Meeresufcr  von  ganz 
Europa  wachsende  jährige , nicderliegende  Pflanze  mitsehrastigem,  glat- 
tem gewundenem  Stengel,  sitzenden,  oval  - lanzettformi 'g( en,  tief  un 
stumpf  gezähnten,  oder  fiederartig  getheilten,  an  der  Basis  rmnenformigcn, 
fleischigen  Blättern,  und  am  Ende  der  Zweige  in  langen  einfachen  Tra  ben 
stehenden,  schön  hell  purpurrothen  Blumen  Die  Fruchte  sind  fast  zoll- 
lang , zweigliederig ; das  obere  Glied  ist  in  den  Griffel  v ° rgexogen,  mit 
nem  aufrediten,  das  untere  kürzere  mit  einem  hangenden  Saamen.  1 1 icso 
sind  etwas  zusammengedrückt  und  eckig.  Officinell  war  sonst  das  Hr» , 
als  Herba  Cakiles  seuErücae  maritimae,  *w- * p *' 

Es  schmeckt  scharf  und  salzig  Man  batte  davon  ein  dcstilbrtcs  Wasser, 

Aqua  Cakiles. 

Crambe  maritima  L.  Gemeiner  Mehrkohl  s eine  an ^"  eu,r0?uf‘. 
sehen  Seeküsten  einheimische  ganz  glatte  Pflanze,  mit  dicker  Wurzel,  aut 
rechtem  sehr  ästigem  Stengel  , und  buchtig  cinacschmttenen , R™£rU«n, 
dicken,  fleischiges  Blätter,,.  Die  weilsen,  an  Ser  Basis  grünlichen  1 Blu m- 
chen  stehen  in  ausgebreiteten  Rispen  und  hinterlassen  zweigUcdrige  Fruc  , 
deren  unteres  Gliebd  leer  bleibt  und  das  Anseben  eines  Stie  es  hat  wah- 
rend  das  obere,  fast  kugelförmige,  dicke,  fleischige einen  hangenden  Saa 
men  enthält,  dessen  Embryo  ungemein  schön  ausgebildet  ist,  und  deshalb 
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sar  Cntersucbung  dieser  Tbeile  zumal  für  jüngere  Botaniker  sieb  vorzugs- 
weise eignet 

Die  jungen  Blätter  liefern  ein  sehr  schmackhaftes  Gemüse,  eben  so 
die  fleischige,  unter  dem  Namen  Tartar  bekannte  Wurzel  der  Crambe 
Tataria  Jacquin,  die  auf  Aeckcm,  Wiesen  und  Weinbergen  in  Mäh- 
ren , Ungarn  u.  s.  w,  wächst. 

Goronopus  Ruellii  Dalechamp.  Senebicra  Coronopus  P o i r c t. 
Cochlearia  Coronopus  L.  Rucllischcr  Iträhenfufs;  krähenfulsartiges  Löf- 
felkraut. Eine  fast  durch  ganz  Deutschland  an  Wegen,  auf  Wiesen  u.  s.  w. 
wachsende  jährige  Pflanze,  mit  ästigen,  auf  der  Erde  ausgehrcitetcn,  hand- 
langen und  längeren , glatten  Stengeln,  kurz  gestielten,  fiederartig  get heil- 
ten, glatten,  etwas  graugrünen,  dicklichen  Blättern.  Die  wcilslicben  Blüm- 
chen bilden  den  Blättern  gegenüber  kurze  wenigbliithige  Trauben.  Sic 
binterlassen  nierenfürmig  - rundliche , zusammengedrücktc  , zweitheilige, 
warzig  • höckerige  Schötcbenj  jedes  der  beiden  Facher  enthält  einen  oval- 
linsenförmigen  Saamen.  OfScinell  war  das  frische  Braut:  Herba  Coro- 
nopirepentis  scu  Nasturtii  vcrrucosi.  Es  riecht  und  schmeckt 
scharf  kressenartig.  _ Die  Asche  war  Bcstandthcil  des  Stephcnschcn  Mittels 
gegen  den  Blascnstein. 

B.  Siliculae  (Tctradynamia  Siliculosa). 

Die  Früchte  sind  zwei  fächerige  Schölchen , die  nicht  viel 
länger  als  breit  sind,  und  sich  init  zwei  Klappen  öffnen. 

Gattung  Lepidium  L.  Kresse. 

Die  kleinen  Blümchen  haben  einen  etwas  abstehenden 
Kelch  und  hinterlassen  von  der  Seite  zusammengedrückte 
rundliche  oder  ovale,  ganze  oder  ausgerandete  zweisaamige 
Schötchen,  deren  kahnförmige  Klappen  am  Kiele  bisweilen 
geflügelt  sind. 

Lepidium  sativum  L. 

Gemeine  Gartenkresse,  zahme  Kresse. 

{Blackwell  Herb.  tab.  a3  Plenk  plant,  raed.  tab.  514.  Hajtie  Bd.  6.  tab.  11.) 

Eine  in  Persien,  Syrien  und  Aegypten  einheimische,  bei 
uns  häufig  cultivirte  jährige  Pflanze , mit  dünner,  spindelför- 
miger, befaserter,  weifser,  zäher  Wurzel;  1 — 8 Fufs  hohem, 
aufrechtem,  ästigem,  glattem,  weifs  bereiftem,  steifem  Sten- 
gel. Die  Blätter  stehen  abwechselnd;  sie  sind  glatt,  hoch- 
grün, die  untern  gestielt,  gefiedert  oder  fiedcrspaltig , nach 
oben  zum  Theil  dreilappig,  die  obersten  ungetheilt,  sitzend ; 
die  Einschnitte  und  Segmente  sind  schmal,  linien- lanzettför- 
mig, stumpf,  bisweilen  wieder  eingeschnitten,  gnnzrandig. 
Die  Blumen  erscheinen  im  Mai  bis  Juni  am  Ende  der  Stengel 
und  Zweige,  sie  sind  klein,  weifs,  der  Kelch  hinfällig,  ihre 
6 Staubfäden  haben  violette  Staubbeutel.  Die  etwas  über  lin— 
sengrofsen,  oval-rundlichen,  zusammengedrücklcn,  ausgeran- 
deten  Schötchen  sind  weifslich  bereift,  uud  enthalten  oval  zu- 
gespitzte, hellbraune,  glatte  Saamen. 
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Die  Pflanze  vnriirt  mit  schmäleren  und  breiteren , mehr 
oder  weniger  zertheilten,  so  wie  mit  krausen  Blättern  (Nastur- 
tium  crispum). 

Officinell  ist  das  frische  Kraut  und  die  Saamen:  Herba 
et  Semen  Nasturtli  hortensis.  Beide  verbreiten,  zumal 
beim  Zerreiben  einen  starken  angenehmen,  flüchtig  reizenden 
Geruch  und  schmecken  scharf  beifsend,  bittersüfslich;  milder 
ist  die  krause  Varietät.  Durch  Trocknen  verliert  das  Kraut 
seine  Schärfe. 

Vorwaltende  Bestandtheile:  scharfes  ätherisches 
Oel ; die  Saamen  enthalten  auch  vielen  Schleim  und  fettes  Oel. 
Dieses  hat  nach  Schübler  einen  unangenehmen  Geschmack,  ist 
bräunlichgelb , und  trocknet  an  der  Luft  langsam  aus. 

Anwendung.  Die  Kresse  wird  frisch  als  antiscorbulisches  harntreibende« 
Mittel  verordnet.  Als  Präparat  hatte  man  eine  Aqua  de«  tili  ata  Natiurtii 
hortensis.  Die  Saamen  kamen  sonst  zu  mehreren  Zusammensetzungen , ai« 
können  wie  Senf  benutzt  werden. 

Geschieh  te.  Schon  Hippocrates  und  seine  Schüler  benetzten  die  Kresse 
als  Arzneimittel ; Julius  Pollux  lobt  die  milesische  als  die  vorzüglichste  ; Diosco* 
rides  und  Plinius  rühmen  die  babylonische.  Kresse  setzte  man  nach  Scribonius 
Largus  den  Sinapismen  zu  und  legte  sie  auch  auf  die  Bifswunde  eines  wüthenden 
Hundes  j Coelius  Aurelianus  empfiehlt  gegen  Spulwürmer  bei  Kindern  gerösteten 
Kressensaaraen , und  Alex.  Trallianus  rühmt  die  Pflanze  selbst  gegen  den  Band- 
wurm. ISach  Rufus  und  Aetius  wurde  der  Saame  auch  als  Brechmittel  ge- 
braucht u.  s.  w. 

Lepidium  rüder ale  L.  Stinkende  Kresse,  Mauerkresse , Weg- 
kresse,  Besenkraut.  Eine  an  Wegen  , auf  Schutthaufen,  im  Sandboden  an 
Dörfern  und  Städten  wachsende  jährige  Pflanze , mit  hand  - bis  fufshohem 
Stendel  und  zahlreichen  ruthenförmigen  dünnen  Aesten.  Die  untersten 
Blätter  sind  gefiedert,  oder  fiedertheilig , die  obern  ungetheilt,  scbmal- 
linienförmig,  eanzrandig,  alle,  wie  die  ganze  Pflanze,  glatt.  Die  kleinen 
Blümchen  bilden  am  Ende  der  Zweige  aufrechte  Trauben  j sic  haben  mei- 
stens keine  Blumenblätter  und  nur  zwei  Staubfaden.  Die  kleinen  oval- 
rundlichen  ausgerandeten  Schötchen  enthalten  eiförmige,  zusammenge- 
drückte, gelbliche  Saamen.  Officinell  ist  an  einigen  Orten  das  Kraut: 
Herba  Lepidii  ruderalis.  Die  ganze  Pflanze  hat  einen  widerlichen  Ge- 
ruch und  scharfen  Geschmack.  Wach  Glaser  bestehen  100  Theile  trockne 
Mauerkresse  aus:  ätherischem  Oel,  unbestimmte  Menge,  grünlicher  balsa- 
mischer Materie  von  scharfem  kratzendem  Geschmack  6,  Extractivstoft  20, 
Gummi  10,  dem  Inulin  ähnlicher  Substanz,  geringe  Menge,  eben  so  Schwe- 
fel, Holzfaser,  Wasser  und  Verlust  09  (100).  Die  Wegkresse  wird  schon 
lange  in  Rufsland  gegen  Wechselfieber  gebraucht,  nnd  wurde  i8i5  beson- 
ders von  Ruhl  anstatt  China  angerühmt.  Der  starke  Geruch  soll  die  Wan- 
zen vertreiben. 

Lepidium  graminifolium  L.  Wilde  Kresse,  Iberiskresse.  L. 
Iberis  Pol  lieh.  L.  Pollichii  Roth.  Eine  im  südlichen  Europa,  so  wie 
in  den  Rheingegenden  an  Wegen  und  Mauern  wachsende  zweijährige  Pflanze. 
Der  Stengel  wird  1 — 2 Fufs  hoch  und  ist  sehr  ästig.  Die  Wurzelblätter 
sind  länglich  oder  spatelförmig,  an  der  Basis  schmäler,  gesägt,  oder  auch 
etwas  fiedcrspaltig , während  die  obern  Stengelblätter  ganz  schmal -limen- 
förmig  und  ungetheilt  sind.  Die  kleinen  weiften  Blümchen  erscheinen  in 
den  Sommermonaten  in  blattlosen  Trauben.  Die  Kelchblättchen  sind  an 
der  Spitze  röthlich  und  fast  eben  so  lang  als  die  Corollc.  Die  Schötchen 
rfnd  oval,  zugespitet  und  mit  dem  kurzen  Griffel  gekrönt.  Officinell  war 
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ehedem  das  Kraut:  Horba  Iberidis;  cs  hat  einen  scharfen  kressenar- 
tigen Geruch  und  Geschmack. 

Lepidium  latifolium  L.  Breitblätterige  Kresse,  PfefTcrkraut.  Eine 
ausdauernde  Pflanze,  die  auf  den  Alpen  der  Schweiz  und  andern  hohem 
Gebirgen,  an  Felsen  bei  Engen  in  Oberschwaben,  an  den  Büsten  von 
Holstein  und  Mecklenburg,  an  den  Salinen  von  Soden  u.  s.  w.  wild  wächst, 
und  nicht  selten  in  den  Gärten  cultivirt  wird.  Der  Stengel  ist  aufrecht, 
a — 5 Fufs  hoch,  oben  ästig,  glatt,  weifslich  bereift.  Die  Blätter  sind  ge- 
stielt, 0 — io  Zoll  lang,  i- -2  Zoll  breit,  oval  - lanzettförmig , spitz,  ge- 
sägt, nach  oben  ganzrandig,  glatt,  steif,  fast  lederartig.  Die  kleinen  weis- 
sen  Blümchen  stehen  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  in  kleinen  dichten, 
anfangs  geknäuelten  Trauben.  Die  Schoteben  sind  klein,  ovalrundlich, 
nicht  ausgerandet.  Officincll  war  das  Braut:  Herba  Lepidii.  Es  riecht 
beim  Zerreiben  stark  kressenartig,  und  schmeckt  brennend  scharf  wie 
Pfeffer,  die  getrockneten  Blätter  sind  geschmacklos  j sie  dienten  als  anti- 
sCorbutischcs  Mittel  und  wurden  auch  sonst  gleich  der  gemeinen  Kresse 
Speisen  zugesetzt 

Lepidium  Piscidium  Förster.  Fischfangkresse.  Eine  auf  den 
Inseln  der  Südsee  wachsende  Pflanze , die  die  dortigen  Einwohner  in  das 
Wasser  werfen,  wovon  die  Fische  betäubt  werden,  und  sich  mit  den  Hän- 
den fangen  lassen.  Der  Stengel  ist  ausgebreitet  ästig;  die  Blätter  länglich- 
lanzettförmig  ,,  vorn  etwas  gezähnt.  Die  kleinen  weifsen  Blümchen  stehen 
in  einfachen  Trauben  und  hinterlassen  oval  längliche  ausgerandete  Sehötchen. 

Lepidium  campestre  R.  Brown.  Thlaspi  campestrc  L.  Fcld- 
kressc , .Feldtäschclhraut.  Eine  häufig  anf  Aeckern,  zwischen  dem  Ge- 
treide, in  Weinbergen  u.  s.  w.  wachsende  zweijährige  Pflanze,  mit  band- 
oder  fufshoheni  und  höherem,  oben  ästigem,  weifslich  behaartem  Stengel, 

festielten,  eiförmigen,  ungeteilten  oder  etwas  fiederspaltigen  Wurzcl- 
lättcrn,  die  gleich  den  sitzenden,  pfeilformigen , gczähnelten  Stengel- 
blättern  weich  behaart  und  graugrün  sind.  Die  klemcn  weifsen  Blumen 
stehen  in  Trauben  und  .hinterlassen  kreisrunde,  zusammengedrüclitc,  etwas 
geflügelte,  ausgerandete , drüsig  punctirte  und  weich  behaarte  Sehötchen. 
OfHcinell  waren  sonst  die  scharfen  Saamcn,  Semina  Thlaspcos. 

Iberis  um  bei  lata  L.  Doldenförmige  Ziingcnblume.  Eine  in  Ita- 
lien, Spanien  und  Griechenland  einheimische,  bei  uns  in  Gärten  gezogene 
jährige  Pflanze,  mit  etwa  fufsliohem,  ausgebreitet  ästigem  Stengel;  Ihnen- 
lanzettforinigcu , zugespitzten  Blattern,  wovon  die  unteren  zum  Thcil  ge- 
sägt, die  obern  ganzrandig  sind.  Die  schön  rotben  oder  weifsen  Blümchen 
stehen  iu  ausgebreiteten  Schirmen  oder  Doldenfrauben ; die  zwei  äulsercn 
Blumenblättchen  sind  grölser  , als  die  innern.  Die  Frucht  ist  ein  zusam- 
mengedrücktes , ausgerandetes  Sehötchen  mit  zwei  naclicnformigcn  geflü- 
gelten Fächern.  Ofhcinell  war  sonst  der  Saaine : Semen  Thlaspcos 
cretici;  er  ist  eiförmig,  braunroth,  vou  scharfem,  sehr  bitterni  Ge- 
schmacke. 

Anastatica  U i er  o cliu  n tia  L.  Jerichorose.  Sie  wächst  an 
sandigen  Orten  in  Aegypten,  Palästina,  in  der  Barbarei,  Svrien  und  Ara- 
bien, an  den  Ufern  des  rotlicn  Meeres;  cs  ist  eine  kleine  fahrige  Pflanze, 
die  von  der  Wurzel  an  sich  in  Acste  zertheilt;  jung  ist  sie  krautarli»,  be- 
haart und  ausgebreitet,  später  wird  sic  hart,  holzig,  glatt  und  ihre°Aeste 
ziehen  sich  gitferförmig  in  eine  Bügel  zusammen.  Die  Blätter  sind  läng- 
lich, ganz;  ihnen  gegenüber  bilden  die  kleinen  weifsen  Blumen  kurze 
Trauben.  Die  Frucht  ist  ein  bauchiges,  von  dem  Griflci  gekröntes  Scliöt- 
chen  mit  besondern  Anhängseln,  so  dafs  die  Frucht  einer  gespaltenen 
Klaue  ähnlich  sieht.  Die  abgestorbene  trockne,  nur  Stengel  und  Sehötchen 
zeigende  Pflanze,  wird  von  den  Katuralienhändlern  unter  dem  Kamen 
Rose  von  Jericho,  Marienrosc  verkauft.  Sie  bilden  einen  rund- 
lichen, weifsgrauen,  verworrenen,  etwa  faustgrofsen  Bnäucl , der  sich 
'“Wasser  gelegt,  ausbreitet,  aber  nach  dem  Trocknen  wieder  zusammen- 
schrumpft , und  seine  vorige  Gestalt  annimmt.  Man  schrieb  dieser  Pflanze 
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abergläubischer  Weise  allerlei  Kräfte  ru , von  dcnon  jeut  keine  Hede 
mehr  ist. 

Gattung  Cochlearia  L.  Löffelkraut., 

Die  Blättchen  des  Kelches  sind  ansgebreitet-  concav;  der 
Saum  der  Blumenblätter  umgekehrt  - eiförmig,  stumpf.  Die 
Schötchen  sind  rundlich  oder  elliptisch,  ihre  sehr  convexen 
Klappen  aufgetrieben , und  von  einer  mehr  oder  weniger  her- 
vorstehenden Linie  auf  dem  Rücken  durchzogen,  an  der  Spitze 
mit  der  fast  sitzenden  Narbe  versehen. 

Cochlearia  officinalis  L. 

Officinelles  oder  gemeines  Löffelkraut,  Schar- 
bocksheil, Scorbutkraut  u.  s.  w. 

(Black well  Herb.  lab.  317.  Plenk  plant,  mfd.  lab.  5i2.  Hajne  Bd.  5.  lab.  a8. 
Düsseldorfer  Samml.  Liefer.  3.  lab.  a.  Mann  Deutschl  wildwachsende  Arineiplh 
7.  Liefer.  Cuimjicl  el  ».  Schlechlendtl  lab.  3o.) 

. . Eine  zweijährige  Pflanze,  die  vorzugsweise  die  sumpfigen 
und  felsigen  Ufer  des  nördlichsten  Europa  bewohnt;  sie  findet 
sich  an  den  Seeküsten  des  nördlichen  Deutschlands,  von  Hol- 
land, Dänemark,  Schweden,  Lappland:  nur  an  wenigen  Orten 
im  Binnenlande  von  Deutschland,  der  Schweiz  u.  s.  w.  hat 
man  sie  ebenfalls  gefunden,  auch  wird  sie  sehr  häufig  und 
leicht  in  den  Gärten  cultivirt.  Aus  der  kleinen  faserig 
ästigen,  weifslichen  Wurzel  kommen  mehrere  Vi  bis  1 Fufs 
lan^e,  aufrechte  oder  niederliegende  und  aufsteigende,  aus- 
gebreitet ästige,  glatte,  eckige,  saftige  Stengel.  Die  Wur- 
zelblätter stehen  im  Kreise;  sie  sind  lang  gestielt,  rundlich- 
herzförmig,  1—  P/,  Zoll  breit,  fast  ganzraudig,  oder  mehr 
oder  weniger  buchtig- eckig;  die  Stengelblätter  sind  mehr 
ländlich-stumpf.  etwas  gezähmt,  die  untern  gestielt,  die  obern 
sitzend , mit  pfeilförmiger  Basis;  alle  ganz  glatt,  hellgrün, 
etwas  dicklich-fleischig.  Die  weiten  Blumen  erscheinen  gegen 
Ende  April  oder  im  Mai,  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige 
in  einfachen  Trauben  und  Boldeutrauben ; die  Blumenblätter 
sind  noch  einmal  so  lang . als  die  abstehenden,  hohlen , hinfäl- 
ligen Kelchblättchen.  Die  Schötchen  sind  fast  erbsengroß, 
rundlich,  höckerig,  aufgeblasen,  und  enthalten  in  jedem  Fach 
4 — 5 rundliche  braune  Saainen. 

Officinell  ist  das  frische  Kraut  und  die  Saainen:  Herba 
et  Semen  Cochlcariae.  Beide  entwickeln,  zumal  beim 
Zerreiben  einen  starken  flüchtig  scharfen  Geruch  und  schrnek- 
ken  sehr  scharf  kressenartig,  das  Kraut  zugleich  etwas  salzig. 
Durch  Trocknen  verliert  es  alle  Schärfe  und  Wirksamkeit. 

Vorwaltender  Bestandtheil : scharfes  ätherisches 
Oel  (siehe  den  ersten  Band).  Raybaud  erhielt  aus  100  Pfund 
frischer  blühender  Pflanze  von  Paris  4 Drachmen  6 Gran  Oel, 
welches  gelbbraun  und  leichter  als  Wasser  war.  Nach  Bra- 
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connot  bestehen  100  Theile  des  aus  dem  geprefsten  Safte  des 
Löffelkrautes  erhaltenen  Extractes  aus:  braunem,  süfsem,  nur 
in  heifsem  Weingeist  löslichem  Extractivstoff  48,33,  nicht  in 
heifsem  Weingeist  löslicher,  durch  Gerbstoff  fallbarer  Materie 
32,00,  pflanzensaurem  Kali  6,07,  pflanzensaurem  Kalk  8,67, 
salzsaurem  und  schwefelsaurem  Kali  (und  Verlust)  5,00 
(100,00).  Aufserdem  enthalt  das  Kraut  fluchtiges  Oel , Chlo- 
rophyll, Holzfaser  und  Eiweifsstoff.  Josse  und  Tordeux  fan- 
den darin  auch  Salpeter,  und  ersterer  eine  flüchtige  camphor- 
artige  Substanz. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  ergibt  das  schön 
grüne  frische  Ansehen  und  der  stark  flüchtige  Geruch  beim 
Zerreiben . so  wie  der  scharfe  Geschmack  zu  erkennen.  V er- 
wechselt  kann  es  werden  mit  den  Wurzelblattern  von  Ra- 
nunculus  Ficaria  (p.  1430).  Diese  sind  sehr  ähnlich,  aber 
meistens  stärker  buchtig,  eckig,  gezähnelt,  geruchlos  und 
schmecken  etwas  herb,  kaum  ein  wenig  scharf.  Die  Blätter 
von  Viola  odorata  und  andern  Veilchenarten  sind  behaart  und 

geruchlos ; die  von  Alisma  Planlago  (p.  158) , welche  statt 
öffelkraut  eingesammelt  worden  seyn  sollen,  haben  mit  die- 
sem gar  keine  Aehnlichkeit. 

Anwendung.  Der  frisch  eusgeprefste  Saft  wird  innerlich  gegeben,  oder 
man  läfat  das  frische  Kraut  wie  Salat  speisen,  auch  legt  man  ea  zerquetscht  auf 
leorbutieche  Geschwüre.  An  Präparaten  hat  man  eine  Aqua  destillata 
Cochleariae,  die  sich  aber  nicht  lange  hält,  ferner  Spiritus,  Conaervu, 
Sjrupus,  Oleum  aethereum  Cochleariae.  Das  Extract  ist  ein  un* 
wirksames  Präparat.  Der  Saarne  dient  auch  zur  Darstellung  des  Ldffelkrautgei- 
stea;  das  Product  ist  aber  weniger  flüchtig  scharf  und  riecht  minder  angenehm, 
als  aus  den  Blättern  bereitet  ln  nördlichen  Gegenden  wird  das  Löfleikraut 
häufig  mit  saurer  Milch  oder  Molken,  auch  mit  Salz  eingemacht,  verspeist. 

Cochlearia  anelica  L.  Eine  der  vorigen  ähnliche  Art,  die  an 
den  Sccküsten  von  England,  Norwegen,  Lappland;  auch  in  Holstein,  .Meck- 
lenburg u.  s.  w.  wild  wächst.  Sie  hat  niederlicgcnde  schwache  Stengel, 
eiförmige,  lang  gestielte,  meistens  ganzrandige  Wurzelblätter;  länglich- 
lanzettförmige,  stengelumfassende,  meistens  gezähnte  Stengelblätter.  Die 
kleinen  weißen  Blumen  stehen  in  schlaffen  Trauben  und  hinterlassen  el- 
liptisch-runde Schötchen.  Das  Kraut  ist  milder  als  das  vorige;  unter 
dem  Namen  Herba  Cochleariae  marinae  seu  britannicae  war 
es  früherhin  officinell. 

Cochlearia  glastifolia  L.  Weidblätteriges  Löffelkraut.  Eine 
auf  den  Aeckern  der  Daupbind  bei  Sisteron  einheimische  Art,  die  in  Cor- 
sica , in  Portugal  und  anderwärts  im  südlichen  Europa  in  den  Gärten  cul- 
tivirt  wird.  Sie  ist  zweijährig  und  hat  einen  aufrechten , fast  einfachen, 
3 — 4 Fufs  hohen  und  höheren  glatten  Stengel;  oval- lanzettförmige,  ge- 

• tlzltn  ..mvaI  kl  U Mnr*  clt/nnHo  lllnilorf!»  . bnioffiiwminn  irnn-vw-lmlinn  nnn.i 


ligen  Saamen  hiuterlassen.  Das  Rraut  ist  eben  so  scharf  wie  das  gemeine 
und  ersetzt  dessen  Stelle  an  manchen  Orten  im  südlichen  Europa. 

Geschichte.  Den  griechischen  Acrzlea  war  kaum  irgend  eine  Art  von 
Cochlearia  bekannt;  allein  die  Römer  sollen  das  Löffelkraut  nach  Panlel  *)  unter 


*)  Examen  de  la  partie  botanique  de  l’essai  d’  uns  histoire  pragmalique  de  la 
Medecine  , par  Kurt  Sprengel.  Nouvelle  edition.  Paris  1 8 1 5.  p.  a5. 
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dem  Nftroen  Herba  britannica  all  ein  Millel  gegen  den  Scorbul  (Scelotjrbe)  io 
Deutschland  kennen  gelernt  haben,  au  der  Zeit,  als  Drusus  Ccrmanicus  (iS  nach 
Chr.)  mit  dem  römischen  Heere  in  Westpbalen  stand.  Schon  Dodonaeus  äus- 
«erte  diese  Ansicht,  rerliefs  sie  aber  später  wieder,  und  auch  Sprengel  glaubt, 
jene  Herba  britannica  sc;  eine  Art  »on  Rumei  gewesen,  Mil  weil  gröfserer  Si. 
cherheit  kauu  man  sagen  , dafs  die  Cochlearia  durch  den  Arzt  Johann  Wier  all- 
gemein eingefiihrl  wurde,  der  die  Pflanze  im  Jahre  i55j  abbilden  lieft  und  ihre 
Heilkräfte  gegen  den  Scorbul  erörterte,  die  auch  Lobelius  und  andere  Aerzle,  welche 
gegen  Ende  des  16  Jahrhunderts  lebten,  wohl  kannten.  In  dem  pharmakologi- 
sehen  Werke  von  Dale  wird  das  gemeine  Löffelkraut  Cochlearia  balava,  C.  anglica 
aber  Cochlearia  britannica  inarina  genannt.  * ° 

Gattung  Armoracia  Flora  der  Weller  an.  Meerr  eilig. 

Kelch  und  Corolle  wie  bei  Cochlearia.  Der  Fruchtknoten 
trägt  ohne  Griffel  die  dicke  kopflorinige  Narbe.  Die  Schöt- 
chen  sind  länglich,  geglättet,  etwas  wellenförmig,  ohne 
Rückenlinic;  jedes  Fach  enthält  drei  eiförmige  ausjrerandete 
Saamen. 

Armoracia  rnsticana  Gärtner,  Meyer  et  Scherbins. 

Gemeiner  Meerrettig,  Kran. 

(Blackwell  Herb.  lab.  4t5.  Plenk  plant,  med.  tab.  5i3.  Hayne  Bd.  5.  tab.  ag- 
Düsseldorf.  Saniml.  Licfer.  i3.  tab  11.  Cuimpel  ct  *.  Schleehtendih  tab.  3i. 
Armoracia  satira  Heller.  A.  lapatbifolia  Cilibert.  Cochlearia  Armoracia 
Linn.  et  Autorum  plurimorum.  C.  rusticana  Lamark.  C.  variifolia  Saliab. 

Riphani*  magna  Mönch.; 

Das  Vaterland  des  Meerrettigs  ist  nnr  sehr  unvollständig 
bekannt  ; wo  er  in  Deutschland  angegeben  wird , ist  er  wohl 
nur  verwildert,  aber  nicht  einheimisch;  er  soll  übrigens  an 
nassen  Orten  der  Gebirge  sich  finden , und  zwar  in  England, 
Frankreich,  in  der  Schweiz,  Siebenbürgen  u.  s.  w.  In  den 
Garten  zieht  man  ihn  häutig.  Es  ist  eine  perennirende  Pflanze, 
mit  Vi  bis  2 Zoll  dicker  und  öfter  etliche  Fufs  langer,  mehr- 
köpfiger,  cylindrischer,  einfacher,  oder  wenig  ästiger,  aufsen 

felblicher,  innen  vveifser  fleischiger  Wurzel,  die  grofse  1—2 
ufs  lange  und  längere,  4—6  Zoll  breite,  auch  breitere, 

festielte,  stumpfe,  ganz  glatte,  glänzende,  etwas  nützliche, 
ickliche  Wurzelblätter,  und  einen  oder  mehrere  2 — 3 Fufs 
hohe,  aufrechte,  ästige,  glatte,  gestreifte  Stengel  treibt,  wel- 
che abwechselnd  mit  last  sitzenden,  schmalen,  lanzettförmigen, 
fast  gleich  breiten,  theils  ungetheilten,  oder  mehr  oder  weni- 
ger eingeschnitten  gesägten,  auch  fiederartig  getheilten  glat- 
ten Blättern  besetzt  sind.  Die  kleinen  weifsen  Blumen  erschei- 
nen im  Juni  oder  Juli  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige  in 
langen  lockern  Trauben. 

Officinell  ist  die  frische  Wurzel,  der  bekannte  Meer- 
rettig,  Radix  Armoraciae  seu  Haphani  rusticani, 
welche  von  der  cultivirten  Pflanze  gesammelt  wird.  Der 
Meerrettig  entwickelt,  zumal  beim  Zerreiben,  einen  höchst 
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durchdringenden  flüchtig  scharfen  Dunst,  der  die  Augen  zu 
Thränen  reizt,  und  schmeckt  sehr  scharf  brennend;  die  flüch- 
tige Schärfe  steigt  beim  Küsten  leicht  in  das  Gehirn  und  er- 
regt momentan  einen  stechenden  Schmerz.  Der  Geschmack 
des  Meerrettigs  ist  nach  den  Varietäten  sehr  verschieden; 
der  beliebteste  schmeckt  angenehm  süfslich  scharf,  mancher 
ist  schärfer  und  zugleich  widerlich  bitter.  Auf  die  Haut  ge- 
bracht, erregt  er  liöthe  und  selbst  Blasen.  Jodtinctur  färbt 
die  Wurzel  blau. 

Vorwaltende  Bestandtheile:  flüchtig  scharfes  äthe- 
risches Oel  (siehe  den  ersten  Band),  Zucker  und  Stärke- 
mehl. Raybaud  erhielt  aus  100  l’fund  frischen  Körnern  von 
Paris  sieben  Drachmen,  zwölf  Gran  leicht  ambrafarbiges  äthe- 
risches Oel,  schwerer  als  Wasser  und  von  flüchtigem,  durch- 
dringendem. beifsendein  Gerüche.  Nach  Gutret  enthalten  100 
Thefle  frische  Meerrettigwurzel:  ätherisches  Oel  0,06,  bittres 
Harz  0,02,  Zucker  und  Extractivstoff  2,73,  Gummi  3,74, 
Stärkmehl  2,45,  Eiweifsstoff  0,10,  Essigsäure,  essigsauren 
und  schwefelsauren  Kalk  0,30,  Wasser  78,10,  Faser  12,50 
(100,00). 

Anwendung.  Innerlich  wird  der  frisch  ausgeprefste  Saft,  oder  ein  Auf- 
gufs  mit  Wein  oder  Bier  benutzt,  äufserlich  wird  sie  frisch  zerrieben  mit  Senf 
u.  s.  w.  gemischt  als  hautröthendes  Mittel  gebraucht.  Als  Präparate  hatte  man 
sonst  Aquadestillata,  Sjrupus  etConservaArmoraciae.  Die  Be- 
nutzung als  Zutbat  zum  Rindfleisch  u.  s.  w.  roh,  mit  Zucker  und  Essig,  oder 
gekocht  u.  s.  w.  ist  bekannt. 

Geschichte.  Der  Meerreuig  kommt  schon  in  den  Schriften  des  Theo- 
phrastos  von  Eresos  vor.  Der  Maine  Armoracia  soll  sich  auf  eine  am  Meere 
gelegene  gallische  Landschaft  in  der  heutigen  Mieder- Bretagne  beziehen.  Plinius 
zieht  den  arcadischen  Meerretiig  jedem  andern  vor;  übrigens  ist  es  auffallend, 
dafs  die  Alten  von  dem  Gebrauche  der  Wurzel  nichts  sagen  ; namentlich  soll 
man  nach  Columella  die  jungen  Triebe  eingesalzen  aufbewahren.  ln  Deutsch* 
land  war  im  Mittelalter  der  Meerrettig  wohl  bekannt.  In  einer  Urkunde  vom 
Jahre  »348  ist  der  Umstand  angemerkt,  dafs  am  Sanct  Petritag  der  Meerrettig 
geweiht  zu  werden  pflege.  (Anton  Geschichte  der  deutschen  Landwirtschaft  Bd. 
3.  p.  434.)  — Baptista  Fiera,  ein  berühmter  Mantuanischer  Arzt,  der  zu  Ende 
des  i5.  Jahrhunderts  lebte  und  ein  in  vielen  Editionen  vorhandenes  Cedicht  über 
die  Heilkräfte  der  Kräuter  schrieb  (Coena  de  herbarnm  virtutibus  Francof..  1664.), 
erwähnt  in  demselben  auch  die  Wirkung  der  Armoracia  auf  die  Augen  : 

In  caput  et  dentes  , limosoque  igne  in  ocellos 
Saevit ; et  hinc  stomachus  nauseat  assidue. 

Gattung  Capsella  Medikus.  Uirleniasche. 

Die  Kelchblättchen  sind  eingedrückt;  die  Blumenblätter 
gleichförmig  und  ganz.  Der  Fruchtknoten  trägt  unmittelbar 
die  Narbe.  Das  Schötchen  ist  flach  zusAmmengedrdckt,  drei- 
eckig, umgekehrt  herzförmig ; die  Scheidewand  ist  viel  schmä- 
ler, als  die  Klappen;  jedes  Fach  enthält  mehrere  Saarnen. 
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Capsella  bursa  pastoris  Mönch. 

Gemeines  Hirtentäschelkraut,  Säckelkraut', 
Gänsekresse. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  5i6.  Blackwell  Herb.  tab.  5.  Thlaspi  bnrja  pastori«  L. 
Iberis  bursa  pastoris  Crantz.  Nasturtium  bursa  paslorts  Roth.  Rodscbicdia 
bursa  pastoris  Flora  der  Wetterau ) 

Eine  sehr  gemeine  jährige  Pflanze,  die  überall  an  Wegen, 
auf  Aeckern,  in  Weinbergen,  Gärten  u.  s.  w.  wuchert.  Aus 
der  kleinen  weißen,  ästig -faserigen  Wurzel  kommen  meh- 
rere 1 — 2 Fufs  hohe,  aufrechte,  oder  an  der  Basis  ge- 
krümmte, zum  Theil  fast  einfache,  häufiger  mehr  oder  minder 
ausgebreitet  ästige,  gewöhnlich  etwas  behaarte,  zum  Theil 
aber  auch  fast  glatte  Stengel.  Hie  gestielten,  im  Kreise  auf 
der  Erde  liegenden  Wurzelblätter,  sind  bald  mehr  oder  we- 
niger schrotsägeförmig  geformt,  und  fiederartig  getheilt.  bald 
ungetheilt,  eiförmig,  mehr  oder  minder  gezähnelt ; die  sitzen- 
den , stengelumfassenden , oberen  Blätter  sind  mehr  oder  min- 
der eingeschnitten,  fiederartig  getheilt,  auch  ungetheilt  und 
gezähnelt,  die  obersten  häufig  ganzrandig;  alle  mehr  oder 
minder  behaaart,  zum  Theil  fast  glatt,  heller  oder  dunkler 

f-ün.  Die  kleinen  weifsen  Blumen  erscheinen  vom  März  oder 
pril  an  den  ganzen  Sommer  hindurch,  sie  bilden  am  Ende 
der  Stengel  und  Zweige  Afterdolden,  die  sich  später  mit  den 
Früchten  traubenartig  verlängern.  Die  zierlichen  dreieckigen, 
verkehrt -herzförmigen,  ausgerandeten , 2 — 3 Linien  langen 
Schötchen  sitzen  auf  fast  horizontal  abstehenden,  4 — 6 Li- 
nien langen  Stielchen.  Die  Pflanze  variirt  sehr  nach  dem 
Standorte  in  der  Zertbeilung  des  Stengels  und  der  Blätter; 
öfters  sind  sie  wellenförmig  kraus.  Auch  fand  man  eine 
Form , deren  Blumen  keine  Coroilen  haben , wogegen  10 
Staubfäden  vorhanden  sind.  Häufig  kommt  auch  eine  durch 
Insekten  veranlafste  Mißbildung  vor.,  wobei  die  Pflanze  weifs 
bereift  wird,  ihre  Blätter  kraus  und  die  Kelche  aufgeblasen 
erscheinen.  * 

Officinell  ist  das  Kraut:  Herba  Bursae  pastoris. 
Es  hat  frisch  einen  schwachen,  etwas  widerlichen,  kressen- 
artigen Geruch,  der  durch  Trocknen  zum  Theil  vergeht,  und 
schmeckt  krautartig,  später  etwas  scharf  und  ekelhaft  bitter- 
lich. — Im  hohen  Sommer  an  trocknen  sonnigen  Orten  ge- 
sammeltes Kraut  riecht  und  schmeckt  stärker,  und  nur  dieses 
ist  zum  Arzneigebrauche  anzuwenden.  Der  kalte  wässerige 
Aufguß  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  nur  etwas  braun 
getrübt. 

Vorwaltende  Bestandtheiie:  ätherisches  scharfes 
Oel  (wenig)  und  bittrer  Extractivstoff.  Nach  Läppert  besteht 
das  Kraut  aus  narkotischem  Stoff  (?)  mit  scharfem  schwefel- 

Geigers  Pkarmucic  II.  i.  (al*  Aufl-)  99 
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halligem  ätherischem  Oele,  Chlorophyll,  bitterm  Exlraclivstoff, 
viel  Seifenstoff  (?),  Gummi,  Eiweifsstoff,  kleesaurem  Kali  und 
Faser. 

Anwendung*  Das  Kraut  wird  frisch,  wie  Kresse  (gegen  Blutflüsse),  so 
wie  in  Pulver  und  iin  Aufgufs  (gegen  Wechselfieber)  empfohlen,  auch  hat  man 
es  aufserlich  benutzt,  nicht  minder  wurde  sonst  eine  Aqua  destillata  Bur* 
• ae  pastoris  bereitet. 

Geschichte.  Fast  allgemein  nimmt  man  an,  dafs  uuser  gemeines  Hir- 
tenlaschlein jene  Pflanze  sey  , die  unter  dem  Namen  Thlaspi  bereits  in  den  hip- 
pokratischen Schriften,  später  bei  Dioscorides  u.  s.  w.  vorkommt;  Asclepiades 
rühmte  die  Pflanze  gegen  Sleinbeschwerden  , auch  machte  sie  einen  Bestandtheil 
des  Mithridat  aus  u.  s.  w.  Unter  dem  Namen  Bursa  pastoris  führt  sie  Otho 
Brunfels  an,  doch  ist  diese  Benennung  ohne  Zweif-1  weit  älter;  übrigens  kannte 
man  die  Pflanze  früherhin  auch  unter  dem  Namen  Capseila , Sanguinaria  und 
Crispula.  ln  neueren  Zeiten  ist  sie  wieder  vou  Lejeune,  Gcssling  und  Andern 
empfohlen  worden. 

Thlaspi  arvense  L.  Acker- Täschelkraut ,.  grofses  Täschelkraut, 
Bauernsenf.  Eine  häufig  auf  Acckern  unter  dem  Getreide,  in  Weinbergen 
und  Gärten  wachsende  jährige  Pflanze,  mit  band-  oder  fußhohem,  nut- 
rechtem, ästigem,  gefurchtem,  glattem  Stengel.  Die  im  Hreisc  stehenden 
Wurzelblättcr  sind  gestielt,  eiförmig,  stumpf,  die  oberen  umfassen  den 
Stengel  und  sind,  länglich  - pfeilförmig , buchtig  gezahnt  und  gleich  den 
übrigen  glatt.  Die  kleinen  weifsen  Blumen  bilden  mit  den  Früchten  end- 
stehende lange  aufrechte  Trauben  und  hinterlassen  4 — *5  Linien  breite, 
Kreisförmige  , zusammengedrückte , von  einem  breiten  häutigen  Rande  um- 
gebene, tief  ausgeschnittene,  glatte,  viele  Saamen  enthaltende  Schötchen. 
Unter  dem  Namen  Semen  Tltlaspcos  waren  sonst  die  Saamen  offici- 
ncll,  sic  sind  birsengrofs,  flach,  ovalrundlich,  gestreift,  hellbraun,  von 
widerlich  knoblauchartigem  Gerüche  und  etwas  scharfem  senfartigem  Ge- 
schmacke. 

Thlaspi  a 11  i a ceum  L.  Hnoblauch-Täschelkraut.  Eine  auf  Acckern 
bei  Berchtesgaden  im  Sal/burgischen , im  Oesterreichischen , Friaul  und 
6onst  häufiger  im  südlichen  Europa  wachsende  zweijährige,  der  vorigen 
ähnliche  Pflanze,  mit  lang  gestielten,  spatelförinigen , zum  Theil  ausge- 
schweiften, fast  leierförtnigen  Wurzelblättern,  sitzenden,  stumpfen,  pfeil- 
förmigen Stengclblättern  und  kleinen  weifsen  Blumen , deren  Corolle  fast 
so  grofs  als  die  Helchblättcheo  ist.  Sie  hinterlassen  oval  - bauchige , einge- 
drückte, mit  schmälerem  Rande  umgebene,  achtsaamige  Schötchen.  Offi- 
cinell  war  sonst  das  Braut,  Herba  Scorodothlaspeos;  es  hat  wie 
die  ganze  Pflanze  einen  knoblauchartigen  Geruch  und  nicht  unangenehmen 
scharfen  Gcscbmack. 


Gattung  Camelina  Crantz.  Leindotter. 

Die  Blättchen  des  Kelches  sind  lanzettförmig,  abstehend ; 
die  der  Corolle  stumpf  und  ganz.  Das  Schötchen  ist  aufge- 
trieben kugelig  oder  bimförmig ; die  sehr  convexen  Klappen 
gehen  vereint  nach  oben  in  eine  röhrenförmige  Verlängerung 
über,  in  welche  der  auf  der  Scheidewand  sitzende  Griffelrest 
hineinragt.  Beim  Aufspringen  der  Klappen  fällt  der  Griffei- 
rest ab,  und  die  rundlichen  Saamen  sitzen  an  ihren  fadenar- 
tigen Trägern  im  Umfange  der  Scheidewand. 
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Camelina  sativa  Crantz. 

Gemeiner  Leindotter,  Dotterkraut,  Flacksdotter, 
kleiner  Oelsaame,  Finkensaame. 

(Flora  danici  t.  io38.  Zorn  plant,  raed.  tab.  374  Sturm  Dcutichl.  Flora  I.  4. 
Mjagrum  lativum  L.  Möochia  utira  Ro  th.  Alvuum  sativum  Scopoli.) 

Der  Leindotter  ist  eine  jährige  Pflanze,  die  auf  Feldern 
und  Aeckern,  zumal  in  sandigen  Gegenden,  an  vielen  Orten 
Deutschlands,  so  wie  in  mehreren  andern  europäischen  Län- 
dern wild  wächst,  und  auch  hie  und  da  im  Grofseu  als  Oel- 
gewächs  cultivirt  wird.  Der  Stengel  ist  1 — 1 % Fufs  hoch 
und  höher,  aufrecht,  stumpfeckig,  rauh  und  gleich  denZwei- 

fen  behaart,  mit  abwechselnden,  oval  - lanzettförmigen  an 
er  Basis  pfeilartig  ausgeschnittenen,  ganzrandigen  oder  we- 
nig gezähnelten,  rauhen,  behaarten  Blättern  besetzt.  Die 
kleinen  blafsgelben,  im  Mai  und  Juni  erscheinenden  Blumen 
bilden  mit  den  Früchten  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige 
schlaffe  Doldentrauben,  die  sich  später  traubenartig  verlän- 
gern. Die  Schötchen  sind  etwa  erbsengrofs,  aufgeblasen  und 
glait.  Die  Pflanze  kommt  bisweilen  fast  glatt  vor,  auch  gibt 
es  eine  Form  mit  bedeutend  kleineren  Schötchen  (C.  silvestris 
Fries,  C.  microcarpa  Andrz.),  so  wie  eine  andre,  bei  wel- 
cher die  Früchte  viel  gröfser  als  gewöhnlich  sind  (Grosse 
Cameline),  die  in  Asien  gebaut  wird  #). 

Officinell  ist  der  Saame,  ehedem  auch  das  Kraut:  Se- 
men et  Herba  Cameliuae,  Mvagri,  Sesami  vulga- 
ris. Der  Saame  ist  klein,  länglich  dreieckig,  röthlich,&und 
schmeckt  bitterlichsüfs , schwach  kressenartig  und  schleimig. 

Vorwaltende  Bestandteile:  fettes  Oel  und  Schleim. 

Anwendung.  Man  gebrauchte  den  Saanien  innerlich  im  Absud,  und  aus- 
serlich  als  erweichendes  linderndes  Mittel  in  Umschlägen  ; das  Kraut  gegen  Au- 
genentzünd  ungen.  Das  ausgeprefste  Oel,  Oleum  Sesami  vulgaris,  ist  gold« 
gelb  , schmeckt  tailde  siifslich,  und  gerinnt  nur  schwierig  in  der  Kalte.  Ea 
kann  gleich  dem  Mohnöle  nicht  nur  zum  Brennen,  sondern  auch  für  Salat  und 
andere  Speisen  benutzt  worden. 

Geschichte.  Der  Leindotter  ist,  wie  man  glaubt,  die  Pflanze,  welche 
Dioscorides  unter  dem  Nrmen  Myagrum  kurz  beschreibt  und  auch  von  dem  Ge- 
brauche -des  Oels  redet,  das  aus  dem  gerösteten  Saatn^n  geprefst  wurde.  Die 
Cultur  des  Leindotters  iu  Deutschland  scheint  sehr  alt  zu  aeyn , indem  schon 
Hildegardis  die  Pflanze  unter  dem  Namen  Dort  erwähnt.  Uebrigens  ist  die  Ca- 
melina sativa  nicht  sehen  irrigerweise  für  den  Sesam  der  Alien  gehalten  worden. 

Lunaria  rediviva  L.  Wohlriechcndcs.Mondkraut  oder  Mondviole, 
Silberblatt.  L.  odorata  La  mark,  L.  perennis  Gmelin.  Eine  in  den 
Gcbirgswalduugen  des  südlichen  Frankreichs,  Italiens,  der  Schweiz,  so 
wie  auf  der  ganzen  Alpenkette,  auch  auf  dem  Scharzwaldc , in  Thüringen 


Man  sehe  Henry  über  den  Saamen  zweier  Arten  von  Leindotter , und  das 
daraus  erhaltene  Oel.  Magazin  für  Pharm.  Bd.  3t.  pag.  2<$3.  Marlius 
Pharmakognosie  pag  3g6. 


Digitized  by  Google 


1578 


Cruciferae. 


u.  ».  w.  wachsende  uerennirende  Pflanze,  mit  aufrechtem,  i— a Fufs 
hohem  rauhhaarigem  Stengel , gestielten , grofsen , herzförmigen , spitzen, 
scharf  gezähnten  Blättern , und  in  nackten  Endtrauben  stehenden  ansehn- 
lichen, violetten,  seltner  röthlichen , wohlriechenden  Blumen,  mit  anlie- 
gendem Kelche.  Die  Fruchte  sind  2 — 3 Zoll  lange,  oval- lanzettförmige, 
gegen  beide  EndeD  verschmälerte,  flache,  häutige,  glatte  Schötchen,  mit 
paralleler  silberglänzender  Scheidewand.  Sic  enthalten  etliche  platt  ge- 
drückte, nierenformig • rundliche  , dunkelrothe,  Saamen,  welche  mittelst 
langer  Fäden  an  der  Scheidewand  hängen.  Sie  waren  sonst  unter  dem 
Namen  Semen  Violac  lunariae  ofticinell , riechen  kressenartig  und 
haben  einen  ähnlichen  scharf  bitterlichen  Geschmack. 

Lunaria  biennis  Mönch  oder  L.  annua  L.  Zweijähriges  oder  jäh- 
riges Mondkraut,  Mondviole.  Eine  der  vorigen  sehr  ähplichc  Pflanze,  die 
vielleicht  nur  eine  Culturform  zu  nennen  ist,  da  sie  häutig  in  den  Gärten 
gezogen  wird  und  wohl  auch  verwildert  Vorkommen  mag.  Sie  unterschei- 
det sich  vorzüglich  durch  die  jährige  oder  zweijährige  Wurzel,  die  stumpf 

gezähnten  Blätter,  die  geruchlosen  violetten  oder  auch  weifsen 
lumen  und  hauptsächlich  durch  die  an  beiden  Enden  abgerundeten  ellip- 
tischen, kürzeren  und  breiteren  Schötchen.  Die  Saamen:  Semen  Vio- 
lae  lunariae  rotunda  siliqua  seu  Violae  latifoliae,  haben 
gleiche  Eigenschaften  wie  die  der  vorigen  Art. 

C.  Siliquosae.  (Tetradynamia  Siliquosa.) 

Die  Früchte  sind  zweifächerige  Schoten,  die  länger  als 
breit  sind,  zwei  Fächer  haben  und  sich  mit  eben  so  vielen 
Klappen  öffnen. 

Gattung  Nasturtium  R.  Brown.  Brunnenkresse. 

Die  Blättchen  des  Kelches  sind  abstehend,  die  der  Co- 
rolle  ganz.  Das  Schötchen  ist  kurz,  cylindrisch  oder  etwas 
zusammengedrückt,  und  deren  Klappen  convex  oder  fast  flach, 
ohne  Rückennerven.  Die  Saamen  bilden  in  jedem  Fache  zwei) 
doch  nicht  symmetrisch  geordnete  Reihen. 

Nasturtium  officinale  R.  Browii. 

Gemeine  Brunnenkresse,  Bachkresse,  Wasser- 
kresse. 

(Sisymbrium  Nasturtium  L Blackwell  Herb.  t.  265.  Plenk  plant,  med.  t.  5a5. 
Hayne  Bd.  5.  t.  3a  Düsseldorf.  Sammlung.  Licfer.  11.  tab.  6.  Manu  Deutschi, 
wildwachsende  Arzneipfi.  14.  Lief.  Sturm  Deutschi.  Flora  Heft  43-  tab.  4.) 

Eine  Wasserpflanze,  die  in  allen  Theilen  der  Erde  und 
zumal  in  allen  europäischen  Ländern  verbreitet  is,  doch  aber 
in  einzelnen  Provinzen  Deutschlands  mangelt  #J.  Die  Wurzel 


*)  Nach  Koch  ist  die  Brunnenkresse  weder  in  Schlesien  noch  in  Böhmen  ge- 
funden worden , auch  führen  sie  die  Herren  Wimmer  et  Grabowski  in  der 
Flora  Silesiae  allerdings  nicht  an,  wohl  aber  Göppert  in  seinem  Verzeich- 
nifs  der  in  Schlesien  wild  wachsenden  Pflanzen,  Breslau  i835.  pag.  24, 
doch  ist  ein  specieltcr  Standort  nicht  angegeben.  Kosteletzky  in  Prag  be- 
merkt nur,  in  Böhmen  werde  öfterer  Cardamine  amara  als  Brunneokrcsse 
auf  den  Markt  gebracht 
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ist  kriechend , faserig , der  Stengel  fnfslang  und  länger , an 
der  Basis  niederliegend  und  wurzelnd,  dann  aufsteigend, 
ästig,  rund,  gefurcht,  glatt,  dick,  hohl  und  saftig;  die  Blät- 
ter sind  ungleich  gefiedert,  ihre  einzelnen  Blättchen  stehen 
gegen  einander  über,  sie  sind  ungestielt,  oval  oder  rundlich, 
stumpf,  das  am  Ende  stehende,  weit  gröfser,  fast  herzför- 
mig rundlich  oder  eiförmig;  alle  mehr  oder  weniger  stumpf 
ausgeschweift,  hellgrün,  saftig  und  ganz  glatt.  Die  kleinen 
schneeweifsen  Blumen  erscheinen  im  Mai  bis  Juli  am  Ende 
der  Stengel  und  Zweige  in  allmäh'g  sich  verlängernden  Dol- 
dentrauben ; ihre  Kelchblättchen  sind  am  Bande  gelb  und  et- 
was kürzer  als  die  Corolle.  Die  kurzen  Sclioten  stehen  auf 
meistens  längern  abwärts  geneigten  Stielen,  mehr  oder  we- 
niger ausgebreitet,  sie  sind  aufwärts  gebogen,  höckerig  und 
glatt.  Die  Pflanze  variirt  in  der  Gröfse , Färbung  der  Blätter 
u.  s.  w.  Sehr  verwandt  ist  Nasturtium  siifolium  Rei- 
ch enbach  und  besonders  durch  die  schmälern,  an  der  Basis 
oval  - herzförmigen  Blätter  unterschieden. 

Officinell  ist  das  frische  Kraut:  Herba  Nasturtii 
aquatici.  Es  hat  besonders  beim  Zerreiben  einen  starken, 
den  übrigen  Kressenarten  und  dem  Löffelkraute  ähnlichen  Ge- 
ruch, und  scharf  bitterlichen,  doch  etwas  milderen  Geschmack, 
als  der  des  Löffelkrautes.  Beides  geht  durch  Trocknen  ver- 
loren. Der  wässerige  Auszug  wird  durch  salzsaures  Eisen- 
oxyd olivengrün  verdunkelt,  auch  Gallustinctur  trübt  ihn 
weifslich. 

Vorwaltende  Bestandtheile:  scharfes  ätherisches 
Oel  und  eisengrünender  Gerbestoff. 

Verwechslung.  Die  Brunnenkresse  wird  zuweilen 
verwechselt  mit:  1.  Cardamine  amara;  diese  sehr  ähn- 
liche Pflanze  unterscheidet  sich  durch  den  aufrechten,  gera- 
den, mit  Ausläufern  versehenen,  steiferen,  nicht  hohlen  Sten- 
gel, durch  die  meistens  gröfsern  Wurzelblätter,  und  mehr 
ländlichen,  eckig  gezähnten  Stengelblätter,  so  wie  durch  die 
viel  gröfseren  milchweifsen , mit  hellen  Adern  durchzogenen 
CorolTen.  — Die  Schoten  der  Cardamine  amara  sind  lmien- 
förmig,  lang,  die  Klappen  aufgerollt,  die  des  N.  aquaticum 
kurz  und  niedergebogen;  ersteres  blüht  schon  im  April,  letz- 
teres später  und  länger;  die  Staubbeutel  der  Cardamine  sind 
braunroth,  die  der  Brunnenkresse  gelb  u.  s.  w. 

2.  3fit  Cardamine  pratensis.  Diese  wächst  auf  Wie- 
sen, nicht  wie  die  Brunnenkresse  in  Bächen  und  Quellen: 
ihre  Blättchen  sind  weit  kleiner  und  mehr  rundlich  als  die  des 
Nasturtium  und  die  Blumen  hell  violettröthlich. 

Anwendung.  Ton  der  Brunnenkressc  benutzt  man  den  ausgeprefrten  Saft, 
oder  die  ganze  friacbe  Pflanze  wie  Kresse  und  Löffelkraut?  als  Salat  u.  s.  w. 
An  Präparaten  batte  man  Comerra,  Aqua  destillata,  Spiritus  et  Sy- 
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ropns  Noturtii  aqua  tick.  Den  Slawen  kann  man  wie  acliwaraen  Senf 
benutzen. 

Geschichte.  Dioscorides  beschreibt  die  Brunnenkresse  unter  dem  Namen 
Sium  alterutn,  und  nennt  sic  auch  Cardamine,  weil  sie  wie  Cardamon  (Lepidium) 
schmecke  Die  Pflanze  wurde  ihrer  diuretischen  Kräfte  wegen  frisch  gegessen, 
auch  äufserlich  gegen  Sommerflecken  benutzt.  Die  alte  Hildegardis  redet  ton 
dem  Nasturtium  oflflcinale  unter  dem  barbarisch- lateinischen  Namen  Bruno e- 
crastum;  wörtlich  heifst  es  Homo,  qui  regium  morbuin  , aut  febres  habet, 
Brunecrassum  in  palella  calefacial,  et  calidum  saepc  comedat,  et  curabit  cum. 

Nasturtium  palustre  Dccandollc , Sisymbrium  palustre  Leys* 
a er.  (Sturm  loc.  cit.  tab.  5.)  Sumpfrauhe.  Eine  häufig  in  Wassergräben, 
Sümpfen,  an  Bächen  wachsende  zweijährige  Pflanze,  mit  etwa  fingerdicker, 
spindelförmiger , weifser  Wurzel,  t — z Puls  hohem,  aufrechtem  oder  nie- 
dcrliegcndcm , ästigem,  glattem  Stengel,  den  die  glatten,  hellgrünen,  zum 
Thcil  Icierförmigen  oder  öfters  tief  fiederartig  gctheilten,  gestielten  und 
mit  gewimpertem  Anhängsel  verseheneu  Blätter  umfassen;  ihre  Segmente 
aind  oval -lanzettförmig,  etwas  stumpf  gesägt  Die  kleinen  Blumen  bilden 
endständige  gelbe  Trauben;  die  Helchblättcbcn  sind  am  Bande  gelblich 
und  grölser  als  die  Corolle.  Die  abwärts  geneigten  Schoten  sind  kurz, 
oval- cylindrisch  , aufgetrieben  und  höckerig  Die  Pflanze  variirt  sehr  in 
Stellung,  Zertheilung  der  Aesle,  Form  der  Blätter  u.  s.  w.  Officincll  war 
ehedem  die  Wurzel,  Badix  Haphani  aquatici;  sie  hat  einen  schar- 
fen, dem  Mcirrcttig  ähnlichen  Geschmack. 

Nasturtium  silvestre  Brown.  Sisymbrium  silvestre  L.  S.  vul- 
gare Pcrsoon.  Waldkrcsse,  Waldraukc,  Wassersenf.  (Sturm  Heft  43- 
t.  8.)  Eine  sehr  häufig  an  denselben  Orten,  wie  die  vorige  wachsende  und 
ihr  sehr  ähnliche  perennirende  Pflanze,  mit  dünner,  weifslichcr,  weit 
kriechender  Wurzel,  die  mehrere  fufsbohe  und  höhere,  auch  niedrigere, 
schwache,  ansteigende  oder  aufrechte,  ästige,  eckig  gestreifte,  fast  glatte, 
oder  kurz  rauhbaarige  Stengel  treibt,  mit  tief  fiederartig  gctheilten  oder 
gefiederten,  hellgrünen,  öfter  roth  angelaufenen,  glattten  Blättern,  aus 
schmalen,  länglich  - lanzettförmigen  , eingesrhnitten- gesägten,  aus  ungc- 
theilten  Segmenten  und  Blättchen  bestehend.  Die  in  ähnlichen  Trauben 
stehenden  bocbgclbcn  Blumen  sind  etwas  gröfscr,  ihre  Corolle  doppelt  so 
lang  als  der  KeTch.  Die  ausgebreitet  aufrecht,  zum  Tlieil  geneigt  stellenden 
Schoten  sind  dünner  (nicht  aufgetrieben)  und  zum  Thcil  doppelt  so  lang, 
oder  länger.  Davon  war  das  etwas  scharfe  Braut,  Herba  Sisymbrii 
silvestris  seu  Erucae  palustris,  gebräuchlich. 

Nasturtium  amphibium  R.  Brown,  Sisymbrium  ampliibium  L, 
S.  aquaticum  Pal  1 ich  Land-  und  Wasserkresse  oder  Rauke,  Wasser- 
rettig.  N.  amphihium  a.  indivisum  Sturm  1 c.  tab.  6.  b.  variifolium  tab.  7. 
Eine  in  stehenden  Wassern , auf  feuchten  Wiesen  u.  s.  w.  wachsende  per- 
ennirende Pflanze,  mit  kriechender,  faseriger  Wurzel;  aufrechtem,  etwa 
zwei  Fuls  hohem,  oben  ästigem  Stengel ; länglichen , ungeteilten , gesäg- 
ten, oder  fiederartig  zerspaltenen , glatten  Blättern , und  in  Endtrauben 
stehenden  gelben  Blumen,  deren  Corolle  fast  doppelt  so  lang  ist,  als  der 
Kelch.  Die  Schoten  sind  sehr  kurz  (fast  Siliculae  zu  nennen)  und  mit  dem 
verlängerten  Griffel  gekrönt.  Officincll  war  sonst  das  Kraut  und  die 
Wurzel:  Herba  et  Radix  Sisymbrii  a mp  hi  bi  i scu  Haphani 
aquatici.  Beide  haben  einen  scharfen  kressenähnlichen  Geruch  und  Ge- 
schmack. 

Dentaria  bulbifera  L.  Hnollentragonde  Zahnwurzel,  Korallen- 
wurzel. Eine  lue  und  da  in  Deutschland  und  dem  übrigen  gemäfsigten 
Europa,  in  schattigen  Gobirgswaldungen  wachsende  perennirende  Pflanze, 
mit  kriechender,  korallenartig  schuppig  gezähnter,  weifser,  fleischiger 
Wurzel;  i 1 y;  Fufs  hohem,  aufrechtem,  glattem,  einfachem  Stengel, 
der  unten  mit  gefiederten,  aus  7 lanzettförmigen,  gesägten,  etwas  rauhen 
Blättchen  bestehenden,  nach  oben  mit  ähnlichen  funfzänligcn , dreiz&hligen 
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und  einfachen  Blättern  besetzt  ist.  In  den  ßlattwinkeln  sitzen  kleine  rund* 
liehe,  heim  Reifen  schwarzbraun  werdende  und  abfallende  Zwicbeloben. 
Oie  ansehnlichen  schön  hellrothen  Blumen  stehen  am  Ende  in  allmälig  sich 
verlängernden  Ooldentrauben  und  hintcrlassen  linicn- lanzettförmige,  lang» 
zusammengedrückte , scbnabclartig  zugespitzte  Schoten  mit  hellbraunen 
Saamcn.  Officinell  war  sonst  die  Wurzel:  Radix  Ocntariae  minoria 
seu  A nt i d y s cn te r ica e.  Sie  hat  einen  unangenehmen  scharfen  Ge* 
schmack,  und  wurde  gegen  Rolik  der  Kinder  und  gegen  die  Ruhr  ver* 
' ordnet. 

Dentaria  digitata  lamark.  D.  pentapbvllos  Scopoli.  Fünf, 
blätterige  Zahnwurzel,  in  Krain,  Tyrol,  dem  Salzburgischen  u s.  w.  ein- 
heimisch, bat  fünfzählig  gefingerte  Blätter  und  schön  weifs  und  purpurroth» 
Blumen  Die  Wurzel  wurde  gleich  der  vorigen  angewendet. 

Gattung  Cardamine  L.  Schaumkraut. 

Die  Blättchen  des  Kelches  sind  aufrecht,  oder  etwas  ab- 
stehend, die  der  Corolle  genagelt,  mit  ungetheiltem  Saume. 
Die  Schoten  sind  lineal-  oder  linien-lanzettförmig,  ihre  Klap- 
pen (lach , ohne  hervorstchende  Cefäfsstreifen ; jedes  Fach 
enthalt  nur  eine  Iteihe  eiförmige  ungerandete  Saamen. 

Cardamine  pratensis  L. 

Wiesen-Schaumkraut,  Wiesenk  resse  , Wiesen- 
cardamirie,  Kukkuksblume,  Fleischblume, 
Gauchblume  u.  s.  w. 

(Blackvrell  Herb,  tab.  223.  Plenk  plant,  med.  lab.  5 17.  Hajnc  ßJ.  5.  tob  3o.) 

Eine  sehr  häufig  auf  feuchten  Wiesen,  waldigen  Grns- 

Slätzen  u.  s.  w.  wachsende  ausdauernde  Pflanze,  mit  schiefer, 
öckeriger,  stark  befaserter  Wurzel,  1 — f */a  Fufs  hohem, 
aufrechtem,  einfachem,  oder  wenig  ästigem,  rundem,  dün- 
nem. steifem,  glattem  Stengel.  Die  lang  gestielten  gefieder- 
ten Wurzeiblätter  stehen  im  Kreise  una  bestehen  aus  rund- 
lichen, zum  Theile  eckigen,  gezähnten  Blättchen.  Die  ab- 
wechselnden, gefiederten  Stengelblätter  sind  kurz  gestielt ; 
ihre  untern  Blättchen  elliptisch , die  oberen  schmal  lanzett- 
oder  linienförmig,  ganzrandig,  alle  glatt.  Die  Blumen  er- 
scheinen im  März  Bis  zum  Mai  am  Ende  der  Stengel  in  all- 
mälig sich  verlängernden  Doldentrauben , ihre  Corollen  sind 
ansehnlich,  schön  violettroth  oder  weifslich,  netzartig  geadert. 
Die  Staubbeutel  sind  gelb,  der  Gritfel  sehr  kurz;  die  aufwärts 
ausgebreiteten  linienförmigen  Schoten  lang,  dünn,  etwas  zu- 
sammengedriiekt,  glatt;  ihre  Klappen  rollen  sich  beim  Auf- 
springen spiralförmig. 

Officinell  ist  das  Kraut  und  die  Blumen:  Herba  et 
Flores  Cardamines,  Nastnrtii  pratensis  seu  Cu- 
culi.  Beide  haben  beim  Zerreiben  einen  scharfen,  der  Brun- 
nenkresse ähnlichen  Geruch,  und  scharfen,  zugleich  bittem, 
doch  milderem  Geschmack. 
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Vorwaltende  Bestandtheile : flüchtig  scharfes  Oel 
und  bittrer  Extractivstoff.  Nach  Albert  Voget.  Apotheker  in 
Heinsberg , liefert  das  blühende  Kraut  bei  aer  Destillation  mit 
Wasser  eine  beträchtliche  Menge  eines  wasserhellen,  höchst 
scharfen,  auf  der  Zunge  brennenden  Oeles,  das  zugleich  er- 
haltene Wasser  und  der  über  blühendes  Kraut  abgezogene 
Weingeist  haben  im  Geschmack  und  Geruch  auffallende  Aehn- 
lichkeit  mit  den  gleichen  Destillaten  des  Löffelkrautes.  Voget 
schlägt  deshalb  die  Cardamine  als  Surrogat  der  Cochlearia 
vor.  Brandes  Archiv  Bd.  14.  pag.  170. 

Anwendung.  Die  Wiesenkresse  wird  wie  die  Brunnenkresse  gebraucht, 
auch  gab  man  das  Pulver  der  Blumen  gegen  Convulsionen  , Fallsucht  u.  a.  w. 

Geschichte.  Eine  so  gemeine  Pflanze,  wie  die  Cardamine  pratensis,  konnte 
Jen  alten  Aerzten  nicht  unbekannt  geblieben  sejn,  allein  es  ist  schwierig,  des* 
halb  etwas  Gewisses  auszumitteln.  Im  16.  Jahrhunderte  war  sie  in  den  Officinen 
nicht  gebräuchlich,  wie  Leonhard  Fuchs  ausdrücklich  erinnert;  allein  Dodonaeus 
wufste  schon,  dafs  sie  in  ihren  Eigenschaften  mit  dem  Nasturtium  aqnaticum 
übereinstimme,  was  später  von  Dale  und  Andern  wiederholt  wurde,  ln  Deutsch* 
land  ist  die  Wiesenkresse  als  Arzneipflanze  »774  durch  Greding  bekannter  ge- 
worden, der  als  Arzt  am  Armenhause  zu  Waidheim  in  Sachsen  lebte;  1785 
schrieb  Hagen  in  Königsberg  und  »7S3  Nagel  in  Frankfurt  an  der  Oder  eine 
Abhandlung  iibca  die  Cardamine  , die  jetzt  fait  obsolet  ist , obgleich  sie  Hufeland 
in  seinem  Conspectus  Materiae  raedicac  noch  auffübrt.  Auch  die  neue  Londncr 
Pharmacopoe  hat  die  Blumen  noch  aufgenommen. 

Cardamine  amara  L.  Bittres  Schaumkraut,  Bitterkresse.  Eine 
der  »origen  und  auch  der  Brunnenkresse  ähnliche  Art,  die  an  Bächen, 
•ui  sehr  leuchten  sumpfigen  Wiesen,  schattigen  bewässerten  Waldplätzen 
vorkommt ; sie  bat  .eine  perennirende,  kriechende,  gegliederte  Wurzel, 
welche  Ausläufer  und  gerade-  aufrechte,  fuishohe  und  höhere,  meistens 
einfache,  nicht  hohle,  glatte,  etwas  eckige  Stengel  treibt.  Die  Wurzcl- 
blätter  stehen  im  II reise;  ihre  Blättchen  sind  rundlich,  ausgeschweift  eckig, 
öfters  sind  sic  gröfser  als  die  der  Brunnenkresse,  und  die  oberen  des  Sten- 

fels  oval-länglich.  Die  Blumen  bilden  ausgebreitet  lockere  Doldentrauben, 
ie  sich  allmälig  verlängern,  und  nie  so  gedrängt  und  von  Blättern  um- 
geben sind,  wie  bei  der  Brunnenkresse,  die  Corolien  sind  viel  gröfser, 
milchweifs,  durchscheinend  geadert,  die  Schoten  stehen  aufrecht  ausgebrei- 
tet und  sind  viel  länger  als  die  von  Nasturtium  offieinalc , denen  der  Car- 
damine  pratensis  ähnlich.  Das  Braut,  Herba  Cardamines  amarac 
seu  Nasturtii  majorie  amari,  wird  häufig  statt  Brunnenkresse  ge- 
sammelt ; im  Geruch  uud  Geschmack  ist  es  ihr  ähnlich , nur  schwächer, 
etwas  bitterlich  und  nicht  so  salzig,  wie  Brunnenkresse,  weshalb  es  Manche 
angeneiimer  als  diese  finden. 

* 

Gattung  Darbarea  R.  Brown.  Barbenkraut. 

Die  Blättchen  des  Kelches  stehen  aufrecht,  die  der  Co- 
rolle  sind  genagelt,  mit  ganzem  Saume.  Die  Narbe  ist  stumpf, 
ganz  oder  ausgerandet ; die  Schote  linienförraig,  fast  vier- 
eckig, ihre  Klappen  convex  und  von  einem  hervorstehenden 
Streifen  durchzogen , in  jedem  Fache  befindet  sich  eine  lleihe 
fein  punktirter  Saamen. 
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Barbarea  vulgaris  B.  Brown. 

Gemeines  Barbenkraut,  Winterkresse,  Barbaren- 
' kraut,  Winter- Brunnenkresse. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  5 *2.  Erysimum  Barbarea  L.  Barbarea  arcuata  Sturm 
DeuUchl.  Flora  Heft  43.  lab.  10  (neo  Reichenbach  io  plant.  crit.J  B iherica 

D e c a n d.) 

Eine  häufig  am  Ufer  der  Flüsse,  an  Wassergräben,  auf 
nassen  Wiesen  u.  s.  w.  wachsende  perennirende  Pflanze,  mit 
spindelförmig-cylindrischer,  weilser,  befaserter  Wurzel,  1 — 8 
Fufs  hohem,  aufrechtem,  oben  ästigem,  glattem,  gefurcht- 
eckigem Stengel,  mit  abwechselnden  ruthenförmigen  Zweigen. 
Die  Blätter  umfassen  den  Stengel,  sie  sind  grofs,  leierförmig, 
gekerbt , an  der  Basis  geöhrt , ihre  Endlappen  rundlich , die 
übrigen  verkehrt -eiförmig,  glatt,  etwas  glänzendgrün,  steif. 
Die  kleinen  gelben  Blumen  erscheinen  im  Mai  und  Juni, 
und  bilden  endstehende,  dichte,  eiförmige  Trauben,  die  sich 
später  trüchtetragend  sehr  verlängern.  Die  jüngern  Scho- 
ten stehen  schief  aufrecht,  sie  sind  1 — 1 y,  Zoll  lang,  etwas 
zusammengedrückt,  stümpf  viereckig  und  enthalten  oval-rund- 
liche, flache,  gelblichbraune  Saamen. 

Verwandt  ist  Barbarea  taurica  Decandolle  (B.  ar- 
cuata Ileichenbach),  sie  ist  niedriger,  die  Trauben  schlaf- 
fer, die  Narbe  gröfser  und  die  Schoten  mehr  horizontal  aus- 
gebreitet. Barbarea  stricta  Andrzejowski  (B.  vulga- 
ris Sturm  loc.  cit.  tab.  9.),  B.  parviflora  Fries  ist  durch  die 
dicht  am  Stengel  anliegenden  Schoten  leicht  kenntlich,  so 
wie  Barbarea  praecox  Brown  an  den  obern  Blättern, 
welche  in  schmale  linienförmig -längliche  Segmente  zerspal- 
ten sind. 

Officinell  ist  das  Kraut,  Herba  Barbareae;  es  hat 
einen  kressenartigen  Geruch  und  Geschmack,  doch  ist  beides 
milder  und  der  Geschmack  zugleich  bitter.  Der  wässerige 
Aufgufs  wird  von  saizsaurem  Eisenoxyd  nur  wenig  ins  Grün- 
liche verdunkelt;  Gallustinctur  trübt  ihn  hellgrau. 

Vorwaltende  Bestandtheile:  flüchtiges  scharfes Oel 
und  bittrer  Extractivstoff. 

Anwendung.  Das  frische  Kraut  kann  wie  Brunncnkreise , Löffelkraut 
u.  s.  w.  benutzt  werden  und  wird  auch  öfters  statt  dieser  verwendet.  Die  jun* 
gen  zarten  Blatter  ifst  man  im  Winter  (wo  sie  fast  immer  grün  bleiben)  und 
Frühjahr  als  Salat,  oder  Gemüse  wie  Spinat. 

Geschichte.  Das  Barbenkraut  scheint  im  Mittelalter  näher  bekannt  und 
gebraucht  worden  zu  seyn.  Camerarius  nennt  die  Pflanze  Bunium  adulterinunx, 
und  sagt , sie  heifse  auch  Carpentaria  , Herba  Sancta , Fistularia  und  Nasturtium 
hiemale;  sie  wurde  schon  sehr  frühzeitig  in  deutschen  Gärten  gezogen  und  bc* 
sonders  als  ein  Mittel  zur  Heilung  von  Fisteln  und  Geschwüren  gerühmt. 
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Gattung  Cheiranlhu»  L.  Handblume. 

Der  Kelch  ist  geschlossen,  und  zwei  Blättchen  desselben 
an  der  Basis  sackförmig ; die  Blumenblätter  haben  einen  aus- 

Sebreiteten  umgekehrt-eiförmigen,  oder  ausgcrandeten  Saum. 

lie  Narbe  ist  in  zwei  abwärts  gebogene  Lappen  getheilt. 
Die  (Schote  ist  linienförmig,  vierseitig,  oder  zusammenge- 
drückt  viereckig,  die  Klappen  auf  dem  Rücken  von  einer  her- 
vorstehenden Linie  durchzogen.  In  jedem  Fache  befindet  sich 
eine  lleihe  ovaler  zusammengedrückter  Saainen. 


Cheiranthus  Cheiri  L. 

Gemeine  Handblume,  Goldlack,  gelbes  Veilchen, 
gelbe  Viole,  Lackviole,  gelbe  Levcoje. 

(BUcVwell  Herb.  lab.  179.  PlenK  plant,  med.  tab.  5*3.  Cheiranthus  fruliculosus 
L.  ist  die  wilde,  C.  Cheiri  L.  die  cultivirte  Pflanze.) 

Das  gelbe  Veilchen  wächst  auf  allen  Mauern,  Kirchen  und 
Thürinen,  verfallenen  Bergschlössern  u.  s.w.,  längs  des  Rhein- 
tbales  von  Basel  an  abwärts  bis  Wesel . und  wird  auch  häufig 
in  Gärten  und  Töpfen  mit  vielfachen  Varietäten,  einfach  und 

fefiillt  cultivirt.  Es  ist  eine  ausdauernde,  selbst  strauchartige 
flanze,  mit  aufrechtem,  ästigem,  2 — 4 Fufs  hohem,  unten 
rundem,  glattem,  zum  Theil  holzigem,  oben  meistens  kraut- 
artigem, eckig  gefurchtem . glattem,  oder  mit  anliegenden 
zarten  Härchen  bedecktem  Stengel.  Die  Blätter  stehen  ab- 
wechselnd oder  zerstreut,  sitzend,  oder  verschämtem  sich  in 
einen  Blattstiel,  sie  sind  lanzettförmig,  in  der  Jugend  zum 
Theil  weifslich,  später  hochgrün,  ganzrandig,  etwas  steif. 
In  gedrängten  oder  lockeren , aufrechten , steifen  Endtrauben 
erscheinen  int  Mai  und  Juni  die  ansehnlichen  blafs-  oder  dun- 
kelgelben, selbst  rothbraunen  Blumen,  die  in  mancherlei  Nuan- 
cen, gröfser  oder  kleiner,  halb  oder  ganz  gefüllt  u.  s.  w.  Vor- 
kommen. Die  Schoten  stehen  aufrecht  auf  kurzen  steifen 
viereckigen  Stielen,  sie  sind  zusammengedrückt,  I — 2 Linien 
breit,  1 — 2 Zoll  lang,  stumpf,  mit  zweispaltiger  Narbe  und 
enthalten  hirsengrofse , oval -rundliche,  flach  gedrückte,  hell- 
braune Saainen,  mit  kleinem  häutigem  Rande. 

Officincll  sind  die  Blumen,  sonst  auch  das  Kraut  und 
die  Saainen:  Flores,  Herba  et  Semen  Cheiri.  Die 
Blumen  haben  einen  starken  eigentümlichen  angenehmen  Ge- 
ruch, der  auch  bei  vorsichtig  schnellem  Trocknen  nicht  ver- 
geht, und  wenn  sie  wohl  verschlossen  aufbewahrt  werden, 
lange  haftet $ sie  schmecken  stark  bitter,  zugleich  etwas  scharf 
kresseuartig , und  färben  den  Speichel  gelb.  Die  Blätter  und 
Saainen  riechen  beim  Zerreiben  kressenartig,  schmecken  scharf, 
und  letztere  zugleich  sehr  bitter.  Der  kalte  wässerige,  schön 

f elbbraun  gefärbte  Auszug  der  Blumen  wird  von  salzsaurem 
lisenoxyd  ganz  schwarzgrün  bräunlich  verdunkelt. 
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Vorwaltende  Bestandteile : Ätherisches  Oel,  ei- 
sengrünender Gerbestoff  und  bittrer  Extractivstoff. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Blumen  in  Pulverform  oder  im  Anfgufs.  Als 
Präparate  batte  man  sonst:  Aqua  destillata,  Spiritus,  Syrupus, 

Oleum  coctum  florum  Cheiri.  Die  Pflanze  ist  gewifs  ein  kräftiges  Ar» 
neimitlel,  wie  der  Geschmack,  Geruch  und  die  Keaction  des  Aufgusses  zeigen. 

Geschichte.  Das  gelbe  Veilchen  wächst  auch  in  Griechenland  wild; 
Pouqueville  fand  es  häufig  auf  dem  Berge  Menalc.  Die  Hippokraliker  bedienten 
sich  der  Wurzel  und  des  Saamens,  mit  dem  sie  räucherten  und  ihn'sonst  anwandten. 
Dioscorides  Legreift  offenbar  unter  seinem  Leucojon  nicht  nur  den  Cheiranthus 
Cheiri,  sondern  auch  Cheiranthus  incanus  L.  (Mathiola  incana  D ec  and.) 
oder  die  allbekannte  Winter • Levkoje , die  mit  zahlreichen  Varietäten  bei  uns 
cultivirt  wird,  wovon  die  weifsblumige  Spielart  als  das  wahre  Leucojon  anzu- 
sehen seyn  dürfte,  üebrigens  bemerkt  Dioscorides  , dafs  vorzugsweise  die  Form 
mit  gelben  Blumen  und  diese  selbst,  also  von  Cheiranthus  Cheiri  zum  medici- 
nischen  Gebrauche  sich  eigneten. 

Hesperis  matronalis  L.  Rothe  Nachtviole.  Eine  hie  und  da  in 
Deutschland,  im  südlichen  Europa  u.  s.  w.  wild  wachsende,  häufig  in 
Gärten  gezogene,  perennirende  krautartige  Pflanze,  mit  starker,  cylindri- 
scher,  befaserter  Wurzel,  die  viele  2 — 4 Fufs  hohe,  einfache,  steife/starke, 
runde,  borstige  Stengel  treibt.  Die  Blätter  sind  ziemlich  grofs,  gestielt, 
oval -lanzettförmig  , zugespitzt,  buchtig  gezähnelt,  rauhhaarig.  Die  blafs- 
violetten,  purpurrothen,  oder  weifslichen  Blumen,  welche  am  Ende  der 
Stengel  lange  ansehnliche  Trauben  bilden,  verbreiten  zumal  Abends  einen 
angenehmen  violenartigen  Geruch ; doch  gibt  es  auch  eine  geruchlose 
Spielart  (Hesperis  inodora  L. ).  Von  den  rauhhaarigen  Helcbblättchcn 
haben  zwei  sackförmige  Vertiefungen,  sic  sind  kürzer,  als  die  Corolle. 
Die  Schoten  sind  etwas  zusammengedrückt,  glatt,  mit  den  zusammenge- 
neigten Narben  gekrönt.  Offlcincll  war  sonst  das  Kraut : Herba  Hes- 
peridis  scu  Violae  matronalis,  es  hat  einen  scharf  kressenartigen 
Geschmack  und  Geruch.  In  den  Garten  kommt  die  Pflanze  nicht  selten 
mit  schneeweifsen  gefüllten  Blumen  vor.  Die  Saamen  liefern  ein  anfangs 
grünliches,  später  bräunliches,  an  der  Luft  leicht  trocknendes  Oel. 

Gattung  Sisymbrium  L.  Rauke. 

Die  Kelchblättchen  sind  an  der  Basis  nicht  erweitert,  an- 
liegend oder  abstehend,  die  Blumenblätter  genagelt  und  ganz. 
Die  Narbe  ist  stumpf  oder  ausgerandet,  die  Schote  linienför- 
mig und  ihre  convexen  Klappen  von  drei  Linien  durchzogen. 
In  jedem  Fache  liegt  eine  einzelne  Reihe  etwas  eckiger,  un- 
gerandeter  Saamen. 

Sisymbrium  Sophia  L. 

Sophien-Rauke,  grofses  Besenkraut,  Wurmkraut, 
feinblätterige  Rauke,  Sophienkraut. 

(Blackwell  Herb.  tab.  440.  Plenk  plant,  med.  tab.  5a6.  Hayne  Band  6.  lab.  33.) 

Das  Sophienkraut  wächst  ziemlich  häufig  an  Wegen,  auf 
Schutthaufen,  Mauern  und  an  Zäunen;  es  ist  eine  jährige, 
i V»  bis  3 Fufs  hohe  und  höhere  Pflanze,  mit  aufrechtem,  ästi- 
gem, rundem,  weich  behaartem  oder  fast  glattem  hohlem  Sten- 
gel. Die  Blätter  sind  doppelt  oder  dreifach  gefiedert,  grau- 
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Srün  and  aas  feinen  linienförmigen,  spitzen  Blätterchen  und 
egmenten  zusammengesetzt.  Die  kleinen  grünlichgelben 
Blümchen  erscheinen  vom  Mai  bis  zum  August  am' Ende  der 
Stengel  und  Zweige  in  langen  aufrechten  vielblüthigen  Trau- 
ben und  hinterlassen  aufrecht  abstehende,  dünne,  undeutlich 
viereckige,  etwas  höckerige  glatte  Schoten,  welche  viele  sehr 
kleine,  eiförmige,  sehr  glatte,  braunrotbe  Saamen  enthalten. 

Oflicinell  ist  das  Kraut  und  die  Saamen:  Herba  et 
Semen  Sophiae,  Sophiae  Chirurgorum.  Das  Kraut 
riecht  beim  Zerreiben  kressenartig,  und  schmeckt  gleich  dem 
Saamen  ziemlich  scharf  beifsend.  Der  kalte  verdünnte  wäs- 
serige Aufgufs  des  Krauts  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd 
olivengrün  verdunkelt. 

Vorwaltende  Bestandteil e:  scharfes  ätherisches 
Oel  und  eisengrünender  Gerbestoff  (?}• 

Anwendung.  Das  frische  Kraut  wird  gequetscht  auf  Wunden  und  Ge* 
schwüre  gelegt,  und  innerlich  im  Aufgufs  gegeben.  Der  Saamc  wird  in  Sub- 
stanz und  im  Aufgufs  gegen  Würmer  und  Steinbeschwerden,  auch  in  neueren 
Zeiten  wieder  verordnet. 

Geschichte.  Mehrere  Aerzte  des  16.  Jahrhunderts  glaubten  in  dem  So* 
phienkraute  das  Thalictrum  des  Dioscorides  gefunden  zu  haben.  Zu  dieser  Zeit 
stand  die  Pflanze  in  grofsem  Ansehen  , als  ein  Mittel  zur  Heilung  der  Wunden 
und  Geschwüre , wovon  auch  offenbar  der  Name  Sophia  Chirurgorum  abzuleiten 
ist.  Wörtlich  sagt  Lobelius  : Hac  (herba)  pollicentur  Carbonivori  Paracelsistae 
nullurn  non  ulcus  se  percuraiuros.  Caesalpin  erwähnt  die  Pflanze  unter  dem 
Namen  Accjpitrina  und  rühmt  sie  als  ein  Wurmmittel,  wie  man  sie  dann 
auch  als  Surrogat  des  Wurtnsaamens  benutzte.  Schon  Hieronymus  Tragus,  be- 
schrieb das  S.  Sophia  unter  dem  Namen  Wurmkraut,  und  Eucharius  Rüslin  liefs 
es  als  Santonicum  abbilden. 

Sisymbrium  officinale  Scopoli. 
Officineller  Wegsenf,  gelbes  Eisenkraut. 

(ßUckwell  Herb.  tab.  28.  Plenk  plant,  med.  tab.  520.  Hayne  Bd.  2.  tab.  i3. 
Erysimura  officinale  L.) 

Eine  überall  an  Wegen,  auf  Schutthaufen,  an  Mauern 
und  Zäunen  wachsende  jährige  Pflanze  mit  spindelförmig  cy- 
lindrischer  weifser  Wurzel,  die  einen  oder  mehrere  i "A  bis  2 
Fufs  hohe  und  höhere . aufrechte , meistens  sehr  ausgebreitet 
ästige,  gestreifte,  häufig  violett  angelaufene,  rauhe,  steife 
Stengel  treibt,  mit  ausgesperrten  Zweigen.  Die  untern  Blät- 
ter sind  schrotsägeförmig , gefiedert,  oder  fiederartig  gespal- 
ten, mit  eingeschnitten  gezähnten  Segmenten;  die  obersten 
zum  Theil  dreilappig,  mit  vorstehendem  gröfseren  Mittellap- 
pen , alle  sind  zumal  auf  der  Mittelrippe  der  untern  Seite  mehr 
oder  weniger  behaart.  Die  sehr  kleinen  gelben  Blumen  er- 
scheinen im  Juni  bis  August  am  Ende  der  Stengel  und  Zweige 
in  kleinen  rundlichen  ährenartigen  Trauben,  die  sich  früchte- 
tragend fast  fadenförmig  verlängern.  Die  kurzen  achteckigen 
Schoten  verschmälern  sich  nach  oben  fast  pyramidenförmig 
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und  liegen  dicht  an  dem  Stengel  an,  sie  enthalten  kleine 
ovale,  braune,  von  einer  Langsfurche  durchzogene  Saamen. 

Officinell  ist  das  Kraut  und  der  Saame:  Herba  et 
Seinen  Erysimi  vulgaris  seu  Irionis.  Das  Kraut 
schmeckt  nur  wenig  scharf,  die  Blumenspitzen  aber  schmek- 
ken  und  riechen  beim  Zerreiben  scharf  kressenartig,  der 
Saame  ist  scharf  wie  Senf.  Der  wässerige  Aufgufs  des  fri- 
schen Krautes  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyu  braun  ver- 
dunkelt, Gallustinctur  trübt  ihn  hellgrau. 

Vorwaltende  Bestandtheile:  scharfes  ätheri- 
sches Oel 

Das  Kraut  soll  mit  dem  der  Verbena  officinalis,  des  Ra- 
pbanus  Raphanistrum , so  wie  der  Sinapis  arvensis  verwech- 
selt worden  seyn;  die  beiden  ersten  sind  schon  früher  be- 
schrieben worden,  und  von  dem  letzteren  wird  unten  die 
Rede  seyn. 

Anwendung.  Man  gibt  das  Kraut  und  den  Saimen  in  Pulverform,  oder 
im  Aufgufs,  ersteres  dient  auch  frisch  aufgelegt  bei  Geschwülsten.  Als  Präparat 
batte  man  den  Syrupus  de  Erysimo  Lobelii.  Die  Jungen  zarten  Blätter 
können  als  Cemüse  genossen  und  der  Saame  wie  Senf  gebraucht  werden. 

Geschichte.  Der  Wegaenf  wurde  in  die  OfRcinen  eingeführt,  weil  man 
in  ihm  das  Erjsimon  der  alten  Aerzte  gefunden  au  haben  glaubte,  ein  Irrthum, 
den  man  schon  frühe  einsab,  indem  bereits  Mathiolus  und  Anguillara  zeigten, 
dafs  Sisymbrium  polyceratium  L.  das  wahre  Erysimon  des  Dioscoridea 
tey  , womit  auch  Sibthorp  und  Sprengel  üLereinatimmen.  Dalechamp  beschreibt 
Nasturtium  lippizenae  als  Erysimum  verum. 

Erysitnum  Alliaria  L.  Alliaria  officinalis  Andrz.  Knoblauch- 
Hederich,  Hnoblauchltraut.  Eine  häufig  an  schattigen  Orten,  an  Zäunen 
und  Gebüschen  wachsende  zweijährige  Pflanze,  mit  spindelförmig -cylin- 
drischer,  befaserter,  weifser  Wurzel  und  i — a Fufs  hohem,  aufrechtem, 
einfachem,  oder  oben  wenig  ästigem,  unten  zart  behaartem,  oben  glattem, 
rundem,  gestreiftem,  etwas  steifem,  hohlem  Stengel.  Die  Blätter  sind 
gestielt,  ziemlich  grols  , herzförmig,  ungleich  buchtig  gezähnt,  glatt,  dünn 
und  zart.  Die  kleinen  weilsen  Blumen  erscheinen  im  Mai  in  allmälig  sich 
verlängernden  Doldentrauben  atn  Ende  der  Stengel,  sic  haben  einen  ge- 
schlossenen weirsgrünlichen  Kelch,  der  nur  halb  so  lang  ist,  als  die  Blu- 
menblätter. Die  Schoten  stehen  auf  kurzen  dicken  Stielen  aufreckt  ausge- 
breitet, sie  sind  dünn,  linienförmig,  viereckig,  gegliedert,  i*/,  bis  a Zoll 
laDg,  glatt  und  enthalten  längliche,  t — t V,  Linien  lange , an  einem  oder 
beiden  Enden  schiel  abgestutzte,  dunkelbraun  glänzende  Saamen  Offici- 
nell war  ehedem  das  Kraut  und  der  Saame:  Herba  et  Semen  Allia- 
riae.  Das  frische  Kraut  riecht  beim  Zerreiben  knoblaucbartig , eben  so 
der  zerquetschte  Saame,  und  beide,  zumal  der  Saame  schmcekt  sehr  scharf 
kressenartig.  Der  wäfsrige  Aufgufs  des  frischen  Krauts  wird  durch  salz- 
saures Eisenoxyd  braun  verdunkelt  und  getrübt.  Aus  100  Pfund  der  fri- 
schen Pflanze  von  Paris  erhielt  Raybaud  /(Drachmen  grünliches  ätherisches 
Oel,  das  auf  dem  Wasser  schwimmt.  Man  gebrauchte  ehedem  das  Kraut 
und  dessen  Saft  äufserlich  gegen  alte  Geschwüre,  Beinfras  u.  s.  w. , so 
wie  den  Saamen  als  ein  wurm-  und  harntreibendes  Mittel,  In  manchen 
Gegenden  wird  das  Kraut  gegessen  oder  den  Speisen  statt  Knoblauch  zu- 
gesetzt. 
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Galtuny  Brassica  L.  Kohl. 

Die  Blättchen  des  Kelches  sind  gleichförmig:,  aufrecht, 
oder  seltner  halb  offen  stehend;  die  der  Corolle  haben  einen 
umgekehrt  eiförmigen  Saum.  Die  Schote  ist  linienförmig  oder 
länglich,  ihre  Klappen  convex  und  auf  dem  Rucken  von  einer 
hervorstehenden  Linie  durchzogen,  ln  jedem  Fache  befindet 
sich  eine  Reihe  kugelrunder  Saarnen. 

Brassica  oleracea  L.  , 

Gemeiner  oder  Gemüsekohl,  Gartenkohl. 

Der  Gemüsekohl  ist  eine  zweijährige  Pflanze,  welche  an 
den  europäischen  Seeküsten  wild  wächst,  namentlich  in  Grie- 
chenland, im  südlichen  Frankreich,  in  England,  zumal  an  den 
sonnigen  Kreidefelsen  von  Dower.  Die  Wurzel  ist  cylindrisch, 
fleischig,  der  Stengel  walzenförmig,  hand-  oder  fufshoch, 
narbig.  Die  Blätter  sind  sämmtlich  glatt,  graugrün,  am  Rande 
ausgeschweift  oder  buchtig  und  von  verschiedener  Gestalt, 
nicht  selten'  leierförmig.  Die  grofsen  gelben  Blumen  erschei- 
nen im  Mai  oder  Juni  in  Trauben,  ihre  Kelchblätter  sind  auf- 
recht und  angedrückt,  die  Blumenblätter  gröfser  als  bei  den 
folgenden  Arten  dieser  Gattung.  Die  Staubfäden  stehen  alle 
aufrecht,  und  die  gröfseren  derselben  sind  mit  dem  Griffel  von 

fleicher  Länge.  Die  Frucht  ist  eine  linienförmige  Schote, 
ie  mit  einem  kurzen,  stumpfen  Schnabel  endet;  sie  enthält 
dunkelbraune,  kugcliche  Saainen. 

Es  gibt  von  dieser  Pflanze  eine  Menge  durch  Cultur  ent- 
standene Varietäten,  von  denen  einige  jedoch  als  coristante 
Arten  zu  betrachten  seyn  möchten , dahin  gehören : 

1.  Der  Staudenkohl,  W interkohl.  Brassica  olera- 
cea hieinalis.  Blattkohl  oder  Blattkraut.  Plenk  plant  med.  t. 
631.  B.  oleracea  viridis  L.  B.  oleracea  acephala  Decand. 
Der  Stengel  ist  oft  ziemlich  hoch,  die  Blätter  meistens  (lach 
ausgebreitet,  keine  grofsen  Köpfe  bildend;  die  grofsen  gelben 
(seltner  weifsen)  Blumen  stehen  in  Trauben,  die  oft  in  Rispen 
übergehen.  Eine  Spielart  davon  ist  der  Braunkohl  oder 
Blaukohl.  B.  oleracea  hiemaiis  Apiana,  wozu  auch  als 
verwandt  B.  oleracea  sabellica  Linnaei  zn  rechnen  ist.  Plenk 
plant  med.  t.  638.  Sehr  gewöhnlich  sind  die  Formen  dessel- 
ben mit  krausen,  grünen  oder  farbigen  Blättern. 

2.  Savojerkohl  oder  Wirsing.  Brassica  oleracea 
Cumana.  B.  oleracea  sabauda,  nach  Linne,  B.  ol.  bullata 
Decand.  Man  erkennt  ihn  leicht  an  dem  kurzen  Stengel,  an 
den  in  der  Jugend  kopfförmig  vereinigten  Blättern , mit  bla- 
siger, etwas  Krauser  Oberfläche;  später  stehen  diese  Blätter 
etwas  auseinander. 
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3.  Kopfkohl  oder  Kappes.  B.  oleracea  Aricina  seu 
capitata,  Plenk  pl.  med.  t.  530.  Die  concaven , nicht  blasi- 

fen  Blätter  liegen  vor  dem  Blühen  dicht  aufeinander,  und 
ilden  einen  rundlichen,  eiförmigen  oder  kegelförmigen,  zum 
Theil  sehr  grofsen  Kopf.  Eine  Spielart  davon  ist  das  Roth- 
kraut.  B.  capitata  rubra  Linn. 

4.  Kohlrabi  oder  Kohlrüben  über  der  Erde. 
B.  oleracea  Caulorapuin.  B.  oleracea  gongylodes  L.  B.  ol. 
caulo-rapa  Decand.  Plenk  plant,  med.  t.  535.  Unter  dem 
Ursprung  der  Blätter  verdickt  sich  der  Stengel  zu  einem  run- 
den fleischigen  Kopfe. 

5.  Kohl  aus  Pompeji.  B.  oleracea  Poinpejana,  auch 
Blumenkohl,  Traubenkohl,  Karfiol.  B.  oleracea  botrytis. 
Plenk  t.  533.  Die  verwachsenen  Blumenstiele  bilden  eine 
dichte  und  regelmäfsige  Doldentraube,  eine  Spielart  ist  der 
Brocoli  oder  Spargel  kohl.  B.  poinpejana  asparagoides 
Plenk  t.  534.  Hier  sind  die  monströsen  Blumenstiele  länger 
Und  mehr  von  einander  entfernt,  so  dafs  sie  ungefähr  das  An- 
sehen der  Spargeltriebe  haben. 

Officinell  ist  das  Kraut,  zumal  von  dem  weifsen  und 
rothen  Kopfkohle,  Herba  seu  Folia  Brass Ic'ae  capita- 
tae  albae  et  rubrae.  Die  Blätter  haben  einen  eigenen-, 
etwas  unangenehmen  Geruch  und  wäfsrigen,  süfsTichen, 
scharfen  Geschmack.  Auch  die  Saaraen  des  Rothkrautes, 
Sein i na  Brassicae  rubrae,  waren  sonst  gebräuchlich, 
sie  sind  rund,  röthlichbraun , von  der  Gröfse  des  Senfsaamens 
und  haben  einen  öligen,  etwas  scharfen  Geschmack. 

Vorwaltende  Bestandtheilc.  Zucker,  Schleim  und 
scharfes,  ätherisches  Oel,  die  Saamen  des  Kohls  enthalten 
überdem  auch  reichlich  fettes  Oel.  Der  Saft  von  grünem  Kohle 
besteht  nach  Schräder  im  Hundert  aus:  Harz  0,05,  Extrac- 
tivstoff  2,34,  gummigem  Extract  2.89,  Eiweifsstoff  0,29, 
grünem  Satzmeld  0,63,  sodann  Essigsäure,  mehrere  Salze 
und  Wasser  93.80  (100,00). 

In  dem  Blumenkohl  fand  Trommsdorf  Eiweifsstoff,  gelb- 
braunen Farbstoff,  Pflanzenschleim,  Aepfelsäure,  nebst  meh- 
reren Salzen  u.  s.  w.  Chlorophyll,  ein  nicht  austrocknendes 
Harz,  Pflanzenfett,  Gallertsäure,  Faser  und  Wasser,  welches 
letztere  gegen  90%  in  der  frischen  Pflanze  beträgt,  der  Ei- 
weifsstoff fast  über  ’%o.  Die  Aepfelsäure  und  die  verschie- 
denen Salze  tragen  unstreitig  zu  dem  angenehmen  Geschmack 
dieses  leicht  verdaulichen  Gemüses  bei.  Die  reine  Holzfaser 
beträgt  kaum  1,8%.  Der  Gehaltan  Pflanzengallerte  ist  nicht 
unbedeutend.  ( Anna!,  der  Pharm.  Bd.  4.  p.  285.) 

Anwendung.  Die  frischen  KohlLlalter  legt  mau  auf  Geschwüre , wunde 
Stellen  von  Blaseopflastein  u.  s.  w.  Das  Sauerkraut,  4d.  i.  das  zerschnittene 
und  mit  wenig  Salz,  eingemachte  W eifskrau  t,  welche*  in  kurzer  Zeit  in  eine 
eigne  saure  Gährung  übergeht,  und  nach  Licbig  Milchsäure  enthalt  (Annal. 
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der  Pharm.  Bd.  »3.  p.  n3.)  wird  als  ein  vorzügliche«  antiscorbtitische«  Mittel 
verordnet.  An  Präparaten  hatte  man  sonst  Looch  Gordoni  seu  Brassicae  ru- 
bra e,  Syrupm  de  Brassica  rubra  und  Gelatina  Brasaicae  rubra e. 
Der  Küchen  geh  rauch  der  Kohlarten  ist  bekannt;  aus  den  Saanren  einiger  Varie- 
täten de»  Winierkohls,  zumal  aus  deneu  des  Baurakohles,  kann  mit  Vortheil 
ein  fettes  Oel  gewonnen  werden,  das  dem  Repsöle  nicht  nachsteht. 

Geschichte.  Schon  in  den  frühesten  Zeiten  diente  der  Kohl  als  Arznei- 
mittel und  wird  insbesondere  in  den  hippokratischen  Schriften  vielfältig  ge- 
nannt, auch  scheint  man  im  Alterthume  von  den  raedicinischen  Tugenden  des* 
selben  übertriebene  Vorstellungen  gehabt  zu  haben.  Das  Rothkraut  war  den 
Alten  unbekannt,  eben  so  die  Kohlraben  oder  Kohlrüben,  welche  vielleicht  zu- 
erst von  Julius  Caesar  Scaliger  aus  Verona  im  16  Jahrhundert  erwähnt  werden. 
Nach  Amatus  Lusitanus  stammen  sie  aus  Syrien.  Nicht  viel  früher  kannte  man 
in  Europa  den  Blumenkohl;  er  kam  aus  der  Levante  nach  Italien  und  lange 
verschrieb  man  die  Saamen  dazu  jährlich  aus  Cypern,  Creta  u.  s.  w. , bis  man 
allmählig  dahin  gelangte,  ihn  selbst  diesseits  der  Alpen  zu  culliviren. 

Brassica  campestris  Decandolle. 

Feldkohl  oder  gemeiner  Oelreps,  Colza  der 
Franzosen. 

(B.  Napus  Autorum  plurimorum  , nec  Linnaei.) 

Eine  an  vielen  Orlen  Deutschlands,  in  Belgien,  Holland, 
Frankreich  u.  s.  w.  vielfältig  cultivirte,  im  südlichen  Europa 
einheimische  Pflanze.  Nach  Marse  hall  von  Bieberstein  wachst 
sie  in  der  Krimin  bis  an  den  Bosphorus,  auch  in  Sicilien  fin- 
det sie  sich  an  den  Rändern  der  Aecker,  namentlich  um  Pa- 
lermo ; ferner  im  Neapolitanischen  hei  Reggio  und  in  Calabrien 
auf  Lehinhügeln  u.  s.  w.  Nach  Presl  ist  die  Pflanze  in  Sici- 
lien einjährig,  bei  uns  kommt  sic  sowohl  zweijährig,  als  auch 
als  Sommergewächs  vor.  Der  Stengel  ist  2 — .‘i  Fufs  hoch 
und  sehr  ästig.  Die  Blätter  sind  seegrün , die  untersten  leier- 
formig,  in  der  Jugend  auf  der  untern  Seite  gewimpert,  oder 
auch  nur  hie  und  da  mit  Härchen  besetzt;  später  werden  sie 
alle  vollkommen  glatt.  Die  Stengelblätter  sind  an  der  Basis 
herzförmig,  umfassen  den  Stengelund  spitzen  sich  nach  vorne 
zu.  Die  untersten  sind  zwar  gewöhnlich  etwas  bläulich , aber 
an  trockenen,  sandigen  Orten  kommen  sie  oft  ganz  roth  vor. 
(Rother  Reps)  Die  Blumen  erscheinen  bei  uns  im  April,  sie 
Dilden  eine  sehr  ausgebreitete , bedeutend  verlängerte  Rispe 
und  zwar  so,  dafs  die  untersten  Blumen  zuerst,  die  oberen 
später  sich  öfTnen.  Die  Kelchblätter  sind  kahnförmig  und 
stehen  halb  offen,  die  Blumenblätter  sind  goldgelb  und  klei- 
ner, als  die  des  gemeinen  Kohles,  gröfser  als  bei  den  weifsen 
Rüben.  Die  Fruchtstiele  stehen  von  den  Zweigen  ab , und 
tragen  die  gegen  Ä'/j  Zoll  lange,  etwas  zusammengedrückte, 
kurz  geschnäbelte  Schote ; diese  enthält  runde , glänzende , 
bläulicnschwarze  Saamen,  die  etwas  gröfser  sind,  als  der 
Rübsaamen. 

Wie  alle  Culturpflanzen , kommt  auch  diese  in  verschie- 
denen Spielarten  vor,  die  sich  folgcndermaafscn  bestimmen 
lassen : 
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aj  Gemeiner  Winterreps.  B.  campestris  oleifera 
hiberna;  er  wird  im  Spätjahre  gesäet  und  reift  im  Sommer 
des  nächsten  Jahres. 

6J  Gemeiner  Sommerreps.  B.  campestris  oleifera 
aestiva.  Er*  wird  im  Frühjahre  gesäet  and  reift  noch  in  dem- 
selben Jahre. 

cj  Gemeiner  rother  Gartenreps  oder  Schnitt- 
kohl. B.  campestris  pabularia  Decandolle.  B.  sectilis  Ber- 
gius.  B.  oleracea  sabellica  Kerner  ökon.  Pflanzen  t.  163. 
Sehr  leicht  ist  diese  Spielart  durch  die  krausen,  rothen,  mehr- 
fach eingescbnittenen  Blätter  zu  unterscheiden. 

cf)  Bodenkohlrübe.  B.  campestris  Napobrassica  De- 
candolle,  B.  oleracea  Napobrassica  Linnaei;  auch  Kohlrübe 
unter  der  Erde,  Dorsche,  Klumperrübe  und  sehr  irrig  auch 
Steckrübe  genannt.  Kerner  ökon.  Pfl.  t.  212.  Die  Pflanze 
ist  sehr  leicht  zu  erkennen;  da  ihre  Wurzel  zu  einer  ansehn- 
lich grofsen,  dicken  Rübe  sich  ausbildet. 

Diese  Pflanze  ist  noch  nicht  sehr  lange  bekannt ; C.  Bauhin 
beschrieb  sie  1620  als  Napobrassica;  als  Culturgewächs  kam 
sie  ungefähr  1700  unter  dem  Namen  Kraut-Dorschen 
nach  Baiern  ( Botan.  Zeitung  1839,  pag.  64.)  und  nach  Beck- 
mann erst  1764  aus  Böhmen  in  das  Hannoverische. 

Von  diesen  Culturpflanzen  ist  strenge  genommen  nichts 
officinell;  aber  sehr  häufig  wurden  B.  campestris  und  B.  Rapa 
mit  ihren  Spielarten  verwechselt;  auch  sind  die  Saamen,  so 
wie  das  fette  Oei  beider  Arten  einander  sehr  ähnlich ; so  dafs 
gar  häufig  und , wie  es  scheint , ohne  Nachtheil  Rübsaamen 
Für  Repssaamen  und  umgekehrt  genommen  wird. 

Brassica  Rapa  Schübler  et  v.  Martens. 

Flora  von  Würtemberg  pag.  438. 
Rauhblätteriger  oder  Rübenkohl,  gemeine  Rübe, 
Speiserübe,  Oelrübe. 

(B  asperifolia  Lamark  Encyclop.  l.  p.  746.  B.  cibaria  Flora  oder  botan.  Zei- 
tung i833  1.  pag.  3ao.) 

Das  wahre  Vaterland  dieser  seit  den  ältesten  Zeiten  cul- 
tivirten  Pflanze  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  sie 
scheint  mehr  einer  kälteren  als  wärmeren  Gegend  anzugehö- 
ren, da  sie  im  nördlichen  Europa,  zumal  in  Schweden,  an 
manchen  Orten  in  grofser  Menge , doch  wohl  immer  nur  ver- 
wildert vorkommt.  Die  Wurzel  ist  ein-  oder  zweijährig,  bei 
der  als  Oelgewächs  bestimmten  Form  dünne  und  fast  holzig, 
bei  der  Form,  die  zur  Speise  dient,  ist  sie  mehr  oder  weni- 
ger dick  und  fleischig.  Die  Blätter  sind  dunkelgrün,  die  un- 
tersten Ieierförmig,  mit  rauhen  Haaren  besetzt;  die  Stengel- 
Gcigert  Pharmacic  U.  a.  (ale  Au  fl.)  100 
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blätter  der  blühenden  Pflanze  sind  glatt,  eiförmig,  zugespitzt, 
und  umfassen  mit  ihrer  tief  herzförmigen  Basis  den  Stengel. 
Die  Blumen,  welche  bedeutend  kleiner,  als  die  des  gemeinen 
Repses  sind , stehen  anfangs  in  dichten  Doldentrnüben , die 
sich  aber  mit  dem  Fortblühen  allmählig  verlängere.  Die  Kelch- 
blätter, welche  ungefähr  eben  so  lang  sind,  wie  die  Staub- 
fäden, stehen  weit  von  den  Blumenblättern  entfernt;  diese 
letzteren  sind  goldgelb , mit  kurzem  Nagel  und  ebener  ellip- 
tischer, stumpfer  Platte.  Die  Fruchtstiele  stehen  ausgebreitet 
und  tragen  die  aufrechten  rundlichen  Scholen,  deren  Schna- 
bel viel  länger  ist.  als  bei  dem  gemeinen  Repse.  Die  Saa- 
men  sind  rund,  glänzend,  schwarz,  und  kleiner  als  die  der 
Brassica  campestris. 

Als  besondere  Formen  sind  zu  unterscheiden: 

а)  Die  Oelrüben  oder  der  Rübenreps,  B.  Rapa 
oleifera,  wovon  es  zwei  Spielarten  gibt , einen  Winterrüben- 
reps, Winterlevat  ( B.  campestris  Burger)  und  einen  Som- 
merrüben - Reps  ( B.  praecox  Decandolle.) 

б)  Die  Gothländische  Rübe.  Brassica  Napus 
Linnaei.  Kerner  ökon.  Pflanzen  tab.  584. 

Officinell  ist  die  Wurzel,  Radix  Napi,  im  südli- 
chen Frankreich  wird  sie  häufig  gezogen , seltner  in  Deutsch- 
land , man  kennt  sie  unter  dem  Namen  Teltover  Rüben , Ber- 
liner Rüben,  Borsfelder  oder  Braunschweigische  Rüben, 
Baumholder  Rüben,  Jettinger  Rüben,  Steckrübe,  Märkische, 
Leinische  u.  s.  w.,  sie  sind  länglich,  spindelförmig,  oder  von 
der  Form  des  gemeinen  Rettigs,  aufsen  meistens  schwärz- 
lich oder  bräunlich,  innen  weifs,  von  rübenartigem  Gerüche, 
aber  feinem,  etwas  aromatischem,  uufsartigein  Geschmacke. 

Gebräuchlich  war  ferner  der  Saame.  Semen  Napi  s. 
Buniadis.  Er  ist  klein,  rund,  schwarzröthlich , von  schar- 
fem, etwas  bitterlichem  Geschmacke. 

c)  Die  englische  Rübe,  oder  gemeine  weifse 
Rübe.  Brassica  Rapa  Linnaei.  B.  tuberosa  Salisburi.  Si- 
napis  tuberosa  Poiret , Sinapis  Rapa  Brotero  u.  s.  w.  Black- 
well Herb.  t.  331.  Plenk  plant,  med.  t.  537.  Cuirapel  et  v. 
Schlechtendal.  t.  383  et  284.  Düsseid.  Samml.  Suppl.  3. 
t 23  - 23. 

Es  gibt  davon  eine  Menge  Spielarten,  z.  B.  die  flache 
Rübe  ( B.  Rapa  depressa  ) , die  gemeinste  Form , mit  kreis- 
runder, abgeplatteter  Wurzel;  die  längliche  Rübe  ( B. 
Rapa  oblonga  ) , mit  mehr  in  die  Länge  gezogener  spindelar- 
tig- rübenförmiger  Wurzel  u.  s.  w. , sonst  weichen  sie  auch 
in  der  Farbe,  Gröfse  u.  s.  w.  ab,  wie  es  denn  Rüben  gibt, 
die  30  — 40  Pfund  wiegen. 

Officinell  ist  die  Wurzel,  ehedem  auch  der  Saame: 
Radix  et  Semen  Rapae  sativae.  Die  Wurzel  hat  ei- 
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nen  eignen , etwas  widrigen  kressenartigen  Gcrnch , und 
schmeckt  süfs,  xugleich  mehr  oder  weniger  bitterlich,  scharf, 
doch  finden  sich  in  dieser  Hinsicht  mancherlei  Abweichungen , 
je  nach  den  Spielarten  und  selbst  nach  dem  Boden,  in  dem 
man  sie  erzog. 

Vorwaltende  Bestandteile:.  Flüchtig  scharfes, 
ätherisches  üel  (in  der  Wurzel  wenig)  und  Zucker,  die  Saa- 
men  enthalten  reichlich  fettes  Oel.  Nach  Wittstein  enthalten 
die  eingemachten  Buben  Milchsäure;  er  erhielt  aus  der  Brühe 
direct  milchsaures  Zinkoxyd. 

Anwendung.  Man  gebraucht  die  frischen  Rüben  in  Abkochung  inner- 
lich, und  als  Gurgelwasser , eben  so  den  Saft,  ferner  zerrieben  als  kühlende« 
Mittel  auf  Brandschaden  wiederholt  aufgelegt.  Präparate  hatte  man  Sjropae 
Rapse,  aus  dem  Safte  mit  Zucker  zu  erhallen,  und  das  gefrorne  Rübenpflaiter. 
Die  Tellorer  Rüben  machen  einen  Bestandtheil  dea  Jus  pectorale  ans,  nach 
dem  Nouveau  formulaire  medicale  et  pharmaceutique  de  Stinte  Marie. 

Geschichte.  Die  Rüben  kommen  schon  sehr  frühzeitig  als  Nahrung)  - 
und  Arzneimittel  «in  den  Schriften  der  Griechen  vor,  und  zwar  sowohl  die  weifte 
als  die  Tvltover  Rübe,  welche  letztere  bereits  iu  den  hippokratischen  Schriften 
öfters  angerühmt  wird.  — royyuA/g  der  Griechen,  Rapum  der  Römer,  wie  schon 
der  Name  sagt,  eine  runde  Rübe,  ist  Brassica  Raps  unsere  weifse  Rübe.  Bouwa( 
der  Griechen,  Buniada  des  Plinias,  eine  conische  Rübe,  Napus  des  Apicius  ist 
unsre  jetzige  Teltover  Rübe,  B.  Napus  Linnaei,  von  der  schon  Diphilus  auS 
Siphnos  wufste,  dafs  sie  besser  und  schmackhafter  ist,  als  die  weifse  Rübe; 
wenn  sie  Galen  mit  dem  Reuige  vergleicht,  so  ist  dies  vollkommen  richtig,  und 
Columella  hat  so  unrecht  nicht,  wenn  er  meint,  dafs  man  Napus  für  die  Men* 
sehen  , Rapa  aber  für  das  Vieh  cultiviren  müsse  Die  ältesten  Aerzte  und  Bo- 
taniker unterschieden  diese  Gulturpflanzen  weit  richtiger  und  genauer,  als  die 
meisten,  die  gegenwärtig  leben!  Nicht  zu  übersehen  ist,  dafs  die  Römer  schon 
beiderlei  Rüben  einzumachen  pflegten,  was  ohne  Zweifel  Veranlassung  gab , auch 
Kohlarten  auf  gleiche  Weite  zu  behandeln. 

Eruca  sativa  La  mark.  Brassica  Eruca  L.  Raukekohl,  Senf- 
kohl, y.ahine  Rauke.  Eine  im  südlichen  Europa  sowohl  wildwachsende, 
als  auch  cultivirte  jährige  Pflanze,  mit  dünner,  spindelförmiger,  befaser- 
ter,  wcifslicher  Wurzel,  2 — 3 Fufs  hohem,  aufrechtem,  ästigem,  mehr 
* oder  weniger  rauhhaarigem  Stengel.  Die  Blätter  sind  leierförmig,  fieder- 
artig gctheilt,  glatt,  oder  wenig  rauli  behaart,  hochgrtin  oder  etwas  grau- 
grün und  saftig.  Die  ansehnlichen,  blafsgclbcn,  mit  Braunen  Adern  durch- 
zogenen Blumen  stehen  in  Trauben,  und  hinterlassen  aufrecht  stehende, 
oval  längliche,  stuinpfeckige,  mit  einem  zusammengedrückten,  schwertför- 
migen Schnabel  versehene,  glatte,  zuweilen  etwas  behaarte  Schoten,  welche 
gelbe,  nicht  ganz  kugelrunde  Saamen  enthalten,  die  etwas  gröfser  als  die 
des  weifsen  Senfes  sind.  Sie  schmecken  brennend  scharf  und  waren  sonst, 
nebst  dem  Kraute,  Semen  et  Herba  Erucae  sativae  offlcinell.  In 
Italien  wird  das  Kraut  als  Würze  zu  Salat  und  andern  Speisen  genommen, 
obgleich  es  stark,  selbst  etwas  widerlich  riecht  und  brennend  scharf  schmeckt. 

Gattung.  Sinapis  L.  Senf. 

Die  Blättchen  des  Kelches  stehen  weit  von  denen  der 
Corolle  ab.  Diese  haben  einen  umgekehrt  eiförmigen  Saum. 
Der  Griffel  ist  kurz  und  spitz , oder  verlängert  sich  in  einen 
conischen  oder  schwertförmigen  Schnabel . aer  auf  der  Spitze 
der  Schote  stehen  bleibt.  Diese  ist  linienförmig  oder  länglich, 
ihre  Klappen  von  einem  oder  mehreren  Streifen  auf  dem  Rük- 
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ken  durchzogen.  In  jedem  Fache  liegt  eine  Reihe  fast  ku- 
gelrunder Säumen , deren  Oberfläche  (unter  der  Lupe  betrach- 
tet} mit  feinen,  vertieften  Punkten  versehen  und  oft  zugleich 
noch  runzlich  geadert  ist  #). 

Sinapis  nigra  L. 

Schwarzer  oder  gemeiner  Sen f. 

(Blackwell  Herb.  t.  446  Plenk  plant,  med.  t.  524.  Hajne  Bd.  8.  t.  40  Düs- 
seldorf. Samml.  Lief.  i3  t.  21.  Guimpel  et  v.  Schlechtendal.  t.  34.  Zenker 
Waarenkunde  Bd.  2.  tab.  48  fig.  B.  Brassica  sinapioides  Roth,  B.  nigra  Koch, 
Melanosinapis  communis  Spenncr.) 

Eine  einjährige  Pflanze,  die  an  Flufsufem,  an  steinigen 
Plätzen,  Schutthaufen,  an  Wegen,  aber  auch  auf  Aeckern 
durch  den  grösten  Theil  von  Europa,  von  Schweden  und  Rufs- 
land an,  südlich  bis  nach  Sicilien,  Spanien  und  Griechenland 
wild  wächst.  Nach  Schübler  und  v.  Martens  ist  sie  sehr  häu- 
fig im  Neckargeröll  von  Tübingen  bis  Heilbronn  (auch  weiter 
abwärts  bis  nach  Mannheim),  so  wie  auf  den  Ncckarinseln 
zwischen  Efslingen  und  Kannstadt  so  reichlich,  dafs  diese  auf 
den  Ertrag  der  Pflanze  verpachtet  werden;  übrigens  wird  der 
schwarze  Senf  auch  an  manchen  Orten  cultivirt.  Die  Wurzel 
ist  spindelförmig  cylindrisch,  mehr  oder  weniger  ästig,  befa- 
sert,  weifs  und  holzig;  sietreibt  einen  aufrechten,  2 — 1 Fufs 
hohen,  ästigen,  unten  mehr  oder  weniger  rauh  borstigen,  oben 
zum  Theil  glatten,  runden,  hellgrünen,  zum  Theil  weifslich 
bereiften  Stengel,  mit  aufrecht  ausgebreiteten  Zweigen.  Die 
untern  Blätter  sind  leierförmig,  cingeschnitten,  mehr  oder  we- 
niger rauh  behaart,  die  oberen  sind  schmäler,  weniger  tief  ein- 
geschnitten , dreilappig,  mit  sehr  grofsen  gezähnten  Mittellap- 
pen, die  obersten  schmal,  lanzettförmig,  ganzrandig  und  last 
glatt.  Die  hochgelben  kleinen  Blumen  erscheinen  in  den  Som- 
mermonaten und  bilden  kleine  endstehende  Doldentrauben, 
die  sich  allmählig  bedeutend  verlängern.  Die  Blumenblätter 
sind  länger  als  der  Kelch.  Die  Schoten  stehen  aufrecht  und 
sind  nicht  seilen  ganz  an  die  Spindel  angedrückt,  oder  ste- 
hen doch  nicht  weit  von  derselben  ab,  sie  sind  kurz  gestielt, 
V»  bis  si  Zoll  lang,  kaum  eine  Linie  dick,  fast  viereckig, 
höckerig,  mit  dem  kurzen,  dünnen  cylindrischeu  Griffel  ge- 
krönt: in  jedem  Fache  liegen  4 — ’6  dunkelbraune  runde 
Saamen. 

Officinell  sind,  die  Saamen:  schwarzer  oder  grüner 
Senf.  Semen  Sinapis  nigrae  s.  viridis.  Essindoval- 


*)  Diese  Beschaffenheit  des  Saamens  unterscheidet  besonders  die  ofßcinellen 
Arten  der  Gattung  Sinapis;  sie  haben  in  ihren  Bestandteilen , so  wie  in 
ihrem  Geschmack  und  Geruch  so  viel  Verwandtes  und  sind  seit  den  älte- 
sten Zeiten  deshalb  vereint  geblieben  , dafs  es  mifslich  sein  würde,  sie  in 
einem  ilaadbnche  der  pharmacealischen  Botanik  za  trennen. 
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rundliche,  etwa  eines  Stecknadelkopfes  grofse  rothbraune, 
matte  unter  der  Lupe  betrachtet,  zierlich  netzartig  geaderte 
oder  vielmehr  grubig  gekörnte,  innen  gelbe,  ölige  Körner, 
deren  äufsere  Haut  am  besten  mit  jener  levantiscnen  Leder- 
sorte verglichen  werden  kann , die  man  Schagren  oder  Chagrin 
nennt.  Sie  sind  geruchlos,  entwickeln  aber  beim  Zerdrücken 
einen  starken,  flüchtig  scharfen  Dunst  und  schmecken  bren- 
nend scharf , etwas  bitterlich  und  zugleich  ölig.  Die  Schürfe 
hat  ihren  Sitz  vorzugsweise  in  dem  innern  Saamenkorne, 
während  die  äufsern  Saamendecken  (Integumenta)  fast  ge- 
schmacklos sind.  Sehr  häufig  findet  sich  eine  Senfsorte  mit 
bläulichschwarzen  Körnern;  wird  diese  gestofsen,  und  ver- 
mischt sich  dabei  der  gelbe  Kern  mit  der  bläulichschwarzen 
Hülle,  so  bildet  sich  ein  grünes  Pulver,  was  das  bekannte 
grüne  Senfmehl  ist. 

Nicht  ganz  reife  Senfkörner  haben  eine  längliche  Form 
und  gerunzelte  Oberfläche,  auch  redet  Guibourt  von  einer 
weifsen  Sorte,  die  von  der  andern  nur  durch  einen  kreidear- 
tigen Ueberzug,  der  die  Oberfläche  bedecke,  sich  unterscheide. 
In  Frankreich  zieht  man  den  Elsässer  Senf,  seiner  gröfseren 
Schärfe  wegen,  dem  aus  der  Picardie  vor.  In  England  wird, 
zumal  in  der  Grafschaft  üurham  und  York  viel  schwarzer  Senf 
angebaut. 

Vorwaltende  Bestandtheile:  Fettes  Ocl und Sinapin 
oder  Sinapisin  nach  Simon  (siehe  den  ersten  Band).  Nach 
Thibirge  enthalten  100  Theile  ungefähr  20  mildes,  fettes  Oel, 
ferner  scharfes,  flüchtiges  Oel,  Harz,  Gummi,  Eiweifs  und 
Schwefel.  Die  Asche  enthält  viel  phosphorsauren  Kalk  und 
Magnesia.  (Man  vergl.  auch  J.  Fontenelle  im  Magazin  für 
Pharm.  Bd.  12.  pag.  81.)  lieber  das  in  den  Senfsaamen  vor- 
kommende schwefelhaltige  und  früher  mit  dem  Namen  Senf- 
säure bezeichnete  Princip  sehe  man  Magazin  für  Pharm.  Bd. 
34.  pag.  56  u.  d.  f.  Nach  den  Versuchen  des  Apothekers 
Foure  des  Aelteren  in  Bordeaux  ist  das  flüchtige  Senföl  in 
demSaamen  nicht  gebildet  vorhanden,  sondern  wird  erst  durch 
Zutritt  von  Wasser  entwickelt,  wogegen  Aether  ohne  allen 
Einfluis  auf  die  Bildung  desselben  ist,  welche  aber  durch  Ein- 
wirkung von  rectificirtem  Alcohol , von  verdünnten  Säuren  und 
Alkalien  verhindert  wird.  Auch  die  Herren  Boulron -C’liar- 
lard  und  Robiquet  beschäftigten  sich  mit  dieser  Sache.  Sie 
glauben  durch  ihre  Arbeiten  erwiesen  zu  haben,  dafs  das 
wirksame  Princip  des  schwarzen  Senfes  in  einer  flüchtigen 
Substanz , das  des  weifsen  in  einer  nicht  flüchtigen  beruhe ; 
beide  Principe  seyen  schwefelhaltig  und  würden  erst  durch 
fremden  Einflufs  gebildet  #).  Nach  Thomson  enthält  der  Senf 
auch  Stärkmehl  und  ein  Ammonsalz.  Henry  und  Garot  glaub- 


*)  Magazin  für  Pharm.  Bd.  35.  p.  64.  u.  d.  f. 
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ten  eine  eigne  Senfsäure  dargestellt  za  haben,  welche  aber 
nach  Pelouze  nichts  anderes  als  Schwefelsäure  ist,  welche 
in  den  Saamen  als  Schwefelcyancalciuin  existire.  *).  Nach 
Pelouze  besteht  der  schwarze  Senf  aufserdem  aus  einem  flüch- 
tigen und  einein  fetten  öele,  gelbem  FarbstotT,  Eiweifs'  und 
einer  weifsen  kristallisirbaren,  von  Henry  und  Garot  getunde- 
nen  und  Sulfosin apisin  genannten  Substanz,  aus  freiem 
Schwefel  und  saurem  äpfelsaurem  Kalke  ##).  Das  Sulfo- 
sinapisin  ist  nach  Winkler  ein  vorzügliches  Reagens  auf  Al- 
kalien, die  dadurch  gelb  gefärbt  werden. 

Alcohol  zieht  nach  Simon  die  Schärfe  des  Senfes  aus 
und  dieser  verliert  dann,  gleich  den  bittern  Mandeln,  die  Ei- 

genschaft  bei  naehheriger  Destillation  mit  Wasser  ätherisches 
el  zu  geben.  Wird  dieses  mit  einem  fixen  Alkali  erhizt,  so 
verliert  es  alle  Schärfe  und  die  rückbleibende  krystallinische 
Substanz  ist  nichts  weiter,  als  entschwefeltes,  mildes  Sen  (öl, 
so  dafs  also  die  Schärfe  des  Senfes  auf  einer  Schwe- 
felverbindung beruht,  und  somit  eine  Zersetzung  der- 
selben durch  Luit,  Hitze  oder  Alkali  die  Senfschärfe  zerstört. 

Anwendung  Man  gibt  den  Senf  innerlich  iro  Aufgufs  oder  in  Pulver- 
form , äufserlich  dient  er  als  hautrÖthende«  Mittel  zu  Senfteigen  oder  Sinapismen, 
indem  man  das  Senfmebl  mit  Essig  oder  Wasser  anrührt,  auch  wohl  Sauerteig, 
Meerrettig,  Pfeffer,  Knoblauch,  Cantharidea , Kochsalz  n s.  w.  , um  den  Teig 
noch  schärfer  zu  machen,  zusetzt..  An  Präparaten  hat  man  Vinum,  Serum 
Laetis  et  Unguentum  Sinapinum.  Als  in  neueren  Zeiten  die  Cholera 
ihre  'Verwüstungen  in  verschiedenen  europäischen  Landern  »urichtcle,  brauchte 
man  auch  den  Senf  als  Brechmittel,  man  benutzte  ihn  in  Form  einer  Tinctur 
und  zumal  das  ätherische  Oel,  so  wie  ein  sehr  concentriries  destillirtes  Wasser 
u.  s.  wr  Der  Gebrauch  des  Senfes  als  Würze  an  Speisen  (Müslrich  , Moutarde), 
besonder«  des  Brüssler  Senfes  ist  bekannt,  auch  konneu  die  Saamen  auf  fettes  Oel 
benutzt  werden. 


Sinapis  alba  L. 

Weifser  Senf,  gelber  oder  englischer  Senf. 

(Hajne  Bd.  8.  t.b  3g.  Düsseid.  Saruml.  Lief.  8 lab.  a.  Mann  Dcutschl.  wild- 
wachsende Artneipfi.  19.  Lief.  Guimpel  el  ».  Schlechlendal  t*b.  33.  Zenker 
Waarenkande  Bd.  2.  Heft  4.  tab.  48  fig.  a Bonannia  officinalii  Presl.  Leuco- 
•inapit  officinalii  Nee«.  Napn«  Icacosinapia  Spenner.) 

Der  weifse  Senf  wächst  im  südlichen  Europa  wild , auch 
an  einigen  Stellen  der  wärmeren  Schweiz,  so  wie  in  Sieben- 
bürgen wurde  er  gefunden ; in  Deutschland  scheint  er  nur  ver- 
wildert vorzukommen,  wird  aber  nicht  selten  cultivirt,  wie  in 
Frankreich,  in  England -in  der  Grafschaft  Kent,  auch  in 
Deutschland,  nach  Spenner  bei  Liedenweiler  und  Heitersheim 
im  Grofsherzoglhum  Baden  u.  s.  w.  — Der  weifse  Senf  ist 
eine  der  vorhergehenden  ähnliche  jährige  Pflanze,-  die  sich 


314*  Journ.  de  Chim  med. 


m)  Annalea  de  Chirale  et  de  Phjrique  XLIV.  p »,4.  jol 
VI.  p.  577.  Büchner  Reperlor.  Bd.  36.  Heft  3.  p.  4*4. 

**J  Sor  la  Snlfo-  Sinapisine  Journal  de  Pharto.  Mai  t83i.  p.  *71  und  aj3. 
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leicht  von  ihr  durch  den  gestreiften , mit  abwärts  gerichteten 
steifen  Haaren  besetzten  Stengel,  die  sammtlich  zerfheilten 
Blätter  und  die  horizontal  abstehenden  weifs  rauh- 
haarigen Schoten  unterscheidet.  Die  Schoten  sind  läDger 
gestielt,  dicker,  rundlich,  höckerig,  etwa  V»  Zoll  lang  und 
mit  einem  bis  *A  Zoll  langen,  aufwärts  gekrümmten,  zusam- 
mengedrückten, schwertförmigen  Schnabel  gekrönt;  sie  ent- 
halten in  jedem  Fache  nur  2 — 3 erbsengelbe,  oder  weifslich- 
gelbe,  seltner  braune  Saamen. 

Officinell  ist  der  Saame,  Semen  Sinapis  albae, 
häutig  auch  Semen  Erucae  genannt.  Er  ist  etwas  gröfser, 
als  der  schwarze  Senfsaame,  mehr  kugelrund,  erbsengelb 
oder  röthlichgelb,  und  unter  der  Lupe  betrachtet,  eben  so  wie 
der  schwarze,  nur  viel  feiner,  körnig  punctirt,  und  somit  kei- 
neswegs glatt,  wie  öfters  gesagt  wurde;  in  Hinsicht  des  Ge- 
ruchs und  Geschmacks  stimmt  er  mit  dem  schwarzen  Senfe 
überein;  die  meisten  fanden  den  Geschmack  milder,  andere 
aber,  wie  die  V'erfasser  der  Flora  der  Wetterau,  halten  ihn 
für  den  schärfsten  aller  Senfarten;  auch  mögen  Standort, 
Cultur  und  andere  Umstände  Einflufs  auf  die  bedeutendere  oder 
geringere  Schärfe  dieser  Gewächse  haben.  Geiger  hatte 
Muster  von  weifsem  Senfe,  der  stärker  roch  und  schmeckte, 
als  schwarzer.  Pulverisirter  weifser  Senf  gibt  ein  hellgelbes 
Mehl,  darum  kommt  aber  doch  das  feine  englische  gelbe 
Senfmehl  nicht  von  Sinapis  alba,  es  ist  vielmehr  der  innere 
Kern  von  S.  nigra,  welcher  dadurch  erhalten  wird,  dafs  man 
durch  wiederholtes  Absieben  die  äufseren  Häute  von  dem  in- 
neren gelben  Kerne  trennt,  und  somit  nicht  nur  ein  viel  fei- 
neres , sondern  auch  zugleich  ein  weit  schärferes  Product  er- 
hält. Uebrigens  wird  dieses  englische  gelbe  Senfmehl  öfters 
verfälscht,  indem  man  Getreidemehl  darunter  mischt,  es  mit 
Curcuma  gelb  färbt,  und,  um  es  recht  scharf  zu  machen,  spa- 
nischen Pfeffer  beimischt.  Die  Gegenwart  des  Getreidemeh- 
les  in  dem  Senfe  kann  übrigens  leicht  mittelst  der  blauen  Farbe, 
die  durch  Jod  entsteht,  entdeckt  werden. 

Yorwaltende  Bestandtheile.  Fettes  Oel  und  Erticin. 
Die  Herren  Henry  jun.  und  Garot#)  fanden  zuerst  bei  der 
Untersuchung  des  fetten  Oeles  des  weifsen  Senfsaamens  eine 
krystallinische  schwefelhaltige  Substanz,  die  sie  Schwefel- 
senf säure  nannten;  auch  machten  sie  darauf  aufmerksam, 
dafs  die  chemische  Zusammensetzung  des  weifsen  und  schwar- 
zen Senfes  wesentlich  verschieden  sey,  und  insbesondere  be- 
stehe der  wirksame  Stoff  des  weifsen  Senfs  in  einer  nicht  flüch- 
tigen Substanz,  die  in  dem  Saamen  nicht  vorgebildet  scy; 
so  wie  der  schwarze  Senfsaame  nur  wenig  Sinapisin  enthalte , 
so  enthalte  der  weifse  nur  wenig  ätherisches  Oel , und  nichts , 
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was  fähig  schien,  dasselbe  zu  erzeugen.  Auch  die  Herren 
Boutron-Charlara  und  Robiquet  bemerkten,  dafs  weifses  Senf- 
mehl,  mit  Wasser  angerührt,  durchaus  keinen  stechenden 
Geruch  von  sich  gibt  und  selbst  bei  der  Destillation  keine 
Spur  davon  bemerkt  wird ; flüchtiges  Oel  könne  demnach  aus 
dem  weifsen  Senf  nicht  dargestellt  werden.  Dagegen  könne 
man  mittelst  Aether  einen  überaus  scharfen  Stoff  aus  demsel- 
ben darstelien. 

Nach  Cadet  de  Gassicourt  haben  die  Saamen  des  weifsen 
Senfes  einen  eignen  Ueberzug,  der  aus  Schleim  und  Eiweifs 
besteht,  und  theilen  dem  Wasser  einen  Geruch  von  Schwe- 
felwasserstoff mit.  Aus  diesem  Grunde  kann  derselbe  auch, 
wie  Guibourt  erinnert , zum  Tafelsenfe  nicht  benutzt  werden , 
indem  beim  Mahlen  die  Senfmühle  von  dem  Schleime  so  über- 
zogen werde,  dafs  die  Bewegung  der  Maschine  kaum  mehr 
möglich  sey,  überdem  nehme  der  feucht  gewordene  weifse 
Senf  in  wenigen  Tagen  einen  Geruch  von  Schwefelleber  an, 
was  ihn  zu  dem  gedachten  Gebrauche  durchaus  unanwendbar 
mache  #).  Die  Emulsion  des  weifsen  Senfs  schmeckt  zwar 
scharf,  ihr  Geruch  ist  aber  selbst  beim  Erwärmen  milde , wäh- 
rend die  Emulsion  des  schwarzen  Senfs  sehr  schart  riecht 
und  schmeckt  ##).  Nach  Simon  ist  Sulphosinapisin  im  weifsen 
Senfsaamen  fertig  gebildet  , und  läfst  sich  daraus  durch  Wein- 
geist gewinnen.  Die  Schärfe  des  Saamens  geht  durch  De- 
stillation oder  überhaupt  durch  Hitze  verloren;  setzt  man  der 
Emulsion  Weingeist  oder  kohlensaures  Kali  zu,  so  ist  der 
Erfolg  derselbe,  dagegen  entzieht  Aether  oder  Alcohol  dem 
trocknen,  von  fettem  Oele  befreitem,  weifsem  Senfe  gar  keine 
Schärfe;  wurde  aber  der  Saame  vorher  mit  Wasser  angefeuch- 
tet, dann  ist  der  ätherische  Auszug  höchst  scharf.  Das  aus 
entöltem  Senfe  durch  Aether  erhaltene  Extract  enthält  einen 
eigenen  Stoff,  den  Simon  Erucin  nennt,  auch  liefert  es  durch 
Behandeln  mit  Wasser  die  eigne  Säure  des  Senfes  *##). 

Die  Senfsaamen  sollen  nicht  selten  mit  Saamen  der  Arten 
von  Brassica  verfälscht  Vorkommen,  was  jedoch  bei  genauer 
Untersuchung  nicht  nur  durch  die  Structur  der  Oberhaut  (Epi- 
dermis seminalis  Gärtner) , sondern  auch  durch  den  Geschmack 
erkannt  werden  kann,  indem  die  Saamen  der  wahren  Arten 
von  Brassica  einen  rübenartigen,  leicht  zu  unterscheidenden 
Geschmack  besitzen. 


•)  Obaervatiooa  da  Pharmacie  de  Chimie  et  d'hiatoire  niturelle  Pari«  i838. 
pag-  66.  Indeuen  findet  man  doch  in  vielen  Schriften  angegeben  , dafs  Ta* 
felaenf  aus  dem  Saamen  der  Sinapia  alba  bereitet  werde. 

**)  Brandea  Archiv  a.  Reihe.  Bd.  16  pag.  ao6. 

“•)  Poggendorf > Annalen  Bd.  43.  p 65i.  Bd.  44.  pag.  5o3  Annalen  der  Phar- 
macie.  Bd.  38.  p.  391. 

Car  aehr  iat  ee  au  bedauern,  dafa  keiner  der  Chemiker,  di«  eich  mit 
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Geschichte.  Der  Senf  gehört  za  den  ältesten  Arzneimitteln  und  wurde 
frühzeitig  vielfältig  gebraucht  Wahrscheinlich  kannten  die  Allen  sowohl  Sina- 
pis  nigra  als  S.  alba,  da  beide  in  Griechenland  und  Italien  wild  wachten;  wenn 
aber  Dioscorides  als  Merkmal  eines  guten  Senfes  verlangt,  dafs  er  gestofsen  grün 
aussehe,  so  kann  er  nur  vorzugsweise  den  schwarzen  gemeint  haben.  Die  Berei- 
tung des  sogenannten  Mostrichs  war  den  Alten  wohl  bekannt;  nach  Columella 
^urden,  um  ihn  lieblich  zu  machen,  Mandeln,  Piniolen  u.  s.  w zugesetzt.  An* 
tiphanes  rühmte  besonders  den  cyprischen  Oribasius  den  syrischen  und  ägypti- 
schen Senf,  Asclepiades  zog  den  aus  Alexandrien  vor  u.  s.  w. 

Der  Senf  der  Israeliten  soll  übrigens  kein  Sinapis,  sondern  eine  ganz  andere 
Pflanze  sein  von  baumartigem  Wüchse.  John  Frost  glaubt,  dafs  darunter 
Phytolacca  dodecandra  Heritier  (P.  abyssiniea  Hofimaon)  zu  verste- 
hen sey , die  in  Menge  in  Palästina  wachse,  uud  deren  Wurzel  in  Catapias  eben 
so  angeweodet  werde,  wie  der  Senf;  such  trage  die  Pflanze  iu  Amerika  den  Na- 
men wilder  Senf*).  David  Don  tritt  dieser  Ansicht  nicht  bei,  sondern  glaubt 
vielmehr,  der  Senf  der  heiligen  Schrift  sey  Salvadora  persica  L.  Embe- 
lia  Grossularia  Relzii,  Cissus  arborea  Forskil.  Die  Pflanze  habe  einen  Geruch 
wie  Senf  und  reize  die  Nase  und  die  Augen  ganz  wie  dieser  **).  A.  B.  Lambert 
hält  die  Senfpflanze  der  heiligen  Schrill  für  nichts  anderes,  als  Sinapis  nigra, 
ln  Palästina  sey  die  Pflanze  10  Fufs  hoch,  so  dafs  wohl  Vögel  darauf  sitzen  und 
in  ihrem  Schauen  nisten  könnten.  Isis  »83g.  p 5g. 

Sinapis  arvensis  L.  Ackersenf,  wilder  Senf.  Eine  überall  auf 
Aeckern,  in  Weinbergen  u.  s.  w.  häufig  wachsende  jährige,  1 — i| /]  Fufs 
holte,  dem  Hederich  und  weifsen  Senfe  ähnliche,  mehr  oder  minder  rauh- 
haarige Pflanze.  Von  beiden  unterscheidet  sie  sich  durch  die  minder  ge- 
theillen  Blätter,  wovon,  die  unteren  zum  Tlteil  lcicrformi*»,  die  oberen 
oval  - länglich  und  buchtig  gezähnt  sind.  Die  Blumen  erscheinen  vom  Mai 
an  den  ganzen  Sommer  hindurch,  ihre  Corollcn  sind  hochgelb,  ungcadert, 
nicht  blafsgclb  oder  weifs  oder  fleischfarbig  und  von  Strichen  (iurchzo- 
gen,  wie  bei  Raphauus  Raphanistrum.  Die  abstehenden  Schoten  sind  län- 

fer,  als  die  der  Sinapis  alba,  dünner,  höckerig,  glatt;  nur  selten  kurz 
ehaart  und  mit  dem  kurzen  , achtscitigcn  Griffel  gescbnäbelt , in  beiden 
Fächern  (nicht  blofs  ein  einziges,  wie  bei  dem  Hederich)  liegen  kleine, 
rundliche,  schwarzbraune,  scharfe  Saamcn.  Diese  waren  sonst  unter  dem 
Namen  Semen  Rapistri  arvorum  ofiicincll  und  wurden  als  harntrei- 
bendes Mittel  gebraucht. 

Es  ist  öfters  gesagt  worden,  dafs  mit  dem  Saamcn  des  Ackersenfs  die 
oflicinellen  Senfsorten  verfälscht  wurden,  wa9  aber  besonders  Sinapis 


den  Senftaaraen  beschäftigten  , eine  botanische  Beschreibung  der  von  ihnen 
untersuchten  Drogue  beifügte,  was  um  so  nölhlger  gewesen  wäre,  da  so 
leicht  Verwechslungen  möglich  sind  ; es  giebt  weifsliche  Saaraen  von  Sina- 
pis nigra,  und  braune  von  Sinapis  alba,  ja  Geiger,  Nees  und  Andere  be- 
merkten , dafs  schwarze  und  weifse  Senfaaaraen  im  Handel  gemischt  Vor- 
kommen. Wurde  endlich  gar  käufliches  Senfmehl  angeweodet,  so  läfst  sich 
überall  nicht  sagen , von  welcher  oder  von  welchen  Pflanzen  dies  herrüh- 
ren  möchte.  Die  gröfseste  Sorgfalt  und  Genauigkeit  fordert  man  mit  Recht 
von  der  Analyse  eines  Pflanzenkörpers,  währead  fast  durchgchends  die  bo- 
tanische Kenntnifs  desselben  mit  exemplarischer  Nachlässigkeit  behandelt 
wird,  ohne  zu  bedenket),  dafs,  wpnn  ein  Pflanzeotheil  untersucht  wird, 
über  dessen  wahre  Abkunft  man  nicht  auf  das  Genaueste  unterrichtet  ist, 
das  Resultat  nicht  nur  unbrauchbar  wird  , sondern  auch  zu  oiTenbareu  Wi- 
dersprüchen Gelegenheit  gibt. 

*)  Remarks  on  the  Muslard  Tree  mentioned  io  tbe  new  Testament,  with  t co- 
loured  Plate  by  John  Frost.  London  1827.  Man  sehe  auch  Bulletin  des 
Sciences  natur.  Mai  1826.  pag.  74. 

**)  Jaraeson  the  Edinburgh  new  Philosophie*!  Journal,  January  * T .arch  1827. 
p2g.  307. 
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nigra  angebt,  *o  bemerkt  Guibourt,  der  Saame  des  Ackersenfs  sei  meistens 
grofser  als  der  schwarze  Senfsaamen,  dabei  mehr  sphärisch,  die  schwärz- 
lich-braune Oberfläche  glatt,  und  der  Geschmack  so  merklich  weniger 
scharf,  dafs  es  nicht  wohl  angelie , ihn  dem  officinellen  Senfsaamen  zu  sub- 
stituiren.  — Uebrigcns  würde  dieser  Ackersenf  seiner  glatten  Saamen  we- 
gen, recht  gut  der  Gattung  Brassica  zuzuzählen  sejn. 


Familie:  FUMARIACEAE  Decandolle. 

Fumariaceen  #). 

Die  Fumariaceen  bilden  eine  niedliche  Gruppe  jähriger, 
zweijähriger  oder  ausdauernder , mit  wässerigem  Safte  ange- 
füllter Gewächse,  die  vorzugsweise  in  der  gemäfsigten  Zone 
der  nördlichen  Hemisphäre  wohnen.  Die  Wurzel  ist  fast  ein- 
fach, zuweilen  knollig,  die  Stengel  rund  oder  eckig,  bei  den 
Arten  mit  knolliger  Wurzel  finden  sich  an  ihrer  Stelle  Knos- 
pen, die  zwischen  den  Blättern,  Schuppen  und  dem  Blumen- 
schafte stehen.  Die  Stengelblätter  haben  keine  Blattansätze, 
sie  sind  gestielt,  abwechselnd,  oder  oben  gegen  über,  selbst 
quirlförmig  stehend,  seltner  einfach,  meistens  mehr  oder  we- 
niger, selbst  vielfach  und  unrcgclmäfsig  zusammengesetzt.  Die 
Blumen  sind  Zwitter,  gestielt,  sie  stehen  einzeln  oder  in 
Trauben  geordnet,  an  der  Spitze  der  Stengel  und  Zweige 
den  Blättern  gegen  über,  oder  in  den  Winkeln,  welche  die 
Zweige  bilden,  nur  selten  kommen  sie  unmittelbar  aus  den 
Knospen  des  Wurzelhalses.  Der  Kelch  besteht  aus  zwei 
leicht  abfallenden,  gekielten,  etwas  gefärbten  Blättchen , za 
denen  noch  zwei  Nebenblättchen  (Jlrac/eae)  kommen.  Die 
Corolle  besteht  aus  vier  Blumenblättern,  die  dreilappig  oder 
kielartig  gehöhlt  sind,  bisweilen  mit  den  Kelchblättchen  Zu- 
sammenhängen und  paarweise  mit  einem  mittleren,  meistens 
unvollkommenen  Staubfaden  zu  zwei  Organen  verwachsen 
sind  fStemonopetala) , die  aus  der  VerscTimelzung  der  Blu- 
menblätter mit  den  Filamenten  hervorgingen.  An  der  Basis 
der  Kelchblättchen  ist  ein  höckeriger  oder  gespornter  Honig- 
saftbehälter (. NeclarolhecaJ , an  der  Basis  der  Staubfäden 
eine  Nectardrüse  (Ncclarodcnium).  Sechs  Staubfäden  sind 
auf  die  angegebene  Weise  in  zwei  Phalangen  verwachsen,  sie 
sitzen  auf  dem  Frucljtboderi  oder  auf  den  gespornten  Kelch- 
blättchen und  gehen  in  eine  oft  an  der  Spitze  dreilheilige 


*)  Io  der  Darstellung  dieser  Familie , io  wie  der  sehr  nahe  verwandten  Papa- 
▼eraceen  folgte  ich  vorzugsweise  Bernhardi  in  der  Linnaea  Bd.  8.  pag.  401 
1».  d.  f.  Noch  kanu  verglichen  werden  : 

C.  F.  C.  A.  II  a n d sc  h u.c  h : De  plantia  Fumariaceis  Dissert.  raedico- 
botanica  , Erlangae  i83a.  Ferner  nnd  ganz  vorzüglich  E.  Meyer  Preufsenc 
Pilanzengattutigen  nach  Familien  geordnet,  Königsberg  1839.  pag.  186.  Es 
ist  dies  ein  Büchlein,  das  man  angehenden  Botanikern  zum  Studium  nicht 
genug  empfehlen  kann. 
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Membran  über , an  der  sich  die  Staubbeutel  befinden , der  mitt- 
lere jeder  Phalnnge  ist  zweifächerig.  Nur  selten  sind  die 
Staubfaden  unverwachsen  und  kürzer  als  die  Corolle.  Der 
Fruchtknoten  ist  etwas  zusammengedrückt , er  trägt  einen 
tadenförmigen,  bleibenden  oder  articulirteh  abfallenden  Griffel, 
mit  zweitheiliger,  seltner  viertheiliger  Narbe,  zu  der  oft  noch 
mehrere  Collectoren  kommen.  Die  Frucht  ist  trocken,  seltner 
fleischig,  einfächerig,  bisweilen  in  mehrere  Facher  getrennt, 
sie  bleibt  geschlossen . oder  öffnet  sich  mit  zwei  Klappen  und 
enthält  einen  oder  mehrere  sitzende , oft  mit  einem  kammför- 
migen  Anhängsel  versehene  Saamen,  die  ein  fleischiges  etwas 
öliges,  oft  gekrümmtes  Eiweifs  besitzen,  in  dessen  Basis  der 
ganz  kleine  Embryo  liegt,  mit  von  dem  Mittelpunkte  abge- 
wendetem Würzelchen ; seine  zwei  (seltner  ein  einziger)  Co- 
tyledonen  erscheinen  nach  dem  Keimen  als  dünne,  fast  faden- 
förmige, gestielte  Blättchen. 

Gattung  Fumaria  L.  Erdrauch. 

(Sjrstema  Linn.  Diadelphia  Hexandria.) 

Der  Kelch  besteht  aus  zwei  gefärbten  Blättchen,  wovon 
das  eine  in  einen  Sporn  sich  verlängert.  Die  Corolle  besteht 
aus  zwei  Blumenblättern.  Sechs  Staubfäden  sind  in  zwei  Pha- 
langen verwachsen.  Der  abfallende  Griffel  hat  eine  zweilap- 
pige Narbe  mit  nur  unvollkommen  gebildeten  Staubsammlern 
QCollectores).  Die  vor  der  Heife  fleischige  Frucht  bildet  sich 
später  zu  einem  trocknen,  fast  kugelförmigen , geschlossen 
bleibenden,  einsaamigen Nüfschen.  Dem  Saamen  mangelt  die 
' Nabelwulst. 

Fumaria  officinalis  L. 

Gemeiner  Erdrauch,  Feldraute,  Taubenkörbel, 
Grindkraut  u.  s.  w. 

(Blackwell  Herb.  t.  237.  Plenk  plant  med.  tab.  545.  Düsseldorf.  Samml.  Lief. 
3.  tab.  i5.  Mann  Deutschi,  wildwachsende  Arzneipflanz.  16.  Liefer.  Guimpel 
et  v.  Schlechtendal  tab.  94  ) 

Eine  auf  Aeckern,  Gärten  und  Weinbergen  in  Deutschland, 
wie  fast  durch  ganz  Europa  einheimische , und  kaum , wie  öf- 
ters gesagt  wurde,  aus  dem  Orient  stammende  jährige  Pflanze, 
mit  dünner,  gelblichbrauner,  wenig  befaserter  Wurzel,  zar-, 
tem,  hand-  bis  fufshohem  und  höherem,  ganz  glattem,  auf- 
rechtem oder  theilweise  niederliegendem , vierseitigem , aus- 
gebreitet ästigem  Stengel.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd, 
sie  sind  dreifach  zusammengesetzt,  unregelmäfsig  gefiedert, 
hellgrün,  unten  blässer,  Hicht  selten  mehr  oder  weniger  grau- 
grün, die  einzelnen  Blättchen  sind  schmal,  keilförmig,  zwei- 
oder  dreispaltig,  mit  linien  - lanzettförmigen , oben  schmäleren, 
stumpfen  Einschnitten.  Die  Blumen  erscheinen  vom  April  oder 
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Hai  an  fast  den  ganzen  Sommer  hindurch  ain  Ende  der  Sten- 
gel und  Zweige,  so  wie  den  Blättern  gegen  über  in  kleinen, 
einfachen,  aufrechten,  lockern  Trauben,  sie  sind  kurz  gestielt, 
klein,  i)  — 4 Linien  lang,  blafsröthlich , an  der  Spitze  dunkler 
purpurroth,  auch  braun  oder  grünlich,  zuweilen  weifslich. 
Die  Blumenblätter  mit  dem  Kelchsporne  haben  das  Ansehen 
einer  schmetterlingsartig  - rachenförmigen  Corolle.  Die  fast 
kugelige , oben  etwas  eingedrückte , dunkelgrüne , glatte 
Frucht  wird  von  Einigen  eine  Caryopse,  von  Andern  ein 
Nüfschen,  von  Hayne  eine  Steinfrucht,  von  Koch  Schötchen 
QSiliculu)  genannt;  sie  ist  etwas  über  hirsekorngrofs,  und 
enthält  einen  harten  glanzenden  schwarzen  Saarnen. 

Die  Pflanze  kommt  mit  mehreren  Varietäten  vor,  nament- 
lich mit  um  die  Hälfte  kleineren  Blumen  und  heller  graugrünen 
blättern,  sehr  ausgezeichnet  ist  die  Varietas  rigida  (Ma- 
gazin für  Pharmacie  Bd.  14.  tab.  1.  fig.  2.),  sie  ist  leicht  zu 
erkennen  an  ihren  starren  Zweigen , dicken  saftigen  Blättern, 
deren  Blattstiele  gern  eine  gewundene  Form  annehmen , so 
wie  an  der  hell  graugrünen  Farbe  der  ganzen  Pflanze. 

Auf  fettem  Boden , an  feuchten  Orten , zumal  im  Spätjahre 
werden  manche  Exemplare  des  gemeinen  Erdrauchs  unge- 
wöhnlich grofs,  ihre  Aeste  doppelt  so  dick,  im  gleichen  Ver- 
hältnisse vergröfsern  sich  alle  übrige  Theile  und  die  Blätter 
werden  theilweise  rankend  j dies  ist  Fumaria  media  eini- 

Ser  Schriftsteller,  allein  wie  es  scheint,  wohl  zu  unterschei- 
en  von  der  wahren  F.  media  Loiseleur,  die  nach  Steinheii 
(gleich  der  F.  capreolata')  aufserordentlich  scharf  und  brennend 
schmeckt,  und  wie  es  scheint,  in  Deutschland  noch  nicht  beob- 
achtet wurde  *}. 

Otficinell  ist  das  Kraut,  Herba  Fumariae.  Es  mufs 
ohne  Stengel  eingesammelt  werden.  Frisch  hat  es  zumal  beim 
Zerreiben , einen  widerlichen , gleichsam  narkotischen  Ge- 
ruch ##)  und  schmeckt  salzig  Bitter,  etwas  scharf.  Diese 
Bitterkeit  ist  an  der  trocknen  geruchlosen  Pflanze  fast  noch 
stärker.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salzsaures 
Eisenoxyd  nur  wenig  grünlichbraun  verdunkelt ; Gallustinctur 
trübt  ihn  hellgrau. 

Vorwaltende  Bestandtheile;  bittrer  Extractivstoff, 
Eiweifsstoff  und  salzsaures  Kali.  Nach  Merck  enthält  der 
ausgeprefste  Saft  des  Krauts  grünes  Satzmehl , bittern  Ex- 
tractivstoff, Schleim,  thierische  Substanz  (Eiweifsstoff?), 


")  Note  sur  la  distiuction  apecifique  de  quelques  Fumeterres,  et  sur  leurs  pro* 
prietes  mddicales.  Guillemin  Archives  de  Botanique  Vol.  I.  p.  4l5 
*#)  Linderer  bemerkte  von  der  um  Athen  wildwachsenden  Fumaria  spicata  und 
officinalis , die  zur  Exlracthereituftg  in  Menge  frisch  eingesammelt , im  La- 
boratorio  lag,  an  sich  selbst,  so  wie  an  einem  Diecer  narkotische  Wir- 
kung. Büchner  Repert.  VIT.  p.  104. 
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salzsaures  Kali . weinsauren  und  Schwefelsäuren  Kalk , nebst 
Wasser.  Der  Krautrückstand  enthielt  dieselben  Bestandteile, 
nebst  grünem  Weichharze  und  Holzfaser.  In  dem  Extractum 
Fumariae  entdeckte  Winkler  eine  neue  Saure,  die  Fumar- 
säure (siehe  Buchner’s  Repert.  Bd.  39.  p.  48.),  auch  In  dem 
frischen  Safte  der  Pflanze  ist  sie  nachgewiesen  worden.  (Ibid. 
p.  368.) 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  des  Krauts  gibt 
das  grüne  Ansehn  zu  erkennen.  Es  wird,  an  feuchten  Orten 
aufbewahrt,  leicht  schwarz  und  schimmelig,  welches,  so  wie 
wenn  zu  viele  Stengel  dabei  sind,  verworfen  werden  mufs. 
Statt  der  wahren  F.  officinalis  hat  man  auch  folgende  Arten 
eingesammelt. 

Fumaria  Vaillantii  Loiseleur.  (Magazin  für  Pharm.  Bd.  14. 
tab.  1.  fig.  1.  Hajnc  Bd.  5.  tab.  4.)  Die  Pflanze  iat  meistens  niedriger  ala 
der  gemeine  Erdrauch,  mehr  ausgebreitet  ästig;  die  Blattcinscbnitte  schmal 
linien  - oder  linien- lanzettförmig,  länger  als  von  F.  officinalis,  die  Blumen 
aind  dunkler  roth,  die  Früchte  kleiner,  rundlich,  zugespitzt  und  nicht  ein- 

fodrückt.  Kach  Koch  lieg'  das  Hauptunterscheidungsze'cbcn  in  den  Kelch- 
lättchen,  die  sehr  klein,  schuppenformig,  nur  mit  der  Lupe  zu  erkennen, 
schmäler  als  die  Blumenstielcben  sind. 

Fumaria  parviflora  Lamark.  (Magazin  für  Pharm.  Bd.  14.  tab. 
».  fig.  1.  Reichcnbarh  Iconographia  botanica  s.  plant.  criticae.  Vol.  i.  tab. 
5o.  fig.  102.)  Der  Stengel  ist  mehr  liegend,  oft  gestreckt;  die  Blattein- 
schnitte weit  feiner,  schmal  linienförmig,  rinnenförmig,  die  Blümchen  viel 
kleiner  und  immer  weifs,  die  rundlichen  Caryopsen  zugespitzt,  nicht  ein- 
gedrückt; die  Helchblättchen  sind  6mal  kürzer  als  die  Corolle  und  eben 
so  breit , als  die  Blumenstielcben  *). 

Nach  Steinheil  soll  man  alle  jene  Erdraucharten  nicht  zum  medicini- 
seben  Gebrauche  verwenden , wclcnc  breitere  Blättchen,  rankenförmig  sich 
windende  Blattstiele  und  sehr  verwickelte  Kelchsporne  haben,  indem  er 
diesen  Formen  eine  purgirende  Eigenschaft  zuschreibt. 

Anwendung.  Man  gibt  von  dem  Erdrauche  den  frisch  ausgeprefsten  Saft, 
den  Aufgufs  oder  das  Decoct , selten  das  Pulver.  Ein  Pfund  des  Krautes  liefert 
ungefähr  4 Unzen  Estract,  sonst  hatte  man  auch  noch  eine  Conserva , Eaaentia, 
Syrupus,  Aqua  deatillata  , Oleum  Fumariae. 

* Geschichte.  Den  Erdrauch  der  alten  Aerzte  bezog  man  gewöhnlich  auf 
Fumaria  parviflota,  weil  diese  Art  in  Griechenland  wie  in  Italien  sehr  gemein 
ist,  ich  glaube  aber  von  dieser  Meinung  abweichen  zu  müssen.  Der  Name  Fu- 
maria  ist,  wie  Dioscoridea  sagt,  von  dem  scharfen  Safte  abzuleiten,  der  gleich 
dem  Rauche  (Furau*'  den  Augen  Thiänen  entlockt  Diese  Schärfe  findet  sich 
nicht  in  der  F.  parviflora,  wohl  aber  in  der  wahren  F.  media,  so  wie  in  der 
F.  capreolata  L.  **),  welche  letztere  nach  Holl  in  Italien  unter  dem  Namen  Fu- 
maria maggiore  officinell  iat,  während  man  da  den  gemeinen  Erdrauch 
Fumaria  minor  nennt.  Trommadorff  neues  Journal  Bd.  1a.  N.  1.  pag.  n5. 


*)  Man  vergleiche  auch  Holl  die  Verwechslungen  und  Aehnlichkeiten  der  wich- 
tigsten officinellen  Pflanzen  tab.  ta. 

**)  Diese  Fumaria  capreolata  wachst  auch  hie  und  da  in  Deutschland,  nach 
Koch  findet  sie  sich  an  Zäunen  und  an  Schutthaufen,  auch  in  Istrien  und 
der  Schweiz.  Ihre  Blümchen  sind  weifs  oder  gelblichweifs,  auf  den»  Rücken 
zuweilen  purpurfarben,  an  der  Spitze  schwarzroth  ; die  Kelchblättchen  sind 
halb  so  lang  als  die  Corolle;  die  Früchte  rundlich,  sehr  stumpf,  iu  fla- 
chen Trauben  stehend.  Die  Stengel  aind  höher  alt  an  der  gemeinen  Art, 
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Gattung  Bulbocapnos  Bernhardt.  Helmbusch. 

(System.  Linnaei.  Diadelphia  Hexandria.1 

Kelch,  Corolle  und  Staubgefäfse  wie  bei  Fumaria.  Die 
Nectätdrüse  ist  verlängert,  der  Griffel  bleibend,  die  Narbe 
zweilappig  und  kaum  langer  als  die  auf  beiden  Seiten  stehen- 
den Erhöhungen  oder  Staubsammler.  Die  Frucht  ist  eine 
schotenartige  Kapsel , deren  zahlreiche  Saamen  mit  einer  fin- 
gerförmigen Nabelwulst  Versehen  sind,  und  keimend  nur  einen 
Cotyledon  entwickeln. 

Bulbocapnos  cavus  Bernhardi. 
Hohlwurzeliger  Helmbusch,  Hohlwurz,  Tauben- 
kropf, hohler  Lerchensporn,  Zwiebelerdrauch. 

(Blackwell  Herb.  tab.  245.  Plenk  plant,  med.  tab.  546.  Hayne  Bd.  5-  tab.  1. 
Düsseid.  Sa xu ml.  Suppl.  4. tab.  18  Fumaria  bulbosa,  var  cava  L. , F.  cara 

Miller9  Corydalis  bulbosa  Perioön,  C.  tuberosa  Decandolle.) 

Eine  perennirende  Pflanze,  die  auf  bergigen,  von  Wal- 
dung umgebenen  Wiesen,  im  Schatten  der  Zäune  und  Ge- 
büsche, in  feuchten  Thäiern,  an  vielen  Orten  Deutschlands 
häufig  wächst.  Der  Wurzelstock  ist  knollig  und  wird  bald 
innen  hohl,  zahlreiche  Fibrillen  entwickeln  sich  an  den  Seiten 
desselben.  Aus  demselben  entspringt  ein  einzelner,  seltner 
mehrere  Stengel  zwischen  den  Schuppen,  er  ist  aufrecht, 
hand-  oder  fufshoch,  etwas  eckig  und  glatt.  Ein  einzelnes 
gestieltes  Blatt  kommt  unmittelbar  aus  dem  Wurzelknollen, 
während  deren  zwei  an  dem  Stengel  stehen.  Diese  sind  un- 
regelmäfsig  mehrfach  zusammengesetzt,  glatt,  die  äufsersten 
Blättchen  etwas  breit  keilförmig,  am  Rande  ganz,  zwei-  bis 
dreilappig,  fein  zugespitzt,  am  Blattstiele  herablaufend,  hell— 

frün , unten  blässer.  Die  Blumen  erscheinen  im  März  oder 
pril  am  Ende  des  Stengels  in  einfachen  Trauben , sie  haben 
obenhin  betrachtet  das  Ansehen  der  Taubnesselblumen,  mei- 
stens sind  sie  blauröthlich,  bisweilen  gelblich  oder  weifs. 
Zwischen  jeder  einzelnen  Blume  ist  ein  eiförmiges,  ganzes, 
grünröthlicnes  Nebenblättchen.  Die  Früchte  sind  zusammen- 
gedriickte,  längliche,  geschnabelte  Kapseln,  welche  rundlich- 
nierenförmige, tief  schwarze  glänzende  Saamen,  mit  weifsem 
Nabelwulste  enthalten,  in  denen  erst  bis  gegen  Ende  des 
August  die  Rudimente  des  Embryo  sichtbar  sind,  und  im 
Frühjahre  mit  einem  einzigen  Saamenlappen  aufgehen 


ästiger,  die  Blattstiele  länger  nnd  rankenartig  gewunden,  die  Blätter  brei- 
ter, weniger  graugrün,  und  die  Blumen  viel  gröfser.  Oafs  die  Pflanze  Le 
sonders  scharf  ist,  wurde  schon  oben  berührt. 

*)  Die  eigne  Keimart  dieser  Pflanze  ist  abgcbildet  bei  Kratzmann.  Die  Lehre 
vom  Saamen  der  Pflanzen  tab.  IV.  flg.  42  — 45  Ueber  die  Knollenbildung 
derselben  sehe  man  die  Bemerkungen  des  Dr.  Maly  in  der  bolan.  Zeitung. 
»838.  Nr.  45.  nnd  des  Herrn  von  Berg  daselbst  1839.  Nr.  23. 


Fumnriacene. 


<599 


Officinell  ist  die  Wurzel,  Hohlwurzel:  Radix  Ari- 
stolochiae  cavae  seu  rotundae  vulgaris.  (Kunze 
Waarenkunde  tab.  9.  fig.  3.  a — e.)  Sie  ist  von  verschiede- 
ner Gröfse,  von  % bis  3 Zoll  Durchmesser,  rundlich,  läng- 
lich, eingedrückt,  ringsum  Fasern  treibend,  aufsen  graubraun, 
innen  blafsgelb,  in  der  ersten  Jugend  innen  dicht,  später  hohl, 
zum  Theil  aufgesprungen,  fleischig.  Getrocknet  wird  sie  grau- 
bräunlich,  innen  Maisgelb- grünlich  und  ist  leicht  zu  einem 
blafs  grünlichgelben,  oft  rein  gelben  Pulver  zu  stofsen.  Der 
Gerucn  der  frischen  Wurzel  ist  etwas  dumpfig  widerlich , fast 
betäubend,  der  sich  aber  später  verliert;  der  Geschmack  ist 
stark  und  anhaltend  bitter.  Jodtinctur  färbt  die  Wurzel  blau. 
Der  kalte  wässerige  goldgelbe  Aufgufs  wird  durch  salzsaures 
Eisenoxyd  schwach  olivengrün  verdunkelt,  Gallustinctur  trübt 
ihn  stark  weifslich. 

Vorwaltende  Bestandth eile:  bittrer  Extractivstoff, 
oder  ein  organisches  Alkali  — Corydalin  (siehe  den  ersten 
Band)  und  Stärkmehl.  Nach  Wackenroder  enthalten  100 
Theile  trockne  Wurzeln:  äpfelsaures  Corydalin  mit  etwas 
Schleimzucker  und  salzsaurem  Kali  17,78,  scharfes  Fett  mit 
grünem  Harz  0,87,  Stfirkmehl  21, 10,  Eiweifsstoff  1,84,  äpfel- 
sauren Kalk  mit  Schleim  und  etwas  schwefelsaurem  Kali  9,21, 
Holzfaser  49.20  (100.00).  Peschier  fand  das  Corydalin  auch 
in  den  Blättern  der  Pflanze;  in  der  Wurzel  bemerkte  er  noch 
einen  gelben  Farbstoff,  sehr  bittern,  in  Wasser  und  Alcohol 
löslichen  Extractivstoff,  eine  noch  unbestimmte  Säure  und 
kohlensauren  Kalk. 

Anwendung.  Man  gebraucht  die  Wurzel  in  Pulverform  und  im  Aufgufs. 
Gegenwärtig  wird  sie  nur  »och  von  den  Thierärzten  verschrieben.  Mit  dem 
Plilrer  wird  der  Bärlapsaame  verfälscht. 

Geschichte.  Die  Wurzel  wurde  im  Mittelalter  eingeführt,  indem  man 
in  ihr  die  runde  Osterluzei  der  Alteu  gefunden  zu  haben  glaubte;  allein  schon 
Leonhard  Fuchs  sah  den  Irrthum  ein,  indem  er  wörtlich  sagt:  Aristolochia  vera 
rotunda,  quod  sciam  nusquam  in  Cermania  nostra  nascilur.  De  Historia  slirpium. 
P*6-  97* 

Bulbocapnos  digitatus  Bernhard i.  Corydalis  digitata  Per- 
soön,  C.  solida  Smith,  C.  bulbosa  Dccan dolle,  Fumaria  Halleri 
“Willdenow.  (Ha) ne  Bd.  5.  tab.  3.  Düsseldorf.  Samml.  Suppl.  4-  t.  19.) 
Gefingerter  knolliger  Erdrauch  oder  Lerchensporn;  an  gleichen  Urten  mit 
dem  vorigen  vorkommend,  aber  früher  blühend  und  derselben  sehr  ähn- 
lich, aber  an  den  keilförmigen  und  fingerartig  gespaltenen  Deckhlättchcn 
leicht  zu  unterscheiden,  auch  ist  der  Stengel  viel  niedriger,  die  Blumen 
kleiner  und  blässer  rötnlich , die  Wurzel  schuppig  und  nicht  hohl.  Diese 
war  sonst  officinell,  unter  dem  Kamen  Radix  A ristolocbiae  fabaceae 
Kunze  Waarenkunde  tab.  9.  fig  4 * sie  ist  viel  kleiner  als  die  vorige,  oft  nur 
erbsen-  oder  haselnufsgrofs,  rundlich  oder  länglich,  etwas  zusammenge- 
drückt, bräunlich,  rostfarben,  innen  gelblich,  locker,  markig,  bisweilen  et- 
was bohl,  geruchlos,  und  von  bitterm  Geschinacke 

Bulbocapnos  fabaceus  Bernhard!.  Corydalis  fabaeea  Per- 
soön.  C.  intermedia  Merat.  Fumaria  intermedia  Ehrh.  F.  fabaeea 
Retz.  F.  bulbosa  var.  ß Linn.  Bohnenartiger  dichter  Lerchensporn; 
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dichter  knolliger  Erdrauch.  (Hajne  Bd.  6.  tab.  s.)  Eine  im  nördlichen 
Deutschland,  in  Schweden,  Dänemark,  auf  den  Gebirgen  der  Schweiz  u.s.  w. 
einheimische  Art,  die  gleichsam  eine  Mittelform  bildet  zwischen  Bulbo  capnos 
cavus  und  digitatus,  von  der  ersten  unterscheidet  sie  sich  durch  die  dichte, 
nicht  hohle  Wurzel,  die  einen  ganz  kugelförmigen,  von  braunen  Häuten 
umgebenen  Knollen  darstellt,  welche  eine  zellige  schwammige  .Rindensub- 
stanz unwibt,  auf  die  der  süfsliche,  stärkinelilhaltige , niemals  hohle  Kern 
fol  °t  voiTß.  digitatus  unterscheidet  sie  sich  durch  die  ganzen,  grolsen,  nicht 
eingeschnittenen  Dcckblättcben , durch  die  kleinere  Statur,  den  oft  zwei- 
theiligen  dickeren  Stengel,  weiblichen  Blumen,  deren  meistens  nur  3 an 
einein  Stengel  sind,  und  gröfsere  Früchte.  Die  Wurzel  soll  unter  glei- 
chem Namen  wie  die  vorige  gebraucht  worden  sej-n,  doch  widerspricht 
Wablenberg  dieser  Angabe. 

Corydalis  capnoides  Persoon.  Fumaria  lutea  L.  Split-Tau- 
benkropf, gelber  Erdrauch.  Eine  hio  und  da  in  Deutschland , England, 
Italien  , auf  alten  Mauern , Felsen  u.  8.  w.  wachsende  perennirende  Pflanze 
ipit  faseriger  Wurzel,  die  viele,  fast  fufshohe,  aufrechte,  dreieckige,  ver- 
worren ästige,  glatte  Stengel  treibt , welche  abwechselnd  mit  dreifach  drei- 
zähligen , glatten,  graugrünen  Blättern  besetzt  sind,  aus  keilförmigen  drei- 
spaltigen Blättchen  bestehend.  Die  gelben  Blumen  bilden  am  Ende  der 
Stengel  eine  fast  ährenförmige  Traube  ; der  Kelchsporn  ist  rundlich , ge- 
krümmt, an  der  Spitze  braun  oder  weifslicb  mit  gelber  Spitze;  die  schmal 
pfriemenförmigen  Ncbenblättclien  sind  kürzer  als  die  Blumenstiele,  eben 
so  die  linienförmigen , rundlich  zusammengedrückten  Schoten.  In  Italien 
ist  das  Kraut  officincll:  Herba  Split,  Spiet  seu  Fumariae  luteae. 
Es  schmeckt  sehr  scharf  und  reizend,  wenig  bitter. 

Gorvdalis  glauca  Pursh.  Fumaria  sempervirens  L.  Graugrü- 
ner Taubenkropf,  immergrüner  Erdrauch.  Eine  in  Canada  einheimische 
jährige  Pflanze,  mit  faseriger  Wurzel , ästigem,  etwa  i Fufs.  hohem 
Stengel;  abwechselnd  stehenden,  doppelt  gefiederten,  graugrünen  Blättern ; 
keilförmigen  dreitheiligen  Blättchen,  und  in  Doldentraubcn  stehenden,  aus- 
sen rothen,  innen  gelben  Blumen,  die  den  ganzen  Sommer  erscheinen; 
ihre  Nebenblättchen  sind  kürzer,  als  die  Blumenstiele,  welche  ihrerseits 
dreimal  von  den  linienförmigen  Früchten  an  Länge  übertroflen  werden. 
Officincll  war  das  Kraut:  Herba  Capnoides;  es  schmeckt  scharf  und 
bitter. 

Hypecoum  procumbens  L.  Niederlicgendes  Krummkümmelhorn 
und  H.  pendui  um  L.  Hängendes  Krummkümmelhorn  ; in  die  Tetrandria 
Digynia  gehörend , sind  kleine  jährige,  im  südlichen  Europa  einheimische 
Gewächse;  ersteres  mit  niederliegendem  Stengel,  letzteres  mit  hängenden 
Früchten.  Die  Blätter  sind  vielgetheilt  fein,  der  Kelch  zwoiblättcng,  die 
gelbe  Blumenkrone  ungleich  vierblätterig.  Die  Frucht  ist  eine  gegliederte, 
wie  das  Horn  eines  Widders  gekrümmte  Schote.  Von  beiden  war  sonst 
das  Kraut,  die  Schoten  und  der  Saame , Herba,  Semen  et  Siliqua 
Hypecoi,  officincll.  Alle  Theile  der  Pflanze  sollen  narkotisch  wirken, 
was  von  Andern  bezweifelt  wird.  Die  Gattung  wird,  wie  cs  scheint,  rich- 
tiger von  Bernhardi  zu  den  Fumariaceen,  als  von  Decandolle  zu  den  Pa- 
paveraceen  gezählt. 


Familie:  PAPAVERACEAE  Jussieu. 
Papaveraceen. 

Die  Papaveraceen  kann  man  eine  vorzugsweise  europäi- 
sche Pflanzengruppe  nennen,  indem  fast  zwei  Drittheile  der 
ganzen  Ordnung  in  Europa  Vorkommen , während  die  übrigen 
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Welttheile  deren  verhaltnifsmäfsig  nur  wenige  besitzen.  Es 
sind  jährige,  zweijährige  oder  ausdauernde  Kräuter,  seltner 
Sträucher,  deren  eigne  Säfte  weifs  tnilchartig  oder  gelb,  selt- 
ner gunz  farblos  sind ;•  ihre  Wurzel  ist  fast  einfach,  bisweilen 
knollig.  Die  Stengel  sind  rund  und  mangeln  nur  dann  fast 

gänzlich,  wenn  die  Wurzel  eine  Knollenbildung  zeigt.  Die 
tengelblätter  sind  öfters  gestielt,  abwechselnd  oder  seltner 
nach  oben  gegen  über  stehend,  einfach  oder  auf  verschiedene 
Weise  eingeschnftten ; einfach  oder  mehrfach  mehr  oder  we- 
niger unregelmäßig  zusammengesetzt,  nur  selten  ganz.  Die 
Blumen  sind  Zwitter  und  stenen  einzeln  auf  ihren  Stielen, 
oder  bilden  kurze  einfache  oder  zusammengesetzte  Trauben, 
seltner  Afterdolden.  Der  Kelch  besteht  aus  2 — 3 Blättchen, 
die  in  der  Knospe  eine  dachziegelförmige  Lage  haben , wäh- 
rend die  4 — 6 Blumenblätter , aus  denen  die  Corolle  besteht, 
vor  ihrer  Ausbreitung  gefaltet  liegen,  seltner  flach  in  der 
Knospe  sind.  Bisweilen  sind  ihrer  8 — 12  oder  sie  tehlen 
auch  gänzlich,  wie  denn  auch  jederzeit  alle  Honiggefäfse 
mangeln.  Die  freien  Staubfäden,  deren  8 — 12,  ja  bis  100 
Vorkommen , sind  kurzer  als  die  Corolle  und  sitzen  auf  einem 
kreiselförmigen , innen  hohlen  Fortsatze  des  Blumenstieles, 
die  Staubbeutel  sind  zweifächerig  und  von  einer  doppelten 
Furche  durchzogen.  Der  freie  aus  mehreren  Stucken  zusam- 
mengesetzte Fruchtknoten  ist  einfächerig,  er  trägt  auf  dem 
Griffel  oder  unmittelbar  die  mehr  oder  weniger  verwachsenen 
bleibenden  Narben.  Die  Frucht  ist  trocken,  einfiicherig,  selt- 
ner scheinbar  zweifächerig,  sie  bleibt  geschlossen  oder  öffnet 
sich  mit  vollkommenen  oder  nicht  ganz  ausgebildeten  Klappen. 
An  den  Wänden  sitzen  die  Placenten,  die  bald  dünn  und  fa- 
denförmig sind , bald  stark  lamelienartig  hevortretend  unvoll- 
kommene Scheidewände  bilden.  Die  oft  zahlreichen,  seltner 
einzelnen  Saamen  sitzen  unmittelbar  an  der  Placenta  oder 
seltner  haben  sie  noch  einen  kurzen  Faden  ( funiculus  umbi- 
licalis},  auch  sind  einige  mit  einem  besondern  \abelan  hange 
(Slrophiotum  s.  Crista ) versehen.  Der  Saaine  besteht  fast 

tanz  aus  einem  fleischig  öligen,  oft  gekrümmten  Eiweifs,  in 
essen  Basis  der  sehr  kleine  Embryo  mit  von  dem  Mittel- 
punkte abgekehrtem  Schnäbelchen  liegt.  Bei  dem  Keimen  er- 
scheinen zwei,  seltner  3 — 4 zweitheilige,  blattartige,  sitzende 
oder  gestielte  Cotyledonen. 

Gattung  Papacer  L.  Mohn. 

(System.  Linnaean.  Polytndria  Monogynia.) 

Der  Kelch  besteht  aus  zwei  bis  drei  borstigen  oder  glat- 
ten Blättchen , die  Corolle  aus  vier  bis  sechs  Blumenblättern. 
Der  eiförmige,  oben  scheibenartig  ausgebreitete  Fruchtknoten 
Geigen  Pharmaeie  //.  a.  (a le  Aujl.)  101 


1608  Papaveraceae. 

trägt  unmittelbar  die  grofse  bleibende  strahlenförmige  Narbe. 
Die  Kapsel  ist  umgekehrt -eiförmig,  länglich  oder  fast  kugel- 
rund, durch  die  lamellenförmigen  Mutterkuchen  in  4— 20  un- 
vollkommene Fächer  getheilt  und  öffnet  sich  unter  dem  Nar- 
benstrahle zwischen  den  Scheidewänden  mit  eben  so  vielen 
sehr  kurzen  Klappen.  Die  Saaraen  sind  nierenförmig,  erhaben 
netzartig  geadert  und  grubig  vertieft,  ihre  kurzen,  schmalen, 
blattstielförmigen  Cotyledonen  sind  ungestielt,  die  zuerst  er- 
scheinenden Blättchen  dagegen  eiförmig,  ganz  und  gestielt. 

Papaver  Rhoeas  L. 

Wilder  Mohn,  rother  Feldmohn,  Klatschrose, 
Klapperrose,  rothe  Kornrose,  Kornmohn  u.  s.  w. 

(Plcnk  plant,  med.  t.  4»8*  Hayne  Bd.  6-  Ub.  38.  Düsseldorf.  Sam  ml  Lief.  8. 
tab.  4.  Mann  Deutschi,  wildwachsende  Arrneipfl.  9 Liefet.  Guimpel  et  ▼. 

Schlechtendal.  tab.  67  ) 

Eine  jährige  Pflanze,  die,  wie  es  scheint,  aus  dem  Orient 
stammt,  und  mit  den  Cerealien  nach  Europa  kam,  indem  sie 
lediglich  nur  zwischen  dem  Getreide  und  überhaupt  auf  culti- 
virtem  Boden,  zumal  zwischen  dem  Korne,  Waizen,  Gerste 
u.  s.  w.  vorkommt.  Aus  der  dünnen  faserigen  Wurzel  kommt 
der  1 — 2 Fufs  hohe,  aufrechte,  dünne,  ästige,  runde,  mit 
ganz  abstehenden  steifen  Härchen  besetzte  Stengel.  Die 
Blätter  stehen  abwechselnd,  sie  sind  theils  ungetheilt,  gesägt, 
meistens  fiederartig  getheilt,  zuweilen  doppelt  zusammenge- 
setzt und  rauhhaarig.  Die  ansehnlichen  Blumen  erscheinen 
im  Juni  und  Juli  am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  auf 
langen  mit  abstehenden  Haaren  besetzten  Stielen , vor  dem 
Aufblühen  hängend,  richten  sie  sich  später  auf.  Der  aus 
zwei  hohlen  eiförmigen  Blättchen  bestehende  grüne  haarige 
Kelch  fällt  beim  Oeffnen  der  Corolle  ab.  Die  vier  Blumen- 
blätter  sind  rundlich,  ungethcilt,  ausgebreitet,  schön  Idutroth, 
mit  schwarzem  Flecke  an  der  Basis ; die  grofse  schildförmige, 
gekerbte^  10 — löstrahlige  Narbe  sitzt  auf  dem  rundlichen 
glatten  Fruchtknoten. 

Es  gibt  mehrere  Varietäten  mit  rothen,  weifsen,  ver- 
schiedenartig gestreiften,  auch  halb  und  ganz  gefüllten  Blu- 
men, die  zur  Zierde  in  den  Gärten  gezogen  werden. 

Officinell  sind  die  Blumenblätter,  ehedem  auch  die  un- 
reifen Kapseln:  Flores  et  Capitula  Khoeados,  Papa- 
veris  rhoeados  seu  erratici.  Die  Blumen  müssen  bei 
trockner  Witterung  eingesammelt  und  ganz  dünn  ausgebreitet 
werden.  Sie  sind  zart  und  fühlen  sich  gleichsam  fettig  an; 
ihre  schöne  hochrothe  Farbe  geht  durch  Trocknen  in  violett- 
roth  über;  sie  schrumpfen  sehr  ein  und  werden  ganz  dünn- 
häutig, durchscheinend.  Frisch  riechen  sie  etwas  unangenehm 
opiumartig,  was  sich  durch  Trocknen  verliert,  und  schmecken 
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etwas  bitterlich -schleimig.  Der  verdünnte,  kalte,  wässerige, 
braunrothe  Auszug  der  trocknen  Blumen  wird  von  salzsaurem 
Eisenoxyd  ins  Violette  und  Braune  verdunkelt.  Die  unreifen 
Kapseln  riechen  frisch  stark  opiumartig  und  geben  gleich  den 
folgenden  Arten,  wenn  man  sie  ritzt,  eine  weiße  bitter- 
scharfe Milch. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Morphium  (?)  der  Blu- 
men auch  rother  extractiver  Farbstoff.  Nach  Hiffard  enthalten 
100  Theile  Klatschrosen:  gelbes  Fett  12,  rothen  Farbstoff  40, 
Gummi  20,  Faser  28  (100).  Beetz  und  Ludwig  fanden  in 
denselben:  rothen  Farbstoff,  Gerbestoff,  Gummi,  Satzmehl, 
Cerin  und  vielleicht  Myricin,  Weichharz,  Pflanzenei weifs, 
Aenfelsaure,  Gallussäure,  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Kali, 
Kalk,  Magnesia  und  Faserstoff.  In  der  Asche  Kali,  Kalk, 
Schwefelsäure,  Salzsäure,  Phosphorsäure  nebst  Spuren  von 
Eisenoxyd  und  Manganoxyd.  (Mohnsaure  und  ein  Alkali  konn- 
ten nicht  aufgefunden  werden  #)). 

Güte,  Aechtheit.  Die  Güte  der  Klapperrosen  ergibt 
sich  aus  der  schönen  violettrothen  Farbe.  Sie  dürfen  nicht 
schwarz  oder  verbleicht,  schimmlich  oder  von  Insekten  zer- 
nagt seyn.  Verwechselt  können  sie  werden  mit  den  Blumen 
von  Papaver  dubium  und  Argemone,  zwei  der  Klatsch- 
rose sehr  ähnliche  Pflanzen,  die  beide  auch  häufig  unter  der 
Saat  wachsen.  Erstere  hat  meistens  doppelt  gefiedert -ge- 
theilte  Blatter  mit  abstehenden  Haaren,  so  wie  am  Stengel; 
am  sehr  langen  Blumenstiele  liegen  aber  die  steifen  Härchen 
dicht  an,  die  Blumenblätter  sind  meistens  blässer,  scharlach- 
farbig. Von  der  Pflanze  getrennt  möchten  sie  jedoch  kaum 
von  P.  Rhoeas  zu  unterscheiden  seyn.  Die  Kapseln  sind  mehr 
länglich,  glatt.  Papaver  Argemone  ist  meistens  kleiner,  der 
Stengel  zum  Theil  nur  handhoch,  auch  die  Blumen  sind  klei- 
ner und  mehr  schmutzig  dunkelroth,  als  die  Klatschrosen. 
Die  Kapseln  sind  länglich  keulenförmig,  fast  fünfeckig,  und 
mit  steifen  Borsten  besetzt.  Man  vergleiche  Holl,  die  Ver- 
wechslungen und  Aehnlichkeiten  der  wichtigsten  officinellen 
Pflanzen  tab.  12  und  13. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Klalschrosen  im  Aufgufs  und  in  Abkochung. 
Als  Präparate  bat  man  Tinctura  et  Syrupus  Papaveris  rboeadoi,  das 
am  schönsten  aus  dem  Anfgufs  der  frischen  Blumen  bereitet  wird  ; den  getrockneten 
wird  ein  wenig  verdünnte  Schwefelsäure  zugesetzt,  was  bei  der  Tinclur  ebenfalls  ge 
schieht,  um  die  Farbe  zu  erhöhen.  Sonst  hatte  man  noch  Aqua  destillata 
et  Conserva  Papaveris  rhoeados.  Aus  den  unreifen  Kapseln  bereitete 


*)  Nach  Lafargue  enthält  P.  Rhoeas  und  P.  dubium  kein  , oder  doch  so  we- 
nig Morphium,  dafs  man  diejenigen  Thataacheu , welche  auf  Morphium- 
wirkungen nach  dam  Genüsse  dieser  Pflanzen  zu  deuten  scheinen,  auf  an- 
dere Art  erklären  müsse;  er  will  dieses  durch  lnocnlation  darthun , die 
•einer  Ansicht  nach  als  ein  feines  Reagens  anf  Morphium  dient.  Man  sehe 
Pharmaceut.  Centralbl.  t63Ö.  pag  aao. 
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man  ein  gewifc  »licht  unwirksames  Extract:  Extractnm  cipita  lorum  im- 
maturoru  m Papaveris  erratici.  Die  Blumenblätter  werden  noch  zum 
Rothfärben  des  Weint  und  andrer  Flüssigkeiten  benutzt.  In  Irland  ifst  man  die 
jungen  Blatter  als  Gemüse. 

Geschichte.  Der  griechische  Name  Rhoeas  ist,  wie  Dioscorides  sagt,  von 
dem  schnellen  Abfallen  der  Blumenblätter  entlehnt,  doch  ist  Sprengel  geneigt, 
den  wahren  Rhoeas  der  alten  Aerzte  auf  Papaver  dubiutn  zu  beziehen  , sie  schrie* 
ben  ihm  allgemein  eine  starke  narkotische  Kraft  zu,  und  besonders  warnt  Galen 
vor  dem  Saaoien,  den  man  nicht  so  mit  Honig  essen  dürfe,  wie  den  Saamen  des 
gemeinen  Gartenmohns , indem  er  bald  betäube  und  einschläfre  kwas  mit  den 
obigen  Angaben  des  Herrn  Lafargue  nicht  sehr  barmonirt. 

Papaver  somniferum  L. 

Schlafmachender  Mohn,  Gartenmohn,  officineller 
oder  gemeiner  Mohn,  schwarzer  oder  weifser 
Mohn,  Oelmagen,  Magsaamen  u.  s.  w. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  417.  Hajne  Bd.  6 tab  40.  Düsseid.  Ssmml.  Liefer.  4. 
tab.  24.  Lief.  10.  tab.  3.  Guirapel  et  v.  Schlechlendal  tab.  88.  Brandt  et  Ratze» 
bürg  Giftpflanzen  tab.  43.) 

Das  wahre  Vaterland  des  Schlafmohns  ist  nicht  genau 
bekannt,  doch  stammt  er  ohne  Zweifel  aus  Asien,  wird  aber 
jetzt  durch  den  gröfsten  Theil  von  Europa,  im  nördlichen 
Afrika  u.  s.  w.  häufig  cultivirt.  Es  ist  eine  jährige  Pflanze, 
mit  ästig  faseriger  Wurzel,  3 — 5 Kufs  hohem,  ganz  geradem, 
oben  ästigem,  rundem,  glattem,  oder  oben  wenig  behaartem 
Stengel.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd , sie  umfassen  den 
Stengel,  sie  sind  länglich  oder  länglich  - eirund , am  llande 
mehr  oder  weniger  eingeschnitten  oder  ausgeschweift,  stumpf 
gezähnt,  graugrün,  glatt,  etwas  dick  und  saftig,  zum  Theil 
gegen  8 — 10  Zoll  lang  und  2 — 3 Zoll  breit.  Die  grofsen 
Blumen  erscheinen  im  Juni  und  Juli  einzeln  am  Ende  des 
Stengels  und  der  Zweige  auf  glatten , oder  mit  abstehenden 
weichen  Borsten  besetzten  Blumenstielen , vor  dem  Aufblühen 
hängend,  richten  sie  sich  später  gerade  auf;  ihre  Blumen- 
blätter sind  blafs  violettroth , an  der  Basis  mit  grofsen  dun- 
kleren Flecken,  oder  schneeweifs,  auch  purpurroth,  wie  denn 
überhaupt  diese  Pfianzc  zuinal  in  den  Gärten  zur  Zierde,  mit 
den  mannichfaltigsten  Farben,  einfach,  halb  und  ganz  ge- 
füllt, gezogen  wird.  Man  unterscheidet  als  zwei  Unterarten 

1.  Den  schwarzen  Mohn.  Papaver  somniferum  G m e- 
lin.  Die  Blumenblätter  sind  vorzüglich  schön  und  mannich- 
faltig  gefärbt,  daher  derselbe  auch  bunter  Mohn  genannt 
wird.  Die  Kapseln  sind  ziemlich  grofs,  kugelig,  zum  Theil 
oben  und  unten  eingedrückt,  und  springen  beim  IleifCn  unter 
der  vergröfserten , vielst rahligen,  schildförmigen  Kapsel  mit 
vielen  Löchern  auf.  Die  Saamen  sind  meistens  grauschwarz. 

2.  Den  weifsen  officinellen  Mohn.  P.  officinale 
Gmelin.  Die  Pflanze  ist  in  allen  Theilen  gröfser  als  die 
vorige,  nicht  so  stark  bläulich  bereift,  die  Blumenblätter  nur 
blafs  violettroth  oder  weifs;  die  gröfseren  Kapseln  mehr  in 
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die  Länge  gezogen  und  bleiben  bei  der  lleife  ge- 
schlossen. Die  etwas  gröfseren  Saainen  sind  weils  oder 
grauschwarz  #).  Die  Pflanze  ist  narkotisch  und  gibt  beim 
Verwunden  aus  allen  Theilen,  vorzüglich  die  grünen  Kapseln 
einen  weifsen  virösen  bitterscharfen  Milchsaft,  der  bald  an 
der  Luft  braun  wird  und  erhärtet. 

üfficinell  sind,  aufser  dem  jetzt  nicht  mehr  gebräuch- 
lichen Kraute,  Herba  Papaveris,  folgende  Theile: 

1.  Der  Saame  der  weifsen  Varietät:  Semen 
Papaveris  albi;  es  sind  kleine,  kaum  7»  Linie  lange  und 
74  Linie  dicke,  nierenförmige,  graulich-  und  gelblich- weifse, 
zierlich  erhaben  netzartig  geaderte,  geruchlose,  milde  ölig 
schmeckende  Körnchen.  Der  graulichschwarze  Mohnsaame, 
vom  bunten  Mohne,  mit  sich  öffnenden  Kapseln,  ist  kleiner 
und  noch  zierlicher  gestrickt  netzartig  geadert,  und  verhält 
sich  sonst  dem  weifsen  ganz  analog.  Des  angenehmen  Ge- 
schmackes wegen  wird  der  Mohnsaame  von  mehreren  Völkern 
als  Speise  benutzt,  auf  Brod  gestreut,  in  Kuchen  verbacken 
u.  s.  w.  ist,  aber  keineswegs,  wie  so  oft  gesagt  wurde,  ganz 
frei  von  narkotisch  wirkenden  Theilen.  Vor  wenigen  Jahren 
erkrankten  Kinder,  welche  zu  viel  frischen  Mohnsaainen  ge- 

f essen  hatten,  unter  allen  Symptomen  einer  narkotischen 
ergiftung,  und  ein  9 Jahre  alter  Knabe  starb  daran,  wie 
ür.Lechler,  Oberamtsarzt  in  Leonberg,  berichtete.  Derselbe 
bemerkt,  das  Narkotische  des  Saamens  lasse  sich  am  besten 
an  den  ausgeprefsten  Oelkuchen  bemerken,  welche  ganz  wie 
Opium  riechen  und  den  unangenehmen  bitterscharfen  Ge- 
schmack besitzen;  noch  bemerkt  derselbe,  es  seyen  ihm  Fälle 
bekannt,  wo  der  Genufs  des  frisch  ausgeprefsten  Mohnöls 
unüberwindbare  Schläfrigkeit,  eingenommenen  Kopf  und  Be- 
täubung herbeiführte.  Auch  Dr.  Höring  in  Neuenstadt  machte 
Fälle  von  Vergiftung  bekannt,  die  durch  unvorsichtigen  Ge- 
brauch des  Mohnsaaincns  entstanden  waren  #<*). 

Der  Apotheker  Accarie  zu  Valence  erhielt  aus  6 Pfund 
weifsem  Mohnsaainen  durch  Infusion  mit  kochendem  Wasser 
250  Grammen  Extract  von  Pillenconsistenz  und  schwachem 
Opiumgeruch,  das  auf  geeignete  Weise  behandelt  .30  Gran 
Morphium  lieferte  ###). 

Zum  medicinischeu  Gebrauche  gibt  man  den  weifsen  Mohn- 
saamen  gleich  Mandeln  in  Emulsion,  auch  hat  man  einen 


*)  Die  Spielart  mit  »ehr  grofsen  ganz  schnecweifsen  Blumen  hat  auch  weifsen 
Saatuen , die  mit  blafs  violetten,  an  der  Basis  dunkler  gefleckten  Blumen 
blättern  hat  grau-  oder  bläulichschwarze  Saamen  ; letztere  wird  in  der 
Rheinpfalz  allgemein  cultivirl;  beide  aber  haben  bei  der  Reife  geschlossene 
Kapseln. 

**)  Würtemb  medicin.  Correspondenzblatt  i83a.  p.  3o8,  dann  1 633  pag.  4. 
***)  Journal  de  Chim.  med.  »833.  Juillet.  p.  431. 
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Syrupum  Papaveris  albi,  der  wie  Mandelsyrup  aus  der 
Milch  erhalten  werden  kann.  Das  Mohnöl,  Oleum  Papa- 
veris, wird  zwar  gewöhnlich  nur  aus  schwarzem  oder 
grauem  Saamen  geprelst,  kann  aber  und  sollte  nach  den  pri- 
mitiven Vorschriften  (Oleum  Papaveris  albi)  nur  aus  der  weis- 
sen  Varietät  zum  medicinischen  Gebrauche  bereitet  werden. 

2.  Die  unreifen  Saamenkapseln  oder  Mohn- 
köpfe, Capita  Papaveris.  Sie  müssen  gesammelt  wer- 
den, wenn  sie  kaum  ausgewachsen,  noch  grün  und  milchend 
sind,  dann  sind  sie  vorsichtig,  aber  schnell  zu  trocknen.  Sie 
schmecken  widerlich  bitter  und  riechen  stark  narkotisch,  welcher 
Geruch  grofsentheils  beim  Trocknen  verloren  geht.  Der  ver- 
dünnte wässerige  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd 
braunroth  verdunkelt.  In  den  südliehen  Provinzen  von  Frank- 
reich cuitivirt  man  den  weifsen  Mohn  mit  grofscm  länglichem 
Kopfe  zum  medicinischen  Gebrauche.  Diese  Köpfe  werden  < t- 
was  vor  der  Keife  gesammelt,  im  Schatten  getrocknet,  und  jn 
Kisten  gebracht  auf  der  Messe  zu  Beaucaire  als  levantischer 
weifser  Mohn  verkauft  *)•  Der  Londner  Markt  wird  haupt- 
sächlich mit  Mohnköpfen  aus  der  Umgegend  von  Mitchan  in 
Surrey  versorgt. 

Die  Mohnköpfe  gebraucht  man  äufserlich  in  Abkochung 
zu  Umschlägen,  selten  werden  sie  innerlich  verordnet;  ah 
Präparaten  hat  man  einen  Syrup,  Syrupus  Diacodii  und 
nach  englischen  Pharmakopoen  auch  ein  Extractuin  Pa- 
paveris, das  durch  Infusion  mit  kochendem  Wasser  erhalten 
wird.  Nach  Brande  besitzt  es  die  Haupteigenschaften  des 
Opiums,  nur  in  milderem  Grade;  wurde  es  durch  Kochung 
bereitet  , so  ist  es  beinahe  ganz  unwirksam.  Ein  Ccntner  der 
Saamenkapseln  ohne  Saamen  liefert  im  Durchschnitt  35  Pfund 
Extract  (Brande).  F.  L.  Winckler  schlug  auch  ein  wein- 
geistiges Extract  der  Mohnkapseln  als  Surrogat  des 
Opiums  vor.  das  nach  den  Erfahrungen  des  Dr.  Gratf  in 
Darmstadt  aem  Opium  purum  an  die  Seite  gesetzt,  aber  in 
doppelter  Gabe  gereicht  werden  rnufs  Ueber  den  Ge- 


*)  Dict.  de«  Sciences  raedicales.  Vol.  39  pag.  S47. 

**)  Man  «ehe  Büchner  s Repertor.  IX.  p.  1 — 38  und  Pharm.  Centralbl.  1837. 
a.  p.  774.  # , 

In  Nordamerika  bereitet  man  auch  nach  Wilson  aus  der  ganzen  Mohn- 
pflanze eine  Tinctur  und  Extract.  — Nach  Geiger  riechen  die  Mohnblätter 
widerlich  narkotisch,  doch  etwas  von  dem  Opium  abweichend  und  schmek- 
ken  widerlich  salzig  bitterlich,  etwas  scharf  Die  verdünnte  wäfsrige  Lö- 
sung des  aus  dem  frisch  geprefsten  Safte  durch  Abdünsten  in  Blasen  erhal- 
tenen Extract«  ist  ziemlich  stark  gelbbraun  gefärbt;  salzsaures  Eisenoxyd 
färbt  sie  dunkelbraun,  Gallustinctur  trübt  sie  in  hellgrauen  Flocken,  Am- 
moniak veranlafste  schwache  Trübung.  Das  Extract  aus  dem  ausgeprefstea 
Safte  unreifer  Mohnköpfe  verhielt  sich  auf  gleiche  Weise.  Nach  Dublanc 
und  Petit  enthalten  diese  Extracte  kaum  1 — 2 Procent  Morphium.  Blon- 
deau  fand  früher  in  etwas  durch  Gehrung  zerstörten  Mohnblättern  grünes, 
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halt  der  Mohnköpfe  an  Morphium  und  Narcotin  sehe  man  die 
Erfahrungen  von  Dublanc  in  den  Annalen  der  Pharm.  Bd.  4. 
pag.  232. 

3.  Der  erhärtete  Milchsaft  oder  Mohnsaft, 
Opium,  welcher  aus  den  frischen  unreifen  Mohnköpfen  er- 
halten wird.  Von  dieser  sehr  wichtigen  Arzneidroguc  kom- 
men im  Handel  verschiedene  Sorten  vor.  die  man  nach  den 
Ländern,  in  welchen  sie  gewonnen  werden,  folgend ermafsen 
abtheilen  kann. 


A.  Levantische  Opiumsorten. 

Sie  werden  aus  der  asiatischen  Türkei,  Persien,  Aegypten 
und  den  angrenzenden  Ländern  gebracht,  wo  das  Opium  nach 
Kerr,  Kämpfer  und  Andern  auf  folgende  Weise  gewonnen 
wird.  Die  halbreifen  oder  ihrer  Reife  nahen  Mnhnköpfe  wer- 
den Abends  mit  einem  dazu  besonders  eingerichteten  Instru- 
mente parallel  oder  kreuzweise  aufwärts  so  eingeschnitten, 
dafs  das  Instrument  nicht  in  die  Höhle  der  Frucht  dringt 
Dazu  dient  nach  Chardin  ein  dreischneidiges  und  nach  Käm- 
pfer ein  fünfspitziges  Messer;  ein  anderes  zweischneidiges, 
auf  eigne  Art  geformtes  liefs  Kerr  abbilden.  Der  ausgeflos- 
sene Milchsaft,  mit  dem  sich  der  nächtliche  Thau  mischt,  wird 
am  nächsten  Morgen,  wo  er  schon  einigermafsen  verdichtet 
ist,  mit  einem  Messer  abgekratzt  und  in  ein  irdenes  Geschirr 

febracht.  Das  nämliche  Verfahren  kann  an  denselben  Mohn- 
öpfen  noch  6 — 8 Abende  wiederholt  werden,  worauf  man 
sie  vollends,  um  den  Saamcn  zu  benutzen,  reifen  läfst.  Das 
gesammelte  Opium  wird  nun  mit  den  Händen  oder  mittelst 
eines  Spatels  unter  Zusatz  von  etwas  Wasser  unter  einander 
geknetet,  um  es  in  Kuchen  formiren  zu  können,  die  man  dann 
noch  mehr  austrocknen  läfst.  (Murray  Appar.  Med.  II.  p.  222 .) 
Nach  Texier  werden  in  Kleinasien  die  Kapseln  wenige  Tage 
nach  dem  Abfallen  der  Blumenblätter  horizontal  eingeschnitten 
und  der  ausgeflossene  Saft  am  andern  Tage  eingesammelt,  wobei 
die  Landleute  mit  einem  grofsen  stumpfen  Messer  noch  die  Epi- 
dermis der  Mohnkapsel  mit  abkratzen , um  das  Gewicht  zu 
vermehren.  So  sieht  die  erhaltene  Masse  einer  klebrigen 
körnigen  Gallerte  gleich,  die  in  kleinen  irdenen  Geschirren 
mit  Speichel  angestosen,  dann  gehörig  geformt  und  in  trockne 
Blätter  eingewickelt  wird  #). 


Chlorophyll  haltendes,  fettes  Oel , Gummi,  sauren  äpfelsauren  Kalk,  Koch- 
salz. in  grof»er  Menge,  salpeterstures  Kali,  Schwefelsäuren,  phosphorsauren 
und  kohlensauren  Kalk  , sehr  wenig  Alaunerde  und  Eisenoxyd.  Die  Kap- 
seln enthielten  gleiche  Beslandtheile,  aber  mehr  Gummi  und  weniger  Koch- 
salz. Morphium  und  Opian  konnte  Blondeau  nicht  darin  finden.  — In  s 
Unzen  des  weingeistigen  Extracts  fand  Winkler  40  Gran  ganz  reines  Mor- 
phium. 

*)  Annalen  der  Pharm,  ßd.  14.  pag.  33g. 
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Nach  Beton  wird  das  Opium  hauptsächlich  in  I'aphlago- 
nien.  Cappadocien,  Galatien  und  Cilicien,  welches  Provinzen 
Kleinasiens  sind,  zubereitet.  Man  säet  da  ganze  Felder  von 
Mohn,  und  macht  dann  leichte  Einschnitte , so  dafs  Milchtro- 
pfen ausfliefsen,  die  etwas  erhärtet  eingesammelt  und  ohne 
sie  zu  kneten  oder  sonst  zu  bearbeiten,  blos  in  Massen  ge- 
formt werden,  in  denen  noch  die  einzelnen  Mohnmilchtropfen 
als  Körnchen  erkennbar  sind.  Auch  Olivier  gibt  einen  ähn- 
lichen Bericht.  (Guibourt  Hist,  des  Drogues  2.  pag.  438.) 

Man  unterscheidet  im  Handel  vorzugsweise  die  nachste- 
henden Sorten. 

1.  Opi  um  von  Smyrna,  welches  gewöhnlich  verstan- 
den wird,  wenn  von  türkischem  oder  levantischera  Opium  die 
Rede  ist,  Opium  levanticum,  turcicum,  smyrnaeum. 
Nach  Merck,  dessen  sehr  genauer  Darstellung  ich  hier  haupt- 
sächlich folge , kommt  die  beste  Sorte  vom  smyrnaischen 
Opium  in  rundlichen  Broden  von  1 % Pfund  Gewicht  vor, 
diese  sind  aufserhall)  mehr  hart , innerhalb  aber  mehr  oder 
weniger  weich,  mit  einem  Mohnblatte  eingehüllt  und  nur  hin 
und  wieder  mit  dem  Saamen  eines  llumex  bestreut  #)•  Zer- 
schneidet man  ein  solches  Opinmstück,  so  finden  sich  im  In- 
nern eine  Menge  kleiner  glänzender,  hellbraun -gelblicher 
Körner,  welche  Herr  Merck  der  Form  nach  mit  dem  Flöh- 
saamen  vergleicht,  und  deren  Daseyn,  wie  Guibourt  glaubt, 
beweist , däls  dieses  Opium  nach  der  von  Belon  angegebenen 
Methode  bereitet  worden  ist,  auch  hat  es  den  eignen  Opium- 
geruch in  ausgezeichnetem  Grade.  Es  befinden  sich  oft  in 
einer  und  derselben  Kiste  einzelne  dünne,  platte  und  weiche 
Stücke,  welche  innerhalb  keine  Thränen  mehr  erkennen  las- 
sen und  auch  geringhaltiger  an  Morphium  sind,  von  dem  die 
gute  Sorte  13  bis  13  V»  Procent  liefert.  Codein  konnte  Herr 
Merck  kaum  mehr  als  V«  Proct.  erhalten. 

Eine  zweite  Varietät  ist  der  oben  beschriebenen  ganz 
ähnlich , nur  ist  sie  im  Innern  von  mehr  dunkler  Farbe  und 

f bt  in  der  Regel  nur  11,  höchstens  12  Procent  Morphium. 

ei  einer  dritten  Varietät  sind  die  3k  Pfund  schweren  Brode 
von  fast  kugelrunder  Gestalt  und  sehr  sorgfältig  und  reinlich 
in  gelbe  Mohnblätter  eingehüllt.  Der  Geruch  ist  nicht  mehr 
rein  opiumartig,  sondern  dumpf,  und  im  Innern  bemerkt  man 
fast  immer  eine  kleine,  mit  gelbem  und  weifsem  Schimmel  ange- 
füllte Höhle : es  finden  sich  zwar  noch  die  beschriebenen  Thrä- 
nen, sie  sind  aber  schwieriger  zu  erkennen,  braunschwarz  und 
häufig  mit  röthlichen  Haaren  vermischt.  Diese  Sorte  enthält  kaum 
7 Procent  Morphium.  Eine  vierte  Varietät  kommt  in  flachen, 


')  Nach  Roch  Rumei  orientalis  Bernhardt,  dem  R.  Patieutia  nahestehend, 
and  synonym  mit  dem  oben  (pag.  388)  beschriebenen  Rurnex  Diojcoridi» 
Wall  rot  h. 
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unregeimäfsigen , 4 — 6 Unzen  schweren  Stücken  vor,  deren 
Oberfläche , durch  Schimmel  grauweifs  geworden  ist , auch 
sie  riecht  dumpfig  mohnartig;  aufsen  ist  sie  hart,  inner- 
halb fast  schwarz  und  in  der  Mitte  oft  noch  so  weich,  dafs 
sie  sich  zu  harzähnlichen  Fäden  ziehen  läfst,  an  denen  aber 
immer  noch  einzelne  Thränen  kennbar  sind ; sie  liefert  zwi- 
schen 6 und  7 Procent  Morphium , aber  nur  sehr  wenig  Co- 
dein und  Narcotin.  Eine  fünfte  Varietät  erscheint  in  länglich 
viereckigen  Kuchen,  welche  durch  Eintrocknen  in  der  Mitte 
dünner . als  am  Rande  und  ganz  mit  dem  erwähnten  Schim- 
mel nicht  nur  bedeckt , sondern  auch  durchdrungen  sind , so 
dafs  die  innere  Masse  nur  wenig  dunkle  Stellen  zeigt,  an 
welchen  man  die  zusaramengehäimen  Thränen  erkennen  kann. 
Diese  Sorte  gibt  nur  3,  höchstens  4 Procent  Morphium. 
Nach  Thiboumery  enthält  das  Pfund  Smyrna -Opium  von  6 
sehr  verschiedenen  Sorten  im  Durchschnitt  8 ’/i  — 9 Drachmen 
Morphium. 

Dafs  das  Smyrna  - Opium  oft  unrein  ist , geht  aus  diesen 
Nachw'chten  deutlich  genug  hervor;  Pereira  fand  bei  einem 
Exemplare,  das  10  Unzen  wog,  10  Drachmen  Steine  und 
Sand.  Die  Morphiummenge  des  türkischen  Opiums  schätzt 
derselbe  im  Allgemeinen  nur  auf  acht  Procent,  die  des  Nar- 
cotins  nach  Christison  auf  4 Proct.  Mulder  untersuchte  fünf 
Sorten  Smyrnaer  Opium,  und  fand: 


Narcotin 

1. 

6,808 

2. 

8,1  So 

3. 

9,360 

4. 

7,70a 

Morphin 

10,842 

4,106 

9,852 

2,84a 

Codein 

0,678 

6,662 

o,834 

0,848 

0,808 

Narcein 

7,5o6 

7,684 

9.90a 

o,&Jo 

.7,252 

Meconiu 

0,804 

0,846 

o,3 14 

Meconsäure 

5,123 

3,q68 

i,35o 

5,026 

7,620 

Fett 

2,166 

1,816 

4,204 

Caoutcbouc 

6,012 

3,674 

s;,54 

Har/, 

3,582 

2,028 

4,112 

2,208 

Guminieen  Eitractivstoff  25,200 

31,470 

21,834 

22,606 

Gummi 

i,°4» 

2,896 

0,698 

2,998 

Pflanzenschleim 

10.086 

17,098 

21,068 

1 3,496 

Wasser 

9,846 

12,226 

1 1,422 

13,044 

Verlust 

2,148 

2,496 

o,568 

2,764 

5. 

6,546 

3,8oo 

0,620 

13,240 

0,608 


3,206 

1,834 


25,740 
0,896 
18,022 
14,002 
3,332  % 


Nach  Mac  Culloch  wird  in  der  Nähe  von  Smyrna  kein 
Opium  bereitet,  sondern  im  Innern  des  Landes  10  — 30  Tage- 
reisen von  dieser  Stadt,  aber  das  in  Caissar  gewonnene,  wel- 
cher Ort  600  Meilen  entfernt  ist,  gilt  für  das  beste,  wegen 
seiner  Reinheit  und  guten  Beschaffenheit ; in  dem  Zeiträume 
vom  Juni  bis  December  oder  Januar  wird  es  auf  den  Markt 

febracht.  Das  ganze  jährliche  Erzeugnifs  rechnet  man  zu 
000  Körben  oder  etwa  400,000  Pfund.  Herr  Jobst  erin- 
nert ##3 , das  Smyrnaer  ganz  frische  Opium  sey  gewöhnlich 


*)  Pharruaceut.  Centralblatt  i838.  p.  874. 

**)  Brande*  pharmaceut.  Zeitung.  9.  Jahrg.  pag.  186. 
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so  weich , da  Ts  man  oft  die  Brode  aus  einander  ziehen  könne, 
indessen  gebe  man  doch  in  England  dem  frischen  weichen 
Opium  den  Vorzug  vor  dem  älteren  trocknen. 

Mehrere  Pharmakologen  unterscheiden  von  dem  smyrnai- 
schen,  als  besondere  Sorte  ein  Opium  aus  Constantinopel , 
Opium  constantinopolitanum , über  welches  jedoch  die 
Berichte  sich  sehr  widersprechen,  auch  wollen  die  Herren 
Martius  und  Stettner  in  Triest  ein  solches,  von  dem  smyr- 
naischen  verschiedenes  gar  nicht  anerkennen.  Nach  letzterem 
wird  alles  türkische  Opium  in  Anatolien  erzeugt,  und  seit 
1830  die  Drogue  von  der  türkischen  Ilegierung  unter  Apalto 
genommen,  auch  Depots  sowohl  in  Smyrna  als  in  Constanti- 
nopel unterhalten,  aus  welchen  beiden  Städten  es  dann  weiter 
verführt  werde. 

Dem  Berichte  des  Herrn  Merck  zufolge  wird  das  con- 
stantinopolitanische  Opium  über  London,  Hamburg,  Rotter- 
dam u.  s.  w.  bezogen,  und  kommt  in  Blechkisten  von  100  — 
120  Pfund  vor  *).  Die  einzelnen  Brode  wiegen  ’/i  bis  2'/« 
Pfund , ihre  Oberfläche  ist  uneben,  nie  mit  einem  Mohnblatte 
Umschlägen , dagegen  stark  in  Saamen  von  Ruinex  einge- 
hüllt ##).  In  der  Regel  ist  dasselbe  noch  sehr  weich,  von 
rothbrauner,  im  Innern  fast  goldgelber  Farbe,  von  ausneh- 
mend starkem  Opiumgeruche  und  sehr  bitterm  Geschmacke. 
Die  in  dem  Opium  aus  Smyrna  so  charakteristischen  Thränen 
lassen  sich  hier  nicht  unterscheiden,  weshalb  Herr  Merck  ge- 
ineigt  ist  anzunehmen,  dafs  es  auf  eine  abweichende  Art  be- 
reitet werde,  übrigens  hält  er  es  für  die  beste  und  reinste 
aller  Opiumsorten,  indem  er  daraus  15  Procent  Morphium, 
dagegen  kaum  eine  Spur  Codein  erhielt.  Christison  berech- 
nete die  Menge  des  aus  dieser  Sorte  gezogenen  salzsauren 
Morphiums  auf  14  Procent  und  auch  Duncan  in  Edinburgh 
£and  sie  sehr  reich  an  Morphium.  Nach  Herrn  Merck  ist  die- 
ses Opium  schwer  zu  erhallen  und  steht  immer  höher  im  Preis, 
als  das  aus  Smyrna.  Damit  stimmt  Herr  Jobst  überein,  indem 
e r sagt,  das  constantinopolitanische  Opium  sey  das  beste,  aber 
auch  das  theuerste  umi  komme  seltner  in  den  Handel.  Es 
besteht  nach  ihm  in  kleinen  platten , von  Mohublättern  um- 
gebenen, 1 — 4 Unzen  schweren  Broden,  die  eine  reine  glän- 
zende, hellere  oder  dunklere  Paste  von  dem  stärksten  Gerüche 
besitzen. 

Guibourt  beschreibt  zwei  Sorten  von  constantinopolitani- 
schem  Opium,  wovon  die  eine  in  ziemlich  grofsen  flachen, 
£;leich  dem  aus  Smyrna  geformten  Kuchen  vorkommt  und  ziem- 
li  ch  gut  ist ; die  andere  erscheint  in  kleinen  abgeplatteten,  fast 


Herr  Stettner  sagt , das  türkische  Opium  werde  in  mit  Blech  gefütterten 
Kisten  verpackt«  welche  80  — 90  Cheguis  (Chequees),  deren  100  auf  1B7 
Pfand  bairisches  Gewicht  gehen , enthalten. 

**)  Nach  Pereira  sind  nie  solche  Saamen  auf  dieser  Opiumsorte 


Digitized  by  Google 


Papaveraceae.  1611 

regelmäfsig  linsenförmigen  Br  öden  von  2 — 2l/a  Zoll  im  Dorch- 
messer  und  mit  einem  Mohnblatte  überdeckt;  es  riecht  wie  das 
vorige,  nur  schwächer,  an  der  Luft  wird  es  trocken  und 
schwärzlich,  es  ist  schleimiger  als  das  Opium  von  Smyrna 
und  enthält  nur  halb  so  viel  Morphium  4). 

2.  Opium  aus  Persien,  Opium  persicum.  Nach 
Guibourt  besteht  es  aus  cvlindrischen  oder  durch  Druck  vier- 
eckig gewordenen,  8‘A  Zoll  langen,  5 — 6 Linien  dicken, 
ungelähr  20  Grammen  wiegenden  Stangen,  die  in  geglätte- 
tes Papier  eingewickelt  und  mit  einem  Baumwollenfaden  zu- 
gebunden sind.  Die  innere  Masse  ist  fein,  gleichförmig,  unter 
der  Lupe  zeigt  sie  kleine  züsammengek lebte,  doch  viel  klei- 
nere Tnränen  als  das  Opium  von  Smyrna;  die  Farbe  ist  leber- 
artig, es  riecht  widerlich  narkotisch  schimmelig,  schmeckt 
sehr  bitter  und  wird  an  der  Luft  weich.  Herr  Merck  fand 
einzelne  Stücke  dieser  Sorte,  die  in  blaues  Papier  gewickelt 
waren,  an  der  innern  Seite  mit  arabischen  Buchstaben  be- 
schrieben. Jene  zusammengehäuften  Thränen  konnte  er  nicht 
wahrnehmen,  auch  zeigten  seine  Untersuchungen,  dafs  es 
nur  ungefähr  1 Procent  Morphium,  dagegen  viel  eingemischtes 
Reismenl  enthielt.  Pereira  nennt  diese  schlechte  Sorte  auch 
Trapezunt- Opium,  indem  er  sie  von  daher  erhielt. 

3.  Opium  aus*Aegypten , Opium  aegyptiaeum, 
Opi  um  tnebaicum.  Es  unterscheidet  sich  nach  Merck  vor- 
zugsweise dadurch  von  dem  türkischen,  dafs  es  aufsen  und 
innen  ganz  gleich  trocken  und  springend , auch  nie  mit  Saa- 
men  von  einem  Ilumex  bestreut , wohl  aber  in  ein  Mohnblatt 
eingeschlagen  ist.  Auf  dem  muscheligen  Bruche  zeigt  es 
Fett-  oder  Wachsglanz,  in  dünneren  Schichten  aber  ist  e 
durchscheinend,  mit  hellerer  Karbe.  Herr  Merck  unterschei- 
det vier  Varietäten  ägyptisches  Opium  auf  folgende  Weise: 
Die  erste  kommt  in  kreisrunden,  fast  pfundschweren  Broden 
vor,  die  etwa  2%  Zoll  dick  sind,  gegen  6 Zoll  im  Durch- 
messer haben;  sie  sind  leberbraun  und  haben  einen  dem  Opium 
von  Smyrna  ähnlichen,  doch  schwächeren  Geruch.  Die  zweite 
Varietät  erscheint  in  kleineren  1 — 2 Unzen  schweren,  läng- 
lichrunden , '/>  Zoll  dicken  Broden , die  bisweilen  an  der  Luft 
liegend , auf  der  Oberfläche  feucht  und  klebrig  werden.  Die 
dritte  Varietät  zeigt  ganz  kleine,  runde,  V,  bis  1 Loth  schwere, 
in  noch  fast  grüne  Mohnblätter  eingewickelte  Plättchen,  auf 
dem  Bruche  sind  sie  weniger  muschelig  und  die  Farbe  mehr 


•)  Nach  Herrn  Stettner  wird  in  der  Türkei  da«  Opium  stückweise  untersucht 
und  das  geringe  oder  fehlerhafte  ausgestofsen j dieses  kaufen  dann  die  Grie- 
chen in  loco  , und  verbringen  es  theils  in  der  oben  angegebenen  Verpak- 
kung,  theils  in  Schachteln  auf  die  europäischen  Märkte  in  den  Handel.  — 
Geber  constantinopolitanisches  Opium  sehe  man  noch  Martius  in  Büchners 
Repertor.  a.  Reihe.  Bd.  ia  Heft  i.  pag.  62. 
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schwarzbraun.  Auch  die  vierte  Varietät  ist  in  fast  grüne 
Blätter  eingepackt  und  besteht  aus  flachen,  runden,  2'/»  Zoll 
im  Durchmesser  haltenden  und  fast  */*  Zoll  dicken  Kuchen,  die 
durchgängig  gleich  hart,  beim  Zerschlagen  mehr  zähe  als 
springend  sinn , innerhalb  aber  keine  Körnchen  oder  Thränen 
zeigen.  Diese  4 Varietäten  haben  einen  Morphiumgehalt  von 
6 — 7 Procent  und  enthalten  mehr  Meconsäure,  als  das  Opium 
von  Smyrna. 

Nach  Herrn  Stettner  kommt  das  ägyptische  Opium  in 
öfters  mit  Blech  gefütterten  Kisten  von  100  bis  150  Pfund  in 
den  Handel  und  ist  besonders  in  Deutschland  sehr  verbreitet« 
auch  wird  es,  wie  Herr  Jobst  angibt,  öfters  mit  Gummi  ver- 
fälscht, und  soll  in  einer  Unze  25  Gran  Morphium  enthalten. 
Auch  in  Frankreich  ist  dieses  ägyptische  Opium  nach  Bertbe- 
mot  sehr  beliebt,  weil  es  gewöhnlich  die  als  Zeichen  eines 
guten  Opiums  angesehenen  Eigenschaften  in  hohem  Grade 
nabe.  Dennoch  enthält  es  seinen  Erfahrungen  zufolge  weni- 
ger und  schwerer  zu  reinigendes  Morphium,  das  mit  viel  Nar- 
cotin  verunreinigt  ist,  auch  liefert  es  ein  schwierig  vom  Harze 
zu  befreiendes  Extract,  weshalb  er  es  auch  gar  nicht  in  die 
Apotheken  aufgenommen  wissen  wüll.  Nach  Poma  enthält 
das  türkische  8 Theile.  das  ägyptische  2 Th.  Morphium,  er- 
steres  1 , letzteres  4 Theile  Narcotin.  * 

B.  0 stindische  Opiumsorten. 

Im  Orient  und  zumal  im  südlichen  Asien  wird  weit  mehr 
Opium  verbraucht,  als  in  Europa,  nicht  sowohl  als  ein  Arz- 
neimittel, sondern  vielmehr  als  ein  Gegenstand  des  Luxus; 
die  Türken  essen  Opium  und  die  Chinesen,  so  wie  die  Ma- 
lajen rauchen  dasselbe*),  es  vertritt  da  die  Stelle  des  Weins 
und  Brandweins  der  nordischen  Völker.  Es  wird  darum  auch 
die  Mohncultur,  in  der  Absicht  das  Opium  daraus  zu  ziehn, 
im  südlichen  Asien  vielfach  betrieben,  wo  aber,  wie  in  der 
Levante,  je  nach  den  Provinzen  und  dem  Verfahren  dabei 
abweichende  Produkte  gewonnen  werden.  Nach  Meyen  wer- 
den während  der.  Zeit  der  Opiumbereitung  2 — 3 Wochen 
lang  eine  grofse  Anzahl  von  Menschen  in  den  Mohnfeldern 
beschäftigt,  indem  dieselben  bei  Tage  in  die  äufsere  Seite 
der  Fruchtkapseln  entweder  mit  Dornen  oder  feinen  spitzen 
Nadeln  Einschnitte  machen  und  dann  am  folgenden  Morgen 
den  erhärteten , nun  gelblichbraunen  Saft  mit  einer  Muschel 
abkratzen,  welche  Operation  mehrmals  wiederholt  wird.  Der 
erhaltene  Saft  wird  zuerst  in  der  Sonne  getrocknet,  dann  mit 
etwas  Mohnöl  gemischt  in  kleine  platte,  etwa  4 Zoll  Durch- 


*)  Dissertation  »ur  1’  usage  de  fumer  1' Opium  par  Bottt,  Paris  i83o.  Man 
sehe  auch  Altenburger  uiedicinische  Zeitung  i835.  pag.  1146. 
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messer  haltende  Kuchen  geformt  und  diese  in  Mohnblätter 
eingewickelt , sodann , wenn  sie  gehörig  trocken  sind , in 
Kisten  gepackt  und  mit  der  Spreu  des  Monnsaamens  fest  ge- 
legt. Auf  diese  Weise  wird  es  nach  China  ausgeführt.  Jede 
Kiste  fafst  133  '/,  Pfund  Engl,  oder  100  Catti,  deren  Preis 
im  December  1831  folgender  war: 

Patna  Opium  (aus  Bahar)  die  Kiste  933  — 945  Span.  Piaster. 
Benares  Opium  — — 940  — — 

Malwa  — — — 655  — 660  — — 

Damaun  — — — 655  — — 

Ueber  Canton  allein  sind  vom  Jahre  1818  bis  1831  über 
14  Millionen  Pfund  Opium  in  das  chinesische  Reich  eingeführt 
worden,  welche  die  Summe  von  115,672,339  Piaster  ko- 
steten #). 

Mac  Culloch  theilt  ausführliche  Nachrichten  über  den  in- 
dischen Opiumhandel  mit,  woraus  wir  nur  folgendes  entneh- 
men. Die  Cultur  des  Opiums  in  Indien  ist  Monopol  der  Re- 
gierung, und  auf  die  Provinzen  Bahar  und  Benares,  in  Mit- 
telindien auf  die  Provinz  Malva  beschrankt..  Es  kann  in  den 
genannten  Provinzen  Jeder  den  Mohn  anbauen  und  Opium 
daraus  bereiten,  allein  dieses  rnufs  er  zu  festgesetztem  Preise 
an  die  Beamten  der  ostindischen  Compagnie  abliefern.  Die 
Opiumkuchen  werden,  damit  sie  nicht  zusnromenk leben , in 
die  Blumenblätter  der  Pflanze  gewickelt,  und  in  Kisten  ge- 
bracht, die  mit  Häuten  beschlagen,  und  mit  Packleinen  über- 
zogen sind ; in  jeder  befinden  sich  40  Kuchen , die  2 Maunds 
oder  149  Vs  Pfund  wiegen  ##).  In  den  Jahren  1831  und 
1832  wurden  10,000  Kisten  ansgeführt,  die  einen  Werth  von 
13,000.000  Dollars  hatten.  Die  Haupt -Niederlage  für  den 
Opiumhandel  nach  China  ist  Lintin,  woselbst  man  sich  eig- 
ner Schiffe  zu  diesem  Zwecke  bedient. 

Die  bekanntesten  indischen  Opiumsorten  sind  übrigens  die 
nachstehenden. 

a.  Malva- Opium.  Es  wird  nach  Smytton  vorzugs- 
weise aus  dem  purpurrothen  Mohn  gewonnen,  indem  man  die 
Kapseln  mit  einem  kleinen  dreizackigen  Instrumente  ansticht, 
dessen  Spitzen  etwa  '/«  Zoll  von  einander  stehen,  und  den 
ausfliersenden  Milchsaft  mit  einem  stumpfen,  4 Zoll  langen, 
27«  Zoll  breiten , gut  geölten  Messer  von  der  Kapsel  ab- 
streicht, in  ein  Gefäfs  bringt,  welches  etwas  Leinöl  enthält, 
das  man  wieder  abgiefst,  den  Mohnsaft  selbst  in  irdenen  Ge- 
schirren bis  zur  Regenzeit  stehen  läfst,  und  ihn  dann  zu  Ku- 
chen formt,  ln  Europa  gehört  dieses  Opium  zu  den  Selten- 


*)  Meyen  Grandrift  der  Pflanzen ■ Geographie,  pag.  418  u.  d.  f. 

**>  Nach  Pereira  enthält  jede  Kitte  fast  ein  Pekul  oder  i33  Pfund  5 Unzen 
5 Ji  Drachmen  Aroir  du  poids  Gewicht. 
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beiten.  Eine  Probe  davon  bezeichnet  Pereira  als  ein  vier- 
eckiges, ungefähr  3 Zoll  langes,  eben  so  breites  und  1 Zoll 
dickes  Tafelchen , das  das  Ansehen  eines  wohl  präparirten, 
glanzenden,  trocknen,  pharmaceutischen  Extracts  hat;  seine 
Farbe  ist  dunkelbraun  und  der  Geruch  schien  weniger  stark 
als  der  des  smyrnaischen  Opiums.  Christison  erhielt  daraus 
9 '/i  Procenl  salzsaures  Morphium,  die  Menge  des  Codeins  ist 
etwas  gröfser.  als  im  Smyrnaer  Opium.  Guibourt  beschreibt 
2 Sorten  Malva-Opium,  wovon  die  eine  mit  der  eben  bezeich- 
neten  übereinstimmt , die  andere  aber  bedeutend  davon  ab- 
weicht; es  sind  überhaupt  die  Nachrichten  von  den  indischen 
Opiumsorten  noch  äufserst  unvollständig  und  unsicher  #). 


b.  Bengalisches  Opium.  Ueber  die  Bereitungsart 
desselben  hat  Or.  Butter,  Controleur  der  Agentschaft  in  Be- 
nares Nachricht  gegeben  ##).  Es  bildet  eine  ruthbraune 
kupferfarbige  Masse,  die  in  dünnen  Scheiben  durchsichtig  ist, 
und  eine  etwas  körnige  Textur  hat.  Seine  Consistenz  ist  fast 
gallertartig,  es  hängt  den  Fingern  an  und  hat  einen  auffal- 
lenden verdächtigen,  doch  nicht  ti 


Tr'llT^HlimVliIWlMrlW  d>  fri  i| 


ist  das  Opium  der  Regentschaft 


Herr  Merck  beschrieb  ein  indisches  Opium,  das,  wie  er 
später  bemerkte,  bengalisches  war;  es  bildete  einen  flachen, 
runden,  ‘/»  Pfund  schweren  Kuchen  von  etwa  4 Zoll  Durch- 
messer auf  V*  Zoll  Dicke,  in  ein  grofses,  sehr  feines,  fest  anlie- 

fendes  Blatt  eir.gehüljt  (in  einer  andern  Probe  mit  Gliminer- 
lättchen),  von  der  Farbe  und  Consistenz  des  calnbrischen  La- 
kritzensaftes und  schwach  opiumartigem  Gerüche . zwischen  den 
Fingern  wurde  es  weich,  brannte  am  Licht  mit  heller  Flamme 
nnd  verhielt  sich  überhaupt  wie  ein  eingetrocknetes  Ex- 
tract  *##).  In  100  Theilen  fand  derselbe  8 Morphium,  3 
Narcotin,  0,5  Codein,  1 Thebain,  Spuren  von  Meconin  und 
0,5  eines  eigenthümlichen  Stoffes,  den  er  purpursauren  oder 
Porphyroxin  nennt  -j*>.  Nach  Smytton  enthält  der  benga- 
lische Mohnsaft  im  Durchschnitt  2 Proct.  Morphium , der  von 
Malva  3 Proct.,  nach  andern  Versuchen  sogar  4 Proct.  Die 
gröfste  Menge  des  aus  bengalischem  Opium  gewonnenen  Mor- 
phium betrug  3%  Proct.,  dasselbe  lieferte  im  Durchschnitt 
o9  Proct.  spirituöses  und  6i  Proct.  wässeriges  Extract  -H-). 


*)  Zu  vergleichen  sind  die  Nachrichten  von  Christison  in  Brande«  pharinaceut. 
Zeitung  Bd.  10  psg.  23 1. 

**)  Asiatic.  Journal  i83$.  Biblioth  universelle  Mars  i838.  Eine  von  mir  be- 
sorgte Cebersetzung  ist  abged ruckt  in  Brandes  pharm.  Zeit.  Bd.  12.  p.  149. 
••*)  Annalen  der  Pharroacie  Bd.  18.  p.  79  — 89.  Die  Nachrichten  von  Martins 
und  Stettner  daselbst  Bd.  24.  p.  56  u.  d.  f. 
t)  Daselbst  Bd.  21.  pag.  201. 

tt)  Daselbst  Bd.  14.  pag.  n3  Von  einem  vortrefflichen  indischen  Opinm  gibt 
Webster  Nachricht.  Mag.  für  Pharm.  Bd  3o.  p.  210 
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Vielfältig  wird  das  bengalische  Opium  verfälscht , die  In- 
dier ziehen  sogar,  wie  Dr.  Butter  sagt,  mit  kochendem  Was- 
ser den  löslichen  Theil  aus  und  bringen  den  lliickstand  auf 
den  Markt.  Bisweilen  mischen  sie  Sand,  Thon  oder  Zucker 
zu,  ain  häutigsten  gestofsenen  Mohnsaamen  und  selbst  die 
Pulpe  von  Datura  Stramonium.  Ein  solches  indisches  Opium 
ist  es  wohl,  vor  dem  die  Hamburger  Pharmacopoe  warnt,  und 
davon  sagt,  es  sey  schwarzbraun  von  Karbe  und  habe  einen 
Geruch  wie  schwarzes  Bilsenkraut.  — Mit  wenigen  Worten 
erwähnt  Pereiru  das  Kuteh-Opium,  welches  ihm  aus  Bom- 
bay zugekommen  war. 

Auch  von  javanischem  Opium  findet  man  altere  und 
neuere  Nachrichten,  es  soll  gewöhnlich  in  4 — 5 Zoll  dicken 
Kuchen,  zwischen  Spreu  verpackt  Vorkommen,  und  von  ver- 
schiedener Güte  seyn  •). 

C.  Europäische  Opiumsorten. 

Einheimisches  Opium. 

Schon  in  alten  Zeiten  hat  man  in  verschiedenen  europäi- 
schen Ländern  Opium  zu  bereiten  versucht,  auch  sind  diese 
Versuche,  zumal  in  den  letzten  Jahrzehnten  mehrfach  wieder- 
holt worden,  scheinen  aber  überall  kein  vollständig  erwünschtes 
Resultat  geliefert  zu  haben,  so  zwar,  dafs  auch  noch  jetzt  kaum 
irgendwo  gutes  europäisches  Opium  im  Handel  zu  haben  wäre. 
— Hier  müssen  wir  uns  begnügen , die  neuesten  und  wichtig- 
sten Thatsachen  ganz  kurz  zusammenzustellen. 

. «•.  «Pi  umbereitung  in  Griechenland.  Dr.  Län- 

derer in  Athen  untersuchte  ein  von  zwei  Türken  in  Nauplia, 
angeblicli  durch  Zirkelschnitte  in  die  Kapseln  und  Abnehmen 
des  stark  getrockneten  Saftes  in  Form  von  Bändchen  gewon- 
nenes Opium,  welche  Bändchen  die  eigentlichen  Lacrymae 
Opii  darstellen;  es  hatte  die  Kennzeichen  eines  guten  levan- 
tischen  Opiums;  roch  narkotisch  und  schmeckte  brennend  bitter. 
Das  daraus  dargestellte  Morphium  war  an  Qualität  und  Quanti- 
tät dem  aus  levantischem  Opium  gleich.  Herr  Merck  gab 
Nachricht  von  einem,  angeblich  in  Morea  erzeugten  schönen 
Opium,  bestehend  aus  kleinen,  etwa  3 Unzen  schweren  in 
Mohnblätter  gewickelten  Kuchen,  ohne  llumex - Saamen  , auf 
dem  Bruche  sind  sie  trocken,  rein  gelbbraun,  schwach  wachs- 
glanzend und  zeigen  nur  einzelne  Thranen  unter  dem  Mikro- 
skop,'aber  Reste  von  der  Epidermis  der  Mohnkapseln.  Es 
roch  dieses  Opium  stark  und  rein  und  lieferte  15  Proct.  Mor- 
phium , so  wie  das  beste  aus  Constantinopel. 


*)  Man  «ehe  G.  Wolfgang  Wedel  Opiologia  Jen.  i6öa.  pag.  17.  Berliner 
tuedicin.  Centralreitung  1637.  pag.  9 58. 
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b.  O piumbereitung  in  Italien.  Auch  in  diesem 
Lande  hat  man  sich  mehrfach  damit  beschäftigt,  unter  andern 
die  Herren  Corradori,  MonticeJIi  in  Neapel  und  Prestrandrea. 
Letzterer  , Apotheker  in  Messina , bereitete  Opium  aus  in  Si- 
cilien  gezogenem  Mohn , das  das  Ansehen  des  wahren  türki- 
schen Mohnsaftes  hatte.  Aus  einer  Un/.e  wurden  nach  der 
Methode  von  Robiquet  28  Gran,  nach  der  von  Sertürner  30 
Gran  Morphium  erhalten , und  es  gehörte  demnach  au  den 
besten  Sorten. 

c.  O piumbereitung  in  Frankreich.  Auch  die  Fran- 
zosen liefsen  es  nicht  an  Versuchen  fehlen,  aus  selbst  gezo- 
genem Mohn  brauchbares  Opium  darzusteiien.  Nebst  manchen 
Andern  beschäftigten  sich  Dubuc,  Dublanc,  Tilloy,  Loiseleur- 
Deslongchamps,  Merat- Guillot,  Dronsart  u.  s.  w.  mit  dieser 
Sache.  Nach  Dublanc  enthielt  das  Extract,  welches  durch 
Einschnitte 'in  Mohnköpfe,  die  im  Departement  de  la  Gironde 
cultivirt  wurden,  erhalten  worden  war,  in  100  Theilen  4r 
Morphium  und  3 Narcotin,  übrigens  bemerkt  er,  dafs  dieses 
Extract  je  nach  der  Verschiedenheit  des  Bodens  und  der  Jah- 
reszeit veränderliche  Mengen  der  genannten  Stoffe  enthalte, 
jederzeit  aber  weit  weniger,  als  sich  davon  in  dem  Opium 
des  Handels  finde  **). 

Herr  Loiseleur-Deslongcharop  zieht  zur  Opiumbereitung 
die  Varietät  des  Mohns  mit  schwarzem  Saamen  jener  mit 
weifsem  besonders  darum  vor,  weil  erstere  dauerhafter  sey, 
und  selbst  im  Spätjahre  gesäet  werden  könne,  wo  dann  die 
Mohnköpfe  im  nächsten  Jahre  viel  kräftiger  und  an  Opium 
reichhaltiger  würden.  Man  soll  die  Einschnitte  8 Tage  nach 
dem  Abfallen  der  Blumenblätter  maehen,  und  zwar  bei  trock- 
nem  und  warmem  Wetter,  wie  denn  überhaupt  der  Einflufs 
der  Witterung  sehr  bedeutend  ist:  das  in  dem  kühlen  Som- 
mer 1812  gesammelte  Opium  war  lange  nicht  so  kräftig,  als 
das  im  Jahre  1808  gewonnene,  wo  die  Hitze  bis  auf  29°  II. 
stieg.  — Caventou  fand  in  36  Gran  französischem  Opium  8 
Gran  Morphium;  auch  Tilloy  fand  es  reichlich  darin  und  be- 
reitete so  viel  davon,  dafs  er  damit  einen  Handel  treiben 
konnte.  Die  Herren  Ricord  - Duprat  und  Robiquet  konnten 
in  dem  einheimischen  Opium  kein  Morphium  finden,  wohl  aber 
Narcotin,  und  Herr  Dujac  in  demselben  weder  Morphium 
noch  Narcotin  wahrnehmen.  Dagegen  untersuchte  Pelletier 
ein  in  der  Gegend  von  Bordeaux  gewonnenes  Opiutn . es  war 
von  sehr  dunkel  rothbrauner  Farbe  und  im  trocknen  Zustande 
brüchig,  dem  Geschmacke  nach  wenig  von  jenem  aus  Smyrna 
verschieden,  aber  es  enthielt  keine  Spur  von  Narcotin,  da- 


*}  Dell’  Opio  nottrate  in  Memor.  Soc.  ital.  XXII.  p 397. 
•*)  Annalen  der  Pliarraacie  Bd.  4.  pag.  *32.  ’ 
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gegen  bei  weitem  mehr  Morphium  als  das  orientalische  Opium; 
auch  Coüein  fand  sich  in  dem  französischen  Mohnsafte  w). 

d.  Opiumbereitnng  in  England.  In  der  Gegend 
von  Winslow  bauten  die  Herren  Covvley  und  Staines  den 
Mohn  im  Grofsen  und  erhielten  im  Jahre  1821  nicht  weniger 
als  60  Pfund  Opium,  das,  wie  sie  behaupten,  dem  türkischen 
nichts  nachgab , indessen  enthält  es  doch  nach  Heunel  weni- 

Ser  Morphium  als  das  türkische,  in  700  Gran  englischem 
pimn  fand  man  35  Gran  des  gedachten  Alkaloids.  Nach 
Pereira  besteht  das  engliche  Opium  aus  flachen,  in  Blättern 
eingehüllten  Kuchen  und  gleicht  dem  ägyptischen  mehr,  als 
jeder  andern  Sorte,  seine  Farbe  ist  die  der  Aloe  hepatica, 
auch  hat  es  einen  ziemlich  starken  Opiumgeruch. 

e.  Opiumbereitung  in  Deutschland.  Das  kältere 
Klima  unseres  Vaterlandes  läfst  uns  nicht  hoffen,  dafs  ein  Produkt 
gewonnen  werden  könne,  das  dem  unter  orientalischem  Him- 
mel erzeugten  gleich  komme:  indessen  sind  doch  die  angc- 
stellten  Versuche  nicht  ganz  fruchtlos  geblieben.  Engerer  gab 
eine  specielle  Anleitung  zu  einem  seiner  Ansicht  nach  geeig- 
neten Verfahren  ##).  Geiger  bereitete  im  Sommer  1826 
Opium  aus  unreifen  Kapseln  von  Papaver  somniferum  var. 
seminibus  nigris,  das  dem  orientalischen  ganz  ähnlich  sah###), 
nur  mangelte  ihm  der  eigne  betäubende  Geruch  der  frischen 
türkischen  Drogue,  die  Karbe  war  etwas  heller,  die  Consi- 
stenz  bei  gewöhnlicher  Temperatur  immer  etwas  zähe,  zwi- 
schen den  Fingern  leichter  erweichbar,  es  roch  wie  getrock- 
netes Opium  und  hatte  auch  dessen  Geschmack.  Gegen 
Wasser  und  Weingeist  verhielt  es  sich  eben  so  und  der  un- 
lösliche Rückstand  glich  ganz  dem  des  levantischcn  Opiums. 
Der  wässerige  (wie  der  geistige)  Auszug  war  bei  gleicher 
Concentration  etwas  weniger  gefärbt,  als  von  levantischem 
Opium , aber  gegen  Reagentien  vernielten  sie  sich  gleich. 
Dieses  deutsche  Opium  enthielt  Mobnsäure,  Morphium,  Opian, 


*)  Wer  kann  ans  allen  diesen  Angaben  klug  werden  ? and  welchen  wissen* **) ***) 
schaftlichen  Werth  haben  sie  wohl?  Hatten  diese  Herren  genau  angegeben, 
welcher  Varietät  des  Mohns  sie  sich  bedienten,  hatten  sie  alle  Umstande 
der  Vegetation  genau  berücksichtigt,  mit  einem  Worte,  wären  sie  nicht 
blos  Chemiker,  sondern  auch  Botaniker  gewesen,  wie  ganz  anders  würden 
ihre  Angaben  ausgefallen  sejn!  Die  Pflanzenkunde  war  ron  jeher  und  wird 
es  immer  bleiben  die  Basis  nnd  die  H a u p t w i s se  ns  c h a f t der 
Pharmacie,  der  vortrefflichste  und  gewandteste  Chemiker , dem  aber  die 
wissenschaftliche  Pflanzenkunde  fremd  ist,  wird  nie  auf  den  Namen  eines 
Pharmaceuten  Anspruch  machen  können.  • 

**)  Bekanntmachung  der  Erfindung,  ein  sehr  gutes  und  wohlthitiges,  sicheres 
und  heroisches  Opium  im  Inlande  anzufertigen  n.  s.  w.  von  Carl  Engerer, 
Hofraih  etc.  Nürnberg  1819. 

***)  Magazin  für  Pharm.  Bd.  i5.  pag.  164. 
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KcCt,  Harz,  harziges  braun  gefärbtes  Extract , elastisches 
Harz  und  Eiweifs  oder  Kleber. 

Dr.  Behr  in  Bernburg  erhielt  mehr  und  besseres  Opium 
aus  dem  blauen  Jlohn,  die  Mohnköpfe  mit  weifsein  Saamen 
lieferten  nur  wenig  und  dünnen  Milchsaft.  Der  Apotheker 
Biltz  in  Erfurt  hat  ferner  die  höchst  interessante  Erfahrung 
gemacht,  dafs  das  in  Thüringen  aus  blauem  Mohn  gefertigte 
Opium  mehr  Morphium,  jenes  aus  weifsem  Mohn  mehr  Nar- 
kotin enthielt,  als  der  orientalische  Mohnsaft;  er  bemerkte, 
dafs  das  einheimische  Opium  selbst  bei  vollkommener  Reinheit 
in  den  Verhältnissen  seiner  Mischung  nicht  beständig  bleibt. 
Die  Zeit  des  Einsammelns,  einen  Tag  früher  oder  später, 
mache  schon  einen  Unterschied,  indem  die  Verwandlung  der 
Säfte  wahrend  des  Wachsthums  und  Reifens  der  Kapseln 
unaufhaltsam  fortgehe,  so  zwar,  dafs  nach  dem  Reifen  alles 
Narkotin  und  Morphium  verschwinde,  womit  jedoch  ander- 
weitige Versuche  nicht  übereinstimmen , wie  denn  unter  an- 
dern Merck  in  32  Unzen  reifen  trocknen  Mohnkapseln  18 
Gran  reines  Morphium  fand. 


Gutes  Opium  wirkt  schon  in  geringen  Gaben  zu  Ya  bis  2 
Gran  höchst  narkotisch,  in  wenig  bedeutenderen,  10  — 40 
Gran,  leicht  tödtlich.  In  solchen  Fällen  ist  das  erste,  den 
Magen  durch  ein  Brechmittel  oder  durch  die  Meunier’sche 
oder  Marcsche  Pumpe  auszuleeren . sodann  dienen  eiskalte 
Uebergiefsungen , innerlich  kleine  Portionen  eines  Galläpfel- 
decocls  mit  etwas  Gummi  oder  Eibischschleim  vermischt,  star- 
ker Kaffee,  Camphorklistiere ; in  milderen  Fällen  vegetabi- 
lische Säuren , Citronensaft,  Essig  u.  s.  w.  Slan  sehe  So- 
bernheim  und  Simon  Toxikologie  pag.  488. 


Vorwaltende  Bestandtheile  sind:  Morphium,  Co- 
dein, Opian,  Narcein,  sodann  Mekonsaure  und  Meconium,  über 
welche  Stoffe  nebst  andern,  die  man  in  dem  Opium  fand,  der 
erste  Band  nachzusehen  ist.  An  Salzbasen  enthält  es  noch 
Paramorphin  (Thebain),  Pseudumorphin,  Narcotin,  Kali.  Kalk, 
Talk  u.  s.  w. , ferner  ölige  Opiumsäure,  braune  in  Wasser 
und  Weingeist  lösliche  Säure,  Schwefel-.  Salz-  und  Phos- 
phorsäure; an  neutralen  Stoffen  Cautchuc,  Fixtractivstoff,  Gum- 
mi, Bassorin,  Pflanzenfaser,  flüchtigen  Riechstoff  u.  s.  w. ; 
doch  dürften,  wie  Bernhardi  wohl  mit  Recht  erinnert,  meh- 
rere dieser  Stoffe,  zumal  einige  Salzbasen  und  Säuren  Pro- 
ducte  der  Operation  seyn,  wie  denn  auch  mehrere  in  der  le- 
benden Pflanze  nicht  existiren  möchten  *). 


*)  Nebst  manchen  andern  rnufs  man  besonders  auf  nachstehende  Abhandlungen 
aufmerksam  machen. 
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Zu  den  neuesten  Entdeckungen  gehört  das  von  Sertürner 
beschriebene  Oxy  - Morphium  ( Annalen  der  Pharm.  Bd.  29. 
pag.  222.). 

R.  Schindler  in  Lauban  theilte  folgende  vergleichende 
Analyse  mit  *) : 


Bestandteile  des  Opiums  in  1000  Theilen. 

O.  ».  Smyroa  O.  ».  Constantinopel  O.  tut  Aegypten. 


Morphin  , 

Codein 
Meconin 
Narcotin 
Karcein 
Meconsäure 
Opiumharz 
Magnesia 
Kalk 

Thon.  Eisen,  phosphor«.  Kalb, 
Kieselerde 

Kali,  scbwcfels.,  salzs.  Ammon., 
ätber,  Oel  (annähernd) 
Bassorin , Kautschuk , ölige  S. 
und  Faser 

Braune  in  W.  und  Weingeist 
lösliche  Säure 

Braune  in  W.  lösliche  Säure, 
Gummi  und  Verlust 


io3,o 

45,0 

7*,° 

1,5 

5,1 

0,8 

3,0 

i3,o 

34,7 

16,8 

7>* 

4’’ 

47,0 

A3, 8 

109,3 

81,0 

o,7 

4,o 

4,o 

0,1 

»4 

36,o 

s6a,5 

104 

4oi,3 


36,o 

171.8 
4,o 

564.9 


Paramorphin  konnte  Herr  Schindler  nicht  finden,  auch 
bemerkt  er,  dafs  je  gröfser  die  Menge  des  Morphiums  im 
Opium  sey,  desto  geringer  die  des  Narkotins,  je  mehr  Co- 
dein, desto  weniger  Morphium,  je  mehr  Narcein,  desto  weni- 
ger Narcotin.  Im  türkischen  Opium  war  Magnesia , im  smyr- 
naischen  Kalk  vorherrschend,  ersteres  enthielt  Caoutchouc, 
letzteres  Cerain. 


Biltz  gibt  folgende  Uebersicht  der  Bestandtheile  eines 
levantischen  Opiums  im  Vergleich  mit  drei  bei  Erfurt  gewon- 
nenen Sorten. 


Neue  Beobachtungen  über  die  vorzüglichsten  Produkte  aus  dem  Opium. 
Annal.  der  Pharm,  bd.  5.  pag.  82.  — Pharm.  Centralbl.  t833.  Bd.  1.  pag. 
161  u.  d.  f- 

Ueber  das  Opium  9 von  Dufios  in  Breslau,  Berliner  Jahrb.  für  die 
Phartnacie.  a8.  Jahrg.  2.  Abtb  pag.  tg5  folg. 

G.  Pfandler.  Chemische  Abhandlung  über  das  Opium  und  seine  ni 
beren  Bestandtheile.  Wien  i8a3. 

Neue  Untersuchungen , die  Geschichte  und  die  näheren  Bestandtheile 
deo  Opiums  betreffend,  von  J.  Pelletier  Annal.  der  Pharm.  Bd.  16.  pag.  37 
u.  i.  I. 

*)  Pharm.  Centralbl.  18344.  pag.  950. 
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Es  enthält  im  trocknen  Zustande 

Levanli- 

sches 

Opium. 

Erfurter 
r.  blauem 
Mohn 
i83o  ge- 
wonnen. 

Erfurter 
fr.  blauem 
Mohn 

iö*9  ge- 
wonnen. 

Erfurter 
von  weif. 
sem  Mohn 
1829  ge- 
wonnen. 

Morphin 

o,j5 

20,00 

i6,5o 

6,85 

Narkotin 

7,5o 

6,25 

q,5ö 

33,00 

Mekonsäuro  (unreine;  . 

>3,75 

18,00 

10,00 

i5,3o 

Extractivstoff  und  Absatr.  . 

»9,75 

i3,?5 

a3,5o 

13,20 

Eiweilsartige  Theile 

20,00 

i7> 

12,85 

■ 3,oo 

Balsam 

6,25 

7,65 

9,75 

6,80 

Kautschuk  . , . . . 

2,00 

io, 5o 

3,25 

4,5o 

Gummi  mit  Kalk  . . 

i,»5 

o,85 

0,80 

1,10 

.Schwefelsäure*  Kali  . 

2,äo 

2,25 

2,50 

2,00 

Kalk,  Eisen,  Thon,  Phospborsäure 

i,5o 

1,85 

i,5o 

i,i5 

Faser  und  Unreinigkeiten  . 

3,75 

o,8o 

0,75 

i,5o 

Ammonium,  ätherisches  Oel,  Verlust 

3,oo 

1,10 

4,10 

1,60 

| 100 

I 10O 

| IOO 

IOO. 

Güte  und  Verfälschung  des  Opiums.  In  der  He- 
gel soll  in  den  Oflicinen  nur  allein  levantisches  Opium  gehalten 
werden,  dessen  Güte  an  folgenden  Merkmalen  zu  erkennen  ist. 
Es  müssen  die  beschriebenen  Kuchen  mit  Ampfersaamen  be- 
streut und  Kesten  von  dünnen  Mohnblättern  umhüllt,  aber  diese 
eben  so  wenig,  als  andre  fremdartige  Partikeln  der  Masse 
beigeknetet  seyn,  es  soll  daher  auf  dem  frischen  Schnitte 
gleichförmig,  nicht  sandig,  oder  mit  Pflanzenresten  untermengt 
erscheinen.  Es  mufs  eine  reine  braune  Farbe  haben,  und  der 
Strich  auf  Papier  ziemlich  hellbraun,  unterbrochen,  nicht  dun- 
kelbraun, und  gleichförmig  zähe  seyn.  Das  frische  weiche 
mufs  den  ausgezeichneten  stark  narkotischen  Geruch  haben, 
das  trockne  mufs  zwar  unter  dem  Hammer  springen,  aber 
immer  Zähigkeit  zeigen , und  sich  etwas  unter  den  Fingern 
erweichen.  Es  mufs  den  eigenthümlichen  schwachen  Opium- 
geruch , ohne  brenzlichen  oder  andern  Beigeruch  besitzen  und 
stark  bitter,  etwas  scharf,  nicht  salzig  oder  süfslich  reizend 
schmecken.  In  die  Lichtflamme  gehalten  brennt  gutes  Opium 
mit  heller  Flamme;  in  Wasser  und  Weingeist  löst  es  sich  bis 
auf  V*  auf;  der  kalte  wässerige  Auszug  von  1 Theil  auf  8 
Theile  ist  schön  gelbbraun  röthlich,  nicht  blulrotb  und  eben  so 
wenig  schleimig ; Gallustinctur  und  Ammoniak  müssen  den 
sehr  verdünnten  wässerigen  Auszug  stark  weifslich  fäl- 
len, und  saizsaures  Eisenoxyd  den  fast  gar  nicht  gefärbten 
Auszug  stark  dunkel  braunroth  machen.  Unreines,  schwarzes, 
abweichend  riechendes  und  schmeckendes,  wenig  entzündliches 
Opium,  und  solches,  das  in  Wasser  oder  Weingeist  weniger 
löslich  ist,  oder  eine  schleimige  abweichend  gefärbte  Lösung 

fibt,  und  worauf  die  angezeigten  lleagentien  nicht  stark  auf 
ie  bemerkte  Art  wirken , ist  zu  verwerfen. 

Die  chemischen  Kennzeichen  eines  guten 
Opiums  bezeichnet  Berthemot  folgendermafsen.  Durch  Ma- 
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laxiren  mit  kaltem  Wasser  zertheilt  es  sich  vollkommen , und 
lafst  den  harzigen  Stoff  ungelöst  zurück ; die  trüben  Flüssig- 
keiten klären  sich  in  der  Ruhe  vollkommen,  sie  sehen  mehr 
oder  weniger  dunkelbraun  aus  und  nach  der  Filtration  verhal- 
ten sie  sich  gegen  Reagentien  folgendermafsen : mit  Eisen- 
oxydsalzen eine  weinrothe  Färbung  5 mit  Chlorcalcium  im 
Kochen  schmutzig weifser  Niederschlag  von  Mekonsäure  und 
schwefelsaurera  Kalk;  die  von  letzteren  abfiltrirte  und  zur 
Syrupconsistenz  eingedickte  Flüssigkeit  gibt  beim  Erkalten 
eine  körnige,  meistens  aus  salzsaurem  Morphium  bestehende 
Masse,  welche  sich  durch  Filtriren  und  Wiederauflösen  in 
Wasser  reinigen  läfst.  Ammoniak  in  die  kochende  Flüssigkeit 
getröpfelt,  gibt  einen  beim  Erkalten  sich  mehrenden,  sehr 
reichlichen  körnigen  Niederschlag  von  gefärbtem , mit  Harz, 
Narcotin  und  etwas  mekonsaurem  Kalk  gemengtem  Morphium. 
Dieses  unreine  Morphium  löst  sich  in  kochendem  Alcohol  voll- 
kommen, von  verdünnter  Schwefelsäure  und  Salzsäure  wird 
es  neutralisirt , (durch  concentrirte  Salpetersäure  stark  roth 
gefärbt,  und  von  verdünnter  Aetzkaliiauge  vollständig  auf- 
gelöst 

Schon  in  alten  Zeiten  ist  häufig  verfälschtes  Opium  in  den 
Handel  gekommen,  und  dies  ereignet  sich  noch  immer,  wie 
aus  den  oben  bei  den  einzelnen  Sorten  mitgetheilten  Notizen 
zureichend  erhellt.  In  neuern  Zeiten  kam'  bisweilen  Opium 
vor,  dem  man  künstlich  das  Morphium  entzogen  zu  haben 
scheint;  ein  solches  erwähnt  C.  Bischoff,  Apotheker  in  Lau- 
sanne ##),  und  R.  Schindler  ###).  Als  ein  Reagens  auf 
Morphium  empfiehlt  Lafargue  die  Inoculation.  Wenn  man  die 
Spitze  einer  Lanzette  oder  einer  Impfnadel  in  eine  morphium- 
haltige, selbst  2000fach  verdünnte  Lösung  taucht,  und  nun 
ganz  so  damit  verfährt,  wie  bei  der  Impfung,  so  bildet  sich 
schon  nach  1 '/%  Minuten  an  der  Impfstelle  ein  Knötchen  mit 
rosenrothem  Hof,  der  nach  und  nach  bis  1 V»  Zoll  im  Durch- 
messer einnimmt,  während  das  Knötchen  selbst  4 — 5 Linien 
breit  und  1 Linie  hoch  ist,  welche  Erscheinungen  nach  24 
Stunden  schon  wieder  ganz  verschwunden  sind.  Der  Saft 
in  Frankreich  gezogener  Mohnkapseln  bewirkt  dieselben  Phä- 
nomene. 

Vor  Kurzem  beobachtete  man  in  Paris  ein  angeblich  aus 
England  gebrachtes  verfälschtes  Opium,  das  dem  äufsern  An- 
sehen nach  sehr  dem  aus  Smyrna  glich ; es  bestand  aus  halb- 
runden mit  Blättern  bedeckten  Kuchen:  die  innere  Substanz 


*)  Pharm.  Centralbl.  i838.  p.  795.  Eine  in  chemischen  Fabriken  anzuwen* *•) 
dende  Opiumprobe  beschrieb  Thiboumerj.  Brandes  Archiv,  a.  Reihe.  Bd. 
17.  pag.  io3. 

*)  Magazin  für  Pharm.  Bd.  27.  pag.  i3a. 

*•)  Pharm.  Centralbl.  i834-  pag  9^. 
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war  weich , auf  dem  Schnitte  schwärzlich  und  roch  weniger 
stark  als  gutes  levantisches  Opium.  Mit  Wasser  gab  die  ver- 
fälschte Drogue , die  übrigens  ganz  den  Geschmack  der  wah- 
ren hatte,  eine  emulsive  Flüssigkeit  und  in  der  wäfsrigen  so- 
wohl, als  weingeistigen  Lösung  erfolgte  durch  Zusatz  von 
Ammoniak  kein  Niederschlag.  *)  Es  enthielt  dieses  Opium 
keine  Spur  von  Morphium.  Von  einem  ähnlichen  gab  Herr 
Berthemot  Nachricht.  Das  falsche  Opium  glich  im  Aeufsern  am 
meisten  dem  aus  Constantinopel , war  jedoch  körniger,  liefs 
sich  zwischen  den  Fingern  wie  Wachs  kneten , ohne  sich  an- 
zuhängen, und  zu  äufserst  elastischen  Streifen  ausdehnen; 
es  roch  schwach,  mehr  ekelhaft,  als  narkotisch.  Nach  den 
Versuchen  des  Herrn  B.  war  es  aus  erschöpftem  Opiumrück- 
stande, mit  Extractivstoff,  einem  Fette  (der  Cohäsion  und 
des  Glanzes  wegen ^ und  etwas  wirklichem  Opium  zusainmen- 

feknetet.  Es  enthielt  äufserst  wenig  Morphium  und  auch 
ein  Narcotin.  Auch  Herr  E.  Merck  warnte  vor  dem  Ankäufe 
eines  im  Handel  befindlichen  verfälschten  Opium,  welch»  s aus 
England  über  Hamburg  eingebracht  wurde  und  ebenfalls  dem 
besten  constantinopolitanischen  täuschend  ähnlich  sah.  Im  In- 
nern hatte  es  ganz  die  Textur  desselben,  war  aber  mehr 
braunroth,  roch  schärfer  und  deutlich  nach  Succus  Liquiritiae; 
der  Geschmack  war  mehr  süfs  als  bitter,  nicht  gummiartig. 
Die  Lösung  war  dunkel  rothbraun  und  sehr  verschieden  von 
der  des  ächten  Opiums,  auch  enthielt  es  kaum  1 Procent  an 
Morphium  und  Narcotin 

Anwendung.  Da«  Opium  wird  in  Substanz,  innerlich  in  Pnlrerform, 
mit  Zucker  u.  s.  w.  abgerieben  , oder  in  Pillenform  (Dosis  % bis  i Crsn , sel- 
ten mehr)  gegeben,  auch,  doch  nicht  so  zwecktnäfsig,  Lattwergen  und  Mixturen 
beigemischt.  Aeufjerlich  kommt  es  tu  Salben,  Pflastern,  Specie«  an  Umschlä- 
gen n s.  w.  An  Präparaten  bat  man  ein  Extraetum  Opii  aquosum, 
wovon  etwa  8 — 9 Unten  au»  einem  Pfunde  trockenem  Opium  erhalten  werden, 
ferner  mehrere  Tinctnren:  Tinctura  Opii  simplex  — crocataseu  Lau- 
danurn  liquidum  Sydenhami,  Tinct.  Opii  Eccardi,  bentoica 
teu  Elixir  paregoricum.  Die  Aqua  Opii  destillata  kann  nur 
wirksam  aut  frischem  stark  narkotisch  riechendem  Opium  erhalten  werden  ; aus- 
getrocknetes gibt  ein  ganz  oder  fast  ganz  unwirksame«  Destillat.  Sonst  hat  man 
noch  Syrupus  opiatus  statt  S.  diacodii,  Emplastrum  opistum 
seu  ccphalieum.  Es  macht  fernereinen  Bestandteil  vieler  Zusammenset- 
tungen aus,  wie  des  Pulvis  Doweri  seu  opiatu«,  Electuarium  The- 
r i a c a An  dromachi,  Pilulae  odonlaigicae,  Electuarium  M i - 
thridatis,  E.  Damocratis,  Philonium  romanum,  Bequies  Ni- 
colai, Electuarium  Catechu,  E.  Orvietanura,  Essenlia  anodyna, 
Pilulae  de  Cynoglosso,  P.  de  Styrace,  Aqua  theriacalis  Sim- 
plex et  composita  u.  nt  a.  tum  Tlieil  unter  dem  Nanten  der  Opiate  be- 
kannten Zusammensetzungen  -f).  Opium  darf  nicht  in  Verbindung  mit  gerLstofl'- 


*)  Journal  de  Chlor,  med.  Juillet  .833.  pag.  335.  Man  sehe  auch  Brandes 
phtrtuaceut.  Zeitung  i838  p.  262. 

**)  Annalen  der  Pharm.  Bd.  29.  pag.  211. 

f)  Ueb*r  die  Bestandtheile  mehrerer  Opiumpri  parate  sehe  man  I.«  Canu  in 
den  Annalen  der  Pharmacie  Bd.  tj.  pag.  33t. 
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halligen  Substanzen  und  Alkalien  gegeben  werden,  weil  diese  zerlegend  darauf 
einwirken.  Ein  zweckwidriges  Beispiel  der  Art  ist  dieTinctnra  antisy- 
pbiliiica  Brsnirdi,  wornach  eine  wäßrige  Opinmsolulion  mit  kohlensaurem 
Kali  und  Amoniak  ztmmmengcmischt  wird.  Uebter  die  officinellen  'Morphium- 
Salze,  so  wie  über  andere  Präparate  aus  dem  Opium  angehörigen  Stoffen  ist  der 
erste  band  nachzusehen. 

Geschickte.  Hufeland  rechnet  das  Opium  zu  den  Herren  der  Heilkunst 
und  nennt  es  ein  grofses,  geheimnifsvoUes , außerordentliches  , ja  in  seinen  Wir- 
kungen unbegreifliches  Mittel.  Die  Geschichte  des  Opiums  ist  ihm  die  Geschichte 
der  Medicin  selbst!  Wenn  man  zugeben  will,  dsfs  Homer  unter  dem  Namen 
Nepenthes  das  Opium  verstand,  so  muß  man  auch  annehmen,  daß  sein  Ge- 
brauch aus  Aegypten  stamme.  Zu  den  Zeiten  de9  Hippocrates  scheinen  es  die 
Aerzte  wenig  benutzt  zu  haben,  indem  in  den  hippokratischen  Schriften  wohl 
hiioflg  der  Saame  des  Mohns,  auch  der  aus  der  Pflanze  selbst  geprefsle  Saft, 
kaum  aber  das  wahre  Opium  selbst  vorkommt.  Aber  Diocles  von  Karysius,  der 
kurze  Zeit  nach  Hippocrates  lebte,  soll  es  schon  benutzt  haben,  eben  so  Hera- 
clides  von  Tarent  Eine  specielle  Beschreibung  der  gefährlichen  Wirkungsart 
lieferte  Nicander  von  Kolophon  in  Jonien,  der  ungefähr  2 Jahrhunderte  vor 
unserer  Zeitrechnung  lebte.  Die  Bereitungsart  des  Opiums  durch  JncUioo  der 
Mohnköpfe  beschreibt  Plinius  nadh  den  Angaben  des  Diagoras  und  Jollas,  wor- 
aus auch  ersichtlich  ist,  dafs  schwa rzsaamiger  Mohn  dazu  verwendet  wurde. 
Unter  dem  Namen  Meconio  m verstand  Dioscorides  ein  aus  Blättern  und  Kap- 
seln erhaltenes  Präparat,  während  Alexander  Trallianus  und  Andere  unter  dem- 
selben Namen  das  wahre  Opium  begriffen.  Unter  dem  Namen  Diacodion 
•beschrieb  zuerst  Themison  ein  Präparat,  das  aus  frischen  Mohnköpfen  mit  atti- 
schem Honig  gekocht  und  zur  Confectionsdicke  abgeraucht,  bereitet  wurde. 
Dioscorides  erwähnt  TrochLri,  die  man  aus  grünen  Mohnköpfen  zu  bereiten 
wußte  Derselbe  redet  auch  von  der  Verfälschung  des  Opiums,  wozu  Gummi, 
der  Saft  eines  Glaucium  und  einer  Lactuca,  ja  selbst  Fett  verwendet  wurde, 
was,  wie  wir  gesehen  haben,  in  den  jüngsten  Zeiten  wieder  vorkam.  Als  das 
kräftigste  und  beste  Opium  rühmt  Galen  das  thebaische,  auch  erwähnt  er  ly- 
buches  und  selbst  spanisches  Opium;  Aviccnna  erwähnt  das  ägyptische,  nnd 
Aetius  sowohl  asiatisches  als  griechische«,  woraus  man  sieht,  daß  schon  sehr 
frühe  auch  in  Europa  Opium  bereitet  wurde  (Opium  achaicum ).  Nicht  z« 
übersehen  sind  die  Nachrichten,  welche  Garcias  im  16.  Jahrh.  über  die  Opium- 
sorten mittheilte;  für  das  beste  hält  er  das  ägyptische;  geringer  schwarz  und 
hart  seyc  das  aus  Adern  und  von  andern  Orten  am  rothen  Meere  kommende, 
nicht  minder  erwähnt  er  das  indische,  namentlich  das  Malva-Opium  ( maxima 
ex  partc  in  Malvi  colligitur)  cs  sey  mehr  gelblich  und  weicher  und  werde  aus 
einer  von  der  gewöhnlichen  Mohnsorle  verschiedenen  Art  bereitet  und  diene  zum 
Essen.  Das  Opium  ist,  wie  ein  berühmter  Geographc  sagt,  das  Bindemittel 
entgegengesetzter  Interessen  der  beiden  gröslcn  Handelsnationen  der  Erde,  der 
Britten  und  Chinesen  geworden.  Wenn  auch  gleich  io  der  neuesten  Zeit  der 
Opiumverbrauch  erst  in  China  und  andern  südasiatischen  Ländern  so  enorm  ge- 
worden ist,  so  kannte  man  doch  schon  längst  dasselbe  in  jenen  Gegenden,  denn 
der  Portugiese  Barbova  bemerkt  in  seiner  i5»9  unternommenen  Heise  nach  In- 
dien, daß  die  Chinesen  als  Rückfracht  aus  Indien  sehr  viel  Opium  in  ihren 
Junken  mitnähmen  Man  vergleiche  Ritter  Erdkunde  von  Asien  Bd.  4.  pag.  853. 
bnd  Bd.  6 pag  773  — Coo. 

Papa  vor  orientale  L.  Orientalischer  Mohn.  Eine  in  Hleinasfen 
und  am  Caucastis  einheimische  perrennirende  Pflanze,  die  im  Ansehen  viele 
Aehnlichkcit  mit  Klapperrosen  hat,  aber  viel  großer  ist.  Die  Stengel  sind 
etwa  1—2  Fufs  hoch,  sehr  rauh,  von  abstehenden  borstigen  Haaren;  auch 
die  herablaufcnd  geflederten  Blätter  sind  rauh  behaart,  mit  länglichen,  ge- 
sägten Lappen.  Die  sehr  grofsen , brennend  scharlachrothcn  Blumen  ste- 
hen flach  ausgebreitet  am  Ende  des  Stengels;  vor  ihrer  Entfaltung  schließt 
sie  ein  raubhaariger  Kelch  ein.  Die  Kapseln  sind  verkehrt  eiförmig  und 
viel  kleiner  als  die  des  gemeinen  Schlafmohns.  Apotheker  Cerutti  in  Cam- 
burg  bereitete  Opium  aus  dieser  Pflanze,  deren  unreife  Kapseln  mit  einer 
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Stahlklinge  im  Anfänge  des  Juni  geritzt  wurden.  Zwanzig  Mobnköpfe 
verschiedener  GröUe  lieferten  1 Quentchen  au  der  Sonne  verdickten  Milch- 
saft, aus  dem  nach  Auflösen,  Filtriren  und  Eindicken  2 Scrupel  bräunlich- 
schwarzes  Opium  gew  onnen  wurde.  Dieses  batte  einen  bittern  Geschmack, 
stark  molinartigen  Geruch,  der  sich  mit  der  Zeit  verlor,  und  dem  des 
orientalischen  ähnlich  wurde,  dabei  war  es  fest  und  bröcklich,  aber  nicht 
so  elastisch  und  leicht  zwischen  den  Fingern  erweichbar,  wie  der  türki- 
sche Mohnsaft.  , Aus  dreifsig  Gran  dieses  selbst  bereiteten  Opiums  erhielt 
Herr  C.  2 Gran  Morphium  und  1 Gran  Narkotin  •>.  Dr.  Pfeuderer  in 
Paris  bereitete  ein  altonolisckes  Extract  aus  den  grünen  Kapseln , das  5 
pCt.  Morphium  gab. 

Papaver  bracteatum  Lindley.  Eine  im  russischen  Reiche  ein- 
heimische, der  vorigen  sehr  ähnliche  Art,  die  man  aber  leicht  an  den 
grofsen  Nebenblättern  unter  der  Corolle  unterscheidet;  sie  blüht  etwas 
früher  und  die  borstigen  Haare  des  Kelches  und  der  Blumenstiele  sind 
nicht,  wie  bei  der  vorigen  Species  abstehend,  sondern  sehr  dicht  ange- 
drückt, auch  die  Corollen  noch  etwas  gröfser.  Apotheker  Petit  in  Corbeil 
fand  in  dieser  Pflanze  dieselben  Bestandteile , wie  in  dem  Papaver  som- 
niferum , und  zwar  Morphium  in  gröfsercr  Menge.  Man  sehe  Magazin  für 
Pharmac.  Bd.  18.  pag.  149.  Brandes  Archiv  Bd.  a5.  pag.  238. 

Gattung  Chelidonhm  L.  Schöllkratä. 

• (Syitem.  Linn.  Polyandria  Mooogynia.) 

Der  Kelch  besteht  aus  zwei  Blättchen,  die  Corolle  hat 
deren  vier.  Staubgefäfse  sind  16  — 24  vorhanden.  Der 
Fruchtknoten  hat  einen  kurzen  Griffel  mit  zweilappiger  Narbe ; 
er  hinterläfst  eine  schotenförmige  Kapsel,  deren  zwei  Klap- 
pen von  der  Basis  an  nach  oben  zu  sich  öffnen.  Auf  einer 
leistenartigen  Erhabenheit  sitzen  viele  schwärzliche  glänzende 
Saamen  mit  einer  weifsen  Nabelwulst. 

Chelidonium  majus  L. 

Grofses  Schöllkraut,  Schöllwurz,  Goldwurz, 
Schwalbenkr  aut,  Gilbkraut,  Gottesgabe,  Augen- 
kraut, Maykraut  u.  s.  w. 

(Plenk  plant,  med.  t.  419.  Hayne  Bd.  4.  tab.  6.  Dütseld.  Samml.  Lief.  3.  tab. 
14.  Mann  Dealscbl  wildwachsende  Arzneipfl.  2.  Lief.  Cuimpcl  et  v.  ScKlecb- 

teudal.  t.  92  ) 

Das  grofse  Schöllkraut  ist  eine  ausdauernde  Pflanze,  die 
fast  durch  ganz  Europa  aut  alten  Mauern,  an  Zäunen  und 
Wegen  gemein  wild  wächst,  und  vom  Mai  an  fast  den  gan- 
zen Sommer  hindurch  blüht.  Die  oft  vielköpfige,  ästig  fase- 
rige Wurzel  treibt  mehrere  aufrechte,  1 — 2 Fufs  hohe,  oben 
gabelförmig  ästige , wit  weifsen,  zarten,  weichen  Haaren  be- 
setzte Stengel.  Die  Wurzelblätter  sind  langgestielt,  die  des 
Stengels  sind  theiiweise  sitzend  und  abwechselnd,  alle  sind 
gefiedert  oder  zusammengesetzt,  ihre  Blättchen  und  Seg- 
mente oval,  stumpf,  ungleich  gezähnt  und  ausgeschnitten, 


*)  Pharmaceut.  CeatrtlbUll  ■ 833.  pag  693. 
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oben  hellgrün,  glatt,  durchscheinend  nnd  zart,  unten  weifs- 
lich  und  gleich  den  Blattstielen  zottig  behaart.  Die  gelben 
Blumen  stehen  fast  doldenförmig  geordnet  auf  weich  behaar- 
ten Stielen  am  Ende  der  Zweige;  ihre  convexe  eiförmige 
Kelchbiättchen  fallen  leicht  ab,  die  der  Corolle  sind  ausge- 
breitet. Die  schotenartige  Frucht  ist  linienförmig,  I — 9 Li- 
nien dick  und  1 — 9 Zoll  lang.  Die  Pflanze  varurt  mit  feinen 
geschlitzten  Blättern  und  spitzeren  Einschnitten  (Chelidonium 
läciniatuin  Miller,  C.  quercifolium  Willemet),  so  wie  mit  grös- 
seren ( C.  grandiflorum ) und  gefüllten  Blumen.  Alle  Theile 
der  Pflanze  schwitzen  beim  Verwunden  einen  gelben,  scharfen 
Milchsaft  aus. 

'Officinell  ist  die  Wurzel  und  das  Kraut.  Radix  et 
Herba  Cheiidonii  raajoris.  Die  Wurzel  besteht  aus  einem  fe- 
derkieldieken  oder  zumal  nach  oben  stärkeren,  zum  Theil 
mehrköpfigen  Stocke,  der  sich  nach  unten  meistens  zerästelt 
und  stark  mit  dünnen,  selbst  haarfeinen,  verworrenen,  dun- 
kelbraunen Fibrillen  besetzt  ist.  Die  Epidermis  ist  gelb,  die 
innere  Substanz  graulich,  hornartig  durchscheinend,  fleischig, 
mit  weifsem,  holzigem  Kern.  Frisch  riecht  sie  widerlich  und 
schmeckt  schart  und  bitter;  die  getrocknete  sehr  zusammen- 
geschrumpfte Wurzel  ist  dunkelgrau  mit  schwarzen  Fibrillen, 
geruchlos  und  mehr  bitter  als  scharf.  Das  Kraut,  welches,  so 
lange  die  Blumen  noch  in  den  Knospen  liegen,  zu  sammeln 
ist,  riecht,  zumal  beim  Zerreiben,  widerlich  schart  und  schmeckt 
lange  anhaltend  brennend  scharf.  Der  safrangelbe  Milchsaft 
des  Schöllkrautes  erregt,  auf  die  Haut  gebracht,  Entzündung 
und  selbst  Blasen.  Die  trocknen  Blätter  sind  dunkelgrün 
und  werden  leicht,  zumal  auf  der  obern  Fläche,  mehr  oder 
weniger  braun , sie  verlieren  zwar  den  Geruch , erregen  aber 
doch  leicht,  gleich  der  Wurzel,  wenn  man  sie  beim  Zerreiben 
dem  Gesichte  nähert,  Niefsen;  sie  schmecken  salzig,  bitter 
und  scharf.  Der  schön  hochgelb  bräunlich  gefärbte,  verdünnte, 
wäfsrige  Aufgufs  der  trocknen  Wurzel  wird  durch  salzsaures 
Eisenoxyd  dunkelgrün  gefärbt,  Gallustinktur  schlägt  ihn  in 
gelblichweifsen  Flocken  nieder,  unter  fast  vollständiger  Ent- 
färbung, ähnlich  verhält  sich  der  Aufgufs  des  Krautes,  doch 
trübt  sich  derselbe  zugleich  stark  mit  Eisensolution  una  Gal- 
lustinctur  wirkte  nicht  so  stark  darauf. 

Vorwaltende  Bestandtheile:  Chelidonin,  Cheliry- 
thrin  Chelidonsäure  (siehe  den  ersten  Band).  Godefroy 
schlofs  aus  den  chemischen  Versuchen,  die  er  mit  dem  Schöll- 
kraute anstellte,  dafs  ein  scharfes,  flüchtiges  Princip,  so  wie 
ein  Harz , die  wirksamen  Stoffe  enthalte , auch  fand  er  Extrac- 
tivstoff,  Stärkmehl,  eine  bassorinartige  Substanz  u.  s.  w.  *). 


*)  Miguia  für  Phirm»cl«  Bd.  9.  ptg.  174. 
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Die  Herren  Chevallier  und  Lassaigne  fanden  eine  harzige 
Substanz,  von  bitterem  Geschmacke  und  dunkelgefber  Farbe, 
einen  gummiharzigen  Stoff  von  oraugegelber  Farbe  und  bitte- 
rem. ekelhaftem  Geschmacke,  Eiweifsstoff,  Aejifelsäure,  Kie- 
selerde und  mehrere  Salze. 

Nach  L.  Meier  enthalten  die  Blätter  des  Schöllkrautes 
Pflanzenei weifs,  Gummi,  Bassorin,  thierisch -vegetabilische 
Materie,  süfsen  Extractivstoff,  narkotischen  Stoff,  Harz,  freie 
Aepfelsaure  und  sehr  viele  Safze  #).  Nach  Probst  enthalt  die 
Pflanze  eine  cigenthiimliche  Säure,  eine  mit  Säuren  neutrale 
Salze  bildende  Basis,  wegen  der  intensivrothen  Farbe  der 
Salze  Chelerythrin  genannt;  eine  Basis,  die  nur  sauer  rea- 
gierende Salze  bildet  und  aus  schwachen  Säuren,  wie  Essig- 
säure ohne  Gehalt  an  Säuren  krystallisirt,  Chelidonin;  endlich 
indifferenten  kristallisirbaren  gelben  Bitterstoff,  wegen  seiner 
gelben  Farbe  Chelidoxanthin  genannt  *#3-  Auch  Apotheker 
Reuling  in  Umstadt  stellte  ein  Chelidonin  dar.  als  ein  nicht 
kristallinisches  weifses,  geruchloses,  bitteres,  hinterher  kraz- 
zend  scharfes  Pulver  #*#3-  Gustav  Po  lex  y}  stellte  aus  der 
Wurzel  des  Schöllkrautes  ein  Alkaloid  dar  — Chelidonin  — 
und  ein  Subalkaloid  — Pyrrhopin  — so  genannt',  weil  das- 
selbe den  Hauptbestandteil  des  Milchsaftes  ausmacht  und  letz- 
terer dem  Pyrrhopin  seine  schöne  Farbe  verdankt.  Herr  P. 
macht  die  schöne  Bemerkung:  das  Pyrrhopin  scheine  haupt- 
sächlich nur  in  den  alten  Wurzeln  seinen  Silz  zu  haben;  in 
dem  Kraute  und  in  den  Wurzeln  der  jungen  Pflanzen,  deren 
Milchsaft  nur  gelb  erscheine  trete  dasselbe  gröfstentheils  un- 
vollkommen ausgebildet  als  wäfsriger  Extractivstoff  auf.  Wie 
innig  die  Pflanzenstoffe  mit  den  Vegetationsperioden  Zusam- 
menhängen, wird  ein  aufmerksamer  Beobachter  bald  bemer- 
ken und  sich  leicht  überzeugen , dafs  recht  specielle  Pflan- 
zenkenntnifs,  zumal  der  Physiologie  dem  Chemiker  und  vor 
allem  dem  Pharmaceuten  unendlich  wichtig  und  unentbehrlich 
sind 

Anwendung  Man  gebraucht  den  frisch  ausgeprefsten  Saft  des  Krautes , 
mit  indem  Pflanzensäften  gemischt,  als  Krühlingscur  , auch  wird  es  »m  Aufgufs 
und  wie  die  Wurzel  in  Pulver  oder  Pillen  verordnet  Acufserlich  dient  der  Saft 
als  Aetzmittel  zum  Entfernen  der  Warzen,  bei  Flechen  der  Hornhaut  u s.  w- 
Ein  Pfund  frisches  Kraut  gibt  durch  Auspressen  und  Eindicken  ungefähr  eine 


*)  Berliner  Jahrbuch  für  die  Pharm.  29.  Jahrg.  t.  Abthcil.  pag.  169.  Magaz. 
f.  Pharm,  Bd.  20.  pag.  38o. 

Annalen  der  Pharm.  Bd.  29.  pag,  n3. 

***)  Daselbst  pag.  ■ 3 1 . 

t)  Brandes  Archiv  2.  Reihe  Bd.  iG.  pag.  77. 

"tt)  Nicht  zu  übersehen  sind  folgende  Schriften: 

C H Schulze:  Ucber  den  Kreislauf  des  Saftes  im  Schöllkraute.  Berlin 
1822-  Dazu  erläuternde  Bemerkungen.  Berlin  1824.  Zenker  über  die  Be- 
wegung des  Saftes  im  Schöllkrauie.  Isis  Bd.  14,  pag.  332. 


. Digilized  by  Google 


16ST 


Papaveraceae. 

Unze  Extract.  Sonst  war  auch  eine  AquadeatillataChelidonii  offici- 
nell , die  jedoch  nicht  scharf  ist;  sie  macht  einen  Bestandlheil  der  Aqua  Oph- 
thal mica  St.  Yves  aus. 

Geschichte.  Das  Schöllkraut  ist  eine  sehr  alte  Arzneipflanze,  die  zo» 
mal  bei  Augenkrankheiten,  so  wie  innerlich  gegen  Gelbsucht  vielfältig  im  Ge- 
brauche war.  Den  ausgeprefsien  Saft  der  Wurzeln  , Blätter  und  Blumen  trock- 
nete man  ein  und  bewahrte  ihn  in  Pastillenfortu  auf.  Dioscorides  und  Galen 
liefsen  gegen  Zahnweh  die  frische  Wurzel  kauen,  und  nach  Scriboniuc  Largue 
legte  man  die  gequetschte  Pflanze  auf  die  Bifsvrunde  eines  wölbenden  Hundes. 

Gattung.  Glauchim  Tournefort.  Hornmohn. 

(System.  Linn.  Polyandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  besteht  aus  zwei,  die  Corolle  aus  vier  Blätt- 
chen. Die  Staubfaden  sind  zahlreich,  der  Fruchtknoten  trägt 
auf  kurzem  Griffel  eine  grofse  Narbe  mit  zwei  dreiseitigen 
Läppchen.  Die  Klappen  der  Schote  öffnen  sich  von  oben  nach 
unten,  und  die  Saarnen,  denen  die  Nabelwnlst  mangelt,  sind, 
in  eine  schwammig  - zottige  Scheidewand  etwas  eingesenkt. 

Glaucium  luteum  Scopoli. 

Gelber  Hornmohn,  gelber  gehörnter  Mohn,  Ei- 
sengraues Schöllkraut. 

(Düsseldorf.  Sam  ml.  Lief.  i3.  tab.  4.  Glaucium  flamm  Crantz,  Chelidonium 

Glaucium.  L ) 

Eine  zweijährige  Pflanze , die  an  den  Küsten  des  mittel- 
ländischen und  atlantischen  Meeres,  auch  an  der  Nord-  und 
Ostsee,  bei  Danzig,  im  Hollsteinischen,  seltner  im  Innern  von 
Deutschland  wächst.  Die  W urzel  ist  cylindrischästig , aufsen 
dunkelbraun,  innen  gelb,  sie  treibt  einen  2 — 3 Fufs  hohen, 
ausgebreitet  ästigen , etwas  dicken , glatten  Stengel.  Die  un- 
tern Blätter  sind  leierförmig,  gefiedert,  getheilt,  gezähnt; 
die  obern  herzförmig,  stengelumfassend,  buchtig  gelappt,  alle 
etwas  rauhhaarig  und  graugrün,  von  fleischiger  Consistenz. 
Die  Blumen  stehen  einzeln  in  den  Blattwinkeln  auf  langen, 
nackten  Stielen.  Die  leicht  abfallenden  Kelchblättchen  sina 
borstig;  die  grofsen,  fast  kreisrunden,  breiten,  gelben  Blu- 
menblätter an  der  Basis  gefleckt,  bei  einer  Abart  rothgelb 
(Glaucium  fulvurn);  der  fast  cylindrische  Fruchtknoten  ist  von 
zwei  Furchen  durchzogen  unu  mit  rauhen  Punkten  besetzt; 
er  hinterläfst  eine  fast  fufslange,  federkieldickc  und  dickere, 
gekrümmte,  meistens  rauhhaarige,  sehotenähnliche  Kapsel, 
mit  den  Resten  der  Narbe  gekrönt  #). 


*)  Herr  Hofrath  Koch  sag»  (Deutschi.  Flora  Bd.  4.  pag.  16.):  „die  Wurzel 
„ist  spindelig , braunroth,  safranfarben,  milchend,  wie  die  Pflanze  ober* 
„hanpt.“  — Dem  ganz  entgegen  erinnerte  Glnsiua  vor  Jahrhunderten  von 
Glaucium  flavum  und  phoeniceum.  — Croceum  in  illa  planta  suc* 
cum  videre  mihi  non  contigit;  auch  Godefroy  und  Bernhard!  fan 
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Officinell  ist  das  Kraut  und  die  W urzel.  Herba 
et  Radix  Glaucii  lutei.  Ersteres  hat,  wie  Nees  erinnert, 
frisch  gerieben  einen  ganz  opiumähnlichen  Geruch;  Godefroy 
fand  es  weniger  scharf  als  Schöllkraut,  wie  denn  überhaupt 
diese  Pflanze  in  ihren  Eigenschaften  mehr  dem  Papaver  als 
Chelidonium  verwandt  zu  sein  scheint. 

Vorwaltende  B estandtheile:  sie  sind  noch  nicht 
gehörig  bekannt,  obgleich  Godefroy  einige  chemische  Ver- 
suche mit  der  frischen  und  trockenen  Pflanze  anstellte.  Dr. 
Probst  fand  darin  eine  Salzbasis,  deren  Salze  sich  durch 
Schärfe  (bei  weifser  Farbe)  auszeichnen,  und  eine  grofse 
Menge  Fumarsäure,  deren  Daseyn  als  ein  sehr  interessanter 
Beweis  der  Verwandschaft  der  Papaveraceen  mit  den  Fuma- 
riaceen  angesehen  werden  kann. 

Geschichte.  Dioscorides  beschreibt  den  gehörnten  Mohn  sehr  kenntlich 
und  deutlich  und  schreibt  ihm  dieselben  Wirkungen  zu,  wie  dem  Mohnssfte; 
die  Saaraen  sollen  eine  abführende  Eigenschaft  haben.  In  neueren  Zeiten  hat 
Dr.  Girard  in  1 . v o n die  Pflanze  wieder  zum  mediciniseben  Gebrauche  empfohlen. 

Glaucium  corniculatum  Curtis.  G.  phocniceum  Gärtner, 
Chelidonium  corniculatum  L.  Iiother  gehörnter  Mohn  ist  eine  jährige 
Pflanze,  die  zwischen  dem  Getreide  in  Oestreich,  Böhmen,  Thüringenu, 
s.  w.  wächst,  und  von  der  vorigen  sich  durch  die  blal'sgrünen , borstigen, 
geschlitzten  Blätter,  die  viel  kleineren,  scharlachrothen  Blumen,  so  wie 
durch  ihre  gleichfalls  sehr  lange  mit  dicht  angedrückten  Borsten  versehene 
Früchte  unterscheidet,  ln  ihren  Eigenschaften  dürfte  sie  der  vorigen  nahe 
Stehen. 

Argemone  mexicana  L.  Mexikanische  Argemone.  In  dieselbe 
Klasse  und  Ordnung  gehörend.  Eine  in  Westindien,  Mexico  und  Karolina 
einheimische , jährige  Pflanze , von  weifsgrauem  Ansehen,  mit  etwa  zwei 
Fufs  hohem,  stachlichein  Stengel,  buebtigen,  fiederartig  getheilten,  stach* 
liehen  weifs  geaderten  Blättern  und  in  den  Blattwinkeln  oder  am  Ende 
der  Zweige  stehenden  grolsen  gelben  Blumen,  mit  i — 3 abfallenden  Kelch- 
blättchen und  6 Corollenblättchcn.  Der  Fruchtknoten  trägt  ohne  Griffel 
eine  fünflappige  Narbe  und  liinterläfst  eine  eiförmige , mit  der  zurückge- 
schlagenen Narbe  gekrönte,  ein  oder  melirfachericlic,  halbklappige,  an  der 
Spitze  sich  öffnende  Bapsel,  welche  viele  kleine  rundliche  Saamen  ent- 
hält. Das  Braut,  in  Westindien  unter  dem  Namen  Herba  Cardui  llavi 
bekannt,  wird  im  Aufgufs  als  Diaphorcticuin  gegeben.  Die  Pflanze  enthält 
einen  gelblichen  Saft,  der  an  der  Luft  zu  einer,  dem  Gummi  Gutt  ähn- 
lichen Masse  erhärtet,  und  gegen  Wassersucht  gebraucht  wird.  Die  Saa- 
men benutzt  man  als  Brech  - und  Purgirmittel. 

Gattung.  Sanguinaria  L.  Blutkraut. 

( Syiteraa  Linn.  Poljandria  Monogjmia.)  * 

Der  Kelch  besteht  aus  zwei,  die  Corolle  aus  acht  bis 
zwölf  Blättchen.  Staubgefäfse  sind  vier  und  zwanzig  vorhan- 
den. Der  Fruchtknoten  trägt  eine  zweilappige  Narbe  und  hin- 


den  den  Saft  nicht  gelb,  was  ich  ebenfalls  bestätigen  kann,  denn  weder 
an  der  Wurzel,  noch  an  den  Stengeln  und  Blattern  der  frischen  Pflanze 
Hefa  aich  elwaa  der  Art  wabrnchmen. 
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terläfst  eine  längliche,  bauchige,  zweiklappige  Kapsel,  deren 
zahlreiche  Saaraen  mit  einer  angedrückten  Nabelwnlst  verse- 
hen sind. 


Sanguinaria  canadensis  L. 

Canadisches  Blutkraut. 

(Düsseldorfer  Sammlung.  Lief.  16.  tab.  24.) 

Eine  in  Nordamerika  in  trockenen  Wäldern  von  Canada 
an  bis  nach  Florida  wachsende  schöne  Frühlingspflanze,  mit 
ausdauernder,  dicker,  fleischiger  Wurzel,  gleich  der  ganzen 
Pflanze  voll  eines  färbenden,  blutrothen  Saltes,  der  getrock- 
netgelblich aussieht,  weshalb  die  Thierärzte  die  Wurzel  Cur- 
cuma nennen.  Aus  ihr  kommen  unmittelbar  ohne  Stengel , 
Blätter  und  Blumen  und  zwar  die  letzteren  vor  den  erstem. 
Die  Blumenstiele  sind  nackt,  finger-  bis  handhoch  und  tra-  • 
gen  jeder  eine  einzelne  weifse  Blume  von  der  Gröfse  der 
Garten- Anemone,  ihre  Blumenblätter  bilden  zwei  Reihen, 
von  denen  die  der  inneren  schmäler  sind.  Wenn  die  Blumen 
anfangen  zu  verwelken,  so  erscheinen  erst  die  Blätter  und 
auch  sie  verschwinden  in  den  Sommermonaten  gänzlich.  Diese 
haben  das  Ansehen  der  Feigenblätter,  sie  sind  in  mehrere 
stumpfe  Lappen  gespalten,  oben  blafs,  unten  weifslichgrün, 
glatt,  von  vielen  weifsröthlichen  Adern  netzartig  durchzogen, 
mit  3 — 4 Zoll  langen  röthlichen  Stielen  versehen.  Die  Frucht 
ist  eine  cylindrische,  zugespitzte,  einfücheriche,  zweiklappige, 
auf  einer  Seite  sich  öffnende  Kapsel , mit  vielen  kleinen  braun- 
rothen  Saamen.  N 

Officinell  ist  in  Nordamerika  die  Wurzel,  Blutwurzel 
oder  Roth wurzel.  Radix  Sanguinariae,  auch  die  Saa- 
men Semina  Sanguinariae  sollen  gebraucht  werden.  Die 
Wurzel,  Turmeric  der  Indianer,  Kunze  Waarenkunde  tab.  81. 
fig.  3.  Man  erhält  sie  im  Handel  in  1 — 3 Zoll  langen,  bis 
V»  Zoll  dicken,  gewundenen,  fast  cylindrischen  Stücken;  die 
Epidermis  ist  warzig, ‘gerunzelt  oder  geringelt,  rostbraun  oder 
schwärzlich , während  die  innere  Substanz  einen  weifsen,  roth 
punctirten  Kern  zeigt.  Der  Geruch  der  W'urzel  ist  kaum 
merklich,  sie  schmeckt  aber  scharf,  brennend,  nur  unbedeu- 
tend bitter  und  färbt  beim  Kauen  den  Speichel  röthlich. 

Vorwaltende  Bestandtheile  ein  Alkaloid,  Sangui- 
narin  (man  sehe  den  ersten  Theil)  nach  Dana  und  Clement 
Lee  (Pharm.  Centralblatt  1835.  p.  796)  Bigclow  fand  ein 
dunkelorangegelbes,  bitteres,  scharfes  Harz,  einen  bittern 
und  einen  scharfen  Stoff,  nebjät  Satzmehl  und  Holzfaser. 

Anwendung.  Man  verordnet  die  Wurzel  in  kleiner  Dosis  in  Pulverform , # 
oder  die  Tinctura  Sanguinariae  in  Tropfen.  Die  Pflanze  erregt  leicht 
Erbrechen,  auch  hat  man  ihre  Wirkung  bald  mit  der  der  Digitalis,  bald  mit 
der  des  Slramonium  verglichen.  Man  sehe  Magazin  für  Pharm.  Bd.  7.  p.  i36. 
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Bocconia  fr  ut  escen  s L.  Strauchartige  Bocconie;  in  die  Dode- 
candria  Monogynia  gehörend.  Ein  in  Peru,  Mexico  und  Cuba  wachsender 
Strauch,  mit  ranglichen,  fiederartig  gelheilten,  weiclibehaarten , denen  dea 
Bärenklau  ähnlichen  Blättern,  deren  scharfer  Saft  zum  Wcgätsien  der 
Warten  und  des  Felles  auf  dem  Auge  benutzt  wird.  In  Trauben  stehen 
am  Ende  des  Stengels  die  grünlichen  Blumen  mit  zweiblätterigen  Belchen, 
ohne  Corolle;  sie  [unterlassen  zusainmengedrückte,  gestielte,  einfächcrige , 
meistens  einsaamige  Kapseln. 


Vierte  Section  der  sechsten  Unterklasse. 
Triplocarpae. 

Die  Gewächse  dieser  Abtheilung  zeichnen  sich  von  denen 
• der  vorigen  wesentlich  durch  den  Umstand  aus,  dafs  ihre 
Frucht  jederzeit  durch  drei  Carpellarblätter  gebildet  wird. 


Familie:  RESEDACEAE  Uecandolle. 
Resedaceen. 

Die  Resedaceen,  von  Jussieu  einst  den  Capparideen  an- 

fereiht,  und  von  den  Neueren  an  gar  verschiedene  Stellen 
es  Systems  gebracht,  bilden  eine  kleine  Gruppe  von  Kräu- 
tern, die  vorzugsweise  in  Europa  und  in  den  Ländern  woh- 
nen, welche  das  mittelländische  Meer  umgeben;  ihre  Blatter 
stehen  abwechselnd,  sie  sind  einfach  oder  zusammengesetzt, 
mit  kleinen,  weichen  Wärzchen  bedeckt  und  mit  kleinen  drü- 
senähnlichen Afterblättchen  versehen.  Die  Blumen  bilden 
Trauben  oder  Aehren,  die  mit  Ncbenblättchen  besetzt  sind. 
Der  Kelch  ist  ungleich  vier-  bis  sechstheilig,  drüsig,  blei- 
bend. Die  Corolle  besteht  aus  zwei  Reihen  ungleicher  Blu- 
menblätter, die  ganz  oder  gespalten,  an  der  Basis  oft  breiter 
und  verdickt,  die  hinteren  gröfser,  die  vorderen  kleiner  oder 
nur  unvollkommen  entwickelt  sind.  Zwölf  bis  vier  und  zwan- 
zig freie  Staubfäden  sitzen  auf  dem  nach  hinten  in  eine  flei- 
schige Scheibe,  erweiterten  hypogyniseben  Torus;  sie  haben 
der  Länge  nach  sich  öffnende  Staubbeutel.  Der  dreilapnige 
Fruchtknoten  trägt  ohne  Griffel  drei  drüsige  Narben  und  hin- 
terläfst  eine  trockne,  häutige,  oder  saftige,  an  der  Spitzesich 
öffnende  Frucht;  sie  enthält  viele  nieren förmige  Saamen,  die 
an  drei  an  den  Wänden  befestigten  Placenten  sitzen;  sie  ha- 
ben kein  Eiweifs,  einen  cylindrischen  gekrümmten  Embryo, 
mit  nach  dem  Nabel  gewendeten  Schnabelchen. 
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Gattung.  Reseda  L.  Resede. 

C System.  Linn.  Dodecandria  Tri0nia.) 

Der  hüllenartige  Kelch  ist  in  4-  — 6 Segmente  einge- 
schnitten. Von  den  4 — 6 Blumenblättern  sind  die  drei  hinte- 
ren vielspaltig,  die  übrigen  meistens  ganz.  Die  Frucht  ist 
eine  häutige , aufsen  runzliche  an  der  Spitze  mit  3 — 6 Zäh- 
nen offen  stehende  Kapsel. 

Reseda  Luteola  L. 

Gelbliche  Resede,  Wau-  oder  Färber-Resede, 
Gelbkraut,  Harnkraut. 

( Blackwell  Herb.  t.  a83.  Flora  danica  tab.  864.  Schkuhr  Handbuch  t.  1I9.) 

Die  Färber-Resede  wächst  fast  durch  ganz  Europa  an 
sonnigen  und  steinigen  Plätzen,  an  Wegen,  auf  Mauern  und 
an  Weinbergen.  Es  ist  eine  zweijährige  Pflanze,  mit  cylin- 
drisch  - spindelförmiger , faseriger,  weifser  Wurzel,  und  9 
— 3 Fufs  hohem,  aufrechtem,  wenig  ästigem,  gefurchtem, 
glattem  Stengel.  Die  dicht  im  Kreise  stehenden  Wurzelblät- 
ter sind  lanzettförntfg,  ungetheilt,  glatt,  zum  Theil  spannen- 
lang und  V*  Zoll  breit , die  des  Stengels  stehen  abwechselnd 
und  zerstreut,  sie  sind  schmäler  und  gleich  den  übrigen  glän- 
zend grün.  Die  kurzgestielten , blafsgelben  Blumen  erschei- 
nen im  Juni  und  Juli  am  Ende  des  Stengels  und  bilden  eine 
dichte,  ährenförraige  Traube.  Jedes  Blümchen  enthält  19 
bis  94  Staubgefäfse. 

Officinell  ist  das  Kraut  und  die  Blumen;  Herba  et  Flo- 
res Luteolae.  Das  Kraut  ist  geruchlos  und  schmeckt  sehr  an- 
haltend bitter,  die  Wurzel  hat  einen  reltigartigen  Geruch. 

Vorwaltender  Besfandtheil  des  Krautes  ist:  gelber 
farbiger  und  bitterer  Extractivstoff,  Luteolin,  worüber  der 
erste  Band  nachzusehen  ist.  Man  vergleiche  auch  die  Erfah- 
rungen von  Chevreul  im  pharmaceutischen  Centralblatte  1833 
pag.  191.  Die  Saamen  liefern  nach  Schübler  30  Procent  fet- 
tes Oel.  Dieses  ist  dunkelgrünlich , bitter  und  riecht  etwas 
widerlich. 

Anwendung.  Man  gab  die  Pflanze  ehedem  innerlich  als  harn  • und 
schweißtreibendes  Mittel.  Sie  liefert  ein  schönes  gelbe«  Pigment,  dessen  sich 
die  Färber  häufig  bedienen. 

Ceschichte.  Den  Römern  war  die  Pflanze  wohl  bekannt,  jedoch  mehr 
al«  ein  Farbkraut,  denn  als  Arzneimittel,  unter  dem  Namen  Lutum  kommt  sie 
bei  "Vilruvius  und  Plinius  vor,  auch  "Virgil  erwähnt  dieselbe. 

Ipsa  sed  in  prati«  aries  {am  suave  rubenti 
Murice,  jam  croceo  mutabit  vellera  luto. 

Den  jetzt  gebräuchlichen  Namen  Luteola  scheint  Lobelins  eingeführt  zu  haben< 
lu  neueren  Zeiten  rühmte  man  den  Wau  als  ein  Mittel  gegen  den  Bandwurm. 
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Reieda  lutea  L.  Kleine  gelbe  Resedo.  Eine  jährige  oder  zweijäh- 
rige, gleich  der  vorigen  häufig  in  Deutschland  wildwachsende  Pflanze,  die 
dem  Wau  ähnlich,  der  Stengel  aber  niedriger,  am  Grunde  mehr  gebogen, 
die  Blätter  gefiedert  und  dreilappig,  die  Blumen  höher  gelb  sind.  Ofuci- 
nell  war  sonst  die  Wurzel  und  das  Kraut.  Radix  et  Herba  Resedae 
vulgaris;  erstcre  ist  cjlindrisch,  etwas  ästig,  faserig,  weifsllch  und  von 
scharfem  Geschmache. 

Reseda  odorata  L.  Wohlriechende  oder  Garten -Rcscde.  Eine 
im  nördlichen  Afrika  einheimische  Pflanze,  die  bei  uns  im  Freien  gezogen 
nur  jährig  ist,  im  Hause  cultivirt  aber,  wie  in  ihrem  Vaterlande,  aus- 
dauert. Sic  hat  lanzettförmige,  ungetbeilte  und  dreilappigc,  glatte  Blätter; 
die  blafsgeiblichen,  zierlichen,  sehr  aromatisch  riechenden  Blumen  stehen 
in  ährenförmigen  Trauben  an  der  Spitze  der  Zweige.  Unter  dem  Namen 
Herba  Resedae  odoratae  war  sonst  das  Kraut  gebräuchlich.  Man 
gab  et  alt  auflösendes  Mittel  im  Aufgufs,  eben  so  den  ausgeprefsten  Saft. 


Familie:  TROPAEOLEAE  Justieu. 

Tropaeoleen. 

Eine  kleine  Gruppe  südamerikanischer  Kräuter  mit  safti- 
gen, oft  rankenden  oder  windenden  Stengeln.  Die  Blätter 
sind  gestielt,  glatt,  einfach,  ganz  oder  tief  getheilt,  von 
schildförmigen  Nerven  durchzogen.  Die  unregelmäfsigen, 
gestielten  Zwitterblumen  entwickeln  sich  einzeln  aus  den  Blatt- 
winkeln; der  Kelch  ist  fünftheilig  und  ein  Segment  desselben 
zu  einem  hohlen  Sporne  gebildet.  Fünf  ungleiche  Blumen- 
blätter sitzen  an  der  Basis  des  Kelches,  und  alterniren  mit 
dessen  Segmenten.  Acht  in  einer  Reihe  stehende  Staubfäden 
haben  aufrechte  Staubbeutel,  die  sich  mit  Längenlinien  offnen. 
Der  dreitheilige  Fruchtknoten  tragt  auf  dreiseitigem  Griffel 
drei  spitze  Narben;  er  hinterläfst  drei  korkartige,  geschlos- 
sen bleibende,  selten  geflügelte,  einsaamige  Carpellen.  Die 
Saamen  haben  kein  Eiweifs;  die  Cotyledonen  sind  dick,  ge- 
rade, anfangs  getrennt,  später  vereint,  das  Scbnäbelchen , 
welches  zwischen  den  Cotyledonen  verborgen  liegt,  entwik- 
kelt  beim  Keimen  vier  kleine  Würzelchen*). 

Gattiing.  Tropaeolum  L.  KapUcinerkreste. 

(System.  Lina.  Octandria  Monogynia  ) 

Der  Kelch  ist  fünftbeilig,  gespornt;  von  den  fünf  Blu- 
menblättern sind  drei  meistens  kleiner.  Die  Früchte  haben 
eine  schwammig  korkartige  Consistenz. 


*)  Die  eigeulhüraliche  Keimart  des  Tropaeolum  roajus  ist  abgebildet  in  der 
mehrmals  angeführten  Schrift  des  Or.  Emil  Kratzmann  tab.  4.  fig.  38. 
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Tropaeolum  majus  L. 

a # • * 

Grofse  Kapuzinerkresse,  indische  Kresse,  spa- 
nische Kresse,  gelber  Rittersporn. 

(Plenk  plant,  med.  t 294.  Cardamindum  arnpliori  folio  et  majori  flore.  Feuilld 
Beschreibung  zur  Arznei  dienlicher  Pflanzen.  Nürnberg  1 7 56.  Vol.  3.  tab.  fl. 

fig.  superior.) 

Eine  jährige,  in  Peru  einheimische,  bei  uns  hänfig  zur 
Zierde  cultivirte  Pflanze,  die  von  der  Mitte  des  Sommers  bis 
in  den  Herbst  blüht.  Die  Stengel  sind  rankend  und  windend; 
die  Blätter  stehen  abwechselnd  auf  langen  dünnen  Stielen, 
die  in  dt;r  Mitte  des  Blattrückens  befestigt  sind  (folia  peltata), 
sonst  sind  sie  scheibenrund,  am  Rande  etwas  ausgeschweift 
und  nur  ganz  undeutlich  gelappt,  glatt  und  graugrün.  Die 
ansehnlich  grofsen  schönen  Blumen  sind  mehr  oder  weniger 
Runkel  pomeranzengelb , seltner  braun  (Tropaeolum  fuscatum); 
■Mph  der  Kelch  ist  gefärbt  upd  endigt  sich  in  einen  langen* 
Sporn.  Die  fünf  Blumenblätter  sind  an  der  Basis  viel  schmä- 
ler, oben  zugerundet  und  am  Rande  gefranzt.  Die  Früchte 
sind  rundlich -nierenförmig,  von  dicht  fleischiger  Consistenz, 
bei  der  Reife  von  schmutzig  gelber  Farbe  und  nützlich;  es 

sind  ihrer  immer  drei  miteinander,  verwachsen.  .* 

• * 

• • • _ 

Officinell  sind  das  Kraut  und  die  Blumen.  Herba  et 
FJores  Nasturtii  indjci  seu  Cardami  majoris.  Die 
Blätter  schmecken  angenehm  scharf  kressenartig;  die  BIu- 
menUiaben  frisch  einen  starken  angenqjtmen  Geruch  und  an- 
geuenin  schürfen  Geschmack. 

Vorwalttjnde  Bestandtheile:  scharfes  ätherisches 
Del.  Apotheker  Müller  in  Medebach  fand  in  2000  Theilen 
der  ganzen  Pflanze:  ätherisches  Oel  43,5,  fettes  Oel  7,25, 
Tropaeolsäure  17,50,  Schwefel  3,5,  Eiweifsstoff  59,50, 
Weichharz  50,25,  Hartharz  9,5,  Ainylum  25,0,  bitteren  Ex- 
tractivstoff  179,5,  künstliches  Gummi  21.0,  eisengrünenden 
Gerbstoff  7,5,  Gummi  76,5,  Phyllochlor  79,0,  verhärteten  Ei- 
weifsstoff  50,0,  .färbenden  Extractivstoff  33,0,  Mangan  und 
Eisenoxyd  9,5 , Schwefelsäure  11,5,  Aepfelsfiure  0,125,  Salz- 
säure 58,0,  Kalk  17,25,  Kali  3,125,  Kieselerde  45,0,  Thon- 
erde 1,5,  Pflanzenfaser  92,50,  Feuchtigkeit  64,6,  Verlust 
44,0.  — Die  Tropaeolsäure  hat  ihren  Sitz  hauptsächlich  in 
den  Früchten.  Das  ätherische  gelbe  Oel  hat  einen,  die  Au- 
gen heftig  reizenden  Geruch  und  sehr  scharf  brennenden  Ge- 
schmack; auf  die  Haut  gebracht,  zeigt  es  die  Wirkungen 
des  Senföls,  nur  in  weit  höherem  Grade.  Annal.  der  Pharm. 
Bd.  25.  pag.  207. 

Geigers  Phtrmacie  //.  2.  (eie  AuH.)  . (03 

« 
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• * 

Tropaeolum  minus  L. 

Kleine  Kapucinerkresse. 

« « * , 

( Schkuhr  Handbuch  tab.  io5.  Cardamindum  minus  et  vulgare.  Feuille  loc. 
eil.  Hg.  iuferior.) 

Diese  Art  hat  mit  <ler  vorigen  gleiches  Vaterland , und 
sieht  ihr  auch  sehr  ähnlich,  ist  aber  in  allen  Theilen  kleiner 
und  niedriger,  die  Blumen  blasser  geib,  und  die  Blumenblät- 
ter stark  zügespitzt.  ; • 

Officinell  sind  die  Blätter  und  Blumen.  Herba  et 
Flores  Nasturtii  indici  minoris  vel  Cardami  rni- 
noris:  sie  kommen  in  Hinsicht  des  Geschmackes  und  Ge- 
ruchs , und  wohl  auch  in  Hinsicht  der  Bestandtheile  und  son- 
stigen Eigenschaften  mit  denen  der  vorigen  Art  nahe  überein. 

Anwendung.  Die  frischen  Blätter  und  Blumcu  werden  als  ein  vorzügli- 
ches antiscorbutisches  Mittel  benutzt,  und  auch  als  Salat  verspeist.  Mehrere 
Personen  essen  die  Blumen  sehr  gerne  roh.  Die  BlumenKnospen , so  wie  die 
noch  unreifen  Früchte  werden  in  Essig  eingemacht  und  wie  Kapern  verwenden. 
Man  sehe  Magazin  für  Pharm.  Bd.  aö.  pag  198. 
t Geschichte.  Die  kleine  Kapucinerkresse  wurde  schon  »58o  von  Dodo- 
naeus  beschrieben;  die  grofsc  brachte  Beverning  1684  nach  Europa,  als  Arznei- 
mittel sind  bciJe  iu  Europa  wenig  beachtet  worden,  und  jetzt  sind  sie  als  sol- 
ches ganz  obsolet. 


Familie:  JON  WIE  AE  Ventenat. 


J o n i d i e e u.  • 

Häufiger  findet  man  diese  schöne  Pflanzengrnppe  unter 
dem  Namen  der  Violaceen  aufgefiihrt;  in  sehr  warmen 
Ländern  bilden  sie  öfters  Sträucher,  in'gemäfsigten  wachsen 
sie  krautartig;  reichlich  finden  sich  die  Violaceen  in  Europa, 
dem  nördlichen  Asien  und  durch  einen  grofsen  Theil  von  Ame- 
rika; seltner  sind  sie  in  den  übrigen  Welftheilen.  Die  Blät- 
ter stehen  gewöhnlich  abwechselnd,  sie  sind  ganz  oder  ver- 
schiedenartig getheilt,  mit  gepaarten  Afterblättchen  versehen. 
Die  Blnmen  sind  Zwitter  und  stehen  nicht  selten  einzeln  oder 
mehrere  vereint  auf  achselständigen  oder  unmittelbar  aus  der 
Wurzel  kommenden,  häufig  gegen  die  Spitze  hin  gekrümm- 
ten Stielen.  Der  Kelch  besteht  "aus  fünt  stehenden  Blättchen; 
auch  die  Corolle  ist  aus  fünf  ungleichen  Blumenblättchen  zu- 
sammengesetzt, deren  eins  an  der  Basis  nicht  seifen  einen 
Höcker  bildet  oder  zu  einem  spornartigen  Fortsatze  sich  formt. 
Nebst  der  Corolle  stehen  unter  dem  Fruchtknoten  angeheftet 
fünf  Staubgefafse,  mit  meistens  kurzen,  zuweilen  verwach- 
senen Filamenten,  deren  zweifäeheriche  Staubbeutel  durch 
eine  feine  Membran  Zusammenhängen.  Sind  die  Coroilen  un- 
regelmäßig , so  zeigen  zwei  Staubfäden  an  der  Basis  ein  eig- 
nes Anhängsel  oder  eine  Drüse.  Meistens  ist  der  Fruchtbo- 
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den  nackt , zuweilen  aber  mit  einer  muschelförmigen  Scheibe 
oder  Nectardrüse  versehen.  Der  freie  Fruchtknoten  tragt 
einen  einfachen  Griffel  mit  ungetheilter  Narbe,  und  hinter- 
läfst  eine  einfächeriche,  dreiklappige  Kapsel.  Auf  der  Mitte 
der  Klappen,  seltner  am  Rande,  sitzen  die  Placenten,  mit 
meistens  zahlreichen  Saamen,  deren  gerader  Embryo  mit  sei- 
nem nach  dem  Nabel  gewendeten  Schuäbelchen  in  der  Mitte 
des  fleischigen  Eiweifses  liegt. 

p 

, Gattung  Viola  L.  Veilchen. 

(System.  Linn.  Syogenesia  Monogami».  ) 

Die  fünf  Kelchblätter  sind  an  der  Basis  mit  ohrförmigen 
Anhängseln  versehen;  die  Corolle  besteht  aus  fünf  unglei- 
chen Blumenblättern,  deren  unterstes  gespornt  ist.  Die  fünf 
fest  sitzenden  Staubbeutel  liegen  dicht  aneinander,  die  zwei 
obersten  derselben  zeigen  einen  kleinen  Fortsatz.  Der  Frucht- 
knoten tragt  einen  nach  oben  verdickten  und  gekrümmten 
Griffel,  mit  einer  napf-  oder  kugelförmig  ausgehönlten  Narbe. 
Die  einfacheriche,  dreiseitige,  dreiklappige,  elastisch  auf- 
springende Kapsel  enthält  zahlreiche  nabelwulstige  Saamen. 

Viola  odorata  L. 

Wohlriechendes  Veilchen,  Märzviole,  März- 
, veilchen.  * 

( Plcnk  plant  med.  t.  640.  Harne  Bd.Jä.  tab.  2.  Düsteld.  Samml.  Lief.  2.  t.  7. 
Mann  Deutschi,  vrildw.  Arznei  pil.  2.  Lief.  Guimpel  et  ▼.  Schlechtendal  Ub.  28*) 

Eine  allbekannte,  perennirende  Pflanze,  die  fast  durch 

ganz  Europa  und  einen  Theil  von  Asien  unter  Hecken  und 
träucbern,  am  Saume  der  Wälder  an  schattigen  Orten  häu- 
fig wächst  und  auch  vielfältig  in  Gärten  mit  mehreren  Spiel- 
arten cultivirt  wird.  Aus  dem  Wurzelstocke  kommen  faden- 
förmige, weit  kriechende  und  in  bestimirtten  Entfernungen 
wurzelnde  Ausläufer.  Auch  die  Blätter  kommen  unmittelbai 
aus  der  Wurzel,  sie  sind  nierenförmig  oder  mehr  herzförmig, 
* gekerbt,  etwas  vyeich  behaart,  zumal  in  der  Jugend;  später 
werden  sie  fa#  glatt ? fühlen  sich  dann  rauh  an,  und  zeigen 
auf  der  Oberfläche  eine  Menge  kleiner,  erhabener  Punkte, 
aus  welchen  kurze  Härchen  entspringen.  Gleichen  Ursprung, 
wie  die  Blätter,  haben  auch  die  Blumenstiele,  an  denen  man 
meistens  etwas  oberhalb  der  Mitie  zwei  kleine  lanzettförmige 
Nebenblättchen'  bemerkt:  jeder  trägt  eine  einzelne  Blume, 
die  sich  im  März  oder  April  entwickelt;  eine  cultivirte  Ab- 
art, die  man  Monatveilchen  nennt,  blüht  iin  Herbste  zum 
zweitemnale:  die  Corollcn  sind  gesättigt  violettblau,  seltner 
blafsroth  oder  ganz  weift».  Die  monströse  gefüllte  Blume 
ist  vorzüglich  gesättigt  dunkel  violettblau. 
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Officinell  sind  die  Blumen:  Flores  Violarum  sea 
Viola riae;  ehedem  auch  die  Wurzel,  Blätter  und  Saamen. 
Radix,  Herba  et  Semen  Violae  odoratae.  Die  Wur- 
zel ist  kaum  strohhalmdick,  ästig,  mit  einer  Menge  zarter 
Fasern  besetzt,  hellgrau:  der  meistens  über  der  Erde  stehende 
Wurzelhals  ist  beinahe  federkieldick,  zum  Theil  in  zwei  und 
mehrere  Theile  getheilt  und  mit  den  Resten  der  Blattstiele 
halb  ringförmig  besetzt,  die  ihm  das  Ansehen  von  wahrer 
Ipecacuanha  geben.  Frisch  ist  dieser  Theil  meistens  grün- 
lich, mit  braunen  erhabenen  Ringen,  trocken,  wie  die  übrige 
Wurzel,  hellgrau  ins  Gelbliche,  innen  weifs,  etwas  holzig 
und  von  einer  graulichen  Rinde  umgeben.  Der  schwach  vio- 
lenartige Geruch  der  frischen  Wurzel  verliert  sich  an  der 
trocknen,  sie  schmeckt  anfangs  süfslich,  dann  reizend  scharf, 
speichelerregend,  zuletzt  der  Senega  ähnlich.  Zur  Herbst- 
zeit scheint  sie  am  kräftigsten  zu  seyn.  Einen  ähnlichen , doch 
mehr  schleimigen  und  schwächeren  Geschmack  haben  die 
geruchlosen,  im  trocknen  Zustande  graulichen  Blätter.  Die 
Blumen  habeii  frisch  den  bekannten  angenehmen  Geruch;  vor- 
sichtig und  schnell  getrocknet  und  in  verschlossenen  Gefäfsen 
vor  dem  Einflüsse  ues  Lichts  und  der  Luft  bewahrt,  behalten 
sie  ihre  Farbe,  und  zum  Theil  auch  den  Geruch  lange;  sie 
schmecken  süslich , etwas  schleimig , später  ziemlich  reizend , 
ähnlich  der  Wurzel,  doch  etwas  schwächer.  Die  Saamen 
sind  oval,  weifslich,  glatt  und  schmecken  den  Blumen  ähn- 
lich. Die  Wirkung  aller  Theile  ist  Brechen  erregend. 

Vorwaltende  Bestandtheile  sind  Violin  (siehe  den 
ersten  Band),  bei  den  Bluineh  noch  feines  ätherisches  Oel 
und  blauer  extractiver  Farbstoff.  Nach  Boullay  enthalten 
alle  Theile  dieser  Pflanze,  Wurzel,  Blätter,  Blumen  und  Saa- 
men den  Brechen  erregenden  Stoff.  Auch  ist  Ammoniak  in 
derselben  enthalten. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  ergibt  sich  aus  der 
gegebenen  Beschreibung,  alle  Theile  der  Pflanze  müssen 
ein  frisches  unverdorbenes  Ansehen  haben,  den  eignen  Ge- 
schmack und  die  Bhnnen  auch  ihren  Wohlgeruch  besitzen. 
Eine  Verwechslung  dieser  mit  jenen  der  Viola  hirta  und  < 
caniua  gibt  die  Geruchlosigkeit,  und  die  gewöhnlich  blässere 
Farbe  zu  erkennen.  Viola  odorata  unterscheidet  sich  ferner 
von  ersterer  durch  ihre  Ausläufer,  die  der  Viola  hirta  fehlen; 
auch  sind  die  Blätter  von  dieser  weit  stärker  behaart.  Viola 
canina  hat  aufserdem  noch  einen  ästigen  Stengel,  welcher 
dem  wohlriechenden  Veilchen  mangelt.  .* 

Anwendung.  Jetzt  braucht  man  meistens  nur  noch  die  Blumen,  zum 
Theil  unter  Specics,  mehr  um  ihnen  ein  schönes  Ansehen  zu  geben,  sie  gehör* 
ten  zu  den  Flores  quatuor  cordiales.  Gebräuchlich  ist  noch  der  Syrupus 
Violsrum.  Würde  er  mit  Lakmus  vermischt,  so  zeigt  dies  die  Reactionsart 
dieses  letzteren,  ändert  blaue  Pflanzenfarben , denen  man  Violenwurzel  xusetate, 
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werden  durch  den  Geruch  der  Irisvrurzel,  der  ron  dem  der  Veilchen  allerdinge 
abvreicht,  von  Kennern  leicht  bemerkt. 

Geschichte.  - Die  Wurzel  und  der  Saame  des  Märzveilchens  kommen 
schon  in  den  hippokratischen  Büchern  als  Arzneimittel  vor.  Oie  Blätter  wur* 
den  ätifserlich  hei  Entzündungen  angewendet,  und  die  Blumen  dienten  nach 
Dioscorides  als  ein  Mittel  gegen  die  Epilepsie  der  Knaben.  Berauschte  soll  man 
nach»  Plinius  an  Veilchen  riechen  lassen , deren  Geroch  er  überhaupt  gegen 
Kopfweh  wirksam  hält;  Simeon  Seth  schreibt  dieser  Blume  eine  schlafuiachend« 
Kraft  zu. 

Viola  canina  L.  Hundsveilchen,  Eine  häufig  in  Gebüschen,  Wal- 
dungen, auf  sonnigen  Hügeln  u s.  w.  wachsende,  der  vorigen  ähnliche 
Pflanze,  von  der  sie  sich  durch  die  Gegenwart  des  Stengels  schon 
leicht  unterscheidet.  Dieser  ist  finecrhoch,  etwas  ästig,  glatt,  oder  fein 
behaart  und  trägt  die  Blumen  und  Blätter.  Letztere  sind  länglich  herzför- 
mig, gekerbt,  glatt,  mit  gqnz  kleinen  linien  - lanzettförmigen  Afterblättebcn 
versehen.  Die  Corollen  gleichen  denen  des  Märzveilcbens , sind  aber  hel- 
ler blau , grölser  und  geruchlos , die  Kelchblättclicn  spitz.  Die  Pflanze 
variirt  sehr  nach  dem  Standorte , so  dals  mehrere  Formen , als  eigne  Ar- 
ten, beschrieben  wurden.  Die  Wurzel:  Radix  Violae  caninae  war 
sonst  oflicinell.  Sic  ist  zier  der  vorigen  Art  sehr  ähnlich,  unterscheidet 
sich  aber  durch  ihre  weit  dunklere,  im  trocknen  Zustande  fast  violett 
braune  Fartte;  sie  ist  geruchlos  und  schmeckt,  anhaltend  gekaut,  etwas 
herb  und  später  scharf,  doch  weniger  als  die  Wurzel  des  Märzveilcbens. 

* , Viola  tricolor  L. 

Dreifarbige  Viole,  Dreifaltigkeitskraut,  Je  län- 
ger je  lieber,  Freisamkraut , Stiefmütterchen, 

Ackerveilchen. 

* . * * 

(Plenk  plant,  med.  tab.  641.  Hayne  Bd.  3.  tab.  4.  14.  5.  Düsseid.  Samml.  Lief, 
a.  tab.  8.  Mann  Deutschi,  wildwachsende  Arzneipfl.  3.  Lief.  Guimpel  und  v. 

Schlechtendal  t.  39.) 

Eine  allbekannte  und  beliebte,  je  nach  dem  Standorte 
und  der  Culturart,  bald  einjährige,  bald  zweijährige,  bald 
perennirende  Pflanze,  die  auf  Aeckern  und  in  Weinbergen, 
aber  auch  biaweilen  auf  uncultivirtem , zumal  Sandboden , wohl 
nur  selten  in  Wäldern  wild  wächst,  und  zwar  durch  ganz 
Europa  und  in  den  Ländern  am  mittelländischen  Meere,  auch 
in  Sibirien  und  in  Nordamerika.  Seit  den  ältesten  Zeiten 
wird  die  Pflanze  auch  häufig  zur.  Zierde  in  den  Gärten  ge- 
zogen. Die  dünne,  ästige,  stark  befaserte  Wurzel  treibt 
eineVi  Vs  bis  1 Fufs  honen,  aufrechten,  aufsteigenden  und 
theilweise  niederliegenden  dreieckigen,  öfters  kurz  und 
schwach  behaarten  Stengel.  Die  Blatter  sind  gestielt,  oval 
länglich,  gekerbt,  glatt,  bisweilen  zart  gewimpert  und  mit 

frofsen  leierförmig  tief  eingeschnittenen  und  getheiiten  After- 
lattchen  versehen.  Dje  aus  den  Winkeln  der  Blätter  kom- 
menden Stiele  sind  länger  als  diese  nüd  tragen  immer  nur 
eine  eimeeine  Blume f deren  Kelchlappen  lanzettförmig  zuge- 
spitzt die  Corollenblätter  flach  ausgebreitet  sind  5 das  vorderste 
derselben  ist  breiter  als  die.  übrigen,  ausgerandet,  die  beiden 
seitlichen  oder  kleinsten  sind  gleich  den  hinteren,  weiche  die 
gröfsten  sind,  abgerundet.  Die  Pflanze  blüht  vom  May  bis 
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October  und  zeigt  verschiedene  Abänderungen  in  Hinsicht 
der  Gröfse  der  Blumentheile,  der  Corol  len  färben  u.  s.  w. 
Koch  nimmt  folgende  Varietäten  an. 

a)  Vulgaris.  Die  gemeine  Gartenlorm.  Die  Corolle 
ist  länger  als  der  Kelch,  von  8 — 10  Linien  ira  Durchmesser, 
violett,  blau,  weifs  und  gelb,  aber  die  gelbe  Farbe  beschränkt 
sich  blos  auf  die  Basis  des  ungleichen  Blumenblattes. 

bj  Arvensis.  Das  Ackerveilchen.  V.  arvensis  Mur- 
ray et  Autorum.  Die  Corolle  ist  so  lang , wie  der  Kelch , 
oder  kürzer,  weifs  und  nur  die  oberen  Blumenblätter  leicht 
violett  gefärbt.  Sie  unterscheidet  sich  hauptsächlich  durch  die 
Blumenfarbe,  denn  auch  die  Var.  a.  kommt  mit  einer  Corolle 
vor, 'die  kürzer,  als  der  Kelch  ist. 

cl  Saxatilis.  Das  Felsenveilchen.  V.  saxatilis  Schm. 
Auf  den  Alpen  und  Sudeten  einheimisch.  Die  Corolle  ist  wie 
a. , aber  ganz  gelb,  doch  kommen  auch  gelbe  und  violett- 
bunte an  demselben  Exemplare  vor.  4 

dj  Bannatica.  Das  bannatiscbe  Veilchen.  V.  banna- 
tica  lut.  Die  meisten  der  unteren  Blätter  sind  an  der  Basis 
herzförmig  ausgeschnitten,  die  Corolle  wie  Jiei  a.,  aber  der 
Kelch  nicnt  länger. 

An  den  Meeresufern  ist  die  Pflanze  saftig:  var.  Syr- 
tica  Flörke;  an  sterilen,  sandigen  Plätzen  ganz  klein,  ein- 
fach , der  mittlere  Lappe  des  Afterblättchens  dem  Blatte  selbst 
ähnlich.  V.  Kitaibeliana  Römer  et  Schuttes.  V. 
parviflora  Kitaibel. , in  Ungarn  einheimisch. 

Officinell  ist  das  Kraut:  Herba  Jaceae  seu  Yio- 
lae  tricoloris,  oder  vielmehr  die  ganze  Pflanze,  und  zwar 
soll  nach  der  primitiven  Vorschrift  die  Gartenform  (Var.  vul- 
garis seu  hortensis),  nach  Andern  aber  das  Ackerveilchen 
(var.  b.  arvensis)  eingesammelt  werden.  Trocken  hat  das 
Kraut  dieses  letzteren  ein  gelbUchgrünes,  Ansehen , während 
das  der  Gartenpflanze  mehr  dunkelgrün  ist.  Nur  beim  Zer- 
drücken und  Welken  der  frischen  Pflanze  bemerkt  man  einen 
pomeranzenblüthähnlichen  Geruch ; sie  schmeckt  schwach  süs- 
lich,  schleimig,  ohne  bemerkbare  Schärfe;  dagegen  schnieckt 
die  Wurzel  ganz  so  scharf,  wie  die  der  Märzviole  und  hat 
auch  in  gröfseren  Gaben  einen  Brechen-  und  Purgiren  erre- 
gende Kraft. 

Vorwaltender  Bestandtheil:  Violin? 

* • * * • 

_______________  e 

* • * r • 

*)  Joannes  de  Brignoli  a Brunnhof  führt  in  dem  Catalogus  plantar,  ^orti  Lola- 
nici  Mutinensis  auch  eine  V.  iricolor.  var.  nigra  an.  ln  den  Gärten  findet 
mau  noch  eine  sehr  schone  Spielart,  wovon  einige  Blumenblätter  himmel- 
blau und  dunkler  gefleckt  sind,  so  wie  eine  andere,  au  denen  zwei  Blu- 
menblätter tur  Hälfte  purpurbräunlich,  zur  Hälfte1  gelb  sind. 
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Anwendung  Man  gibt  da»  Kraut  in  Pulverform  , auch  im  Autgufa  und 
Abkochung  innerlich  und  äufserlich.  An  Präparaten  hat  man  Extraclum  Ja« 
ceae,  wovon  gegen  die  llulftc  aus  einem  Theile  trocknem  Kraut  erhalten  wer- 
den soll,  ferner  ein  Unguentum  Ja  ceae  und  ehedem  auch  noch  Aqua 
destillata  et  Syrupus  Jaceae.  « 0 

Geschichte.  Nach  den  schSizLarea  Untersachungen  des  Bapt,  Porta  kann- 
ten die  Griechen  und  Römer  das  dreifarbige  Veilchen  unter  dem  Namen  Phlox, 
sie  zogen  es  lediglich  zur  Zierde  und  als  Kranzgewächs  in  den  Garten.  Die  erste 
bessere  Abbildung  lieferte  O.  Brunfels.  Leonhard  Fuchs  beschreibt  die  Pflanze 
unter  dem  Namen  Herba  Trinitatis  und  nennt  sie  huch  Jacea , so  wie  Herba 
clavellata  und  im  Deutschen  Freisarakraut , auch  kennt  er  schon  ihre  Anwen- 
dung gegen  Hautkrankheiten,  worauf  StratÄ  in  Mainz  im  Jahre  1776  wieder  auf- 
merksam machte. 

* ' . . * • 

Gattung  Jonidium  Venlenat.  Brechviole. 

\Sy st.  Linn.  Syngenesia  Monogamia.) 

Der  Kelch  besteht  aas  fünf  Blättchen die  an  der  Basis 
nicht  verlängert  sind.  l)ie  Corolle  ist  ungleich  zweilippig, 
und  besteht  aas  fünf  Blumenblättern,  wovon  das  unterste  brei- 
ter und  genagelt  ist.  Fünf  Staubfäden  stehen  unter  dem 
• Fruchtknoten;  zwei  ihrer  dicht  aneinander  liegenden  Antheren 
haben  öfters  einen  Fortsatz  odar  Anhängsel.  Die  Kapsel  ist 
von  den  bleibenden  Kelch-  und  Blumenblättern  umgeben. 

* Jonidium  Ipecacuanha  Ventenat. 

* Wahre  Brechviole. 

• * 

(Viola"!pecacuanha  L.  Pombalia  Vandell»,  Solea  Ipecacuanha  Sprengel.  Aug. 
de  St.  Hil.  plantes  usuelles  tab.  11.  Bot.  mag.  ta!>.  2453.  Viola  Itoubu  Ad- 
bl  et  Gujao.  II.  808.  t 3 18.  Jonidium  Itubu  Hu  mb.  Nov.  gen.  et  spec  tab. 

496  Düsseldorf.  Saroml.  Suppl.  6.  (ab  21.  Viola  Calceolaria  L.) 

Ein  in  Brasilien  einheimischer . etwa  3 Fufs  hoher  auf- 
rechter ästiger  Strauch,  mit  abwechselnden , oval -lanzettför- 
migen, am  Bande  gesägten  und  gewimperten,  glatten,  sehr 
kurz  gestielten  Blättern,  zu  denen  noch  lanzettförmige,  trockne, 
stachelspitzige,  weifsliche  Afterblätter  kommen.  Die  achsel- 
ständigen Blumenstiele  sind  kürzer  als  das  Blatt  and  tragen 
eine  weifse  violenartige  Blume,  deren  unterstes  Corollenblätt- 
chen  sehr  grofs,  schief  viereckig,  vorne  etwas  ausgerandet 
ist  und  in  einen  langen  gefurchten  Nagel  verläuft. 

Officinell  ist  die  Wurzel:  Radix  Ipecacuanhae 
albae  s.  albae  lignosae;  weifse  holzige  Brechwurzel. 
Ipecacuanha  branca,  Poaya  branca.  (Kunze  Waarenkunde 
tab.  30.  fig.  2.)  Es  ist  eine  4 — 6 Zoll  lange  Wurzel,  deren 
ältere  Stücke  die  Dicke  eines  kleinen  Fingers  haben;  die  jün- 
geren sind  federkieldick,  etwas  gebogen,  nach  unten  zu  et- 
was ästig  und  bisweilen  mit  düqnen  Fasern  besetzt,  durch 
tiefe  Querfurchen  gliederartig  gelheilt,  an  den  älteren  sind 
zugleich  auch  noch  Längsrunzelu  und  Furchen , weniger  an 
den  jüngeren.  Diese  Ipecacuanha  ist  graugelb-bräunlich  und 
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bat  dem  äufseren  Aasehen  nach,  mit  Seifenwurzel  (Radix  Sa- 
ponariae)  Aehnlichkeit ; eine  nnr  dünne  weiche  mehlige  Rinde 
umgibt  den  helleren,  stark  holzigen,  häufig  gedrehten,  blafs- 
gelben  Kern.  Die  Wurzel  ist  geruchlos  und  schmeckt  etwas 
scharf,  nicht  bitter.  Nach  Martins  riecht  sie  unangenehm 
scharf  narkotisch  und  schmeckt  ekelhaft  bitter,  was  wohl 
vom  frischen  Zustande  gilt.  ■ . 

Statt  der  wahren  weiten  Brechwurzel  soll  bisweilen  die 
sogenannte  Radix  Chaya  in  den  Handel  gekommen  seyn. 
Nach  Virey  ist  sie  5—6  Z*>11  lang,  von  der  Dicke  kleiner 
Federkiele , gewunden , und  besteht  aus  Rindensubstanz,  wel- 
che einen  holzigen  weifslichen  Kern  einschliefst.  Sie  soll  aus 
der  Bucharei  oder  chinesischen  Tartarei  stammen  und  von 
einer  Pflanze  mit  glattem  schleimigem  Stengel  kommen , de- 
ren Blatter  rundlich,  weich  behaart,  die  Blumen  mit  einer 
einfachen  Hülle  begabt,  monöcisch  sind  und  6 Staubfäden 
haben,  und  der  Familie  der  Asparagineen  angehören  soll. 
Dem  widerspricht  jedoch  Herr  Guibourt,  und  bemerkt,  in  Ben- 
galen verkaufe  man  unter  dem  Namen  Chaya  die  schleimige  % 
Wurzel  von  Achvranthes  lanata  Roxburgh  (lliece- 
bruin  lanatura  Willd.)  aus  der  Familie  der  Amäranthaceen 
(oder  Paronycbieen).  Dieselbe  Pflanze  sey  unter  dem  Namen 
Schera  Bula  von  Rheede  (Hort.  mal.  X.  p.  57.)  beschrie- 
ben, der  ihr  eine  dünne,  weifsröthliche,  faserige,  bitterliche 
Wurzel  zuschreibe,  die  übrigens  keine  besondern  Heilkräfte 
besitze,  und  nur  eben  wegen  ihrer  Verwechslung  mit  der 
weifsen  Brechwurzel  bewerkt  zu  werden  verdiene. 

9 

Vorwaltender  Bestandteil : Emetin.  Pelletier  fand 
in  der  Wurzel  von  Johidium  Caiceolaria  Emetin  5,  Gummi 
35,  stickstoffige  Materie  1,  Holzlaser  57.  — Vauquelin  fand 
in  16  Grammen  der  gepulverten  Ipecac.  branca  aus  Brasilien 
an  Grammen:  Emetin  1,50,  Harz  0,60,  Gummi  0,20,  Eiweifs- 
stoff  0.30,  Stärkmehl  3,20,  schuppenartige  kristallinische  Sub- 
stanz 0,85 , Holzstoff  7,00 , Verlust  0,05. 

Anwendung,  Geschichte.  Die  weifte  Brechwurzel  wurde  schon  im 
16.  Jahrhundert  wie  die  verwandten  emetischen  Wurzeln  in  Brasilien  gebraucht, 
und  nach  Martius  ist  dies  noch  jetzt  der  Fall.  Im  europäischen  Handel  findet 
•je  sich  nur  selten,  kam  aber  sonst  bisweilen  mit  der  Ipecacuanha  grisea  ge- 
mischt vor  *). 


*)  Unter  dem  Namen  weifse  Brechwurzel  kam  in  Hamburg  auch  eine 
Drogue  von  einem  unbekannten  Farrnkraut  abstammend  vor.  Es  sind 
Stücke  von  i — 4 Zoll  Länge  und  der  Dicke  eines  Federkiels  oder  dünner, 
theils  gekrümmt,  von  vielen  zarten  Längsrunzelp  durchzogen,  ohne  Quer- 
riise  , aber  häufig  mit  Eindrücken  versehen , gleich  der  wellenförmigen 
ipecacuauha  von  Richardsooia  scabra  (pag.  900).  Aufren  ist  sie  tchrnuz- 
zig  grüugelblich , im  Innern  heller,  mit  einem  dünnen  dunkeln,  kei- 
neswegs zähen  holzigen  Kerne  Die  ganze  Wurzel  ist  weich,  etwas  bieg- 
sam, markig,  zieht  leicht  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an  und  schimmelt; 
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Jonidium  brevicaulc  Martins  (Düssold.  Samml.  Suppl.  5.  tab. 
za.),  Viola  brevicaulis,  bat  eine  weit  dünnere,  etwas  zaserige,  hin  und 
her  gebogene  Wurzel  von  ochergelber  und  weißlicher  Farbe  und  ekelhaf- 
tem Ipecacuanha- Geschmack,  womit  auch  die  Wirkung  (ibcreinstimmt. 

Jonidium  urt  i c a e fol  i u m Martius  (Düssrld.  Samml.  Suppl.  5. 
tab.  za.)  hat  eine  der  vorigen  ähnliche,  aber  gerade  und  einfache  oder  we- 
nig ästige  Wurzel,  von  blalsgelblicbbrauner  Farbe  und  ekelhaftem  Ge- 
scbmacke. 

Jonidium  parviflorum  Ventenat.  Solea  parviflora  Sprengel. 
Viola  parviflora  L.  Kleinblumige  Brechviole.  Ein  in  Südamerika  einhei- 
misches ausdauerndes  Pflänzchen  mit  krautartigem  verworren  ästigem  Sten- 

fel,  dicht  gedrängten,  gestichen , eiförmig- stumpfen  , gesägten,  denen  der 
reifsclbcere  ähnlichen  Blättern  und  achselständigen  Blumenstielen,  deren 
jeder  eine  dem  gemeinen  Veilchen  ältliche  Blume  trägt.  Oie  Wurzel  gleicht 
im  Ansehen  wie  in  der  Wirkung  der  weifsen  Ipecacuanha *  *). 

Corynostjlis  diandrum  Martius.  Viola  diandra  L.  Zwei- 
männige  Viole.  Eine  in  Südamerika  einheimische  Pflanze,  mit  kletternden, 
krautartigen,  fadenförmigen  Stengeln,  abwechselnden,  länglichen  Blättern 
und  einbliithigcn  Blumenstielen;  diese  tragen  weifse  violenartige  Blumen 
mit  sehr  langem  gebogenem  Sporne  und  fünf  Staubfaden,  von  denen  drei 
keine  Antheren  haben  und  keulenförmigem  Griffel.  Auch  die  Wurzel  die- 
ser Art  hat  die  Eigenschaften  der  Ipecacuanha. 

Conohor  ia  Cuspa  Kuntb.  Fieberwidrige  Conohorie;  Alsodea 
Cnspa  Sprengel.  _ Ein  sehr  hoher  Baum,  der  nach  Bonpland  auf  den 
Gebirgen  bei  Bordanes  in  Cumana  wächst.  Die  Aeste  zert heilen  sich  ga- 
belförmig in  viel^  kleine,  weit  aus  einander  gesperrt  stehende  Zweige; 
diese  sind  runrhj  «was  glatt,  aschfarben,  in  der  Jugend  cinigermafsen  zu- 
sammengedrückt. Die  Blätter  stehen  an  den  Zweigen  zerstreut,  die  beiden 
obersten  gegen  einander  über;  sie  sind  gestielt,  elliptisch  oder  länglich, 
stumpf,  am  Rande  ganz,  schön  netzartig  geadert,  oben  schön  glänzend 
grün , unten  blafs  und  mit  sehr  feinen  Punkten  besetzt.  Die  Blumen  ste- 
hen von  Deckblättern  begleitet  in  Trauben,  sie  haben  fünf  Kelchblätter, 
fünf  regelmäßige  glockenförmige  Blumenblätter,  und  die  Staubgefäße  sind 
mit  lamellenartigen  Anhängseln  versehen.  Die  Kapsel  enthält  nur  wenige 
runde  Saamcn.  Nach  v.  Humboldt  ist  die  Rinde  dieses  Baumes  unter  dem 
Namen  Cascarille  oder  Fieber  rinde  von  Ncu-Andalusien 
seil  1797  bekannt  und  berühmt ; sie  ist  sehr  dünn  und  blafsgelb  und  be- 
sitzt ausgezeichnete  fieberwidrige  Kräfte;  sie  ist  stärker,  aber  unangeneh- 
mer bitter  als  die  Chinarinde.  Der  Gouverneur  in  Cumana , Herr  d’  Em- 

Saran , sandte  den  Aerzten  in  Cadix  einen  ansehnlichen  Vorrath  dieser 
inde,  die  nach  den  Angaben  des  Apothekers  Petro  Franco  fast  eben  so 
kräftig  befunden  wurde,  als  die  Chinarinde  von  Santa  Fe.  Man  sehe  Ma- 
gazin für  Pharm.  Bd.  11.  pag.  t3a.  Heidelb.  klin.  Annalen  Bd.  9.  p.  579. 


sie  ist  geruchlos  und  schmeckt  widerlich.  Ihre  Beslandtheile  >iad,  unbe- 
kannt, wahrscheinlich  enthält  sie  beträchtlich  Schleimzucker. 

Jonidium  microphyllum  Humb.  Cnichunchutli  Bancroft. 
Um  Quito  in  der  Nähe  des  Chimborssso  einheimisch  , soll  ein  Specificum 
gegen  Elephantiasis  seyn  Lindley  Flnra  Medica  p.  g8.  Nach  Bancroft  iat 
die  Pflanze  eine  neue  Species , die  er  Jonidium  Marccucci  zu  nennen  ge- 
neigt ist.  Man  aehe  Brandea  Archir  Bd.  19.  pag.  95. 

*)  Jonidium  Poaya  Saint'  Hilaire  (Düseeidorf.  Samml.  Lief.  5.  tab. 
21.),  gleich  den  übrigen  in  Brasilien  einheimisch  und  da  alt  Poaja  do 
canipo  bekannt,  hat  eine  Wurzel,  die  als  Brechmittel  wie  die  Ipecacuanha 
im  Gebrtuchc  ist;  sie  soll  auch  nach  Europa  gebracht  worden  seju. 
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Die  Gruppen  der  Sauvagesieae  Lindley,  der  Tur- 
neraceae  Decandolle,  der  Malesherbiaceae  Don, 
so  wie  der  Vochysiaceae  Martius  enthalten  keine  bei 
uns  gebräuchliche  Arzneipflanzen. 


Familie:  TAMARISCINEAE  Desveaux. 

Tamariscineen. 

Eine  kleine  Gruppe  Von  Sträuchern  oder  Kräutern  mit  * 
ruthenförinigen  Zweigen ; vorzugsweise  wachsen  sie  in  den 
Ländern,  welche  das  mittelländische  Meer  umgeben  und  nur 
eine  einzige  Art  kommt  diesseits  der  Alpen  vor.  Die  feinen, 
ungetheilten , schuppenartigen  Blätter  sichen  abwechselnd; 
die  Bluthen  bilden  dichte  Aehren  oder  Trauben.  Der  Kelch 
ist  vier-  bis  fünftheilig , bleibend , auf  seiner  Basis  sitzen 
eben  so  viele  Blumenblätter;  eine  gleiche  oder  doppelte  Zahl 
von  Staubfäden  ist  auf  dem  Blumenboden  befestigt;  sie  sind 
entweder  frei  oder  zu  einem  Bändel  verwachsen1  Der  freie 
Fruchtknoten  trägt  einen  sehr  kurzen  Griffel  mit  drei  Narben 
und  hinterlafst  eine  einfächerige,  drei  klappte,  vielsaamige 
Kapsel.  Die  mit  einem  Haarschopfe  versehenen  Saamen  sitzen 
auf  drei  Placenten,  entweder  am  Grunde  des  Faches,  oder 
längs  der  Mitte  der  Klappen ; sie  haben  kein  Eivveifs  und  das 
Schnäbelchen  des  geraden  Embryo  ist  abwärts  gerichtet. 

Gattung  Tamarix  L.  Tamariske. 

(System.  Linn.  Pentandria  Trigjnia  ) 

Der  Kelch  ist  vier-  oder  fünftheilig;  aus  einer  gleichen 
Zahl  Blumenblätter  besteht  die  Corolie.  Vier  bis  fünf  Staub- 
faden sind  ganz  frei  und  sind  nur  am  Grunde  in  ein  Schäl- 
chen verwachsen.  Der  Fruchtknoten  trägt  drei  ausgebreitete 
Griffel  und  hinterlafst  eine  dreiklappige  Kapsel,  an  deren 
Basis  die  ungeschnabelten  Saamen  sitzen. 

. Tamarix  gallica  L. 

.Französische  Tamariske. 

(Blackwell  Herb.  lab.  33 1.  Plenk  plant,  med.  tab.  240.) 

Ein  an  den  Ufern  des  mittelländischen  und  atlantischen 
Meeres,  so  wie  an  den  Flüssen  des  südlichen  Europa,  des 
nördlichen  Afrika,  von  Kleinasien  u.  s.  w.  Wachsender  oft 
baumartiger  Strauch  mit  zahlreichen  ruthenförinigen,  roth- 
braunen,  glänzenden  Zweigen.  Die  cypressenartigen  Blätter 
sind  klein,  glatt,  blaulichgrün , punktirt,  zugespitzt,  an  den 
jüngeren  Zweigen  liegen  sie  dachziegelartig  angedrückt  , an 
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den  filteren  stehen  sie  ab  5 an  den  blühenden  Zweiglein  sind 
die  unteren  scharrlugespitzt,  die  in  der  Nähe  der  sehr  klei- 
nen Blumen  stehenden  häutig.  Die  Blumen  bilden  rispenar- 
tige  Aehren  und  erscheinen  im  Juli ; der  Kelch  ist  fünftheilig, 
die  Blumenblätter  röthlich,  eiförmig,  stumpf  und.coneav.  Die 
kleinen  Kapseln  sind  gelblich. 

Officinell  sind  die  Blätter  und  Binde:  Folia  et  Cor- 
tex  Tamarisci  gallici.  Die  Kinde  ist  dünn,  zusammen- 
.gerollf , ihre  bräunliche  Oberhaut  mit  grauen  Punkten  ge- 
wleichnet;  innen  ist- sie  braunrötblich  und  hat  einen  bitterlichen, 
%was  herben,  adstringirenden  Oeschmack,  was  auch  von  den 
Blättern  gilt.  Der  kälte  wässerige  Aufgufs  der  Kinde  wird 
durch  salzsaures  Eisenoxyd  blauschwarz  gefärbt. 

Vorwaltender  Bestandtheil:  Eisenbläuender  Gef- 
bestoff. 

Von  einer  Varietät  dieser  Pflanze:  Tamarix  gallica 
manhifera  Ehrenberg,  kommt  die  so  oft  besprochene 
M anna  der  Israeliten.  Nach  den  Versuchen  von  Mitscher- 
lich enhält  sie  kein  Mannit,  sondern  besteht  ganz  aus  reinem, 
mit  Schleim  vermischtem  Zucker.  Man  sehe  Ehrenberg  in  der 
Linnaea  Bd.  2.  pag.  241.  Magazin  für  Pharmacie  Bd.  <3.  pag. 
230.  Sie  wird  von  den  Mönchen  des  Klosters  am  Sinai  ge«- 
sammelt  und  hat  nach  Exemplaren,  welche  Prof.  Schubert  in 
Arabien  sammelte  und  au  Büchner  mittheilte,  eine  zähe  ter- 
benthinartige  Consistenz,  eine  bräunlichgelbe  Farbe,  eigen- 
tümlichen Geruch  und  süfsen  Geschmack. 

Anwendung.  Ehedem  wurden  die  Blatter  und  Binde  als  ein  stärkendes 
Mittel  gegen  Blutspeien  u.  s.  w.  gebraucht.  Jetat  ist  die  Pflanze  ziemlich  ob- 
solet. 

Tamarix  orientalis'Forskäl.  Orientalische  Tamariske.  T.  arti- 
culata  Vabl.  Ein  in  Aegypten,  Arabien  und  Persien  bis  nach  Ostindien 
hin  wachsender  .Baum , dessen  Zweige  ein  gegliedertes  Ansehen  haben. 
Die  Blätter  sind  sehr  klein,  entfernt  stehend,  eiförmig,  an  der  Basis  schei- 
denartig.  Die  rosenrothen  Blümchen  stehen  in  seitlichen  schlanken  Aehren 
und  binterlassen  vierklappige  Kapseln.  Der  Baum  ist  oft  mit  galläpfelarti- 
een  Auswüchsen  bedeekt,  die  gleich  dem  Holze  im  Orient  als  Arzneimittel 
Benutzt  werden. 

• , 

Gattung  Myricaria  üesveaux. . Myrica. 

(System.  Linnaeanum.  Pentandria  Trigynia.) 

« " * 

Der  Kelch  ist  fünitheilig,  die  Corolle  besteht  aus  fünf 
Blumenblättern.  Zehn,  abwechselnd  kleinere  Staubfäden  sind 
bis  zur  Mitte  in  einen  Bündel  verwachsen.  Der  Fruchtknoten 
trägt  unmittelbar  drei  kopfförmige  Narben.  Auf  der  Mitte  der 
drei  Klappen  sind  die  geschnabelten  Saamen  befestigt. 
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Myricaria  germanica* Desvaox. 

Deutsche  Myrica,  deutsche  Tamariske. 

(Plenk  plant,  med.*  tab  »41.  Flora  Danica  tab.  *34.  Tamarix  germanica  L. 

* 

Die  deutsche  Tamariske  wächst  an  verschiedenen  Stellet 
an  den  Ufern  des  Rheins  und  der  Donau,  an  den  Alpenbächei 
in  der  Schwei/. , in  Oestreich  u.  s.  w. , es  ist  ein  der  T.  gal- 
lica  ähnlicher  Strauch , dessen  Aeste  granbraun , die  Blattchei 
graugrün  sind  und  etwas  lockerer  stehen.  Die  im  Jqli  er- 
scheinenden Blumen  sind  gröfser,  blafsröthlich  und  unterscheid 
den  sich  besonders  durch  die  im  Gattungscharakter  angeges* 
benen  Merkmale. 

Officinell  ist  die  Rinde:  Cortex  Tamarisci  ger- 
manici;  sie  hat  ähnliche  Eigenschaften  und  Bestahdtheil« 
wie  die  vorhergehende  und  wird  öfters  anstatt  derselben  ge- 
sammelt, auch  die  Anwendung  ist  dieselbe.  Ehedem  erhieli 
man  durch  Auslaugen  der  Holzasche  ein  Salz  (Sal  'fama- 
risci),  welches  unreines  kohlensaures  Kali  ist. 

Geschichte.  Die  griechischen  und  römischen  Ae  me  bedienten  sich  d#i 
französischen  Tamariske,  als  der  im  südlichsten  Europa  gemeinsten  Art,  docl 
kannte  Dioscoridrs  auch  schon  die  Tamarix  onenialis,  indem  er  von  dem  Ge 
brauche  der  auf  ihr  vorkommenden  Galläpfel  spricht.  Das  ganze  Alterthum  hiel 
die  Tamariske  für  ein  Specificum  bei  Milzkrankheiten,  so  dafs  man  selbst  Bechet 
aus  Tamariskenholz  fertigte,  um  die  Kranken  daraus  trinlen  zu  lassen,  selbs 
die  Teller  machte  man,  wie  Plinius  versichert,  aus  demselben  Uebrigens  wäret 
fast  alle  Theile  des  Baumes  gebräuchlich  , namentlich  empfiehlt  Galen  ein  De* 
coct  der  Wurzel,  oder  der  Blatter  und  der  jungen  Zweiglein  mit  Essig  odei 
Wein  bereitet;  nabh  Plinius  ist  aber  der  frisch  ausgeprefste  Saft  am  wirksamsten 


Die  Gruppe  der  Frankeniaceae  Aug.  St.  Hil.  ent- 
hält keine  bei  uns  gebräuchliche  Arzneipflanzen. 


* • 

Familie:  SAPINDACEAE  Jussieu. 

Sapindaceen. 

Die  Sapindaceen  sind  aufrechte  oder  klimmende  Bäume 
oder  Sträucner,  selten  rankende  Kräuter,  die  vorzugsweise 
in  den  Tropenländern  wohnen  und  von  denen  keine  einzige 
in  Europa  wild  wächst.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sie 
sind  oft  zusammengesetzt  und  häufig  mit  durchsichtigen  Strei- 
fen oder  Punkten  versehen.  Der  Kelch  besteht  aus  vier  bit 
fünf  freien  oder  an  der  Basis  zusammenhängenden  Blättchen 
Gewöhnlich  sind  eben  so  viele  Blumenblätter]  vorhanden , bis- 
weilen eins  weniger,  sehr  selten  fehlen  sie  ganz,  sie  stehen 
auf  dem  Blumenboden  und  sind  bisweilen  in  der  Mitte  mit 
drüsigen  Haaren  oder  mit  einer  blattartigen  Schuppe  geziert. 
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Die  Staubfäden,  deren  doppelt  so  viel  sind  als  Blumenblätter, 
stehen  auf  einer  Nectarscheibe.  Der  rundliche  Fruchtknoten 
trägt  einen  oder  drei  Griffel  mit  einfachen  Narben  und  hinter- 
lüfst  eine  fleischige  oder  Kapselfrucht,  die  drei,  oder  wenn 
nicht  alle  sich  ausbilden,  nur  ein  oder  zwei  Fächer  hat,  in 
deren  Mittelpunkt  ein  einzelner  Saame  befestigt  ist.  Dieser 
ist  eiweifslos ; die  Cotyledonen  des  Embryo  sind  mehr  oder 
weniger  gegen  das  gekrümmte,  seltner  gerade  Scbnäbelchen 
gewendet , das  seinerseits  der  Basis  des  Faches  zugekehrt  ist. 

Gattung  Sapindut  L.  Seifenbaum. 

(System  Lion.  Octandria  Trigynia.) 

Der  Kelch  ist  vier-  bis  fünftheilig.  Die  Corolle  besteht 
aus  vier  bis  fünf  Blumenblättern.  Acht  bis  zehn  Staubfäden 
sitzen  am  Bande  des  Nectarrings.  Der  dreifächerige  Frucht- 
knoten hinterläfst  eine  beerenartige  Steinfrucht  mit  krustiger 
Kernschale,  die  einen  kugelrunden  Saamen  einschliefst. 

• ■ •• 
Sapindus  Saponaria  L. 

Gemeiner  Seifenbaum 

(Plenk  plant,  med.  lab.  5»a.  (ohne  Blutbon.) 

Ein  auf  den  Antillen  und  in  Südamerika  einheimischer  an- 
sehnlicher, 20  — 30  Fufs  hoher  immergrüner  Baum  mit  aus- 
gebreiteten Aesten.  Jeder  Hauptblattstiel , der  mit  einer  her- 
ablaufenden Flügelhaut  besetzt  ist,  trägt  drei  bis  vier  Paare 
lanzettförmige  oder  oval- längliche,  ganzrandige,  Blättchen, 
wovon  das  am  Ende  stehende  lang  zugespitzt  ist.  An  der 
Spitze  der  Zweige  stehen  die  kleinen  weilsen  Blumen  in  iok- 
kern  Rispen;  die  Kelchblättchen  sind  häutig  und  gefärbt,  die 
Blumenblätter  am  Bande  behaart.  Die  Früchte  sind  öfters  zu 
2 — 3 verwachsen,  sie  haben  die  Form  einer  Kirsche,  einen 
rothgelben  Wachsglauz  und  enthalten  einen  glänzend  schwar- 
zen, kugelrunden  Saamen. 

Officihell  sind  die  Früchte:  Seifennüsse,  Nuculae 
Saponariae.  Sapindi:  sie  haben  die  Gröfse  eines  Gall- 
apfels, sind  scnwarz,  rundlich  und  enthalten  in  einem  dunklen 
rindenartigen  Fleische  eine  glänzend  schwarze  Nufs ; der 
äufsere  Tneil  schmeckt  äufserst  bitter. 

• • • a . . • 

Vorwaltender  Bestandteil.  Bittrer  Extractivstoff. 

Anwendung.  Ehedem  benutzte  man  die  Früchte,  «o  wie  ein  an#  densel- 
ben. bereitetes  Extract  and  Tinctnr  gegen  Bleichsucht  a.  s.  w.  Die  zerquetschten 
Nässe  schäumen  stark  mit  Wasser,  die  Indianer  bedienen  sieb  derselben  gleich 
Seife  zum  Waschen  des  Körpers,  der  Leinwandu.  s.  w.  Als  Arzneimittel  schei- 
nen sie  zu  keiner  Zeit  in  Europa  viel  beachtet  worden  zu  sejn. 

Paullinia  Cur  um  L.,  in  dieselbe  Classe  und  Ordnung  gehörend. 
Stumpffriichtige  Paullinie.  Eine  Liane  oder  kletternder  Strauch,  mit  drei- 
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zäbligen,  oral -länglichen,  stumpfen,  weichstaehclig  gegähnten  Blättern. 
Die  Blumen  haben  einen  fftnfblälterigen  Kelch  und  eine  vierblätterige,  in- 
nen mit  Anhängseln  versehene  Corolic.  Dio  Frucht  ist _ eine  bimförmige, 
stachelspitzige,  dreieckige  Kapsel,  deren*Saamen  von  einem  Mantel  (Aril- 
lusj  umgeben  sind.  Dieser  Sname  soll  zu  den  heiligsten  narkotischen  Giften 
gehören  und  daraus  von  den  Indianern  das  berüchtigte  Woorara  oder 
VV  ur  a 1 i - G i f t , zum  Vergiften  der  Pfeile,  bereitet  werden.  (Magazin 
für  Pharm.  Bd.  20.  pag.  307.)  Man  vergleiche  übrigens,  was  früher  bei 
den  Strychnecn  pag.  660  mitgelheilt  wurde. 

Faullinia  pinnata  L.  Gefiederte  Paullinie , Timbo.  Ein  im  süd- 
lichen Amerika  und  Afrika  einheimischer  ähnlicher  kletternder  Strauch, 
mit  zweipaarig  gefiederten  Blättern,  länglichen,  verlängerten,  entfernt  ge-  % 
zähnten  Blättchen,  ausgerandeten  Blattstielen  und  bimförmigen,  fast  drei- 
hörnigen  Früchten.  Die  Wurzel  soll  nach  Martius  <>er  giftigste  Theil  sein; 
die  Neger  sollen  ihre  Herren  ciairnt  vergüten,  und  den  Aufgufs  schüttet 
man  in  Bäche,  um  die  Fische  damit  zu  betäuben.  — Martius  glaubt,  dafs 
die  Pflanze  gegen  Melancholie,  Hypochondrie,  schwarzen  Staaf  u-  8.  vv. 
nützlich  werden  könnte. 

Pauliinia  australis  Saint  Hilaire.  Südliche  Psnllinle.  Ein  in 
Brasilien  einheimischer  Schlingstrauch  mit  vielfach  zusammengesetzten  kah 
len  Blättern,  deren  Blättchen  eingesclmitten  - gesägt  und  durchscheinend 
geadert  sind.  Die  rosenrothen  Blumen  bilden  einfache,  wenigblütbige  Ris- 
pdn  und  hihterlasscn  bimförmige  Kapseln.  Der  höchst  giftige  Honig, 
den  die  Lcclieguana -Wespe  einträgt,  soll  seine  gefährlichen  Eigcnschalten 
von  diesem  Gewächse,  so  wie  von  der  verwandten  Serjana  letbalis 
S.  H.  erbalten. 


Pauliinia  sorbilis  Martins.  Ein  3 — 4 Fufs  hoher,  ebenfalls  in 
Brasilien  einheimischer  Strauch,  mit  ungleich  gefiederten  fulsiangen  Blät- 
tern, weifsen  Blumen  und  erbsengrofsen  , dreieckig -länglichen  , braunen, 
glänzenden  Früchten.  Ans  den  Saamen  bereiten  die  Indianer  eine  Paste, 
die  unter  dein  Namen  Guarana  bekannt  ist,  mit  Wasser  und  Zucker 
bereitet  man  aus  ihr  ein  in  jenen  Gegenden  beliebtes  Her  Chocolade-Limo- 
nadc  ähnliches  Getränk.  Hie  Guarana  ist  aulscn  sekwärzlichbraun,  auf 
dem  Bruche  eben,  schwach  glänzend,  sie  riecht  wie  altes  saures  Brod 
und  schmeckt  zusammenziehend,  schwach  bitterlich,  an  Ratanhia  erinnernd. 
Diese  Guarana  enthält  einen  eignen  kristallinischen  Stoff  (Guaranin),  ger- 
benden ExlractivstofT , grünes  fettes  Ocl,  Oelharz,  Satzmehl  und  holzige 
Theile.  Man  sehe  Trommsdorff  in  dessen  Journal  ßd.  z3.  N.  t.  pag.  48. 
Martius  Pharmakognosie  p.  3o.;. 

ff  o e fr  eu  teria  paniculnta  Kaimann.  Rispenförmige  Kölfeute- 
rio;  in  die  Octandria  Monogynia  gehörend  Ein  in  China  einheimischer 
kleiner  Baum  mit  gefiederten  Blättern,  länglichstumpfen , geschlitzten  und 
gezähnten  Blättchen.  Die  zierlichen  gelben  Blumen  bilden  am  Ende  der 
Zweige  ausgebreitete  Rispen , sie  haben  einen  fiinfblättrigen  Kelch,  die 
CoroTle  steht  unter  dem  Fruchtknoten  und  hat  vier  aufsteigende,  an  der 
Basis  mit  einem  Fortsatze  versehene  Blumenblätter.  Die  hrucht  ist  eine 
aufgeblasene,  häutige,  dreilächerige  Kapsel.  Nach  Paoli  schwitzt  aus  die- 
sem Baum  ein  dem  arabischen  ganz  ähnliches  Gummi.  ^ ^ 


. Die  Gruppen  der  Hippocrateaceae  Jussien  und  der 
Trigoniaceae  Martius  enthalten  keine  bei  uns  gebräuch- 
liche Arzneipflanzen. 
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Familie:  HIPPOCASTANEAE  Deeandolle. 
Hippocastaneen. 

Aesculaceae  Lindley. 

* i*  . *.v  f . • -J-  > "i  “Hfl  . 

Eine  kleine  Gruppe  schöner  Bäutne  oder  'Sträucher  die 
theils  im  mittleren  Asien,  theils  in  Nordamerika  wild  wach- 
sen. Ihre  Blatter  sind  gefingert;  jeder  Blattstiel  tragt  fünf 
bis  sieben  ganze  oder  am  Rande  gezahnte  Blätter.  An  der 
Spitze  der  Zweige  stehen  die  Blumen  in  Rispen  oder  Trau- 
ben. geordnet;  sie  haben  einen  glockenförmigen  fünfiappigen 
Kelch,  fünf,  seltner  vier  ungleiche  bodenständige  Blumen- 
blätter. Sieben  bis  acht  ungleich  grofse,  gekrümmte  Staub- 
faden sitzen  aul  einer  besondern  drüsigen  Scheibe.  Der  drei- 
fächerige  Fruchtknoten  trägt  einen  einfachen  Griffel  mit  un- 
deutlich dreilappiger  Narbe,  er  hinterläfst  eine  grofse  Frucht 
mit  lederartig  ^fleischiger  Hülle,  die  in  ein  bis  drei  Fächer 
getheilt,  mit  eben  so  viel  Klappen  sich  öffnet  und  eine  gleiche 
Zahl  Saamen  enthält.  Diese  sind  grofs,. rundlich , sie  haben 
eine  glatte  glänzende  Decke  und  breiten  blässeren  Nabel: 
das  Eiweifs  mangelt;  der  Embryo  ist  gekrümmt,  seine  Coty- 
ledonen  fleischig,  sehr  dick,  höckerig,  zusammengewachsen 
und  keimen  unter  der  Erde*),  das  Btattfederchen  f 
ist  ungewöhnlich  grofs,  zweiblätterig  und  das  gekrümmte 
Schnäbelchen  .gegen  den  Nabel  gewendet. 

, t ' •'  . * »_ 

Gattung  Aesculus  L.  Rofskaslanie. 


(Sytlcm.  Lina.  Ikptandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  fast  glockenförmig,  mit  fünf  sehr  stumpfen 
Segmenten.  Die  Corolle  besteht  aus  vier  bis  fünf  ungleichen 
Blumenblättern,  dereH  Nägel  am  Rande  einwärts  gerollt  sind. 
Die  sieben  bis  acht  Staubfäden  sind  etwas  gekrümmt  und  die 
Fruchtkapsel  mehr  oder  weniger  stachiich.  *.  . 

\ i ■ * ■ * ■ * 

Aesculus  Hippocastan.um  L.  ,t 

Gemeine  Rofskäs tanie , l’fer dekastanie.  Wilde 
j * oder  bittre  Kastanie,  Rofskeste. 


(Plenk  plant,  mcd.  tab.  agi.  Hayne  BJ.  i.  tab.  4a.  Düsseldorf  Sammi.  Lief.  5. 
tab.  n.  Mann  Deutsch^,  wildwachsende  Arzneipflan*.  17.  Liefer.  Ctiimpel  et 
Schlachtend«!  tab.  ÖS.  Hippocastaouin  vulgare  Gärtner.) 

— . — Nordindien  und  Persien  einheimischer  Baum,  der 
gegenwärtig  häufig  an  öffentlichen  Spaziergängen,  Wegen 

A •*,  * ■ 

•*)  Das  eigenlhiiraliche  Keimen  der  flofskastanie  ist  abgebildet  bei  Kratamann 
Die  Lehre  Tom  Saamen  der  Pflanzen,  tab.  IV.  fig.  3l.  3a.  — Cotyledones 
hypogeae.  • • 
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und  Anlagen  zur  Zierde  gezogen  wird.  Er  hat  einen  starken 
dicken  Stamm  mit  hoher  ansehnlicher  Krone,  die  sich  im  Mai 
zur  Blüthezcit  ungemein  gut  ausnimmt.  Die  Blattstiele  sind 
handlang  und  länger;  jeder  derselben  trägt  fingerförmig  nus- 
gebreitet sieben  oval-längliche,  gezähnelte,  unten  glatte  Blät- 
ter, die  oft  8,  Zoll  lang  und  länger  sind.  Ain  Ende  der 
Zweige  bilden  "die  Blumen  grofse  schöne,  aufrechte,  pyrami- 
denförmige Rispen,  deren  Corollen  weifs  und  dabei  gelb  und 
roth  gefleckt  sind.  Sie  hinterlassen  grofse,  runde,  kurz 
stachelige,  grüne  Früchte,  welche  zwei  bis  drei  braune,  glän- 
zende, den  ächten  Kastanien  ähnliche  Saamen  einschliefsen. 

Officinell  ist  die  Rinde  und  die  Frucht:  Cortex  et 
Fructus  Hippocastani  seu  Castaneae  equiuae.  Die 
Rinde  (Göbel  Waarenkunde  tab.  20.  fig.  1 — 4.)  inufs  von 
drei-  bis  fünfjährigen,  nicht  von  viel  jüngeren  und  dünneren 
Zweigen  im  Frühjahr  gesammelt  werden.  Sie  ist  aufsen  asch- 
grau, zum  Theil  ins  Graue  und  Violette  gehend,  ziemlich 
glatt,  bisweilen  auch  rissig  und  mit  kleinen  Wärzchen  be- 
setzt. Unter  dem  dünnen  Oberhäutchen  befindet  sich  die,  im 
frischen  Zustande  grüne,  getrocknet  hellbraune,  ebenfalls 
kaum  '/s  Linie  dicke,  ziemlich  zähe,  biegsame,  im  Bruche 
helle  fleischfarbene  Rindensubstanz,  ohne  allen  Harzglanz, 
worauf  dann  die  innern  oder  Bastschichten  folgen.  Die  fast 
geruchlose  Rinde  entwickelt  doch  beim  Trocknen  einen  am- 
moniakalischen  Dunst,  frisch  schmeckt  sie  mehr  herb,  trocken 
mehr  bitter.  Der  wässerige  Aufgufs  hat  die  Eigenschaft,  bei 
auffallendem  Lichte  mit  bläulichem  Schimmer  zu  opalisiren 
(Schillerstoff#)).  Salzsaures  Eisenoxxd  färbt  denselben  dun- 
kelgrün ; Gallustinctur  veranlafst  keine  Trübung.  Die  flei- 
schig-mehligen Kerne  der  Saamen  schmecken  sufslich- herb 
und  bitter. 

V o r w a 1 1 e n d e B e s t a ud t h e i I e : eisengrünender Gerbc- 
stoff  und  bittrer  ExtractivstotT,  die  Saamen  enthalten  noch 
Stärknrehl.  — Hundert  Theile  Rinde  bestehen  nach  Ollen- 
roth  aus  Gerbestoff  8,0.  ExtractivstotT  mit  Gallussäure  (de- 
ren Daseyn  Geiger  bezweifelt)  7,2,  Gummi  6,8,  Faser  77,4, 
Verlust  0,6  (100,0). 

l’elletier  und  Caventou  fanden  darin  grünes  fettes 
Oel,  eisengrünenden  Gerbestoff,  Harz,  rothen  und  gelben  ex- 
tracliven  Gerbestoff,  Gummi , Holzfaser. 

Nach  Dümenil  bestehen  100  Theile  trockne  Rinde  aus 
Hartharz  6,4,  Gerbestoff  18,0,  gerbestoffhaltigem  Extractiv- 
stoff  10,9,  bitterm  ExtractivstotT  9,1,  Holzfaser  65,0  (105,4). 


*)  Auch  Polychrom  oder  Aesculin  genannt.  Man  sehe  darüber  die  Erfahrun- 
gen von  Kalkbrunoer  in  Büchner«  Repertor.  Bd.  44  p.  an.  Annalen  der 
Pharm.  Bd.  8.  pag.  aoi. 
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Nach  Thomson  enthält  die  Rofskastanienrindc  auch  Ulmin. 
Dr.  Canzoneri  wollte  ein  eigenthiimliches  Alkaloid,  das  er*  • 
Aesculin  nannte,  in  den  Fruchten  gefunden  haben,  dessen 
Daseyn  sich  aber  nicht  bestätigte.  Nach,  Ubereau  ist  es  nichts 
anderes,  als  unreiner  Gips.  Nach  Mitscherlich  ist  es  eine 
Verbindung  von  Extractivstoff  und  Kalk  #). 

F.  A.  Blobel  in  Ilavitsch  erhielt  aus  der'Rinde  schup- 
penartige gelbliche  Kristalle  von  sehr  bitterm  scharfen  Ge- 
schmack , von  denen  er  glaubt,  dafs  sie  die  Stelle  des  • 
Cinchonins  vertreten  könnten.  Van  Mohs  will  auf'ser  dem  V 
Aesculin  noch  ein  Zweites  ausgezeichnetes  und  entschieden  * 
dem  Chinin  ähnliches  Alkaloid  aus  derselben  abgeschieden’ 
haben.  (Bischoff,  die  Lehre  von  den  chemischen  Heilmitteln.  * 
Supplementband.  p.  525.)  j i? 

Die  Saameri  der  Uofskastanie  bestehen  nach  Vogel- 
sang  im  Hundert  aus  fettem,  bitterm,  in  Weingeist  löslichem 
Oel  4,2,  Starkmehl  18,3,  Gummi  10,4;  Kleber  16,7,  Wasse® 
50,0.  Nach  He  rmbstadt  enthalten  12  Loth  der  geschälten 
Saamen  2 Loth  1 Quent  30  Gran  mehlartigen  Faserstoff,  4 
Loth  1 Quent  Stärke , 35  Gran  fetfes  Oel , 1 Loth  2 Quentfr 
15  Gran  Gummi,  2 Loth  I Quent  5 Gran  Eivveifs,  1 Loth  1 
Quent  30  Gran  Extractivstoff.  Nach  Fremy  enthalten  sie' 
auch  Saponin. 

Vauquelin  zerlegte  auch  die  grofsen  braunen  harzigen  • 
Knospen,  die  Blatter,  Blumenblätter,  §taabgefäfse , Frucht- 
knoten nach  den» Verblühen,  die  äufseren  und  inneren  Scha-*k 
len  der  Früchte.  Annales  de  Chimie.  Toi.  82.  p.  309.  Vol. 

83.  p.  36.  r 

Anwendung.  Man  gibt  die  Rinde  io  Pulverform  oder  in  Abkochung. 

Ein  Pfund  Rinde  gibt  ungefähr  Unzen  Extractnm  corticis  Hippoca» 

• tani,  auch  hat  man  ein  Extractum  fructui  Hippocastani.  Die  ge- 
pulverten Früchte  erregen  Mef»en  (Mejo's  geheimes  Schuupfmittel).  Geröstet« 
wurden  sie  als  Raffe^urrogat  empfohlen.  Sic  lassen  sich  zu  Mehl  verreiben,  und  * 
dieses  kann  zu  Brod  verbacken  werden,  wenn  nämlich  das  Starkmehl  von  Bitter» 
keil  befreit  wurde,' wozu  Parmentier,  Baume  und  Vergnaud  Romanesi  \nleitung 
gaben.  Soust  dienen  die  Rofskastaoien  zum  Mästen  der  Schweine  und  andrer 
Thiere  , auch  kann  durch  geistige  Gälirung  Braudwein  und  Essig  gewonnen  wen- 
den. Das  Pulver  bat  man  statt  Mandclkleie  zum  Waschen  der  Hände  benutzt. 

Die  frischen  Blätter  enthalten  eine  schleimig  klebrige  Substanz , wodurch  sie  zum 
Zürich  len  der  llüte  tauglich  werden  j sie  liefern  eiugeäschert  mehr  Alkali,  als 
die  Blätter  irgend  eines  andern  Baums.  Das  Holz  des  Stammes  ist  weich  und 
leicht  und  besonders  zu  Holzschuhen  geeignet.  Pharin.  Centralbl.  1834.  pag. 

6a3  u.  d.  f. 

Geschichte.  Die  erste  Nachricht  von  dem  Rofskastanienbaum  gab  Ma* 
thiolus  ira  Jahre  i565,  er  hatte  von  dem  Arzte  Wilhelm  Qoacelbenus  einen 
Zweig  mit  reifen  Früchten  aus  Constantiaopel  erhallen«  Diese  pilanzte  man 
zuerst  in  Wien.  Clutius  sah  dort  i588  ein  Bäumchen  mit  schenkeldickem 
Stamme,  das  aber  noch  nicht  geblüht  haue.  Nach  Frankreich  kam  die  Rofs- 

*)  Lehrbuch  der  Arzneimittellehre.  Erster  Band.  Berlin  iö38.  pag.  z3t. 

Geigers  Phmrmacic  II.  zi  (2 le  Aujt)  104 
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iasianie  im  Jab\e  iöi5  durch  Bichelier  ebenfalls  aus  Cc  utantinopel , die  Her- 
ren Merat  und  Lens  versichern  , sie  ^hatten  noch  vor  wenigen  Jahren  das  erste 
* * Individuum  gesehen,  das«  man  in  einem  der  tlöfe  des  Hotel  Soubise  in  Paria  ge- 
pflanzt  hatte.  Die  Binde  schlug  zuerst 'i^o  der  Präsident  Bon  der  Pariser  Aka- 
demie als  Fiebermittel  vor;,  doch  trug  die  cigrte  Schrift,  welche  Zanichrlli  1733 
in  Veneflig  herausgah , am  meisten  dazu  bei,  dafa  die  Aerzte  sich  mit  diesem 
neuen  Arzneimittel  befafsten.  Die  VVirtem berge r Pharmakopoe  vom  Jahre  1760 
enthalt  diese  Biqdf,  pq  aber  zugleich  auch  gesagt  wird,  dafs  sie  erst  seil  weni- 
gen Jahren  im  Gebrauche  sey.  liu  Jahre  1768  übergab  ein  gewisser  Joseph 
» HeidelofT  der  pfälzischen  Akademie  der  Wissenschaften  «inen  Aufsatz  über  den 
ISutzrn  der  HofskaStanie,  ,in  denj  er  die  Früchte  als /K«  f feesur  r oga  t em- 
pfiehlt und  aucK,  wie  ^edicus  Lczeugt,  ein  Pulver  daraus  darstellle,  das  den 

• vollkommenen  Geruch  und  ‘ did  gute  Farbe  des  guten  Kafieej , nicht  aber  dessen 

* Geschmack  halte,  ln  neuern  Zeiten  hat  besonders  Hufeland  die  gerösteten  Ka- 
stanien als  Arzneimittel  empföhlen.  'Man  sehe  Hoppe:  INeues  System  der  Hcil- 

, mittel  Bd.  2.  pag  a9»>  Uebcr  die  sonstige  Anwendung  sehe  tnan  noch  Oekono- 
misch  - teelmiscl.c  Botanik  Bd  rv  pag.  l3i.  v 
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Dcckblutlchen.  Der 


0 Familie . 31ALV 1GHIACEAE  Jusxieu. 

Malpighiaceen. 

W Eine 'Gruppe  von  Bäumen  oder  bisweilen  kletternden 
%»  Sträuchern , die  vorzugsweise  in  sehr  warmdPLändern , zu- 
4 mal  im  heifseren  Amerika  wohnen,  "und  von  denen  keine  Art 
in  fcuropa  wild  wachst.  Die  Ulalter  stehen  gegen  einander 
über  und  sind  meistens ‘mit  ^ebenblattchey  versehen.  Die 
Blumen  sind  zu  Trauben  oder  ltisiien  geordnet , ihre  »einzelnen 
"■MM  ■hüben  in  de^JUilte  ein  Gdenk»  nebst  zwei 
Kelch  'besteht  aus  frirff  bjeibenden  .nur 
wenig  verfrachseijen  Segmenten.  Fünf  genagelte“  Blumen- 
blätter sitzen,  auf  einer  Nectarscheiljef  bisweilen  , sind  sie  .un- 
gleich, seiten  fehlen  sie  ganz.  Mit  den  Blumenblättern  al- 
terniren  zehn  Staubfaden,  selten  sind  es  weniger  oder  gar 
nur  ein  einziger,*  auch  sind  sie  bisweilen  bündelweise  ver- 
wachsen. Der  gewöhnlich  dreilappi^e  Fruchtknoten  trägt 
drei  getrennte  oder  verbundene  Griflei  mit  oft  kopfigen  Nar- 
ben. Die  Frucht  ist  trocken  oder  beerenartig,  in  drei  Fächer 

Setheilt,  die  jedoch  nicht  immer  alle  ausgebildet  werden.  Je- 
es  Fach  enthält  einen  einzelnen  hängenden  ei  weifslosen  Saa- 
men.  Der  Embryo  ist  gerade  oder  auch  mehr  oder  weniger 
gekrümmt,  seine  Cotyledonen  sind  oft  etwas  dick  und  fleischig, 
und  das  kurze  Schnäbelehen  nach  oben  gewendet. 

Die  Gattung  Malpighia  selbst,  in  die  Decandria  Tri- 
gynia  gehörend,  enthält  keine  bei  uns  officinellen  Gewächse, 
aoeh  sind  folgende  Species  kurz  anzufiihren. 

Malpighia  glnbra  L/^GIalie  jMalpighie,  Barbadoskirschc , ein  in 
Westindien  und  Südamerika  einheimisches  Bäumchen  mit  eiförmigen  Blät- 
tern, in  deren  Winkeln  die  glänzend  rosenrothen  Blumen  doldenartig  ste- 
hen. Die  Früchte  haben  das  Ansehen  kleiner  rother  Iiirschcn,  sie  si  limek- 
ken  säuorlicbsüls  und  dienen  als  diätetisches  Mittel  in  Ent/.ünduugsüebern 
und  Gallenkrankheiten.  . m ■ 1 * 
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•Malpighia  punioacfolia  L.  Granat  bl  innige  Malpighie.  Ist  der 
Torigen  sehr  ähnlich  , i aber  jeder  Blumenstiel,  deren  jedoch  mehrere  in 
den  Blattwinkcln  beisammen  stehen,  trägt  nur  eine  einzige  Blume  Die 
Fruchte  werden  wie  die  der  v origen  .Art  benutzt.  8 

Gattung  Byrsoninui  Richard.  Byrsanbne.. 

(Sjstetn.  Lina.  Decandria  Trigjnii.)'  ' •« 

Der  fünftheilige  Kelch  hat  an  der  Aufsenseite  der  Basis 
zehn  dicke  Drüsen.  iJie  Blutnenblütter  sind  mit  Nägeln  f mi- 
ffuesj  versehen.  Die  Staubfäden  sind  fast  zu  einem  Bündel 
verwachsen,  Wahrend  die  drei  Griffel  frei  sind.  Die  Stein-  * 
frucht  enthalt  eine  dreifächerige  dreisaamige'Nufs. 

* **  * ’4'm’  ,#  7*  ’.vw 

Byrsonima  crassifolia  Decandolle.' 

Dickblätterige  Byrsoriime.  •* 

(Malpighia  crassifolia  et  M.  MoureiU  AnbleV.  Cejtn.  iah.  18a.  et  i8J.)  ^ 

Ein  kleiner  auf  den  Bergen  und  Savnnen  vonGujana  und 
Cayenne  einheimischer  Baum,  mit* eiförmigen , dicken,  ganJ) 
Zen,  glatten  Blättern,  die  oben  grün,  mit  stechenden  Härchen 
besetzt,  unten  hrawiroth,  filzig  sind.  Die  Afterblättchen  sind  * 
Dinglich,  spitz  und  weich  behaart.  Die  gelben,  in  langen 
ABehrcn  stehenden  Blumen  hinterlassen  grünliche  zottige  Stein- 
früchte mit  dreieckigen  Kernen. 

OfficinelJ  ist  die  Binde,  Alkomooue-  oder  Cliabarro- 
nnde,  Cortex  Alcornoque  v*el  Chabarro  (Göbel 

Plli'Pnltiindp  full  i r, r*  fi  \ G.'a  lr  *.  ’ a „ 
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anfsere  Hache  ist  meistens  von  der  Oberhaut  und  einem  Theil 
Rinde  befreit:  wo  diese  .noch  vollständig  darauf  sitzt,  erscheint  k 
sie  als  eine  dunkelbraune  und  graue,  höckerig-rissige  Borke, 
hie  und  da  mit  kleinen  grauen  oder  schwärzlichen  Kmsten- 
fiechten  besetzt,  Eichenrinde  von  alten  Stämmen  ähnlich.  Die 
abgeschabte  Fläche  ist  uneben , rauh , dunkelziimultarbeu,  ins  I 
Violette,  mit  schmutzig  braungelben  Flocken  untermengt;  der 

/ ■ ] 7^5*’ * * .<•  /"**■<  y iy  t ^ jL  /Jf 

,•  Mit  dem  Keinen  Alcornoque  bezeichuet  man  im  südlichen  Amerika  sehr 
verschiedene  Baume,  in  so  fern  ihre  Rinde  nur  ein  dickes  korkartices  An- 
sehen hat,  Vodurch  es  erklärlich  wird,  wie  inan  Quercus  Suher  L., 

A Ichor  n ea  I a t i f o 1 ia  S vr  a r t x , Bowdichia  vi  rgili  n i’dei  Kumts 
und  ander.-  als  MuttcrplJaozen  der  Alcornoqu, -rinde  der  Offlcinen  angeben 
konnte.  Kach  v.  Uuinboldl  heifsen  in  Südamerika  alle  ülalpighieu  (und 
Bjrioniiucn)  Alcornoque  oder  Korkbäume,  und  so  ist' es  dann  wahrschein- 
lich , da£>  nicht  blos  die  Kinde  der  B.  crassifolia  . die  schon  lange  «1s 
Arzneimittel  beoulzi  wird,  sondern  die  der  verwandten  B.  coccolubaefolia, 

B.  laurifo’.ia,  B.  rhopalaefolia  unter  gleichem  .Kamen  gesammelt  wurden. 
Auch  Arten  voo  Ilhopala  (zu  dcu  Proteaceen  gehörend)  heifsen  Alcornoque 
und  Chabarro.  Man  sehe, Mag.  für  Pharm.  Bd.  3 t.  pag.  3 u.  d.  f. 


1652  Malpighiaceae. 

I*arenchymtheil  macht  ungefähr  die  Hälfte  der  zum  Theil  ab- 
geschabten Rinde  aus!  Die  untere  Fläche  ist  ziemlich  eben, 
oder  durch  etwas  vorspringende  Fasernder  Länge  nach  runz- 
lieh  und  besteht  aus  gleichlaufenden,  ziemlich  groben,  schinuz- 
y.ig  blafs-gelbbräunlichen  Längsfasern.  Die  Rinde  ist  ziem- 
lich locker  und  leicht,  doch  fest  und  fühlt  sich  rauh  an;  sie 
läfst  sich  etwas  schwierig  brechen  und  reifst  ungleich  der 
Lange  nach  auf.  Bei  einem  scharfen  ‘Messerschnitte  bemerkt 
man  drei  Schichten ,•* die  äufsere  braunrothe  Korkschicht 
läfst  sich  quer  brechen  und  ist*auf  dem  Bruche  matt,  uneben, 
die  zweite  oder  Parenchym  Schicht  ist  dünn,  blafs-gelb- 
bräunlich.  oft  nur  undeutlich  ausgebildct,  zäher,  schon  mehr 
faserig  und  ihre  Lagen  gehen  in  den  dritten  Rindentheil 
oder  den  Rast  über,  der  sich  durch  seine  Biegsamkeit  und 
hellere  graulichgelbe  Farbe  auszeichnet.  Um  das  zimmtfar- 
bene  Pulver  zu  erhalten , mufs  man  die  Rinde  fein  der  üuere 
nach  zerschneiden,  weil  sie  sich  sonst  nicht  gut  stofsen  läfst. 
Sie  hat  nur  unbedeutenden,  etyvas  dumpfen  Geruch,  der  Kork- 
theil  schmeckt  etwas  herb,  nur  wenig  bitterlich,  wogegen 
die  übrigen  Schichten  bei  längerem  Kauen  einen  ziemlich  bit- 
tern  Geschmack  zeigen  und  den  Speichel  gelblich  lärben.  Der 
“ verdünnte,  wässerige,  wenig  gefärbte  Aufgufs  wird  durch 
salzsaures  Eisenoxyd  anfangs  schön  dunkelgrün  gefärbt,  spä- 
ter wird  die  Farbe  bräunlich.  Gallustinctur  trübt  ihn  hellgrau 
in  Flocken. 

Vorvvaltcnde  Bestandteile:  cisengrünender  Ger- 
i bestolf  in  dem  Korkth^lle,  und  bittrer  Extractivstotf  mehr  in 
den  Bastschichten.  Hundert  Thcile  Rinde  bestehen  nach  H. 
J.  Geiger  aus  bitt^rm  Extractivstoff  7,5,  gummigem  Ex- 
• tractivstoff  mit  chinasaurem  (VJ  Kalk  1,5;  unlöslich  gewor- 
denem Extractivstoff  0,5  , eisengrünendem  Gerbestoff  1,1,  ei- 
genthümlich  bitter  schmeckender  Substanz  3,0,  braunrothem 
geschmacklosem  Harz  4,2,  Pflanzenfaser  15,8,  Verlust  an 
Feuchtigkeit  6,4  (100.00).  Biltz  fand  in  gleicher  Menge 
folgende  Bestandtheile:  eigenthüinliche  kristailisirbare  Sub- 
stanz 1,1,  in  Weingeist,  nicht  in  Aether  und  Wasser  löbliche 
Substanz  1,6,  Gerbestoff  (harzigen  Extractivstoff)  14.2,  gum- 
migen  Extractivstoff  33,8,  Faserstoffund  Verlust  47,8,  Asche 
1,4  (100,0).  Derselbe  erwähnt  auch  ein  Alcornin,  eine 
besondere  weifse,  kristailisirbare.  neutrale,  kamphorartige  Sub- 
stanz. Auch  Trommsdorff.  Rein,  Cadet  und  Machet 
stellten  früher  Versuche  mit  Alcornoquerinde  an. 

Güte,  A echt  heit.  Die  Güte  ergibt  sich  aus  der  Be- 
schreibung; die  von  Korkthcilen  Befreite,  oben  braune,  unten 
heile,  mehr  oder  weniger  gelbliche,  reichlich  Bastschichten 
enthaltende  Rinde . ist  die  beste.  Dafs  ihr  Königschina  oder 
gelbe  faserige  Chinarinde,  die  bereits  früher  (p.  962)  be- 
schrieben wurden,  untergeschoben  werde * ist  kaum  zu  ver- 
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inuthen.  Eichenrinde  ist  nufser  der  abweichenden  änfsern 
Beschaffenheit  auch  durch  den  'Gehalt  an  eisenbläuendein 
Gerbstoff  zu  erkennen.  % 

Martius  beschreibt  noch  zwei  Sorten  sogenannter  Alcor- 
noquerinden , nämlich : 

1.  Jamaikanische  Alcornoquerinde.  Wenigge-* *•) 
bogene,  aufsen  unebene.  biV8*ZolI  lange  Rindenstiicke  von 
schmutzig  rothbrauner  Farbe,  üefters  bemerkt  man  starke 
schwarze,  glanzende  l’unkle  und  auf  dem  Seitenschnitte 
schwarze  har/glänzeiide  Streifen.  Auf  dem  Bruche  ist  sie 
gleich,  fest,'  niefit  faserig  (Unterscheidungszeichen  von  der 
ächten),  ziemlich  gerade;  es  werden  schwach  harzglanzende, 
beinahe  schwarte  Schuppen  bemerkbar,  mittelst  der  Lupe 
zeigen  sich  nebst  einzelnen  schwarzen  Funkten  öfters  auch 
leere  Röhren.  Die  geruchlosd  Rirtdß  läfst  sich  leicht  kauen 
und  schmeckt  herb  zusammenziehend,  schwach  bitterlich.  Das 
kalte  Infusuin  rüthet  Lackmus  stark. 

2.  Falsche  Alkornokriude.  Eine  dem  Cortex  Cu-» 
iilaban  ähnliche,1  geruchlose,  merklich  bittre  Rinde,  die  auf 
dem  Bruche  eben  und  glänzend  ist.  Der  kalte  wässerige 
Aufgufs'  derselben  ist  lilafs  weingelb,  der  jamaikanischen 
Sorte  dunkclrothbraun,  der  ächten  gesättigter  weingelb  #"), 

An  wen  dang.  t'Narh  Aablet  wird  die  Rinde  der  Byrsoaima  crassifolia  in 
Cujana  gegen  Wrcbscifiebcr  ■ •gewendet.  Unter  dem  Nomen  Ch  apart  Man* 
taca  bedient  m^n  sich  einl«  Aufgusses  derselben  gegen  die  Folgen  des  Bisses  der 
Klapprrichlange.  Humboldt  nennt  die  Byrsoniina  den  fiebrrvcrtilgendon  Baum 
von  Cayenne  und  sagt,  man  vernothe  in  der  Binde  nicht  mit  Unrecht  das  Da« 
aeyn  des  Gerbe» »offs , verbunden  mit  Quinin  oder  Cinchonin.  Dieselbe  Rindo 
rühmte  man  in  Kng’and  als  ein  Hauptmil'c!  gegen  Lungenschwindsucht  •*)*  und 
gerade  zu  diesem  Zwecke  wurde^der  Cortex  Alcornuquc  auch  in  ( Deutschland  ein» 
geführt  nnd  auch^dies  ist  ein  Grund  anzunebmeu,  dafs  Cortex  Byrsonymac  und 
Cortes  Alcomoque  ideutisch  «eyen. 

Geschichte.  Die  jetzt  gebräuchliche  Alcornoquerinde  soll  im  Jahre  1804 
durch  Don  Joachim  Jove  aus  Gujana  nach  Spanien  eingeführt  worden  aeyn.  Im 


*)  Dafs  diese  falsche  Alkornokriude  nichts  anderes  als  China  alba  ist,  wurde 
schon  oben'  (pag.  97 1 ) erinnert.  ‘Probestücke  '‘derselben  verdanke  ich  der 
OCtc  des  liefrn  Martin*  in  Schlitz,  welcher  auch  eine  sehr  ausführliche 
Beschreibung  davon  lieferte  (Annalen  der  Pharm.  Bd,  25.  pag.  67.),  wo  die 
Rinde  ausdrücklich  jon  Cinchona  ovalifolia  Maitis  abgeleitet  wird; 
in  einer  Leiblichen  Qjotiz^benierkt  aber  Herr  Maryny,  sie  komme  nicht 
sowohl  von  der  genannten  Art,  als  vielmehr  von  C.  ovalifolia  Hum- 
boldt (C.  llumboldtiana  R de  in  e r et^Scb  u 1 les)«  Von  der  Binde  dieser 
letzteren  «agt  Decandolle  ;/Cor  lex  o bscure  eriieu’s  intus  helvolus 
auiarus  adstringen»,  Cascarilla  p e I u d a : von  d'T,  Binde  der  C. 
ovalifolia  M u t i s : Cortex  fu,c  o cinereus  intus  flavicans  mi- 
nus am arus  vulgo  Ouintjuiiu  blanc.  , 

*•)  Edinb.  new.  philos.  Jourfcal  !luue  i83o  pag.  169. ‘ Herr  Lindley  und  Gui- 
bourt  leiten  die ‘Alcorno<£uevvon  der  Bowdichia  virgilioides  ab,  indem  sie 
sich  ganz  irrigerweise  auf  v.  Humboldt  berofen  ; von  der  Rinde  der  Byrso» 
nima  bemerkt  aber  erslcrer  wörtlich  folgendes:  It  is  also  said  to  be  em- 
ployed  succeisfully  as  a reniedy  for  abccesses  in  tha  lungs. 
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_>ie^Binde,  Goc H-i  Mnnc!  . 
und  wirf  ia‘  deiS  Apotheken  zu  Jalapa  um 
f Stliit;  gehalten.  Linnaea  Bd.  6.  päg.  4io. 


hen  Schriften  gedacht,  asd  besondere 
j{  die  z6  iSVcr  Verbreitung  beitrugen. 
\»Wdtr  tergeelene 

ajrHArfiöl.dt  ?t  ^ionpland.  Ein  In 
odc)r»6trauch  mit  verkehrt  eirunden,  stum- 
schmälercn  Blättern,  die  in  der  Jugend 
otb,  filzig , Ranunetartig  behaart,  später  oben 
n Blumen  bilden  dichte  Trauben  oder  Büschel, 
chi,  ist  ein  vorzügliches  adstringirendes  Mittel 
lwn  Orten  in  Mexiko  vor- 
’e’f  f -»Rajii,' 


Allgemeine  Bemerkungen  über  korkartige 

-O  \ * . i " ti  Rinden.  * 

• * * • 

i lieber  die  Art  und  Weise,  wie  der  Kork  sich  bildet,  so 

tvie  über  das  Organ,  aus  dem  er  bervorgehf,“ herrschen  bei 
oen«Botanikerh  verschiedene  Meinungen,  indem  nämlich  Einige 
ihn  als  fcine  Verdickte  Epidermis  ansahen,  glauben  Andere, 
, dafs  er  sich  ans  dem.  Ilindenmarke  bilde.  Link  sagt : Die 
Riode  besteht  zu  äufserst  aus  Parenchym  . und  zwar  gewöhn- 
lich mit  grünem  harzigem  Farbstoff  gefüllt.  Beim  Alter  wird 
dieser  Stoff,  wahrscheinlich  durch  Einwirkung  der  Luft,  bräun- 
,fich , auch  schrumpft  das  Zellgewebe  an  der  äufsern  Flache 
•ymehr  und  mehr  ein , wird  rissig  und  fällt  von  einigen  wenigen 
Bäumen  und  Sträuchern  (Platanus,  Rubus  odoratus,  Poten- 
tilla  fruticoea)  jährlich  ab.  Wenn  die  Zellen  sehr  leer  und 
mit  wenig  grüner  oder  brauner  Materie  gefüllt  sind,  so  bildet 
sich  die  Korkrind  e , die  sich  auch  in  ihrem  chemischen  Ver- 
halten als  reine  Pflanzenmeinbran  ankündigt.  ( Gruridlehren 
der  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen  p.  158.)  • 

Achille  Richard  drückt  sich  sehr  bestimmt  aus.  Die  kraut- 
artige Hülle  (Enveloppe  herbacee)  ist  es,  welche,  nnchdem 
sie  eine  beträchtliche  Dicke  und  besondere  physische  Eigen- 
schaften erlangt  hat,  den  Theil  bildet,  welcher  unter  dem  Na- 
men Kork  von  (juercus  Snber  und  einigen  andern  Gewächsen 
bekannt  ist.  (Neuer  Gruüdrifs  der  Botanik  und  Pflanzenphy- 
siologie, übersetzt  von  Kittel,  Nürnberg  1828.  pJ  78.p 

Decandolk-  sagt:  Die  zellige  Hülle  bietet,  je  nach  ihrer 
Festigkeit  und  nach  der  Art  des  Wachsthunjs  des  Baumes, 
. verschiedene  Erscheinungen  dar.  bald  zeigt  sie,  wie  bei  der 
Steineiche  (Quereus  Robur)  und  bei  der  Birke,  nachdem 'sie 
eine  Zeit  lang  glatt  und  eben  gewesen  war,  unregelmafsige 
Risse,  und  wird  durch  die  langsame  und  unregehnüfsigg  Ab- 
lösung ihrer  Stücken  zerstört,  bald  bietet  siel  wie'  bei  der 
Korkeiche,  eine  trockne  und  biegsame  Beschaffenheit ^dar, 
woraus  sich  ergibt,  dafs  sie  mehrere  Jahre  fortleben  kann, 
ohne  abzufallen,  und  dafs  man  sie  in  einem  bestimmten  Zeit- 
punkt ihres  Dasevns  in  bedeutehden  Stücken  abuehraen kann. 
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— Die  Platane  bietet  das  der  Beschaffenheit  des  Korks  ent- 
gegengesetzte Extrem  dar,  bei  dieser  ist  die  zellige  Hülle  r" 
dünn,  und  wird  schnell  spröde  und  zerreiblich;  daraus  folgt, 
dafs  der  Stamm,  södald  er  ein  wenig  zngenoin  inen  hat,  das 
Reifser.  und  Abfallen  der  zelligen  Rindenbülle  bewirkt,  was  •• 
jedes  Jahr  gegen  das  Ende  des  Herbstes  eintritt.  Wenn  sich 
ein  Gürtel  der  zelligen  Hülle  vom  Banin  abgelöst  hat,  so  ent- 
wickelt sich  seinerseits  der  änfsere  Theil  der  anf  diese  Weise 
entblösten  Rindenlage,  welche  ebenfalls  selbst  eine  Lage  von  * 
Zellgewebe  ist,  IheWs  weil  sie  in  ihrem  vWach§lhunie  nicht 
mehr  eingeschränkt  wird,  theils  weil  sie  nun  der  Luft  und  dem 
Licht  ausgeset/.t'isfj  sie  strebt  also  eine 'neue  zellige  Hülle  zu 
bilden,  welche,  da  sic  mit; der  vorigen  von  gleicher  Beschaf-  */ 
fenheit,  auch  den  gleichen  verfindernden  (lrsncli.cn  unterworfen 
ist,  gleich  lange  dauern  und  auf  gleiche  Weise  zu  Grunde  ,* 
gehen  mufs,  und  in  der  That  verlieren  alte  B/imne . die  ihre 
zellige  Htille'  abwerfen,  dieselbe  in  periodischen  Zeiträumen, 
(örganograpliie, der  Gewächse,  übersetzt  von  Meistier.  Bd.  1. 
pag.  166.).  J ^ Jl  . * % 

Hundeshagen  Sufsert  sich  folgenderjnafsen:*  Alle  unsere 
Baumarten  vielleicht  erlauben  ein  mehr  oder  weniger  tief  gegen 
den  Bast  hin  fortgeführtes 'Abschalen  der  Borke  (siehe  oben 
pag.  932),  besonders  an  schattigen  Orlen,  aber  nicht  alle 
reproduciren  diese  verlorne  Bindensubsfaöz  gleich  lebhaft  wie- . 
der,  und  wie  einzelne  Beispiele  zeigen , dürfte  diese  Opera-  • 
tion  hin  und  wieder  mit  Gefahr  für  den  betreffenden  Holzstamm 
verbunden  seyn..  Am  merkwürdigsten  ist  io  dieser  Hinsicht 
die  Korkei.che,  da  sie  noch  in  jugendlichem  Alter  die  dicke  * 
Borke  nach  dem  Absbalen  binnen  15  Jahren  etwa  dreimal 
wiederholt  reproducirt.  ’ Die  Strurtur  dieser  Rinden  ist  nicht 
naher  bekannt,  allein  von  ähnlichen  Korkhildiingen  an  der 
Korkulme ,**Ä|ashoIder  u.  s.  wf  ausgehend,  möchtc^sie  wie  bei 
letzterem  von  einem  grünen  sehr  saftigen  Rindenmarke  un- 
mittelbar über  dem  Baste  ausgehen,  folglich  keineswegs  für 
ein  Produkt,  der  Oberhaut  anzusehen  scyö.*  (Die  Anatomie, 
der  Chemismus  und  die  Physiologie  der  'Pflanzdti.  Tübimren 
1829.  pag.  291;)  1 • * ° 


Dagegen  sögt  Smith : An  der  Korkeiche,  an  dem 'gemei- 
nen Ahorn  e und  selbst  an  der'  liolländisehffn  odCr.  Knrk-UJme* 
ist  das  Oherhaiitchen  mit  .einet;  <ecbx\ainmigen.  Substanz  be- 
deckt.'die,  ob*chon  sie  iuis  als  Kork  hinuin^tch  bekannt 
ist,  doch  ilirer  Natur  ifacti  etwa*  g:ihz  AüfsÄ-ordehtliclies  ist 
(Anjeitung  zum  Stadium-  de, 

Wien  1819.  p.  17.) 

Nach  Sprengel  bekommt  dfe  überbadt  des  ’Sfammes  im 
hohem  Alter  leicht  Risse,  verdickt  si|li  auch  Mutig  zu  einer 
Korksubstanz,  und  wird  bei  zimehmendem  Wachsthiun  des 


i etwa*  ganz  AtifsCTonieht  liebes  ist. 
der  Botanik , übersetzt  voij  Schultes, 
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Stammes  in  der  Dicke  abgeworfen,  wie  man  dies  bei  den 
Platanen  am  deutlichsten  sieht.  (Grundzüge  der  wissenschaft- 
lichen Pflanzenkunde , Leipzig  1820.  p.  23 Vt) 

Eine  genauere  Untersuchung  der  Rinde  der  Korkeiche, 
so  wie  anderer  Gewächse,  an  denen  eine  Korkbildung  be- 
merkbar ist,  lieferten  die  Herren  Mohl  und  Hüttenschinidt, 
aus  deren  unten  naher  bezeicbneten  Abhandlung  einige  Haupt- 
sätze hier  eine  Stelle  finden  mögen.  Auf  . dem  Querdurch- 
schnitte eines  einjährigen  Astes  von  Quercus  Suber  unter- 
schieden dieselben  vier  Schichten,  die  sich  folgendermafsen 
verhielten. 

a.  Die  äufse'rste  Schichte  wird  von  der  Epidermis 
gebildet;  diese  besteht  ans  einer  einfachen  Lage  Kleiner, 
ziemlich  dickwandiger  Zellen,  und  ist  mit  st ern förmigen  Haa- 
ren besetzt.  Sowohl  hier  als  bei  allen  andern  Holzpflanzen 
findet  man  auf  den  frischen  Trieben  eine  mit  der  Oberhaut 
der  Blätter  vollkommen  übereinstimmende  Epidermis,  welche 
meistens,  wie  über  den  Nerven  der  Blätter  aus  etwas  in  die 
Länge  gestreckten  Zeilen  besteht,  und  nur  in' seltnen  Fällen 
Spaltöffnungen  besitzt.  Nur  diese  Oberbaut  der  jüngsten  Triebe 
sollte  eigentlich  Epidermis  heifsen,  während  die  durch  ganz 
abweichende  Structur  sich  auszeichnende  Oberhaut  der  ältern 
Zweige  und-Stamiuij  einen  andern  Namen  tragen  sollte. 

b.  Die  zweite  unmittelbar  unter  der  Epidermis  lie- 
gende Schichte  der  Korkeiche  besteht  aus  3 — 5 Lagen  dünn- 
wandiger, ungefärbter,  körnerloser,  in  diametralen  Reihen 
liegender,  und  in  dieser  Richtung  etwas  zusammengedrückter 
Zellen.  Es  ist  dies  die  Korkschicbte,  Stratum  subero- 
sum  seu  phloenm. 

c.  Als  dritte  Schichte  erscheint  das  grüne  paren- 
chymatöse Gewebe  der  Rinde,  die  zellige  Hülle,  lntegu- 
mentuin  heu  stratuin  parencliymatosuin  (Enveloppe 
cellulaire  der  Franzosen).  Diese  hat  in  der  Korkeiehe  das 
Ausgezeichnete;  dafs  zwischen  den  mit  C’blorophyllkörnern 
gefüllten  Zellen  einzelne  kleine  Parthieen  von  dünnwandigen, 
etwas  grölseren  Parenchymzellen  liegen,  welche  keine  Kör- 
ner enthalten  und  ungefärbt  sind. 

d.  Als  vierte  Schichte  endlich,  welche  sich  jedoch 
erst  bei  mehrjährigen  Aesten  deutlich  unterscheidbar  darstellt, 
ist  der  innerste  J die  Bastbündel  enthaltende  Theil  der  Rinde, 
die  Bastsohichte  oder  Faserschichte,  Stratum  fibrosum 
seu  Stratum  libri.*  < 

In  dem  zwei-  bis  dreijährigen  Aste  findet  man  die  all- 
gegebenen Schichten  noch  ziemlich  in  demselben  Zustande, 
wie  im  ersten  Jahre.  Die  erste  und  die  Korkschichte  sind 
unverändert , das  Parenchym  der  zeitigen  Hülle  dagegen  ver- 

• * • » • r 
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gröfsert,  und  es  finden  sich  besonders  die  angeführten  kör- 
nerlosen  Zellen  in  gröfserer  Anzahl,  ihre  Wandungen  haben 
sich  zum  Theil  verdickt,  und  sind  mit  feinen  perlcnäbnlichen 
Tüpfeln  versehen,  im  3 — 5ten  Jahre  der  im  Gewächshause 

Sezogeneu  Kmkeicffe  bekommt  die  erste  Schichte,  welche  . 

er  Äusdehmmg  der  lljpdc'nicht  mehr  folgen  kann,  Einrisse, 
und  nun  geht  in,  der  unter  ihr  liegenden  Korkschichte  eine 
bedeutende  Veränderung  yrffW  Sic  zeigt  nämlich  von  nun  an 
ein  bedeutendes  Wacbsthuin'durch  Bildung  von  neuen  Schich- 
ten auf  ihrer  inneru,  tih  die  zelligeJIüdc  angrenzenden  Seite. 

Aus  diesen  Untersuchungen  geht  hervor,  dafs  die  zellige 
Hülle  oder  das  Rindenraark  an  der  Bildung  des  Korkes  durch- 
aus keinen  Antheil  hat,  auch  isf  nicht  zu  ubersehen,  dafs  die 
Verdickung  der  Rinden  bei  verschiedenen,  Pflanzen  auf  dem 
vorherrschenden  VVacl^thiim  bald  dieser  bald  jener  Schichte 
beruhen  kann.  In  der  Substanz  des- Korkes  von  Quercus, 
Suber  und  Acer  cainpestre  können  zweierlei  Schichten,  die 
jedoch  nicht  scharf  getrennt  sind,  unterschieden  werden,  näm- 
lich die  aus  diametral  verlängerten,  oder  ziemlich  regelmäs- 
sigen parenchymatösen  Zellen  bestehende  Hauptmasse  der- 
selben, und  die  dunkleren,  die^e  Masse  in  Schichten 
trennenden  Streifen,  welche  vön  ähnlichen,  aber  in  der 
Richtung  von  innen  nach  aufsen  sehr  verkürzten,  also  tafel- 
förmigem Stellen  bestehen.  Solche  taMförmige  Zellen 
bilden  bei  Betula  alha,  nachdem  die  wahre  Epidermis  in  trock- 
nen Schilfern  abgefallen  ist  die- glatt§  Decke  der  Zweige 
und  somit  die  Grundlage  der  bekannten  weifsen  Birkenrinde: 
sie  ist  also, nicht  die  wahre  Epidermis  oder  Oberhaut,  son- 
dern ein  Theil  der  Korkschichle . die  Herren  Äloiil  und  Hüt- 
tenschmidt bezeichnen  sie  mit  dem  Namen  Rinden  haut  oder 
Peridermn. 

Bei,  vielen  Holzgewächsen  besitzt  das  Periderma  einen 
besonder»  Glanz  und  grofse  Glätte,  ist  nicht  brüchig,"  wie 
das  der  Buche  und  Platane,  sondern  zähe,  wie  das  der  Birke, 
und  löst  Sich,  in  dünnen  BJättern  ab , die  sich  am  leichtesten 
in  der  horizontalen  Richtung  des  Stammes  abziehen  lassen, 
wie  bei  Corylus  Avellanä,  Pruhus  Cerasus,*  spinosa,  Mahaleb, 

' domestica.  .Bei  diesen  Bäumen  verhält  sich  das  Periderma 
mehrere  Jahre  lang  durch  Anlagerung  neuer  Schichten  auf 
seiner  innern  Seite,  und  langsame  Abblätterung  auf  der  äus- 
sern  Seite  glatt,  und  wird  zugleich  ziemlich  dick,  endlich 
aber  reifst  es  ein  und  der  Stamm  erhält  nun  eine  rauhe  schup- 
nige  Oberfläche.  Diese  Schuppen  sind  dagegen  nicht,  wie 
hei  der  llirke:  Folge  von  Entwicklung  uer  Korksubstanz, 
sondern  sie  werden,  wie'aucb  bei  Platanus,  aus  der  zeitigen 
Hülle  und  der  Bastsubstanz  selbst  gebildet.  Sie  entstehen 
aber  nicht,  wie  dieses  allgemein  von  den  Pflanzcnphysiologen 
angenommen  wird,  durch  blose  Austrocknung  und  Zerreis- 
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sung  der  Binde,  sondern  es  werden  die  nls  Schuppen  sich 
darstellenden  Bastschichten,  noch  ehe  sie  sich  von  einander 
ablösen,  durch  dünne  Lagen  von  Perideriua  getrennt,  wel- 
che sich  in  der  dritten  uiid  vierten  Ilindenscliicnte.entwickeln 
und  die  Ablösung  einzelner  Stücke  derselben  vorbereiten. 
Dies  geschieht  auch  bei  Pyrus,s  Crataegus  Övyacantha,  Quer- 
cus  Hobur,  Tilia  auropaea  p.  s.  \v.  ’ Solche  Schuppen  unter- 
scheiden sich  wesentlich  von' den  vorigen  aus  Knrksubsfnnz 
gebildeten  dadurch,  >dafs  sie  Bas\bündel  enthalten,  und  die 

gedachten  Herren  nennen  darum  einen  solchen  schuppigen 
indentheil  Borke  oddr  Riinzelschicht , llnytidonia. 
Mit  besondern  Mpdifirätionen  findet  sich  dasselbe*  Verhalten 
auch  bei  mehreren.  Coliiferen  und  andern  Gewächsen.  Es 
lassen  sich  ,d  ninach  zwei  Hauptformen  von  Rindenscliuppen 
untersdtniw}  ntlhlicht  ff,  t * ■ . • * 

Lac hc.Rirt d enschiMipen  mit* vorherrschen- 
der Kork  sohicht  Hier.erhajt  sich  das  Rindenmark,  so 
wie  die  Bastscbichtc  das  ganze  Leben  der  Pflanze  hindurch 
in  ihrer  Integrität,  sie  vergröfserni sich  immerwährend , neh- 
men aber  an  der  Bildung  a der  iSchufTpen  keinen  Antheil.  Bei 
diesen  Gewächsen  entwickeln  sich  die  Schuppen  aus  einer 
schmalen  Lage  von  parenchymatösen  Zellen',  ‘welche  am  ein- 
jährigen Aste  zwischen  Epidermis  uftd  zelltger  Hülle  liegt. 

In  Beziehung  auf  die  Korksubstanz . w elche  sich  aus  dieser 
Zellenlage  entwickelt,  zeigen  sich  folgende  Modificationen. 

a.  Der  Kork  bösteht  beinahe  allein  nus'polyedrisclien.  in 
der  Richtung  der  Radien  des  Stammes  verlängerten  Zellen,  und 
ist  nur  auf  eine'  unvollkommene  Weise  durch  einzelne  Lagen 
verkürzter  Zellen  in  Schichten  getheiltj  z.  ß.  (Iuc4rci/s 
Suber,  Afcer  campestrc. 

b.  Die  Schichten  der  verkürzten  tafelförmigen  Zellen  und 
der  parenchymatöse  Tlieil  sind  gleirlun;(fsig  entwickelt  und 
bilden  abwechselnde  Lagen,  wie  hei  Gymnocladus  cana- 
densis.  %f 

c.  Die  aus  tafelförmigen  gellen  gebildeten  Schichten  sind 
vorzugsweise  entwickelt,  und  bilden  die  Hauptmasse  des  Kor- 
kes, die  Rinde  ist  daher  glatt  ; erst  hei  höherem  Alter  ent-  ' 
wickeln  sich  die  zwischen  den.tafelförjnigon  Zellschichten  lie- 

S enden  parenchymatösen  Zellschichteii  ?u  grtjfseren  Massen. 

^ etul#  glba.  l^*1  * . » •*.  *8 

d.  Die  tafelförmigen  Zellen  entwickeln  siph  allein  , und 
bilden  einen  dichten  g hüten  fleberzng  über  die  /eilige  Hülle 
(ein  Perideriua) , z.  p.  Va gV s .s^l y atica. 

2.  Zusammengesetzte  Rind/rfschuppen  oder 
Runzelschuppen,  Borkenschuppen.  Bei  den  hierher 
gehörigen  Bäumen  oder  Sträuchern  Entwickelt  sich  zwischen 
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Epidermis  und  welliger  Hülle  ein  Periderma,  und  es  stimmt 
ihre  Rinde  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  mit  der  von  Lit. 


d.  der  vorigen  Abtheiliing  uberein.  Spater  hört  das  Wachs- 
thum dieses  Periderma’satif,  und  es  bildet  sich  im  Innern  der 
Rinde  ein  neues  Periderma.,  welches  die  üufsere  Rinden- 
schichte von  dpr*  unterliegenden  Rinde  abtrennt,' • worauf  die 
üufsere  Schichte  vertrocknet  und  abfällt.  In  dieser  Abtheilung 
linden  sich  tolgende  Jlauptinndiücutiouen. 


a.  Das  neu  gebildete  Periderma  entwickelt  sich  nicht- 
gleichförmig am  ganzen  Umfang  der  Rinde,  .sondern  nur 
stellenweise,  und  es  füllt  der  üufsere  Theil  der  Rinde,  ohne 
dafs  er  sich  wesentlich  verändert,»  in  Form  von  dünnen 
Schuppen  ab:  Platanus. 

b.  „Es  bilden  sich,  noch  ehe  die  zuerst  entwickelten  Bor- 
kenschuppen abgcfaHen  sind,  neue  Lagen  von  Periderma  in 
den  tieferen-  Theilen  der  Rinde.  Die  Borke  des  Baumes  be- 
steht daher  aus  vielen  über  einander  liegenden  Schuppen. 
Quercus  Robur,  Tilia! 

c.  In  den  wie  bei  Lit.  b.  gebildeten  Sclinppen  findet  eine 
Wucherung  des  Parenchyms  statt,-  wodurch  dieselben  ein 
mehr  oder  weniger  korkartiges  Aussehen  erhalten,  z.  B.  La- 
rix europaea,  Pinus  silvestris. 

d.  Das  Periderma  bildet  regelmäfsige,  den  ganzen  Stamm 

umgebende  Schichten , durch  welche  die  Rinde  in  bastähnliche 
Blätter  getheilt  wird.  Juniperus  communis, -Mefrosi- 
deros  lophunthus.  ; ••  * • 

An  die  zuletzt  genannten  Pflanzen  schliefst  sich  endlich 
die  kleine  Zahl  derjenigen  Holzgewächse  an,  bei  welchen  in 
jedem  Jahre,’  nachdem  sich  eine  neue  Bastschichte  entwickelt 
hat,  die  Bastschichte  des  vorigen  Jahres  abstirbt,  vertrocknet 
und  früher  oder  später  abfällt,  so  düfs  also'  der .Jcbende  Jheil 
der  Rinde  immer  nur  das  Erzeugnirs  eines  Jahres,  begreift. 
Dieser  Vorgang  findet  sich  bei  Vitis  vinifem,  Loniccra 
Cnprilolium  n.  s.  w.  #_).  # .••,’* 

Bei  der  grofsen  Wichtigkeit , die*  dio- Rinden  als  Heil- 
mittel haben,  ist  es  unerlälslmh . ihre  Structur.  die  Art  und 
v\  eise  ihres  Wachsthums  nnd  Ausbildung  der  , einzelnen  Or- 
gane, aus  denen  sie  zusammengesetzt  ist,  redit  genau  zu 
kennen,  wozu  insbesondere  das  Studium  der  Rin  dp  n unserer 
einheimischen  Baume  am  geeignetsten  ist.  In  dieser  Hinsicht 
theile  ich  die  JKintheilungsart  d^s  Prof.  Hundeshagen  in  Gies- 

*>  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  ?e»  .Korkes  unri  ,1er  Borke  auf  der 
itiode  der  baumartigen  Dieojyledon™.  Eine  Inaugural  • Diiscrtaüon,  »eiche 
unter  dem  Präsidium  voo  llugo  Mohl,  Prof,  der  Boianik  u.  «.  w. , rorlect 
C.  R.  Hüttcnacliruidt,  Tübingen  t£36.  4.  0 
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sen  mit,  die  ganz  geeignet  ist,  diese  Sache  zu  erleichtern, 
zumal  wenn  man  dessen  Angaben  mit  den  oben  nach  Muhl 
mitgetheilten  neueren  Untersuchungen  vergleicht. 

Die  Abweichungen  im  Rindeubau  der:  deutschen  Holzarten 
bringt  Ilundeshagen  in  folgende.  Abteilungen  : 

a.  Holzarten,  die  nach  (Ji'in  Aufreifsen  unr  Rindenkörper 
von  einerlei  oder  gleichartiger  Substanz  (Bast)  besitzen,  und 
den  ältesteri  Theil  durch*  Abblättern  verlieren,  oder  auch  nicht, 
z.  B.  Clematis  Vitalba,  Yitis,,  Plafnnus,  Lonicera,  I’hiladel- 

• phus,  Pyrus  Malus,  Jogfans  regia  u.  s.  w. 

b.  Holzarten,  die  nie  oder  nur  ausnahmsweise  aufreifsen, 
also  Stets  blos  die  Bäsllagen  vermehren,  und  dadurch  den 
Rindenkörper  verdicken,  ohne  die  ältesten  Theile  zu  verlieren, 
z.  B.  Fagus  silvatica,  Carpinus  Betulus.  i 

c.  Holzarten,  die  er^t  spät  aufreifsen , nnd  so  lange,  bis 
dieses  geschieht,  'ddp  Rindenkörper  jährlich  durch  eine  neue 
Lage  von  Bast  und  von  Oberhaut  verstärken,  also  letztere 
lange  Jahre  beibehalten  ,*z.  B.  Betula  alba,  die  Kirschbäuine. 

d.  Holzarten,  die.  so  lan^e  sie  glattrindig  sind,, nur  den 
Bast  vermehren,  nach  ihrem  früheren  oder  späteren  Aufreis- 
sen  aber  nicht  blos  letzteren,  sondern  auch  die  Borkensub- 
sfapz-  jährlich  durch  neue  Lagen  verstärken,  während  die 
äufsersten  oder  ältesten  Borkenschichten  abtrocknen  und  sich 
abblättern,  wie' z.  B.  die  Eichen,  die  Ulmen  und  Linden, Idie 
Eschen , die  Tannen. 

e.  Die  Rinde  der  Wurzeln  von  allen  Bäumen  und  Sträu- 
chern  scheint  der  Rinde  Sub  Liter,  b.  gleich. 

Lehrbuch  der  land  - und  forstwirtschaftlichen  Natur- 
kunde. Zweite  Abtheilung,  pag.  33. 

W * \ \%  p 

Aus  detf  Gruppe  der  Erythroxyleae  Kunfh  haben 
wir  nur  eine  einzige  'Species  kurz  anzuführen:  • f. 

Etytlirojylnm  Coca  Lamaj-k,  in  die  Decandria  Trigynia  gehö- 
rend; ein  in  Peru  einheimischer  Strauch  , .den  man  auch  in  Chile  und  an- 
derwärts im  südlichen  Amerika  zu  cdltitjren  pflegt;  seine  Zweige  sind  mit 
kleinen  Schuppen  besetzt  ; die  Blätter  sind  so  grofs  wie  die  unsrer  liirsch- 
bäume , eiförmig  . blässgrün,  von  zarter  Tcstur ; die  Blümchen  stehen  zu 
zwei  bis  drei’beisammea , sic  sind  gelbgriinlich  und  die  Blumcnsticli  hen  an 
der  Basis  mit  einem  Ncbenbfattchen  versehen.  l)ic  Steinfrüchte  6ind  eiför- 
mig, etwas  zugespitzt  und  enthalten  einen  eckigen  gaamen  in  dem  rdth- 
lichcn  Fleische.  — Die  Cocablätter,  baben  emen  angenehm  bitterlichen  und 
zusammenziehenden  Geschmack  mir  einem  feinen' ätherischen  Gerüche.  Die 
Indianer  in  Peru  haueg  solche  entweder  'für  sicu  oder  auf  eigne  Art  /.u- 
bereitet , wie  \ield*Europ5er  den  Xaffah  kauen,  ganze  Völker  gewohnten 
sieb  so  sehr' daran,  dafs  «s  ihnen  zu  einem  täglichen  unenthehrlichen  Be- 
dürfnisse geworden  ist,  weshalb  die- Coca  tauen  . m jenen  Gegenden  einen 
sehr  anscbnliclien  Handels  - 'und  Culturzwcig  ausmacht.  Man  sehe  Meyen 
Grundrifs  der  Pflanzengcograpbic  pag.  ijzö,  , , ’* 

— : ' — td  ■ *■  * W*0** 
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Die  Gruppen  der  Chailletiaceae  R.  Brown,  Pitto- 
sporeae  R.  Br.,  NitrariacCae  Lindley,  Maquineae 
Martins  und  Chlenaceae  Petit  Thouars  enthalten  keine 
bei  uns  gebräuchlichen  Arzneipflanzen. 


Aus  der  Gruppe  der  Ternstroeiniaceae  Decand. 
haben  wir  nur  eine  einzige  Art  zu  erwähnen. 

£ ..  

einheimischer  Kaum,  mit  ntnflappigcn,  oben  fast  glattem,  auf  der  untern 
Seite  filzigen,  sehr  grofsen  gestielten  Blattern.  Ehe.  diese,  sich  entwickeln, 
erscheinen  schon  die  hellgelben.,  in  Rispen  stehenden  Blumen  mit  fünfblät- 
tcrigem  Kelche  und  fünf  unglciclueitigeif  bleibenden  Bluirilnblättern.  Die 
drei-  bis  iitnffacherigen  Kapseln  öffnen  tficli  mit  eben  so  vielen  Klappen 
und  enthalten  schneckenförmig  gewundene*  oder  uiecenformigc  mit  Wolle 
umhüllt^’Saamen.  Aus  dem  Stanung  dieses  Baumes  schwitzt  j'Ciie 'Gummi- 
sorte , die  bereits  oben  (pag.  *981)  unter  dem  Samen  Gummi  Kutecra 
beschrieben  wurde  ; in  den  uordwcstliclicu  Pros i^cn  von  Indien  wird  sie 
dem  Tragantb.  substituirt.  Man  sehe  Boyb*  IllusYrations  of  the  Botany  of 
Himclajan  monntams  pag.  109  und  Lindley  Elora  Medica  p.  iiy. 

. 
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Familie : THEACEAE  Tjßrbel. 
Theaceen. 


Die  Theaceen  oder  Camelliaceen,  wie  sie  Decandolle  nennt, 
bilden  eine  kleine  Gruppe  von  immergrünen,  glatten  Bäumen 
oder  Sträuchern,  die  den  Ternstroemiaceen  sehr  nahe  ver- 
wandt sind  und  lediglich  im  östlichen  Asien , in  China,  Japan, 
Cochinchina  und  Ostindien  wild  wachsen.  Die  Blätter  sind 
einfach,  am  Rande  gesägt, 1 von  1 etwas  sldifer  lederartiger 
Consistenz;  in  den  Winkeln  derselben  stehen  oft  "einzeln  die 
grofsen  schönen  Blumen.  Der  Kelch  besteht  'aus  fünf  bis 
sieben  Blättchen . wovon  die  inner»  oft  größer ,.  etwas  concav, 
lederartig  und  abfallend  sind.  Die  Blumenblätter,  hängen  an 
der  Basis  oft  etwas  zus.umrfcn ,».  es  sind  ihrer  eben  so  viele 
als  Kelchthöile , mit  denen  ^ie  alterniren.  Ute  zahlreichen 
fadenförmigen  Staubfäden  sind  an  der  Basis  in  einen  oder 
mehrere  Bündel  verwachsen , und  haben  bewegliche  Staub- 
beutel. Der  einzelne  ovalrunde  Fruchlkuoten  trägt  drei  bis 
sechs  fadenförmige,  mehr, oder  weniger  Unter  sich  verwach- 
sene Griffel  und  hintcrlafst  ciue  dreifacherige  Kapsel , welche 
mit  drei  Klappen  sich  öffnet,  die  bald  Scheidewände  bilden 
oder  mit  den  Rändern  (ungeschlagen  sind.  Jedes<  Fach  ent- 
hält öfters,  nur  einen  einzigen  grofsen  dicken  Saamen,  der 
auf  der  Mitte  des  Randes  der  »Scheidewände  befestigt  ist. 
Das  Eiweifs  mangelt;  der  Embryo  hat  grofse,  dicke,  flach- 
convexe , an  der  Bas;s  gleichsam  gegliederte , viel  fettes  Oel 
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enthaltende  Cotyledonen , ein  aufsteigendes-,  äufserst  kleines 
Blattfederchcn  and  ein  sehr  kurzes,  stumpfes,  gegen  den 
Kabel  gekehrtes  Wiirzelchen. 

JA *  * J ^ K A.i 

Gattung  Thea  L.  Thee. 

t ( System . Lion.  Pglyandria  Monogynia.)  , 

Der  Kelch  besteht  aus  fünf  bis  sechs  Blättchen;  eben  so 
viele  Blumenblätter,  die  an  der  Basis  etwas  Zusammenhängen, 

■ sind  in  zwei  oder  drei  Reihen  geordnet.  Die  an  der  Basis 
fast  freien  Staubfäden  haben  rundliche  Staubbeutel.  Die  Schei- 
dewände der  dreiknöpfigen  Kapsel  werden  durch  die  umge- 
' schlagenen  Bänder  der  Klappen  gebildet. 

. , Thea  chinensis  Sims.  *3 

* 1 , • Chinesischer  Thee.  ,* 

. , • < • 

Wie  schon  der  Name  sagt,  stammt  der  Theestrauch  aas 
China*  wo  er  nicht  nur  wild  wachst,  sondern  auch,  wie  in 

• Japan!,  in  grofser  Menge  cultivirt  wird.  Nach  Hookex ‘scheint 
der  Anbau  auf  die*gemafsigte  Zone,  welche  sich -in  die  nörd- 

* liehen  Provinzen  des  Reichs  und  iu  Japan  bis  zum  15°  der 
Breite  «erstreckt,  beschrankt  zu  seyn.  Die  eigentlich  soge- 
nannten Theedistricte  werden  von  *I)r.  Abel  so  festgesetzt : 
der  des  grünen  TJiees  in  der  Provinz  Keang-nan,  zwi- 
schen 29  bis  40°  uördl.  Breite,  am  nordwestlichen  Pufse  ei- 
nes Gebirgszuges,  der  die  Provinzen  Che-keang  und  Keang- 
nan  trennt.  Der  des  schwarzen  The  es  in  der  Provinz 

. Fokien  liegt  zwischen  27  und  28°  nürdl.  Breite,  an  den  süd- 
östlichen Abhängen  eines  Gebirgszuges,  der  die  Provinz  Fo- 
kien von  Keang-ti  trennt. 

Vor  einigen  Jabren  antdeckte  Major  Grant  diese  wichtige  ’ 
Pflanze  an  der  Ostgrenze  der  brittischen  Besitzungen  in  In-* 
dien  auf  den  Gebirgen  von  Manipour.  Die  Cultur  des  Thee-  . 
Strauches  ist  auch  in  Bengalen  versucht  und  diese  Sache  be- 

. • _ - 'f  J*' 

*)  Die  Botaniker  »ind  nicht  einig , ob  der  grüne  und  schwarze  Thee  dea  Han-  % 
pdelt  von  einer  oder  zwei  Arten  abstamine.  Mil  der  Annahme  von  Siua% 
dtfa  ea  nur  eine  Species  sey  , stimmten  früher  Loureiro  uberein,  so  wie. 
neuerdings  r*  Siebold  , Meyen  und  Andere.  Zwei  Arten  nahm  Linoe  aq, 
und  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  fand  in  den  jüngsteu  Zeiten  gewandte 
Vertheidiger.  Wenn  man  auch  keinen  betondern  Werth  auf  d-ie  Angabe« 
dea  bei  der  engl,  ostindischen  Compagnie  in  Canton  Angestellten  Theeschmek- 

* kers  Reeves  legen  will,  so  hat  sich  doch  auch  Hooker  bestimmt  dafür 

klart,  und  ganz  besonders  lloyle,  der  ausführlich  über  diesen  Gegenstand 
spricht/t  (Illustrations  pag.  109  — tag  ) Thea  viridis  halt  in  EogUnd-isp 
Freien  aus  und  ist  sehr  häufig,  Thea  Bohea  ist  seltner  und  ntufs  im  Hanen 
gehalten  werden ; der  grüne  Thee  wird  in  den  nördlichen  T heilen  von 
China,  der  schwarze  in  den  südlichen  dieses  Landes  cultivirt-  Auch  Lind- 
» ley  unterscheidet  in  der  Flora  Medica  Thea  viridis  und  Bohea  als  zwei  vor» 
schieden«  Arten. 
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sonders  von  Royle  ausführlich  erörtert  worden.  Man  hat  ihn 
auf  Zeilou  urfrt  nach  Java  vernflaazf/wö  die  Holländer  dieser 
Sache  grofse  Aufmerksamkeit' widmen,  und  Versuche  damit 
auf  Sumatra ♦ dein  0»t}»  der  gute/r  Hoffnung,  auf  St.  Helena 
und  indlrnmhea  Wsfelt.  In  den  Härten  um  Porto  sah 
Link  den  rhcjjsMfch  nöbst  der  wohlriechenden  Olive  fOlea 
fragrans)  gleichsam  wild  wachsend  er  glanbt  deshalb,  wenn 
emer  europmsc^en  Ration  daran  gelegen  sey,'  Thee  in  ihrem 

sich  die  nördlichen  Provinzen 


europäiscüeti  Njitimi 

Lande  zu  ziehen,  so  wurden  .-m  41  „m 
von  Portugal  dazu  .vortrefflich  schicken. 

Üi.e  ,,eiden.Straucher,  wdche  den  bekannten  chinesischen 
Thee  des  Houdels  heiern,  sind  übrigens  die  nachstehenden. 


Thea*  viridis  L.» 

Grüner  TheeBtrn^uch.  , 

Jlerb.  lab.  35 1.  Plen\  plagt.  wed.  lab.  4*7. * I»ync  Bd’  7.  tab.  ag. 


^Jef-  >•  Zcnkt  r \Vaar.  nlundc  Bd,  1.  üb.  i3jJ  ' 

' * Licfei 


(BlackweU^Ii 

Düsseldorfer  Sarrnul 

(Th«  a.ricu  Alton.  Hajni  ßd uh.  Dii.ieldurf,  JUcfer.' 

, t»h,3.  Zenker  VV  »trenhunde  1.  eil.  fig.C.  «.oddi^e.  Bot.  obio-t* x*  al6.)  7 
Ji'  m %*•«.  r\  I*. . nS.  i.4amI.  « Ct  4 . Jl  JL  I . . § " 

seine  ^«auu-  smir #t— *o  £*Q\\  st 

blafsgrüh  ,*  eigentluindich  wtlfcnfonnig 


L.n  grofser  starker  Strauch,  mit  ausgehreiteten  Zweiten; 
. . r -BJhHcr  sind  3 — 5 Zoll  lang,  sehr  breit  lanzettförmig, 
bla's&run ,-  eigenthunHich  wfcllenfofmig  gesägt  und  mitj-ücl?- 
warts  gebogenem  Rande  rersejien.  Hie-grofsen  weifsen , ein- 
zeln stehenden  Blumen  sind  meistens  auf  die  oberen  Blatt- 
achseln beschränkt ; sie  erschcnioh  im  Heftete,  6—8  Wochen 
früher,  als  ^die  des  schwarzen  Theestrauches. 

■ 1 <# 
Thea  Bohea  L.  „ 

* Schwarzer  Theestranch. 

(t-inn  Ainortiiut  »<ud«n  Vol.  7.  p.  ,3«.  cun^Ieonr.  Bl.cflwefi  Hrrb.  ub.  3Sa. 
(«nrichug  inii  rother  Blume)..  KSmpfer  Amocn.  exol.  p.  6o5,S(«b'  606  Plenk 
4J6.  11.,.«  Bd.  7.' Ub.  Dü.cld  ^m„;t.  J ief.76-  ,*b  ,. 

Bot  map. Ihr  3.48  I.  998.  Bo;,  «bin.  ub.  «7.»  Zeoker  Waare.ikunde  1.  «it. 

V ng.  A.  The»  cimonicuns  Loureh-o.  Caruelli.  Thea  Li.  kJ 

Dieser  Strauch  ist  kjeijier  ah»  der  vorige;  seine  Zweige 
mehr  aufrecht  und  steif,  dft. Blätter  nur  halb  oder  V*  jso  grors, 
völlig  flach,  mehr  lederartig  und  dunkler  grün.  5 Die  Blumen 
stehen  zu  zwei  bis  drd  in  den  Winkeln  vieler  Blätter:  sie 
snid  kleiner,  haben  einen  unbedeutenden  Geruch  und  entfal- 
ten sich  im  Winter.  T 

Nach  der  Angabe  des  Di\  Abel  liefern  beide  Arten  sowohl 
den  grünen,  als  schwarzen  Thee. der  Kaufläden,  doch  soll 
ihea  viridis  zur  Bereitung  deiTgr.'inen  Thees  vorgezogen 
werden.  Diese  Annahme  wird  durch  Charles  Millet,  der  an 
der  h aktorei  in  Canton  ang'estellt  ist,  bestätigt,  welcher  noch 
bemerkt,  dafs  die  grünen  und  schwarzen  Theesorten  nur  von 
der  Bereitungsart  herrühren , so  dafs  18*6  grüner  Thee  aus 
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der  Cultur,  der  Bereitu»io-Sa?t  "f;f.nhe"ts^he,‘  v0»  dem  Boden, 

rauch«,  von  dem  wSr  ^°nderS  V0"  de“  « 
ip»  ; "ie  lu.itter  fi-enoinmen  ment»«  v' 


des  Strauchs,  '^SPSSSiSf  bes°',ders  von 
derselben  Pflanze  iWbf  es  ,d,rVvh  7 lt“Ten  «erden.  Von 
und  August.  Die  ersdi  liin,  (~f£*  IL,rrirflen  , im  Juni  Juli 
der  Pourchon"  das  FrÄ  T ieimrjl  :'Wso™en“  wovon 
Schöfslinn^e  ist.  °Die  ffrofsern  Blatter  junger 

d®h  p^kn08Pen  machen  den  Peko  dln  d.cnts,ch  öffnen- 
wohnhch  von  den  Bldthen  ableitet  *1 * lümnn  m ^'«»d  ge- 

JN ach  v.  Siebold  sind  die  Thii.  /*•'  s. 

;"5!“hi  *>er*!ee  (S&cÄ, 


3“ ^»sisrSft 

s «TöÄäfirm  *s9^  - 

teten  Blatter  durcli  länJeretT  ? - ka,m’  <'a  -Ke  unberei- 

folgendem a ft enV bereitet1  hi£e  Ä a,,f  ‘rock nein  We«re 

, er  ffrön » T1»,  nuin.net  und  gehörig  gerolt  sin  ,1 

mafsen  bereitet  ee  wird  aut  nassem  \v  r . 

sj^ig 


häteht  °,,,er  Nbtii  • ■ ’ P a®  * ‘ 8 ‘ ' 

uidV“  d^erZT^  Th«7M  cLM*6“in-  *«»•  '8.5.  p,s.  3 

»•'  Äfc  »M  SSai  - > *KS  tsa  r •" 

... .... ...  sp 


Der  f«io.te  tk  Und  "r'nre'  mii  «I 

mcn  und  di»  ’ ßrÖTi».  u m"  Fragmenten 

tu°e  •b.uhi* parb«  «* 

«unf!"'0"'6^  »7  “*n  -™e\uchdCr  ßU,'L-  “Ua  “r  Arl  **»*  Z'b« 
P l°r-  W.  48..  lief,  3.  p.  ;i4  7 d."f  - Mar*  183 '•  r 


e*»rait 

*53, 


-*l  .»-curr  von  Ule*  fracrai 

:n,  *,n*  A°A  Th“  Bo1'”  »«.“ko. 

Hier  und  der  Art  tbrcr  Zuber. 
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“nd  trocknet  und  rollt  sie  Jetzt  erst  mittelst  der  eisernen  Pfanne 
auf  die  oben  angegebene  Art.  Der  grüne  Thee  hat  beim  Trock- 
nen weniger  von  dem  oben  erwähnten  Safte  ausgeschwitzt 
worauf,  «Je  Herr  v.  Siebold  glaubt,  die  mehr  Narkotische 
Wirkung  desselben  beruht,  zumal  da  zur  Bereituug  auf  nas- 
sem W ege  mehr  erwachsene  Blatter  genommen  werden  #)...* 

Allbekannt  ist  der  eigne  feine  und  liebliche. Geruch  des 
chinesischen  Ihees;  den  Geruch  der  grünen  Sorten  verglich 
man  gewöhnlich  mit  dem  Aroin  der  Veilchen,  den  des  schwar- 
zen  mit  dem  Dufte  der  Bosen  (Zenker  Waarcnkunde.  Bd.  1. 
pag.  70  — 71.).  Ueber  den  Ursprung  dieses  Wohlgeruchs  ist 
man  noch  immer  nicht  ganz  einig.  Die  meisten  früheren  Au- 
toren  leiten  ihn  von  der  Beimischung  anderer  wohlriechender 
1 flanzenthede  iib.  Martins  nennt  besonders  Curcuma  lon^a, 
Iris  norentina,  Olea  lragrans,  Mogorium  Sambac  , Vitex  sm- 
cata,  Camellia  Sasanqua  (deren  Blumen  jedoch,  wie  Nees 
erinnert,  ganz  geruchlos  sind),  Camellia  oleifera.  Chtöranthus 
incunspicnus  und  die  Saamenkapseln  von  Illiciura  anisatum. 
Sprenge!  erwähnt  noch  Melaleuca  Thea  (Institut,  pharmacolog. 
p.Zob.).  Richard  glaubte,  dafs  die  Theerose  dazu  verwen- 

ThL'cnli  6 ’ iereü  ,Gfruct  aIlerdings  manchen  chinesischen 
J heesorten  sehr  ähnlich,  aber  nicht  haltbar  ist.  Noch  hat  man 
Potyga  a theezans,  Viburnum  odoratissimum , Magnolia  Julan, 
das  Del  der  Galuga  u.  s.  w.  genannt,  und  erinnert,  dafs  nicht 
sowohl  diese  Pflanzen  selbst,  als  die  aus  ihnen  bereiteten  Tino- 
turen  oder  ätherischen  Gele  zum  Aromatisiren  des  'l'hees  ver- 
wendet wurden,  indem  man  denselben  während  der  Zuberei- 
tung damit  befeuchte. 

. Ia.W  Walter  der  Camellia  Sasanqua  L.  oderstnmpf- 
blatterigen  Camellie  könuten  allerdings  zur  Theeberei- 
tung  benutzt  werden , da  sie  nach  Rovle  eben  so , wie  dife  von 
Camellia  Kissf,  getrocknet  Thee-Geruch  haben 

Nach  der  Bemerkung  des  Herrn  v.  Siebold  findet  man 
den  lernen  veilchenartigcn  Geruch  besonders  bei  jener  Thee- 
sorie,  die  aus  den  zartesten  jüngsten  Blättern  des  Theestrau- 
ches  bereitet  wird,  die,  wie  er  glaubt,  ein  eignes  ätherisches 
De  enthalten,  das  beim  Uebergiefsen  mit  siedendem  Wasser 
sich  entwickelt  und  jenen  angenehmen  Geruch  verbreitet.  In 
Japan  nascht  man  seiner  Erfahrung  zufolge  keine  andere  Blume 
oder  Wurzel  dem  Thee  zu,  namentlich  nicht  die  Thee -Orchis 
oder  Lhloranthus  mconspicuus : doch  erzählen,  wie  er  hinzu- 
setzt  ? die  Japaner  5 dafs  eine  Hand  voll  TUee,  in  eine  gegen 

i C ImJLwA.*.  y * * 7*  ■'  • » S 

*)  Annalen  <3er  PUrm.  Bd.  i f.  pag.  4,  u.  d.  f.  Den  Angaben  des  Herrn  ». 

Siebold  ganz  entgegen  Vird  dem  Berichte  des  Hbrru  Prof.  Meven  zufolge 

der  schwarze  Thee  auf  siasaem  , der  grüne  auf  trocinem  Wege  bereitet. 
Geigers  Pharmacie  II.  3_’(a«  Aufl.) 
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Abend  sich  schliefsende  Lotosblume  ( Nelumbium  speciosum) 
eelegt,  die  Nacht  über  den  angenehmen  Geruch  dieser  Blume 
einstige  und  dadurch  ungemein  schmackhaft  werde.  Murrav 
machte  in  Hinsicht  des  Theegeruchs  daran!  aitfuierksam , dafs 
manche  Pflanzen  erst,  wenn  sie  getrocknet  sind.1  eilten  eignen 
* Geruch  annehmen,  und  Nees  ist  der  Meinung,  dafs  das  Arom 
des  chinesischen  Thees  durch  das  Rösten  der  Blätter,  wie  bei 
dem  Kaffee,  sich  entwickle.  Diese  Ansicht  tbeilt  auch  Herr 
Professor  Meyen  mit,  welcher  ausdrücklich  sagt,  es  sey  durch- 
aus nicht  der  Fall,  dafs  der  Wohlgeruch  besonderer  Theesor- 
'ten  von  andern  gcruchvollen  Substanzen  abhängc,  doch  sah 
' er  selbst  grofse  Massen  der  Bliilhenknospen  von  Olea  fragrans, 
welche  in  China  wirklich  in  den  Handel  kommen  und  von  be- 
sondern  Liebhabern  zur  Verbesserung  des  Geschmackes"  von 

friinem  Thee  gebraucht  waren,  nur  mische  sich  Jedermann 
iesc  Substanz  nach  Belieben  zu  <f). 

Die  Sorten  des  chinesischen  Thees  kann  man  mit  Martius 
auf  nachstehende  Weise  anordnen. 

A.  Braune  oder  schwarze  Theesorten. 

1.  TheeBou,  BouyoderBohea.  Mittelmnfsig  grofse 
schwarzbräunliche,  der  Länge  nach  gerollte  und  mit  Blattstielen 
vermischte  Blätter.  Wenn  man  sie  mittelst  heifsem  Wasser 
• ausbreitet,  findet  man  sie  länglich  oder  lanzettförmig,  gezähnt, 
braun,  dicker  als  die  grünen  Theesorten  und  leichter  zerbrech- 
lich. Ihr  Geruch  ist  nicht  sehr  stark,  der  Geschmack  bitter 
und  adstringirend.  Der  Aufgufs  wird  schnell  dunkel  und  röthet 
nach  Chevallier  die  Lackmustinctur  nicht.  Diese  Sorte  lieferte 
Tannin  40,6,  Gummi  6,3,  Holzfaser  44,8,  Kleber  6,3,  fluch- 
tige Materie  und  Verlast  2-  Man  erhält  diese  Theesorte  in 
cubischen  Büchsen  von  weifsem  Holze;  die  Blätter  sind  oft 
zerbrochen  und  mit  vielem  Staube  gemischt. 

2.  Congo  oder  Congfu.  Ziemlich  breite,  sonst  in 
allen  Eigenschaften  den  vorigen  sehr  ähnliche  Blätter.  Man 
nennt  ihn  auch  Camphou,  was  auserlesen  bedeutet.  Merat 
und  Lens  sagen , es  seyen  die  besten , zarten , ganzen  und 
mäf8ig  grofsen  Blätter  des  Thebou. 

3.  Campoe  unterscheidet  Martins  als  besondere  Sorte 
von  ziemlich  grofsen,  dunklen,  glänzenden,  angenehm  nach 
Violenwurzel  riechenden  Blättern,  die  ein  blasses  Infusuin  geben. 

4.  Souchong.  Von  einigermafsen  heutigem  G.cruche 
und  unangenehmem  Geschmacke.  Der  Aufgufs  ist  geljdich- 
griin. 


•)  Grnndrifs  der  Pflanzengeographie  p.  — /|63  , wo  man  viele  interessante 
Nachrichten  über  die  Theepflanzen  gesammelt  findet. 


Digitized  by 


i lieh  über  Kiachta  in  Büchsen,  er  hat  einen  lieblichen  Geruch 
J und  feinen  GeSclynack.  (Thea  eantoniensis  Loureiro.)  Meh- 
1 rere  Pharmakologen  unterscheiden  diese  beiden  Sorten  nicht. 

» Nach  Merat  und  Lens  besteht  der  Souchongthee  aus  Zungen 
1 sorgfältig  gerollten  Blättern,  die  bräunlich  mit  etwas  Violett 
gemischt,  grofs,  elastisch  sind,  und  einen  lieblichen  Melonen- 
geruck  haben.  Die  Sorte  ist  zumal  in  Dänemark  und  Schwe- 
I den  beliebt.  Man  erhält  sie  in  Kisten , die  mit  artigen  Bildern 

Seziert  sind,  Avas  darauf  hiudeutet;  dafs  auch  die  Chinesen 
iese  Sorte  besonders  schätzen."  V * 

6.  Pecco.  The  Pekao.  Eine  bekannte  und  beliebte, 
eher  nach  Veilchen,  als  nach  Rosen  duftende  Sorte,  die  öf- 
ters mit  kleinen,  weifslichen  Blümchen  (wahrscheinlich  von 
Olea  fragrans)  untermischt  Vorkommen  soll.  Die  Blättchen 
sind  mit  einem  weifsen  Filze  überzogen,  am  Rande  gewim- 
i pert,  und  scheinen  noch  6chr  jung  von  der  Pflanze  genommen 
worden  zu  seyn.  Nach  Guibourt  findet  inan  kleine  silher- 
weifse  Fäden  darin,  die  nichts  anderes  sind,  als  die  äufser- 
sten  noch  nicht  entwickelten  und  mehr  behaarten  Blättchen 
des  Zweiges , wie  denn  auch  Pekao  nichts  anderes  als  weifse 
Spitzen  bedeuten  soll.  Man  soll  diese  zumal  in  Rufsland  be- 
liebte Sorte  selten  rein  erhalten  $ B^  4 jT . *.  * > %•"**  - *• 


kien,  die  nordöstlich  an  die  Provinz  Canton  grenzt.  Wenn 
im  Frühjahr  A-on  den  feinsten  schwarzen  Theestraucbem  die  • 
Blattknospen,  ehe  sie  sich  entwickeln, , gepflückt  werden,  so 
erhält  man  den  feinsten  Peko,  welcher  zuweilen  Blmnenthee 
(white  blossom)  genannt  wird,  weil  einige  Blümchen  der 
Olea  fragrans  beigemischt  werden.  Es  wird  sodann  Anfangs  • 
Mai  eine  zweite  Bmttercrnte  von  denselben  Pflanzen  gehalten, 
eine  dritte  Mitte  Juni  und  eine  vierte  im  August;  jlie  fetzte, 
welche  nur  alte  und  breite  Blätter  bringt,  ist  von  geringem 
Wohlgeschmack  und  Werth.  Je  jünger  die  Blätter  sind,  um  , 
so  köstlicher  ist  der  Thee,  den  man  aus  ihnen  bereitet.  Unter 
die  Congo-  und  Souchong-Theesorten  wird,  gewöhnlich  et- 
was Pecco  gemischt , und  daher  rührt  bei  den  Londner  Thee- 
händlern  die  Unterscheidung  der  ordinären  Sorten  und  der 
mjt.  Pppm  _ i . i ’ ei  i f*h 


dem  man  ihn  cnltivirt,  so  genannt,  von  bleifarbigem  oder 


*)  Nr^  i.  des  schwarzen  Thees  ist  der  wohlfeilste  unJ  so  abwärts  Nr.  6.  der 
kostbarste , so  von  dein  grünen  Nr.  7.  der  geringste  bis  zu  Nr,  »2.  als  der 
theuerste.  w< . * * 


Nach  Mac  Uulloch  wachsen 
welche  ausgeführt  werden,  grof 


len  schwarzen  Theesorten, 
rofsentheils  in  der  Provinz  Fo- 
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2 ' . 4*"  *i  *• . ' * ' - f ^ r-, 

bläulicbgrünem  Ansebn  und  sehr  adstringireodeni  Gescbmacke. 
Es  sind  spitze  längliche  Blätter,  die  einen  grSnen  oder  gelb- 
lichen Aufrufs  liefern;  öfters  sind  die  üfStler  grofs , schlecht 
gerollt  una  mit  Staub  vermischt.  ^ 4^%'* 

8.  T o n k a y.  Dem  vorigen  an  FarbeT^hr  ähnlich , nur 

mehr  bräunlich.  ^ . • m . 

9.  Haysan.  Fast  der  Länge  nach! gerollte  Blätter  von 
heuähnlichein  Gerüche  und  blafsgraulicher  Farbe.  Er  soll  sei- 
»en  Namen  von  einem  Kaufmanne  haben,  der  ihn  zuerst  nach 
Europa  brachte:  Er  helfet  auch  The  Hysven,  Heysswen  oder 
Hysson.  Die  im  heifsen  Wasser  ausgebreiteten  Blätter  sind 
lanzettförmig,  gezahnt ,” dick , etwas  gekrümmt,  8 — 3 Zoll 
läng,  1 Zoll  breit,  etwas  glänzend,  die 


,Junr 


behaart, 
us  röthet 


« i gjun  uium  tina.v  . un  j ui 

ste  liefern  einen  gelbgrünlichen  Aufgufs,  der 
und  etwas  herb  schmeckt, 

Merat  und 

grünen  Sorten,  (tage; 

schlechte  oder  Ausschuß v __ 

bestehend  aus  schlecht  gerollten , an  Farbe  ungleichen , stark, 
aber  nicht  angenehm  riechenden  Blättern. 

. * 

10.  Tchi,  Perlthee,  Tiothee.  Es  sind  in  erbsea- 
grofse  Kügelchen  gerollte  junge  feine  Blätter,  die  mehr  bräun- 
ucbgrün  sind  als  Haysan  und  auch  angenehmer  riechen.  Nach 
Guibourt  werden  die  Blätter  mit  den  Händen  erst  der  Länge 
nach,  dann  gegen  sich  selbst  gerollt,  wodurch  sie  der  Feuch- 
keit  weniger  zugänglich  würden  und  der  Geroch  sich  besser 
erhalte.  Der  Aufgufs  ist  etwas  dunkler  als  der  von  Haysan, 
sonst  ihm  ganz  ähnlich.  * * ^ t. 


11.  Aliofar,  Schiefsp ul verthee.  Kleine  linsen- 
grofse  Blattkügelchen  von  graulichgrüner  Farbe.  Nach  Zen- 
ker eine  Mischung  von  Haysan  und  Perlenthee , aus  denen  die 
kleinsten  Kügelchen  heransgesucht  werden.  Guibourt  ist  der 
Meinung,  die  Blätter  würden  quer  in  drei  oder  vier  Theile 
zerschnitten,  ehe  man  sie  rolle,  worin  allein  die  Ursache  ihrer 
Kleinheit  zu  suchen  sey.  •*  . 


18.  Soujäng.  Kaiserthee,  Blnmenthee  (Bing  ?).  Grofse 
locker  gerollte,  hellgrüne  Blätter  von  schwachem,  jedoch  sehr 
lieblichem,  von  beigemischten  Blumen  der  Olea  fragrans  mo- 
'dificirtem  Gerüche.  Es  ist  dies  die  feinste  und  kostbarste  von 
allen  Sorten.  Er  heifst  auch  Tehulan  oder  Chulan  und  findet 
sich  seltner  im  Handel,  und  zfvar  in  kleinen  Büchsen  vor.  Der 
wahre  Kaiserthee  s’oli  übrigens  gar  nicht  nach  Europa 
kommen  und  blos  für  den  Gebrauch  .der  vornehmsten  Chinesen 
bewahrt  werden;  er  besteht,  wie  man  sagt,  aus  den  kaum 
geöffneten  Knospen  des  »Strauchs  und  wird  pulverisirt  aufbe- 
wahrt. *■ 
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Der  sogenannte  Ziegelthee  oder  Tafelthee  der 
Mongolen  wird  nach  Rehmann  ans  den  alten,  gröberen, 

' verdorbenen  und  ungereinigten  Blättern  und  Stielen  des  Thee- 
strauches,  wozu  noch  die  Blätter  anderer  Gewächse  kommen, 
bereitet.  Man  vermengt  sie  mit  dem  Blute  von  geschlachte- 
ten Schafen  und  Hornvieh  und  prefst  sie  “dann  in  länglich- 
viereckige Formen,  die  in  besonders  dazu  pingerichteten  Oefen 
getrocknet  werden.  (Annalen  der  Pharm.  Bd.  19.  p.  ‘229.) 

Der  kalte  verdünnte  wässerige  Aüfgufc  von  grünem  und 
schwarzem  Tnee  (Haysan  und  Thebou)  wird  durch  salzsaures 
Eisenoxyd  blauschwarz  gefällt.  •Silbersolution  bewirkt  sogleich 
braunrothe  Verdunkelung,  später  Schwärzung  und  Reduction 
des  Silbers^  The  Bou  wirkte  jedoch  minder  energisch  als 
Haysan-Thec. 

Vorwaltende  Bestandteile  der  Blätter  des  Thee- 
strauches  sind:  flüchtiges  Oel,  Gerbstoff,  Gummi,  Extractiv- 
stoff  und  Thein  (worüber  der  erste  Band  nachzusehen  ist)#), 
ein  dem  Gaffern  sehr  verwandter  oder  identischer  Stoff.  Nach 
Frank  bestehen  100  Theile  grüner  Thee  aus":  Gerbestoff  34,6, 
Gummi  5.9,  Kleber  5;7,  Holzfaser  51,3,  flüchtige  Theile  und 
Verlust  2.5  (100.0).  Brauner  Thee  in  100  aus  Gerbestoff 
40,6,  Gummi  6,2,  Kleber  6,3,  Holzfaser  44,8,  flüchtige 
Theile  und  Verlust  2,0  (100,0).  Davy,  Brande  und  Bergsma 
stellten  auch  Versuche  mit  Tnecsörten  an. 

Ch.'J.  Jlnlder  lieferte  eine  chemische  Untersuchung  des 
chinesischen  und  javanischen  Thees.  die  sich  ziemlich  gleich- 
förmig verhielten,  aus  den  Resultaten  entnehmen  wir  nur  , 

die  Bestandteile  von  zwei  chinesischen  Sorten.,. 

r ^ i1^  jr  ■ • _ • _ • • * gf/*  srjfc  , g i ^ 

^ ^ v m 

ßsyssn.  Conga. 

Ae  berisclics  Ocl  . .....  , . p,->9  o,6o 

Chlorophyll  . . ' . ■ . ■ . 2,23  i,84 

Wad.*  . . : ■ ; \<  . o,ia  o£o 

Harz  ’ . > 2,2»  3,64  1 

Gummi  • . • ...  • 8,56  7,18 

GerbestofV  . : . . . . . '.  . 17,80  12,28 

Thein • 0,43  0,46 

Extractivstoff  . . i . . . 22,80  19,88  > 

Apothcm  . . ...•**.*  . . . Spuren  1,48 

Durch  Salzsäure  auggczogcncs  Eitract  > • . 23,60  19,12 

Eiweifstoff  ..  . » ‘ . . 3, 00  »,8o  . 

Faser  . • . . * 17,08  38,32 

Salze  unter  den  erwähnten  Beslandthcilen  begriffen  6,56  .6, »4. 

Im  Thein  liegt  nicht  das  Wirksame  des  Thees,  wohl  aber 
in  dein  Gerbestoff  und  zumal  in  dem  ätherischen  Oele,  das  in 

% J . ^ b * * • P • % * 'ltW  ‘ * 


*)  Man  vergleiche  aucli  Oudrv  im  Magazin  für  Pharm.  Bd  19.  p.  49.  Her- 
zogin Brandes  Archiv,  zweite  Reihe,  Bd.  23.  pag.  257.  Carl  Jobst  in  den 
Annalen  der  PlitTm.  Bd.  25.  p.  63.  Günther  in  Büchner'*  neuem  Rcpert. 
Bd.  11.  p«g.  io3.  >*  . ** 
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;roIser  Menge  genossen  giftigö  Eigenschaften  zeigt.  Dem 


ziehenden  Geschmack,  soll  er  aber  zu  den  besseren  Sorten 
gehören,  so  mtlfs  er  durch  Gummi. oder  andere  Stoffe  einge- 
hüllt seyn.  Die  besten  grünen  Sorten  enthalten  den  meisten 
Gerbstoff,  dieser  nebst  dem  Gununi  ist  mehr  in  dem  zweiten, 
das  flüchtige  OeC  in  dem  ersten  Aufgusse  des  Thees.  In  dem 
schwarzen  Theo  ist  durch  den  EiiilWs  eines  höheren  Wär- 
megrades der  Extracfivstoff  und  selbst  ein  ,TI\eil  des  Gerbe- 
stoffs  fn  Apotliein  verwandelt,  was  bei  dem  grünen  nicht  der 
Fall  ist  #).  " i 

Sehr  häufig  wurde  der  chinesische  Thee  mit  den  Blättern 
anderer  Gewächse  verfälscht,  wozu  insbesondere  die  von  Pru- 
nus spinosa,  Vraxmus  excelsior«  Glyeyrrhiza  glabra.  Sam- 
bucus  nigra,  Crataegus  Oxyacantha,  lilmus  campestris.  Pyrus 
Malus  u.  s.  w?  verwendet  wurden,  was  aber,  wie  Burnet 
zeigte.  s£hr  bald  durch  die  Sfructur  dieser  Blatter,  die  frei- 
lich nur  Botanikern  zureichend  bekannt  ist,  ausgemittelt  wer- 
den kann.  Auch  kam  es  nicht  selten  vor.  dafs  man  frischen 
Thee  mit  bereits  gebrauchtem  vermischt  fand ; um  den  fehlen- 
den Gerbestoff  zu  ersetzen,  wurde  Catechu  beigemischt,  auch 
nach,  Umständen  Zucker,  Syrnp , , Thon . Campecheholz  der 
Farbe  oder  des  Geschmackes  wegen  zUgesetzt.  In  England 
■existirt  deshalb  eine  eigne  Verordnung,  die  die  Strafen  die- 
ser Betrügerei  genau  bestimmt,  auch  sind  eigne  The e- 
sclunerker  angestellt,  die  die  Güte  dieser  Drogue  gehörig 
auszumitteln  verstehen  und  sehr  ansehnliche  Besoldungen 
ziehen 


bei  Personen,  die.  nicht  daran  gewöhnt  sind,  auch  ah  Arzneimittel  benutzt  wer- 
den, und  wirklich  wird  er  eben  nicht  ganz  selten  von  den  Aerzten  deshalb  verord- 
net. Chevallier  gab  die  Vorschrift  zu  einem  Sy  rupui  und  Exiractura 
Thcae  und  noch  anderer  Präparate  Früher  war  auch  , ein  in  £hina.  bereitete* 
Thce-Extraci  im  Handel.  Bcrgius  beschreibt  es  ah  eine  tro'chne*, feste,  schwärzliche, 
glänzende,  sohr  brüchige,  zerreibliche  Masse  von  nur  geringem  Thecgeruche, 
aber  stiptischcm  Ceschraacke;  zwischen  den  Zähnen  war  es  btüohig,  löste  sich 
leicht  auf  und  färbte  den  Speichel  grün.  Mit  kochendem  Wasser  bildete  cs  eine 
gniobraaiit  T.osaug  von  eben. nicht  angenehmem  Gerüche  "lind  rauhem  ttiptischem 
Thon  ge  sch  macke.  Elu  Theeaufgufs  soll  das  Schimmeln  der  Tinte  verhindern, 
wenn  man  nur  einen  LÖflel  voll  des  ersten  auf  eine  Pinte  Tinte  sr’tt.  ’■  (Büchner  s 
Bepertor.  XIII.  p.  5z)  Aus  den  Saamen  des  cultivirten  Thecstrauches , ao  wie 
der  verwandten  Arten  kann  mit  Vortheil  eia  brauchbares  fette*  Oel  geprefst  wer- 
den. (Brandes  pharm.  Zeit.  Bd.  12.  pag.  207.),  AU^Surroga  te  des  chinesischen 
Thees  ist  eine  Menge  einheimischer  Pflanzen  versucht  worden  ,^obne  jedoch  den 
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In  Europa  »oll  mon  dam  benutzt  haben  die  Blätter  Ton  FragarU  retca, 

Veronica  officiuaji»,  proalrat« , Chaniaedry»,  raontana , Teuerium;  Vaccinium 
Mjrtilltii , Vili«  idara , uUfcinosum  , Crataegus  Oayicanth»,  Prunus  Ccratua, 
Rosa  rubiginosa,  Kubus  arcticn»,.Mjrica  Gale , Cbcnopodium  ambrosioidc» , Cli- 
nupodium  »ulgare,  welohe  Pfianze  brsouder»  Flcischniann  in  München  rühmte; 
Deuys  empfahl  die  Blätter  einer  Spiraca  , so  wie  die  von  Hedysaruin  Onohrjchit, 
welche  mau  mit  Irls  florentina  aroiuatisircn  soll  u.  s w. 

Im  nördlichen  Asien  gebrauchte  fttan  die  Blätter  von  Pedicularis  la- 
nata,  Bhododendron  chrysanthum  , Saxifraga  crassifolia , Gljcyrrhiza  hirsuta, 
Polypodium  frsgrans  u.  s vr. 

Im  südlichen  Asien  die  vun ‘Teuerium  Thea,' Rhamnus  tluaczans,  Salvia 
ofiicinalis , Cymbopogot|6  Sihoci  anthus , Ocimum  alhum  ut  s.  w. 

Im  nördlichen  A nferika  dienten  die  Blatter  von  Vihurnum  cassinoidct, 
prunifolium,  lacvigatuin  , Prinos  gjaber , verticiflat  us , Solidago  odora,  Caullhe 
ria  procumbens.  Ceaunibus  amrricanus,  Ledum  iatifoiium  u.  s.  w. 

In  VYejtindim  und  im  südlichen  Amerika.  Monarda  didyma, 
Cap ra ria  biflora  , Psoralea  glandulöst  , Symplocos  Alstonia  , Erythroxylon  Coca, 
J.antana  pseudo -Thea,  Ilex  vomitoria  u.  s.  w. 

In  INe  tf  h o l ' a n d und  Neuseeland.  Correa  alba,  Lcptospermum  flaves* 
eens,  Simlax  glyciphyllos,  U pogonum  parvifloruni  u.  s vr. 

Geschichte.  Die  Culiur  des  Theestraucbes  in  China  ist  sehr  alt,  indem 
bereits  im  Jahre  ;83  eine  Steuer  davon  entrichtet  werden  mufstc  ; Öio  wurde  er 
in  Japan  bekannt  und  seit  828  in  Korea  gebaut  Im  9 Jahrhundert  sahen  di« 
Araber  Wahah  und  Abuseid  diese«  Gewächs  in  China  und  beschrieben  ea  unter 
dem  .'Namen  Tsa.  Gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  wurde  der  Thce  selbst  io 
Europa  bekannt  Giovanni  Batists  Uamusio  gedenkt  seiner  im  Jthre  1559;  *Q 
einem  1576  io  Japan  von  Ludwig  Almeida  geschriebenen  Briefe  wird  er  Chia 
genannt,  und  von  dem  Gebrauche  zun^  Cetjanke  gesprochen.  Maflfeus,  der  »588 
eine  Beschreibung  von  Ostindien  herausgab , spricht  ebenfalls  davon.  Der  Spa» 
nier  Texcira  sah  die  getro'ckneteo  ThccLlitier  in  Malacca  ; Peter  Jarrici  gab  »6t  o 
und  INrcolaus  Trigauliius  1 6 »5  nähere  Nachricht  von  ihnen.  Nach  Paris  kam  der 
Thec  zuerst  i636,  in  Holland  wurde  er  von  der  dortigen  ostindischen  Compagnie 
iGGo  eingeführt  und  aus  einer  Parlamentsacte  erhellt,  daf»  er  in  demselben 
Jahre  auch  in  englfschrn  Kaufhäusern  za  finden  war  *)  Nach  Mac  Culloch  wur- 
den in  England  im  Jahre  »833  verbraucht  3i,8*ij,6ao  Pfund  TUee.  Im  Jahre 
• 832  belief  sich  die  Theecinfuhr  in  Bufsland  auf  6,461,064  Pfund.  Der  Thee- 
verbÄuch  in  llollaud  betragt  ungefähr  2,800,000  Pfund  jährlich  und  zwar  mei- 
sten* schwarzer  Thce  Der  Verbrauch  in  Frankreich  wird  kaum  a3o,ooo  Pfund 
übersteigen.  Die  Einfuhr  in  Hamburg  wechselt  Zwischen  i,5oo,ooo  und  t,ooo,ooo 
Pfund,  wovfcn  der  gröfsere  Theil  ins  Innere  von  Deutschland  geht.  Die  Einfuhr 
in  Triest  und  Venedig  beträgt  kaum  einige  Centner  jährlich,  dagegen  die  ver- 
einigten Staaten-  jährlich  8,000,000  Pfund  bedürfen. 

Der  Thee  wird  in  Kisten  verpacht , die  mit  allerlei  Figuren  verziert  und 
innen  mit  Blättern  von  Tharus  oiBcinalis  ausgclegt  sind,  eine  ganze  Tbeekist« 
wiegt  3?5 — 33o*Pfund,  man  hat  %,  Via  Kiste  und  die  feinsten  Sorten  kom- 
men in  Blechdosen  in  den  Handel.  Im  Jahre  1664  kaufte  die  estindische  Com- 
pngoje  a Pfund  2 Unzen  Thee,  um  solche  dem  jtönig  von  England  zum  Ge- 
schenk zu  roKenent  1667  crtheilte  dieselbe  die  erste  Ordre  100  Pfund  von  dem 
besten  Thee  zur  Einfuhr  nach  England  zu  kaufen.  Geber  die  gegenwärtig  eifrig 
betriebene  Tbcecultur  in  Brasilien  sehe  man  die  Nachrichten  von  Guillemin  in 
den  Noavcllcs  Annales  de  »Voyages.  Ffcvrler  1839.  ptg.  256. 


C.  Bitter,  Ilistorifch  * geographische  und  ethnographische  VeVbreitung 
der  Tbeccultur,  des  Thecverkekrs  upd  Theevcrbracchs.  Annal.  der  Pharm, 
ßd . 6 pag.  88  u.  d.  f.  Auel»  in  dessen  Erdkunde  im  Verhältnifs  zur  Na- 
tur u.  s.  w.  Dd.  3 pag.  229  — *56. 
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Fünfte  Üeclion  der  sechsten  Unterklasse. 

T r i p 1 o - v e 1 p o I y p 1 o c a r p a e. 

Die  Gewächse  dieser  Abtheilung  haben  als  gemeinschaft- 
liches Merkmal,  das  sie  yod  denen  der  vorigen  unterscheidet, 
nur  den  Unterschied  in  der  Structiir , dafs  Ihre  Frucht  in  der 
Regel  aus  mehr  als  drei  Carpellarblättern  gebildet  wird. 


♦ ' * * 

Familie:  PORTULACEAE  Jussieu. 

Portnlaceen.  •,»  ^ 

Saftvolle  Sträncher  oder  Kräuter,  die  grofsentheils  an  der 
Südspitze  von  Afrika,  so  wie  im  südlichen  Amerika  wohnen, 
und  von  denen  Europa  nur  eine  einzige  Species  besitzt.  Sie 
wachsen  iederfceit.au  sehr  trocknen  sandigen  Orten  und  öff- 
nen ihre  Blumen,  die  meistens  nur  einen  Tag  lang  dauern, 
blos  bei  heiteriu  Himmel  gegen  die  Mittagszeit  hin.  Die  Blat- 
ter stehen  meistentheils  abwechselnd;  sie  sind  ganz,  nur  sel- 
ten noch  mit  häutigen  Afterblättchen  besetzt.  Die  Blumen 
stehen  einzeln  in  den  Blattwinkein  oder  an  der  Spitze  der 
Stengel  in  Trauben  oder  Rispen.  Der  Kelch  bessern  aus  2, 
seltner  3 — 5 Blättchen,  die  an  der  Basis  Zusammenhän- 
gen. Grofsentheils  besteht  die  Corolle  ans  fünf  Blumenblät- 
tern, doch  kaumnen  deren  auch  3,  4 oder  6 vor,  gewöhnlich 
sind  sie  getrennt,  bisweilen  an  der  Basis  in  einer  kurzen 
Röhre  vereinigt.  Bisweilen  mangeln  sie  ganz.  Gleich  den 
Blumenblättern  sitzen  auch  die  Staubfäden,  die  in  «sehr  ver- 
schiedener Anzahl  Vorkommen,  jra  Grunde  des  Kelches;  sie 
haben  drehbare,  .zweifächerige,  der  Länge  nach  sich  öffnende 
Staubbeutel.  Der  freie  cinfacherige  Fruchtknoten  tragt  un- 
mittelbar, oder  auf  einem  einfachen  Griffel  mehrere  vielthei- 
lige  Narben  und  hinterlafst  als  Frucht  eine  einfächerige  Kap- 
sel, die  entweder  mit  einem  Deckel  (Pyxidimi , Capsula 
circumscissaj  oder  mittelst  dreier  Klappen^sich  öffnet,  biswei- 
len enthalt  sie  nur  einen  einzigen  Saamen  und  bleibt  dann 

geschlossen.  Die  an  einer  Mittelsfule  (ColmneltaJ  befestig- 
in Saamen  haben  ein  mehliges  Eiweifs,  um  welches  herum 
der  Embryo  sich  krümmt;  sein  langes  Würzelcheu  befindet 
sich  in  der  Nähe  des  Nabels. 

. ji  -1 

Gattung  Portulaca  L.  Portulak. 

(Sattem.  I.ipn.  DodccanJria  Mooogjnla.) 

Der  zweitheilige  Kelch  ist  mit  der  Basis  des  Fruchtkno- 
tens verwachsen,  welcher  verwachsene  Theil  ringförmig  stehen 
bleibt.  Die  Corolle  besteht  aus  vier  bis  sechs  freien,  oder  an 
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der  Basis  verkam 
16  vorhanden.  Di 
Narben.  Die 
nmschnittenen 


n Blumenblättern. 
Frachtknptefl'  flefigt  _ 

Rapsei  öffnet  sich  njit  ein 

Portulaca  oleracea  L. 
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Gemeiner  ode^,  Gemüse- Portulak , Kohlportulak, 
' • * » .Burzelkraut.1  * » * 

* ^ t ^ # • • » 

(Blackwell  Herb.  tab.  28^  PtenJ^  plant,  med.  tab.  30i.) 


Plenk  plant,  ühed.  tab.  3Gi.) 

Der  gemeine  Portulak  wächst  häufig  an  sandigen  Orten, 
an  Wegen,  in  Weinbergen  und  Gärten,  und  wird  auch  nicht 
selten  cultivirt,  wo  dann  alle  Theile  gröfser,  stärker  und  safc* 
tiger  werden  (P.  sativa  Haw-,  P.  latifolia>Ha  w.).  Es  ist  eine 
jährige  Pflanze  mit  ästig -faseriger,  weifslichör  Wurzel , die 
mehrere  im  Kreise  dicht  auf  der  Erde  liegende , hand  - bis 
fufslange,  ästige,  glatte,.  saftige,  häufig  röthliche . Stengel 
treibt.  Die  Blätter  sitzen  abwechselnd,  sie  sind  spateltörraig, 
klein,  glatt,  glänzend,  dick  und  saftig',  bei  der  cultivirten 
Pflanze  bisweilen  gelblich  (P.  aurea  If  ortul  an.).  Die  klei- 
nen gelben  Blumen  erscheinen  im  Juli  und  August  einzeln 
oder  gehäuft  stiellos  in  den  Blattwinkeln.  . . ,‘ 

Officinell  ist  das  Kraut  und  der  Saame:  Herba  et 
Semen  Portulaca e.  Ersteres  hat  einen  schwach  salzigen 
krautartigen  Geschmack;  die  Saamen, sind  geschmacklos.  * 
Verwaltende  Bestandteile:  äpfelsaitrer  Kalk.  . 

Anwendung.  Den  Portulak  ifst  man  als  Salat,  Gern  Jse  u»dl  Suppen  u.  s. 
w. , welche  Speisen  die  Aerzte  .gegen  den  Scorbut  und  jn  andern -.Krankheiten 
verordnen.  Ehedem  hatte  man  Conserva  et'  S y r u p u s Po  r t u 1 a <?•«.  Oer 
Saame  gehörte  zu  den  Seminibus  quatuor  frigidis  minoribus. 

Geschichte.  Der  Portulak  kommt  schon  in  den  hippokratischen  Büchern 
vor.  Als  Emmenagogum  diente  der  Saatne  mit  Wein,  die  Blätter  worden  aufser- 
lich als  Catapias  benutzt,  anch  pflegte  man  die  Pflanze  mit  Sal*  eingemacht  zu 

V * % 


speisen. 

A f 


Die  Gruppe  der  Fouquieraceae  Decandoll e enthält 
keiue  bei  uns  gebräuchliche  Arzneipflanzen.,  - 

• .'  *'  « > 

■4  ■ . . ..  . * 


Familie : ALSINEAE  Bartling. 

4 , Alsineen. 


* * * » . 

Nach  der  Anordnung  von  Jussieu  machen  die  Alsineen 
einen  Theil  der  Caryophylleen  aus;  es  sind  Kräuter,  seltner 
Stauden,  welche  in  den  gemäfsigten  und  kalten  Gegenden,  so 
wie  auf  den  höchsten  Gebirgen  der  nördlichen  Hemisphäre  in 
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Menge  Vorkommen.  Die  Stengel  und  Zweige  sind  knotig  ge- 
gliedert ; die  Blätter  stehen  gegen  einander  über,  sie  sind  ein- 
tach,  ganz , an  der  Basis  verwachsen  und  ohne  Blattansätze. 
Die  regelmäfsigqn , fast  immer  weiten  Zwitterblmnen  sind  in 
zweiteilige  Aftcrdolden  oder  unregclmäfsige  Rispen  geordnet. 
Der  gewöhnlich  stehen  bleibende  Kelch  ist  in  vier  bis  fünf 
Segmente  geteilt.  Auf  einem  drüsigen  innerhalb  der  Basis 
des  Kelches  siph  befindlichen  Ringe  sitzen' vier  bis  fünt  sehr 
kurz  benagelte,  mit  den  Kelchsegnflbrften  alternirende , bald 
abfallende,  ganze  oder  zweiteilige  Blumenblätter,  die  nur 
selten  ganz  fehlen.  Auf  dem  oberen  Rande  desselben  Ringes 
sitzen  die  Staubfaden , es  sind  ihrer  doppelt  so  viel  als  Blu- 
menblätter, seltner  eben  so  viele,  oder  weniger.  Der  Frucht- 
knoten trägt  zwei  bis  fünf  Griffel,  mit  eben  so  vielen  vcrlan- 

ferten  Nanien,  seltner  sitzen  diese  unmittelbar  auf  dem  Frucht- 
noten selbst.  Die  cinfächerige  Kapsel  öffnet  sich  mit  einer 
gleichen  oder  doppelten  Zahl  von  Klappen,' als  Narben  sind; 
sie  enthält  gewöhnlich  mehrere  nierenforuiige,  oft“'eingesto- 
chen  punktirte  oder  mit  erhabenen  Punkten  besetzte  Saainen, 
die  an  einem  Mittelsüulchcn  oder  an  der  Basis  des  Faches  be- 
festigt sind.  Sie  haben  ein  mehliges,  selten  etwas  fleischiges 
Eiweifs,  an  dessen  Seite  der  gerade  oder  gewöhnlich  ge- 
krümmte Embryo  sich  befindet,  sein  Würzelchen  liegt  in  der 
Nahe  des  Nabels  und  bei  dem  Keimen  entwickeln  die.Cotylc- 
donen  sich  blattartig. 

, Galhmg  Slellaria  L.  Sternkraut. 

• - • * (System.  Linn.  Decandria  Trigynia.)  «,  % 

l 0 , g • . ‘ i. 

. Der  Kelch  ist  fünfblätterig ; die  CoroIIe  bestellt  aus  fünf 
• zweispaltigen  Blumenblättern.  Staubgeflifse  sind  zfchh , selt- 
ner drei,  fünf  oder  acht  vorhanden.  Die  einfächerige  vielsaa- 
mige  Kapsel  öffnet  sich  mit  sechs  Klappen. 

Sfellaria  media  VillaY£.-  * 

Mittl  eres  ^Slernkraut,  Sternmiere,  Vogelmiere, 

Vogelkraut,  Hühnerdarm,  Mausedarm,  weifse 

< Miere. 

• , •?.  ■ « . 

('Blackwell  Herb.  tab.  164  Plenk  plant,  med.  tab.  »42.  llayne  Bd.  2.  ub.  47. 

Alsine  media  L.)  * „ • * 

• / 

Der  weifse  Hühnerdarm  wächst  überall  an  Wegen,  in  Gär- 
ten und  Weinbergen , auf  Aeckern  ii.  s.  w. , es  jst  ein  zartes 
jähriges  Pflänzchen,- mit  hand-  bis  iufslangem,»  am  Grunde 
wurzelndem  und  ästigem,'  zum  Thcil  knieformig  gebogenem 
Stengel,  der  abwechselnd  auf  einer  Seite  in  einer  Linie  zart 
behaart,  sonst  glatt  und  glanzend  ist.  Die  kleinen,  2 — 6 Li- 
nien langen,  oval -herzförmigen  Blättchen  stehen  gegen  ein- 
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ander  über  auf  eben  so  langen  oder  längeren , am  Hände  zart 
gewimmerten  Blattstielen}  sie  sind  zart,  glatt,  ohne  alle  Be- 
deckung, auf  beiden  Seifen  fast  gleichfarbig  hellgrün.  Einzeln 
stehen  die  kleinen  weifsen  Blümchen  dem  Blätterpaare  zur 
Seite  auf  ihren  Stielen . die  länger  als  die  der  Blätter  sind; 
die  tief  zweigeteilten  Blumenblätter  sind  kaum  so  lang,  als 
der  Kelch.  -Die  Zahl  der  Staubfaden,  ist  nicht  beständigem 
Frühjahr  findet  man  häufiger  drei  Staubfäden,  im  Sommer  da- 
gegen häufiger  fünf.1*  wie  denn  auch  Limit*  die  Gattung  Alsine 
in  die  Pentandria  Trigynia  zählte,  sonst  kommt  sie  auch  zumal 
in  wärmeren  Gegenden  häufig  mit  acht  oder  noch  mehr  mit 
zehn  Staubfäden  vor,  wie  denn  dieses,  gemeinste  aller  deut- 
schen Pflänzchen  fast  das  ganze  Jahr  hindurch , so  lange  es 
nicht  gefriert,  blühend  gefunden  werden  kann.  Die  kleine 
Kapsel  ist  weifslich,  oval- länglich. 

OfficiDcll  ist  das  Kraut,  oder  vielmehr  die  ganze 
Pflanzer  Herba  Aisines  seu  Morstis  gallinae;  es  ist 
geruchlos  und  schmeckt  schwach  süfslich- schleimig , kohl- 
artig. 

Vorwaltende  ßestandtheiie*  sind  nicht  näher  be- 
kannt. , * * .’  " .. 

Man  verwechsle  diese  Pflanze  nicht  mit  den  Arten  von 
Cerastium,.die  in  die  Decandria  Pentagvnia  gehören,  hänflg 
an  allen  Tbeilen  behaart  sind,  während  die  Stengel  der  Stel- 
laria  media  nur  alternirend  eine  fejne,  Häarreihe  auf  einer  Seite 
der  Stengel  zwischen  den  Knoten  zeigen ; auch  verwechsle 
man  sie  nicht  mit  dem  rothen  Hühnerdarm  oder  Atjagallis  ap- 
vensis  (pag.  680).  • . . * , , • 

’ • .*  • 

Anwendung.  Ehedem  wurde  dieses  Kraut  häufig  bei  Blutspeien,  Hämor- 
rhoiden u.  s.  w.  innerlich  und  bei  Augenentzündung , Milchslockungen,  aU 
Wundkrant  u.  •§.  w.  äufserlich  gebraucht.  Es  ist  ein  gutes  Vogelfutter. 

f » * t . 

Geschichte.  Leonhard  Fuchs  und ,Mathiolus  glaubten  in  diesem  P flans- 
chen die  Alsine  des  .Dioscoridet  gefunden  zu  haben,  und  führten  sie  deshalb  in 
die  OfHcinen  ein.  C.  ßauhin  nannte  sie  zuerst  Alsine  media,  weil  man  gröfsere 
und  kleinere  verwandte  Arten  mit  dem  Namen  Alsine  beveichnete.  Aisine  rnajor 
der  altert  deutschen  Botaniker  ist  Stellar ia  neraorum  L. ' Alsine  rainor  ist  Art »a- 
ria  tenuifol.a  L und  Alsine  ininima  die  A'renaria  serpillifolia ,L.  Aach  Sagina 
procu mbeiis  L.  und  ähnliche  wurden  mit  diesem  Namen  belegt  Alsine  fontana 
der  Alten  ist  Strllaria  aquatica  Pol  lick  , Abiue  hirsuta  des  Gesncr  ist  Cerasti  um 
vulgatum  Linnaei  u..s  w,  w . • 

^Stcllaria  Hol  oste  a L.  Augentrost -Sternkraut.  Ein  überall  in 
Hecken,  an  Wegen  , .schattigen  Orten  wachsendes  perennirendes , etwa 
fufsbohes  oder  helleres  Pflänzchen  mit  dünnem  , aufrechtem  , viereckigem, 
etwas  rauhem,  öb$n  gabelförmigem  Stengel ; gegenüber  stehenden,  sitzen- 
den, an  der  Basis  verwachsenerf,  lanzettförmig  spitzen,  am  Rande  ganz 
fein  gesSgten , scharfen^  grasartigtn  Blättern», • und  am  Ende  etwas  gehäuft 
stehenden,  ansehnlichen  schneeweifsen*ßluinen,  deren  Corolle  viel  länger 
als  der  Kelch , und  die  Blumenblätter  bis  aftr  Hälfte  gespalten  sind.  DA- 
♦ von  war  sonst  das  Braut:  Herba  Graminis  floridi,  oflicinell.  Der 
frisch  ausgeprefste  Saft  desselben  diente  bei  Augenentefinaungeo.  m . 
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Holoateum  umbellatum  L.  Doldensparre  ; in  die  Triandria  Tri- 
gynia  gehörend.  F.in  Meines,  zartes,  höchstens  handbnhes,  jähriges , grau- 
grünes Pflänzchen,  mit  aufsteigendem  Stengel;  die- Wurzclblättcr  bilden 
eine  Rosette,  sie  sind  oral -lanzettförmig  , die  Stengelblätter  zusainnncnge- 
■wachsen,  ganzrandig.  In  den  ersten  schönen  warmen  Tagen  im  April  er- 
scheinen die  weifsen  Blümchen,  'eine  Dolde  bildend , deren  Strahlen  t iieils 
aufrecht  stehen,  theils  mehr  oder  weniger  abwärts 'gebogen,  sind.  Die  Co- 
rolle  hat  fünf  Blumenblätter,  die  Frucht  ist  eijic  cinläelierige , länglich- 
runde Kapsel  Unter  dem  JS'ainen  ITcrba  Hol  Ost  e i 'c  ar  y op  h y 1 li 
waren  sonst  die  Blätter  offirincll. 

Ccrastium  arvonseL.  Acherhornltraut.  In  die  Derandria  Pen- 
tagynia  gehörend.  Ein  überall  an# Wegen,  in  Feldern,  an  den  Mauern 
der  Weinberge  u.  s.  w.  wachsendes,  ausdauerndes,  -liand- bis  fufsholics 
Pflänzchen,  mit  an  der  Basis  niederliegendcm,  aulsteigendem,  gabelförmig 
ästigem,  stark  bchartem  Stengel ; gegenüberstehenden  kleinen,  linienfor- 
mig  länglichen,  stumpfen,  sitzenden,  behaarten  Blättern  und  am  Ende  der 
Zweige  stehenden,  zierlichen,  schnecweifscn  Blumen,  deren  Blumenblät- 
ter viel  gröfser  als  der  fünfthcilige  Kelch,  zweispaltig  und  geadert  sind. 
Die  Frucht  ist  eine  klcinp,  länglich  cylindyisch,e , einfäohrrirhc , an  der 
Spitze  zehnzahnige  Kapsel.  Davon  waren  sonst  die  wohlriechAdcn  Blu- 
men Flores  Auriculac  rauris,  florc  pulchro  albo,  scu  Ho- 
los  tii  ca  ry  op  hy  lli,  officinell.  ' 

Cerastium  vulgatumL.  Gemeines  TTornkrautj  ist  ein  eben  so 

gemeines  Pflänzchen,  wie  das  vorige,  aber  kleiner,  einjährig,  rauher  bc- 
aart,  etwas  klebrig,  die  .Blümchen  kleiner  als  der  KMch,  auch  die  übri- 
gen gemeinen  Arten  dieser  Gattung,  wie  das  klebrige  und  das  kleine  Ak- 
kerhornkraut,  Cerastium  viscosum  L.  und  C.  scmidecandrum  L.  besitzen 
die  schöne  weifse  Corolle  des  C.  arecnse  keineswegs , und  sind  schon  daran 
leicht  von  demselben  zu  unterscheiden. 


* » 


Die  Gruppe  der  Elatinene  Cambessedcs  enthält  keine 
bei  ans  gebräuchliche  Arzneipflanzen.  ... 


• Familie:  SILENEAE  Bartling.  .• 

ti  S i 1 e n e e n.  » . 

Auch  die  Sileneen  machen  einen  Theil  der  Caryophylleen 
des  Jussieu  aus.  Es  sind  Kräuter  oder  Stauden,  seltner  Sträu- 
cher , die  vorzugsweise  in  der  gemälsigtcn  Zone  beider  He- 
misphären wohnen , manche  Arten  finden  sich  auch  in  den 
kälteren  Gegenden  des  Nordens,  aber  in  den  Tropenländern 
kommen  sie  nur  selten,  und  dann  'immer  auf  den  höchsten 
Gebirgen  vor-  Die  Stengel  nebst  ihren  Aegten  sind  knotig 
gegliedert,  die  Blätter  gegen  einander  über  stehend,  ander 
Basis  verwachsen,  einfach,  ungethcilt  und  ohne  Blattansätze. 
Die  Blumen  sind  gewöhnlich  Zwitter,  nur  selten  diclinisch, 
meistens  bilden  sie  Büschel,  Doldentrauben,  zusammengezo- 

B;ne  oder  ausgebreitete  Rispen : nur  selten  stehen  sie  einzeln. 

er  Kelch  ist  einblätterig:,  rölirig,  ftinfzähnig,  selten  fünt- 
theilig,  bleibend.  Die  fünfBlumenblätter  sitzen  auf  einem  ei g- 
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nen  gestielten  Fortsatze  des  Fruchtbodens , den  Richard  Pe- 
riphorium  nannte;  sie  sind  benagelt,  fallen  leicht  ab  und  sind 
am  Anfänge  des  Nagels  oft  mit  eignen  Anhängseln  QL'orona 
W i 1 1 d e n o w)  versehen , die  man  auch  Pnracorolla  nannte ; 
der  Saum  ( limbux ) ist  ganz  oder  zweitheilig  und  rollt  sich 
nach  der  Befruchtung  öfters  nach  innen  auf.  Zehn  Staubfäden 
haben' denselben  Insertionsnunkt,  wie  die  Corolle,  selten  sind 
es  ihrer  fünf,  die  mit  den  Blumenblättern  alterniren.  Der  ein- 
bis  fünffächerige  Fruchtknoten  trägt  unmittelbar,  oder  auf  be- 
sondern  Griffeln  zwei  bis  fünf  sehr  lange  einfache  Narben. 
Die  Frucht  ist  eine  lederartige  oder  papierdicke  Kapsel,  die 
sich  mit  eben  so  viel  oder  der  doppelten  Zahl  von  Klappen 
öffnet,  als  Narben  vorhanden  sind.  Sehr  selten  öffnet  sich  die 
Frucht  mit  einem  Deckel  oder  ist  becrenartig  und  bleibt  ge- 
schlossen. Die  Structur  der  Saameu , so  wie  die  des  Embryo 
stimmt  mit  der  der  Alsineen  überein. 

« , • , , ’ ■ «. 

Gattung  Supotiaria  L.  Seifenkraut. 

• a(Sjstem.  Linn.  Decandna  Digyoia.  ) 

® 

Der  Kelch  ist  cylindrisch  oder  bauchig,  die  'fünf  Blumen- 
blätter ganz,  und  mit  langen  Nägeln  versehen.  Die  Frucht 
ist  eiue  vielsaamige,  einfächerige,  mit' vier  Zähnen  sich  öff- 
nende Kapsel. 

•4  * * I • • 

\ , Saponaria  officinalis  L.  . . • 

Officinelles  oder  gemeines  Seifenkraut^  Sei- 
fenwurz, Speichelwurz,  Hundsnelke,  XS  asch- 
’.  kraut. 

I 

(Black-well  Herb.  ttb.  1 13.  Plcnk  plant.  med.  tab.  146.  Hayne  Bd.  a.  tab.  a. 
Düsseldorf«  Santml.  Liefer.  4.  tab  5.  . Guimpel  ct  v.  Schlechtendal.  tab.  38« 
? Lychnis  officinalis  Scopoli,  Bootia  vulgaris  Neckar.) 

Eine  ausdauernde  Pflanze,  die  an  Hecken  und  Zäunen, 
auf  Grasplätzen  in  der  Ebene  oder  an  niedrigen  Hügeln  durch 
ganz  Deutschland , so  wie  überhaupt  im  südlichen  und  mittle- 
ren Europa  wild  wächst*  Der  Stengel  ist  1 % bis  2 Fufs  hoch 
und  höher,  gelenkig,  oben  ästig  und  glatt,  mit  gegen  einan- 
der über  stehenden  armförmigen  Zweigen.  Auch  die  Blätter 
sind  glatt,  länglich,  von  drei  Gefafsbündeln  durchzogen , fast 
sitzend,  etwas  verwachsen,  2 — 3 Zoll  lang,  bis  1 Zoll 
breit  und  ganzrandig.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juli  und 
August  am  Ende  des  Stengels  und  der  £weige  in  kurz  ge- 
stielten Doldentrauben  und  Büscheln , die  zusammen  eine  an- 
sehnliche Kispebilden ; sie  sind  blafsroth  oder  weifslich,  ziem- 
lich grofs,  der  cylindriscbe  Keich  fein  behaart  und  die  Blumen- 
blätter an  der  Basis  der  Platte  ftaminaj  mit  zwei  Zähnchen 
versehen.  • *.  *.  . * 
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öfficinell  ist  die  Wurzel  und  das  Kraut:  Radix  et 
Herba  Saponariae-s.  Saponariae  rubrae.  DieWur- 
zel  (Kunze  Waarenkunde  tab.  15.  fig.  1.)  rnufs  im  Frühjahr 
von  nicht  zu  jungen  Pflanzen  gesammelt  werden;  $iß  ist  cylin- 
drisch,  2 — 3 Fufs  lang,  federkiel-  bis  kleinen  Fingers  (lick, 
oder  auch  dünner,  gelenkig,  knotig,  mehr  oder  weniger  ästig, 
glatt,  aufscn  braunroth,  innen  gelblich,  fleischig ;- getrocknet 
wird  sie  etwas  dunkler  rothbrauu;  der  Lange  nach  ist  sie  fein 
runzlich  und  in  Entfernungen  von  '/%  bis  2 Zoll  „gegen  einan- 
der über  stehend  mit  Knoten  besetzt , welche  von  abgestorbe- 
nen Stengelresten  herrühren.  Sonst  ist  sie  hart,  brüchig, 
auf  dem  Bruche  meistens  eben;' eine  dünne  weifliliche  Rinde 
schliefst  den  blafsgelben  Kern  ein , der  in  der  Mitte  meistens 
eine  feine  Höhle  hat;  sie  ist  geruchlos  und  schmedkt  anfangs 
schwach  süfslichbitter,  dann  eigenthiimlich  lange  anhaltend 
kratzend  und  ein  Gefühl  von  Stumpfheit  auf  der  Zunge  hinter- 
lassend. Jod  färbt  die  Wurzel  nur  branngelb;  der  verdünnte 
wässerige  Auszug  ist  fast  ungefärbt , wasserhell,  beim  Schüt- 
teln stark  schäumend ; salzsaures  Eisenoxyd  färbt  ihn  schwach 
grünlich,  Gallustinctur  ist  ohne  Wirkung.  Das  Kraut  hat 
trocken  ein  blafsgrünes  Ansehen,  ist  glatt,  durch  die  drei 
Hauptnerven  ausgezeichnet,  geruchlos  und  im Gesciunacke  der 
Wurzel  ähnlich. 

Vorwaltende  Bestandteile:  kratzend  bittrer  Ex- 
tractivstoff  (Seifenstoff)  und  Gummi.  Nach  Bucholz  bestehen 
100  Theile  trockne  Seifenwurzel  aus:  kratzend  bitterm  Ex- 
tractivstoff  0,35,  Gummi  mit  etwas  Bassorin  33,00,  Weich- 
harz 0.25,  Faser  22,20,  Wasser  13,00.  — Braconnot  fand  im 
eingedickten  Safte  des  blühenden  Krautes  73  Procent  Saponin 
mit  etwas  essigsaurem  Kali,  27.5  iiL Weingeist,  aber  nicht  in 
Wasser  lösliche  Materie  mit  pflanzensaurem  Kali,  2,5  einer 
weifslichen  Materie.  Ösborn  will  einen  eignen  bittern  neutra- 
len kristallisirbaren  Stoff  darin  entdeckt  haben , der  sich  aber, 
wenn  die  Pflanze  verblüht  ist,  nicht  mehr  findet.  Auch  Trouims- 
dorff  fand  ein  eignes  Sei  fen  kraut  - Sa  tzmeh  1 als  eine 
weifsgelbe,  lockere,  nicht  kristallinische  Masse,  die  au  der 
Zunge  klebt,  weder  Geruch  noch  Geschmack  hat  und  im 
Wasser  sich  schwierig  löst.  Nach  Wiegmann  verliert  die 
Saponaria,  in  gedüngtem  lockerm  Gartenboden  gebaut,  den 
bitterlich-kratzenden  Nachgeschmack  schon  im  zweiten  Jahre 
ziemlich , im  vierten  Jahre  ist  sie  blos  süfslich  und  mehlig. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Seifenwurzel  mufs  die  an- 
gezeigte Beschaffenheit  haben:  markig,  brüchig,  nicht  zähe, 
holzig,  wurmstichig  oder  schimmlich,  wohl  aber  innen  schön 
gelblich  seyn  und  den  angeV.elgten  bitter  kratzenden  Ge- 
schmack besitzen.  Verwechselt  soll  sie  werden  mit  der 
Wurzel  von  Lychnis  vespertiha,  die  unten  näher  be- 
schrieben ist,  auch  die  Blätter  soll  man  mit  denen  dieser 
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Pflanze  verwechselt  haben,  sie  sind  aberi  breiter , . stum- 
pfer und  behaart.  Man  sehe  auch  Holl  die  Vierwechslun- 

. • a--  r...iu„ ffid«Ueh  Pflanzen 

gibt  die  Wurzel , seltner  das  Kraut  in  Abkochung  alt 


gen  und  Aelu/flichkcitcn  der  wichtigsten  offi 
tab.  XIII.  ,*V- 

a . f 0 * ♦ * • 

Anwendung.  Min  gibt  die  Wurzel , seltner  das  Kraut  tu  nwikpcniNig  ait 
Trank,  als  Präparat  hat  njan.  ein  &x  t r a c t Jm  Sa  p o n a r i a e;  A'us  einem  Pfund 
trockner  Wurzel»  erhielt  Bartels  (Än^  Unzen  Extract,  eben  sq,  viel  erhielt  auch 
Hedtel.  Nach  Schliekum  in  Winningen  liefert  die  Wurzel  Vj  bis  % »bres  Ge- 
wichts an  Extract.y  Lauerer  erhielt  aus  5 Pfund  Wurzel^  i Pfund  3o  Loth  V 
tract  vierter  Cpnsistenz,  an«  4 Pfand  Wurzeln  2<Pfund.Ex?ract  zweiter  Consisli 


trockner 
Redtel. 

1 Ex- 

Upnsisienz,  aas  4 rinmi  Wurzeln  2 iMund  fcxlracl  zweiter  Consisienz 
und  aus  2 Pfinid  %iit  Weingeist  behandelter  Wujrtel.  fituf  Uuzen  braanrÖihlichet 
Extrsct  zweiter  Consistlnz -von  aufserst  kraizepdvm  Ceschmacke.  Schlesinger  be- 
handelte Herba  Saponariae  mit  kaltem  Wasser  mittelst  der  Realzeiten  Presse,  seine 
Ausbeute  war  im  Minimum  o,i63,  im  Maximpm  0,254.« — Die  Seifenwurzel 
macht  einen  Bestand  tlfcil  *<ler  Specits  lignorum  aus,  auch  kann  sic  zdm  Reinigen 
der  Zeuge  wie  ftife  benutzt  werden.  * Vp  * f*  • . % 41 

Ge,,chiAV  Mehrere  Vater  der  deutschen  Pflanzenkunde  Rieften  die  Sa- 
ponaria  für- jen*  im  Aiterlhum  aufst-i-ordcntlich  hochgeschätzte  Arzneipflanze,  die 
tchon  in. den  hippokratischen  Schriften  unter  dem  Namen  Struthiun  verkommt, 
und  von  pioecotides  naher  beschrieben  ist,  eine  Ansicht,,  die  uogh  in  neueren 
Zeiten  der  berühmte  Sprengel  nicht  ganz  verworfen  wissen  sroltle ^indessen  machte 
schon  vor  langer  Zeit  linpcrali,  ein  Apotheker  in  Neapel,  auf  eine  andere  im 
südlichen. Italien  einheimische  Pflanze  aufmerksam,  die  vielleicht  eher  das. wahre 
Struthion  dijr  Alten  gewesen  sein  mag)  es  ist  nachstehende. 

G ypsopb  ila  Struthium  L.  Spanisches  Seifenkraut;  ebenfalls  in 
dfe  Decandria  Digynia  gehörend.  Eine  in  Spanien-,  Italien,  in  der  Krimm 
n.  s.  w einheimische , perennirende  Pflanze,  mit  dicker  Wurzel,  unten 
staudenartigen , fast  einfachen,  gegliederten,  rauhen  Stengeln.  Die  bü- 
schelförmig siebenden  Blätter  sind  linienformig,  spitz,  halbcylindrisch, 
denen  der  Salsola  Sod«  ähnlich.  Die  büschelförmig  vereinigten,  kugeligen 
weifsen.  Blumen , haben  einen  eckigen,  fünfspaltigcn  Beleb  und  fünf  Blu- 
menblätter.. Olficinfll  ist  die  Wurzel  unter  dem  Namen  spanische  Seifea- 
wuttel.  Rad  i x Saponariae  hispanicae.  Allem  Ansehen  nach  ist 
es  diesplnf,  "die  auch  unter  dem  Namen  ägyptische  oder  lerantische  Sei- 
feowurzel : Radix  Saponariae  aegypliacac  i’eu  lcvanticae  in 
den  Handel. kapt.  (Abbild,  in  Buctmer’s  Repertorium  ’Bd.  XXVI  tab.  t. 
fig.  1.  a. ) Diese  Wurzel  kommt  in  6 — 18  Zoll  langen  und  ftngers-  bis 

ten 


cken 
Stücken  vor 


,'cylindrisch  spindelförmigen,  geraden,  nur  wenig  gekrümm- 
r,  die  aufseh  bell- gelblich  braun,  der  Länge  nach  gerun- 
zelt sind,  mit  weilslichen,  etwas  mehr  braunen  Querringen,  die  zerstreut 
und  nur  zum  Tbeil  (V<  bis  zur  Hälfte;  umlaufen  und  sehr  feinen  Querreils, 
ehern  Das  Innere  besteht  ans  einem  '/]  — 1 Linie  dicken,  weifsen,  ring- 
förmigen Rindentheil , auf  welchen  eine  dünne,  hellbraune  Schichte  folgt, 
die  den  dicken,  blafsgclblicben  Hern  einschliefst,  während  vom  Mittel- 
punkt geg^n  die  Peripherie  hin  ausgebreitete  Strahlen  die  Wurzelsubstanz 
durchziehen.  Diese  ist  leirbt,  aber  dicht  und  hart,  geruchlos,  von  schwach 
süslichem,  dann  kratzendem  Geschmack,  ohne  Bitterkeit,  der  dem’  der 
Senega  w eit  ähnlicher  ist,  ‘als  die  rothe  Seifen  Wurzel.  Jfach  dem  Versu. 
eben  und  Bauen  bemerkt  man  ebenfalls  das  oben  angedeutete  Gefühl  von 
Abstutppfdng  auf  der  Zunge.  Jod  färbt  die  Wurzel  nur  braun;  der  Ver- 
dünnte, wäßrige  Auszug  ist  fast  ungefärbt  jmd  scfiäumt  beim  Schütteln; 
salssaurcs  sEfeenoivd  und  Gallustincluc, wirken  nicht  merklich  verändernd 
darauf.  Tausend  Theile  der  Wurzel  enthalten  nach  Bier: 

Ar  ‘ • * * 

,0  . * * . • *-'■  . . • 
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Kratzenden,  cigenthümlichcn  Eitractirstofl t!,o 

fettiges  YVcichharz  . . .0 70,0 

Zuckerstoff  mit  Gummi,  Aepfelsäurc,  salz-  und  schwefel- 
saurem Kali  ...•». i5o,o 

Pflanzenwachs  . , . • ^ ..  .J.#»  Wil«.  ^ .Spuren 


Pliyllocblor  . . ‘ . » .j»  . . . 1 . 

Gummi  . . . ■ . • . . . ...  . 

Eiweifs  . . , ■< 

bitteres  Extract  mit  kratzendem  Extractivstoff  . ; 
Gummi  mit  Acpfclsäure,  äpfelsaurcm  Hallt  und  Kali 

Gummi  durch  Actzkali  ausgezogen 

verhärtetes  Eiweifs  ! .. 

essigsaures  Ammoniak  . 
essigsaures  Kali  . . .' 

Faser  ...... 

Wasser  ... 

Verlust 


. 

. i.’h. 


15.0 

40.0 

12.0 
1X4,0 

. 01,0 

. 160,0 

5o,o 
Spuren 
. 3,0 

. i5o,o 
. i5o,o 
. 6,0 


Trommsd.  nencs  Journal  XXIV.  a.  q5.s  J » _ 

* . * * k * 

' Die  Wurzel  wird  wie  Seife  zum  Heinigen  der  Wäsche , zumal  der 
rothen  Wolle  angewendet.  In  Spanien  kennt  man  die  Pflanze  unter  dem 
Kamen  Jaboaera,  und  in  Neapel  heilst  sie  L a n a r i a. 

, t .*■  , ••  • • * 

••  • « *• 

v • Gattung  Dianthus  L.  Grasnelke.  * ’ 

. * * (System.  Linn.  Decandria  Digynia.)  , * 

Der  Kelch  ist  cylindrisch,  fünfzähnig,  am  Grunde  mit 
zwei  bis  vier  Schuppen  versehen;  die  fünf  Blumenblätter 
haben  lange  Nägel  und  sind  auf  der  Platte  gewöhnlich  mit 
Barthaaren  oder  Kränzen  besetzt.  Die  einfächerige , viele 
Saamen  enthaltende  Kapsel  öffnet  sich  mit  vier  Zähnen. 

« • » 

r m , Dianthus  Caryophyllus  L.-  •"* ^ 
Gemeine  Gartennelke,  Grasblume,  Grasnägelein. 

( Block  well  Herbar.  ub.  85.  Plenk  plant#  med.  tab  347.  Dianthai  coronaria» 

La  mark.) 

Eine  im  südlichen  Europa,  zumal  im  Königreich  Neapel 
wild  wachsende,  bei  uns  sehr  häufig  in  zahlreichen  Varie- 
täten cultivirte  ausdauernde  Pflanze  $)  mit  etwa  fufshohem, 
oben  ästigem,  glattem,  graugrünem  Stengel  und  eben  sol- 
chen schmalen,  grasartigen,  von  einer  Furche  durchzoge- 
nen , etwas  steifen , dicklichen  Blättern , die  des  Stengels 


*)  Schon  Marray  machte  die  Bemerkung,  dafs  die  Gartcnnelke  bei  uns  sehr 
leicht  erfriert,  aie  nächst  darum  diessciu  der  Alpen  kaum  irgendwo  wild, 
wie  doch  io  oft  gesagt  wurde.  Roch  gibt  in  Deutschlands  .Flora  ( Bd.  3. 
pag.  210)  unter  ander/i  den  Seefelder  Berg  bei  Inibruck  an;  allein  in  der 
später  herausgekoumienen  Synopsis  Flora«  germanicac  wird  pag.  *8  kur», 
®4*?r  richtiger  gesagt:  Ubique  ornamenii  graiia  colilur , et  occurrit  hinc 
inde  in  inuris  quasi  ipontaneus.  Ucbrigcns  dürfte  auch  Dianthus  loagicau- 
lis  Tenore  und  D.  silveslrU  garganicus  unter  den  cultivirtcn  Gartennelken 
Vorkommen.  . a • C * 

# ^ • ’ • ’ * • 
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stehen  gegen  einander  über  und  sind  selbst  an  der  Basis  et- 
was verwachsen.  Die  ansehnlichen  grofscn  Blumen  erschei- 
nen in  den  »Sommermonaten  einzeln  am  Ende  des  Stengels 
und  der  Zweige ; an  der  Basis  des  Kelches  befinden  sich  vier 
sehr  kurze  eiförmige,  stachelspitzige  Schuppen;  die  Blumen- 
blätter sind  gekerbt  und  bartlos;  übrigens  zieht  man  die  Nel- 
ken gewöhnlich  gefüllt ; sie  zeichnen  sich  nicht  nur  durch  die 
Lieblichkeit  ihres  Geruches,  sondern  auch  durch  die  aufser- 
ordentlich  grofse  Mannigfaltigkeit  und  Schönheit  ihrer  Bln- 
menfarben  aus. 

Officinell  sind  die  Blumen  oder  vielmehr  die  Blumen- 
blätter, zumal  die  dunkel  purpurrothen  »Spielarten.  Flores 
Tunicae  seu  Caryophy llorum  rubrorum.  Sie  müssen 
schnell  getrocknet  und  wohl  verschlossen  aufbewahrt  werden. 
Frisch  haben  sie  den  bekannten  fein  aromatischen,  den  indi- 
schen Gewürznelken  ähnlichen  Geruch,  der,  wenn  sie  vor- 
sichtig getrocknet  werden  nur  theilweise  verloren  geht,  die 
Nagel  (ungues)  der  frischen  Blumenblätter  schmecken  süs- 
lich,  während  die  Platte  (larnina)  einen  etwas  bitterlichen, 
leicht  herben  Geschmack  zeigt. 

Vorwaltende  Bestandtheile:  ätherisches  Oel  und 
Adstringens.  Lewis  konnte,  obgleich  er  eiue  grofse  Menge 
Blumen  vorsichtig  destillirte,  doch  kein  ätherisches  Oel  er- 
halten. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Blumen  im  Theeaufgufs  als  erheiterndes  Mit- 
tel.  Bei  uns  werden  sic  kaum  mehr  gebraucht.  Au  Präparaten  halte  man  sonst: 
Tinctura  , S p i r i t u s , A q u a , S y r u p us  , Acetum  et  Comerra  flo- 
r u m Tunicae. 

Geschichte.  In  den  Schriften  der  alten  Griechen  und  Römer  kann  die 
Gartennelke  kaum  nschgewiesen  werden;  auch  ist  es  sehr  ungewifs,  wann  und 
wo  diese  so  beliebte  Zierpflanze  zuerst  cultivirt  wurde.  Dafs  sie  im  südlichen 
Italien  einheimisch  ist,  ersieht  man  ans  den  sehr  bestimmten  Angaben  des  Bap* 
tista  PoTta  (Oe  Villis  libri  XII.  p.  5g  ^ ) der  ausführlich  von  dem  Uebergang 
der  wilden  Form,  in  die  zahme  und  umgekehrt,  spricht,  und  aus  eigner  Wahr- 
nehmung  redet.  Auch  Caesalpin  gedenkt  der  wilden  und  zahmen  Gartennelke; 
beide  bemerken,  dafs  ersterc  geruchlos  sey,  sonst  aber  von  der  zahmen  sich 
nicht  unterscheide.  In  Tunis  hatte  man  eine  gegen  die  Pest  berühmte  Pflanze, 
welche  man  in  der  Garlennelke  wiedergefunden  zu  haben  glaubte  und  sie  daher 
Herba  Tunica  nannte.  Arnoldus  de  Villanova,  der  zu  Ende  des  i3.  Jahr- 
hunderts lebte,  rühmte  eine  Conserve  der  Blumen  gegen  die  Pest  und  andere  an« 
steckende  Krankheiten,  so  dafs  also  wohl  ihm  vorzugsweise  die  Einführung  in 
die  Medicin  zuzuschreiben  ist.  In  dem  Apothekerbuche  des  Jacob  de  Manliis  de 
Bosco  aus  Alessandria,  das  unter  dem  Titel  Luminare  majus  zu  Venedig  1496 
erschien,  kommen  die  Cartennelken  ebenfalls  vor.  In  Frankreich  soll  diese  be- 
liebte Zierblume  durch  den  Köuig  Rene  eingeführt  worden  aeyn  und  die  schön- 
sten noch  immer  in  Toulouse  cultivirt  werden. 

Di  an  th  us  Carthusianorum  L.  Carthäusernclke,  Steinnelke, 
wilde  Grasblume.  Eiue  überall  an  rauhen  steinigen  Orten,  zwischen  Fel- 
sen und  auf  dürren  Grasplätzen  wachsende,  zierliche,  perennirende  Pflanze, 
mit  1 — il/2  Fufs  hohem,  fast  einfachem,  glattem,  gelenkigem  Stengel, 
dreinervigen,  steifen,  grasartigen,  boebgrünen  Blättern  undf  in  Büscheln 
Geigers  Pharmacie  11.  2.  (2 te  Aufl.)  106 
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k seltner  einzeln),  am  Ende  des  Stengels  stehenden  Blumen,  die  von  einer 
egransten  Bulle,  die  kürzer  als  das  Blumenköpfehen  ist,  umgeben  sind. 
Die  4 — 8 Kcicbschuppen  sind  häutig , begrannt , kürzer  als  die  Kelcbröbre; 
die  schön  hellrothen  von  drei  purpurrotnen  Nerven  durchzogenen,  seltner 
weiften  Blumenblätter  sind  flach  ausgebreitet , rundlich,  gekerbt,  innen 
behaart,  üflicinell  waren  sonst  die  Blumen  Flpres  Tunicae  all- 
vestris,  sie  sind  geruchlos  und  schmecken  gelinde  adstringirend. 

Dianthus  deltoidesL.  Heide-  oder  .Feldnelke.  Eine  auf  trok- 
kenen  Wiesen  nnd  Weiden,  am  Saume  der  Wälder  wachsende,  der  vo- 
rigen ähnliche  Art,  mit  raub  behaartem , gelenkigem,  oben  zweitheiiig  ästi- 

Sem  Stengel,  einzeln  stehenden,  langgestieltcn,  etwas  kleineren  Blumen, 
ereu  Kelch  nur  zwei  kurze  begrannte  Schuppen  an  der  Basis  hat,  und 
deren  Blumenblätter  schön  rotb,  am  Schlunde  haarig,  zierlich  gelb  und 
weifs  gefleckt  sind.  Die  Blumen  waren  unter  gleichem  Namen  wie  die  der 
vorigen  Art  gebräuchlich,  auch  der  Saft  des  Krautes,  Herba  Caryo- 
phylli  silvestris  wurde  angewendet.  . , , , - 

Von  ähnlichem  mcdicinischen  Wertbedürften  auch  die  übrigen  deutschen 
Nelkensorten  sevn,  wie  z.  B.  die  wilde  Bartnelke,  Dianthus  Armeria 
L.;  die  Hopfnelke,  Dianthus  prolifer  L.;  die  wohlriechende,  zottige 
Nelke,  Dianthus  superbus  L.,  die  Federnelke,  Pfingstnelke, 
Dianthus  plumarius  L.  und  andere. 

Silene  inflata  Smith.  Cucubalus  Behen  L.  Gemeiner  weifser 
Beben,  weifser  Wiederstofs,  weifse  Gliedweich;  in  die  Dcrandria  Trigy- 
nia  gehörend.  Eine  überall  an  Wegen,  auf  Wiesen,  in  Obstgärten,  am 
Saume  der  Wälder  wachsende,  ausdauernde  Pflanze,  mit  kriechender, 
ästiger,  faseriger,  weifslicbcr  Wurzel,  1 — a Fufs  hohem,  am  Grunde  lie- 
gendem, dann  aalrechtem,  unten  flaumhaarigem,  oben  etwas  gabelförmig 
ästigem,  glattem,  graugrünem  Stengel;  gegenüberstrhenden , sitzenden, 
ander  Basis  verwachsenen,  oval -lanzettförmigen,  graugrünen,  glatten, 
zum  Tbeil  zartwimperigen  Blättern,  und  am  Ende  des  Stengels,  in  einer 
lockern  Hispe  etwas  geneigt  stehenden,  ansehnlichen  Blumen,  mit  aufge- 
blasenem, oval -rundlichem,  röthlichem,  netzartig  geadertem,  glattein 
Kelche,  weifser,  zuweilen  röthlicher  Comllc , deren  Blumenblätter  ge- 
kerbt, tief  zweispaltig,  am  Schlunde  mit  sehr  kleinen  Zähnen  besetzt  sind. 
Die  Frucht  ist  eine  rundliche,  dreifacheriebe  Kapsel.  Davon  war  sonst 
die  Wurzel:  Badix  Beben  albi  gebräuchlich.  Man  hielt  sie  für  das 
Behen  album  der  Araber,  Das  Kraut  wird  in  Gothland  äufserlich  gegen 
Botblaui  gebraucht.  Alan  kann  es  jung  als  Gemüse,  und  die  jungen  Wur- 
selsprossen  als  Salat  essen. 

Silene  Otites  Persoon.  Cucubalus  Otitcs  L.  Ohrlöffelkraut. 
Eine  an  sandigen , trocknen  Orten,  fast  durch  ganz  Deutschland  wachsende, 

Serennirendc  Pflanze,  mit  spindelförmiger,  faseriger,  weiftlichcr  Wurzel, 
ie  mehrere  gerade,  aufrechte,  i—  1%  Fufs  hohe,  haarige  und  klebrige, 
fast  einfache  Stengel  treibt.  Die  Wurzclblätter  stehen  im  Kreise,  sie  smd 
keilartig,  spatclförmig,  stumpf,  ganzrandig,  gestielt;  am  Stengel  befinden 
sich  nur  wenige  gegenüberstehende,  sitzende,  an  der  Basis  verwachsene, 
linienförmig  keilartigc,  etwas  hohle  Blätter;  alle  sind  behaart,  gelblich- 

§riin  und  etwas  steif.  Die  kleinen  gelblichgrünen  Blumen  stehen  am  Ende 
es  Stengels  quirlartig  in  einer  unterbrochenen  Traube;  sie  haben  rölirige, 
glockenförmige  Belebe  lind  linienförmige,  ungetheiltc,  eingerollte,  am 
Schlunde  nackte  Blumenblätter.  Die  Pflanze  ist  getrennten  Geschlechtes, 
die  Kelche  der  männlichen  Blumen  sind  etwas  gröfscr  und  röther.  Offi- 
cinell  war  sonst  das  Braut:  Herba  V iscaginis.  Es  hat  einen  bitterlich 
zusammenziehenden  Geschmack  In  England  hat  man  den  weinigen  Auf'gufs 
mit  Tberiak  vermischt,  gegen  die  Hundswuth  angewendet. 

Silene  Armeria  L.  Gartensilcne.  Eine  jährige  Pflanze,  die  an 
felsigen  Orten,  zwischen  Gebüschen  und  an  sandigen  Stellen,  in  der  süd- 
lichen Schweiz,  im  südlichen  Tyrol,  in  Kärnthen  und  auch,  doch  nur  an 
einzelnen  Stellen  in  der  B.heinpfhlz , wild  wächst,  häufig  aber  zur  Zierde 
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in  den  Gärten  gezogen  wird;  sie  ist  ganz  glatt,  die  obern  Glieder  des 
Stengels  klebrig  geringelt,  die  Blätter  eiförmig.  Die  schön  rosenrothen 
Blumen  stehen  in  dichten  Büscheln.  Dafs  diese  Pflanze,  wie  man  sagt,  statt 
Tausendgüldenkraut  cingcsammclt  wurde,  ist  schon  oben  (pag.  033)  erin- 
nert worden. 

Cucubalus  bneciferus  L.  Silene  baccifera  Willdenow  Lychnan- 
thus  scandens  Gmelin  Beerentragender  Taubenkropf  oder  Meyer.  In 
die  Dccandria  Trigynia  gehörend.  Eine  in  mehreren  Gegenden  Deutsch- 
lands und  dem  übrigen  Europa,  in  Hecken  und  Gebüschen  wachsende, 
perennirende  Pflanze,  mit  krioehender,  ästig  - faseriger  Wurzel,  sehr  lan- 
gem, cylindrischem,  geknietem,  kletterndem,  ästigem,  rauhhaarigem  Sten- 
gel , gegenüberstehenden  sparrigen  Zweigen.  Die  'Blätter  sind  oval  - läng- 
lich, spitz,  gänzrandig,  gestielt,  gegen  cinanderüberstehend  und  an  der 
Basis  verwachsen,  wenig  behaart,  am  Bande  scharf;  in  den  Winkeln  der 
Blätter,  wie  am  Ende  der  Triebe,  stehen  einzeln  die  gestielten,  üherhän- 

£ enden,  weilsen  Blumen,  mit  glockenförmigem,  aufgeblasenem , weich  be- 
aartein  Kelche  und  zweispaltigen,  an  der  Basis  der  Platte  mit  Zähnchen 
gekrönten  Blumenblättern.  Die  Frucht  ist  eine  schwarze,  beerenartige 
Kapsel.  Oflicinell  war  sonst  das  Kraut:  Herba  Cucubaii,  Viscagi- 
nis  bacciferi  seu  Aisines  bacciferae.  Es  ist  geruch-  und  ge-* 
schmacklos,  ur.d  wurde  ehedem  als  kühlendes  Mittel,  so  wie  gegen  Blut- 
flüsse angewendet. 

Gathmg  Lychnis  L.  Lichtnelke. 

r (Sjitem  Linn.  Decandria  Pfntagyni*.) 

Der  Kelch  ist  fünfzähnig,  nackt;  die  Corolle  besteht  aus 
fünf  lang  benagelten  Blumenblättern.  Die  Kapsel  ist  einfä- 
cherig oder  nur  bis  zur  Hälfte  in  fünf  Fächer  getrennt;  sie 
öffnet  sich  an  der  Spitze  mit  fünf  oder  zehn  Zähnen.  . 

a , r | 

Lychnis  Githago  Lamark. 

Kornrade,  Kornnelke,  schwarzer  Ackerkümmel, 
Kornröschen. 

( Plenk  plant,  med.  t.  356.  Lychnis  Agrostemnia  Sprengel.  Agrostemma  Gi- 
-m  ihago  L.  Githago  tegelam  Desfont.) 

Die  Kornrade  ist  eine  jährige,  häufig  zwischen  dem  Ge- 
treide wachsende  Pflanze,  mit  einfacher,  spindelförmiger,  fa- 
seriger, weifslicher  Wurzel;  zwei  bis  drei  Fufs  hohem,  ein- 
fachem oder  oben  gabelförmig  ästigem  Stengel,  der  gleich 
den  übrigen  Theilen  der  Pflanze,  mit  mehr  oder  weniger  rau- 
hen Haaren  besetzt  ist.  Die  Blätter  sind  linien-Ianzettförmig, 
fast  grasartig,  gegeneinander  überstehend  und  an  der  Basis 
verwachsen.  In  den  Sommermonaten  erscheinen  am  Ende 
des  Stengels  auf  langen  steifen  Stielen  die  ansehnlichen  vio- 
lettrothen  ( selten  weifsen)  Blumen,  deren  Kelch  weifslich 
behaart  und  die  sehr  langen , linienförmigen  spitzen  Segmente 
über  die  Corolle  hinaus  reichen.  Die  Frucht  ist  eine  ovale, 
vom  lederartigen  Kelche  umgebene,  zehnrippige,  fünfklappige 
Kapsel. 

OfficineU  ist  die  Wurzel,  Kraut  und  Saamen:  Radix 
Herba  et  Semen  Githaginis  seu  Nigeliastri  vel 
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Lolii  officin aruin.  Die  Wurzel,  so  wie  die  Blätter, 
schmecken  bitterlich.  Die  Snamen  sind  ziemlich  grofs,  nie- 
renförmi»:,  gestreift,  eckig,  rauh,  schwarz,  geruchlos  und 
von  bitterm  Geschmacke. 

Vorwaltende  Bestandtheilc  der  Saamen:  Stärk- 
mehl und  lettes  Oel. 

Anwendung.  Die  Wurzel  gab  man  sonst  gegen  Blutflüjsc  und  io  vielen 
Krankheiten.  Pauli  und  Sennert  wollen  Wunderkuren  damit  verrichtet  haben. 
In  ähnlichen  Fällen,  auch  bei  Hautkrankheiten,  Geschwüren  u.  s.  w.  benutzte 
man  das  Kraut;  die  Saamen  in  der  Gelbsucht,  als  harntreibendes  Mittel,  gegen 
Spulwürmer  u.  s.  w.  Jetzt  ist  die  Pflanze  obsolet.  Die  Saamen  geben,  wenn  sie 
häuflg  im  Getreide  Vorkommen,  dem  Mehl  eine  bläuliche  Farbe.  Sie  sollen 
nach  einigen  Beobachtungen  schädliche  Wirkungen  äufsern.  Bisweilen  wurden 
sie  mit  dem  Saamen  des  Schwarzkümmels  verwechselt. 

Geschichte.  Die  Einführung  der  Kornrade  in  die  Officinen  , wurde  durch 
die  Meinung  herbeigeführt,  dafs  die  Pflanze  entweder  das  Mrlamhion  der  alten 
griechischen,  oder  auch  das  l.oliutn  der  allen  römischen  Aerzle  tey ; ein  Irr- 
thum, der  heul  zu  Tage  keiner  Widerlegung  bedarf.  Selbst  der  Name  Gitbago, 
der,  wie  es  scheint,  bei  Tragus  zuerst  vorkommt,  deutet  auf  die  Aehnlichkeit 
der  Saamen,  mit  denen  der  Nigella  sativa  , die  auch  Gilh  hiefs.  Caspar  Bauhin 
nannte  die  Pflanze  Lychnis  segetum,  und  dieser  sehr  bezeichnende  Name 
hätte  der  Priorität  nach  beibchalten  werden  sollen,  oder  die  noch  allere  Benen- 
nung Lychnis  arvensii,  welche  in  den  Schriften  des  Taberuaemontanus 
vorkommt. 

Ly  chnis  yespertina  Sibthorp.  Abendliche  Lichlnelhe,  weifte 
Federnelke,  weifte  Lichtrosc,  falsches  Seifenkraut.  Lychnis  dioica  var.  ß 
Linn.  L arvensis  Roth,  Saponaria  dioica  Mönch.  Plcnk.  plant,  tned.  t. 
355  Hayne  Bd.  2.  tab.  3.  Lychnis  pratensis  Sprengel,  L.  alba  Miller. 
Eine  häufig  auf  Aekern,  an  Zäunen  und  Wegen,  zumal  in  cultivirtem  Bo- 
den wachsende,  ausdauernde  Pflanze,  mit  1 — 2 Puls  hohem  und  höherem 
Stengel,  der,  gleich  den  lanzettförmigen  Blättern,  weich  behaart  und  grau- 
grün ist  Die  grofsen  weiften,  sehr  selten  röthlichen  dicliuiscbcn  Blumen 
erscheinen  in  den  Sommermonaten  einzeln  in  den  Gabclspaiten  oder  am 
Ende  der  Aestc  in  etwas  nickender  Stellung;  des  Abends  breiten  sie  sich 
aus  und  hauchen  einen  angenehmen  Geruch  aus.  An  den  männlichen  Blu- 
men sind  die  Helchstreifen  abwechselnd  stärker  und  rotbhraun  Die  Blu- 
menblätter sind  bis  zur  Mitte  gespalten  und  an  der  Stelle,  welche  den 
Nagel  von  der  Platte  scheidet,  mit  einem  viertheiligen  Anhängsel  versehen. 
Der  Kelch1  der  weiblichen  Blume  ist  von  fünf  stärkeren  und  fünfzehn 
schwächeren  Streifen  durchzogen;  6ic  hinterläfst  eine  oval  kegelförmige 
Kapsel,  die  su  h mit  zehn  aufrechten  Zähnen  öflnct.  Ofticinell  ist  die  Wur- 
zel: K a d i x Saponariae  alba  e.  Sie  ist  fast  spindelförmig , ziemlich 
ästig,  im  frischen  Zustande  fast  weift,  trocken  hellgraugclblirh , runzlicb, 
zum  Tlieil  halb  ringförmig,  mit  horizontal  laufenden,  linienförmigen  , war- 
zigen Erhabenheiten  besetzt,  innen  weift,  mit  gelblichem  oder  gelblich 
und  weil«  mclirtem  Kerne.  Sie  ist  sehr  markig,  brüchig  , von  nur  schwach 
bitterlich  schleimigem,  nicht  kratzendem  Geschmacke.  Jod  färbt  sie  nur 
bräunlich.  Der  kalte,  verdünnte,  wäftrige  Aufrufs  ist  ungefärbt,  wasser- 
hell; salzsau  res  Eisenox)d  färbt  ihn  nicht  merklich,  Gallustinktur  schlägt 
daraus  weifsliche  Flocken  nieder.  Dals  sie  mit  der  Wurzel  der  Saponaria 
offlcinalis  bisweilen  verwechselt  wurde,  ist  schon  oben  erinnert  worden. 

Lychnis  diurna  Sibthorp,  Tag  - Lichtnelke , rothe  Waldnelke; 
Lychnis  silvestris  Hoppe,  Lychnis  dioica  var.  a Linn.  Melandrium  silvestre 
Rohling.  Eiue  der  vorigen  ähnliche  früher  blühende  Art,  deren  in  der 
Regel  rothe  , höchst  seilen  weifse  Blumen  geruchlos  und  am  Tage  ausge- 
breitet sind.  Die  Pflanze  liebt  Gräben  und  andere  feuchte  Stellen,  zumal 
der  W'älder,  sie  findet  sich  an  den  Ufern  der  Flüsse  und  Bache,  auf  den 
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Wiesen  der  Berg«  und  Voralpen:  sie  ist  gleich  der  vorigen  diolinisch , die 
Blumenblätter  nur  nur  Hälfte  getneilt  und  die  rundlich  eiförmige  Kapsel 
öffnet  sich  mit  umgebogenen  Zahnen. 

Lycknis  chalccdonica  L.  Scliarlachrothe  Licbtnelke,  Jerusa- 
lcmshlume,  brennende  Liebe.  Eine  in  Hlcinasien  einheimische,  bei  uns 
häufig  in  den  Gärten  cur  Zierde  gezogene,  ausdauernde  Pflanze,  mit  vreifser 
ästig  faseriger  Wurzel,  die  gleich  den  Blättern  und  Blumen  einen  sebarfen  , 
beifsenden,  der  Senega  ähnlichen  Geschmack  hat.  Der  Stengel  ist  a — 3 
Fulshoch,  rauh  behaart,  eben  so  die  kreuzweise  gestellten,  stiellosen« 
lanzettförmigen,  gelblicBbrönen  Blätter.  Am  Ende  des  Stengels  stehen 
in  gleichbohcn,  dichten  Büscheln  die  schönen  Scharlach  brennend  rothen 
(selten  weiften,  safrangelben,  blafsrothen  oder  gefüllten  ) Blumen.  Dl* 
Blumenblätter  sind  zweispaltig,  an  der  Basis  gezähnt  uud  kaum  etwas  län 
gcr,  als  der  Kelch  Die  Hussen  benutzen  die  Pflanze  als  Seife  zum  Rei- 
nigen der  flaut  und  Kleider;  sie  heilst  bei  ihnen  T a r t a ren s eife. 

Dafs  die  Pechnelke,  Lychnis  Viscaria  L. , bisweilen  mit  dem  T»o- 
sendguldenkrautc  verwechselt  worden  sey,  wurde  zwar  angegeben,  Ist 
aber  zu  unwahrscheinlich,  um  sich  dabei  aufzubalten. 


Die  Groppen  der  Ledocarpeac  Meyen  und  Vivia- 
niaceae  Klotzsch  enthalten  keine  bei  uns  gebräuchliche 
Arzneipflanze:  über  beide  sehe  man  Linnaea  Bd.  10.  p.  4SI. 
u.  d.  f.  •'  * 


Familie;  LI  NE  AE  Uecandolle. 

L i n e c n. 

Die  Leingewächse  sind  Kräuter  oder  Stauden,  welche 
vorzugsweise. in  der  gemäfsigten  Zone  der  nördlicheu  Hemis- 
phäre wachsen ; nur  wenige  finden  sich  in  den  Tropenländern 
und  keine  in  der  kalten  Zone.  Die  Blätter  stehen  gewöhn- 
lich abwechselnd,  sie  sind  ganz  und  ohne  Blattansätze.  Die 
Blumen  sind  regelmäßige  Zwitter,  welche  Trauben  oder  Dol- 
dentrnuben  bilden  und  nur  selten  einzeln  stehen.  Der  Kelch 
besteht  aus  drei  bis  fünf  bleibenden  Blättchen,  während  die 
in  gleicher  Zahl  vorhandenen,  bodenständigen,  benagelten, 
in  der  Knospe  spiralförmig  gedrehte  Blumenblätter  sehr  leicht 
abfallen.  Eine  den  Blumenblättern  gleiche  Zahl  und  mit  die- 
sen alternirende  Staubfäden  sind  an  der  Basis  durch  einen 
bodenständigen  Ring  vereinigt.  Der  Fruchtknoten  ist  in  meh- 
rere Fächer  getheilt,  mit  denen  die  Zahl  der  Griffel  überein- 
stimint,  welche  kopffönnige  Narben  tragen.  Die  Frucht  ist 
eine  mehrfächeriche  Kapsel,  jedes  Fach  ist  durch  eine  un- 
vollkommene Scheidewand  in  zwei  Räume  getrennt,  und  öff- 
net sich  an  der  Spitze  mit  zwei  Klappen.  Jedes  dieser  Fä- 
cher enthält  einen  einzelnen,  gedrückten,  umgekehrten  Saa- 
men,  dem  gewöhnlich  das  Eiweifs  fehlt  und  der  innere  Theil 
der  Oberbaut  angeschwollen  ist.  Der  fleisehige,  gerade  Em- 
bryo hat  flache  Cotyledonen,  welche  beim  Keimen  blattartig 
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erscheinen,  und  ein  gegen  den  Nabel  gerichtetes  Schnn- 
beleben. 


Gattung  Lirnm  L.  Lein. 

(System.  Linn.  Pentandri»  Penttgynia.) 

Der  Kelch  ist  fünfblätterig,  eben  so  viel  Blumenblätter 
hat  die  Corolle.  Gewöhnlich  sind  fünf % seltner  drei  an  der 
Basis  verwachsene  Griffel  vorhanden.  Die  Frucht  ist  eine 
fünfTächeriche  Kapsel  und  jedes  Fach  wieder  in  zwei  Bäume 
getheilt. 

4 . ‘ 

Linum  usitatissimum  L.  , 

* Gemeiner  Flachs  oder  Lein. 

* * 

( Blackwell  Herb.  tab.  160.  Pienk  plant,  raed.  t.  2^3.  Düsseid  Samml.  Lief.  8- 
Ub.  6.  Hayne  Bd.  8.  t.  17.  Mann  Deutsch),  wildvrachs.  Arzneipfl.  5.  Lief. 

Cu'mipel  et  Schlechtendal  t.  78.)* 

Der  gemeine  Lein  kommt  verwildertim  südlichen  ISuropa 
zwischen  dem  Getreide  vor,  scheint  aber  ursprünglich  aus 
den  kälteren  Provinzen  von  Hoch- Asien  zu  stammen 5 er 
wird,  wie  bekannt,  in  den  meisten  europäischen  Ländern  und 
auch  an  vielen  Orten  aufserhalb  Europa  in  Menge  cultivirt. 
Es  ist  eine  meistens  jährige,  aufrechte,  glatte,  1 ’A  bis  2 
Fufs  hohe  und  höhere  Pflanze,  mit  einfachem,  oben  ästigem 
Stengel.  Die  linien- lanzettförmigen  Blätter  stehen  zerstreut, 
sie  sie  sind  ungestielt,  am  Rande  ganz,  glatt  und  zugespitzt. 
Im  Juni  oder  Juli  erscheinen  die  schönen  blauen  Blumen  in 
doldentraubigen  Rispen,  ihre  Kelchblättchen  sind  am  Rande 
häutig,  zugespiizt,  und  weit  kürzer  als  die  gekerbten  Blu- 
menblätter. Die  Kapseln  sind  rund , etwa  erbsengrofs  und 
öffnen  sich  oben  mit  zweispaltigen  Klappen. 

Es  werden  von  dem  Leine  mehrere  Varietäten  cultivirt, 
die  von  Manchen  auch  als  Arten  angeseheu  werden.  Dahin 
gehören: 

a.  Gemeiner  oder  grofser  Ackerflachs.  Linum 
arvense  Bauhin.  L.  sativum  Lamark.  L.  usitatissimum  vul- 
gare v.  Boennighausen.  Droschlein  oder  Schieslein,  er  hat 
starke  Stengel  und  verhältnifsmäfsig  wenig  Saaraenkapseln , 
deren  Saamen  ausgedroschen  werden  müssen.  Es  gibt  davon 
auch  eine  weifsblumige  Spielart. 

b.  Zweijähriger  oder  Winterflachs.  Linum 
usitatissimum  bieune  scu  hibernum,  er  wird  auch  römischer 
Lein,  Linum  romanum,  so  wie  grofsfruchtiger  und  afrikani- 
scher Lein,  Linum  africanuin  seu  macrocarpum  genannt.  Die 
zweijährige  Dauer  unterscheidet  diese  Form  sehr  bestimmt. 

c.  Kleiner  oder  niedriger  Lein.  Linum  sativum 
Baubin.  L.  humile  Miller,  L.  usitatissimum  crepitans  v.  Boen- 
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nighansen,  Klanglein  oder  Klenglein,  so  genannt,  weil  die 
Kapseln  mit  einem  schwachen  Klange  an  der  Sonne  aufeprin- 
gen.  Es  ist  dies  die  gewöhnlichste  Form  zur  Saamenzucht, 
zu  der  auch  noch  Linuin  inulticaule  und  Linum  grandiflorum 
der  Garten  gehören  dürfte. 

Oificinell  ist  der  Saaine,  Leinsaume,  Semen  Lini. 
Es  sind  eiförmig  platt  gedrückte,  etwa  1%  bis  2 Linien  lange 
und  1 Linie  breite,  braune,  glanzende,  sehr  glatt<T Körner, 
deren  innere  Substanz  weife  und  ölig  ist;  der  Leinsname  ist 
geruchlos  und  schmeckt  schleimig  ölig. 

Vorwaltende  Bestandteile.  Schleim  und  fettes, 
austrocknendes  Oel,  Leinöl,  Oleum  Lini,  worüber  der  erste 
Band  nachzusehen  ist.  Der  Sitz  des  Schleimes  ist  die  Ober-, 
haut  des  Saamens  ( Epithelium  Link,  1‘ellicula  Decandolle),, 
die  im  trocknen  Zustande  nur  sehr  dünne,  mit  Wasser  an- 
gefeuchtet beträchtlich  sich  ausdehnt , indem  der  Schleim  sich 
entwickelt;  der  Embryo  enthält  dagegen  das  fette  Oel.  Nach 
L.  Meier  enthalten  1*00  Theile Leinsaamen : fettes  Oel  11.27, 
Wachs  0,15,  Weichharz  2.40,  harzigen  FarbstofT 0,50,  Schleim 
mit  Essigsäure,  essigsaufen,  phosphorsauren,  schwefelsau- 
ren und  salzsauren  Salzen  (nebst  Verlust)  15.12  gerbestoffi- 
gen,  gelben,  extractiven  Farbstoff,  zum  Theil  mit  mehreren 
Salzen  1,91 , süfsen  Extractivstoff  mit  Aepfelsäure  und  äpfel- 
sauren Salzen  10,88  Gummi  mit  viel  Kalk  6,15  Stärkmehl, 
mit  etwas  Salzen  und  Kieselerde  1,48,  Pflauzeneiweifs  2,78, 
Kleber  2,93 , Emulsin  und  Hülsen  44,34  ( 100.00).  Aehn- 
liche  Resultate  erhielt  früher  Vauquelin. 

Anwendung.  Man  gibt  den  Leinsaamen  in  Abkochung  als  Schleim,  in- 
nerlich und  äufserlich.  Elin  Theil  uogestofaene  Saamen  gibt  mit  16  Theilen 
Wasser  einen  dicken,  sehr  ziilten,  fadeuzichetiden  , durchsichtigen  Schleim 
Wendet  man  die  5aaroen  zersiofsen  an,  so  wird  auch  zugleich  das  fette  Oel  aus« 
gezogen  und  der  erhaltene  Schleim  ist  trübe  und  unangenehm.  Der  pulverisirte 
Saame,  oder  das  Leinsaamenmehl , Farina  seminisLini  dient  au  Umschlä- 
gen. Das  Leinöl  wird  zu  mehreren  Präparaten  verwendet,  wie  Oieura  Lini 
sju  I phuratum,  O 1.  Terebin  t hi  nae  su  1 ph  u ra  t n in  , Ol  Anisi  sul- 
phuratuiu,  01.  philosophorum  u.  s.  w.  Der  gebrauch  des  Flachsbastes 
zu  Gespinsten  - Leinwand  u.  s.  w.  ist  bekannt.  In  den  Saamen  bewahrt  man 
au  manchen  Orten  das  salpetersaure  Silber  oder  den  Höllenstein  (Lapis  inferna- 
li»)  auf;  allein  solcher  Leiasaame  nimmt  davon  eine  achädliche  Eigenschaft  an, 
und  darf  nicht  mehr  als  Arzneimittel  verwendet  werden.  Mau  sehe  Duloog 
d’Astalort  Examen  chimique  des  grains  de  lin  rest&es  pendant  longteraps  en  con- 
tact  avec  le  nitrate  d’argent  Journal  de  Pharmacie.  \IV  36. 

Geachichte.  Der  Leinsaame  kommt  bereita  in  den  hippokratischen 
Schriften  vielfältig  als  Arzneimittel  vor;  er  wurde  besonders  bei  Vergiftungen , 
zumal  durch  Canlhariden  innerlich  gegeben  ; wie  noch  heut  zu  Tage  war  er  das 
gewöhnliche  Ingredienz  erweichender  Cataplasmen.  Bei  Husten  rühmt  Aiidro- 
vnachua  ein  Eclegma  mit  geröstetem  Leinsaamen;  bei  der  Ruhr  empfiehlt  Celsus 
Leinsaamenklistiere  u.  s.  w.  In  alten  Zeiten  zählte  man  diesen  Saaman  zu  den 
Nahrungsmitteln,  und  cultivirte  ihn  auch  zu  diesem  Zwecke  (Varro  de  re  ru- 
stica  1.  23.).  Von  einer  Speise,  die  aus  Honig  mit  Leinsaamen  bereitet  wurde, 
redet  Athenaeua  ( Deipnosophist  lib  III.  p.  in.),  und  Dioscoridca  erwähnt  ein 
atimulireude«  Backwerk  aua  Leinsaamen,  Honig  und  Pfeiler  zuaammengeaetzt. 
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'Linum  catharticum  L. 
Purgirlein,  Purgirflachs. 


• - ° 7 

(Plenk.  plant.  lupd..  t.  >45.  Hayne  Bd.  8.  trti.  18.) 

*•  Ein  häufig  auf  feuchten  Wiesen,  Grasplätzen  u.  s.  w. 
wachsendes.  Jähriges,  sehr  zartes,  ganz  glattes  Pflänzchen, 
mit  3—8  üioll  hohem,  znm  Theil  höherem,  dünnem,  faden- 
förmigem Stengel , der  sich  oben  gabelförmig  zerästelt.  Die 
Blätter  stehen  gegeneinander  über,  sie  sind  verkehrt  eiför- 
mig Länglich,  nur  wenig  zugespitzt,  glatt,  am  Rande  etwas 
scharf.  Die  kleinen  weifsen  Blümchen  erscheinen  vom  Juni 
bis  zum  August  am  Ende  der  Zweige  auf  ungleich  langen, 
sehr  dünnen  Blumenstielen ; vordem  Aufblühen  hängend,  rich- 
ten sie  sich  später  auf;  ihre  Kelchblättchen  sind  zugespitzt, 
die  Kapsel  ist  der  des  gemeinen  Leins  der  Form  nach  ähn- 
lich, doch  viel  kleiner. 

Officinell  ist  das  Kraut,  oder  vielmehr  das  ganze 
Pflänzchen:  Herba  Lini  cathartici,  es  ist  geruchlos  und 
schmeckt  sehr  bitter. 

Vorherrschende  Bestandtheile.  Purgirender  bit- 
terer Extractivstoff?  Die  Pflanze  verdient  näher  untersucht 
zu  werden. 

Sie  soll  mit  Linum  Radiola  L.  oder  Radiola  Mil- 
le g r a n a Smith  verwechselt  worden  seyn;  diese  ist  ein 
noch  kleineres,  kaum  1 — 2 Zoll  hohes,  sehr  zartes,  zierli- 
ches Pflänzchen,  mit  sehr  ästigem,  gabelförmigem  Stengel, 
vierblätterigera  Kelche,  vier  Blumenblättern,  und  einer  gleichen 
Zahl  von  Staubfäden  und  Pistillen.  Dafs  Cerastium  sernide- 
candrum  L.  oder  andere  Arten  von  Cerastium  statt  Purgirlein 
gesammelt  worden  sey,  ist  kaum  zu  glauben. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Pflanze  in  Pulverform  zu  i Drachme  prodosi, 
oder  a Drachmen  bis  \\  Unze  im  Aufgusse.  Sie  wirkt  meistens  gelinde  und  ohne 
Beschwerden,  soll  aber  in  gröfseren  Gaben  Brechen  erregen. 

Geschichte.  Der  berühmte  Botaniker  Lobelins  ist  einer  der  ersten,  wel- 
cher dieses  Pflänzchen  unter  dem  Namen  Chamaelinum  beschrieb  und  abbilden 
liefs;  auch  Joachim  Camerarius  erwähnt  es  als  Linum  pusillum ; aber  die  Pur- 
girkrifte  dieses  Pflänzchens  scheinen  den  alten  Vätern  der  deutschen  Botanik  un- 
bekannt gewesen  zu  seyn.  Auf  diese  machten  Gerard , Rajus,  Morison,  Parkin- 
son und  andere,  zumal  englische  Aerzte,  aufmerksam,  und  mit  Recht  wollte 
Linnä  dieses  schätzbare  Arzneigewächs  eingeführt  wissen,  das  auch  wirklieh  in 
den  älteren  Brandenburger  und  Würtemberger  Pharmakopoeen  eine  Stelle  er- 
hielt, und  getrocknet  aufbewahrt  wurde.  Man  gab  das  Pulver  mit  Cremor  Tar- 
tari , oder  ein  mit  Wein  bereitetes  Infusum.  In  den  jüngsten  .Zeiten  wurde  der 
Purgirlein  wieder  mehrfach  empfohlen.  Man  sehe  G.  Moritz  Dissert.  de  lin. 
cathartici  vi  purgante  observationes  Dorpat  »835.  3a.  S.  8. 
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Familie:  GERANIACEAE  Justieu. 

Geraniaceen. 

Eine  sehr  schöne  Pflanzenfamilie,  deren  zahlreichste  und 
zierlichste  Glieder  vorzugsweise  die  Südspitze  von  Afrika  be- 
wohnen: auch  in  Europa,  dem  nördlichen  Asien  und  Amerika 
finden  sich  mehrere  derselben,  wahrend  im  südlichen  Asien 
und  Amerika  sie  nur  sehr  sparsam  Vorkommen.  Es  sind  Kräu- 
ter oder  Sträucher,  deren  Stengel  und  Aeste  knotig  geglie- 
dert, und  an  den  Gelenken  leicht  trennbar  sind.  Die  Blatter 
stehen  gegeneinander  über , oder  sie  sind  alternirend,  in  wel- 
chem Falle  der  Blumenstiel  sich  dem  Blatte  gegenüber  ent- 
wickelt. Die  Blatter  sind  gestielt , ganz  oder  öfters  noch  ge- 
lappt, oder  mehr  oder  weniger  tief  und  mannichfaltig  zer- 
schnitten. Die  Blumen  sind  Zwitter,  bald  regelmafsig,  bald 
unregelmäßig  gebildet,  sie  stehen  einzeln  oder  gepaart  auf 
ihren  Stielen,  nicht  selten  bilden  sie  einfache  Dolden.  Der 
Kelch  besteht  aus  fünf  bleibenden,  mehr  oder  weniger  unglei- 
chen, bisweilen  verwachsenen  Blättchen,  den  man  auch  seiner 
Figur  wegen  einen  Sack  oder  Sporn  nannte,  indem  er  eine  Höhle 
(cuniculus)  bildet,  die  als  Behälter  des  Honigsaftes  (Nec- 
tarotheca)  dient.  Die  Corolle  besteht  aus  fünf,  seltner  vier 
Blumenblättern,  die  mit  Nägeln  versehen,  gleich  oder  un- 
gleich, meistens  bodenständig  sind.  Staubfäden  sind  doppelt 
oder  dreimal  so  viele  vorhanden  als  Blumenblätter;  sie  sind 
an  der  Basis  verwachsen  und  nicht  selten  haben  mehrere  der- 
selben keine  Staubbeutel.  Der  Fruchtknoten  ist  aus  fünf  Car- 
pellarbldttchen  gebildet,  die  um  eine  verlängerte  Mittelsäule 
stehen,  er  trägt  fünf  mit  dem  Säulcheu  verwachsene  Griffel, 
mit  spitzen,  freien  Narben  #).  Bei  der  Reife  lösen  sich  auf- 
wärts die  verhärteten  Griffel  ab  und  in  hängender  Sellung 
sieht  man  sie  nun  verschiedenartig  gekrümmt  und  selbst  zu- 
rückgerollt fünf  Carpellen  ([eigentlich  Schlauchfrüchte,  Utri- 
culus  Gärtner,  Cystidium  Link)  tragen,  die  in  einer  häutigen 
oder  auch  weit  härteren  Hülle  nur  einen  einzigen  quer  Tie— 

f enden  (seinen  peritropura ) Saamen  enthalten,  an  dem  man 
en  kleinen  linienförmigen,  seitlichen  Nabel,  den  Nabelstrei- 
fen und  den  Nabelfleck  (Chalaza  basilaris)  wahrnimmt.  Das 
Eiweifs  mangelt;  der  gekrümmte  Embryo  hat  ein  gerades, 
nach  dem  Nabel  gewendetes  Würzelchen  und  blattartig  zu- 
rückgeschlagene oft  faltige  oder  gewundene  Cotyledonen,  die 
bisweilen  in  mehrere  Lappen  gespalten  sind. 


*)  Diese  eigne  Bildung  gab  Veranlassung,  dafs  die  Glieder  dieser  Familie  schon 
Ton  den  Griechen  und  nun  auch  von  den  Deutschen  mit  den  Namen 
Storchschnabel,  Reiherschnabel,  Krahenschnäbel  u.  s.  w-  bezeichnet  wurden. 


Digitized  by  Google 


1790 


Geraniaceae. 


Gattung  Erodium  Heritier.  Reiherschnabel. 

(System.  Lion.  Monadt-lphia  Pentandria.) 

• > « * * * . 

Der  Kelch  ist  fünftheilig,  regelmäfsig.ebenso  die  fünf 
Blumenblätter  der  Corolle.  Von  den  zehn  Staubfäden  haben 
fünf  keine  Staubbeutel,  am  Grunde  der  fünf  sterilen  Fila- 
mente sitzen  eben  so  viele  Nertardriisen.  Die  fünf  verhär- 
teten GrifTel  oder  Fruchtschuäbi  1 sind  an  der  innern  Seite 
bartartig  behaart. 

Erodium  moschatum  Aiton. 

Bisam-Hei  her  Schnabel. 

(Blackwell  Herb.  t.  i5o.  Plenk  plant,  med.  t.  536.  Geranium  moschatum  L.) 

Eine  in  den  Ländern  am  mittelländischen  Meere  einhei- 
mische, nicht  selten  in  den  Gärten  gezogene  und  daher  auch 
in  Deutschland  verwildert  vorkonnnende,  jährige  Pflanze,  mit 
1 — 2 Fufs  langem,  ästigem,  niederliegendem  Stengel,  der. 

Sleich  den  übrigen  Theilen  der  Pflanze,  weich  behaart  und 
rüsig  ist.  Die  Blätter  sind  gefledert  und  bestehen  aus  ab- 
wechselnden , sitzenden,  eiförmigen  oder  oval- länglichen, 
gesägten  Blättchen.  Die  Blumenstiele,  welche  sich  ullrnäh- 
Eg  Verlängern , kommen  aus  den  Blattwinkeln  und  tragen 
doldenartig  gestellte  Blümchen  von  ovalen  trocken  häutigen 
Hüllblättchen  umgeben.  Die  Blumenblätter  sind  so  lang,  wie 
der  Kelch,  rosenroth,  zum  Violetten  neigend.  Die  Früchte, 
gleich  den  Saamen,  sind  braun. 

Officinell  ist  das  Kraut:  Herba  Geranii  moschati, 
Acus  muscata.  Es  hat  einen  starken  Bisamgeruch,  der  au 
der  frischen  Pflanze,  zumal  des  Morgens  und  Abends  be- 
merkbar ist;  es  schmeckt  etwas  adstringirend. 

Vorwal tender  Bestandteil:  ätherisches  Oel?  Ist 
näher  zu  untersuchen. 

Leicht  kann  die  Pflanze  mit  andern  verwandten  Arten 
verwechselt  werden,  insbesondere  mit  dem  schierlingsblätte- 
rigen Reiherschnabel,  Erodium  cicutarium  Smith  oder 
Geranium  cicutarium  L. , der  durch  ganz  Deutschland  gemein 
auf  Feldern,  in  Weinbergen,  an  unfruchtbaren,  sandigen  Or- 
ten wächst,  und  vom  April  an,  den  ganzen  Sommer  hindurch 
blüht;  es  mangelt  ihm  aber  der  starke  Moschusgeruch,  er  riecht 
vielmehr  möhrenartig,  etwas  widerlich  und  schmeckt  ziemlich 
herb  und  etwas  salzig.  Die  Blättchen  sind  tief,  fast  bis  zur 
Mitte  eingeschnitten , die  Blumenblätter  purpurroth  und  von 
drei  dunkleren  Streifen  durchzogen;  die  Staubfäden  sind  glatt, 
die  fruchtbaren  an  der  Basis  breit,  rundlich  erweitert,  wäh- 
rend sie  bei  Erodium  moschatum  an  derselben  Stelle  mit  zwei 
Zähnen  versehen  sind.  Erodium  gruinuin  W.  Der  Kra- 
nichartige Reiherschnabel,  der  im  südlichsten  Europa  einhei- 
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misch  ist,  hat  ebenfalls  jenen  Bisamgeruch  nicht,  er  hat  ei- 
nen aufrechten,  steif  behaarten  Stengel,  dreischnittige  Blat- 
ter und  ziemlich  grofse  blaue  Blumeri,  welche  viel  gröfsere 
zu  Hygrometern  taugliche  Früchte  hinterlassen. 

Anwendung.  Das  Kraut  wurde  sonst  häufig  innerlich  ira  Aufgüsse  ata 
diuretisches  Mittel  und  äufierlich  zum  Heilen  der  Wunden  verwendet. 

Geschichte.  Caesalpin  hielt  diese  ohne  Zweifel  nicht  unwirksame  Pflanz« 
für  Pecten  Veneris  dos  Piinius,  Lobelins  aber  für  die  Myrrhis  desselben  Schrift, 
stellart ; unter  dein  Namen  Acu«  moschata  scheint  aic  zuerst  Euriciut  Cordus  be- 
schrieben zu  haben.  Caspar  Bauhir.  hielt  Erodiutu  moachatum  und  cicutariiiui 
für  eine  und  dieselbe  Art,  die  nur  durch  den  Geruch  verschieden  seyen.  Unter 
dem  Namen  Geranion  alterum  erwähnt  Dioscoridrs  eine  andere  südliche 
Art  derselben  Gattung,  nämlich  Erodium  malacoides  Willdenow, 
eine  kleine  jährige  Pflanze,  ausgezeichnet  durch  die  borstige  Beschaffenheit  alter 
Theile  und  die  herzförmigen  Blättchen.  Von  den  eiförmigen  Kelchblittchen 
sind  zwei  schmäler  drein*  rüg,  drei  breiter  und  fünfnervig,  die  kleinen  Blumen- 
blätter, nebst  den  pfriemeiiförtnigen  Staubfäden  sind  purpurrolh. 

Pelargonium  o doratis  si  m um  Aiton,  Geranium  odoratissi- 
mum  L.  Wohlriechender  Rranichschnahcl ; in  die  Monadcl^bit  Heptandria 
gehörend,  ist  eine  am  Kap  der  guten  Hoffnung  einheimische,  perenn# 
rende,  krautarligc  Pflanze,  die  hei  uns  häufig  zur  Zierde  in  Töpfen  gezo- 
gen wird.  Sie  bildet  einen  kleinen  runden  Busch,  von  kurzen,  dicken, 
gabelförmig  ästigen  Stengein,  mit  gegenübersteh  nden,  gestielten,  rund- 
lich-herzförmigen , etwas  eckig  gekerbten,  weich  behaarten,  zarten,  gelb- 
lichgrünen Blattern  besetzt.  Die  Blumen  entspringen  büschelweise  aus 
den  Astwinkeln  und  bilden  vier-  bis  fünfblüthige  Dolden;  sie  sind  weih 
und  riechen  stark  aromatisch  bisamartig,  wcfsnalb  die  Pflanze  von  den 
Gärtnern  meistens  Geranium  moschatum  genannt,  auch  wohl  mit 
dem  beschriebenen  ächten  verwechselt  wird. , 

Pelargonium  roseum  Willdenow.  Das  rothe  oder  wahre 
Bosen-Geranium,  Geranium  revolutum  Jacquin.  Man  hat  sehr  oh 
diese  Pflanze  für  einen  Bastard  gehalten,  erzeugt  aus  Pelargonium  Radula 
Aiton  und  P.  graveolens  Aiton;  allein  jetzt  weii's  man,  dafs  es  eine  eigne 
gute  Art  ist,  die,  wirklich  am  Cap  der  guten  Hoffnung  wild  wächst.  Der 
Stengel  wird  3—6  Fufs  hoch  und  ist  gleich  den  Zweigen  und  Blättern 
dicht  behaart.  Letztere  sind  bandförmig  getheilt , oder  ficdcrspaltig  ge- 
lappt, am  Rande  umgcrollt,  die  Einschnitte  linien  - lanzettförmig.  Die 
Blüthenstiele  nnd  Reiche  sind  zottig,  letztere  in  fünf  Segmente  getheilt. 
Die  Blumen  entwickeln  sich  vom  April  bis  zum  Oetober  und  stehen  in  we- 
nigstrahligen  Dolden;  ihre  Blumenblätter  sind  rosenroth,  mit  dunklen  Adern. 
Die  Früchte  haben  dieselbe  Bildung,  wie  bei  den  Erodien.  | 

Pelargoniu  m eapitatum  Aiton.  Das  blaue  Roscn-Gera- 
nium,  Geranium  Rosa  der  Gärtner.  Es  ist  gleichfalls  am  Cap  einheimisch, 
hat  aber  herzförmige,  gelappte,  keineswegs  tief  eingeschnittene,  sehr  weich 
wollige  Blätter,,  und  vielblüthige,  dicht,  selbst  kopfartig  gedrängte  Blu- 
mgndolden,  mit  purpurbtauen  Blumenblättern. 

Die  Blätter  beider  Arten  zeigen,  mit  den  Fingern  gerieben , einen  un- 
gemein  angenehmen  Rosengerurh.  Destillirt  liefern  sic  ein  ätherisches  Oel , 
das  dem  der  Rosen  ganz  ähnlich  und  leicht  kristallisirbar  ist , womit  das 
wahrer  Bosenöl  wohl  häufig  verfälscht  wird.  Man  sehe  Reeluz  im  Magazin 
für  Pharm.  Bd.  20.  pag.  140,  wo  fälschlich  die  Pflanze  Geranium  odoratis- 
simunt  var.  odore  rosato  genannt  wurde  Ferner  sehe  inan  die  Erfahrun- 
gen des  Apotheker  Vogclsang  in  Volkacb.  Trommsd.  Journal.  Bd.  20. 
St.n.  pag.  187.  • 

Pelargonium  Zonale  Aiton.  Gesäumter,  Kranichschnabel.  Ge- 
ranium Zonale  L.  hat  mit  den  vorigen  gleiches  Vaterland.  Der  grüne, 
dicke,  ästige  Stengel  wird  5 — 10  Fuis  hoch.  Die  Blätter  sind  rundlich, 
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herzförmig  an  der  Basis  ausgeschnitten  und  am  Bande  mit  einem  brei- 
ten, purpurrotbcn  Saume  gezeichnet;  sie  panachircn  gerne,  und  haben 
bald  einen  weilscn,  bald  einen  schwarzen  Gürtel,  sonst  sind  sie  behaart 
und  rauh  aozufuhlcn.  Aul'  langen  Stielen  stehen  in  dichten  Büscheln  den 
ganzen  Sommer  hindurch  am  Ende  der  Zweige  die  purpurrotbcn,  rosen- 
iarbenen  oder  hlalsrothen  Blumen.  Den  fdtnrtcn  Saft  dieser  Pflanze  un- 
tersuchte Braconuot;  er  fand  eine  ziemliche  Menge  sauren,  äpf'elsaurcn 
Ilallt,  viel  weiusteinsauren  Ballt,  viel  phosphorsauren  Kalk  und  Magnesia, 
GcrhcstofT,  Gallussäure,  Apolhcm,  Balktannat,  eitractive,  in  Alcohol  un- 
lösliche, dem  gebratenen  Fleisch  ähnlich  riechende  Materie,  ä'pfclsaurcs 
Bali- und  Cblorkalium.  Annal.  der  I’harm.  Bd.  8.  pag.  238. 

Pelargonium  triste  Willd.  Geranium  triste  L.  Trauernder 
Branirbsclmabcl,  Marhlviole  , ebenfalls  am  Cap  einheimisch,  ist  sehr  aus- 
gezeichnet durch  grünlichgelbc , schwarzgcflecktc  UJtimcn , die  des  Nachts 
einen  angenehmen  V iolertgeruch  verbreiten.  Die  knollige,  süsliche  Wur- 
zel wird  ain  Kap  gleich  Kartoffeln  gegessen. 

Jenltinsonia  an  t i d j-  s e n t c r i c a Eckion  et  Zeihcr,  ebenfalls 
am  Cap  heimisch,  ist  ein  den  Pelargonien  sehr  nahe  verwandter  Strauch, 
mit  handförmig,  fiinfspaltigen , weich  behaarten  und  gewimperten,  gelapp- 
ten Blättern  und  purpurrotbcn  Blumen.  Die  ansehnlichen  grofsen , knol- 
ligen Verdickungen  des  Wurzelhalses  werden  von  den  Namaquas  als  ein 
Heilmittel  bei  der  Uubr  benutzt.  ,• 


Der  Kelch  ist  fünftheilig,  die  Corolle  besteht  aus  fünf 
regelmäfsigen  Blumenblättern.  Alle  zehn  Staubfäden  sind 
fruchtbar;  fünf  derselben  sind  langer,  und  an  der  Basis  mit 
Drüsen  versehen.  Die  verhärteten  Griffel  bilden  die  Frucht- 
cchnähct  ei»  sind  innen  kahl  und  rollen  sich  schnecketifor- 


Roberts  Storchschnabel,  Sanct  Ruprechtskraut, 
Rothlaufkraut,  Bocksstorchschnabcl. 

(Blackwell  Herb.  t.  480.  Plenk  plant,  med.  t.  537.  Hayne  Bd.  4.  tab.  48.) 

Eine  überall  an  schattigen  Orten,  an  We^en,  in  Hecken, 
auf  Schutthaufen,  Mauern,  in  Gärten,  Weiimergen  u.  s.  w. 
wachsende,  jährige  Pflanze,  mit  aufrechtem  1 bis  l*/i  Fufs 
hohem  und  höherem,  fast  gabelförmig  ästigem,  rnndem,  an 
den  Gelenken  aufgetriebenem , weitläufig  abstehend  behaar- 
tem, etwas  rauhem,  meistens  rofh  angelaufenera  Stengel. 
Die  langgestielten  drei-  und  fünfzähligen  Wurzelblätter  ste- 
hen im  Kreise,  die  des  Stengels  gegeneinanderüber;  sie  ha- 
ben eingeschnitten  fiederartig  getheilte  Blättchen,  mit  stum- 
pfen Segmenten;  alle  sind  mit  einzelnen,  abstehenden  Här- 
chen besetzt,  etwas  rauh,  hochgrün,  nicht  selten  roth  ange- 
laufen, und  mit  kleinen,  zottigen  Afterblattchen  gestützt. 

Hip  L Ipinpn  Hlnman  utpIpHa  cicn  t'nm  TU  ui  Art  dan  trunvAti 


Gattung  Geranium  L.  Storchschnabel. 


(System.  Linn.  Monadelphia  Decandria.) 
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Geranium  Robertianum  L. 
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am  Ende  der  Zweite  gepaart  auf  langen,  an  der  Theilung 
mit  kleinen  Nebenblättchen  besetzten  Stielen;  der  fünftheilige, 
oft  braunroth  angelaufene,  zottige,  gegrannte  Kelch  ist  etwas 
kürzer  als  die  fünf  blafsrothen , von  drei  weifsen  Linien  durch- 
zogenen Blumenblätter.  Die  Fruchtbildung  ist  dieselbe,  wie 
bei  den  Arten  von  Erodiuin  und  Pelargonium. 

Officinell  war  sonst  das  Kraut:  Herba  Geranii  Ro- 
be rti  an  i seu  Rupert i.  Krisch  hat  es,  gleich  der  ganzen 
Pflanze,  einen  widerlichen  Bocksgeruch,  der  durch  Trocknen 
verloren  geht,  und  schmeckt  etwas  unangenehm  bitterlich, 
ziemlich  herb.  Der  verdünnte,  wäfsrige  Auszug  wird  von 
salzsaureiu  Eisenoxyd  ganz  undurchsichtig  grünlich- schwarz 
verdunkelt. 

Vorwaltende  Bestand theile:  ätherisches  Oel  und 
Gerbestoff;  ist  naher  zu  untersuchen. 

Anwendung.  Man  gebrauchte  die  Pflanze  gegen  Wechsel ti ehe r , scrophu- 
löse  Schwindsucht,  Blutflüsse:  äufserlich  als  Wundkraut,  gegen  Schrunden, 
Brustkrebs  u.  s.  w.  , auch  mit  Butter  zur  Salbe  gemacht  gegen  Würmer.  Das 
frisch  zerquetschte  Kraul  soll  die  Warzen  vertreiben. 

Geschichte.  Das  von  Dioscorides  beschriebene  Geranion  wird  gewöhn« 
lieh  auf  eine  südeuropäische  Art,  mit  knolliger  Wurzel,  Geranium  tuberosum 
L.  bezogen,  aber  auch  deutsche  Arten  dieser  Gattung  wurden  schon  frühe  im 
Mittelalter  zur  Arznei  verwendet.  Nach  Heufs  führte  die  Aebtissin  Hildegard» 
das  Ruprechtskraut  unter  dem  Namen  Kubea  an,  aber  sic  erwähnt  noch  in  be* 
sondern  Abschnitten  einen  Kranichschnabei  und  einen  Storchenscbnabcl.  Der 
Name  Ruprechtskraut  kommt  schon  früher  vor,  und  Leonhard  Fuchs  setzt  dea* 
halb  erläuternd  hinzu:  llerba  Robert!  et  Robertiana  a nonnullis  haud  dubie  an« 
perstitione  aliqua  Divi , qua  superior  actas  mirifice  imbuta  fuit,  appellatur. 

Geranium  rot  u n d if  o li  u m L.  Rundblätteriger  Storchschnabel. 
Eine  auf  Aecltern,  in  Gärten,  an  Wegen  u.  s.  \v.  wachsende,  jahrigo 
Pflanze,  mit  gestreckten,  ästigen,  um  die  Gelenke  angeschwollenen , weich 
haarigen  und  Klebrigen  Stengeln  mit  ausgesperrten  Zweigen.  Die  Würzel- 
blätter  sind  lang  gestielt,  kreisrund,  vieflappig,  gekerbt;  die  des  Stengels 
stehen  gegeneinander  über,  sic  sind  ähnlich  geformt,  an  der  Dasis  abge- 
stutzt, in  drei  bis  fünf  Lappen  getheilt,  alle  weichhaarig;  zumal  unten 
klebrig,  an  den  Winkeln  öfters  braun  gefleckt  und  mif kleinen , rötblichen 
Atterblättchen  gestützt.  Die  kleinen,  hell  purpurrothen  Rluinen  stehen 

Saarweise  auf  langem  Stiele  in  den  Blattwinkeln  und  am  Ende  der  Zweige; 

er  Reich  ist  nur  halb  so  lang  als  die  Corollc;  die  Saamen  netzartig  puncj 
tirt.  Officinell  war  sonst  das  llraut  unter  dem  Namen  Herba  Geranii 
columbini:  es  ist  geruchlos  und  schmeckt  herb  salzig. 

Geranium  pratense  L.  Wiesen -Storchschnabel.  Eine  auf  Wie- 
sen wachsende,  perennirende  Pflanze,  mit  federkiel*  bis  kleinen  Fingers 
dicker,  zum  Theil  horizontal  laufender,  c) lindrischer , ästig- faseriger, 
weifser,  dunkelbrauner , höckeriger,  zart  geringelter,  innen  schmutzig 
gelbgrCinlichcr,  weifs,  auch  zum  Theil  rotli  gefledtfer,  fleischiger  Wurzel, 
die  einen  oder  mehrere  tj/,  bis  a Fufs  hohe,  aufrechte,  ausgebreitet  ästige, 
an  den  Gelenken  aufgetriebene,  zart  behaarte  Stengel  treibt.  Die  Wur- 
zelblälter  und  die  unteren  des  Stengels  sind  langgcstielt , die  obereren  zum 
Theil  sitzend,  alle  fast  schildartig,  handförmig,  5 — ^theilig , die  Einschnitte 
dreilappie,  tief  gespalten , fiederartig  getheilt,  spitz,  oben  grün  und  sehr 
kurz,  unten  dichter  behaart,  weilsTich.  Die  ansehnlichen,  schön  violett- 
blauen Blumen  stehen  gepaart , zum  Theil  doldenartig  gehäuft  in  den  Blatt- 
winkeln  und  am  Ende  der  Triebe  auf  langen  Stielen;  die  ungeteilten  Blu- 
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menblätter  sind  länger  als  der  Kelch , die  Staubladen  gegen  die  Basis  del- 
taförinig  erweitert.  Das  Kraut,  Herba  Gernnii  batrachioidis:  war 
sonst  ofticinell.  F.s  riecht  «widerlich,  dem  iiupreebtskraut  ähnlich  und 
schmeckt  sehr  adstringirend,  bintennach  reisend  siislich,  speichelcrregend. 
Der  wäfsrige  Aufgufs  des  Krautes,  so  wie  der  Wurzel,  wird  durch  salz- 
saures Eisenoxyd  schwarz  gelallt. 

Geranium  marulatum  L.  Gefleckter  Storchschnabel.  Eine  ln 
Nordamerika  einheimische,  perennirende  Pflanze,  mit  dicker,  knolliger 
Wurzel,  aufrechtem,  eckigem,  gabelförmig  ästigem,  etwas  rauhhaarigem 
Stengel;  gegeuüberstchenden , gefleckten,  fünft  heiligen  Blättern,  mit  läng- 
lich keilförmigen , ebgcschnittcn  gezähnten  Segmenten.1  Die  bläulichen 
Blumen  stehen  paarweise  aut  einem  Stiele,  sie  haben  zottige  Kelche  und 
ganzrandige  Blumenblätter.  Die  amerikanischen  Aerzte  benutzen  die  sehr 
adstringirende  Wurzel  iu  Pulverform  und  Abkochung  gegen  Diarrhöen 
u.  s.  w.  Sic  enthält  viel  Gallussäure,  Gcrbestoff,  etwas  Schleim,  Stärk- 
mehl, rotlilärbcmle  Materie,  etwas  Harz  und  eine  kristallisirbare  Substanz. 
Man  sehe  Huidclberger  klinische  Annalen.  Bd.  10.  lieft  3.  pag.  dag.  Lind- 
lev Flora  Medica  pag.  jsi. 

Geranium  sanguincuin  L.  Blutrother  Storchschnabel.  Eine  an 
trocknen,  sonnigen  Grasplätzen,  Waldwiesen , zwischen  Felsen  wachsende, 
schöne  Pflanze,  mit  dicker  und  langer,  ohen  schuppiger,  stark  befaserter, 
oben  rothhrauner  Wurzel,  die  mehrere  1 bis  i '/,  Fufslange,  runde,  auf- 
rechte, ausgesperrt  ästige,  an  den  Gliedern  aufgelricbenc,  häutig  roth  an- 
gekiufrnc  rauhharige  Stengel  treibt,  mit  gegrnübcrstchcnden , gestielten, 
kreisrunden,  tief  fünf  - oder  siehentlieiligen  Blättern,  deren  Lappen  wie- 
der meistens  in  drei  liuientörmige , 6parrig  auseinander  stehende,  boch- 
grüne  oder  graugrüne  Segmente  zerschnitten  sind.  Die  ansehnlich  grofsen, 
schön  blutrotben,  mit  dunkleren  Adern  gezeichneten,  später  violetten  Blu- 
men erscheinen  im  May  oder  Juni  einzeln  auf  sehr  langen,  in  der  Mitte 
gegliederten  und  mit  zwei  NcbenblättcliCn  besetzten  Stiefcn.  Ofticinell  war 
sonst  die  Wurzel  und  das  Braut.  Radix  ct  Herba  Sanguinariae 
seu  Geranii  sanguinci.  Beide  riechen  schwach  widerlich  und  scluneU- 
lien  sehr  adstringirend,  auch  kann  die  Pflanze  zum  Gerben  benutzt  wer- 
den Der  kalte  wäfsrige  Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  blau- 
schwarz gefällt. 

Die  Gattungen,  aus  welchen  die  Familie  der  Gcraniaceen  zusammenge- 
setzt ist,  sind  zum  Theil  sehr  reich  an  Arten,  von  denen  zumal  viele  Pe- 
largonien ihrer  schönen  Farbe  oder  auch  ihres  guten  Geruchs  wegen  häu- 
fig als  Zierpflanzen  gezogen  werden,  wie  Pelargonium  Bentinkianum  An- 
drews, P.  cucullatum  W-,  formosum  Dest.,  grandifloruin  Andr.,  inquinans 
W.,  maciautbuin  Sweet  u.  s.  w.  . , 


Familie:  OX.4LIIJEAE  UecandoUe. 

* 0 x a 1 i d e e n. 

Die  Oxalideen  sind  Kräuter,  seltner  Strüucher  oder  Bäume, 
welche  in  den  warmen  und  gemäfsigten  Theilen  der  Erde 
verbreitet  sind,  besonders  ist  Amerika  und  die  Südspitze  von 
Afrika  reich  an  Oxalideen , deren  nur  wenige  in  Europa  Vor- 
kommen. Die  Blätter  stehen  meistens  abwechselnd;  jeder 
* Blattstiel  trägt  zwei,  drei  oder  mehr  Blättchen,  zu  denen 
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noch  gepaarte  Afterblättchen  kommen*)  Die  Blumen  sind 
regelmäfsige  Zwitter,  sie  stehen  in  den  Blattwinkeln  auf  ein- 
oder  mehrbliithigen  Stielen.  Der  Kelch  ist  fiinfblätterig,  blei- 
bend, die  Corolle  besteht  aus  fünf,  zuweilen  an  der  Basis 
etwas  zusammenhängenden  Blumenblättern , auch  die  zehn 
Staubfäden  sind  meistens  unten  mehr  oder  weniger  verwach- 
sen. Der  liinffächeriche  Fruchtknoten  trägt  enen  so  viele 
Griffel  mit  kopfförmigen  oder  zweispaltigen  Narben.  Die 
Frucht  ist  eine  mit  lunf  oder  zehn  Klappen  sich  öffnende, 
funffächeriche  Kapsel,  nur  selten  hat  sie  eine  beerenartige 
Consistenz,  • In  jedem  Fache  hegt  ein  oder  mehrere  Saamen, 
deren  äufsere  Haut  bei  der  Reife  elastisch  sich  löset  und  den 
Saamen  heraustreibt.  Der  gerade  oder  etwas  gekrümmte 
Embryo  liegt  im  Mittelpunkte  des  kornartig  fleischigen  Ei- 
weifses , mit  nach  dem  Nabel  gerichteten  Würzelchen. 

Gallung  Oxalis  L.  Sauerklee. 

(System.  Ljon.  Decaodria  Pcntagynia.)  * 

Der  Kelch  besteht  aus  fiiuf  bleibenden  Blättchen,  die 
trichterförmige  Corolle  aus  eben  so  vielen  Blumenblättern. 
Von  den  zehn  Staubfaden  sind  fünf  langer,  fünf  kurzer.  Die 
Frucht  ist  eine  fünfeckige,  lüntseitige,  lunffächeriche,  häutige 
Kapsel,  deren  Facher  an  der  Rückenkante  der  Länge  nach 
sich  öffnen. 

Oxalis  Acetosella  L. 

Gemeiner  Sauerklee.  Buchenampfer,  Alleluja. 

(Plenk  plant,  med.  t.  354.  llayne  Bd.  5.  lab.  3g.  Düsai'ld  Samml.  Lief.  a.  tab. 
6 Manu  Deutscii).  wildwachsend«  Arzneipil.  4.  Lief.  Guimpel  et  Schlechten- 

*-■  dal  t.  86.) 

Der  gemeine  Sauerklee  wächst  durch  den  gröfsten  Theil 
von  Europa,  zumal  in  Deutschland  und  der  Schweiz  häufig 
in  gebirgigen,  schattigen  Buciiwäldern,  in  Gebüschen  u.  s. 
w.  Die  Wurzel  ist  ausdauernd,  horizontal,  kriechend,  fe- 
derkieldick, mit  röthlichen,  höckerigen  Schuppen  bedeckt, 
fleischig,  faserig,  aus  ihr  kommen  viele  langgestielte,  drei- 
zählige,  kleeariige,  hellgrüne,-  unten  zum  Theil  roth  ange- 
laulene,  weich  behaarte,  zarte  Blätter  und  ein  etwa  finger- 
bis  handhoher,  dünner,  fadenförmiger  Schaft,  der  an  der 
Spitze  eine  ansehnliche,  etwas  hängende  Blume  trägt,  deren 
zarte,  weifse,  Blumenblätter  von  röthlichen  oder  violetten 
Adern  durchzogen  sind.  Der  Sauerklee  blüht  von  der  Hälfte 


*)  Uebcr  die  Irritabilität  und  Bewegungsfahigkeit  der  Blatter  mancher  Oxali- 
deen  sehe  man  Morren  in  dein  Bulletin  de  l'acsdcmie  royale  de  Bruxelles 
Vol.  6.  Nr  7. 
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des  April  an,  bis  gegen  Ende  des  Mai  oder  seltner  noch  in 
den  ersten  Wochen  des  Juni. 

Officin eil  ist  das  Kraut:  Herba  Acetosellae  seu 
Lujulae;  es  ist  geruchlos  und  hat  einen  herb  säuern  Ge- 
schmack, der  durch  Trocknen,  nebst  der  schön  grünen  Farbe 
fast  ganz  sich  verliert. 

Vorwaltender  Bestandteil:  saures  kleesaures  Kali, 
worüber  der  erste  Hand  nachzusehen  ist.  Carlheuser  erhielt 
aus  zehn  Pfund  frischer  Blätter  ungefähr  drei  Pfund  Saft  und 
daraus  meistens  10  Drachmen  des  gedachten  Salzes.  Nach 
Savary  liefern  50  Pfund  Sauerklee  25  Pfund  Saft,  aus  denen 
2'A  Unzen  reines  Salz  erhalten  wird.  Bergius  will  aus  20 
Pfund  Blattern  3 — 4 Unzen  saures  kleesaures  Kali  gewon- 
nen haben. 

Anwendung.  Das  frische  Kraut  wird  (heilt  im  Aufgufs,  oder  der  Saft 
desselben  bei  Frühlingskuren  u.  s.  w.  als  kühlendes  Mittel  verordnet.  An  Präpa* 
raten  hatte  man  Comerva,  Syrupus,  Aqua  destillata  Acetosellae. 
Getrocknet  ist  das  Kraut  unbrauchbar.  Jetzt  wird  es  frisch,  hauptsächlich  zur 
Bereitung  des  S a u e r k 1 ee sa  1 zes  verwendet,  von  dem  man  in  neueren  Zeiten 
eine  giftartige  Wirkung  beobachtete.  Man  sehe  C.  G.  und  O B.  Kühn  Versuche 
und  Beobachtungen  über  die  Kleesiiure  etc..  Leipzig  1824.  Memoire  sur  l’acide 
• oxalique  lu  4 la  Societe  medico  • botanique  de  Londres  le  36  März  1 833  par  J. 
Glendinning  M.  D.  Prof,  de  Toxicologie.  Transactions  mcdicales  Aout  i833. 
p.  206  — 212.  Indessen  ist  doch  wieder  das  Mittel  znr  Bereitung  sogenannter 
D u r s tzel  tc  h e n empfohlen  worden.  Meylink  Bibi.  Deel.  XII.  Bl.  171. 
Büchner.  Repert.  ßd.  43.  Heft  t.  pag.  90.  Uebcr  die  Wirkung  der  Klee- 
saure  auf  Thiere  stellte  auch  W.  Arnold  Versuche  an.  Annal  der  Pharm.  Bd. 
»5.  p.  239. 

Ueb«*r  die  Cewinnung  der  Kleesiure  aus  Mcerpflanzen  sehe  man  Annalen  d. 
Pharm.  Bd.  16.  p.  86. 

Geschichte.  Den  gemeinen  Sauerklee  scheint  zuerst  Pliniua  bezeichnet 
zu  haben  , als  Oxys  foliis  ternatis,  welche  Benennung  auch  Valerius  Cordus  bei- 
behicll;  unter  dem  Namen  Trifolium  acetosum  bildete  ihn  Olho  Brunfels  ab. 
” In  Calabricn  heifst  die  Pflanze  Juliola,  was,  wie  C.  Bauhin  sagt,  lächerlicher- 
weise in  Alleluja  verdreht  wurde  Bei  den  alten  Botanikern  kommt  er  auch  als 
Panis  Cuculi  vor.  Das  Sauerkleesalz  scheint  zuerst  Angelus  Sala  gekannt  zu  ha- 
ben, der,  ans  Vicenza  gebürtig,  Leibarzt  des  Herzogs  von  Mecklenburg  • Schwerin 
war;  seine  Opera  mcdico  chirnica  kamen  1647  zu  Frankfurt  heraus;  er  erhielt 
cs  übrigens  aus  Sauerampfer.  Cartheuser  stellte  es  auch  aus  Pelargonium  pelta- 
tum  und  acetosum  dar,  was  allerdings  auf  eine  Verwandtschaft  der  Oxalidceu 
mit  den  Geraniaceen  schliefsen  lafst,  wenn  gleichwohl  die  Kleesaurc  in  Arten 
•ehr  verschiedener  Familien  gefunden  wurde.  Eine  Aufzahlung  derselben  findet 
man  in  Decandolle's  Pflanzen  Physiologie.  Bd.  t.  pag.  29o. 

Oxalis  stricta  L.  Aufrg^hter  Sauerklee.  Eine,  wie  man  sagt, 
aus  Amerika  stammende,  nun  fast  durch  ganz  Deutschland  häufig  verwil- 
dert vorkommendc,  nach  Zuccarini  jährige  , nach  Hoch  zweijährige  Pflanze, 
deren  Wurzel  unter  der  Erde  horizontal  kriechend  sich  verbreitet  ( radix 
stolonifera  ) ; der  Stengel  ist  aufrecht,  ästig,  seltner  niederliegend,  fast  glatt; 
jeder  Blattstiel  trägt  drei  umgekehrt  herzförmige  Blättchen  und  jeder  Blu- 
menstiel 1 — 5 gelbe  Blümchen,  deren  fruchttragende  Stiele  gerade,  steif 
und  aufrecht  stehen.  • 

Oxalis  corniculata  L Gehörnter  Sauerklee.  Eine  dem  südlichen 
Europa  angchörende,  in  Deutschland  seltene  jährige  Art,  mit  faseriger 
Wurzel,  kriechendem,  niederliegendem  oder  aufsteigendem,  behaartem 


gitizedjj; 
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Stengel  Jeder  Blattstiel  trägt  drei  umgekehrt  herzförmige  Blätter  und 
6e'be  B1ÜmChCn’  derCD  fr-h«4ndo  Stielcben 

Beide  Arten  können  auf  Saucrkleesalz  benutzt  werden : in  Nordamerika 
bereuet  man  dasselbe  aus  Oxalis  violacea  Jacquin  und  aus  O ame- 

Thnnb» älgelo,w’  am  5aP  d.er  Suten  Hoffnung  aus  Oxalis  cernua 
thunberg  und  aus  andern  Arten  “ 

Oialis  crassicaulis  Zuccarini.  Eisbarer  Knollen  Sa.ievhl»« 
oder  Oca,  Oxalis  Arracacha  Don,  von  einigen  Schriftstellern  auch  (Kalis 
crenata  genannt.  Eine  ausdauernde,  in  läexicV  ColuSn  und  Peru 
einheimische  Art , deren  Wurzel  mit  rundlichen , gclbröthliclien  Knollen 
r Grofse  einer  Haselnufs,  bis  zu  der  einer  welschen  Nul's  besetzt 
!St.  Der  Stengel  ist  1 — i Fufs  hoch,  cylindriscb , oft  fingerdick  roth 

dr«cull‘S-  J-  her  n al,8t‘eL  ,rä«'  **  »"kehrt  herzförmig*, F mit'  ange. 
druckten,  weichen  Haaren  besetzte  Blättchen.  Die  Blüthenstiele  sind  lf„ 
«7  a«  “?  kommen  einzeln  an.  den  Blal^Ä?  wd  Jfe 

tragt  5 6 Blumen , deren  Kelche  weich  behaart,  die  Corolle  grols  ' „io. 

o“ .«  Grunde  gelblich  ist;  die  Blumenblätter  sind  gekerb®  uncl  die 
Staubfaden  fast  so  lang  als  die  Griffel.  Die  efsbaren  Wurzelknollen 
halten  nach  I ayenWasscr  86,  oo,  Stärkmehl  apo,  Eiwcifs  i 5i  Schleim* 
lösliche,  stickstoffhaltig^  Materie,  Salze  5,55,  Holzfaser  und  Kieselerde 
444.  D I c S t e n g e 1 : Wasser  96,10  bis  88, 6o , Holzfaser  i,o5  - 5,oo  oxal- 
tcHe^ooö  ' '’fr'Ä  Ll'Te„  °'19-o,75,  lösliche,  stickstoffhaltige  Ma. 
S We°’nv7de  ’ <Ja’i  ^rrpi?1  J°’°6  ~ °'3°’  oxalsaurcs  Ammoniak , freie 
Saure,  Oxyde,  Salze,  Gummi,  Arom,  gahrungsfahiger  Zucker  i,i3  — 200 
In  dickeren  Knollen  fand  P.  nur  83  pCt.  Wasslr  und  10  pCt  Stärkmeld' 
Der  ausgeprefste  Saft  der  Stengel  gibt  direct  Kristalle  von  oxalsaurem 
Kali.  Alan  sehe  Annalen  der  Pharm.  Bd.  7.  pag.  320  Brandes  Archiv 
neue  Beihe.  Bd.  3.  pag.  3oö.  Pharmaceutisches  Ccntrallilatt  i83ö.  p.  39g. 


Familie:  BALSAMINE  AE  Richard. 

Balsam ineen  ##). 

• #xEiD  j kleine  GrnPPe  «nftvoüer  Kräuter,  die  vorzugsweise 
in  Ostindien  an  feuchten  Orten  wachsen,  und  wovon  in  Europa 
nur  eine  einzige  Art  einheimisch  sich  findet.  Die  einfachen 
Blätter  stehen  abwechselnd  oder  gegen  einander  über,  ohne 
Blattansätze.  In  den  Blattwinkeln  stehen  einzeln  die  unre- 
gelmäßigen Zwitterblumen  auf  ihren  Stielen.  Der  Kelch  be- 
steht aus  fünf  Blättchen,  von  denen  jedoch  ölters  nur  drei 


*)  Mehrere  Autoren,  so  wie  such  Koch  in  der  Synopsis  Florae  Germanica« 
unlerscheidcn  beide  sehr  ähnliche  Arten  dureh  die  Cegenwart  oder  Abwe- 
aenheit  der  Arterblatlchen  (Oxalis  slricta  foliis  exalipulaiis , O.  cor- 
niculota  aUpnlis  oblongis  petiolo  adnatisj;  »Hein  nach  Tenore  kommen 
diese  Stipolae  auch  bei  Oxalis  stricta  vor. 

**)  Man  vergleiche  besonders  De  floribus  et  affinitatibus  Balsaminearum  anct. 
Joann,  Koeper.  Batilcae  lypia  J.  C.  Neukircb  MDCCCXXX.  J.  K.  B. 
Presl.  Bemerkungen  über  den  Bau  der  Blumen  der  Baliaminen.  Prag  i836 
54.  S.  8.  ° 

Geigers  Pharmaeie  II.  1.  (a<e  MuH.) 
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vollkommen  ausgebildet  sind  und  leicht  abfallcn.  Die  beiden 
äufsersten  stehen  seitlich  und  gegeneinander  über,  in  der 
Mitte  ist  das  dritte  grofse  spornförmig  gebildete,  das  ganz, 
wie  bei  den  Pelargonien,  zugleich  als  Behälter  des  Nectar- 
saftes  dient.  Die  zwei  übrigen  Blättchen  sind  sehr  klein, 
selbst  schuppenförmig,  wie  bei  Impatiens,  oder  gröfser,  kreis- 
rund und  gefärbt,  wie  öfters  bei  gefüllten  Balsaminen.  Auch 
die  Corolle  hat  eigentlich  fünf  Blummenblätter,  da  ihrer  aber 
zwei  und  zwei  verwachsen  sind,  so  erscheint  sie  als  eine 
dreiblätterige.  Die  fünf  Staubfäden  sind  nach  oben  verdickt, 
am  Grunde  der  Staubbeutel  verwachsen,  und  auch  diese  sina 
meistens  miteinander  verbunden.  Der  Fruchtknoten  trägt 
ohne  Griffel  fünf  sehr  kurze  freie  oder  verwachsene  Narben. 
Die  ursprünglich  fünffächerige,  bei  der  Reife  aber  meistens 
nur  eintächerige  Kapsel,  öffnet  sich  mit  fünf  sehr  elastischen 
Klappen , wodurch  die  Saamen  weggeschleudert  werden. 
Diese  hängen  meistens  zahlreich,  seltner  einzeln  an  einein 
fünfeckig  geflügelten  Säulchen , sie  sind  eiwcifslos,  das  Wür- 
zelchen des  geraden  Embryo  ist  nach  oben  gerichtet,  uud 
beim  Keimen  erscheinen  die  Cotyledonen  blattartig. 

Gattung  Impalien » L.  Springkraut. 

(System  Lina.  Syngenesia  Monogam». ) 

Der  Kelch  besteht  aus  drei  gröflseren  Blättern,  deren 
mittleres  gespornt  ist,  wozu  noch  zwei  kleine  schuppenfor- 
mige  Anhängsel  kommen.  Die  Corolle  ist  aus  drei  Blumen- 
blättern zusammengesetzt , die  jedoch  ursprünglich  deren  fünf 
bildeten.  Staubfäden  sind  fünf  vorhanden  und  eben  so  viele 
verwachsene  Narben.  Die  Kapsel  ist  prismatisch,  länglich, 
ihre  fünf  Klappen  rollen  sich  auswärts  auf. 

Impatiens  Noli  tangere  L. 

Gemeines  Springkraut,  gelbes  Springkraut,  wilde 
gelbe  Balsamine,  Judenhütlein. 

(Schkuhr  botan.  Handbuch  t.  270.  Sturm  Deutschi.  Flora.  Heft  5.  tab.  18  ) 

Das  gemeine  gelbe  Springkraut  wächst  an  schattigen, 
feuchten  Orten,  an  Gräben,  in  feuchten  Waldungen  u.  s.  w. 
es  ist  eine  jährige  Pflanze,  mit  sehr  ästiger,  faseriger  Wur- 
zel. 2 — 4 Fuls  nohem,  aufrechtem,  etwas  dickem,  oben  ästi- 
gem, cylindrischem , gestreiftem,  an  den  Gelenken  verdick- 
tem, durchscheinendem,  saftigem,  zerbrechlichem  Stengel. 
Die  Blätter  sind  langgestielt,  länglich  oval,  ungleich  ge- 
zähnt, stachelspitzig  und  hängen  schlaff  herab ; wenn  man  sie 
abgebrochen  hat,  welken  sie,  wie  die  ganze  Pflanze , äufserst 
schnell,  die  deshalb  für  das  Herbarium  ungesäumt  eingelegt 
werden  mufs.  Die  ansehnlich  grofsen,  citronengelben,  inner- 
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halb  roth  punclirten  Blumen,  welche  im  Juli  und  August  er- 
scheinen, hangen  an  sehr  feinen,  dünnen  Stielen;  sie  hinter- 
lassen prismatisch  längliche  Kapseln,  die,  wenn  sie  reif  sind, 
schon  bei  nur  leiser  Berührung  elastisch  schnell  aufspringen 
und  die  Saamen  fortschleudern. 

Officinell  sind  die  Blätter:  Herba  Impatientis, 
sen  Balsaininae  luteae.  Sie  sind  zart,  blafsgrün, 
schmecken  scharf  und  beifsend,  und  wurden  selbst  bisweilen 
für  giftartig  wirkend  ausgegeben. 

Vorwaltender  Bestandteil : Scharfer  Extractiv- 

stoff?  ist  näher  zu  untersuchen. 

Anwendung.  Geschichte.  Die  allen  Väter  der  deutschen  Pflanzen- 
kunde stellten  in  ihren  Schriften  meistens  die  Momordica  Balsamint  und  unsere 
jetzigen  Balsam  inen  neben  einander,  offenbar  nur,  weil  beide  das  elastische  OefT- 
nen  der  Früchte  und  das  Wegschleudern  der  Saamen  miteinander  gemein  haben; 
die  Momordica  ßalsamina  war  ihnen  die  erste,  unsre  jetzige  Garten  - BaUamine 
die  zweite,  eine  Anordnung,  die  jedoch  schon  Gesner  mit  Recht  tadelt,  indem 
diese  Gewächse  sonst  sowenig  Aehnlichkeit  miteinander  hätten.  Nach  Kostelelzky 
haken  die  Bahaminen  ihren  Namen  von  der  Anwendung  als  Wundbalsam,  was 
sich  jedoch  nur  auf  die  Momordica  beziehen  kann,  da  ein  Wundbalsam  aus  den 
Garten  - Balsaminen  kaum  in  irgend  einer  Pharmakopoe  zu  finden  seyn  dürfte. 
Das  gelbe  Springkraut  nannte  Dodonaeus  Impatiens  herba,  und  Conrad 
Gesner  bezeichnet  es  als  Nolinie  tangere,  woraus  der  von  Lina6  eingeführte 
systematische  Name  entstand.  Gesner  rühmt  aufserordenllich  die  dioretische  Kraft 
des  Mittels,  und  sagt  wörtlich  (Epistol.  medicin.  pag.  109):  miram  vim  habet  in 
cienda  urina  , aqua  destillata  praesertim,  quae  si  copiosius  hauriatur,  vel  diabe- 
tera  inducit.  Aeufserlich  wurdte  das  Kraut  bei  podagrischen  Schmerzen  aufgelegt; 
es  ist  ohne  Zweifel  ein  wirksames  Mittel,  das  man  nicht  ungenutzt  lassen  sollte. 

Balsam  in a hortensis  Desp.  Impatiens  ßalsamina  L.  Garten- 
Balsaminc.  Eine  jetzt  allbekannte,  aus  Ostindien  stammende  Pflanze,  die 
im  16.  Jahrhunderte  in  Deutschlands  Gärten  eingefiihrt  wurde  und  nun 
vielfältig  in  zablreicben  Spielarten  gezogen  wird;  ihre  Blätter  sind  lanzett- 
förmig und  haben  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Pfirsichbaums,  sie  sind  an 
beiden  Enden  zugespitzt,  scharf  gesägt,  glatt  und  die  untersten  stehen  ge- 
geneinander über.  Die  Blumen  stehen  zu  2 — 4 gehäuft  oder  auch  einzeln 
auf  langen,  weich  behaarten  Stielen,  man  hat  sie  roth,  weife,  bunt,  ein- 
fach und  gefüllt.  Die  Kapsel  ist  mit  etwas  steifen,  gelblichen  Haaren  be- 
setzt und  ihre  Klappen  rollen  sich  einwärts  auf , in  jedem  Fache  liegen 
3 — 4 hellgelblich  braune,  höckerig  punctirte,  oval  - rundliche  Saamen. 
Ueber  die  Structur  dieser  Zierpflanze  sehe  man  Notice  sur  la  Balsamine 
des  jardins,  par  M.  Charles  Kunth  Mein,  de  la  Soc.  d’hist.  nat.  de  Paris. 
Vol.  3.  Livr.  3.  p.  384.  Ferner  Bernhardi  in  der  Linnaea  Bd.  12.  p.  669. 


Familie:  U ROSER ACE AE  Decandollc. 

Droseraceen. 

Die  Droseraceen  sind  zarte,  krautartige , oft  mit  zahlrei- 
chen Drüsen  versehene  Gewächse,  die  obgleich  eben  nicht  ar- 
tenreich, doch  fast  über  die  ganze  Erde  verbreitet  sind  und 
vorzugsweise  nasse,  sumpfige  Standorte  lieben.  Die  Blätter 
stehen  abwechselnd  und  sind  in  der  Knospe  meistens  schnek- 
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keilförmig  aufgerollt,  was  man  auch  nicht  selten  an  den  jun- 
gen Blumenstielen  wahrnimmt.  Die  regclraüfsigen  Zwitter- 
blumen stehen  einzeln , oder  bilden  oft  lockere,  einseitige  Trau- 
ben. Der  bleibende  Kelch  ist  aus  fünf  in  der  Knospe  dach- 
ziegelförmig gelagerten  Blättchen  zusammengesetzt;  die  Co- 
rollc  hat  fünf  bodenständige  Blumenblätter.  Eine  gleiche  oder 
auch  doppelte,  selbst  drei-  bis  vierfache  Zahl  freier  Staub- 
fäden ist  unter  dem  Fruchtknoten  befestigt,  mit  aufrechten 
Antheren.  Der  einzelne  Fruchtknoten  trägt  3 — 5 freie,  oder 
an  der  Basis  etwas  verwachsene,  oft  ästige  Griffel,  mit  ein- 
fachen Narben.  Die  Frucht  ist  eine  ein-  oder  dreifächerige 
Kapsel,  die  sich  mit  drei  oder  fünf  Klappen  öffnet.  An  der 
Basis  oder  in  der  Mitte  dieser  Klappen  sind  die  zahlreichen 
Saamen,  zwei  Reihen  bildend,  befestigt.  In  der  Mitte  des 
fleischigen  oder  knorpelartigen  Eiweifses  liegt  der  gerade, 
aufrechte  Embryo,  mit  nach  dem  Nabel  gerichtetem  Würzel- 
chen und  etwas  dicken  Cotyledoneu. 

Gattung  Drosera  L.  Soimenlh.au. 

(System.  Linn.  Decandria  Pentagyoia.) 

Der  Kelch  ist  tief  fünftheilig;  die  Corolle  besteht  aus 
fu/if  Blumenblättern.  Die  Griffel , deren  drei  bis  fünf  vorhan- 
den sind,  theilen  sich  in  zwei  Theile.  Die  Fracht  ist  eine 
einfächeriche  Kapsel,  die  an  der  Spitze  sich  mit  drei  bis  fünf 
Klappen  öffnet. 

Drosera  rotundifolia  L. 

Randblätteriger  Sonnenthau. 

( black well  Herb.  t.  43a»  Plenk  plant,  med.  t.  *47 . Uayne  Bd  3.  t.  27.) 

Der  Sonnenthau  ist  nach  älteren  Angaben  eine  perenni- 
rende,  nach  neueren  eine  ein-  oder  zweijährige  Pflanze,  die 
durch  ganz  Deutschland  aut  sumpfigen , mit  Sphagnum  und 
Hypnurn  besetzten  Wiesen  und  Torfmooren  wachst,  und  im 
Juli  oder  August  blühet.  Der  Stengel  ist  aufrecht,  finger- 
oder  handhoch,  einfach,  rund,  nackt,  röthlich  und  glänzend. 
Die  Blätter  kommen  aus  der  Wurzel  und  sind  kreisförmig, 
oft  im  Moose  verborgen,  ausgebreitet,  sie  stehen  auf  ungefähr 
einen  halben  Zoll  langen  Stielen,  sind  kreisrund,  stumpf,  am 
Rande  und  oben  mit  röthlichen,  gleichsam  bethauten  Härchen 
besetzt,  unten  glatt.  Die  kleinen  weifsen  Blumen  bilden  kurz 
gestielt  eine  einseitige,  nach  oben  gekrümmte  Traube.  Die 
Narben  sind  keilförmig  und  ungetheilt. 

Drosera  longifolia  L.  oder  D.  anglica  Hudson,  die 
an  gleichen  Orten  mit  der  vorigen  vorkommt,  ist  an  den 
schmal  linien - keulförmigen , spatelartigen,  längeren  Blättern 
sogleich  zu  erkennen.  Hayne  3.  tab.  39.  Dieser  steht  die 
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auf  den  Alpen  vorkumraende  Drosera  obovnta  Mertens  et 
Koch  sehr  nahe,  und  ist  nur  durch  die  umgekehrt  eiförmigen, 
ausgerandeten  (nicht  keulförmig  stumpfen)  Narben  zu  unter- 
scheiden. 

Drosera  intermedia  H a y n e Joc.  cit.  t.  88.,  die  eben- 
falls auf  Sumpfwiesen  nicht  selten  ist.  hat  einen  an  der  Basis 
gekrümmten  oder  niederliegenden,  aufsteigenden  Stiel,  die 
Blatter  sind  umgekehrt  eiförmig,  keilartig,  nicht  viel  kürzer 
als  der  Stengel,  die  Narben  umgekehrt  eiförmig,  ausgeran- 
det  ( lieber  die  verschiedenen  Formen  der  Drosera  sehe  man 
Lasch  in  der  Linnaea  Bd.  4.  pag.  436.) 

Officinell  sind  die  Blatter:  Herba  Rorellae  sen 
Boris  solis;  sie  sollen  eigentlich  nur  von  der  rundblätterigen 
Art  gesammelt  werden,  doch  nimmt  man  auch  die  der  übrigen. 
Sie  sind  geruchlos  und  sollen  frisch  auf  die  Haut  gelegt,  Bla- 
sen ziehen ; der  bitterlich  scharf  adstringirende  Geschmack 
geht  theilweise  durch  das  Trocknen  verloren,  indem  trockne 
Blatter  nur  etwas  herb  und  salzig  schmecken.  Der  wiifsrige 
Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  dunkelgrün  gefärbt. 

Vorwaltende  Bestandtheile:  Flüchtige  Schärfe 
und  eisengrünender  Gerbestoff.  Nach  TrommsdorfT  enthält 
der  ausgeprefste  Saft  der  frischen  Blatter  rothen  Farbstoff, 
zwei  gelbliche  Pigmente,  wovon  der  eine  in  absolutem  Alco- 
hol  löslich,  der  andere  darin  unlöslich  ist,  ferner  freie  Aepfel- 
säure,  apfelsaures  Kali  und  Kalksalz.  Aus  den  halbreifen 
Saamen  mit  ihren  Kapseln  zog  Alcohol  von  80  pCt.  Chlor- 
ophyll, Gallussäure,  Gerbestoff.  scharfen  und  kratzendenEx- 
tractivstoff.  gelbfai  benden,  durch  Bleizucker /allbaren  Extrac- 
tivstoff  und  einige  Salze.  Dessen  Neues  Journal  St.  8.  p. 
157  — 167.  r 

Anwendung.  Ehedem  wurden  die  Blätter  bei  Luogcnkrankheiten , Wae- 
sersucht, Epilepsie  u.  s.  w.  innerlich,  der  Saft  äulseilich  rum  Wegbeizen  der 
Wafeen  und  Hühneraugen  benunt.  Die  Pflanze  soll  die  Milch  gerinnen  machen 
und  den  Schafen  ngcblhcilich  sejn , was  man  auch  in  Brasilien  »on  der  dort  ein 
heimischen  Drosera  Cunnuunis  St.  Hil  beobachtete. 

Geschichte.  Der  Sonnentliau  scheint  als  Arzneimittel  besonders  durch 
Arnold  de  Viliaoova  berühmt  geworden  zu  sejn,  der  zu  Ende  des  »3,  Jahrh.  als 
Professorin  Barcclons  lebte,  später  aber  in  mehreren  Städten  Italiens  sich  auf- 
hielt,  da  er  von  der  spanischen  Geistlichkeit  als  Coldmacher  und  Verbündeter 
des  Teufels  angesehen  wurde.  Der  Sonnrnlhau  war  ein  Bestandteil  des  so  be- 
rühmten Coldwassers  ( Aqua  Auri  ),  das  fast  gegen  alle  Krankheiten  dienen  sollte, 
und  mit  Weingeist  ond  Gewürz  zubereitet  durch  Wohlgeschmack  sich  iuszeich- 
uetc,  ja  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  kennt  man  dergleichen  Eiqueure , die  ur- 
sprünglich in  Italien  gefertigt  wurden,  unter  dem  Namen  Roaoglio  (Ilos  so- 
lis Rorella  seu  Drosera).  Aber  nicht  nur  der  Sounenlhau,  sondern  auch  der 
Meerthau  ( Kos  marinus)  ist  durch  diesen  Alchemiker  berühmt  geworden,  er  be- 
reitete fast  zuerst  aus  dem  Rosmarin  ein  ätherisches  Ocl  und  deitillirtc  eine  Spiri- 
tuose Flüssigkeit,  die  spater  unter  dem  Namen  ungrisches  VVasser  so  verbreitet 
wurde,  und  noch  immer  nicht  ganz  vergessen  ist. 

Dionaea  Muscipula  L.  Fliegenfangende  Dionäa;  in  die  Dccandria 
Monogynia  gehörend;  eine  sehr  merkwürdige  in  Nordamerika  und  Caro- 
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lina  einheimische  Pflanze,  deren  Wurzel  einen  ctwa_  6 Zoll  hohen  Schaft, 
mit  einer  einfachen  Traube  von  weifsen  Blumen,  die  die  Gröfse  der  so- 
gleich zu  beschreibenden  l'arnassia  haben,  treibt.  Diese  besitzen  einen 
ilinfblättcriRen  Kelch,  fünf  Blumenblätter  und  hintcrlassen  eine  cinfache- 
richc , fünfklapnigc,  viclsaamige  Kapsel.  Die  Wurzelblätter  stehen  im 
Kreise  um  den  Schaft;  jedes  besteht  aus  einem  spatclfdrinig  geflügelten 
Blattstiel  und  zwei  beweglichen,  halb  ovalen,  am  Rande  mit  steifen  Bor- 
sten gcwiniperten,  auf  der  Oberfläche  mit  kleinen  rotben  Drüsen  und  klei- 
nen Stacheln  besetzten  Lappen.  Diese  Blätter  sind  sehr  reitzbar  gegen 
das  Sonnenlicht,  und  wenn  ein  kleines  Insekt  auf  die  Oberfläche  kommt, 
so  schlagen  die  Lappen  um,  die  Wimpern  schliclscn  ineinander  und  das 
Insekt  ist  gefangen.  Eben  so  schfielsen  sich  die  Lappen,  wenn  das  Blatt 
auf  irgend  eine  andere  Art  mechanisch  gercitzt  wird.  Die  ausführlichsten 
Kaclirichten  über  das  Verhalten  dieses  so  cigenthümliclicn  Gewächses  lie- 
ferte Curtis.  Man  sehe  Enumeration  of  Plante  arround  Wilmington : 
Boston  Journal  of  Ratural  Uistorj  Part.  1.  Ro.  a.  Boston  i835  p.  ia3.  u.d.  f. 

Gattung  Parnassia  L.  Parnassie. 

(System.  Linn.  Pentandria  Tetragynia.) 

Der  Kelch  ist  fünftheilig;  aus  einer  gleichen  Zahl  von 
Blumenblättern  besteht  die  Corolle.  Staubfäden  sind  *0  — 100 
vorhanden,  von  denen  jedoch  nur  fünf  frei  und  mit  Staubbeu- 
teln versehen  sind,  die  übrigen  stehen  bündelweise  zu  mehr- 
fach gespaltenen  oder  fächerartig  gi  theilten,  drüsigen  Schup- 
pen verwachsen  vor  den  Blumenblättern.  Der  Fruchtknoten 
trägt  ohne  Griffel  vier  Narben  und  hinterläfst  eine  einfächerige, 
mit  vier  Klappen  sich  öfTnende  Kapsel  #). 

Parnassia  palustris  L. 

Sumpf-Parnassie,  Einblatt,  weilses  Leberkraut, 
weifse  Leberblume,  Herzblümchen. 

(Plank  plant,  mcd.  lab.  24B.  Hayne  Bd.  a.  lab.  42.) 

Eine  ausdauernde  Pflanze , die  auf  sumpfigen , oder  doch 
immer  mehr  oder  weniger  nassen  Wiesen;  in  der  Ebene,*  wie 
in  den  Gebirgen  bis  zur  Grenze  des  ewigen  Schnees  auf  den 
Alpen  wächst.  Aus  der  faserigen,  weifslichen  Wurzel  kommt 
ein  oder  mehrere  6—10  Zoll  hohe,  einfache,  gefurchte,  et- 
wasgedrehte, einblätterige  Stendel.  Die  Wurzelblätter  sind 
lang  gestielt , etwa  1 — 1 */»  Zoll  lang  und  zum  Theil  fast  eben 
so  »reit,  ganzrandig,  glatt  und  glänzend,  etwas  dicklich, 


*)  Leber  die  Stellung  der  Gattung  Parnassia  im  natürlichen  Systeme,  sind  die 
Botaniker  nicht  einig,  mit  Decandolle,  Koch  und  Anderen  blieb  sie  hier 
bei  den  Droseraceen;  Cassel  rechnete  sie  zu  den  Capparidecn , Link  zu  den 
Resedaceen,  Bartling  fragweise  zu  den  Tamariscineen , Reichenbach  zu  den 
Cistineen.  David  Don,  der  diese  Sache  speciell  erörterte,  bringt  sie  zu 
den  Hypcricincen ; er  beschrieb  dabei  Parnassia  palustris,  P.  ovata  Ledebour, 
P.  Caroliniana  Michaux,  P.  asarifolia  Ventenat,  P.  fimbriata  Kün.  Jameson 
new  Edinb.  philos.  Journal  Oct. — Dec.  »83o.  p.  11 5.  Neuerdings  stellte 
E.  H.  F.  Meyer  eine  eigne  Familie  der  Parnasainae  auf.  Preufsenc 
Pflanzengattungen,  Königsberg  1839.  pag.  223. 


Cistineae. 


1803 


steif , von  gleicher  Form  ist  das  einzelne  stiellose  Blatt  des 
Stengels.  Ära  Ende  desselben  erscheint  im  August  oder 
September  eine  einzelne  ansehnliche  weifse  Blume,  die  sich 
besonders  durch  ihre  fünf  gelbgrüne  herzförmige  Schuppen 
fParastades ) anszeichnet,  an  denen  man  15  Fäden  zählen 
kann , deren  jeder  an  der  Spitze  mit  einem  runden  gelbgrü- 
nen Köpfchen  versehen  ist,  das  als  ein  verkümmerter  Staab- 
beutel  betrachtet  werden  kann.  Die  fruchtbaren  Staubfäden 
liegen  über  den  Narben  und  richten  sich  nach  dem  Ausfallen 
des  Pollens  auf. 

Officinell  ist  das  Kraut  und  die  Blumen:  Herba  et 
Flores  Hepaticae  albae  seu  Parnassiae.  Die  Pflanze 
ist  geruchlos  uud  schmeckt  frisch  etwas  herb  bitterlich  und 
scharf. 

Vorwaltender  Bestandtheil.  Adstringens?  Ist  nä- 
her zu  untersuchen. 

Anwendung.  Ehedem  gab  man  die  Blitter  gegen  Leberkrankheiten,  bei 
Durchfällen  und  wendete  sie  als  Wundkraut  an.  Jetzt  ist  die  Pflanze  obsolet. 

Geschichte.  Die  Surupf- Paruassie  wurde  in  die  Officfnen  eingeführt, 
weil  man  sie  für  jene  von  Dioscorides  aufgeführte,  auf  dem  Parnassus  wachsende 
grasartige  Pflanze  hielt;  später  wurde  sie  von  Valerius  Cordus  mit  dem  Namen 
Hepatica  alba  bezeichnet,  unter  dem  Namen  Unifolium  palustre  führt  sie  Cesner 
an,  auch  gedenkt  Lobelius  einer  gefüllten  Form.  Gegenwärtig  ist  sie  kaum  in 
einer  noch  gebräuchlichen  Pharmakopoe  aozutreffen. 


Die  Gruppen  der  Flaconrtianeae  Richard  und  der 
Patrisiaceae  Martius  enthalten  keine  bei  uns  gebräuch- 
lichen Arzneipflanzen. 


Familie:  CISTINEAE  Ueauulolle. 

C i s t i lie  e n. 

Die  Gistineen  sind  Sträucher  oder  krautartige  Pflanzen, 
welche  vorzugsweise  in  den  Ländern,  die  vom  mittelländi- 
schen Meere  bespült  werden^  wohnen.  Deutschland  hat  de- 
ren nur  wenige  und  auch  in  Amerika  so  wie  in  vielen  Theilen 
Asiens  gehören  sie  zu  den  Seltenheiten.  Die  Zweige  sind 
oft  klebrig,  die  Blätter  gewöhnlich  ungetheilt.  Die  Blumen 
sind  regelmäfsige  Zwitter , die  nicht  selten  einseitige  Trauben 
bilden.  Der  Kelch  besteht  aus  fünf  oft  ungleichen  bleibenden 
Blättchen,  während  die  fünf  oft  grofsen  uud  nicht  selten 
prachtvoll  gefärbten  Blumenblätter  ungewöhnlich  schnell  und 
leicht  abfallen.  Die  Staubfäden , deren  gewöhnlich  sehr  viele 
sind , stehen  unverwachsen  aufgerichtet , mit  ihren  eiförmigen 
zweifächerigen  Staubbeuteln.  Der  freie  Fruchtknoten  trägt 
einen  fadenförmigen  Griffel  mit  einfacher  Narbe.  Die  Kapsel 
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ist  einfächerig,  oder  auch  durch  bald  vollkommene,  bald  un- 
vollkommene Scheidewände  in  mehrere  Fächer  gesondert ; sie 
öffnet  sich  mit  3—5,  seltner  mit  10  Klappen  und  trägt  die 
Saarnen,  wenn  sie  einfächerig  ist,  auf  der  Mittelrippe  der 
Klappen , oder  im  entgegengesetzten  Falle  am  innern  Winkel 
der  Scheidewände.  Die  kleinen  zahlreichen  Saarnen  haben 
ein  mehliges  Eiweifs,  das  den  spiralförmigen  oder  gekrümm- 
ten Embryo  umgibt. 

Gathmg  Cishis  L.  Cistenrose. 

(System.  Linn.  Polyandrie  Monogynia.) 

Der  Kelch  besteht  ans  fünf  Blättchen , wovon  die  beiden 
fiufsern  viel  kleiner  sind,  oder  ganz  mangeln.  Die  Corolle 
besteht  aus  fünf  gleichen , etwas  keilförmigen , hinfälligen 
Blumenblättern,  Die  zahlreichen  Staubfäden  sitzen  gewöhn- 
lich auf  einem  drüsigen  Ringe.  Der  fadenförmige  Griffel  trägt 
eine  kopfartige  Narbe.  Die  vom  Kelche  bedeckte  Kapsel  ist 
zehn-  oder  funffacherig,  öffnet  sich  mit  eben  so  viel  Klappen, 
die  in  der  Mitte  Scheidewände  bilden. 

r . 4 

Cisius  creticus  L. 

•i  Cretische  Cistenrose. 

(Blackwell  Herb.  t.  197.  Plenk  plant,  med.  t.  423.  Düsseldorf.  Saraml.  Lief.  14. 
• tab.  a3.  Hayne  et  Brandt  Bd.  i3.  tab.  33.  Cistus  tauricus  Presl.) 

(Düsseid.  Saraml.  Liefer  9*  tab  22.  Hayne  Bd.  i3.  t.  35.) 

Ein  in  Creta  und  anderwärts  in  Griechenland  und  der 
Türkei , in  der  Krimm , in  Sicilien  und  Calabrien  einheimischer 
Strauch , der  vorzüglich  steinige  trockne  Plätze  liebt , und  im 
Mai  oder  Juni  blühet.  Die  Stengel  sind  2 — 3 Fufs  lang  und 
liegen  tbeilweise  auf  der  Erde.  Die  Ulätter  sind  bald  umge- 
kehrt-eiförmig oder  lanzettartig-spatelförmig  und  stehen  dich- 
ter gedrängt  auf  den  kurzen  dickeren  Zweigen , oder  sie  sind 
mehr  einfach  lanzettförmig  oder  linien  - lanzettförmig  und  ste- 
hen mehr  entfernt  auf  dann  dünneren  längeren  Zweigen.  Sie 
stehen  gegen  einander  über,  sind  runzlich , stark  geadert, 
nnd  deshalb  rauh  anzufühlen ; ihre  Blattstiele  sind  an  der  Basis 
nicht  scheidenartig  erweitert.  An  den  Enden  der  Zweige 
erscheinen  drei,  vier  oder  fünf,  seltner  nur  zwei  oder  eine 
Blume,  deren  Stiele  gleich  dem  Kelche  mit  weichen  filzarti- 

f en  Haaren  überzogen  sind.  Die  schöne  rosenartige  Corolle 
at  lilapurpurfarbene  oder  rosenrothe,  vor  dem  Entfalten  zu- 
sammengedrehte Blumenblätter  mit  citronengelber  nagelartiger 
Basis.  Die  ei förmig -zottige  Kapsel  enthalt  rothbrauue  Saa- 
men  and  öffnet  sich  mit  fünf  Klappen. 


Digitized  t}y  Google 
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Cistus  cyprius  Lamark. 

Cyprische  Cistenrose. 

(nÖMtldorf.  Samml.  Lief.  g.  ub.  »1.  Hayne  B<I.  ■},  lab  35.) 

Ein  auf  der  Insel  Cypern  und  im  Orient  einheimischer 
Strauch,  der  in  den  europäischen  Gewächshäusern  nicht  sel- 
ten unter  dem  Namen  Cistus  ladanifolius  cultivirt  wird.  Es 
ist  ein  3 — 4 Fufs  hoher  Strauch  mit  gestielten,  lanzettför- 
migen, unten  weifslicben  Blattern.  Die  langen,  einzeln  an 
den  Enden  der  Zweige  stehenden  Blüthenstiele  tragen  jeder 
drei  bis  vier  ansehnlich  grofse  weifse  Blumen , deren  Blatter 

Sen  den  Nagel  zu  mit  einem  violetten  Flecke  gezeichnet 
an  der  Basis  gelb  sind.  Der  Kelch  besteht  aus  drei  gelb- 
grünen , stark  zugespitzten , gewimperten  Blättchen.  Die 
Narbe  ist  eingedrückt,  fast  schildförmig,  und  die  Kapsel  in 
fünf  Fächer  getheilt. 

Officinell  ist  das  aus  diesen  Sträuchern  ausfliefsende 
Harz,  Ladanum,  Besina  seu  Gummi  Ladanuin,  Lab- 
dunum. Es  schwitzt  aus  den  Blättern  und  Aesten  in  Tro- 

B'en  aus  und  wird  auf  eine  mühsame  Weise  von  griechischen 
önchen  oder  Bauern  gesammelt,  indem  sie  mit  ledernen, 
kammförmig  zusammengenähten  Streifen  über  die  Sträucher 
hinfahren  und  das  hängen  bleibende  Harz  abkratzen.  Ehe- 
dem sammelte  man  es , indem  man  den  Bart  der  Ziegen  aus- 
kämmte, welche  die  Blätter  abfrafsen. 

Nach  Sieber  ist  die  Gegend  von  Iletimo  auf  Kreta,  zu- 
mal um  das  Dorf  Melidoni  die  geeignetste  zur  Gewinnung  des 
Ladanums,  das  auch  noch  in  dem  Thale  Milopotaino,  aber 
sonst  nirgends  auf  der  ganzen  Insel  gewonnen  wird.  In  der 
heifsesten  Zeit  der  Monate  Juli  und  August  zieht  man  um 
Mittag  nach  den  Plätzen  hin,  wo  der  Cistus  creticus  in  Menge 
wächst  und  beschäftigt  sich  da  bis  gegen  zwei  Uhr  mit  der 
Einsammlung,  indem  man  mit  den  angezeigten  Streifen  oder 
Riemen  nach  allen  Richtungen  über  die  Sträucher  hin  und  her- 
fährt und  sie  dann  nach  einiger  Zeit  mit  einem  stumpfen  Mes- 
ser Stück  für  Stück  abschabt.  Diese  gesammelten  schmieri- 
gen Kuchen  werden  zusammengedrückt  und  das  Ladanum 
sodann  in  länglichen  Stücken  in  Lorbeer-  oder  Johannisbrod- 
blätter  gewickelt,  pfund-  oder  centnenveise  verkauft.  (Reise 
nach  Creta  Bd.  2.  pag.  66.)  Auch  auf  der  Insel  Cypern  wird 
Ladanum  bereitet,  und  zwar  am  reichlichsten  zu  Lescara. 
Der  Hauptmarkt  für  dieses  Product  ist  zu  Nicosi.  Man  bringt 
es  in  Kisten  von  100  — 150  Pfund  nach  Livorno  und  Venedig, 
von  wo  es  durch  ganz  Europa  verbreitet  wird.  Man  unter- 
scheidet mehrere  Sorten. 

1.  Ladanum  in  Massen,  Gummi  Ladanum  in  massig; 
es  kommt  in  groben,  zum  Theil  bis  25  Pfund  wiegenden 
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Portionen  vor,  die  in  Blasen  eingeschlossen,  dunkelroth  oder 
fast  schwarz  sind,  eine  zähe  Pllasterconsistenz  haben,  zwi- 
schen den  Fingern  weich  und  klebend  wie  Pech  werden ; auf 
dem  Bruche  grau  aussehen,  aber  schnell  schwarz  werden. 
Dieses  Ladanum  riecht  sehr  angenehm,  stark  balsamisch,  am- 
braähnlich und  schmeckt  bitter,  balsamisch  reizend;  es  ist 
sehr  entzündlich,  brennt  mit  heller  Flamme  und  lost  sich  in 
Weingeist  grofsentheils  auf.  Mit  der  Zeit  trocknet  es  aus 
und  wird  leicht,  löcherig,  spröde.  Diese  achte  Sorte  ist  jetzt 
selten,  eben  so  das  Ladanum  e barba,  das  auf  die  oben 
angezeigte  Weise  aus  den  Ziegenhaaren  ausgekamint  wurde. 

Prof.  Schubert  brachte  von  seiner  Reise  in  den  Orient 
Ladanum  aus  Candia  mit,  das  er  in  Patmos  kaufte.  Es 
hat  die  Consistenz  einer  steifen  Latwerge  oder  des  aus  dem 
Safte  bereiteten  Schierlings  -Extractes,  und  eine  ähnliche 
schwarzbraun-grüne  Farbe.  Der  Geruch  ist  sehr  lieblich  bal- 
samisch, der  Geschmack  aber  unbedeutend.  Unter  dem  Ver- 
gröfserungsglase  sieht  man  in  einer  zähen  schwarzgriineu 
extractähnlichen  Masse  viele  kleine  ungefärbte,  gelblichglan- 
zende und  durchsichtige  Körner.  (Büchner.) 

2.  Gewundenes  Ladanum  , Ladanum  in  tortis.  Jetzt 
die  gewöhnliche  und  von  der  wahren  Drogue  sehr  abwei- 
chende Sorte.  Es  ist  schwarzgrau,  matt,  hart  und  brüchig 
und  besteht  aus  platten,  schneckenförmig  gewundenen  Mas- 
sen von  3 — 4 Zoll  Breite  und  V»  Zoll  Dicke,  es  erweicht 
nicht  zwischen  den  Fingern  und  gibt  schon  außerhalb  die 
Menge  von  sandigen  erdigen  Theuen  zu  erkennen,  die  ihm 
beigemengt  sind.  Es  riecht  und  schmeckt  ziemlich  wie  das 
vorige,  ist  aber  nicht  so  entzündlich  und  Weingeist  nimmt 
höchstens  % davon  auf,  das  übrige  ist  Sand  und  Erde.  — 
Nach  Guibourt  kann  man  von  diesem  Ladanum  in  tortis  ei- 

f entlieh  gar  keine  Eigenschaften  angeben,  weil  jeder  Fabri- 
ant  es  nach  seinem  Recepte  bereitet.  Aus  Holland  wurde 
eine  Sorte  verschickt,  die  kein  Atom  Ladanum  enthielt  und 
nur  ein  Gemische  von  gewöhnlichem  Harz,  Sand  und  Asche 
war;  eine  andere,  welche  dem  Gerüche  noch  allerdings  et- 
was Ladanum  enthielt,  war  aber  so  dicht  mit  Erde  vermengt, 
dafs  man  sie  zwischen  den  Fingern  zerreiben  konnte  und  auf 
Kohlen  kaum  rauchte,  so  dafs  man,  wie  Herr  G.  hinzusetzt, 
ein  gut  bepanzertes  Gewissen  (une  conscience  bien  cuirassee) 
haben  müsse,  um  solchen  Präparaten  den  Namen  Ladanum 
zu  geben. 

Vorwaltende  Bestandtheile:  Harz  und  ätherisches 
Oel.  Nach  Guibourt  bestehen  100  Theile  feinstes  Ladanum 
in  Kuchen  aus : Harz  und  ätherischem  Oele  86 , Wachs  7, 
wässerigem  Extract  1 , erdigen  Thcilen  und  Haaren  6.  Pel- 
letier fand  in  100  Theilen  gewundenem  Ladanum  nur  20  Harz, 
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3,6  Gummi  mit  äpfelsaurem  Kalk , 0,6  Aepfelsäure,  1,9  Wachs 
und  73,9  eisenhaltigen  Sand,  nebst  ätherischem  Oel  und 
Verlust. 

Güte,  Aechtkeit.  Die  Güte  ergibt  sich  aus  den  an- 
gezeigten Eigenschaften.  Der  eigenthüinliche,  angenehm  aro- 
matische Geruch,  die  beträchtliche  Löslichkeit  in  Weingeist, 
Unlöslichkeit  in  Wasser,  so  wie  das  übrige  angezeigte  Ver- 
halten zeugen  für  dessen  Güte.  Weingeist  soll  sich  mit  ach- 
tem Ladanum  nur  goldgelb,  nicht  braun  oder  roth  färben. 
Künstliche  Gemische  aus  Sandarak,  Weihrauch,  Terbenthin, 
Druckerschwärze  u.  s.  w.  werden  sich  durch  ihren  abwei- 
chenden Geruch,  besonders  beim  Erwärmen  zu  erkennen 
geben,  auch  löfst  sich  das  Gemenge  zum  Theil  durch  Behan- 
deln mit  Weingeist  und  Wasser  entdecken,  wo  die  Kohle 
zurückbleibt.  Viel  Sand  haltendes  Ladanum  ist  als  lläucher- 
werk , wenn  es  den  eigenthümlichen  balsamischen  Geruch  der 
Drogue  besitzt,  noch  brauchbar 

Anwendung.  Ehedem  wurde  dei  Ladanum  innerlich  als  nervenstärkendes 
Mittel  u.  s.  w.  gebraucht.  Man  hatte  eine  Tinctura  Ladani  und  mischte  et  zu 
mehreren  Salben , Pilastern  u.  t.  w.  Jetzt  macht  es  noch  ein  Ingredienz  des 
Ofenlacks , des  Räucherpulvers  und  der  Räucherkerzen  aus. 

Ceschichte.  Schon  Herodot  kannte  das  Ladanum,  auch  wird  es  in  den 
hippokratischen  Schriften  als  ein  Mittel  gegen  das  Ausfallen  der  Haare  gerühmt. 
Dioscoridcs  rühmt  vor  allem  das  cjpriscbe , das  aus  Arabien  und  Lj-bicn  kom- 
mende scj  schlechter.  Das  reinste  und  beste  ladanum  bezeichnet  Rufus  von 
Ephesus,  der  wahrscheinlich  zu  den  Zeiten  des  Trajan  (too  post  Christum!  lebte, 
folgendermafsen  : 

lnvenias  in  Eremborum  quoque  Ladanon  orLe 
Gapraruni  circa  nientum  ; gratissimu\  illis 
Succus  is  e Cicti  folio  decerptus  amico  , 

Irnbuti  hoc  villi , menti  laterunique  ruadescunt, 

Noq  tarnen  ad  morbos  hoc  praeslat,  laudem  ab  odore, 

Egregtu  quo  spiral  habet  , quod  plurinia  mixta 
Pharmaca  Erembi  habeaut  , divinis  viribus  aucta, 

Orta  solo  et  campo  longe  lateque  patenti. 

Das  Ladanum  der  Araber  soll  übrigens  ein  ganz  von  dem  griechischen  ver- 
schiedenes Rauchwerk  seyn.  Man  vergleiche  Sprengel  Institut,  pharmacol.  Edit. 
alter,  p.  i35  und  Commentaria  in  DioscoriJ.  p.  402. 


*)  Tournefort  bemerkt,  auch  das  reinste  Ladanum  sey  nicht  ohne  ünrath, 
weil  der  Wind  Staub  auf  die  Sträuchcr  treibe,  aber  um  das  Cowicht  der 
Waare  zu  vermehren,  mischen,  wie  er  hinzusetzt,  die  Griechen  «inen 
schwärzlichen  sehr  feinen  Sand  bei,  der  io  der  Nahe  der  Slräucher  sich 
findet.  (Reise  in  die  Levante  Bd.  i.  pag.  io3.)  Nach  Sieber  aber  kommt  der 
Sand  nur  zufällig  darunter,  wenn  die  Sträucher  niedrig  sind,  und  die  Riem- 
chen den  erdigen  Boden  überall  bestreifen.  Ein  schlechtes  Ladanum  wird 
auch  von  jenen  Sträuchern  erhalten,  auf  denen  als  Schmarotzerpflanze  Cy- 
tinus  Hypocistia  wächst.  Lebrigcns  sagt  weder  Tournefort  noch  Sieber,  dafs 
auf  Creta  das  Ladanum  in  jene  gewundene  Form  gebracht  werde,  wie  sie 
bei  uns  to  gewöhnlich  vorkummt. 
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Cistus  ladaniferus  L. 

.»  X 

Lad  an  u in  - Ci  st  e n ros  e. 

(Düueld.  Saraml.  Lief.  14.  lab.  22.  Hajne  Bd.  i3.  tab.  36.) 

Eine  sehr  schöne,  in  Spanien.  Portngal  und  dem  südlichen 
Frankreich  einheimische  Art,  die  dem  Cistus  cynrius  sehr  nahe 
steht,  aber  leicht  dadurch  unterschieden  werden  kann,  dafs 
jeder  Blumenstiel  nur  eine  Blume  trügt,  die  welfs  ist  und 
2 — 3 Zoll  im  Durchmesser  hat.  Die  Blumenstiele  sind  ihrer 
ganzen  Lange  nach  mit  paarweise  verwachsenen  Nebenblatt- 
chen  versehen . die  um  so  dichter  stehen , je  näher  sie  der 
Blume  sind.  Die  Kapsel  ist  in  zehn  Facher  getheilt  und  öff- 
net sich  mit  einer  gleichen  Zahl  klappen.  Es  gibt  auch  eine 
Varietät  mit  violetten  Flecken  auf  den  weifsen  Blumenblättern. 

ln  der  Phar macopoea  hispanica  ist  diese  Art  als 
officinell  aufgeführt  und  bemerkt,  dafs  man  durch  Auskochung 
der  Blätter,  Aeste  und  Zweige  das  Ladanum  gewinne.  Die 
Herren  M erat  und  Lens  bemerken,  dafs  man  beim  Kochen  der 
Theile  dieses  Strauches  mit  Wasser  auf  demselben  schwim- 
mend eine  Ladanumsorte  erbalte,  die  nach  dem  Erkalten  sich 
verdicke  und  in  Schläuchen  aufbewahrt  werde,  sie  sey  ohne 
Sand,  aber  man  mische  öfters  Ziegenhaare  zu,  um  sie  dem 
levantischen  Ladanum  ähnlich  zu  machen  , von  dem  es  sich 
jedoch  wesentlich  unterscheide,  indem  bei  dem  Kochen  viel 
von  dem  wesentlichen  Oele  sich  verflüchtige,  das  Gummi,  die 
Salze,  die  Säuren  sich  im  Wasser  lösten  nud  somit  nur  ein 
fast  reines  Harz  übrig  bleibe,  das  man  nicht  sonderlich  schätze 
und  auch  nicht  sehr  verbreitet  sey,  doch  komme  es  bisweilen 
im  Handel  unter  dem  Namen  schwarzer  Balsam  (Baume 
noir)  vor.  Geiger  erwähnt  als  besondere  Sorte: 

Ladanum  in  Stangen,  Ladanum  in  baculis;  es  kommt 
aus  Spanien,  in  dem  Lakritzensaft  ähnlichen  Stangen,  mit 
Erde  u.  s.  w.  vermischt,  und  hat  einen  minder  angenehmen 

Geruch,  als  die  levantischen  Sorten. 

7 * 

1 Flüssiges  Ladanum,  Ladanum  liquidum,  von  einer 
unbekannten  Pflanze  stammend , kam  sonst  aus  Canada,  findet 
sich  jetzt  aber  nicht  mehr  im  Handel.  Es  ist  schwarzbraun, 
von  Extractconsistenz  und  angenehm  balsamischem  Gerüche. 
Martius  glaubt,  es  sey  kein  Ladanum,  sondern  eine  Art  Sto- 
rax  gewesen,  was  um  so  eher  anzunehmen  ist,  da  in  Canada 
harzreiche  Cistusarten  ganz  mangeln. 

Ueber  die  spanische  oder  Cisten  - Manna , Manna  his- 
panica seu  ladanifera,  sehe  man  Magazin  für  Pharma- 
cie  Bd.  13.  pag.  218. 

Cistus  Ledon  Lamark.  Ledon - Cistenrose.  (Itaync,  Brandt  et 
Batzcburg  Bd.  i3.  tab.  34.)  Ein  im  südlichen  Frankreich  einheimischer, 
gegen  zwei  Ful's  hoher  Strauch , mit  lanzettförmigen,  an  der  Basis  ver- 
wachsenen , auf  der  obern  Seite  glatten  glänzenden , unten  seidenartig 
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wcifs  behaarten  Blättern , und  in  Doldentraubcn  zu  3 — 5 stehenden  weis- 
sen , gegen  die  Basis  gelblichen  Blumen.  Auch  dieser  Strauch  sondert  ein 
dem  Ladanum  der  Officinen  ähnliches  Harz  ab,  eben  so  Cistus  lauri- 
folius  L.  und  andere  Arten  dieser  Gattung. 

Cistus  salvifolius  L.  Salbciblättrige  Cistenrosc.  Ein  im  süd- 
lichen Europa  einheimischer,  gegen  ricr  Fufs  hoher  Strauch,  mit  gegen 
einander  über  stehenden,  oval -länglichen,  stumpfen,  runzlichen,  raulihaa- 
ngen , denen  der  Salvia  ähnlichen  Blättern  , langen,  filzigen,  oberhalb  ge- 
gliederten , einblüthigen  Blumenstielen  und  weifsen  Corollcn.  Früherhin 
waren  die  Blätter  nebst  den  Blumen,  Herba  et  Flores  Gisti  als  ein 
zusammenziehendes  Mittel  oflicinell. 

Cistus  villosus  L.  Zottige  Cistenrose.  Ein  etwa  4 Fufs  hoher, 
iin  nördlichen  Afrika,  so  wie  im  südlichen  Europa  einheimischer  Strauch, 
mit  gegen  über  stehenden,  oval  - rundlichen , runzlichen,  zottig- filzigen 
Blättern , deren  Blattstiele  an  der  Basis  scheidenartig  erweitert  sind.  Am 
Ende  der  Zweige  stehen  meistens  zu  dreien  die  dunkdrosenrothen  Blumen, 
welche  ehedem  unter  dem  Namen  Flores  Cisti  maris  officinell  waren. 

Helianthemum  vulgare  Gärtner,  Cistus  Helianthemum  L. 
Gemeines  Sonnenröschen.  Eine  überall  an  sonnigen  Orten,  auf  trocknen 
Weiden,  steinigen  Hügeln  wachsende  kleine  zierliche  Staude,  mit  band- 
bis  ful'slangen,  meistens  niodcrliegenden,  nach  vorne  aufsteigenden,  be- 
haarten Stengeln  ; gegen  über  stehenden,  kurz  gestielten,  kleinen,  oben  we- 
nig behaarten,  glänzendgrünen,  unten  weifslicbcn,  länglich-lanzettförmigen, 
stumpfen  , am  Hände  etwas  umgerolltcn  , steifen  Blättern , zu  denen  noch 
lanzettförmige  behaarte  Afterblättchcn  kommen.  Am  Ende  der  Zweige 
stehen  zu  3- -6  auf  dünnen  behaarten  Stielen,  in  schlaffen  Trauben  die 
ansehnlichen  goldgelben  Blumen;  sie  haben  einen  fünftheiligen  Kelch,  mit 
zurückgeschlagenen , ungleich  grolsen  , hohlen , behaarten  Segmenten  und 
fünf  weit  über  den  Kelch  hinausragenden  Blumenblättern  Die  Frucht  ist 
eine  cinfächerigc , dreiklappige,  viclsaamige  Kapsel.  Ehedem  waren  unter 
dein  Namen  Herba  Helianthemi  seu  Chamaccisti  vulgaris  die 
gelinde  adstringirenden  Blätter  officinell. 


Familie:  BIXINEAE  Runlh 

B i x i n e e n. 

Eine  kleine.  Gruppe  von  Bäumen  oder  Sträuchern , die 
samintlich  im  tropischen  Amerika,  oder  auf  den  Mauritius- 
Inseln  wachsen.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sie  sind 
einfach,  ganz,  meistens  mit  durchsichtigen  Punkten  versehen: 
die  Afterblättchen  fallen  sehr  leicht  ab.  Aus  den  Winkeln 
der  Blätter  entwickeln  sich  die  mit  Nebenblättchen  versehenen 
Blumenstiele,  eine  oder  mehrere  Blumen  tragend.  Diese  sind 
regelmäfsige  Zwitter,  deren  4—7  Kelchblätter  bald  getrennt, 
bald  am  Grunde  verwachsen  sind,  auf  dieselbe  Weise  ver- 
halten sich  die  fünf  Blumenblätter,  welche  jedoch  bisweilen 
ganz  mangeln.  Zahlreiche  Staubfäden  auf  dem  Fruchtboden, 
am  Grunde  des  Kelches  befestigt,  tragen  zweifächerige  Staub- 
beutel. Der  freie  Fruchtknoten  trägt  einen  einfachen  oder  in 
mehrere  Aeste  gelheilten  Griffel.  Die  Frucht  ist  kapsel-  oder 
beerenartig,  einfächerig,  öfters  mit  zwei  bis  fünf  Klappen 
sich  öffnend.  Ihre  zahlreichen , in  einer  markigen  Hülle  lie- 
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f enden  Saamen  sitzen  an  den  Wänden  des  Gehäuses.  In 
em  sehr  dünnen  oder  auch  fleischigen  Eiweifse  liegt  der  last 

gerade  oder  auch  gekrümmte  Embryo  mit  seinen  blattartigen 
otyledonen  und  nach  dem  Nabel  gewendeten  Schnäbelchen 
eingeschlossen. 

Gattung  Bixa  L.  Orleanbaum. 

(System.  Linn.  Polyandrie  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  fünfblätterig  j eben  so  die  Corolle,  der 
Griffel  ist  einfach  und  lang.  Die  Frucht  ist  eine  mit  zwei 
Klappen  sich  öffnende,  aufsen  mit  steifen  Borsten  besetzte 
Kapsel ; sie  enthält  acht  bis  zehn  von  einem  farbigen  mehlar- 
tigen Marke  umgebene  Saamen. 

Bixa  Orellana  L. 

Gemeiner  Orleanbaum,  Rukubaum,  Arnotta, 
Bischoffsmütze. 

(Rumph.  Amboio.  a.  t.  19.  Hayne  ßd.  9.  ub.  34-  Plenk  plant,  ated.  tab.  428. 
Mann  ausländische  Arzneipfl.  Lief.  1.  tab.  4.  Zenker  merkanlilische  Waaren* 
künde  Bd.  2.  tab.  XXXYI.) 

Der  Orleanbaum  ist  ein  schöner  im  südlichen  Amerika 
einheimischer  Baum  von  mittlerer  Gröfse,  der  jedoch  biswei- 
len strauchartig  bleibt.  Seine  Blätter  sind  grofs,  gestielt, 
herzförmig -länglich,  glatt  und  glänzend.  Die  ansehnlichen 
fleischfarbenen,  den  Cistrosen  ähnlichen  Blumen  stehen  am 
Ende  der  Zweige  in  Trauben  und  hinterlassen  eiförmige,  mit 
rothen  Borsten  besetzte  Kapseln  von  der  Gröfse  einer  Zwetsche 
und  darüber;  diese  enthalten  ein  rothes,  klebendes,  satzmehl- 
artiges Mark,  welches  die  Saamen  umhüllt. 

' Officinell  ist  das  eben  erwähnte  Mark  der  Früchte:  Or- 
lean,  Huku,  Orleans,  Terra  Orleans,  lloucou,  Urucu, 
Arnotta,  Aschiote. 

Gewöhnlich  erhält  man  den  Orlean  dadurch,  dafs  man  die 
zerquetschten  Früchte  mit  Wasser  einige  Tage  hinstellt,  so 
dafs  eine  Art  fauliger  Gährung  entsteht.  Es  wird  jetzt  die 
Flüssigkeit  durch  Siebe  getrieben , wo  der  Orlean  durchgeht, 
sich  absetzt  und  durch  Abgiefsen  vom  Wasser  gröfstentheils 
befreit  wird.  Zweckmäßiger  ist  das  in  Bogota  gebräuchliche 
Verfahren,  die  Körner  frisch  unter  Wasser  an  einander  zu 
reiben,  und  den  abgeriebenen  Orlean  schnell  durch  Sieben 
und  Ablagern  von  den  Saamen  zu  befreien.  Man  läfst  ihn  so 
weit  trocknen,  bis  er  eine  weiche  knetbare  Masse  bildet,  die  in 
Schilfblätter  eingewickelt  und  in  etwas  platten  Kuchen  von  1 — 3 
Pfund  in  den  Handel  gebracht  wird.  Der  Orlean  hat  feucht 
eine  lebhaft  rothe , ins  Gelbe  und  Braune  gehende  Farbe,  von 
weicher  knetbarer  Consistenz;  durch  Trocknen  wird  er  hart, 
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backt  ziemlich  fest  zusammen,  die  Farbe  wird  mehr  braun- 
roth,  matt,  eben  so  auf  dein  Bruche;  auf  I’apier  gestrichen 
zeigt  der  Orlean  eine  gelbrolhe  Karbe  und  gibt  gestofsen  ein 
lebhaft  üräunlicbrothes  Pulver.  Trockner  Orlean  ist  geruch- 
los, frisch  riecht  er  wie  Caroften,  und  mit  Urin  beleuchtet, 
wie  er  wohl  vorkommt,  hat  er  einen  widerlichen  faulen  Ge- 
ruch , der  Geschmack  ist  unangenehm  schwach  herb  salzig 
bitterlich ; er  färbt  den  Sneichel  gelbroth ; beim  Erwärmen 
schmilzt  er  nicht,  brenut  aber  angecündet  mit  heller  Flamme 
und  hinterläfst  viele  graulich«  eifse  Asche.  In  Wasser  er- 
weicht er,  ohne  sich  viel  zu  lösen,  wobei  das  Wasser  eine 
gelbe  Karbe  annimmt.  Mit  Weingeist  und  Aether  erhält  man 
eine  schön  gelbrothe  Lösung,  auch  in  Oclen  ist  er  löslich, 
eben  so  in  Alkalien,  die  damit  eine  dunkelrothe  Karbe  bilden. 

Mac  Culloch  theilt  über  den  Orlean  folgende  Nachrich- 
ten mit.  Oie  Bereitung  dieses  Farbestoff«  geschieht  auf  nach- 
stehende Weise.  Sobald  die  Saameubehälter  reif  sind,  werden 
sie  aufgemacht  und  in  grofsen  hölzernen  Trögen  mit  Wasser 
mehrere  Tage  lang  eingeweicht;  wenn  das  Gemische  zu  gäh- 
ren  anfängt,  rührt  man  es  mit  grofsen  hölzernen  Schaufeln, 
oder  bringt  es  unter  Stempel,  um  das  farbige  Mark  abzuson- 
dern. Ist  dieses  geschehen,  so  läfst  man  die  Flüssigkeit  durch 
ein  Sieb  laufen,  wodurch  die  Körner  ausgeschieden  werden. 
Uas  abgelaufene  Wasser  ist  rotli , dick  und  übelriechend,  und 
wird  nun  in  eisernen  Kesseln  gekocht ; den  Schaum . welcher 
sich  beim  Sieden  bildet,  sammelt  man  in  grofsen  Schüsseln 
und  läfst  ihn,  nachdem  das  Wasser  als  unnütz  weggegossen, 
in  einem  andern  Kessel  10  — 12  Stunden  lang  fortkochen,  wo- 
bei er  fortwährend  umgerührt  werden  mufs.  Hat  er  genug 
gekocht,  so  mischt  man  öfters  etwas  Oel  hinzu  und  läfst  ihn 
im  Schatten  kalt  werden.  Man  unterscheidet  zweierlei  Sorten 
Orleans,  in  Bast  ((lag  or  cake)  und  in  Bollen  (roll).  Der 
erstere,  bei  weitem  der  wichtigste,  in  Beziehung  auf  den 
Handel,  wird  beinahe  ausschliefsend  in  Cayenne  erzeugt,  und 
von  den  Nordamerikanern . so  wie  von  den  Franzosen  ausge- 
führt, und  zwar  in  viereckigen  Kuchen,  in  Bananenblattern 
eingewickelt,  von  2 — 3 Pfund  Gewicht.  Die  bessere  Sorte  ist 
lebhaft  gelb,  mild  änzufühlen  . aber  nicht  zu  vyeich.  Der  Bol- 
len-Orlans  kommt  vorzüglich  aus  Brasilien  #3-  P'e  Hollen 
sind  klein,  nicht  über  2 — 3 Unzen  schwer,  hart,  trocken  und 
fest,  braun  auf  der  Aufsenseite,  innen  aber  schön  roth. 

Ueber  die  Bereitungsart  des  Orleans  in  Jamaika  gibt 
W right  als  Augenzeuge  folgenden  Bericht.  Wenn  die  Saa- 


*)  Vielleicht  kommt  diese  Sorte  von  der  in  Brasilien  einheimischen  Bixa 
Urucuram  VVilldcnow,  die  sich  von  der  B.  Orellana  besonders  da- 
durch unterscheidet , dafs  die  Blatter  auf  der  untern  Seile  weif«  und  wie 
mit  einem  schorfartigen  Uebersugc  versehen  aind. 
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menkapseln  reif  sind,  so  werden  sie  in  Körben  gesammelt, 
geöffnet  and  die  Saamen  in  einen  Zuber  mit  klarem  Wasser 

feworfen.  Wasser  und  Saamen  werden  wohl  umgerührt  und 
ie  rothe  den  Saamen  anklebende  Materie  wohl  abgewaschen, 
die  Saamen  selbst  aber  weggeworfen.  Die  trübe  Flüssigkeit 
wird  nun  durch  ein  Haarsieb  geseigt  und  in  einem  Geschirre 
über  schwachem  Feuer  stur  Dicke  eines  Extractes  abgedunstet, 
daun  zu  pfundschweren  Uollen  geformt,  die  im  Schatten  ge- 
trocknet und  zum  Gebrauch  aufbewahrt  werden. 


Vorwaltender  Bestandtheil : Orleangelb  (siebe  den 
ersten  Band).  Nach  John  bestehen  100  Theile  trockner  Or- 
lean  aus:  harzigem  Orleangelb  28,0,  extractivem  gelbrothem 
Farbstoff  20.0,  Gummi  26.5,  schleimig -extractiver  Substanz 
4,0,  Faser  20,0,  riechender  Materie , Säure  und  Verlust  1,5 
(100,0).  Dieser  Orlean  scheint  etwas  unrein  gewesen  zu 
seyn,  wie  er  gewöhnlich  im  Handel  vorkommt.  Boussingault 
untersuchte  einen  weit  r<  ineren,  der  gröfstentheils  aus  Orlean- 
gelb bestand.  Man  vergleiche  Magazin  für  Pharm,  öd.  11.  p. 
276.  Nach  Chevreul  enthält  der  Orlean  zwei  Farbstoffe , de- 
ren einer  gelb , der  andre  roth  im  trocknen  Zustande  ist.  Der 
gelbe  ist  in  Wasser  und  Alkohol , aber  nur  wenig  in  Aether 
löslich;  er  fixirt  sich  gut  auf  mit  Alaun  vorbereiteter  Seide  und 
Wolle,  die  dadurch  gelb  gefärbt  werden.  Der  rothe  Farbstoff 
ist  in  Wasser  äufserst  wenig,  wohl  aber  mit  orangerother  Farbe 
in  Alcohol  und  Aether  löslich,  welche  Farbe  auch,  nur  dunkler, 
mit  Kalilauge  erscheint.  (Pnarm.  Centralbl.  1833.  p.  201.) 

Güte,  Verfälschung.  Guter  Orlean  ist  schön  lebhaft 
bräunlichroth , gleichförmig  zart,  nicht  sandig,  feucht  und  von 
Consistenz  einer  Pillenmasse,  aber  nicht  breiartig,  löst  sich 
gröfstentheils  in  Weingeist  zu  einer  lebhaft  gelbrotnen  Tinctur, 
ist  aber  unlöslich  in  Wasser.  Dunkelbrauner  oder  matt  hell- 


brauner, schimmeliger  Orlean  ist  zu  verwerfen.  Er  soll  mit 
Englischroth  und  koblensaurem  Kali  verfälscht  werden,  ein 
solcher  reagirt  alkalisch,  beim  Behandeln  mit  kochendem  Wein- 

Seist  bleibt  das  Eisenoxyd  zurück,  auch  hinterläfst  ein  solcher 
rlean  beim  Verbrennen  keine  vveifse,  sondern  gelbbraune 
eisenhaltige  Asche.  Wurde  er  mit  Urin  befeuchtet,  so  reagirt 
er  ebenfalls  alkalisch  und  läfst  zugleich  einen  höchst  widerli- 
chen Geruch  bemerken. 


Anwendung  Man  gab  ebedem  den  Orlean  in  SuIkieuz,  in  Pulverform 
innerlich  ; er  soll  abführend  wirken,  ln  Amerika  wird  er  noch  alt  herzstärken- 
de« Mittel,  bei  hartnäckigen  Rohren,  auch  anstatt  Safrao  gebraucht,  den  er  zu- 
mal in  Pilastern  auch  bei  nna  ersetzen  mufs,  wie  bei  dem  Empl.  Diachjlon 
compositum,  E.  oxjcroceum  u.  s.  w.  Sonst  dient  er  hauptsächlich  zum  Orange* 
gelbfärhen  der  Wolle  und  Seide.  Mit  einer  Mischung  aus  Orlean  und  Oel  be- 
malen sich  die  Indianer  den  Körper;  dieselben  bedienen  sich  auch  des  Holze« 
des  Orleanbaumcs  zum  Feueranmachen , da  es  rasch  gerieben  sich  leichi  ent- 
zündet. * -r  * 

Nach  Mac  Gulloch  iat  Orlean  das  beste  und  unschädlichste  Mittel , um  But- 
ter oder  Käse  zn  färben  , und  wird  zu  diesem  Zwecke  in  allen  brittischeu  Käse- 
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reien , so  wie  in  manchen  auf  dem  festen  Lande  verwendet.  In  Gloncestershire 
ist  der  Gebrauch , eine  Unze  Orlean  zu  einein  Centner  Käse  zu  nehmen  ; in 
Cheshire  nimmt  man  eben  so  viel  zu  60  Pfunden.  Die  spanischen  Amerikaner 
mischen  Orlean  unter  ihre  Chocolade,  die  eine  schöne  Färbung  dadurch  erhält, 
und  'einen  guten  Geschmack  davon  bekommen  soll.  Nach  Wright  dient  der 
Orleanbaum  auch  zu  Umzäunungen,  und  seine  Kinde  läfst  sich  wie  Hanf  oder 
Flachs  benutzen. 

Von  Mete  11a  tinctoria,  einem  in  Ostindien  wachsenden  Baume,  hat 
M.  Killop  auch  eine  Art  Orlean  bereitet,  der  jedoch  dem  amerikanischen  nach« 
steht.  Man  sehe  Magsz.  für  Pharm.  Bd.  16.  pag  zg5  *). 

• Geschichte.  Ueber  den  Ursprung  des  Namens  Orlean  oder  Orellana  sind 
die  Schriftsteller  nicht  einig  ; nach  Theis  rührt  er  davon  her,  dafs  der  Baum  in 
der  Nähe  der  Ufer  des  Orellana  wächst.  Martius  sagt,  er  soll  von  dem  Be- 
Schiffer  des  Amazonenslromes , Franzisco  de  Orellana  entlehnt  sejn.  — 
Gonzalo  Hernandez  Oviedo  de  Valdes  , spanischer  Statthalter  von  Hispaniola  und 
Darien  , erwähnt  den  Baum  schon  unter  dem  Namen  Bixa  in  seiner  (5a5  ge- 
schriebenen Geschichte  von  Amerika.  In  den  Schriften  des  öfters  erwähnten 
Piso  kommt  der  Name  Utucu  vor,  wie  er  die  Drogue  nennt,  aus  der  man  eine 
Tinctur  mache,  Orellana  genannt.  Clusius  erwähnt  den  Baum  als  Bixa  Oviedi 
und  Caspar  Bauhin  nennt  ihn  Arbor  Mexicana  fructu  caslancae  coccifera.  Als 
officinelles  Mittel  führt  Samuel  Dale  den  Orlean  in  seiner  Pharmakologie  unter 
dem  Namen  Achiotl  Officinarum  seu  Mcdicina  tingendo  apta  auf,  und 
spricht  von  der  Anwendung  gegen  Fieberhitze,  blutige  Durchfälle  und  als  zer« 
theilendcs  Mittel  bei  Geschwülsten. 

Laetia  resinosa  Mercier.  Ein  in  Westindien  einheimischer,  der 
Laetia  apetala  Jacquin  verwandter  Baum;  dessen  Stamm  ein  Har z ab- 
sondert, das  von  den  Landleuten  um  Havana  auf  der  Insel  Cuba  als  ein 
drastisches  Purgurmittel  benutzt  wird.  Es  besteht  aus  unregelmäßigen, 
weifsgclbcn,  durchscheinenden,  brüchig- glasigen  Fragmenten , von  star- 
kem, scharfem  und  unangenehmem  Geschmache,  der  Geruch  ist  etwas 
aromatisch,  er  entwickelt  sich  und  wird  unangenehm,  wenn  man  etwas 
von  dieser  Substanz  auf  glühende  Kohlen  wirft.  Man  sehe  Annalen  der 
Pharm.  Bd.  4.  pag.  26a. 


Aus  der  Familie  der  Passifloreae  Jussieu  haben 
wir  nur  wenige  Pflanzen  kurz  anzuführen. 

Passiflora  caerulea  L.  Gemeine  blaue  Passionsblnme , in  die 
Gynandria  Pentandria  Linnaei  gehörend.  Eine  in  Brasilien  einheimisebe, 
bei  uns  in  Gewächshäusern  gesogene,  strauchartige,  kletternde  Schling- 
pflanze , die  eo  Puls  hoch  und  höher  wird,  mit  rundem,  oben  eckigem 
Stengel,  abwechselnden  , gestielten,  fünfthcilig-haudförmig  gelappten,  glat- 
ten Blättern  und  ganxrandigen  Segmenten,  die  Blattstiele  sind  meistens  mit 
Drüsen  besetzt  und  aus  den  Blattwinkeln  entwickeln  sich  Schlingfadcn,  zu 
denen  noch  niereiiförmig  gekerbte  Afterblättchen  kommen.  Die  greisen 
prächtigen  Blumen  kommen  einzeln  aus  den  Blattwinkeln  von  einer  ganz* 
randigeu  Hülle  umgeben , die  aus  drei  herzförmigen  hohlen  Blättchen  be- 
steht. Der  Hclch  zeigt  10  Segmente,  wovon  die  fünf  äufseren  roncav,  aus- 
sen grün  , innen  weilslich , die  fünf  innern  flach , stumpf  und  weifs  sind. 
Die  Stelle  der  Corolle  vertritt  ein  sehr  zierlicher  Fadenkranz  oder  Strah- 
lenkranz (Paracorollai , der  an  der  Basis  purpurroth,  in  der  Mitte  weifs, 
an  den  Enden  bimmelblau  ist  und  von  Linne  für  ein  Ncctarium  gehalten 


*)  Diese  Metella  lincloris , von  der  in  den  Werken  über  Pflanzenkunde  nichts 
zu  finden  ist , dürfte  mit  der  Bixa  Orellana  einerlei  seyn.  Schon  Tourne* 
fort  beschrieb  letztere  unter  dem  Namen  Mitella  atuericana  maiima  ipinoia. 
Geigen  Phermacie  II.  a.  (a(e  Aujl.)  108 
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wurde.  Fünf  Staubfäden  umgeben  scheidenartig  den  Fruchtknoten  , sic 
haben  answärta  stehende  Staubbeutel,  deren  Facher  der  Länge  nach  sich 
öffnen.  Der  Fruchtknoten  hat  drei  Griffel  mit  dicken,  fast  zweilappigen, 
blauen  Narben.  Die  fleischige  gelbe  Frucht  hat  die  Gröfse  eines  Hühner- 
eies, sic  ist  efsbar  und  hat  einen  säucrlichsüfsen , ' doch  eben  nicht  beson- 
ders angenehmen  Geschmack. 

Passiflora  quadrangularis  L.  Viereckige  Passionsblume.  Ein 
in  Westindien  und  Südamerika  einheimischer  hoher  kletternder  Strauch, 
mit  vierkantig  geflügelten  Zweigen;  fast  herdförmig- oralen,  ungeteilten, 
ganzrandigeu  Blättern,  deren  Stiele  mit  6 Drüsen  besetzt  sind,  wozu  noch 
ocalrundliche  Aftcrblättchen  kommen.  Drei  längliche  ganzrandige  Blätt- 
chen umgeben  hüllenartig  die  den  vorigen  ähnlichen  rosenroten  wohlrie- 
chenden Blumen  , deren  Strahlenkranz  fünf  Beihen  von  Fäden  bildet,  wo- 
von die  äulserc  länger  als  der  Helch  ist.  Die  eiförmigen,  gelblichen,  wohl- 
riechenden Früchte  haben  die  Gröfse  eines  Gänsecies  und  schmecken  an- 

feuehm  süfssäucrlicb  kühlend,  wefsbalb  sic  als  eine  Obstart  gespeist  werden. 
Sie  Wurzel  dagegen  ist  giftig  und  enthält  nach  Ricord  Mauianna  eine  dein 
Morpbitim  verwandte,  mit  dem  Namen  Pas si florin  bczeichnetc  Sub- 
stanz *). 

Mehrere  Arten  von  Passiflora  liefern  wohlriechende  und  wohlscbmek- 
kende  Früchte,  von  denen  einige  auch  als  Arzneimittel  gebraucht  werden, 
wie  Passiflora  maliformis  L. , r.  pallida  L.f  P.  incarnata  L.  und  andere. 
Die  Blätter  von  P.  loctida  Ca  van.  und  hibiscitolia  Lamark  werden  zu 
Bädern  und  als  Catapias  gebraucht,  das  Extract  der  Blätter  von  P.  alata 
Alton  mit  Aloe  gegen  Marasmus  u.  s.  w.  Man  sehe  Annalen  der  Phar- 
xnacie  Bd.  4.  pag.  3id.  ■ 


Die  Gruppe  der  Samydeae  Gärtner  enthält  keine  bei 
uns  gebräuchliche  Arzneipflanzen. 


Familie:  NYMPHAEACEAE  Salisbury. 

Nymphaeaceen. 

Die  Nymphaeaceen  sind  Wassergewfichse,  welche  auf  Tei- 
chen und  Seen  der  ganzen  nördlichen  Hemisphäre  schwim- 
mend sich  finden,  in  der  südlichen  Halbkugel  nur  sparsam,  in 
Afrika  und  seltner  noch  in  Ostindien  oder  Südamerika  Vor- 
kommen. Es  sind  Kräuter,  deren  Wurzeln  im  Grunde  der 
Teiche  verborgen  liegen,  aus  ihnen  kommen  die  oft  sehr  lan- 
gen Stengel,  an  deren  Spitze  die  schildförmigen  oder  herz- 
förmigen Blätter  auf  dem  Wasserspiegel  ausgebreitet  liegen. 
Die  Blumen  sind  regelmäfsige  Zwitter,  die  einzeln  auf  oft 
langen  Stielen  aus  der  Wurzel  kommen ; Kelch  und  Corolle 
bestehen  aus  zahlreichen  Blättchen , die  oft  so  sehr  in  einan- 
der übergehen , dafs  es  schwer  ist  die  Grenze  zwischen  bei- 
den zu  finden,  die  ersteren  sind  bleibend,  die  letzteren  mei- 
stens auf  jener  Scheibe  befestigt,  welche  den  Fruchtknoten 
umgibt.  Auf  derselben  Scheibe  aber  über  den  Blumenblättern 


*)  Man  vergleiche  Magazin  für  Pharraacie.  Cd.  n.  pag.  69.  Abhandl.  über 
die  Arzneikräfte  der  Pflanzen  pag.  i55. 
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sitzen  zahlreiche  Staubfäden  und  beide  gehen  oft  so  in  einan- 
der über,  dafs  das  Innere  eine  einblättrige  Corolle  zu  seyn 
scheint.  Der  Fruchtknoten  trägt  eine  strahlenförmige  Narbe, 
die  von  einem  platten  krugförmigen  Fortsätze  an  sich  bildet 
und  ausbreitet.  Die  Frucht,  welche  ein  Mittelding  zwischen 
Beere  und  Kapsel  ist,  bleibt  geschlossen  und  ist  in  mehrere 
Fächer  getheilt:  sie  enthält  sehr  viele  Saamen,  die  an  den 
schwammigen  Scheidewänden  befestigt  und  von  einer  gallert- 
artigen Mülle  umgeben  sind.  Aufsen  am  Grunde  des  mehli- 
gen Eiweifses  liegt  der  kleine  in  einen  häutigen  Sack  einge- 
schlossene Embryo  mit  seinen  blattartigen  Cotyledonen. 

Gattung  Nymphaca  L.  Seerose. 

(System.  Lion.  Polyandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  besteht  aus  vier  bis  fünf  Blättchen.  Die  zahl- 
reichen Blumenblätter  und  theilweise  blumenblattartigen  Staub- 
gefäfse  sind  zusammen  mit  jenem  ringartigen  Körper  ver- 
wachsen, der  den  Fruchtknoten  umgibt,  und  später  auch  die 
Frucht  fast  ganz  einschliefsend  ein  eignes  Gehäuse  bildet, 
welches  die  zahlreichen  bemäntelten  Saamen  entschliefst. 

. . Nymphaea  alba  L. 

Weifse  Seerose  oder  Seeblume,  weifse  Wasser- 
nymphe, SeemummeL 

(Plenk -plant,  med.  t.  429.  Uayne  Bd.  4.  tab.  35.) 

Die  weifse  Seerose  ist  eine  perennirende  Pflanze,  welche 
häufig  in  stehenden  Wässern,  Teichen  und  Sümpfen  wächst. 
Die  Wurzel  ist  dick,  schwammig,  fast  cylindriscn,  horizontal 
kriechend,  aufsen  grünlich  und  braun,  mit  dunkleren  narbigen 
Stellen , nach  unten  mit  etwas  dicklichen  Fasern  besetzt , 
innen  weifs.  Aus  ihr  kommen  die  lang  gestielten,  oft  fufs- 
grossen,  glänzend  grünen,  ganz  glatten,  lederartigen,  herz- 
förmigen, ganzrandigen  Blätter,  die  auf  dem  Wasser  schwim- 
men, nebst  den  einzelnen  lang  gestielten,  grofsen,  schnee- 
weifsen  Blumen,  die  Abends,  wenn  sie  sich  schliefsen,  unter 
den  Wasserspiegel  hinabtauchen.  Sie  erscheinen  im  Mai  bis 
zum  Juli,  ihre  Corolle  ist  viel  gröfser,  als  der  Kelch  und  be- 
steht aus  16 — 28  lanzettförmigen  schneeweilsen  Blumenblät- 
tern; die  äufsern  blattähnlichen  Staubfäden  sind  gelb.  Die 
Frucht  ist  grofs , rund  und  braun. 

Officinel!  ist  die  Wurzel  und  die  Blumen:  Radix  et 
Flores  Nymphaeae  albae , Nenupharis.  Die  Wurzel 
ist  öfters  armsdick  und  über  einen  Fufs  lang,  durch  Trock- 
nen schrumpft  sie  ein  und  nimmt  eine  flachrundliche,  gegen 
beide  Enden  verschmälerte  Form  an ; aufsen  ist  sie  schmutzig 
gelbbräunlich,  mehr  oder  minder  höckerig -runzlich,  mit  et- 
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was  erhabenen , grofsen , zum  Theil  rhombischen , dunkel- 
braunen Narben  gefleckt,  innen  ist  sie  graulichweifs,  locker, 
leicht,  geruchlos,  von  etwas  salzigem,  dann  bitterm  und  her- 
bem Geschmacke.  Im  Wasser  schwillt  die  Wurzel  sehr  an 
zu  einer  ganz  porösen  schwammigen  Substanz;  Jod  färbt  sie 
dunkelgrünüch  - schwarz ; der  wässerige  Auszug  wird  von 
salzsaurem  Eisenoxyd  blanschwarz  gefällt.  Die  trocknen  ge- 
ruchlosen Blumen  schmecken  wie  die  Wurzel,  doch  minder 
bitter  und'zugleich  schleimig. 

Vorwaltende  Bestandteile:  eisenbläuender  Ger- 
bestoff und  bittrer  Extractivstoff.  Nach  Morin  enthält  die 
Wurzel  Gerbestoff  und  Gallussäure,  thierisch- vegetabilische 
Materie  (oder  vielmehr  Stickstoff  oder  Ammoniak  haltender 
bittrer  Extractivstoff),  Fett  und  Harz,  Schleimzuckcr.  Schleim, 
Starkmehl,  Essigsäure,  Weinsäure,  Aepfelsätire,  Phosphor- 
säure, Ammoniak,  Kali,  Kalk,  Ulmin  und  Holzfaser. 

Anwendung.  Die  Wurzel  wurde  ehedem  als  adstringirendes,  die  Blu> 
men  ala  kühlendes  Mittel  gebraucht,  ans  den  letzteren  bereitete  man  Aqua 
destillata,  Oleum  coctum  et  Conserva  Nyraphaeac  albae.  Die 
Wurzel  kann  man  ata  Nahrungsmittel , so  wie  zum  Gerben  und  Schwarzfarben 
benutzen.  Die  Saamen  bat  man  als  Kaüeesurrogat  rorgetchiagen. 

Geschichte.  Die  alten  griechischen  Aerzte  wendeten  die  Wurzel  der 
weifsen  Seerose  mehrfach  sowohl  innerlich  als  äufjerlich  an.  Nach  Dioscori. 
des  wächst  die  Pflanze  häufig  in  dem  Aniger,  einem  Flusse  der  Prorinz 
Elia  , so  wie  auch  an  einigen  Orten  in  Boeotien.  Sibthorp  fand  sie  in  den  Seeu 
von  Thessalien , um  Lupadia  in  Bilbynien , auch  in  den  Wässern  von  Argotis 
und  Zacynlhus.  c 

Nymphaea  Lotus  L.  Aegyptische  Seerose,  wahre  Lotosblume. 
Eine  im  Nil  einheimische  Art  mit  schildförmigen,  kreisrunden,  scharf  ge- 
sägten, unten  zart  behaarten,  an  der  Basis  gelappten  Blättern  und  weifsen 
Blumen.  Wurzeln  und  Saamen  werden  in  Aegypten  zur  Speise  benutzt. 

Verwandte  Arten  sind  noch  Nymphaea  ampla  Decandolle,  N. 
pubescens  W.,  N.  thermalis  Decand. , N.  co  e r u lea  Sa  v. , die 
auch  mit  den  vorigen  in  ihren  Eigenschaften  grofscntheils  übereinstimmen 
möchten.  Nymphaea  od orata  VVilld.  ist  als  ein  kräftiges  Adstringens 
in  Nordamerika  gebräuchlich. 

Nu  phar  lu  teum  Sib  th  orp  et  S mit  h.  Nymphaea  lutea  L.  Gelbe 
Seerose,  gelber  Mummet.  Eine  Vier  weifsen  Seerose  verwandte  Art,  die 
an  denselben  Orten  vorkommt,  und  im  Ganzen  denselben  Habitus  zeigt ; 
ihre  Blätter  sind  etwas  kleiner  und  mehr  rundlich  ■ herzförmig  ; auch  die 
Blumen  sind  kleiner , doch  ziemlich  ansehnlich  und  gelb ; sie  ragen  einige 
Zolle  über  die  Wasserfläche  empor,  und  bestehen  aus  einem  fünfblätteri- 
gen Helch,  dessen  Tbeilo  convex,  rundlich  und  gleich  den  io — 18  Blu- 
menblättern hocbeelb  gefärbt  sind  j diese  sind  viel  hürzer,  stumpf  und  ge- 
furcht. Die  Frucht  bildet  ein  ziemlich  grofses,  fast  bimförmiges,  glattes, 
vielfacberiges , schwammiges,  von  der  Narbe  gekröntes  Gehäuse,  das  viele 
nackte  Saamen  einscbliefst.  Wurzel  und  Blumen:  Badix  et  Flores 
Nymphaeae  luteae  waren  sonst  officinell.  Sie  haben  ähnliche  Eigen- 
schäften,  wie  die  der  weifsen  Seerose. 

Eurvale  ferox  Salisb.  Anneslea  spinosa  Roxb.  Eine  in  den  Seen 
und  Sümpfen  von  Ostindien  östlich  von  Calcutta  einheimische  Art  mit 
schwimmenden  schildförmigen,  kreisrunden  oder  ovalen  Blättern,  die  ein 
bis  vier  Fuls  im  Durchmesser  haben:  Blatt-  und  Blumenstiele  sind  mit 
steifen  stechenden  Haaren  besetzt.  Der  Kelch  besteht  aus  vier  Blättchen, 
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•Sie  mit  gekrümmten  stechenden  Spitzen  versehen  sind  ; die  zahlreichen 
Blumenblätter  haben  eine  schön  hell  violettblaiie  Farbe.  Die  Narbe  ist 
eoncav  und  aus  6 — 8 vielfach  gekerbten  Strahlen  gebildet.  Die  Frucht 
hat  die  Grölse  einer  Orange,  ist  von  den  verwelkten  Blumen-  und  Kelch- 
blättern bedeckt  und  enthält  in  6 — 8 Fächern  viele  mehlige,  vou  einer 
fleischigen  rosenrothen  Hülle  umgebene  Saamen.  Die  Aerzte  in  Hindostan 
halten  sehr  viel  auf  die  stärkenden  und  restaurirenden  Hrältc  dieser  Pflanze, 
als  ein  Mittel  gegen  Saamenfluls  u.  s.  w. 

Victoria  reeina  Gray.  Euryale  amazonica  Pöppig,  von  diesem 
in  den  stillatchenden  Seitenarmen  des  Amazonenstromes  unfern  Ega  ent- 
deckt , und  auch  von  dem  dänischen  Naturforscher  Sehomburgh  im  brit- 
tischen  Gujana  (Rio  Berbicc)  beobachtet,  wurde  zu  Ehren  der  Königin  von 
England  benannt ; diese  schöne  Seerose  bat  6 Fufs  breite  präsentirteller- 
förmige  Blätter,  die  unten  vom  schönsten  Carmoisinroth  sind.  Der  Reich 
besteht  aus  vier  Blättern,  deren  jedes  7 Zoll  lang  ist,  und  einen  Schuh  im 
Durchmesser  bat.  Innerhalb  desselben  stehen  Hunderte  von  weifsen  und 
blafsrothen  Blumenblättern.  Die  Blütbc  sitzt  auf  einem  fingerdicken,  stach- 
lieben  Stiel.  Man  sehe  Flora  oder  botanische  Zeitung.  i838.  Bd.  1.  p.  139. 
Nach  einer  andern  Nachricht  sind  die  Blätter  18  Fufs  lang  und  die  Blumen 
haben  4 Fufs  im  Umfang.  Trousseau  Lcbaudv  et  Gouraud  Journal  des 
connaissances  medico -chirurgicales.  Janvicr  i838  pag.  39 


Aus  der  den  Nymphaeaceen  äufserst  nahe  verwandten 
Gruppe  der  JVeiumooneae  Decand.  ist  nur  eine  Art  kurz 
zu  erwähnen. 

Nelumbium  speciosum  Willdenow  oder  Nvmphaea  Nelumbo  L. 
Eine  in  den  stehenden  Wässern  des  mittleren  und  südlichen  Asiens  einhei- 
mische Pflanze  mit  dicker  knotiger  weifscr  Wurzel.  Die  Blätter  sind  fast 
kreisrund,  1 — a Fuls  breit,  dick,  glänzend,  gefaltet,  ihre  langen  Stiele 
mit  rauhen  Warzen  besetzt.  Ihre  grofsen , sehr  schön  rosenrothen,  bis- 
weilen aber  auch  auf  verschiedene  andere  Art  gefärbten  Blumen  haben 
einen  lieblichen  anis-  und  zimmtartigen  Geruch.  Die  Früchte  sind  läng- 
lich, schwarz,  umgekehrt-konisch  abgestutzt,  oben  mit  tiefen  Gruben  ver- 
sehen, in  denen  die  Saamen  cingesenkt  liegen  Diese  Saamen,  welchen 
das  Eiwcifs  mangelt,  waren  ehedem  unter  dem  Namen  der  ägyptischen 
Bohnen  bekannt,  und  wurden  auch  vielfältig  von  den  Aerzten  benutzt. 
Man  sehe  Arzneimittel  des  Hippokrates  pag.  za  Ueber  die  Wichtigkeit 
dieses  Gewächses  tut*  den  Cultua  der  alten  Völker  vergl.  Flora  mytnolo- 
gica  pag.  7S. 


Die  Gruppe  der  Cabombeae  Richard  enthält  keine 
bei  uns  gebräuchliche  Arzneipflanzen. 


Aus  der  kleinen  Gruppe  der  Coriarieae  Decandolle 
haben  wir  nur  zwei  Arten  kurz  anzuführen. 

Coriaria  myrtifolia  L.  Myrtenblätteriger  Cerberstrauch,  in  die 
Dioecia  Decandria  gehörend-  (Düsseid.  Samml.  Suppl.  1.  tab.  14.  Ein  im 
südlichen  Europa  und  nördlichen  Afrika  einheimischer,  3 — 6 Fufs  hoher, 
aufrecht  sparriger  Strauch , mit  gegen  über  stehenden  Zweigen , hellbrau- 
ner zerrissener  Rinde,  gegen  über  stehenden,  gestielten,  oval -lanzettfor- 

§en,  l — » Zoll  langen  und  3 — 9 Linien  breiten,  ganzrandigen , glatten, 
reifach  nervigen , lederartigen , denen  der  Myrte  ähnlichen  Blättern.  Die 
Blüthen  stehen  am  Ende  der  Zweige  in  abgekürzten , einfachen  Trauben ; 
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sie  sind  klein,  grünlich  und  bestehen  aus  einem  doppelten  zeknspaltigen 
Kelch,  ohne  Corolle.  "meistens  sind  sic  diclinisch  Die  Frucht  ist  heeren- 
artig , aus  den  fleischig  gewordenen  innern  Helchblättchen  gebildet  und 
enthält  fünf  nierenformige  Kölschen.  Alle  Theile  dieses  Strauchs , zumal 
Blätter  und  Früchte  sind  narkotisch  giftig.  Die  Blätter  riechen  widerlich 
und  schmecken  adstringirend.  In  Paris  verfälschte  man  die  Sennesblätter 
damit,  wodurch  auf  den  Gebrauch  Vergiftungszufälle  sich  zeigten.  (Siehe 
oben  pag.  1129.) 

Nach  Peschier  enthalten  die  Blätter : ein  fettes  in  Weingeist  lösliches 
Oel,  Harz,  ein  eigenthümlichcs  Alkaloid,  einen  gelben  extraelivc»  Färb 
Stoff,  Gummi,  Gerbestoff,  Chlorophyll,  freie  Gallussäure  und  gallussaures 
Kali,  aber  alle  diese  Bcstundtlicilc  sind  nach  ihm  ganz  unschädlich.  (Tromins- 
dorfPs  Journal  XVI.  2 p.  65.)  Herr  Professor  Meyer  in  Bonn  zeigte  je- 
doch durch  mehrere  Versuche,  dals  die  Coriaria  allerdings  [sehr  giftige 
Eigenschaften  besitzt , und  zumal  fleischfressende  Thiere  unter  den  heftig- 
sten  ConvuUionen  tödtet  *).  Bei  dem  Verdacht  einer  so  gefährlichen  Zu- 
mischung zu  den  Senncsblättern,  die  immerhin  durch  ihre  dicken  und  star- 
ken Nerven  zu  erkennen  seyn  werden,  räth  Necs  an,  solche  auszulesen 
und  mit  heiisem  dcstillirtcm  Wasser  zu  überglasen. . Das  Infusum  der 
Blätter  der  Coriaria  ist  kaum  gelblich  gefärbt , gibt  mit  salzsaurem  Cisen 
oxyd  einen  reichlichen  schwar/.blauen  Niederschlag  uud  färbt  die  verdünnte 
Goldlösung  purpurroth  , wodurch  sich  die  Coriaria  mit  ihrem  bedeutenden 
Gehalt  an  Gerbestoff  von  den  ächten  Senncsblättern,  die  kaum  eine  Spur 
des  eisengrünenden  Gcrbcstoffs  enthalten,  leicht  wird  unterscheiden  lassen. 

Coriaria  sarmentosa  Förster,  ein  in  Neu-Secland  einheimischer 
niederliegendcr  Strauch,  mit  kurz  gestielten,  oval-herzförmigen,  zugespitz- 
ten, von  fünf  Rippen  durchzogenen  Blättern,  und  in  langen  achselständigcn 
nickenden  Trauben  stehenden  Blumen.  In  seinem  Vaterlande  heilst  er 
Topokiki  oder  Tu  tu  und  seine  Früchte  sind  ebenfalls  giftig,  indem  sie 
in  bestimmter  Menge  genossen  hinnen  36  Stunden  unter  Convulsionen  töd- 
ten.  Man  scho  Pharm.  Centralbl  1839.  pag.  159 

♦».  • * . ' > . " * 


Familie:  SIMARUBACEAE  Richard.  , 
Simarubaccen. 

Es  sind  Bäume  oder  Strfiucher . die  vorzugsweise  den 
Tropenländern,  zumal  der  westlichen  Hemisphäre  angehören. 
Die  Blätter  sind  gewöhnlich  zusammengesetzt,  seltner  ein- 
fach, nicht  punktirt  und  ohne  Blattansätze;  sie  stehen  ab- 
wechselnd, in  ihren  Winkeln  oder  am  Ende  der  Zweige  ent- 
wickeln sich  die  Blumenstiele  in  Trauben,  Dolden  oder  Ris- 
pen. Die  Blumen  sind  regelmäfsige  Zwitter,  nur  selten  ge- 
trennten Geschlechtes.  Der  Kelch  ist  in  vier  oder  fünf  Seg- 
mente getheilt,  in  gleicher  Zahl  finden  sich  die  Blumenblätter, 
ausgebreitet  oder  röhrenartig  vereinigt,  in  der  Knospe  sind 
sie  spiralförmig  gewunden.  Für  jedes  Blumenblatt  sind  zwei 
Staubfäden  vorhanden,  die  auf  dem  Kücken  einer  bodenstän- 
digen Schuppe  befestigt  sind.  Auf  einer  eignen  kurzen  Un- 
terlage ruht  der  vier-  oder  fünflappige,  und  in  eben  so  viele 


*)  Man  «ehe  HufeUnd’a  Journal  der  praktischen  Heilkunde.  April  1Ö29  p.  4J 
— 8t.  'Magazin  für  Pharm.  Bd.  28.  pag.  a3o. 
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Fächer  getheilte  Fruchtknoten,  er  trägt  einen  einfachen  Gritfel 
mit  vier-  oder  fünflappiger  Narbe.  Die  Frucht  ist  aus  vier 
oder  fünf  Carpellen  zusammengesetzt , die  schon  durch  die 
Lappen  des  Fruchtknotens  angedeutet  sind,  sie  bleibt  ge- 
schlossen oder  (doch  seltner)  öffnet  sich  mit  Klappen,  so  aafs 
sie  sich  bald  mehr  der  Structur  der  Drupa,  bald  mehr  der 
der  Kapsel  nähert.  In  jedem  Fache  hängt  ein  eiweifsloser 
Sname  von  einer  häutigen  Hülle  umgeben,  das  Schnäbelchen 
des  Embryo  ist  nach  oben  gerichtet,  kur/,,  und  in  die  dicken 
Cotyledonen  zurückgezogen. 

Gattung  Quassin  L.  Quassie. 

(System  Lina.  Dccandria  Monogynia.) 

Die  Olumen  sind  Zwitter;  sie  haben  einen  fünftheiligen 
gefärbten  Kelch,  der  viel  kürzer  ist,  als  die  röhrenförmig 
zusaromengebogenen  Blumenblätter.  Fünf  vereinigte  Frucht- 
knoten tragen  einen  sehr  langen  Griffel  mit  einer  frjnffurchi- 

fen  Narbe  und  (unterlassen  eine  aus  fünf  Carpellen  gebildete 
iteinfrucht. 

Qoassia  araara  L. 

Bittre  Quassie,  Bitterholz. 

(Plenk  plant,  med.  t 333.  Hayne  Bd  9.  t,  14.  Düsseldorf.  Sara  ml.  Liefen  i3. 
Ub.  1.  MtDn  ausländ.  Artneipfl.  Liefe  r.  4.  tab.  a.  Guiuipel  et  r.  Scblecbiendal. 

lab.  238. ) 

Die  bittre  Quassie  ist  ein  kleiner  Baum , oder  starker, 
bis  15  Fufs  hoher  Strauch,  der  in  trocknen  Wäldern  von  Su- 
rinam , so  wie  auf  den  in  der  Nähe  liegenden  Inseln  häufig 
wächst  und  in  Brasilien,  so  wie  in  Westindien  cultivirt  wird. 
Der  sehr  ästige  Stamm  ist  kaum  armsdick , öfters  aber  weil 
dünner;  er  hat  ein  leichtes  weifsliches  Holz  und  dünne  graue 
llinde.  Am  Grunde  der  Zweige  stehen  dreizählige , gegen 
die  Spitze  hin  unpaarig  gefiederte  Blätter , deren  geflügelter 
Blattstiel  gegliedert  ist;  die  Blättchen,  deren, 3 — 5 beisam- 
men stehen,  sind  etwa  2 bis  3'/,  Zoll  lang,  glatt,  länglich, 

glanzend,  an  der  Mittelrippe  wie  an  dem  Blattstiele  roth. 

ie  Blüthen  stehen  am  Ende  der  Zweige  und  auf  kurzen 
Seitenästchen  in  ansehnlichen  Trauben  oder  Rispen  , sie  . haben 
einen  sehr  kleinen  roth  gefärbten  Kelch  und  ansehnliche, 
1—1%  Zoll  lange,  cylindrisch- kegelförmige,  hochrothe  Blu- 
menkrone, aus  schief  über  einander  liegenden  Blättchen  ge- 
bildet. Die  aus  fünf  eiförmigen  Carpellen  gebildeten  Früchte 
sind  schwarz. 

Officinell  ist  das  Holz  und  die  Binde,  surinamisches 
Quassien-  oder  Bitterholz  und  Binde,  Lignum  et  Cortex 
ligni  Quassiae  surinamensis.  Das  Holz  kommt  in  höch- 
stens armedicken , meistens  aber  viel  dünneren , oft  nur  dau- 
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^ s<jicken,  geraden  oder  verschiedenartig  gekrümmten  Stük- 
— — ^ vor , die  meistens  mit  der  Rinde  begleitet  sind.  Diese 

^jbel  Waarenkunde.  Tab.  XXXI.  fig.  3 — 6.)  umgibt  das 
CV*  nnr  ganz  lose  und  kann  leicht  davon  getrennt  werden, 
^ Oberhautchen  ist  kaum  ys  Linie  dick , aufsen  ziemlich 
tt  ^ nur  wenig  runzlich,  weich  und  schwammig  anzufühlen, 
jCarbe  weifslichgrau , zum  Theil  dem  Gelblichen  sich  nä- 


& 


he*'1 


vy?r.3,  mit  dunkelgraueu  Flecken  und  Streifen  untermengt, 
Y*eIi  mit  Spuren  kleinerer  Krustenflechten  bezeichnet.  Die 
s^.Vere  oder  B astseite  besteht  aus  einer  sehr  glatten,  weifsen, 
lieb  gestreiften,  zuweilen  ganz  schwärzlich  angelaufenen 
St5bichte,  welche  Farbe  sich  bisweilen  schon  gleich  unter  der 
-|<|crini>»  zeigt.  Die  ganze  Rinde  ist  locker,  sehr  leicht  zer- 
j^lich,  und  läfst  sich  auch  leicht  zu  einem  grauen  Pulver 
“x^fgen.  Das  H°l*  ist  ziemlich  hell,  fast  weifs,  mehr  oder 
rlJ- «r-er  zum  Blafsgelblichen  neigend,  aufsen  öfters  grau  oder 
'v^|irfjich  angelaufen,  der  Länge  nach  fein  gestreift,  ziemlich 
l'c'ht»  «her  fest  und  zähe,  sehr  schwer  zu  pulvern , weshalb 
,e*  ,,n  besten  in  Mühlen  gemahlen  wird.  Das  Pulver  ist  gran- 
-weifsgelblich,  geruchlos,  von  einem  sehr  stark  und  an- 
bittern  Ceschmacke.  Diese  Bitterkeit  entwickelt  sich 
lnnu-.saiöer  bei  anhaltendem  Kauen  des  Holzes,  schneller  bei 
a<»r  Ilintle , w*e  denn  überhaupt  die  Quassie  zu  den  bittersten 
nrrto-iien  gehört.  Salzsaures  Eisenoxyd  bildet  in  dem  ver- 
dünnten \väfsr'gen  Aulgufs  der  Rinde  grauliche  Flocken  mit 
bräunlicher  Färbung,  der  des  Holzes  wird  davon  nicht  merk- 
lich verändert. 

VielfäHig  ,SJ  das  siirinamischeQuassienholz  mit  dem  jamai- 
kanische« von  “er  folgenden  Art  verwechselt,  oder  für  iden- 
tisch ß-ehnHen  worden,  weshalb  die  näheren  Nachrichten  über 
Hip  itestandtheile,  Anwendung  und  Geschichte  bei  der  Picraena 
pvppIs«  *iis»lP"iengestellt  sind.  Lindley  erregte  kürzlich  Zwei- 
fel ob  wirklichnoeh  Quassienholz  aus  Surinam  in  den  Handel 
kommt  vvcsbalb  ich  seine  eignen  Worte  mittheile:  1 learn 
howewer  fr°m  '*■  Danae  who  resided  for  many  years  in  Suri- 
nam tliat  although  large  quantities  of  Quassia  were  exported 
20  nr  "tO  year^mee,  yet  that  for  many  years  none  has  been 
rnllppfpd  for  tb»t  pnrpose,  and  he  did  not  hear  of  a single  in- 
stanpp  nf  its  shmment  during  the  10  years  he  passed  in  Suri- 
nam u.  I (*lora  ,nedic*-  P-  2°7  ) 

^}aUung  Picraena  Lindley.  Bilterbmim. 

(Sy «*•***•  ^’'nn'  renuodrii  Mooogymo  oder  Poljgamia  Monoecia-) 

Di*»  poly£ami8c!1®n,  Blumen  haben  fünf  kleine  Kelchblätt- 
chen und  V,l  !"ngere  Blumenblätter.  Die  fünf  etwas 

zottip-pn  Staubfaden  haben  rundliche  Staubbeutel  und  sind  un- 
gefähr ebe»  s0  an&  w*e  die  Blumenblätter.  Drei  auf  einer 


Simarubaceae.  1821 

rundlich  erhabenen  Unterlage  befestigte  Fruchtknoten  haben 
einen  dreitheiljgen  Griffel  mit  einfacher  ausgebreiteter  Narbe. 
Die  Frucht  besteht  aus  drei  kugelförmigen,  eiBftjcherigen,  zwei- 
klappigen,  von  einander  etwas  abstehenden  Carpellen  und  sitzt 
auf  einer  breiten  hemisphärischen  Unterlage. 

^ ^ fflÄ,  ,**14«* 

Picraena  excelsa  Lindley. 

Hoher  Bitterbaum. 

(Quassia  excelsa  Swarti,  Quaisia  poljgama  Lindsaj.  Simaruba  excelsa  De* 
candolle.  Picrauia  araara  Wright.  Hayne  Bd.  9.  tab.  16,  Düiseld.  Sarnml. 

Lief.  i3.  tab.  2.  Mann  ausländ.  Arzneipfl  Lief.  4.  tab.  3.  Cuimpel  et  ▼. 

Schlechtendal.  tab.  a3g«)  '*  , « 

Ein  50 — 60  Fufs  hoher  Baum,  der  auf  den  Ebenen  und 
niedrigen  Bergen  von  Jamaika  gemein  wild  wächst  und  den 
Habitus  der  gemeinen  Esche  hat.  Der  Stamm  hat  ein  grau- 
weifsliches  Holz  und  graue  rissige  llinde.  Die  zerstreut  ste- 
henden Blatter  sind  unpaarig  gefiedert,  jedes  aus  11 — 17 
Blättchen  zusammengesetzt,  die  in  der  Jugend  bräunlich  be- 
haart, die  seitlichen  kurz  gestielt,  oval -länglich,  lang  und 
stumpf  zugespitzt,  ganzraiidig,  an  der  Mittelrippe  röthlieh 
sind,  das  enuständige  ist  schmäler  und  länger  gestielt.  Die 
Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige  in  den  Blaftwinkeln  und 
bilden  kleine  ästige,  gabelförmig  gethejlte  Rispen,  mit  gelben 
filzigen  Blumenstielen  nnd  kleinen,  etwa  zwei  Linien  gros- 
sen, gelbJichgriinen,  ausgebreiteten  Blümchen,  die  theils 
• Zwitter,  theils  männlich  sind.  Das  Fruchtgehäuse  ist  aus 
drei  rundlichen,  erbsengrofsen , schwarzen  Karpellen  oder 
Steinfrüchten  gebildet. 

Officinell  ist  das  Holz:  jamaikanisches  Quassienholz, 
Lignum  Quassiae  jamaicensis.  Nach  der  neuen  Lond- 
ner  Pharmakopoe  ist  nur  dieses  officinell.  Es  kommt  in  gros- 
sen. 4 — 6 Fufs  langen,  starken  Scheiten  zu  uns,  und  ist 

frolsentheils  von  der  Rinde  entblöfst.  Die  Epidermis  (Göbel 
^aarenkunde  tab.  XXXI.  fig.  1.  2.)  ist  kaum  *A  Linie  dick, 
aufsen  runzlich- höckerig,  unregelmäfsig , zum  Theil  tief  ge- 
furcht, rauh  anzufühlen,  dunkelgrau,  zum  Theil  mehr  oder 
weniger  ins  Bräunliche  neigend.  Die  Bastscite  ist  sehr  un- 
eben, warzig -höckerig,  hellgrau,  sie  hängt  ziemlich  fest  mit 
den  2 — 3 Linien  dicken  äuiseren  Schichten  zusammen,  die 
an  der  Aufsenseite  unregelmafsige  Vertiefungen  zeigen,  nach 
innen  aber  ziemlich  eben  und  glatt  sind,  auch  leicht  sich  ab- 
lösen.  — Das  Holz  ist  hellgrau,  zum  Gelblichen  neigend,  zum 
Theil  heller,  doch  nicht  so  weifs  als  das  surinamische,  es  ist 
etwas  dichter  und  kurzfaseriger,  nicht  so  zähe,  daher  leich- 
ter zu  pulvern.  Das  Pulver  ist  meistens  etwas  mehr  gefärbt, 
geruchlos,  und  schmeckt  ebenfalls  stark  bitter,  intensiver  und 
etwas  widerlicher  als  das  surinamische.  Der  Aulgufs  wird 
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von  salzsaurem  Eisenoxyd  unter  bräunlicher  Färbung  in  grauen 
Flocken  gefällt. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Bittrer  ExlractivstolF, 
Quassit;  sonst  enthält  das  Harz  und  die  Rinde:  Quassienbitter, 
Gummi,  kleesauren,  salzsauren,  weinsauren,  Schwefelsäuren, 
salzsauren  Kalk,  eine  Spur  ätherisches  üel  (Quassien- 
camphor)  und  Holzfaser.  Auch  beobachtete  man  noch  ein  Am- 
momaksalz  in  der  Quassie.  Ueber  das  organische  Alkali  der- 
selben, Quassin  oder  Quassit,  sehe  man  Büchner  in  dem 
Repert.  Tür  die  Pharmacie  Bd.  84.  p.  856.  Wiggers  in  den 
Annalen  der  Pharm.  Bd.  81.  pag.  40.  Quelques  faits  pour 
servir  ä I’bistoire  pharmacologique  du  Quassia  par  M.  Planche 
Journal  de  Pharmacie  Nov.  1857.  p.  548.  Annal.  der  Pharm. 
Bd.  86.  pag.  97. 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  des  Quassienholzes 
und  der  Rinde  erkennt  man  an  der  hellen  weifslichen  Farbe 
und  dem  rein  bittern  Geschmack.  Dunkelgrau  fleckiges  oder 
braunes,  moderiges  Holz  mufs  verworfen  werden.  Eine  Ver- 
wechslung mit  dem  Holze  von  Rhus  Metopiuui  (pag.  1195.), 
welche  kaum  Vorkommen  möchte,  gibt  die  abweichende  graue 
Farbe  der  fest  anhängenden  Rinde  und  die  dunkeln  Harz- 
flecken zu  erkennen.  Auch  wird  der  Aufgufs  dieses  Holzes 
von  salzsaurem  Eisenoxyd  schwarz  gefällt.  Das  Quassien- 
holz  sollte  übrigens  nicht  geraspelt,  sondern  in  ganzen 
Stücken  angekauft  werden. 

Ueber  die  Quassia  von  Tupurupo  sehe  man  oben* 
Tachia  gujanensis  aus  der  Familie  der  Gentianeen  pag.  631 
und  über  mehrere  andere  durch  Bitterkeit  ausgezeichnete  Holz- 
arten Magazin  für  Pharm.  Bd.  84.  pag.  86 — 38. 

Anwendung  Man  gibt  die  Qua«sie  in  Substanz  , in  Pulverform,  jedoch 
•eiten,  zweckmäßiger  in  wässerigem  oder  weinigem  Aufgufs  oder  Abkochung. 
Das  Extra  ctum  Quassiae  wird  am  besien  durch  Ausziehen  des  gemahlenen 
Holzes  mit  Wasser  mittelst  der  Rcal’schen  Presse  bereitet.  Ein  Pfund  gibt  un« 

fefahr  eine  Unze,  viel  mehr,  aber  unreines  Extract  wird  gewonnen,  wenn  man 
«•  Holz  mit  hartem  Wasser  auszieht.  Die  Rinde  gibt  dreimal  so  viel,  allein 
das  Extract  ist  nicht  so  rein  und  stark  bitter,  und  scheint  mehr  fremdartige 
Theile  zu  enthalten.  Die  Tinctura  Quassiae  wird  selten  gebraucht.  Ueber 
die  jetzt  an  manchen  Orten  üblichen  Quassienbecher  sehe  man  Büchner*« 
Repertor.  Bd.  42.  pag.  416  und  über  das  io  neueren  Seiten  empfohlene  Un. 
guentjim  Quassiae  Brandes  pharmaceutische  Zeitung  iö33.  pag.  267.  Dr. 
Guastomaechio  empfiehlt  zur  Minderung  des  bittern  Geschmackes  der  Quassie, 
nach  jeder  genommenen  Dosis  etwas  Siliqua  dulcis  zu  kou^n  , was  der  Kranke 
hinabschlucken  oder  wegbringen  kann.  (Revue  medieale  francaise  et  etraugöre 
par  J.  B.  Cayal,  Janvier  i838  p.  116.  ln  England  wird  viel  Quassienholz  statt 
Hopfen  in  den  Bierbrauereien  verbraucht.  Der  Aufgufs  des  Holzes  mit  Zucker 
versetzt,  wird  zum  Todlen  der  Fliegen  angewendet,  auch  sind  Kästen  von  diesem 
Bitterholze  sehr  geeignet,  um  kostbare  Naturalien  darin  zu  bewahren,  die  sicher 
vor  zerstörenden  Insekten  bewahrt  werden  sollen;  aus  gleichem  Grunde  ist  e* 
nach  Maerklin  sehr  zweckmafsig  , Pfianzensammlungen  (Herbaria)  in  Papier  zu 


*)  Man  sehe  Bennerscheid!  in  Brands«  Archiv.  Bd.  36.  pag.  »55. 
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bewahren , Jas  in  ein  Quasaiendecoct  getaucht  nnd  wieder  gotrocknct  wurde. 
Büchner  stellte  mit  dem  geistigen  Kxlract  toxikologische  Versuche  an,  wonach 
1 Gran  einem  Kaninchen  in  eioe  Wunde  am  Schenkel  gelegt,  dasselbe  binnen 
3o  Stunden  tödtete.  Sonach  ist  die  Quassie  nicht  ganz  ohne  alle  narkotisch- 
giftige  Eigenschaften. 

Geschichte.  Noch  Hallers  Zeugnifs  besafs  der  Materialist  Seba  in  Am- 
sterdam schon  1730  das  Quassienholz , welches  man  einem  Raume  xuschrieb,  der 
in  Amerika  Quasci  heifse,  und  bereits  soll  im  Jahre  1742  das  Quassienholz  ein 
ganz  gemeines  Medikament  gewesen  sejn.  Nach  Fermin's  Angabe  waren  in  Suri- 
nam schon  ungefähr  um  das  Jahr  1714  die  Blumen  des  Quassienbaumes  als  ein 
gutes  Magen  mitte  f hochgeschätzt,  »pater  wurde  nach  ihm  das  Holz  oder  auch 
die  Wurzel,  und  zwar  deren  Rinde  vorzugsweise  empfohlen.  Dagegen  berichtete 
aber  Linne,  es  habe  zuerst  der  schwedische  Beamte  in  Surinam,  Carl  Gustav 
Dalberg  , von  einem  schwarzen  Sclaven  Nansens  Quassi  die  Wurzel  des  Baums 
als  ein  Geheinmsittel  gegen  die  bösartigen  in  Surinam  eodemischeu  Fieber  ken- 
nen lernen  Damit  stimmen  im  Ganzen  die  Angaben  des  Rolander  zusammen, 
welcher  1756  einige  Stücke  Quassienholc  aus  Surinam  nach  Stockholm  brachte. 
So  viel  ist  jedoch  immerhin  gewifs , dafs  diese  bittre  Drogne  erst  durch  Linne'i 
Dissertation  naher  bekannt  wurde,  die  er  im  Jahre  1763  herausgab,  und  auch 
erst  nach  dieser  Zeit  findet  man  das  Quassienholz  allgemein  jn^eu  Pharmakopoen 
aufgezeichnet. 

Gattung  Simaruba  Aublet.  Simarube. 

(Sy steru.  I.innaean.  Monoecia  Decandria.) 

Die  Blumen  sind  getrennten  Geschlechtes.  Der  Kelch  ist 
klein,  becherförmig,  fünfzähnig  oder  getheilt.  Die  Corolle  be- 
steht aus  fünf  längeren  ausgebreiteten  Blumenblättern.  Die 
Staubfäden  der  männlichen  Blume  sind  ungefähr  eben  so  lang, 
wie  die  Corolle,  sie  sitzen  um  eine  Scheibe,  an  deren  Spitze 
sich  oft  noch  fünf  Schuppen  befinden  (verkümmerte  Fruchtkno- 
ten). In  den  weiblichen  sind  fünf  auf  einer  platten  zugerun- 
deten Scheibe  sitzende  Fruchtknoten,  an  deren  Basis  sich  zehn 
kurz  behaarte  Schuppen  (Rudiinente  der  Staubfaden)  befinden. 
Fünf  kurze,  an  ihrer  Basis  getrennte  Griffel  vereinigen  sich 
näch  oben  und  endigen  in  eine  breite  fünflanpige  Narbe.  Das 
Gehäuse  der  Frucht  ist  aus  fünf  steinfruentartigen  Carpeilen 
gebildet. 

Simaruba  gujanensis  Richard. 

Gujanischer  oder  wahrer  Simarubabauin. 

(Simaruba  araara  Aublet.  Quassia  Simaruba  L.  fil.  Aublet  Hist,  des  plante* 
de  la  Gujane.  Vol.  2.  t.  33 1 . 332.  Lamark  Illustrations  des  genres  l.  3*3.  fig.  4. 
Simaruba  Jutsiaei  Lina.  Mat.  med.  535.  Quassia  monoica  Schreier  in  Linn. 

Mat.  med.  Edit.  4 pag.  »3o.; 

Ein  an  sandigen  Stellen  in  Cayenne  einheimischer  60—70 
Fufs  hoher  Baum  vom  Wüchse  der  l’icraena  excelsa , mit  star- 
kem Stamme,  der  in  seiner  Rinde  einen  gelblichen  bittern 
Saft  enthält.  Jeder  Blattstiel  trägt  10  — 16  abwechselnd  ge- 
stellte, längliche,  stumpfe,  oder  kurz  zugespitzte,  auf  der 
untern  Seite  weich  behaarte  Blättchen  von  etwas  dick  lederar- 
tiger Consistenz.  Die  weifslichcn  Blumen  sind  mit  sputelför- 
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migen  gestielten  Deckblättchen  versehen,  sie  bilden  grofse 
Rispen,  in  denen  männliche  und  weibliche  Bliithen  gemischt 
sich  finden , letztere  hinterlassen  schwarze , fast  oliveuartige, 
erhaben  netzartig  geaderte  Früchte. 

Simaruba  amara  Hayne. 

Bittrer  oder  jamaikanischer  Simarubabaum. 

(Quauia  Simaruba  W right.  Quasiia  dioica  Pbarmacop.  suecic.  Bergius  Mat. 
med.  p.  355.  HayneBd.  9-  t.  i5.  Düsatldorfer  Sam  ml.  Lief.  17.  t.  i3.  Mann 
auslaod.  Arzneipflanzen.  Liefer.  4.  tab.  4.  Guirapel  et  t.  Scblechtendal  tab.  240. 

*241.  all  Simaruba  officinalis.) 

Ein  in  Jamaika  und  den  benachbarten  Inseln  einheimischer, 
dem  vorigen  verwandter  Baum,  den  auch  mehrere  Botaniker 
nicht  davon  trennen,  wie  Macfadyen  in  der  Flora  von  Jamaika, 
Lindley  u.  s.  w.  Decandolle  vereinigte  beide  unter  dem  Na- 
men Simaruba  officinalis,  welche  Namen  Veränderung, 
wie  Lindley  richtig  erinnert , ganz  überflüssig  war ; aber  auch 
Hayne,  indem  er  die  zweite  Art  Simaruba  amara  nannte, 
hatte,  wie  Kunth  sagt,  unrecht,  diesen  Namen  zu  wählen,  da 
er  scnon  einer  andern  Species  angehörte. 

Der  jamaikanische  Simarubabaura  unterscheidet  sich  be- 
sonders dadurch,  dafs  seine  Blumen  ganz  getrennten  Ge- 
schlechtes (flore*  dioici ) , die  Blättchen  länglich -keilförmig, 
ganz  glatt  sind,  und  deren  an  den  obersten  Zweigen  nur  drei 
auf  einem  Stiele  stehen.  Die  Blüthen  haben  eine  mehr  weifs- 
lich  blafsgelbe  Farbe  und  die  weiblichen  hinterlassen  läng- 
lich-ovale, etwas  zusammengedrückte,  glatte,  schwarze 
Früchte. 

* 

Officinell  ist  die  Rimle  der  Wurzel,  Simarubarinde, 
Ruhrrinde,  C'ortex  Simarubae  (Göbel  YVaarenkunde  tab. 
XIX.  flg.  3.  4.),  und  zwar  findet  man  vorzugsweise  die  des 
gujanischen  Baumes  in  den  Apotheken.  Sie  kommt  im  Handel 
in  mehrere  Fufs  langen,  1 — 3 Zoll  breiten,  '/,  — 1 Vi  Linie 
dicken , gerollten  oder  rinnenförmigen  Stücken  vor ; anfsen  ist 
sie  rauh,  höckerig- warzig  und  runzlich,  mit  blafs  schmutzig- 

Selblichem  Oberhäutchen,  welches  häufig  abgerieben  ist,  wo 
ann  die  lockere  schwammige  Borke  oder  Marksubstanz  er- 
scheint. Die  innere  Seite  der  Rinde  ist  ziemlich  eben , hell- 
grau-gelblich und  besteht  aus  gleichlaufenden,  sehr  zähen 
Bastfasern.  Diese  Bastlageu,  die  den  gröfsten  Tneil  der  Rinde 
ausmachen , sind  sehr  biegsam,  locker  und  lassen  sich  nicht 
quer  brechen,  selbst  der  Länge  nach  reifst  die  Rinde  schwie- 
rig, wobei  sie  sich  aus  einander  fasert,  weshalb  sie  auch 
nur  schwierig  in  Pulverform  gebracht  werden  kann.  Sie  ist 
geruchlos,  schmeckt  sehr  bitter  wie  Quassie  und  entwickelt 
beim  anhaltenden  Kauen  Schleim.  Der  wässerige  Auszug 
verhält  sich  gegen  Eisenoxydlösung  wie  Quaseiarinde. 
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Die  jamaikanische  Simarubarinde  ist  nach  Murray 
weit  blasser,  als  die  von  Cayenne,  aufsen  meistens  mit  kleinen, 
fast  gestielten  Warzen  besetzt,  auch  zäher  und  schmeckt  selbst 
noch  bittrer. 

Vorwaltende  Bestandteile.  Bittrer  Extractivstoff 
und  Schleim.  Nach  Morin  enthalt  die  Simarubarinde  der  Quas- 
sia  gleichen  bittern  Extractivstoff  (Quassin),  Harz  mit  einer 
Spur  der  Benzoe  ähnlich  riechendem  Oele,  Aepfelsäiire,  Spu- 
ren von  Gallussaure  (?) , essigsaures  Kali  und  Ammoniak, 
äpfelsauren  und  chlorsauren  Kalk , Ulmin  und  Holzfaser.  Von 
Schleimgehalt  wird  nichts  erwähnt,  der  nach  Pfaff  beinahe  ‘A 
ausmachen  soll, 'wie  denn  schon  die  dickliche  Beschaffenheit 
der  Abkochung  auf  die  Gegenwart  des  Schleims  hindeutet. 

Das  Simarubaholz,  Lignum  Simarubae,  das  bei  uns 
als  Arzneimittel  nicht  verwendet  wird,  ist  dem  jamaikanischen 
Quassienholz  ähnlich  und  hat  ebenfalls  einen  sehr  bittern  Ge- 
schmack , es  wäre  darum  möglich , dafs  es  geschält  unter  dem 
Namen  Quassienholz  in  den  Handel  komme  #). 

Anwendung.  Die  Simarubarinde  wird  wie  die  Quasaia  unter  denselben 
Formen  , xumal  in  Abkochung  gegeben  , welche  jedoch  nach  Macfadyen  nicht  so 
bitter  ist,  als  das  lnfusum.  N ach  Büchners  Versuchen  wirkt  das  geistige  Ex- 
tract  eben  ao , wie  das  Quassienextract,  narkotisch. 

Geschichte.  Im  Jahre  1713  erhielt  der  Jesuitenbruder  Soleil  in  Paria 
die  Simarubarinde  aus  Cayenne  als  ein  Mittel  gegen  Bauch  - und  Blutßüsse;  nach 
einer  andern  Nachricht  wurde  sie  in  demselben  Jahre  durch  den  Grafen  von 
Pontcharrain  bekannt;  aber  erst  1718  wurde  sie  in  Paris  als  Heilmittel  gegen 
die  damals  epidemisch  herrschende  Ruhr  angewendet.  Im  Jahre  1723  brachte 
Barräre  eine  beträchtliche  Quantität  dieser  Rinde  nach  Europa,  und  der  be- 
rühmte Anton  von  Jussieu  beschäftigte  sich  jetxt  eifrig  mit  der  Erforschung  der 
medicinischen  Tugenden  derselben  Von  dem  gujaniacheo  Baum  gab  der  gedachte 
Barrere,  der  1755  als  Professor  in  Perpignau  starb,  Nachricht  in  seiner  Essai 
sur  l’histoire  naturelle  de  la  France  equinoxiale,  Paria  1741.  Er  nannte  ihn 
Evonymus  fructu  nigro  teiragono.  Spater  gab  Philipp  Ferrain  Nachricht  von  der 
Simaruba  in  seiner  llistoire  naturelle  de  la  Hollande  Equinoxiale , Amsterdam 
1765.  8.,  eben  so  Edvtard  ßancroft  in  seiner  • 7 in  London  gedruckten  Natu* 
ral  History  of  Gujana,  wovon  auch  eine  deutsche  Cebersetzung  vorhanden  ist. 
Die  frühesten  Notizen  von  diesem  so  wichtigen  ofRcinellen  Baume  scheint  Des- 
marchais gegeben  zu  baben  in  aoiner  Voyage  en  Guinee,  Isles  voiaines  et  Cayenne, 
Paris  1726,  wo  schon  von  Simaruba  ou  Bois  amer  die  Rede  ist,  und  selbst  eine 
Abbildung  geliefert  wurde  Den  jamaikanischen  Simarubabauru  entdeckte  TV right 
im  Jahre  1772  und  sandte  ein  Jahr  nachher  die  botanische  Beschreibung  dessel- 
ben unter  deiu  Namen  Quassia  Simaruba  an  llope,  Prof,  der  Botanik  in 
Edinburg,  so  wie  an  Dr.  Folhergill,  von  welchem  letzteren  Linne  Exemplare  er- 
hielt. VVas  den  gujanischen  Baum  angeht,  so  geben,  wie  wir  gesehen  haben, 
mehrere  Reisende  Nachrichten  von  ihm  , aber  eine  brauchbare  Beschreibung  und 
Abbildung  lieferte  erst  der  Apotheker  Fusee  Aubtet  unter  dem  Namen  Sima- 
ruba amarain  seiner  1775  herausgekommenen  Histoire  des  plantes  de  la  Gu- 
jane  framjoise. 


*)  Auch  nach  Bergius  ist  das  Simarubaholz  sehr  bitter,  allein  Cuibourt  ver- 
sichert, es  sey  leicht  und  besitze  nur  wenig  Bitterkeit.  Lindley  sagt:  The 
wood  haa  similar  properties,  but  ia  less  aclive.  Die  Früchte  des  Simaruba- 
baums  sollen  eine  Brechen  erregende  und  porgirende  Kraft  haben. 
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Simaruba  veraicolor  Saint  Hil.  oder  Quassin  versicolor  Spren- 
gel. Verschiedenfarbige  Simarube.  Ein  in  Brasilien  einheimischer  bis  a5 
Fufs  hoher  Strauch  mit  gefiederten  Blättern,  länglich-elliptischen,  sehr 
stumpfen,  eingedrückten  Blättchen,  deren  Milteirippe  mit  Haaren  besetzt 
ist.  Die  in  Bispen  stehenden  Blumen  sind  ganz  getrennten  Geschlechtes, 
und  die  männlichen  sind  mit  10  Staubfaden  versehen.  Davon  wird  die 
höchst  bittre  Rinde,  so  wie  die  Blätter,  Cortex  et  Folia  Paraibae, 
in  Brasilien  äufserlicb  zu  Waschungen  bei  hartnäckigen  Hautkrankheiten 
gebraucht,  auch  das  Pulver  zum  Tödten  des  Ungeziefers  auf  den  Kopf 
gestreut.  Innerlich  angewendet  wirkt  die  Pflanze  leicht  betäubend,  auch 
das  Holz  ist  so  bitter , dafs  es  von  keinem  Insekte  berührt  wird 

Simaba  Aruba  Saint  Hilaire,  Aruba  gujanensis  Aublet.  Ein 
in  dem  französischen  Gujana  einheimischer  Baum , mit  dreizäbligen  Blät- 
tern , dessen  Blättchen  lanzettförmig  und  zugespitzt  sind.  An  den  Spitzen 
der  Zweige  stehen  die  Blumen  in  Trauben , es  sind  Zwitter  mit  schüssel- 
förmigem Kelche  und  fünf  längeren  Blumenblättern,  10  Staubfaden  und 
fünf  verwachsenen  Griffeln.  Vielleicht  stammt  davon  die  aus  Brasilien  ge- 
brachte, durch  Srbimmelbuscb  unter  dem  Kamen  Cortex  Arubae  be- 
kannt gewordene  Rinde.  Nach  Nees  ist  sie  stark  gerollt,  aufsen  und  innen 
glatt,  mit  der  grünlich-  oder  gelblichbraunen  Oberhaut  versehen,  auf  der 
untern  Seite  mehr  schmutzig  violettbraun,  ohne  alle  Fasern  auf  dem  Bruche 
und  von  sehr  herbem,  etwas  bitterm  Geschmacke. 

Nima  quassioides  Hamilton  oder  Simaba  quassioid*»  Don.  Ein 
auf  dem  Himalajagebirge  einheimischer  Baum  oder  Strauch , mit  ungleich 
gefiederten  Blättern;  jeder  Blattstiel  trägt  gewöhnlich  neun  längliche,  zu- 
gespitzte, gesägte  Blättchen  und  die  Zwitterhlumen  bilden  in  Rispen  über- 
gebende Doldentrauben.  Der  Kelch  ist  fünlthe.lig,  bleibend,  die  fünf  Blu- 
menblätter länglich.  Die  fünf  Staubfaden  sind  an  der  Basis  breiter;  eben 
so  viele  verwachsene  Fruchtknoten  sitzen  auf  einer  dicken  Scheibe,  an  de- 
ren Basis  die  Blumenblätter  befestigt  sind.  Eben  so  viele  Griffel  sind  un- 
ten vereinigt,  nach  oben  aber  getrennt  und  umgerolit  Die  Kapsel  ist  aus 
fünf  oder  (durch  Abortus)  aus  3 rundlichen  Karpellen  gebildet,  deren  jede 
einen  Saamen  enthält.  Die  Pflanze  ist  eben  so  bitter  als  die  Quassie  des 
südlichen  Amerika. 

Ssmadera  indica  Gärtner  oder  Niota  pentapetala  Lamark. 
N.  Lamarkiana  Blume.  Vittmannia  elliptica  Vahl.  Ein  auf  der  indischen 
Halbinsel,  in  Zeilon  und  Java  einheimischer  Baum  mit  3o  Fufs  hohem, 
mannsdickem  Stamme,  schwarzrindigen  Aesten  und  grünen  Zweigen.  Die 
Blätter  sind  einfach,  oval -länglich,  am  Rande  ganz,  glatt,  mit  dickem 
Stiele  versehen.  Die  Blumen  stehen  auf  rothen  Stielen,  doldenartig  ge- 
ordnet in  etwas  hängender  Richtung.  Der  Kelch  ist  kurz , vier-  oder  lünf- 
spaltig  und  seine  oval -rundlichen  Segmente  aufsen  mit  einer  Drüse  ver- 
sehen. Die  Corolle  besteht  aus  einer  gleichen  Zahl  aufsen  schmutzig  gelb- 
lichweifser,  innen  blutroth  glänzender  Blumenblätter.  Die  8,  seltner  io  Staub- 
fäden sind  kürzer  als  die  Corolle  und  am  Grunde  mit  einer  Schuppe 
versehen.  Vier  bis  fünf  vereinigte  Fruchtknoten  tragen  den  einzelnen 
Griffel  mit  einfacher  Narbe  und  hinterlassen  eine  zusammengesetzte  Stein- 
frucht mit  dicker  korkartiger  Decke,  welche  bräunlichgelbe  Saamen  ent 
hält.  Die  Rinde  dieses  Baums  wurde  unter  dem  Namen  Cortex  Niepa 


*)  Nach  Mtrtius  ist  Cortex  Paraibae  der  gewöhnlichen  Simaruba  rinde  der 
Officinen  sehr  ähnlich;  sie  ist  daher  wohl  zu  unterscheiden  von  der  Pa- 
raborinde,  die  ebenfalls  aus  Brasilien  stammt;  aufsen  ist  sie  weifs,  rauh, 
rissig,  knotig,  bie  und  da  mit  Flechten  besetat,  innen  roth  , an  der  Luft 
schnell  die  Farbe  verlierend,  mehrere  Linien  dick,  mit  zinnoberrotbem 
Baste,  geruchlos,  bitter  schmeckend.  Ob  sie,  wie  Sainct  Hilaire  will,  von 
einer  Pflanze  aus  der  Familie  der  Euphorbiaceen , vielleicht  von  eioer  Art 
Crolon  kommt , ist  unentschieden. 
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aus  Batavia  gebracht ; sie  ist  an  drei  Linien  dich,  rotbbraun , wenig  aufge- 
sprungen an  der  Epidermis,  aufsen  fast  glatt,  innen  dicht  und  weiß  punk- 
tirt,  fein  gefasert  und  brüchig.  Von  Geschmack  ist  sie  etwas  scharf,  leicht 
stiptiscb  und  färbt  beim  Hauen  den  Speichel  roth.  Diese  Rinde  nebst  der 
von  Morinda  umbellata  liefert  das  dauerhafte  Roth  der  ostindischen  Uals- 
und  Schnupftücher  ( loulards  de  finde).  Wurzel.  Rinde,  Blätter  und 
Früchte  sind  sehr  bitter  und  dienen  als  fieberwidrige  Arzneimittel,  auch 
kann  aus  den  Saamen  Oel  geprelst  werden.  Man  sehe  Virey  im  Journal 
de  Pharm.  Avril  ftÜg.  p.  aai. 


Die  Gruppen  der  Ochnaceae  Decandolle  *)  und 
Limnanthcae  R.  Brown  enthalten  keine  bei  uns  ge- 
bräuchliche Arzneipflanzen. 


Familie:  ÜIOSMEAE  Adrien  Jutsieu. 

D i o s m e e n. 

Eine  schöne,  früher  mit  den  Rutaceen  verbundene  Pflan- 
zengruppe, deren  Glieder  grofsentheils  an  der  Südspitze  von 
Afrika  und  in  Neuholland,  mehrere  im  tropischen  Amerika, 
aber  nur  sehr  wenige  in  der  gemäfsigten  Zone  der  nördlichen 
Hemisphäre  wohnen.  Es  sind  Sträucher  oder  kleine  Bäum- 
chen, nur  seltner  Kräuter,  deren  Blätter  zerstreut  oder  gegen- 
einander über  stehen,  sie  haben  eine  mehr  oder  weniger  flei- 
schige oder  lederartige  Consistenz  und  sind  öfters  zusammen- 
gesetzt, auch  dreizöhlig  oder  seltner  einzeln  und  auf  der  un- 
tern Seite  gewöhnlich  mit  Harz  oder  ätherisches  Oel  enthal- 
tenden Drüsen  besetzt,  von  denen  ihr  eigner  oft  starker, 
meistens  unangenehmer  Geruch  abhängt.  Die  Blattansätze 
mangeln,  aber  an  ihrer  Stelle  finden  sich  nicht  selten  Drüsen 
an  der  Basis  der  Blattstiele.  Die  Blumen  sind  Zwitter,  bis- 
weilen nur  monoclinisch  oder  polygamisch , bald  regelmürsig, 
bald  unregelmäfsig;  sie  entwickeln  sich  gehäuft  aus  den  Blatt- 
winkeln, einfache  Dolden  oder  Doldentrauben  von  unregel- 
mäfsiger  Form  bildend;  einzeln  stehen  sie  bisweilen  an  der 
Spitze  der  Zweite.  Der  Kelch  ist  vier-  oder  fünttheilig,  aus 
eben  so  vielen  Blumenblättern,  die  bald  frei,  bald  verwachsen 
sind  und  nur  selten  mangeln,  besteht  die  Corolle.  Die  Zahl 
der  Staubfäden  ist  dieselbe  oder  die  doppelte,  wie  die  der 
Blumenblätter,  doch  bleiben  einige  bisweilen  unentwickelt,  sie 
sitzen  gleich  der  Gerolle  auf  einer  mehr  oder  weniger  ent- 
wickelten ringförmigen  drüsigen  Scheibe,  welche  den  Frucht- 
knoten umgibt.  Dieser  ist  aus  fünf  oder  vier,  seltner  weniger 


*)  Zu  den  Ochnaceen  gehört  die  Comphia  Jabotapita  Dec. , ein  in 
Südamerika  einheimischer  Strauch,  dessen  Früchte  Aehulichkeit  mit  den 
Heidelbeeren  haben.  Dureh  Auspressen  g"ben  die  Saamen  ein  Oel,  welches 
zum  Speisen  benutzt  wird.  Martius  Pharmakognosie  p.  397. 
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Carpellarblättchen  gebildet  und  tragt  vier  oder  fünf  vollkom- 
men, oder  blos  an  der  Spitze  verwachsene  Griffel,  die  vom 
innern  Rande  unter  der  Spitze  des  Fruchtknotens  ihren  Ur- 
sprung nehmen  und  in  gefurchte  Narben  enden,  die  mit  der 
Zahl  der  Griffel  übereinstimmen.  Die  Frucht  ist  gewöhnlich 
aus  fünf  oder  drei  Carpellen  gebildet,  deren  jede  1-  £ Saa- 
men  enthalt  und  an  der  Centralsutnr  sich  öffnet.  Die  aufsere 
Decke  des  Gehäuses  hat  eine  dichte  Textur,  ist  quer  netzar- 
ti er  gestreift  und  mit  drüsigen  Punkten  besetzt,  bei  der  Reife 
trennt  sie  sich  von  der  innern  glatten,  knorpelartigen , an 
deren  elastischem  Klappenpaare  die  saamentragende  Haut  be- 
festigt ist.  Die  Saamen  haben  ein  fleischiges  Eiweifs,  das 
jedoch  bisweilen  mangelt,  der  Embryo  ist  gerade  oder  ge- 
krümmt, sein  Würzelchen  nach  oben  gerichtet , und  die  läng- 
lichen Cotyledonen  entwickeln  sich  blattartig  während  des 
Keimens. 


Bartling  theilt  diese  Familie  in  folgende  Sectionen. 

A.  Diosmea  legitima  (Capensia).  Die  Blumen  sind 
reif elmäfsig ; fünf  Blumenblätter  und  eben  so  viel  Staubfäden 
stehen  rings  um  den  Fruchtknoten  ( 'perigyna )•  Das  Eiweifs 
ist  sehr  dünn  oder  mangelt , die  Blätter  sind  einfach.  Dahin 
Barosma,  Diosma,  Einpleurum  , Euchaetis  u.  s.  w. 

]}.  Boronica  (Australasien).  Die  Blumen  sind  regel- 
mäfsig,  Blumenblätter  und  Staubfäden  stehen  unter  dem  Frucht- 
knoten Qh yp°9ynaJ’  Das  Eiweifs  ist  dicht,  fleischig;  die  Blät- 
ter einfach  oder  zusammengesetzt.  Dahin  Diplolaena  R.  Br., 
Growea  S m. , Boronia  S m.  u.  s.  w.  ( Embryo  axilisj. 


€?.  Pilocarpea  (Americana)  machen  blos  eine  Unter- 
»btheilung  der  vorigen  aus,  mit  denen  sie  in  den  wesentlichen 
lUerkmalen  übereinstimmen.  Dahin  Evodia  Förster,  Esen- 
beckia  Humb. , Hortia  Vahl  u.  s.  w.  QEmbryo  rectiusj. 

U.  Cusp  ariea  (Americana).  Die  Blumen  sind  öfters  un- 
reßrelmäfsig ; der  Fruchtboden  mit  einer  krugförmigen  Scheibe 
versehen.  Das  Eiweifs  mangelt,  der  Embryo  ist  gekrümmt 
und  hat  grofse,  öfters  gerunzelte  Cotyledonen.  Die  Blätter 
stehen  einzeln  oder  dreizählig.  Dahin  Galipca  Aublet,  wozu 
C?usparia  Humb.  und  Bonphindia  Willd. , sowie  Angostura 
Roem-  e*  Nchultes  gehören.  QEmbvyo  curvatvs.J 

Dictamnea  (Europaea).  Von  allen  vorigen  durch 
vier  Eychen  im  Fruchtknoten  verschieden,  deren  dort  nur  zwei 
oder  ein  einziges  sich  findet.  Die  Blumen  sind  unregelmäfsig, 
Blumenblätter  und  Staubfäden  stehen  unter  dem  Fruchtknoten; 
die  Blätter  sind  gefiedert.  Dahin  Dictamnus. 
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Gattung  Barosma  Wiildenote.  Buccostrauch. 

( System,  Linn.  PenUndria  Monogam».} 

Der  Kelch  ist  fünfspaltig  oder  fünftheilig;  die  Corolie  be- 
steht aus  fünf  Blumenblättern.  Von  den  zehn  Staubfäden  ha- 
t ben  fünf  Staubbeutel,  die  übrigen , welche  den  Blumenblättern 
gegen  über  stehen,  sind  breiter,  fast  corollinisch  und  unfrucht- . 
bar.  Der  einzelne,  nach  oben  schmälere  Griffel  trägt  eine 
sehr  kleine  fünflappige  Narbe.  Die  Kapsel  ist  in  fünf  Fächer 
getheilt,  deren  jedes  an  der  Spitze  mit  einem  eignen  Fort- 
satze versehen  ist. 

Barosma  crenata  Kunze. 

Gekerbter  Buccostrauch  oder  Götterduft. 

(Diosma  crenata  L.  Bucco  crcnata  Römer  et  Sohultcs.  Parapetalifera  odo- 
rata  Wendl.  Düsseldorf.  Saniml.  Lief  17.  tab.  8.'  Loddiges  botan.  cabinet, 
tab.  404.  Stevenson  and  Cbnrchill  med.  Bot.  tab.  iai.)-  * 

. Ein  auf  dem  Cap  der  guten  Hoffnung  einheimischer  2 — 5 
Fbfs  hoher  Strauch,  der  namentlich  auf  dem  Tafelberge,  im 
Swartland  u.  s.  w.  wächst.  Die  Aeste  stehen  gegen  einan- 
der über,  während  die  jüngeren  Zweige  öfters  fast  quirlför- 
mig geordnet  sind.  Die  Blätter  stehen  gegen  einander  über, 
sie  sind  oval -länglich,  etwas  stumpf,  glatt,  am  Rande  ge- 
sägt, und  zwischen  den  S/igezähnen  mit  Drüsen  besetzt.  Die 
weifsen  Blümchen  stehen  einzeln,  kurz  gestielt,  in  den  obern 
Blatt  winkeln;  sie  haben  einen  bis  auf  die  Basis  getheilten 
Kelch  mit  am  Rande  weifshäutigen  Segmenten;  die  Blumen- 
blätter sind  länger,  oval -länglich,  durchscheinend,  drüsig 
und  am  Rande  gewimpert.  Die  Staubfäden  sind  unten  mit 
langen  weifsen  Haaren,  und  der  stumpf  fünfeckige  Frucht- 
knoten an  der  Spitze  mit  fünf  behaarten,  flachen  Anhängseln 
versehen.  Die  fünflappige,  drüsig  punktirte  Kapsel  enthält 
ovale,  glänzend  schwarze,  an  einer  Seite  von  einer  weifsen 
f.  Linie  durchzogene  Saamen.  • • • f 

0 f I lein e 1 1 sind  die  Blätter,  Buccoblatter : Folia  Bucco 
seu  Buccu;  sie  sind  oval -lanzettförmig,  zum  Theil  ver- 
kehrt-eiförmig, 1 bis  1JA  Zoll  lang,  2 — 5 Linien  breit,  am 
Rande  fein  und  stumpf  gesägt;  die  Kerbzähne  mit  durchsich- 
tigen Drüsen  besetzt,  blafsgrüu,  glatt,  etwas  glänzend,  zum 
Tneil  undeutlich  von  drei  oder  fünf  Strichen  durchzogen,  auf 
der  untern  Seite  mit  erhabenen  bräunlichen  Drüsen  punktirt. 
Gewöhnlich  sind  sie  mit  dünnen  viereckigen  Stengeln  ver- 
mischt, an  denen  die  Narben  der  abgebrochenen  gegen  über 
stehenden  Blattstiele  bemerkbar  sind.  Oberflächlich  betrachtet 
sehen  die  Buccublätter  der  alexandrinischen  Senna  ähnlich; 
sie  haben  eine  etwas  lederartige  Consistenz,  schmecken  stark 
Geigtrs  PharmtcU  II.  a.  (a te  Aufi.)  109 
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aromatisch  miuzenartig . und  bqpitzeo  «men  durchdringend 
<re wurz haften,  ah  Rosmarin  erinnernden  Geruch,  den  Einige 
mit  dem  Katzfcnörin , Andere  mit  dem  Geruch  des  römischen 
..  Kümmels  vergleichen  wollen.  - % 

Vorwaltende  Bestandtheile:  Ätherisches Oel.  Nach 
Cadet  de  Gassicourt  enthalten  100  Theile : Ätherisches  Oel 
-.  0,665,  Har/.  8,151 , Chlorophyll  1,100,  Extractivstoff  5,170, 
Gummi  81,170.  Hofrath  Brandes  fand  in  einem  halbem  Pfunde 
der  Blätter  folgende  Bestandteile:  an  Granen  ätherisches 
Oel  34.  Essigsäure  unbestimmte  Menge,  Pflanzeneiweifs  35, 
Gummi  ‘488,  Salzsaures  und  schwefelsaures  Kali  86^35,  phos- 
phonsauren,  äpfelsaurcn  und  Schwefelsäuren  Kalk  53,75,  Grihi- 
harz  103,  Aepfelsäure  und  durch  Galläpfelauszug  fällbare  ve- 
getahilisch-thierischc  Materie  60,  phosphorsaure  Bittererde  8, 
äpfelsauren  Kalk  4,  fipfelsaure  Bittererde  5,  Diosmin  145, 
Halbharz  00,  Grünharz  80,  sauerklet  sanren  Kalk  mit  phos- 
phorsaurem Kalk  und  einer  dem  Bassorin  ähnlichen  Substanz 
174,  verhärtetes  Eiweifs  88,  durch  Alkali  ausgezogener,  in 
Wasser  und  Alcohol  löslicher  brauner  Farbstoff  60,  durch 
1 Alcohol  ausgezogene,  in  Wasser  lösliche,  in  Alcohol  unlös- 
liche, thierisch-  vegetabilische  Substanz  93,  salzsaures  und 
schwefelsaures  Kali , dieses  so  wie  schwefelsaurer  und  phos- 
phorsaurer Kalk  mit  Spuren  von  Eisenoxyd,  dnreh  Verbren- 
nung der  Faser  erhalten  80,  Faser  1878,  Wasser  487  (3741 
Gran).  Als  vorzüglich  wirksame  Bestandteile  sieht  Herr  Hof- 
rath Brandes  das  ätherische  Oel,  das  Harz,  so  wie  jene  eigne 
Substanz  an,  die  er  mit  dem  Namen  üiosmin  belegte,  und 
welche  in  ihren  chemischen  Eigenschaften  dem  Cathartin, 
Bryonin  n.  s.  w.  ähnlich  ist.  Zur  medicinischen  Anwendung 
rühmte  er  ein  Infusum,  so  wie  ein  Vinum  üiosmae  mit  einem 
Theile  der  Blätter,  auf  8 — 10  Theile  Wein  zu  bereiten. 
Archiv  für  Pharmacie  Bd.  38.  pag.  850t 

Anwendung.  Die  Blatter  werden  im  Theezufgufa  gegeben  gegen  Magen* 
krämpfe,  Rheumatismus,  Krankheiten  der  Harn  werk  zeuge  , Gonorrhöe  o.  s.  w. 
Die  sogenannte  Kaptinctur  gegen  Cholera  enthält  Buccubläuer.  Ti letiui  empfiehlt 
ein  Extract  derselben.  • 

Geschichte.  Die  Hottentotten  scheinen  schon  langst  die  Blatter  der  Ba* 
rosmen  als  Arzneimittel  benutzt  zu  haben,  wodurch  wohl  die  englischen  Aerzte 
auf  dem  Kap  aufmerksam  gemacht  wurden.  Besonders  wurden  sie  durch  Dr. 
Richard  Reece  empfohlen.  In  Deutschland  wendet  man  sie  erst  seit  dem  Jahre 
%Q2$  an,  wozu  der  Drdgoist  Jobst  in  Stuttgart  beitrug,  indem  er  die  Erfahrun- 
gen des  Dr.  Reece  näher  bekannt  machte 

Barosma  serralifolia  Wendl  Diosma  serratifolia  Ventenat. 
Gesägtblätteriger  Buccostrnuch.  (Düssebl.  Samml.  Lief.  17.  tab.  o.)  Ein 
ebenfalls  auf  aem  Rap  wachsender , dem  vorigen  sehr  ähnlicher  Strauch. 
Die  Blätter  sind  schmäler  und  länger,  linicn - lanzettförmig , schärfer  and 
feiner  gesägt,  die  Punkte  auf  der  Ijnterilarhe  kleiner.  Sonst  ähneln  sie  in 
ihrem  Aeulsern,  so  wie  im  Geruch  und  Geschmack  den  vorhergehenden 
vollkommen,  und  kommen  auch  wohl  mit  ihnen  untermengt  vor. 

Barosma  odoratfli  W.  Diosma  odorata  Der  and.  D.  latifolia 
Loddiges,  wächst  ebenfalls  am  Cap  der  guten  Hoffnung.  Die  Blätter 
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sind  oval  - länglich , gekerbt,  glatt,  mit  Divisen  besetzt  und  die  Blumen-' 
stiele  unmittelbar  unter  der  Blume  mit  zwei  Nehcnblättchen  versehen.  Die 
Pflanze  kommt  in  ihren  Eigenschaften  ganz  mit  den  vorigen  überein,  wu 
auch  noch  von  mehreren  andern  Arten  dieser  Gattung  gelten  mag. 

» * * ‘ ‘ * * , 

* • * * • 4 . • * 

• » • • • , 1 

Gathing  Empleurwn  8«l.  { Empleurum. 

(System«  Linn.  Tetrandria  Monogynia.)  **  4 

* • • ... 

Der  Kelch  ist  am  Grunde  verdickt  und  in  vier  Segmente  • 
gespalten,  wahrend  die  Corolle  mangelt.  Die  Staubfäden  sind  , 
pfriemenförroig  und  haben  dicke,  am  Ende  drüsige  Staubbeu- 
tel. Der  kurze  Griffel  ist  seitwärts  am  Frnchtknoten  befestigt, 
und  endet  mit  einer  schmalen  Narbe.  Die  einzelne  einfäche- 
rige Kapsel  ist  mit  einem  gehörnten  Fortsatze  gekrönt.  . 

. • ••  • • . 

Empleurum  »errulatura  Sole. 

- Fein  gesägtes  Empleurum.  . . . * ^ 

(Lamark  illuitrat.  t.  66.  Smith  and  Sowerhy  exotic  botany  2.  tab.  63.  Dioama 

, ttoicapsalari«  L.  fil.  Diosma  ensata  Thonberg.)  * * 

Auch  dieser  Strauch  wächst  nach  Thunberg  am  Kap  der  , 
guten  Hoffnung  auf  Bergen  an  Bächen  und  blühet  im  August 
oder  September.  Der  Stamm  ist  drei  Fufs  hoch  uad  höner,  * 
ganz  glatt,  purpurröthlich , mit  zerstreuten,  eckigen,  knoti- 
gen, gelblichen,  etwas  schlaffen  und  langen  Aesten,  deren 
fadenförmige,  ruthenartige  Zweiglein  gelblich  sind  und  auf- 
recht stehen.  Die  Blätter  stehen  zerstreut;  sie  sind  ganz 
kurz  gestielt,  schwertförmig,  schmal  zugespitzt,  flach,  glän- 
zend , gekerbt,  und  die  Kerbzähne  mit  durchsichtigen  Drüsen 
besetzt.  Die  kleinen  Blümchen  stehen  aufrecht  an  der  Spitze  * 
der  Zweige , sie  haben  etwas  verdickte  Stielchen , die  viel 
kürzer  als  die  Blätter  sind.  Die  Kapsel  ist  länglich,  an  der 
Spitze  zusammengedrückt,  häutig,  fast  sichelförmig  gebogen 
und  punktirt.  . * ( . * 

Von  dieser  Art  kommen  nach  Wahlberg  die  sogenannten 
langen  Buccoblätter.  So  wie  sie  im  Handel,  gewöhn- 
lich mit  den  vorigen  vermischt  Vorkommen,  sind  sie  bis  l'A 
Zoll  lang,  V«  Zoll  breit,  fein  gesägt,  punktirt,  doch  sind 
diese  Punkte  kleiner  und  nicht  so  zahlreich,  als  bei  den  vo- 
rigen , mit  denen  sie  übrigens  im  Geruch  und  Geschmack,  und 
ohne  Zweifel  auch  ln  ihren  Bestandtbeilen  und  Wirkungen 
übereinstimmen.  Man  vergleiche  Flora  oder  botanische  Zei- 
tung 1834.  Band  1.  nag.  136.  Vrolik  in  der  Zeitschrift  für 
Naturgeschichte  von  Van  Hoeven  und  Vriese  Bd.  2.  Amster- 
dam 1835.  pag.  372. 
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Gattung  Kxenbeckia  Kunth.  Esenbeckie. 

Lion.  PfDUndri»  MonogtmU.) 

, Der  Kelch  ist  fiinftheilig , bleibend;  die  Corolle  besteht 
aus  fünf  regehnäfsigen  in  der  Knospe  dachziegelartig'  liegen- 
den Blumenblättern.  Die  kurzen  Staubfaden  haben  herzför- 
mige Anthereu.  Der  Fruchtknoten  ist  fünfeckig  oder  fünf- 
fächerig,  mit  zwei  Eychen  in  jedem  Fache,*  er  trägt  einen 
einfachen , sehr  kurzen  Griffel , mit  stumpfer  Narbe.  Die 
Frucht  ist  füuffächerig,  rauh  punktirt,  und  öffnet  sich  auf  der 

Rückseite.  . 

* . 

. . i 

Esenbeckia  febrifuga  Martins.  ^ 
Fieberwidrige  Esenbeckie.  , 

(Martiut  Nova  Genera  tab.  z33.  Düsseldorf.  Samml.  Suppl.  3.  tab.  Io.  Evodia 
* febrifuga  Saint  Hii.  Plant,  usaelles  tab.  4.) 

Ein  von  Saint  Hilaire  in  der  brasilischen  Provinz  Minas 
Geraes  entdeckter  ansehnlich  hoher  Baum , dessen  junge 
Zweige  röthlich  und  etwas  weich  behaart  sind.  Die  Blätter 
stehen  gegen  einander  über ; sie  sind  lang  gestielt,  dreizüh- 
lig,  länglich -lanzettförmig,  ganzrandig,  durchsichtig  punk- 
tirt, die  seitlichen  kürzer  als  das  Endblättchen  und  in  der 
Nähe  der  Blumen  sind  die  Blatter  einfach.  Die  sehr  kleinen 
Blüthen  bilden  eine  4 — 5 Zoll  lange  Rispe,  deren  Aeste  mit 
kleinen  Deckbläitchen  besetzt  und  weich  behaart  sind.  Die 
Kelchsegmente  sind  eiförmig,  stumpf,  weirhbehaart,  die  weis- 
sen  Blumenblätter  drüsig  punktirt.  Eine  becherförmige  zehn- 
eckige Scheibe  umgibt  den  fünfeckigen,  fünffächerigen  und 
warzigen  Fruchtknoten. 

Officinell  ist  in  Brasilien  die  Rinde,  wo  sieden  Namen 
Tres  folhas  vermellas,  Laranjeiro  do  Mato  führt.  Nach 
Günther  kam  sie  früher  auch  in  Deutschland  unter  dem  Namen 
brasilianische  China  vor,  und  Geiger  beschrieb  sie  als 
China  Piaoi,  unter  welchem  Namen  er  sie  von  dem  Dro- 
gueriehändler  Hölty  in  Amsterdam  erhalten  hatte.  Martius  in 
seiner  Pharmakognosie  nennt  sie  Esenbeeksrinde , Cortex 
Esenbeckiae  febrifugae,.aueh  Angostura  brava;  süd- 
amerikanische  oder  brasilische  Angusturarinde,  Cortex  An- 
gusturae  brasiliensis. 

So  wie  die  Rinde  durch  Herrn  Schimmelbusch  in  den  deut- 
schen Handel  kam,  besteht  sie  aus  '£ — 6 Zoll  langen  Stücken, 
die  einen  halben  bis  ganzen  Zoll  breit  und  1 , bis  ganze  Linie 
dick  sind;  die  äufsere  Seite  ist  schmutzig  weifs,  und  zeigt  mit 
dem  Nagel  gerieben  braune  Flecken.  Hier  und  da  bemerkt 
man  eine  dickere  schwammige  Substanz,  wie  bei  der  wahren 
Angusturarinde.  Die  untere  Seite  ist  glatt , kaffeebraun,  wel- 
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che  Farbe  auch  die  innere  Rindensubstanz  besitzt,  welche  sehr 
stark  und  unangenehm  bitter  schmeckt  (Nees). 

Die  Rinde  des  Stammes  ist  nach  Martius  mit  einer  dicken  * 
weichen  Borke  versehen,«  ihre  Farbe  ist  braunücbgelb  mit 
weifsen  Flecken,  die  Bastlagen  sind  sehr  faserig -holzig. 
i'  Vorwaltender  Bestandteil : Esenbeckin,  ein  ei- 
genthiimliches  Alkaloid,  welches  Büchner  entdeckte,  doch  ge- 
lang es  Nees  nicht  diesen  Stoff  rein  abzuscheiden.  Man  sehe 
Buchner’s  Repertor.  Bd.  31.  pag.  387.  und  die  Bemerkungen 
von  Nees  daselbst  Bd.  35.  i • 

In  Deutschland  sind  kaum  Heilversuche  mit  dieser  Rinde 
angestellt  worden,  sie  dürfte  aber  in  ihren  Wirkungen  denen 
der  gewöhnlichen  Angustura  nahe  kommen. 

Ticorea  febrifuga  St.  Hilaire.  Ficberwidrige  Ticorca.  Eia  in 
Brasilien  einheimischer  Baum  oder  Strauch  mit  dreizähfigen  Blättern , de- 
ren Blättchen  lanzettförmig , zugespitzt,  in  einen  Blattstiel  verschmälert 
und  glatt  sind  Die  weifsen  Blumen  stehen  in  gedrängten  Hispen,  sie  haben 
einen  fünfeckigen  mit  Drüsen  und  Haaren  besetzten  Helch,  eben  so  viele 
drüsig  punktirtc,  zu  einer  trichterförmigen  Corolle  vereinigte  Blumen- 
blätter , fünf  bis  acht  Staubfäden,  wovon  jedoch  gewöhnlich  3 — 6 unfruchN 
bar  sind.  Das  Pistill  besteht  aus  fünf  verwachsenen  Fruchtknoten  mit 
einem  fadenförmig  herausragenden  Griffel  und  kurzer  fönfhöekeriger  Karbe. 
Eine  schalenförmige  Scheibe  umgibt  die  weiblichen  Genitalien.  Die  Kapsel 
ist  aus  liinf  verwachsenen  Carpellen  gebildet , in  welchen  die  Saamen  ein. 
zeln  in  den  Fächern  liegen.  Die  sehr  bittre  und  etwas  adstringirendc 
Rinde  dieot  in  Brasilien  häufig  gegen  Werliselficber,  und  wird  überhaupt 
* als  ein  Surrogat  der  pcruvianischen  China  benutzt. 

Monniera  tri  fol  ia  Aublct.  Dreiblälterige  Monnirre j in  die  Dia- 
delphia  Diandria  gehörend.  Eine  im  südlichen  Amerika  einheimische  kraut- 
artige  Pflanzo,  mit  ästigem  Stengel,  dreizähligen , länglichen,  zottigCH  Blät- 
tern ; dreispaltigen , hin  und  her  gebogenen  Blumentrauben  und  weifsen 
Blumen,  aus  einem  fünfspaltigen  ungleichen  Beleb,  fünfblätteriger  (schein- 
bar einblätteriger),  zweilippigor  Blumenkrone  bestehend,  mit  fünf  ver- 
wachsenen Staubfäden,  von  denen  zwei  Anthercn  haben.  Die  Frucht  be- 
steht aus  fünf  einsaamigen  zwciklappigen  Kapseln  Nach  Martius  wird  von 
dieser  Pflanze  die  aromatisch  scharte  Wurzel  in  Brasilien  als  Arzneimittel 
bei  Vergiftungen  u.  s.  w.  gebraucht. 

* ' • t 

Gattung  Galipea  Aublet.  Galipea.  , 

(System.  Linn.  Pentaadria  Monogynia.) 

* / , 

Der  Kelch  ist  kurz,  schälchenförmig , fänfzähnig.  Die 

• fünf  längeren,  etwas  ungleichen  Blumenblätter  sind  so  zu- 
sammengeneigt oder  verbunden,  dafs  sie  eine  einblätterige 

»Corolle  vorstellen.  Die  Staubfäden  sitzen  auf  der  CoroIIenröhre, 
es  sind  ihrer  fünf  oder  acht,  von  denen  einige  unfruchtbar, 
fünf  aber  mit  Staubbeuteln  versehen  sind,  welche  sich  nach 
* der  Befruchtung  aufrollen.  Die  Fruchtknoten  sind  mehr  oder 
weniger  verbunden,  an  der  Basis  von  einer  schalförmigen 
Scheibe  umgeben , sie  tragen  fünf  distincte  oder  verwachsene 
Griffel  mit  runden  Narben.  Die  Frucht  ist  eine  aus  fünf  oder 
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gXte%50te,er  Entwicklung  nur  aus  1-2  CarpelU 

*”.*.♦  - ' > • 

. GS,iPfa  officinalis  Hancock, 
ficinelle  Galipea,  wahrer  Angusturabaum. 

Orayuri  d«  , CcarUl.  oder  Qui*.  £ cto^der  ^“7  “ 

roIi.°f>LnAngUStrba;'“w«ch«‘  am  Orinoco,  auf  Bereren  i 

sä  sät  sjas  %£•  swr;Fs 

er  die  Sehen der  SKafse SuSi.a.  ,A?  vi*,?B.0rten 
Antoni  und  Villa  ITmin  i^',scben  d!?n  Missionen  von  Sanc 
blüht  in  einer  Höhe^Y-nn’  e‘nen  Jruchtbaren  Boden , um 

Meeresflache  Seite«  L l'“^00^1 000  Fufs  *** 

3-5  Zoll  im  DurSmeXer  nTä  er,h°hrr  a,ls  20  K,,fs’  bei 
lieh  grau.  Die  2-e\vöhnlh>h ‘a  ^ICi!fmde  ■**  und  aufser- 

meistens  6 — 10&Zoll  lan«-  a’if!*!  "K ttcV  silld  ,.4nff,ichi 
und  geben  frisch  vom  n»1  * , breit,  g*alt •>  glänzend, 

Tabak  sehr  ähnhVh^  r^  T gebrochen  einen  starken , dem 
geleitet schrint nl 0w",ch w°von  der  Name  Orayuri  her- 
oder  Trauben  sie  rieche^  re'c£f 11  Dhunen  stehen  in  Aehreu 
ist  »•lnptf.nCi  5 .sie  riechen  nicht  sehr  angenehm.  Der  Kelch 

Diese  ist  rökZS  behaart;  ka‘y.er  als  die  Corolie! 

blättern  zust^en£eiew  ?,US  f?nf  ung 1 Ziehen  Bluinen- 

dafs  sie  um  e«jPe8i!lf*  5 sie  fallen  beim  Verwelken  so  ab, 
einen  ÜÜ™  nwklMrt5B,  ,und  neben  dein  Blüthenboden 
menförS  d *ur.uck,afen-  Die  Nectarien  sind  li- 

fäden  sinrf  7 m,t  emTr  Druse  an  der  Spitze.  Staub- 

<lafs  alsod .L«prhAanfde'' 5 vf"  de!»eo  nur  2 Antheren  haben,  so 
zahlend  m die  üiandria  Monogynia  zu 

gedrückten  un/ * ^I?*1 U besteht  aus  einem  fünflappigen  nieder- 
fvwhtkir  ;rie,\rHer<lrt^e,‘  Dlüthenboden  eingesenkten 
S<ST;,ih.t  M'“elh**r'gem  Griffel,  und  einer  köpf- 

finf  zweiklfnS  i^arbe-  . f Fn,chthul,e  besteht  aus 
Ka  spir  v ^f  ’ kurze,11’  bülsenähnlichen  höckerigen 
a .ZWe'  °?*rt  **  gewöhnlich  fehlschlagen. 

oft  ?a^eI  befinden  sich  zwei  Saamenf  wovon  eine? 

f'e  "PJ  Ml;  schwär/, , Von  3k  cX 
“?*£  Kiemen  Lrbse , in  einer  häutigen  Saamenhaut  welche 
wieder  von  emem  starlt  elastischen  Arillus  umgeben  ’ist  der 
Sji  — C^?ejikraft  a,lfsPringt  und  den  Saamen  zu  einer  beträcht- 
lichen Entfernung  wegschleudert.  Der  Angustui-abaum  eut- 
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wickelt  seine  zierlichen  xveifsen  Ulurnen,  die  nicht  wenig  zum 
Schmucke  der  Landschaft  beitragen,  in  den  Monaten  August 
und  September,  die  Saamen  reifen  im  October  und  November. 

öfficinell  ist  die  Rinde,  Angustura-  oder  Angostnra- 
rinde,  Cortex  Angusturae  verae.  (Göbel  Waaren künde. 
Tab  2 . lig.  1 — 4.)  Sie  kommt  im  Handel  in  ungefähr  2—8 
Zoll  langen  und  längeren,  ’A  bis  1*/j  Zoll  breiten  und  '/,  bis 
1 Linie  dicken  Stücken  vor,  die  selten  vollständig  gerollt, 
sondern  meistens  etwas  (lach  rinncnförinig  sind.  Die  äafsere 
Fläche  ist  mit  der  Oberhant  bedeckt,  theits  ziemlich  eben,  häu- 
figer aber  etwas  rauh,  uneben,  mit  kleinen  unordentlichen, 
zum  Theil  netzartig  verbreiteten  Längsrunzeln . und  besonders 
bei  Stücken  von  dickeren  Aesten  mit  kleinen  Querrissen  be- 
zeichnet, die  jedoch  bei  vielen  ganz  fehlen,  wogegen  sich  auf 
manchen  Rinden  zum  Theil  viele  kleine,  unordentliche,  war- 
zenartige Erhabenheiten  zeigen.  Die  Farbe  der  Oberhaut  ist 
blafsgraugelblich , diese  fühlt  sich  etwas  weich  und  schwam- 
mig an  und  lafst  sich  mit  dem  Nagel  ablösen,  häufiger  ist  sie 
zumal  bei  rauheren  Stücken  mehr  oder  weniger  hell  uder  dun- 
kel schmutzig-graugelblich,  und  nicht  selten  mit  sehr  kleinen 
Krustenflechten  besetzt,  wodurch  sie  theils  hellere,  theils  dun- 
klere, mitunter  ins  Grünliche  gehende  Flecken  erhalt#^.  Oie 
Unterflaclie  ist  uneben,  kurzsplitterig,  schmutzig- ochergelb, 
inehr  oder  oder  weniger  zum  Braunen  neigend,  matt,  gleich- 
sam bestäubt.  Auf  dem  Querbruche  ist  die  Rinde  diinkcibratm- 
gelb  und  harzig,  uneben  und  heller  ist  der  Langenbruch;  zer- 
stofsen  gibt  sie  ein gelbbräunliches  Pulver,  sie  hat  einen  eig- 
nen starken , etwas  widrig  aromatischen  Geruch  und  beifsend 
gewürzhaft- bittern , nicht  unangenehmen  Geschmack.  Oer 
kalte  wässerige  Auszug  von  I Theil  Pulver  mit  24  Theilen 
Wasser  ist  stark  pomeranzengelb  gefärbt;  dieser  Auszug  zer- 
stört die  Farbe  des  Lackmus,  durch  Eisenvitriol  wird  er  stark 
weifslichgran  gefällt;  Brechweinstein  und  Gallustinctur  ver- 
anlassen viele  gelbliche  Flocken ; durch  blausaures  Eisenoxy- 
de!-Kuli  entsteht  kein  Niederschlag,  auf  Zusatz  von  (Salz- 
säure folgt  aber  jetzt  ein  häufiger  gelber  Präcipitat.  Nach 
Brande  wird  die  Angusturarinde  in  Kisten  verschickt,  ur- 
sprünglich aber  auf  eine  ganz  eigne  Weise  verpackt,  indem 
man  sie  sorgfältig  mit  biegsamen  (Stäben  umgibt,  die  eine  Art 
Netzwerk  bilden,  und  aus  deu  grofsen  Blättern  einer  Palmen- 
art labricirt  werden. 

*)  Nach  Marli us  findet  man  folgende  Flechten  auf  der  Angusturarinde:  Vej- 
rucaria  umbrata  Fel;  V.  glauca  Fe4,  V.  thelena  Acharius,  V. 
aspistea  Achar. , Graphis  furcata  Fee,  G.  cinerea  Fee,  G glauces* 
ccna  Fee , G.  raarcescens  Fe  G.  rubella  Fee,  G Dumaslii  Fed,  G. 

rroaodea  Sprengel,  Chiodecton  aeriale  Acharius,  Trypethe- 
i u ui  olivaceo  - fuscum  Zenker,  T.  ocellalum  Zenker,  Lecidea 
congreg&ta  Zenker,  L.  olivaoeo*  aira  Zenit.,  dann  auch  Pul  verarme 
' flara  Achar.,  Graphis  roseo-relal«  Zenk.  u.  *.  w. 
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Vorwaltend«  Bestand t heile.  Bittrer  Extractivstoff 
nnd  ätherisches  Oel.  Mach  Fischer  enthalt  die  Rinde  im  Hun- 
dert: ätherisches  Oel  0,3,  bittern  Extractivstoff  3,7,  bittres 
Hartharz  1,7,  Weichharz  1,9,  elastisches  Harz  0,2,  Gummi 
6,7,  Holzfaser  89,1  (102,6).  Hummel  erhielt  weit  mehr  ex- 
tractive  Theile.  Ueber  Angu sturin  ist  der  erste  Band  nach- 
zusehen. Saladin  stellte  aus  dieser  Rinde  eine  kristallinische 
neutrale,  nicht  giftige  Substanz  dar,  die  er  Cusparin  nannte. 
(Journ.  de  Chim.  nied.  1833.  Juill.  pag.  388.  Annalen  der 
Pharm.  Bd.  12.  p.  253.)  Nach  einer  Analyse,  welche  Hus- 
band  und  Trevet  in  Philadelphia  lieferten,  enthält  die  Rinde 
der  Galipea  officinalis  bittres  Princip,  Gummi,  Harz,  ätheri- 
sches Oel , färbende  Materie , Faser,  Bittererde  und  Kalksalze. 
Die  bittre  Materie  ist  nicht  kristallisirbar , in  Wasser  und  Al- 
cohol  löslich  und  sonst  dem  Salicin  in  ihrem  Verhalten  ähn- 
lich. (Journ.  de  Chim.  med.  1834.  Juin.  p.  334.  Pharina- 
ceut.  Centralblatt  1834.  p.  586.)  Lindbergson  in  Lund  lie- 
ferte 1818  ebenfalls  eine  Analyse. 

Aus  hundert  Pfund  der  trocknen  Rinde  erhielt  Raybaud 
eine  Unze  vier  Drachmen  ätherisches  Oel,  welches  leichter 
war  als  Wasser,  und  eine  helle,  fast  weitse  Farbe  hatte. 


Die  Güte  und  Aechtheit  ergibt  sich  aus  der  gelie- 
ferten Beschreibung,  und  eine  Verwechslung  mit  der  falschen 
giftigen  Angustura  wird  bei  Vergleichung  der  pag.  654  ge- 
gebenen Beschreibung  mit.  der  ächten  nicht  wohl  möglich  seyn. 
lieber  das  chemische  Verhalten  beider  Rinden  stellte  kürzlich 
Winckler  ausführliche  Versuche  an,  die  er  in  tabellarischer 
Form  mitthe  lte  (Buchner’s  Repert.  XVI.  p.  333  — 336.),  wir 
müssen  uns  begnügen  hier  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dafs  der  hellröthlichbraune  kalte  Auszug  der  wahren  Angu- 
sturarinde  beim  Schütteln  schäumt  und  aufserst  leicht  selbst 
durch  sehr  dichtes  Löschpapier  filtrirt  werden  kann,  während 
ein  ähnlicher  Auszug  der  .falschen  Rinde  hellgelbbraun  aus- 
sieht, beim  Schütteln  Blasen  wirft,  und  nur  schwierig  filtrirt 
werden  kann;  Jodsäure  ändert  die  Farbe  des  Aufgusses  der 
wahren  Rinde  ins  Braunrothe  ohne  Trübung , während  sie  auf 
den  Aufgufs  der  falschen  Rinde  ohne  sichtbare  Einwirkung 
bleibt. 


Die  falsche  Angusturarinde  wurde  erst  1804  durch  Dr. 
Hambach  in  Hamburg  bekannt,  welcher  auf  ihre  nachtheiii- 

f en  Wirkungen , die  nachher  noch  an , vielen  andern  Orten 
emerkt  wurde,  aufmerksam  machte,  so  dafs  die  Regierun- 
gen mehrerer  Länder  durch  besondere  Rescripte  ihren  Ge- 
brauch verboten,  wie  diefs  am  17.  October  1815  im  Grofs- 
herzogthum  Baden  geschah.  Nach  den  Angaben  einiger  Phar- 
makologen kommt  diese  giftige  Rinde  häufig  mit  der  wahren 
vermischt  vor,  was  jedoch  wenigstens  heut  zu  Tage  kaum 
der  Fall  ist,  ja  die  falsche  Angustura  scheint  jetzt  überhaupt 
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selten  geworden  zu  seyn,  so  dars  Pereira  glaubt,  man  brauche 
,.  dieser  Sache  wegen  eben  nicht  besorgt  zu  seyn,  denn  er  sey 
, überzeugt,  dafs  wenn  ein  Paquet  der  falschen  Rinde  auf  den 
Markt  kommen  würde,  sie  zehnmal  so  viel  als  die  wahre 
kosten  möchte.  Pereira  suchte,  um  sie  zu  erhalten,  vergeblich 
alle  Droguenlager  in  London  und  Paris  durch , und  nur  zufäl- 
lig erhielt  er  noch  Exemplare  aus  einem,  alten  schmutzigen 
Apothekerladen  in  Paris.  (Vorlesungen  über  Mater,  med.  Bd. 
8.  pag.  610.)  * . . • 

Anwendung.  Man  gibt  die  wahre  Angusturarinde  in  Pulverform , im 
Aufgufs  oder  Abkochung  Alt  Präparat  hat  man  sowohl  ein  Exiractum  , ala 
auch  eine  Tinctura  Aogusiurae.  Die  falsche  Angusturarinde,  welche  nach  Bern- 
hard! aus  Südamerika  (nicht  aus  Ostindien)  kommen  soll,  dient  zur  Bereitung 
des  Brucins,  das  man  auch  gleich  dein  Strychnin  als  Heilmittel  versucht  hat. 

Geschichte.  Schon  im  Jahre  1759  soll  Mutis  die  Angustura  als  Heil- 
mittel angewendet  haben,  allein  sie  wurde  in  Deutschland  nicht  eher  bekannt, 
als  bis  im  Jahre  1788  die  englischen  Aerzte  Ewer  und  Williams,  die  sich  auf 
. der  Iusei  Trinidad  aufhielten,  die  Erfahrungen  von  den  Heilkräften  dieses  neuen 
Mittels  rnilthcilten.  ln  deutschen  Schriften  wurde  die  Binde  zuerst  1790  im  i5. 
Stücke  des  Hannoverschen  Magazins  erwähnt,  und  bald  erschienen  einige  Disser- 
tationen über  dieselbe , » 1790  eine  von  Meyer  in  Göitiogen  und  1791  eine  zweite 
von  Filler  in  Jena.  Damals  gaben  einige  Brucea  antidysenterica , Andere  Mag- 
• nolia  glauca  als  Hie  Mutterpflanze  an.  Die  Calipea  officinalis  wurde  aber  erst 
1828  von  Hancock  entdeckt,  und  seine  Entdeckung  von  der  Londner  medicinisch- 
botanischen  Gesellschaft  belohnt. 


Galipea  Cusparia  Saint  Hil.  , Cusparia  febrifuga  Humb.  ct 
Bonpl.  Honplandia  trifoliata  W.  B.  Angustura  Sprengel.  Augustura 
Cuspare  Rocmer  et  Schultes.  'Hayne  Bd.  1.  tab.  18.  LJüsaeld.  Samml. 
Lief.  11.  tab.  23.  Guimpel  et  v.  Schlccbtendal.  tab.  55.)  Ein  60  7-80  Fula 
hoher  Baum , den  man  früher  nach  Hymboldt's  Angabe  allgemein  fiir  die 
Stammpflanze  der  Angusturarinde  der  Ofticinen  hielt.  Er  wachst  in  Wäl- 
dern am  untern  Orinoco,  in  den  Umgebungen  des  Meerbusen«  ven  Santa 
Fe,  bei  Cumana  und ‘St.  Thomas  del  Angostura.  Sein  Stamm  bat  ein 
Maisgelbes  Holz  und  grauliche  Rinde'.  Die  Blätter  sind  drcizäblig,  die 
• einzelnen  Blättchen  oval  - lanzettförmig, , ganzrandig , glatt,  mit  drüsigen 
Punkten  besetzt,  abwechselnd  stehend,  lang  gestielt,  6 — 10  Zoll  lang. 

, Die  etwa  zolllangen  weifsen  Blumen  bilden  lange  Trauben  oder  Rispen, 
deren  allgemeiner  Blüthenstiel  mit  sehr  kurzen , die  besonderu  mit  länge- 
ren, büschelförmig  gestellten  Härchen  besetzt  sind.  Die  Frucht  besteht 
aus  fünf  am  Grunde  verbundenen  Saamenkapseln,  deren  jede  einen  nieren- 
förmigen Saamen  enthält.  , • 


. - • • Gattung  Dictamnus  L.  Diptam. 

• « p , » * 

(Systems  Lion.  Decandrta  Monogyma.) 

Der  Kelch  ist  kurz , fünftheilig  und  ungleich ; die  Corolle 
besteht  aus  lünf  ungleichen  benagelten  Blumenblättern,  wovon 
vier  aufgerichtet  und  ausgebreitet,  das  fünfte  abwärts  gebogen 
ist.  Staubfäden  und  Griffel  sind  gekrümmt  und  mit  Drüsen 
besetzt;  die  Karbe  fast  einfach.  Die  Frucht  besteht  aus  fünf 
an  der  Basis  verwachsenen  Kapseln,  deren  jede  einen  bis  drei 
sehr  glatte  glänzende  Saamen  enthält.  « , 
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Dictamnus  albus  L. 

Weifscr  Diptam,  Ascher-  oder  Escherwurz, 

» Spechtwurzel. 

* a 1 

* (Blackwell  Herb.  lab.  •}$.  Pienk  plant,  med.  lab.  3*5.  Hajne  Band  6.  lab.  7. 

Düsseldorfer  Sammlung.  Liefer.  3.  lab  5.  Diclaamus  Fraxinella  PeriooQ. 

* Fraxinella  alba  Gärtner.) 

• » » , • 1 ' * * , • 

• * Der  weifse  Diptam  ist  eine  vorzugsweise  dem  südlichen 

“Europa  angebörige  schöne  Pflanze,’  die  sounige  bewachsene 

* Kalkfelsen  liebt,  und  auch  au  mehreren  Orten  Deutschlands 
wild  wächst,  zumal  io  Tyrol.  in  den  llheingegenden , in  Thö- 

ß ringen,  Böhmen  u.  s.  w.  Aus  der  perennirenden , ästigen, 
blafsgelben,  innen  weifsen  Wurzel  Kommt  ein  1—3  Fufs 
hoher,  einfacher,  runder,  gerader,  besonders  oben  mit  klebri- 
gen Drüsen  bedeckter  Stengel.  Die  Blatter  stehen  abwech- 
. selnd,  ausgebreitet  5 sie  sind  ungleich  gefledert,  die  einzelnen 
Blättchen  Stehen  ungestielt  gegen  einander  über , sie  sind  ei-  . 
förmig,  etwas  zugespitzt,  am  Bande  gesägt,  auf  beiden  Sei- 

• . teil  glänzend,  glatt,  ungefähr  3 Zoll  lang  und  halb  so  breit. 

. Die  Blumen  erscheinen  im  Mai  oder  Juni  und  bilden  am  Ende 

des  Stengels  eine  schöne  handlange  und  längere  Traube.  An 

V*  der  Basis  der  Blumenstielchen  oder  an  diesen  selbst  befinden 

",  sich  kurze,  behaarte,  lanzettförmige  Nebenblättchen.  Der 
Kelch  ist  röthlichgrün  und  gleich,, dem  Fruchtknoten  mit  pur- 
purfarbenen harzigen  Haaren  besetzt.  Die  Blumenblätter  sind 

’ fast  zolllang,  über  fünf  Linien  breit,  gewöhnlich  weifsröthlieh, 
von  dunklen  rotlten  Adern  durchzogen  und  zumal  an  den 
untern  Tbeilen  mit  röthlichen  Haaren  besetzt.  Die  ganze 

* Pflanze  hat  einen  eigentümlichen  durchdringenden  balsauii- 

V.  ^ sehen  Geruch.  ■ * • 

• . Schon  Dodonaeus  und  Caspar  Bauhin  erwähnen  zwei  For-  * 

men  von  Diptam  und  Neuere  haben , doch  in  verschiedenem 
Sinne,  zwei  Species  aufgestellt.  Link  in  der  Enumeratio  plan— 

, tarum  horti  regii  botanici  Berolinensis  altera.  Berol.  1841.  Vol. 

‘ - T.  pag.  398  bezeichnet  sie  folgendermafsen : 

Dictamnus  albus.  Mit  ovalen,  an  der  Basis  unglei- 

♦ chen  Blättchen,  deutlich  geränderten  Blattstielen  und  weis- 

sen  Corollen.  ....  * - . 

Dictamnus  Fraxinella.  Mit  länglichen,  an  der  Basis 
schmäleren , ungleichen  Blättchen,  kaum  merklich  geränderten 
Blattstielen  und  rother  Cörolle. 

Koch  bemerkt  in  der  Synopsis  Florae  Gerraanicae,  Vol.  I. 

• p.  146,  dafs  er  den  Dictamnus  albus  Link  noch  nicht  gehö- 
‘ rig  beobachtet  habe,  setzt  aber  folgende  zwei  Arten  fest. 

Dictamnus  Fraxinella:  petalis  elliptico - lanceolatis 
acutis,  lateralibus  obtusiusculis,  ovario  stipite  sno  breviore, 

* foliis  oblongo  - ellipticis  serrulatis.  * » , 
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Dictainnu.s  obtusiflorus:  petalis  elliptifl'u , tribus  su- 
perioribus  obtusissimis  cum  apiculo,  suprcino  einu  pinato,  ova- 
rio  stipite  suo  longiore,  foliis  ellipticis  er.  milutis 

Officineil  ist  die  Wurzel  (oder  zweckmäfsiger  die 
Wurzelrinde),  weifse  Diptam,  Specht.  Asch  oder  Fischer  - 
wur/.el:  Radix  Dictamni  albi  s.  officinalis' s.  Fraxi- 
nellae  s.  Fraxini  puinilae-  (Kunze  Waarenkunde.  tab. 
XXVIII.  fiff.  3.)  Sie  kommt  trocken  in  federkiel-  bis  finger- 
dicken, cylindrischen,  geraden,  einfachen,  oder  inehr  oder 
weniger  ästigen,  gekrümmten  Stücken  vor.  Die  Itindensub- 
stanz  ist  V*  bis  1'/,  Linien  dick,  weif«  oder  griinlichweifs, 
ins  Gelbliche  gehend,  leicht,  etwas  schwammig  und  schliefst 
einen  im  Verhaltnifs  der  Starke  der  Wurzel  strohhalmdicken 
bis  federkieldicken,  blafsgelben,  zähen,  holzigen  Kern  ein. 
Dieser  ist  nur  lose  von  de;-  Rinde  umgeben,  läfst  sich  zum 
Theil  gern  durchziehen  oder  ausscheiden  . er  sollte  immer  ent- 
fernt und  nur  die  beschriebene  hohle  Rindensubstanz  allein 
angewendet  werden.  Diese  hat  einen  schwachen , aber  an- 
genehm aromatischen  Geruch  und  gewürzhaft  bittern  Ge- 
schmack. Der  wässerige,  fast  ungefärbte  Auszug  wird  von 
salzsaurem  Eisenoxyd  nicht  verändert. 

Vorwaltende  Bestand  theile:  ätherisches  Del,  Harz 
und  bittrer  Extractivsfoff.  F.  E.  Herberger  beschäftigte  sich 
mit  einer  Analyse  der  Wurzeirinde.  Durch  Behandeln  mit 
Aether  wurde  erhalten:  Stearin,  unreiner  electropositiver  Bit- 
terstoff mit  einem  Kalisalze,  Wachs  mit  grünem  Balsamharze. 
Alcohol  lieferte  grünes,  geruch-  und  geschmackloses,  jedoch 
auf  der  Zunge  einen  etwas  gewürzhaften  Eindruck  hinterlas- 


*)  Nach  Wollet  (Cours  de  Phjsique  Vol.  IV.  p 3oo.)  ist  der  Dictamnus  so 
reich  an  ätherischem  Oele,  dafs  die  Ausdunstungen  sich  entzünden  , wenn 
man  der  Pflanz«,  an  einen»  dunkeln»  Orte  ein  brennendes  Lieh i nahe  bringt. 
Biot  fiederhöll«*(leD  Versuch,,  konnte  aber  nur  eine  partielle  Entzündung 
der  ölhaltigen  Drüsen,  keineswegs  aber  der  sie  umgebende#  Atmosphäre 
Leimrken,  und  den  Herren  Düval  uuu  lloppe,  die  ihn  am  9.  Juni  1790 
auf  den  waldigen  Anhöhen  bei  Grünling,  wo  der  Dictamnus  wild  wächst, 
anstellten,  mjfslang  er  gähzHch.  (Schriften  der  Regensburger  hntan.  Ge- 
* < sei  I sc  ha  Tt.  Bd  t pag.  *57.}  Glücklicher  war  der  jüngere  Nets,  der  einen 
gelungenen  Versuch  'beschreibt.  (Botao.  Zeit  »835  st  pag.  4 1 1 In  süd- 
'liehen  wärmeren  Gegenden,  wo  die  Pflanze  reicher  an  ätherischem  Oe« 
ist,  und  des  Abends  dürfte  er  ehrr  gelingen'  i>Jan  verwechsle  übrigens  die 
gedachte  Erscheinung  an  dem  Dictamnus  nicht  mit  der  öfters  beobachteten 
Lichtentwicklung  in  Blumen  und  andern1  Pflanze utheilen  ; ein  solches  elek- 
trisches Leuchten  beobachtete  Alexander  Zawadski  in  Lemberg  an  den  gelb-1 
rothen  Blumen  der  Calendula  ofBcioalis,  Tropacoluru  niajus  et  minus,  Li- 
liurn  bulbiferum  , Tagetes  patula  et  erecta  , an  Gorteria  rigens  und  Arten 
# von  Helianthus,  jedoch  immer  an  sehr  heitern  warmen  Tagen  im  Juli  oder 
August  nach  Sonnennutergaug  (Baumgartner  und  Ettinghausen  Zeitschrift 
für  Physik.  Bd.  <j.  Heft.  4.  p.  459  u.  d.  f.)  Aber  auch  an  den  Blättern 
der  Phylolacca,  am  Milchsaft  einiger  Asclepiadeen  und  Euphorbiaceen , an 
Moosen,  Hhizouaorphea  u.  s.  w.  ist  etwas  ähnliches  wahrgenonuuen  worden. 
Mau  sehe  Schulz,  die  Natur  der  lebendigen  Pflanzen.  Bd.  a.  pag.  193.4 
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eemies  Balsf^harz,  Chlorcalciom , Kalisalz,  Spuren  von  Bit- 
terstoff undHreier  Säure.  Durch  kaltes  Wasser  wurde  ge- 
wonnen : Stärkniehl,  strohgelbes,  Kupfersalze  fällendes  stick- 
stoffhaltiges Princip,  gummiger  extrartiver  Farbstoff,  Kalisalz. 
Kochendes  Wasser  lieferte  noch  extractiven  Gerbstoff  und 
Stärkemehl.*  Die  Asche  des  Rückstandes  enthielt  phosphor- 
sauren und  schwefelsauren  Kalk  mit  etwas  Eisenoxyd  und 
Kieselerde.  Zum  medicinischen  Gebrauche  ist  aufser  der  Rinde 
in  Substanz  besonders  die  Tinctur  und  das  alcoholische  oder 
ätherisch-alcoholische  Extract  dienlich.  Am  geeignetsten  aber 
wäre  die  frische  Wurzelrinde,  welche  noch  ätherisches  Oel 
und  vielen  Bitterstoff  enthält,  der  durch  Trocknen  zersetzt 
wird.  (Buchner’s  Repertorium.  Bd.  48.  pag.  1 — 38.) 

Anwendung.  Man  gibt  die  Wurzel  in  Pulverform  und  im  Aufgufs,  auch 
Lat  mau  eine  Tinctura  Dictamni  albi  Sie^kani  ehedem  zn  mehreren  Composi- 
tionen  , wie  Pulvis  epilepticus  ad  Gultetam  Ph.  Wirt  f Orvielanum  derselben 
Pharmakopoe  u.  s.  w.  Das  Geheimmittel  gegen  Epilepsie  von  Sloet  von  Old* 
hructcnborg  soll  aus  Corlex  radicia  Dictamni  albi  mit  etwas  Zcdoaria  bestehen. 

Geschickte.  Sehr  wohl  kannten  die  griechischen  und  römischen  Aerzte 
den  cretischen  Diptam  oder  Origanum  Dictamnus  L.  (pag.  489  ) , aber  es  bleibt 
tingewifs,  ob  sie  auch  unsern  Dictamnus  albus  anwand  len,  der  ihnen  nicht  wohl 
unbekannt  bleiben  konnte,  da  er  auch  in  Italien  wild  wachst.  Dieser  letztere 
wurde  bereits  im  Mittelalter  sehr  hoch  geschätzt,  und  fast  sollte  man  glauben, 
die  alte  Hildegardig  habe  schon  etwas  von  der  oben  bemerkten  Eigenschaft  ge- 
wufst , dafs  dessen  Atmosphäre  mit  einem  brennenden  Lichte  entzündet  werden 
bann,  denn  sie  sagt  wörtlich:  üiplamnut  calidus  et  siccus  est,  et  vires  lapidia 
et  ignis  io  se  habet,  quia  ut  lapis  durua  est  in  viribus  suis  et  ut  calorem  habet 
in  ignc  qui  de  eo  egreditur,  ita  diptamnus  virtuosus  est  contra  inftrmiutes. 
Nach  Joachim  Camerarius  , der  im  16.  Jahrh.  lebte,  wurde  der  Sname  des  Die* 
timnm  albus,  so  wie  eine  Couserva  mit  Nutzen  gegen  die  Fallrucht  gebraucht. 
Das  destillirte  Wasser  rühmte  man  gegen  die  Pest,  so  wie  als  Cosmelicuni.  Ein 
aus  den  Blumen  bereitetes  Oel  diente  aufserlich  bei  Gliederschmerzen  u.  t.  w. 
Dafs  man  Dictamnus  albus  nicht  mit  Origanum  Dictamnus  verwechseln  müsse, 
würde  ich  gar  nicht  erwähnt  haben  , wenn  dies  nicht  gsnz  neuerlich  wieder 
vorgekommen  wäre.  (Hufeland  Journal.  Januar  id3g.  pag.  Öö.) 
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Krautartige  Pflanzen  oder  kleine  Sträucher , die  vorzugs- 
weise im  südlichen  Europa  und  in  der  Levante  wachsen , nnr 
selten  in  den  Tropenländern  und  in  der  kalten  Zone  gar  nicht 
Vorkommen.  Ihre  Blätter  stehen  zerstreut,  sie  sind  öfters  un- 
regelraäfsig  zusammengesetzt  und  mit  Punkten  versehen , die 
der  Sitz  von  ätherischem  Oele  sind.  Die  Afterblättcheu  man- 

f eln.  Die  Blumen  sind  regelmäfsige  Zwitter,  welche  in  Trau- 
en oder  Doldentrauben  geordnet  sind ; sie  haben  einen  vier- 
oder  fünftheiligen  Kelch  und  die  Corolle  besteht  aus  einer 
gleichen  Zahl  von  Blumenblättern ; die  doppelte  oder  dreifache 
Zahl  derselben  findet  sich  von  Staubfäden  vor,  die  sich  bis- 
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weilen  durch  ihre  eignen  Bewegungen  auszeichnen,  und  gleich 
den  Blumenblättern  an  einer  drüsigen  dicken  ringförmigen 
.Scheibe  befestigt  sind.  Der  freie  Fruchtknoten  tragt  einen 
einfachen  oder  unten  getheilten  Griffel  mit  stumpfer  Narbe, 
die  so  viele  Ecken  zeigt,  als  in  dem  Fruchtknoten  Fächer 
vorhanden  sind.  Die  Frucht  wird  nur  aus  drei  bis  fünf  ver- 
wachsenen Kapseln  gebildet,  deren  innerste  Schichte  ( Endo - 
carpiumj  sich  nicht  wie  bei  den  üiosmeen  trennt,  sondern 
mit  der  mittleren  (Sarcocarpium)  verbunden  bleibt  und  auch 
die  Elasticitüt  jener  nicht  besitzt.  In  jedem  Fache  (die  am 
Rücken  sich  öffnen),  befinden  sich  nur  wenige  hängende  oder 
angewachsene  Saamen , deren  Embryo  im  fleischigen  Eiwcifse 
liegend,  ein  nach  oben  gerichtetes  Würzelchen  hat,  und  kei- 
mend blattartige  Cotyledonen  entwickelt. 

Galluny  Ruta  L.  Raute. 

(System  Linu.  Dccandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  ist  vier-  oder  fünftheilig,  die  Corolle  besteht 
aus  ?ben  so  vielen  conraven  Blumenblättern.  Von  den  un- 
gleichen schmal  pfriemenfÖrmigen  Staubfäden  sind  acht  bis 
.zehn  vorhanden.  Der  Fruchtknoten  ist  am  Grunde  von  einer 
drüsigen  Scheibe  umgeben,  in  welcher  man  8 — 10  Nectar- 
poren  wahrnimmt,  er  trägt  einen  an  der  Basis  viertheiligen 
Griffel  mit  vier-  oder  fünffurchiger  Narbe,  eben  so  viele  Fä- 
cher enthält  die  Kapsel,  und  in  jedem  Fache  befinden  sich 
vier  oder  sechs  eckig- nierenförmige,  am  Rücken  convexe 
schwarze  Saamen.  .«.».*  ’ » * 

Ruta  grgveolens  L. 

' Gemeine  Raute,  Gartenraute,  Weinraute. 

( BUckwcil  Herb.  tib.  7.  Plcuk  plant,  racd.  tab.  332.  Ha, ne  Btl.  6.  tab.  6. 
Düsseid.  Saninil  Lief  i.  t.  19.  Mann  Deutsch!,  wild  wachs.  Arzneipfl.  i5.  Lief, 
Guimpcl  et  v.  ScMechtccdal  lab  1Ö6.  Hula  hortensis  Miller.)  * 

* . 4%  . * 1 **•*  *«' 

Die  gemeine  Raute  wächst  im  südlichen  Europa,  in  Ae- 
gypten und  Mauritanien  an  unfruchtbaren  trocknen  Orten  wild, 
und  wird  bei  uns  vielfältig  in  den  Gärten  gezogen.  Es  ist 
eine  2 — 3 Fufs  hohe  sehr  ästige  Staude,  mit  unten  holzigen, 
oben  mehr  krautartigen , runden , grünen  und  braunen,  weifs- 
lich  bereiften,  glatten  Stengeln,  abwechselnden  und  gegen 
über  stehenden  Blättern,  die  doppelt  gefiedert  sind,  die  Blätt- 
chen sind  schief  nach  vorne  •gerichtet,  die  seitlichen  länglich, 
das  Endblättchen  verkehrt -eiförmig,  keilförmig,  breiter  als 
die  übrigen,  die  3 — 6 Linien  lang,  stumpf,  öfters  oval  und 
von  ungleicher  Gröfse  sind , alle  sind  in  der  Jugend  hellgrün, 
• später  oben  dunkelgrün,  unten  blässer,  fein  punktirt,  matt, 
bläulich  angelaufen , etwas  dicklich  und  besonders  nach  vorne 
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ganz  fein  gekerbt.  Die  Blumen  erscheinen  vom  Juni  an 
einige  Monate  hindurch  am  Ende  der  Zweige  in  ästigen  Dol- 
dentrauben, die  Hauptblume  in  der  Mitte  ist  öfters  fast  sitzend 
oder  kurz  gestielt,  sie  hat  fünf  Corollenblätter  und  zehn  Staub- 
fäden, sie  entwickelt  sich  früher  als  die  seitlichen  länger  ge- 
stielten , an  denen  man  meistens  vier  Corollenblätter  und  acht 
Staubfäden  findet , die  Blumenblätter  sind  hohl , nachenförmig, 
gelb.  Die  Frucht  ist  eine  rundliche , ' vier-  bis  fünfeckige, 
erbsengrofse  und  gröfsere  grüne  Kapsel.  Die  ganze  Pflanze 
hat  einen  starken  eigentümlichen  widerlichen  Geruch. 

Officinell  ist  das  Kraut,  ehedem  auch  der  Saame; 
Gartenraute,  Weinraute,  Herba  et  Seinen  Rutae  Por- 
ten sis.  Das  trockne  Kraut  hat  ein  dnnkelgraugrünes  An- 
sehen, es  wird» gern  blafsgelblich  und  bräunlich,  behält  aber 
ziemlich  die  Gestalt  des  frischen  und  schrumpft  wenig  zusam- 
men, ‘es  riecht  nicht  so  wider  ich  stark,  sondern  mehr  ange- 
nehm. fast  rosenartig  und  schmeckt  stark  bitter,  reizend  aro- 
matisch beifsend.  Der  wässerige  Aufgufs  wird  von  salzsau- 
rem  Eisenoxyd  kaum  merklich  etwas  brauner  gefärbt. 

Vorwaltende  Bestandtheile:  ätherisches  Oel  und 
bittrer  ExtractivstofT.  Nach  Mölil  enthält  die  Raute  ätheri- 
sches Oel,  Chlorophyll,  Extractivstofl',  thierische  (?}  durch 
Galläpfel  zu  fällende  Substanz,  Gummi,  Eiweifsstoff,  eigen- 
tümliches Stärkmehl,  Aepfelsäure  und  Faser.  Die  Analyse 
verdient  wiederholt  zu  werden.  Raybaud  erhielt  aus  100  Pfund 
frischer  blühender  Raute  von  Paris  liinf  Drachmen  vier  Gran 
ätherisches  Oel,  leichter  als  Wasser,  von  heller  Ambrafarbe 
und  starkem  widerlichem  Gerüche;  eine  gleiche  Menge  von 
Grasse  lieferte  vier  Unzen  eine  Drachme,  von  mehr  gelblicher 
Farbe  und  stärkerem  Gerüche.  Aus  100  Pfund  trocknen  Saa- 
men  des  Südens  erhielt  er  ein  Pfund  drei  Unzen  ambrafarbi- 
ges Oel,  von  noch  schärferem  durchdringenderem  Gerüche. 
Man  sehe  auch  Martius  Pharmakognosie  des  Pflanzenreichs 
pag.  416. 

Güte,  Aechtheit.  Die  Güte  der  Raute  erkennt  man 
an  ihrer  frischen  dunkelgrünen  Farbe.  Die  Blätter  dürfen 
nicht  mit  Stengeln  untermengt  seyn  und  müssen  einen  star- 
ken Geruch  haben.  Bhfsgelbe  oder  braune,  fast  geruchlose 
sind  zu  verwerfen.  Da  sie  durch  Liegen  mit  der  Zeit  viel 
von  ihrem  ätherischen  Oele  verlieren,  so  müssen  sie  alle  Jahre 
frisch  eingesammelt  werden. 

Anwendung.  Man  verordnet  die  Rautenblätter  frisch,  klein  zerschnitten, 
auf  Bulterbrod  gestreut,  auch  den  Saft  als  Frühlingscur  ; häufiger  gibt  man  sie 
im  Aufgufs  innerlich,  auch  äufserlich  zu  Bähungen,  Bädern,  Umschlagen.  Aus- 
ser dem  Olenm  aethereum  Rutae  hat  man  noch  als  Präparate  Aqua  de- 
Stil  lata,  Acetum  | Eitractum  Rutae,  ehedem  noch  Spiritus,  E»- 
sentia,  Mel,  Conserva  et  Sal  Rutae  Die  Raute  macht  ferner  Bestand* 
theil  einiger  Zusammensetzungen  aus,  wie  Acetum  an  tiae  ptien  m , Aqua 
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antihysterica,  sei  opcta  ria  s p i r i t u oh  u.  s.  w.  Der  Siame  wird  jetzt 
nicht  mehr  gebraucht,  obgleich  er  offenbar  reicher  an  ätherischem  Oel  und 
wirksamer  ist,1  als  das  Kraut. 

Apotheker  Roth  in  Aschaffenburg  erinnert  (Büchner  Rcpert.  Bd.  16.  Heft  a. 
p.  a58.)  an  die  Scharfe  der  Rata  ; einen  Korb  voll  <!cr  frischen  Pllanze  schnitt  er 
seihst  ab  und  streifte  auch  selbst  den  gräfsten  Tbeil  der  Blatter  und  jungen  Blu- 
men ab,  wovon  nachher  llande  und  Arme  sich  so  heftig  entzündeten y dafs  die  % 
Stellen  nach  4 Wochen  noch  nicht  geheilt  waren.  Diese  Scharfe  der  Raute  war 
den  Rönaerh  schon  bekannt,  so  sagt  Coluraella  (XJ.  3.  p.  457):  Ruta  vclata  manu 
debebit  runcari , quam  nisi  conlcxeris  perniciosa  nasruntur  ulcera.  Si  tarnen  per 
ignoranliam  nuda  manu  runcäver»* , et  prurigo  atque  tumor  incesserit , oleo  * 
suhinde  perungito.  — Noch  weit  schärfer  ist  die  Ruta  montane  L.,  so  dafs 
der  berühmte  Clusiot*  als  er  die  Pflanze  frisch  in  Spanien  sammelte,  dreifache  , * 

Handschuhe  anzog,  uro  die  Hände  vor  Rothlauf  zu  schützen  , 1 , a 

m *Zu.  erwähnep  ist  folgende  Proliescbrift : Geber*  die  Ruta  gravcolens  L.  und  m 
die  mit  derselben  zunächst  verwandten  Arten,  Inaugural  • Dissertation  von  Hein- 
rich Kröber,  Würzburg  i83o.  •*  •*.  , ••**** 

• Geschichte.  Die  Raute  ist  ein  sehr  altes  Medikament,  da«  schon  viel- 
fältig in  den  hippokratischen  Schriften  vorkommt  ; sie  galt  im,  Alter:  hu  alsein  ■ 
vorzügliches  Antidotum  gegen  verschiedene  giftige  Substanzen,  auch  machte  sie 
ein  Hauplingrcdicns  des  Mithridat  aus  Ihre  spccielle  Wirkung  auf  Schwangere  * * 
kanAte  schon  Plutarch,  und  Professor  Helie  in  Nantes  hat  diese  Thatsache  in  * 
den  jüngsten  Zeiten*  auf  das  bestimmteste  bestätigt,  was  die  medicinische  Polizei 
nicht  übersehen  sollte.  Die  Römer  benutzten  öfters  die  Raute  als  Gewürz  zu  * 

* verschiedenen  Speisen  (Flora  Apiciana  pag.  6z.)  und  zogen  sie  deshalb  im  Schafe*  9. 
ten  der  Feigenbäume.  *. 

\ •.  # l ♦ ’ 

Gattung  , Peganum  L.  Harmeiraute. 

(Spatem.  Lina  Dodectndria  Monogjnia.)  * *«  . 

Der  Kelch  ist  in  fünf  blättartige  Segmente  getheilt ; die 
Corolle  besteht  aus  fiint  Blumenblättern.  Die  fünfzehn  Staub- 
’ faden  sind  glatt,  an  der  Basis  häutig  und  breiter.  Der  drei- 
fächerrge  Fruchtknoten  trägt  einen  einfarhen  Griffel  mit  drei- 
eckiger Narbe  und  Itinterlälst  eine  Kapsel , deren  drei  Fächer 
in  der  Mitte  sich  öffnen,  und  viele  Saamen  enthalten. 

. tf  . . . . 

. Peganum  Härmala  L. 

Gemeine  Marmelsrtaude,  wilde  syrische  Baute. 

* * t t . 

(Blackwell  Herb.  fc»~3io.  Schkuhr  Handbuch  tab  1374  Lamark  lllustr.  Geuer. 

tab  401,  . t 

Die  Harmelstaude  wächst  auf  begrasten  Hügeln  und  san- 
digen Orten  in  Ungarn  und  in  den  nahe  gelegenen  östlichen  . 
Provinzen, durch  den  ganzen  Orient,  auch  in  Persien  und 
Aegypten,  in  Spanien,  Italien  und  Griechenland,  so  wie  in 
der  Krimin,  in  den  kaukasischen  Provinzen  und  in  den  Nie-  . 
derungen  der  Wolga,  wo  sie  sich  in  grofser  Menge  findet; 
in  der  Nähe  von  Sebastopol,  so  wie  an  der  Mündung  des  * 
iBelbek  gibt  es  Striche  von  mehreren  Quadratraeilen,  die  ganz 
damit  bedeckt  sind.  Es  ist  eine  1 *A  bis  3 Fufs  hohe,  glatte,  . 
vielfach  in  Aeste  und  Zweige  getlicilte  Staude,  die  an  der, 
Basis  knotig  und  gegliedert  sind,  Oie  Blätter  sind  graugrün, 
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in  viele  Lappen  zerspalten,  mit  abstehenden,  linienförmigen, 
spitzen  Segmenten.  Die  Blumen  stehen  einzeln;  ihre  KeTch- 
iappen  sind  linienförmig,  geschlitzt  und  langer  als  die  Corolle, 
deren  Blumenblätter  oben  weifs,  unten  grünlich  sind.  Der 
Fruchtknoten  ist  von  Drüsen  umgeben,  er  hinterläfst  eine  ku- 
gelige, von  drei  Furchen  durchzogene  Kapsel.  Die  ganze 

Pflanze  hat  einen  starken  und  widerlichen  Geruch., 

* * 

Officincll  sind  die  Saamen:  Semina  Rutae  silve- 
stris  seu  Harmalae,  sie  sind  klein,  eckig,  schwärzlich 
, oder  schwarzroth  und  glanzend,  sie  riechen  stark  und  wider- 
lich , und  haben  einen  narzig-bittern , etwas  beifsend-scharfen 
Geschmack.  “ 

* , Vorwaltender  Bestandteil:  ätherisches  Oel  und  ein 
eigner  Farbstoff.  Dieses  Pigment  spielt  nach  Göbel  die  Rolle 
• einer  schwachen  Säure  und  bildet  mit  basischen  Substanzen 
salzartige  Verbindungen,  es  ist  jedoch  nicht  ursprünglich  in 
den  Saamen  enthalten,  sondern  bildet  sich  erst  durch  eine 
chemische  Action.  t 
« • . »■ 

Anwendung.  Man  benutzte  die  Saamen  alt  ein  beruhigendes  schlafma- 
chendes Mittel,  zumal  in  der  Melancholie  (Dale  pag.  280. 1,  such  machten  sie 
einen  Bestand theil  mehrerer  Composilionen  aus,  die  um  ähnlicher  Zwecke  willen 
gereicht  wurden.  Auf  den  Märkten  des  Orients  werden  diese  Saamen  zum  Ver- 
kauf ausgeboten,  denn  sie  dienen  nicht  nur  als  G.ewürz,  sondern  auch  zum 
Bothfärben  verschiedener  Stoffe.  Prof.  Göbel  glaubt,  dafs  das  Pigment  dieser 
Saamen  ein  populärer  Farbstoff  und  ein  wichtiger  Handelsartikel  zur  Ausfuhr  für 
Rufsland  werden  könne.  Die  Art  und  Weise,  wie  man  mit  diesem  Pigment 
Wolle,  Baumwolle  und  Seide  schön  färben  könne,  lehrte  derselbe  ausführlich. 
Erdmann.  Journal  für  prakt.  Chemie.  Bd.  16.  lieft  2.  pag.  81.  Dingler  polytech- 
nisches Journal.  Bd.  69  Heft  5.  pag.  3y3. 

Geschichte.  Die  alten  griechischen  Aerzte  benu taten  den  Saamen  der 
Harmeistaude  häufig  bei  Krankheiten  der  Augen,  auch  diente  er  nach  Androma- 
chus  und  Andern  bei  schlechter  Verdauung,  und  Galen  rühmt  ihn  als  ein  Mittel 
gegen  die  Wassersucht.  Bei  uns  ist  er  laugst  in  Vergessenheit  gcraihen. 

/ • ' * 

■»Mr-  -■■iirffff"  ■ 1 * » 


* *•  * 

Familie:  ZYGOPHYLLEAE  R.  Brown. 

* Zygöphylleen. 

Die  Zygöphylleen  bewohnen  grofsentheils  warme  und 
trockne  Gegenden  in  beiden  gemäfsigten  Zonen,  und  nnr 
wenige  fimlen  sich  Zwischen  den  Wendekreisen.  Es  sind 
Krauler,  Sträucher  oder  Bäume  mit  sehr  oft  knotig  geglie- 
derten Aesten.  Die  Blätter  stehen  gegen  einander  über,  sie 
sind  zusammengesetzt;  nur  sehr  selten  einfach  und  ohne  jene 
Punkte,  die  sich  so  oft  bei  den  Diosmeen  zeigen,  dagegen 
besitzen  sie  Afterblättchen  zwischen  den  Blattstielen.  Die 
Blumenstiele  entwickeln  sich  in  den  Blattwinkeln  oder  zwi- 
schen den  Blattstielen,  jeder  trägt  eine,  seltner  zwei  oder 
mehr  Blumen.  Diese  haben  einen  vier- , oder  fünftheiligen 
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Kelch,  eine  aus  eben  so  viel  Blumenblättern  zusammenge- 
setzte Corolle , die  nebst  den  acht  oder  zehn  Staubfäden  unter 
dem  Fruchtknoten  befestigt  ist.  Der  Fruchtknoten  ist  an  der 
Basis  von  fleischigen  Schuppen  oder  einem  NectamWe  um- 
geben, er  tragt  einen  einfachen  Griffel,  mit  einfacher  oder 
bisweilen  vier-  bis  funtlappiger  Narbe.  Die  kapselartige  Sei- 
te" fast  fleischige,  vier-  oder  fünffacher. ge  oder  aus  eben  so 
vielen  Carpellen  gebildete  Frucht,  deren  innere  Membran 
f Endocarpiunil  mit  der  mittlereren  fSarcocarpium  1 verbun- 
den bleibt,  und  sich  nicht,  wie  bei  einigen  verwandten  GruD- 
pen  elastisch  lost.  Jedes  Fach  enthält  meistens  nur  wenige 
Saamen  mit  hornartig- knorpelartigein  Eiweifs  (das  nur  bei 
der  Gattung  Tnbulus  fehlt),'  worin  der  Embryo  mit  seinem 
nach  oben  gerichteten  Wiirzelchen  eingeschlossen  ist. 

Gallung  Guajacum  L.  Pocken/tofa. 

(System.  Lina.  Decandria  Monogynia.) 

n Di.er  ,Kflch  ist  ,in  ®"f  tiefe  Segmente  gespalten ; die  Co- 
rolle  besteht  aus  fünf  Blumenblättern.  Der  zwei-  bis  fünf- 
eckige Fruchtknoten  ist  unten  fast  stielartig  verschmälert  und 
tragt  einen  kurzen  Griffel  mit  spitzer  einfacher  Narbe.  Die 

IZZLt  SS  S&. bis  “•'“****  **-•.  1«  »•  e'nem 

Guajacum  officinale  L. 

Officinel I er  Pockenholz  oder  Franzosenholzbaum 
Wahrer  Guajakbaum. 

(BUckwell  Herb.  tab.  35o.  Plenk  plant,  med.  lab.  33i.  Diiaaeld.  Samml  Lief 
■ a.  tab  3.  Guimpel  et  y.  Schlechten  dal.  t.  99.) 

Ein  ziemlich  hoher  Baum , der  auf  Jamaika  und  mehreren 
andern  westindischen  Inseln  wild  wächst,  er  hat  o-abelförmi«- 
getheilte,  ausgebreitete , gleichsam  gegliederte  Aeste.  Die 
gegen  über  stehenden  Blätter  sind  abgebrochen  gefiedert  jeder 
Blattstiel  trägt  4-6  gegen  I oder  1»/,  Zoll  lange  ganzran- 
dige,  verkehrt- eiförmige , stumpfe,  blafsgrüne,  glatte  Blätt- 
chen , wovon  die  gegen  die  Basis  des  Stiels  stehenden  etwas 
kleiner  sind  als  die  übrigen.  Die  kleinen  blauen  Blumen  ste- 
hen  am  Ende  der  Zweige  zu  8—10  auf  langen  Stielen  in 
doldenahnfichen  Büscheln.  Die  Frucht  ist  eine  zusammen  °-e- 
drückte,  verkehrt-  herzförmige,  bräunliche  Kapsel. 

Herr  Prof.  Tausch  in  Prag  unterscheidet  von  diesem  Baume 
zwei  Formen  oder  Arten  auf  folgende  Weise: 

G. officinale:  foliis  bijugisellipticisnervosis.  G. officinale 
a L wozu  die  oben  angeführte  Abbild,  der  Blackwell.  Sloan. 
hist.  2.  t.  22t.  fig.  3,  4,  5,  6. 

Geigen  Pharmecie  II.  a.  (a te  AujL.) 
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Q.  jamaicense:  foliolis  bi-  trijugis  obovatis  venosis, 
deorsum  decreacentibns.  G.  officinale  § jamaicens.  L.  Seb. 
Thcsaur.l.  tab.  53.  fig.  2. 

Die  Blättchen  der  erstercn  Form  sind  dicker,  lederartiger, 
kaum  durchscheinend  und  von  vielen  gedrängten  Nerven  paral- 
lel gestreift,  die  der  letzteren  sind  ungleich  zarter,  durch- 
scheinend , am  Rande  durchsichtig  und  von  abstehenden  Adern 
durchzogen.  Flora  oder  botan.  Zeitung  1829.  1.  pag.  65. 

Officinell  ist. das  Holz,  Pockenholz,  Franzosenholz 
oder  Heiligenholz,  Guajakholz,  nebst  der  Rinde  und  das 
Harz,  Lignum  Guajaei  seu  sanctum,  Cortex,  Gum- 
mi seu  Resina  Guajaei  nativa. 

Das  Holz,  auch  Lignum  Vitae,  Lebensholz  genannt, 
kommt  in  grofsen,  dicken,  oft  mehrere  Centner  schweren 
Stücken  oder  Scheiten  vor,  gewöhnlich  aber  geraspelt  (Lig- 
num Guajacum  raspatum),  in  kleinen,  mit  Staub  untermengten 
Splittern.  Es  ist  ein  hartes,  dichtes,  schweres  Holz,  welches 
im  Wasser  zu  Hoden  sinkt.  Je  nach  dem  Alter  des  Baumes, 
oder  nachdem  es  von  dem  Stamme  oder  Aesten  herrührt,  so 
wie  die  innern  oder  äufsern  mehr  splinthaltigen  Schichten,  be- 
stimmen seine  verschiedene  Beschaffenheit.  Das  beste,  den 
innern  Kern  oder  die  centralen  Holzschichten  älterer  Bäume 
ausmachend,  ist  dunkel  grünlich  braun , schwach  fettglänzend 
und  sehr  dicht.  Die  Fasern  laufen  in  verschiedener  Richtung, 
der  Länge  nach  , zum  Theil  in  Strahlen  aus  einander,  sie  sind 
nicht  zähe , aber  sehr  hart , daher  bricht  das  Holz  beim  Spal- 
ten sehr  uneben  splitterig:  es  hat  1,33  spec.  Gewicht  und 
sinkt  schnell  im  Wasser  zu  Boden.  Diesen  innern  Theil  um- 
gibt, zum  Theil  scharf  begrenzt,  eine  Lage  hellgelbliches, 
mehr  oder  weniger  ins  Blafsbräunliche  gehende,  matte,  der 
Splintconsistenz  sich  nähernde  Schichte,  diese  ist  weit  leich- 
ter, so  dafs  sie  selbst  auf  das  Wasser  gebracht  anfangs  auf 
demselben  schwimmt.  Sonst  ist  die  Structur  der  der  Cen- 
tralschichte  ähnlich , nur  sind  die  Fasern  etwas  zäher  und 
nicht  so  brüchig.  Das  Guajakholz  ist  geruchlos,  verbreitet 
aber  beim  Reiben,  noch  mehr  angezündet,  einen  angenehmen 
gewürzhaften  Geruch  und  schmeckt  anhaltend  gekaut  eigen- 
thümlich  reizend  bitterlich.  Der  wässerige  Aufguis  wird  durch 
salzsaure  Eisenoxydlösung  etwas  ins  Bräunliche  verdunkelt. 

Die  Rinde,  Cortex  Guajaei,  seu  Cortex  ligni 
Guajaei.  (Göbel  Waarenkunde  tab.  XXX.  fig.  1 — 5.)  Sie 
kommt  in  grofsen  hand-  oder  fufslangen  bis  6 Zoll  breiten, 
flachen  oder  gebogenen,  2 — 3 Linien  dicken  Stücken  vor. 
Aufsen  ist  sie  uneben,  rauh,  rissig,  dunkelgraubraun,  ins 
Bläuliche,  mit  gelben  Flecken,  die  innere  oder  Bastseite  ist 
glatt,  gelblichgrau,  die  Bruchflächen  hellbraun.  Leicht  läfst 
eie  sich  in  mehrere  Schichten  oder  Lagen  spalten,  zumal 
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'Yen"  « jüngere  Rindenstücke  sind , indem  mit  dem  Alter 

&Sh,Ch‘.en-  (fster.  verwachsen.  A?if  der  Baslseüe  finden 

dieV.Iibmihrtref!frhH Sehr  k e'ne’  ff*,ei»hSum  krista'l'nische  Punkte, 
die  Ginboiirt  für  Benzoesäure,  A.  Richard  für  Harz  hält.  Er- 

warmt  man  die  Kinde , so  verbreitet  sie  denselben  Geruch 
krttzemJ.H0,Zr  abCr  'hr  Ceschmack  ist  stärker  reizend  und 

. Vorwaltende  Bestandtkeile:  Harz  und  kratzender 
JktracOvstoff.  Trommsdorff  fand  in  100  Theilen  Guajakholz 
jf®?®  eiffentharail,ches  Guajakharz , 0,8  eigentümlichen  bittcffi 
kratzenden  Extractivstoff,  88  schleimigen  Extractivstoff  mit 
einem  Kalksalze  verbunden,  1,0  eigemlftrnliches  Hartharz 
69,4  holzige  Theile.  Aus  100  Theilen  der  Rinde  erhielt 
rrommsdorff  eigentümliches  llartharz,  dem  des  Holzes 

e,&enthün»,ic*»  bittern,  kratzenden 
Extractn stoff,  4,1  gelbbraunen  Farbstoff,  18,0  schleimigen 
Extractivstoff  mit  apfelsaurem  kalk,  76,0  holzige  Thüle” 

2°»SE  e.‘?e,,t,,uin|ichen  Guajakharze  des  Holzes  enthält 
die  Rinde  nichts  5 , das  Hartharz,  das  sowohl  in  der  Rinde  als 
m ^em  ,,olze  sich  findet , scheint  der  wirksamere  Theil  nicht 
zu  sej'n.  Dessen  Journal  für  Pharm.  Bd.  81.  Stück  1.  pag.  1 

F»ri.?,LG|it*e-di^r  .Ho,z es  erkennt  man  an  der  dunkeln 
Ä dem  ^tJracliHichcn  spezifischen  Gewicht  und  dem  star- 
ken Harzgehalt.  Es imufs  in  Wasser  geworfen  schnell  unter- 

»SerUhd  ‘r'"1  EIh'tZe"  ,un,‘,er  Verbreitung  eines  angenehm 
aromat'schen  Geruches  viele  Harztheile  als  glänzende  Punkte 
und  Ueberzug  ausschwitzen. 

Man  hat  übrigens  verschiedene  Droguen  mit  dem  Namen 
Guajakholz  belegt,  wie  denn  bereits  oben  pag.  453  bei  Bie- 
CUC0X£t  °in  v°a  üem  sogenannten  Bastardguajak 

Hni  ie‘!U  'nar‘,  • ch.  Guif,ourt  ffibt  mf*n  in  Cayenne  dem 
HMze  der  D.ptenx  odorata  oder  des  Tonkobohnenbaums  (p. 

1096)  den  Namen  Guajacum  cayennense,  auch  be- 
schreibt  er  zwei  Musterstücke,  die  aber  offenbar  von  zwei 
verschiedenen  Baumen  herrühren,  und  wovon  das  eine  durch 
schwarzes  Holz  und  weifsen  Splint  ausgezeichnet  ist.  Unter 
dem  Namen  Guajacum  africanum  verstand  man  das  Holz 
von  Guajacum  afrurn  L.,  eines  Baumes  oder  Strauches, 
der  nach  neueren  Untersuchungen  nicht  in  die  Familie  der 
^ypphylleen , sondern  der  Cassieen  gehört,  mithin  auch  kein 
wahres  Guajacum  seyn  kann.  Medicus  beschrieb  ihn  als  Theo- 
dora speciosa,  und  Jacijuin  als  Schotia  speciosa.  Das  Holz 

hUsche*1  hfeükrä f(U 1,  ^a<*er*’  auck  so^  es  w'rklich  antisyphi- 

^ on  dem  Guajakharz,  öfters  unrichtig  Guajakgummi  ge- 
nannt, Resina  seu  Gummi  Guajaci  unterscheidet  man 
mehrere  Sorten,  nämlich: 
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1.  Resina  Guajaci  in  lacrymis  (en  larmes)  Gua- 
iakharz  in  Tropfen  oder  Thränen ; es  sind  kugelrunde  oder 
ländliche,  tropfenförmige,  aursen  schwach  bestaubte  und  des- 
halS  schmutzig  grünlich  erscheinende  Stucke,  die  einen 
schwach 'muscneligen , -stark  glänzenden  Bruch  zeigen;  m 
dünnen  Schichten  bemerkt  man  eine  ge  bliche,  schwach 
grünliche,  zuweilen  etwas  röthlichbraun  gelarbte  Zeichnung. 
Frisch  riecht  es  schwach  harzartig,  der  Benzoe  sich  "»hernd, 
und  schmeckt  nicht  sonderlich  kratzend  scharf,  auch,kle|lt  ^ 
mr  schwach  an  den  Zähnen.  Durch  die  Warme  der  Hand 
ülrd  es  nicht  weich,  verbreitet  jedoch  auf  einem  heifsen 
Bleche  einen  eigentümlichen  balsamischen  ™ ^a^e  erin- 
nernden  Geruch.  Specifisches  Gewicht .l,20o  bis  1,8*8  (Mar 
tius).  Nach  Guibourt  kommt  dieses  Harz  von  dem  unten  zu 
beschreibenden  Guajacum  sanctum  L.,  allein  nach  VS  right 
schwitzt  auch  die  Rinde  des  Guajacum  officinale  dieses  Harz 
aus.  so  dafs  man  vielleicht  Resina  corticis  und  resina 
liffiii  Guajaci  genauer  zu  unterscheiden  hatte,  woran  schon 
die  oben  angeführten  Untersuchungen  Trommsdorffs  des  Hol- 
zes und  der  Rinde  erinnern. 

2.  Resina  Guajaci  in  massig,  Guajakharz  in  Mas- 
sen welches  die  gewöhnliche  Sorte  des  Handels  ist,  und 
künstlich  bendtet  1 seyn  scheint.  Nach  YVright  sägt  man 
den  Stamm  und  die  größeren  Aeste,  m etwas  mehr  als  A 
Schuh  lange  Stücke,  macht  mit  einem  Bohrer  der  Lange 
nach  ein  Loch  in  jedes  und  legt  alsdann  das  eine  Ende  des 
Scheites  so  über  ein  Feuer,  dafs  in  eine  untergesetzte  tale- 
basse  das  durch  das  Loch  rinnende  Harz  abfliefsen  kann, 
während  dem  das  Holz  nach  und  nach  verbrennt.  Auch  wird 
das  Harz  erhalten,  wenn  man  Späne  oder  Sagemehl  von  Lua- 
iakholz  mit  Wasser  und  Küchensalz  kocht,  wobei  das  oben 
aufschwimmende  Harz  abgeschäumt  werden  kann.  Endlich 
kann  man  es  auch  mit  Weingeist  gleich  dem  Jalappenharze 
ausziehen,  was  jedoch  zu  kostbar  ist.  So  wie  das  Harz  im 
Handel  verkommt,  bildet  es  grofse  unförmliche,  öfters  mit 
Rinden-  oder  Holztheilen  untermischte  Stücke,  die  bisweilen 
aus  vielen  Partikeln  zusammengeflossen  zu  seyn  scheinen. 
Es  ist  sehr  brüchig,  aufsen  dunkelbraun  oder  gelbbraungrun- 
lich,  auf  dem  Bruche  uneben,  glänzend,  mehr  blau hchgrun, 
bräunlich  und  weifs  gefleckt,  gegen  das  Licht  gehalten  halb 
durchsichtig  und  nicht  selten  von  Rissen  oder  kleinen  Hohlen 
durchzogen.  Das  Pulver  ist  graulichweifs,  nimmt  aber  spater 
eine  grünliche  Farbe  an,  eben  so  das  Pulver,  mit  dem  die 
Stücke  im  Handel  schon  bestäubt  Vorkommen.  Die  übrigen 
Eigenschaften  stimmen  mit  denen  der  vorigen  Sorte  uberein, 
nur  bringt  es  beim  Kauen  im  Schlunde  eine  unangenehm  lange 
ausdauernde  kratzende  Empfindung  hervor.  — Noch  erwähnt 
Martins  eine  dritte  geringere  Sorte,  aus  wenig  wahrem 
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Guajakbarz  mit  sehr  vielen  Holzspänen  vermengt,  bestehend. 
Auch  soll  Hippomanc  Mancinella  L.  (p.  1234)  ein  Harz 
liefern,  das  kaum  von  dem  Guajakbarz  unterschieden  werden 
könne.  l)a  jedoch  dieses  Gewächs  in  die  Familie  der  Eu- 
phorbiaceen  gehört  und  in  allen  Theilen  sehr  scharf,  ja 
giftig  ist,  so  dürfte  diese  Angabe  noch  bestimmter  zu  bestä- 
tigen seyn. 

Nach  Brande  enthält  die  Resina  Guajaci  aulser  dem 
Harze  noch  ungefähr  9 Proc.  Extractivstoff  und  3 Kalk. 
Nach  Büchner  ist  der  Extractivstoff  kein  Bestandtheil  des 
Harzes  selbst,  sondern  der  ihm  beigemengten  Rinden  oder 
Hoiztheile.  Nach  ihm  bestehen  100  Theile  Resina  Guajaci 
aus  79.8  Harz  und  20,2  Rindensubstanz  und  letztere  bestand 
aus  2,1  Extractivstoff,  1,5  Schleim  und  16.5  Holzsubstanz, 
lieber  den  kratzend  bittern  Stoff  dieses  Harzes,  Guajacin, 

‘ so  wie  überhaupt  über  das  eigne  chemische  Verhalten  des- 
selben ist  der  erste  Band  nachzusehen. 

G u a j a c u m snnctum  L.  Heiligenholzbaum  $ weifser  Pockenholz- 
baum. Ein  in  Brasilien  , so  wie  auf  Antigua  und  auf  der  Insel  Sancti  Jo- 
hannis de  Porto  Rico  einheimischer,  der  vorigen  Art  sehr  ähnlicher  Baum, 
njit  fünfpaarig  gefiederten  Blättern,  verkehrt- eiförmigen  , gleich  grofsen, 
etwas  glanzenden  Blättchen,  und  Blumen,  die  wie  bei  der  vorigen  Art  in 
Büscheln  stehen  und  gcwiinpcrtc  Blumenblätter  haben.  Davon  leitet  man 
rfas  blalsgelbc  otTer  weifslichc  Pockenholz,  da«  eigentliche 
Heiligennolz,  Lignum  sanctum  ab.  Es  ist  aber  dasselbe  öfter« 
nichts  andere«,  als  der  Splint  de«  oben  beschriebenen  Guajakholzes , wie 
man  «ich  an  greiseren  Stöcken  leicht  überzeugen  kann.  Unter  dem  Namen 
Lignum  Sanctum  befand  sich  in  der  Geifer  sehen  Sammlung  ein  Stück 
Holz,  welches  hellgrau  ins  Bräunliche,  mit  blafsrothen  Streifen  und  Adern 
untermengt,  ziemlich  dicht  war,  im  Wasser  zu  Boden  sank,  doch  minder 
schnelles  das  dunkle  Guajakhölz ; beim  Erhitzen  roch  cs  nach  Guajak 
und  schwitzte  zum  Theil  rothe  Harztropfen  aus,  es  schmeckte  wie  Guajak 
und  der  jedoch  röthlich  gefärbte  Aufgufs  verhielt  sich  , wie  oben  angege- 
ben wurde. 

*#A  n Wendung.  Man  gibt  das  geraspelte  Holz,  seltner  die  wirksamere  Rinde 
in  Abkochung  ; es  n.ufs  dies  Holz  seiner  Harte  wegen  langer  gekocht  werden. 
Als  Präparat  hat  man  Extra  c tum  ligni  Guajaci.  Geiger  erhielt  aus  dem 
Pfände  fein  gepylvertem , mit  der  Real’schen  Presse  heifs  behandeltem  Holze  zwei 
Unzen  , es  gibt  ferner  das  Pfund  Holz  drei  bis  vier  Unzen  künstliches  Harz, 
Resina  Guajaci  artificial  i*  Sonst  hat  man  auch  eine  Tinctur« 
iigni  Guajaci  und  ehedem  ein  Oleum  ligni  Giujaci  empyreumati*' 
cum.  Das  Guajakhölz  macht  einen  Hauptbestandteil  des  llolztrankcs  oder 
Srociet  lignorum,  so  wie  der  Etsentia  lignorum  oder  Tinctnra 
Pini  composita.  Das  Hol«  wird  aufserdem  zu  dauerhaften  Gerathichaften. 
Pistillen  ,l;  zu  Reibschalen  u s.  w benutzt.  Das  Harz  gib*  man  ia  Pulver  oder 
Pillen,  seither  in  Latwergen  eder  Emulsionen.  Als  Präparat  hat  man  eine  Tino* 
|ara  öu  ajaci  Simplex  und  T.  Guajaci  ammoniata  seu  volatilis, 
sodann  eine  Auflösung  in  Taffia  unter  dem  Namen  Specific  am  antipoda- 
gricum  Emerigonis,  Sapo  Guajacinus  und  Syrupu«  Guajaci;  aiehe 
Aonal.  der  Pharni.  Bd.  io.  pag.  398.  Auch  kam  das  Guajakharz  zur  Theriaca 
c oe  les  l i s u.  s.  w. 

Geschichte  Nach  Delgado  kam  das  Cuajakholz  bereits  i5o8  nach  Spa- 
nieii , 96  Jahre  nach  der  Entdeckung  von  \merika  ln  Deutschland  schrieb 
zuerst  Nicolaus  Poll  im  Jahre  1 5 1 7 über  die  Heilkräfte  dieser  Drogue,  ihm 
folgte  i5tÖ  Leonhard  Schmaus  und  1 5 1 9 der  berühmte  Bitter  Ulrich  von  Hutten, 
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dessen  mehrfach  aufgelegte  Schrift  sehr  ur  Verbreitung  der  neuen  Orogue  bei- 
trug, die  übrigens  anfangs  sehr  theuer  war,  indem  noch  hlaisa  im  Jahre  i53a 
elf  Ducaten  für  ein  Pfund  bezahlte.  Monardes,  der  das  Holz  Cuayacan  oder 
Lignum  indicum  nennt,  gibt  die  Art  und  Weise,  wie  es  gegen  die  Lust- 
Seuche  angeirendct  wird,  genau  an.  Aoton  Musa  Brasavola , dessen  Pharma- 
kognosie i545  in  Venedig  herauskam,  beschreibt  drei  Sorten  Guajakholz  folgen- 
dermAfsen  : ! ria  hujus  ligni  genera  novimus , unum  qood  ubique  nunc  per  fotani 
ltaliam  vagatur;  nieditulliura  fere  nigricans  habens,  et  circum  circa  albicans, 
quod  odorc,  pondere  et  pioguedine  probatur,  et  quum  in  micas  redigitur,  prae 
pinguedine  in  globum  sihi  juuguutur.  Est  aliud  ligni  genus,  quod  similiter 
pharmacopotae  lignum  sancluui  appellant,  quoniatn  et  primum  lignum  sanclum 
Tel  palum  sanclum  dicehatur,  quod  meditullium  , lucidum  et  magis  album  est, 
quam  prius , tarnen  in  eolorem  luteum  tendit.  Tertiuin  geuus  coutigit  me 
ridere  Veoeiiis  in  pharmacopotae  Campanae  ofHcina  , quod  in  ruborem  tendebat 
u.  s.  w.  Caesalpin  beschrieb  uur  zwei  Sorten,  wovon  die  eine  aus  Sand  Domingo, 
die  andere  ron  der  Insel  Sancli  Joannis  gebracht  wurde  — Das  Harz  wurde 
viel  später , und  zwar  , wie  es  scheint , zuerst  von  englischen  Aerzlen  benutzt. 

Zv  go  p hyl  I um  Fa  ba  go  L.  Gemeines  Doppclblatt,  Bolinenliaper; 
ebenfalls  in  die  Decandria  Monogynia  gehörend.  Ein  in  Syrien  und  dein 
südlichen  Afrika  einheimisches  perennirendes  Gewächs,  mit  1 — 1 Ful's 
hohem,  glattem,  ästigem  Stengel , gegen  über  stehenden , gestielten,  ge- 
paarten Illättern,  verkehrt-eiförmigen , ungleichseitigen,  ganz.randigcn  , flei- 
schigen Blättchen.  Die  Blumen  stehen  paarweise  an  der  Seite,  so  wie  an 
den  Enden  der  Zweige,  sic  haben  einen  funftheiligen  Helch  und  fünf  Blu- 
menblätter, die  an  der  Basis  orangefarben,  an  der  Spitze  weirs  sind;  cino 
schuppige  Klappe  ist  mit  den  Staubfäden  verbunden.  Die  Frucht  ist  eine 
prismatische  , fiinflacbcrigc,  viclsaainigej  bccrenartige  Kapsel.  Die  unent- 
wickelten Blumen  können  wie  Kapern  eingemacht  und  benutzt  werden. 

Tribulus  terrestris  L.  Erd-Burzeldorn ; wiederum  in  die  De- 
candria Monogvnia  gehörend.  Ein  im  südlichen  Europa,  Ungarn,  Mittel- 
asien und  Afrika  einheimisches,  Kraut,  mit  niederliegenden,  1 -a  Fufs 
langen,  haarigen  Stengeln,  gegen  über  stehenden,  6 — 7paarigcn  Blättern, 
deren  Blättchen  klein,  linien  lanzettförmig  sind.  Einzeln  stellen  die  Blu- 
men in  den  Blattwinkeln  auf  Stielen  , die  kürzer  als  die  Blätter  sind  ; sio 
haben  funfblätterige  ahfallcndc  Kelche,  gelbe  fünfblätterige  Corollcn  und 
funtspaltige  Narben.  Die  Frucht  bildet  fünl  vierhörnige  vierfacherige  Kap- 
seln. Unter  dem  Namen  H erb  a Trib  uli  terrestris  waren  sonst  die 
grau  behaarten  Blätter  gebräuchlich. 

Balanites  aegyptiaca  Dclile  oder  Ximenia  aegyptiaca  L.  Za- 
chunbaum ; in  die  Octandria  Monogv  nia  gehörend.  Ein  im  mittleren  Afrika 
einheimischer  Baum,  mit  dornigen  Zweigen  , gepaarten,  länglichen  Blättern 
und  achsclständigcn,  in  Aftcrdoldcn  stehenden  grünlichen  Blumen,  die 
funftheilige  Belebe  und  fünf  Blumenblätter  haben.  Die  Steinfrucht  enthält 
eine  einsaamigo  fünfeckige  Nufs.  Das  Oel  derselben,  Zachunöl,  wird 
innerlich  gegen  Brustkrankheitcn,  äufserlich  gegen  Geschwülste  u.  s.  w. 
gebraucht  Bonastrc  fand  die  Früchte  der  Balanites  in  den  Särgen  ägypti- 
scher Mumien,  die  zugleich  auch  Stücke  von  Mvrrhc  und  Bdellium 'ent- 
hielten, auch  wurden  dio  Nüsse  der  Balanites  von  Droguisteu  und  Apo- 
thekern, so  wie  von  Bonastre  selbst  in  Bdelliuinkisten  angetrolfen,  was 
tur  Vermuthung  Veranlassung  gab,  es  möge  das  Bdellium  oder  eine  Sorte 
desselben  von  der  Balanites  kommen.  Man  vergleiche  Heudelotia  africana 
pag.  taiS 


tius  , # 

. rebinfhaceen  zählte,  haben  wir  nur  wenige  Arten  kurz  zu 
erwähnen. 
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Xanthoxylon Clara  Herculis  L.  oder  X.  caribacum  Lamark. 
Herkuleskcule,  westindisches  Zalimvehholz  ; in  die  Dioecia  Pcntandria  Lin- 
naci  gehörend.  Ein  auf  den  karibäiseben  Inseln  wachsender  Strauch  oder 
kleiner  Baum,  mit  stachcligerii  Stamme,  gelbem  Holze,  gefiederten  Blät- 
tern mit  stacheligem  Blattstiel , der  öfters  9 oval  ■ lanzettförmige  , an  der 
Basis  ungleiche,  gekerbte,  durchsichtig  punktirlc,  ganz  glatte  Blättchen 
trägt.  Die  kleinen  Blütben  sitzen  am  Ende  der  Zweige  in  Rispen , sie 
haben  lünftheiligc  Kelche  und  fünfblättcrigc  Corollcn,  die  Frucht  ist  der  des 
Spindelbaums  (Evonymus  curopacus)  ähnlich.  Officincll  ist  in  Amerika  die 
Binde:  Corlci  Xäntkoxyli,  sie  ist  süf'slichscbarf  und  zugleich  zusam- 
menziehend bitter  ; nach  Ch'evallicr  und  Pcllctan  enthält  sie  einen  eignen 
kristallisirbarcn  gelben  Stoff,  Xant  I10  p icr i t , über  den  der  erste  Band 
nachzuschon  ist.  Die  Rinde  gebraucht  inan  gegen  Kolik,  Rheumatismus 
und  epileptische  Zufälle.  Dals  die  gelbe  Binde  dieses  Strauches  unter 
dem  Namen  Cortex  Gcoffracac  jamairensis  in  den  Handel  gekommen  seyn 
soll,  ist  schon  oben  pag.  1099  in  der  Note  bemerkt  worden. 

Xanthoxylon  fraxincum  Willdenow.  Eschenblättriger  Zabn- 
webbaum  oder  Gelbholz.  Ein  in  Nordamerika  einheimischer,  dem  vorigen 
ähnlicher  stacheliger  Strauch , mit  gefiederten  Blättern , die  Achnlicbkcit 
mit  denen  der  Esche  (Fraxinus  excclsior  L.)  haben,  die  Blattstiele  sind 
unbewehrt , dagegen  finden  sich  Stacheln  an  der  Stelle  der  Aflcrblättchen. 
Die  Blumen,  denen  die  Corolle  mangelt,  entwickeln  sich  aus  den  Blatt- 
winkcln  doldenartig  geordnet  Die  Binde  braucht  man  in  Amerika  als 
reizendes  schweißtreibendes  Mittel,  wie  Guajak  und  Seidelbast. 

Xanthoxylon  piperitum  Decand.  Fagara  piucrita  L.  Japani- 
scher Plefferstrauch.  Es  ist  ein  sehr  hohes  stacheliges  Gewächs  mit  vier- 
bis  fünfpaarigen  Blättern,  die  ebenfalls  denen  der  Esche  ähnlich  sehen, 
aber  kleiner  sind,  ihre  Blattstiele  sind  geflügelt  und  stachellos  und  die 
Blättchen  geadert  Die  Blumen  entwickeln  sich  in  arhselständigen  Alter- 
dolden  und  (unterlassen  kugelige,  gerunzelte,  ciiifächcrigc  Früchte  mit 
einem  glatten  schwarzen  Saamen.  Diese  Früchte  sind  unter  dem  Namen 
japanischer  Pfeffer,  Piper  japonicuin,  bekannt,  sie  haben  einen  ge- 
würzhaften Pfeffergesehmack  und  dienen  auch  gleich  der  Binde  und  den 
Blättern  des  Strauches  gleich  Pfeffer  als  Gewürz  an  die  Speisen. 

Xanthoxylon  Ptcrota  Kunth.  Fagara  Pterota  L.  Fagara  lcn- 
tiscifolia  W.  Mastixblätteriges  Gclbholz,  gelbes  Eisenholz.  Ein  auf  den 
Antillen  einheimischer,  gegen  10  Eufs  hoher,  stacheliger  Baum,  mit  sehr 
hartem  Holze.  Die  Blätter  sind  ungleich  gefiedert , jeder  geflügelte  Blatt- 
stiel trägt  7 — 9 verkehrt-eiförmige,  etwas  gekerbte  Blätter.  An  der  Stelle 
der  Aftcrhiättrhen  befinden  sich  zwei  zuriiekgehogene  Stacheln.  Die  Blu- 
men entwickeln  sich  aus  den  Blattwinkeln  in  kurzen  Trauben  und  (unter- 
lassen kugelrunde  Kapseln.  Die  aromatisch  scharfen  Blätter  dienen  als 
Magenmittel  und  die  Rinde  zu  blut reinigenden  Tränken.  Da  der  Baum 
keine  Beeren  hat,  so  können  auch  die  Baccae  Fagarac,  von  denen  ei- 
nig Pharmakologen  reden  , nickt  von  ihm  kommen  , man  scheint  darunter 
den  oben  bemerkten  japanischen  Pfeffer  verstanden  zu  haben. 

Xanthoxylon  emarginatum  Swartz  Ein  in  Jamaika  einhei- 
mischer, an  ao  Fnfs  hoher,  bisweilen  auch  nur  strauchartig  vorkommen- 
der Baum  mit  dorucnlosen  Zweigen.  Jeder  Blattstiel  trägt  gewöhnlich  vier 
oder  sechs  eiförmige  , ausgerandete  , ungezähnte  Blätter.  Die  Blumen  ste- 
hen in  aufrechten  llispen  und  hinterlassen  pfeflerkorngrofse  Kapseln  Das 
Holz  des  Stammes  hat  einen  lieblichen  roseuartigen  Geruch  und  ist  deshalb 
schon  oben  pag.  6o5  angeführt  worden. 

Cneorum  tricoccon  L.  Spanischer  Zeiland;  in  die  Triandria 
Monogyia  gehörend.  Ein  kleiner  immergrüner,  in  Spanien  und  Languedoc 
einheimischer  Strauch,  mit  abwechselnden,  lanzettförmigen,  stumpfen  Blät- 
tern, achsclstindigcn  gelben  Blumen,  die  aus  einem  dreizähnigen  Hclche 
und  dreiblättcrigcr  Corolic  bestehen,  worauf  eine  dreisaamige  Kapsel  folgt 
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_.  «^■•ennend  scharfen  Blätter  waren  sonst  unter  dem  Namen  Foliola 
gli^e  Uae  gebräuchlich. 

«T^^jcldalia  aculeata  Persoon  oder  Paullinia  asiatica  L.;  in  die 
_ Monogvn  a gehörend.  Ein  in  Ostindien  und  auf  dem  Archipel 

\cnc  .£j glichen  Asiens  einheimischer  kletternder  Strauch  mit  . korkartiger 
. I>ie  sehr  zahlreichen  Arste  und  Zweige  sind  zumal  die  jüngeren, 

“in  . die  Blätter  mit  vielen  kleinen,  spitzen,  gekrümmten  Stacheln  be- 
80  ''  Jeder  Blattstiel  trägt  drei  länglich  - lanzettförmige , durchsichtig 
**  Vx*.  Ji-te  Blättchen , deren  Stiele  gleich  der  Mittelrippe  auf  der  untern 
Pu?  stachelig,  seltner  stachcllos  sind  (Toddalia  nitida  La  m a rk).  Die 
• swcilscn  Blumen  bilden  Trauben  oder  Rispen,  die  ungefähr  die 

* j e den  Blätter  haben.  Die  Blumen  sind  monöciscb,  und  es  gehört 
cieentlich  die  Gattung  Toddalia  in  die  liste  Klasse  des  Linneischen 
c'item»  Der  BelcB  ist  kurz  fünf*ähnie,  und  die  Corolle  besteht  aus  fünf 
ineD'blättern.  Männliche  und  weibliche  Blumen  stehen  auf  verschiede- 
festen,  letztere  haben  fünf  anthercnlose  Filamente.  Der  fiinfTächcrigo 
B5  uChtBn°ten  trägt  eine  fast  sitzende,  schildförmig -funflappige  Narbe  und 
V,- nterläfst  eine  last  kugelrunde,  kirschenähnliche,  orangegelbe,  fiinffür- 
ch\»c  schwarz  punktirte  Beere  , die  in  jedem  ihrer  fünf  Fächer  einen 
Saamen  enthält.  — Die  Wurzel,  zumal  deren  dunkelrothbraune  Rinde, 
dient  e cccn  Magenschwäche,  Wechselfieber  u.  s.  w.,  sie  riecht  zumal  Irisch 
itechcno  aromatisch  und  hat  einen  gewürzhaft  bittern  Geschmack.  Viel- 
leicht ist  sic  die  Cortcx  Toddaliae,  welche  Geiger  in  der  Pbarmaco- 
oca  universalis  aufführt.  Die  pfeflerartig  schmeckenden  Früchte  dienen 
5,1s  Zuthal  zu  Speisen  und  die  aromatischen  Blätter  werden  gleich  der 
Wurzelrinde  als  Arzneimittel  benutzt. 


Familie:  BÜTTNERIACEAE  R.  Brown. 

. Büttneriaceen. 

Die  Büttneriaceen  sind  Sträucher  oder  Bäume,  die  zwi- 
schen den  Wendekreisen  und  in  Neuholland  wild  wachsen. 
Ihre  Blätter  stehen  abwechselnd , sie  sind  einfach , am  Rande 
gesägt  oder  gezähnt,  oft  handartig  gelappt,  gewöhnlich  mit 
Nebenblättchen  versehen  und  nicht  selten  mit  sternförmig 
ausgebreiteten  Haaren  besetzt.  Die  Blumen  sind  regelmäs- 
sige Zwitter,  welche  in  üoldentrauben  geordnet,  den  Blät- 
tern gegen  über  stehen.  Der  Kelch  ist  fünftheilig  und  auch 
die  Corolle  (welche  selten  fehlt)  besteht  aus  fünf  Blumenblät- 
tern, die  ai»  der  Basis  sackförmig  erweitert  (Büttnereae  verae) 
oder  klein,  fast  schuppenformig  sind  und  selbst  ganz  man- 
geln (Lasiopetaleae  Guy).  Die  Staubfäden  sind  in  bestimm- 
ter Zahl  vorhanden,  gewöhnlich  vorwachsen,  5,  iO,  15  der- 
. selben  sind  kürzer,  mit  Staubbeuteln  versehen  und  alterniren 
bündelweise  mit  den  Kelchsegmenten,  während  liinf  frucht- 
bare Staubfaden  gegen  über  stehen.  Der  Fruchtknoten  ist 
aus  drei  oder  fünf  Kammern  gebildet  und  trägt  gewöhnlich 
fünf,  seltner  drei  verwachsene  Griffel  mit  einfachen  Narben. 
Die  oft  ansehnlich  grofse  Frucht  von  fleischig -lederartiger 
Consistenz  ist  in  drei  oder  fünf  Fächer  getheilt,  die  entweder 
geschlossen  bleiben,  oder  sich  mit  eben  so  vielen  Klappen 
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öffnen.  Jedes  Fach  enthält  zwei  oder  mehr  Saamen  in  einem 
Winkel  des  Mittelpunktes  befestigt,  sie  sind  von  einer  Hülle 
f Arillus)  umgeben  oder  mit  einem  Nabelanhang  ( Slrophio - 
Um  .teu  Caruncula } versehen,  und  enthalten  in  dem  Mittel- 
punkte des  fleischigen  Eiweifses,  einen  um  die  Hälfte  kleine- 
ren Embryo  mit  blattartig  flachen  oder  aufgerollten  Cotyledo- 
nen,  bisweilen  aber  sind  diese  dick  und  fleischig,  wo  dann 
das  Eiweifs  mangelt. 

Gattung  Theobroma  L.  Götterspeise.  » 

(System.  Linn.  Polyadelphia  Pentandria.) 

Der  Kelch  besteht  aus  fünf  gefärbten  leicht  abfallenden 
Segmenten ; die  fünf  Blumenblätter  der  Corolle  sind  an  der 
Basis  breiter  und  kappenartig  ausgehöhlt,  mit  spatel-  oder 
bandförmigem  Saume.  Zehn  Staubfäden  sind  an  der  Basis 
becherförmig  verwachsen,  fünf  derselben  haben  Staubbeutel, 
die  in  der  Höhle  der  Blumenblätter  liegen , die  fünf  übrigen 
sterilen  haben  einen  linienartig-pfriemenförmige  Gestalt.  Der 
Fruchtknoten  trägt  einen  fünfspaltigen  Griffel  mit  einfachen 
Narben,  und  hinterläfst  eine  nicht  aufspringende,  oval-läng- 
liche, fünfeckige  Frucht  mit  lederartig  - holziger  Rinde,  die 
in  jedem  ihrer  fünf  Fächer  meistens  acht  Saamen  enthält, 
welche  in  einem  saftigen  Fleische  liegen. 

Theobroma  Cacao  L. 

Wahrer  Cacaobaum. 

(Blackwell  Herb,  tab  Plenk  plant,  med.  tab.  578  Hajne  Bd.  9.  tab.  35. 

Düsseid.  Samml.  Lief.  9 tab.  1.  Mann  ausländische  Arzneipfl.  Liefer.  t.  tab.  6. 
Guimpel  et  v.  Sehlechtcndal  t.  75.  Zenker  merkantil.  Waarenk.  Bd.  1.  tab.  7. 

Cacao  sativa  La  mark.  C.  minus  Gärtner.  C.  Theobroma  Tussac.) 

Der  Cacaobaum  ist  im  tropischen  Amerika  einheimisch, 
wo  er  besonders  feuchte  warme  Thäler  liebt;  wild  findet  er 
sich  nach  Humboldt  an  den  Ufern  des  Orinoco  und  Cassiquia- 
res,  bei  Vasiva  und  Capivari.  Auf  dem  Festlande  sowohl, 
als  wie  auf  den  Inseln  zwischen  den  Wendekreisen  wird  er 
häufig  von  der  Meeresfläche  an,  bis  zu  einer  Höhe  von  1200 
Fufs  cultivirt;  namentlich  in  Mexico,  Guatiinala,  Nicaragua, 
Venezuela,  zumal  in  der  Umgegend  von  Caracas,  auf  den 
Antillen  und  in  Gujana.  Es  ist  ein  12  — 20  Fufs  hoher,  ziem- 
lich dicker,  schöner  Baum,  mit  brauner  glatter  Rinde,  oval- 
länglichen, zugespitzten,  ganzrandigen,  ganz  glatten , ge- 
stielten. grofsen,  8— 12  Zoll  langen  und  über  2 Zoll  breiten, 
in  der  Jugend  rosenrothcn,  später  dunkelgrünen,  aderrippigen 
Blättern,  zu  denen  noch  zw'ei  kleine  linienförmige,  abfallende 
Afterblättchen  kommen.  Die  Blumen , welche  sich  fast  das 

fanze  Jahr  hindurch  entwickeln,  kommen  aus  den  Blattwin- 
eln  mehr  oder  weniger  gehäuft  auf  einblütbigen , faden  für- 
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migen  Stielen;  sie  haben  roscnrothe  Kelche  mit  oval  - länd- 
lichen zugespitzten  Segmenten  und  gelbe  Blumenblätter,  die 
nebst  den  roscnrothen  Filamenten  sich  sehr  gut  ausnehmen. 
Die  Frucht  ist  oval- länglich,  gegen  die  Basis  etwas  schmä- 
ler, von  zehn  Furchen  durchzogen,  glatt,  schmutzig-citro- 
nengelb,  bisweilen  glänzend  scharlachroth , wie  denn  auch  in 
Hinsicht  der  Gröfse  und  Form  manche  Abänderungen  Vorkom- 
men, öfters  haben  sie  die  Gestalt  des  Pumpeimuses  (Citrus 
decumana).  Unter  der  holzig-lederartigen  Rinde  befindet  sich 
ein  weifsliches,  etwas  siitsesMark,  in  dem  die  grofsen  zahl- 
reichen mandelnartigen  Saarnen  in  Querreihen  über  einander 
liegen.  Die  äufsere  Saamenhaut  ( Epidermix  cum  lexta,  Tu- 
lticn  externa  seil  Lorica ) ist  rindenartig,  von  Pergament- 
dicke, zerbrechlich,  die  innere  ( Vegmen  Mir  bet,  Membrana 
interna  Gärtner,  Nucleanium  Tittmann)  ist  fein  und  dünn, 
im  frischen  Zustande  weich  und  dringt  zwischen  die  Falten 
der  inneren  Kernsubstanz  ein.  Diese  besteht,  da  das  Eiweifs 
ganz  mangelt,  lediglich  aus  dem  ölreichen  Embryo,-  dessen 
Cotyledonen  dick,  runzelig  und  gelappt  sind  und  in  dem 
stumpfen  Ende  das  cylindrjsche  Würzelchen  einschliefsen  #3* 

Nach  Boussingaiilt  bedürfen  die  Cacaopflanzungen  einen 
fruchtbaren  Boden,  Wärme,  Feuchtigkeit  und  Schatten.  Der 
Baum  gedeiht  nur  in  Gegenden,  die  eine  mittlere  Temperatur 
von  24  — 27°  haben,  ist  sie  niedriger,  so  wird  die  Frucht 
nur  unvollkommen  oder  nie  reif.  Die  Bohne  braucht  10  Tage, 
um  zu  keimen,  und  bei  geeigneter  Behandlung  fängt  die 
Staude  schon  in  einem  Alter  von  HO  Monaten  an  Früchte  zu 
tragen , wird  aber  im  vierten  Jahre  erst  eigentlich  tragbar  in 
den  Gegenden , die  eine  mittlere  Temperatur  von  27,5  haben, 
in  weniger  warmen  Gegeuden  erst  im  6 — 8ten  Jahre.  Von 
der  Blüthe  bis  zur  Fruchtreife  gehen  gewöhnlich  4 Monate 
hin.  Ist  die  Frucht  reif,  so  wird  sie  zerschnitten,  die  Stücke 
werden  zerbrochen,  die  Bohnen  aus  dem  Marke  genommen 
und  in  Haufen  unter  ein  Schirmdach  gelegt,  wo  sie  sich  be- 
trächtlich erhitzen , gähren  und  Kohlensäure  nebst  Wein^eist- 
dämpfen  entwickeln.  Hierbei  nimmt  das  Aeufsere  der  Bohne 
die  braune  Farbe  an.  Nach  Zerstörung  des  Zuckerstoffs 


*)  Alexander  v Humboldt  fand  den  wilden  Cacaobaum  jenarils  der  Cataracten 
von  Aturcs  and  Maypares  , hauptsächlich  unfern  der  Cestade  des  Ventuari 
und  im  obern  Orinoco , zwischen  dem  Padauto  und  Gehetle.  Kr  ist  viel- 
ästig  und  sein  Laubwerk  dicht  und  sparrig , seine  Frucht  aber  überaus 
klein  und  jener  Spielart  gleichend,  welche  die  alten  Mexikaner  Tlalca- 
cahuatl  nannten.  Die  Wilden  saugen  das  Mark  der  Früchte  aus  und  wer- 
fen die  Saarnen  weg,  die  man  oft  io  Menge  an  Stellen  antrifl't,  wo  sie  ge- 
lagert hatten  Die  Indianer  der  Missionen  dagegen  heben  die  kleinen  bit- 
tern  Saarnen  des  biltern  Cacaol  «ums  auf  und  verkaufen  sie  an  solche,  die 
nicht  allzu  lecker  in  der  Bereitung  ihrer  Chocolade  sind.  (Reise  in  die 
Aequinoctialgegenden  Bd.  4.  pag.  364») 
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werden  die  Bohnen  auf  Hürden  verbreitet  und  in  der  Sonne 
getrocknet  , sie  haben  dann  die  Hälfte  ihres  Gewichts  verlo- 
ren. Her  Cacaobaum  kann  30  Jahre  alt  und  5 Meter  hoch 
werden.  Er  liefert  jährlich  1 % — 2 Pfund  trockne  Bohnen. 
(Brandes  Archiv*  neue  lleihe,  Bd.  12.  p.  260.) 

Dem  Berichte  v.  Humboldt’s  zufolge  trägt  der  Cncaobaum 
erst  nach  8 — 10  Jahren  und  seine  Frucht  läfst  sich  nicht  gut 
in  den  Magazinen  aufbewahren,  sondern  geht  nach  einem 
Jahre  in  Verderbnifs  über,  der  Vorsicht  unerachtet,  die  auf 
das  Trocknen  verwendet  wird,  doch  erhält  sich  der  von 
Guayaquil  viel  besser,  als  der  von  Caracas,  aber  der  Cacao 
von  Cuinano  ist  ungleich  vorzüglicher,  als  der  von  Guaya- 
quil. Den  besten  liefern  die  Thäler  von  San  Bonifacio,  so 
wie  die  vorzüglichsten  Cacaoarten  von  Neu-Barcellona,  Ca- 
racas und  Guatimala,  aus  Capiriqual,  Uritticu  und  Soconusco 
herkonunen.  (Heise  Bd.  2.  pag.  166.)  An  einem  andern 
Orte  bemerkt  dieser  berühmte  Schriftsteller  noch : Die  schön- 
sten Cacaopflanzungen  befinden  sich  in  der  Provinz  Caracas 
längs  der  Küste,  zwischen  Caravalleda  und  der  Ausmündung 
des  Rio  Tocuyo  in  den  Thälern  von  Caucagna,  Capaya,  Cu- 
riepe  und  Guäpo  u.  s.  w.  Der  Cacao,  welcher  an  den  Ge- 
staden des  Urifucu,  am  Eingänge  der  Lianas,  im  Gerichts- 
bezirk von  San  Sebastian  de  los  Heyes  wächst,  ist  derjenige, 
den  man  für  den  besten  hält.  Auf  den  Cacao  von  Urifucu 
folgen  die  von  Guigue , Caucagua  und  Cunira.  Im  Handel 
von  Cadix  besitzt  der  Cacao  von  Caracas  den  ersten  Rang, 
unmittelbar  nach  demjenigen  von  Socomusco-  Er  steht  ge- 
wöhnlich um  30  — 40  vom  Hundert  höher  im  Preis,  als  der 
von  Guayaquil.  (Reise  Bd.  3.  pag.  202.)  Als  die  vorzüg- 
lichste aller  Cacaosorten  bezeichnet  v.  Humboldt  den  von 
Gualan  in  der  Nähe  von  Ornoa,  welcher  gar  nicht  in  den 
europäischen  Handel  kommt.  (Reise  Bd.  5.  pag.  196.) 

Die  Behandlung  der  Cacaosaamen  scheint  auf  ihre  Güte 
einen  wesentlichen  Einflufs  zu  haben ; an  einigen  Orten  ist  es 
Sitte  sie,  so  wie  sie  aus  dein  Kruchtmarke  kommen,  in  grofse 
hölzerne  Gefäfse  einzudrücken  und  so  einer  fünftägigen  Gäh- 
rung  zu  unterwerfen,  wodurch  die  Keimkraft  erstickt  wird. 
Jetzt  erst  werden  sie  in  der  Sonne  getrocknet  und  zum  weite- 
ren Gebrauche  aufbewahrt  oder  versendet.  (Zenker  merkantil. 
Waarenkunde  Bd.  1.  pag.  41.)  An  andern  Orten  dagegen 
herrscht  die  Gewohnheit,  den  frischen  Cacao  in  die  Erde  zu 
vergraben,  damit  er  die  schleimige  Oberhaut  verliere  und 
leichter  trockne.  Dies  geschieht  mit  den  Sorten  von  Soca- 
nuszco,  Caracas,  Guatimala,  Berbice,  Surinam,  Essequebo. 
Die  Oberfläche  derselben  ist  bald  mit  einem  aschgrauen,  nicht 
selten  Gliuimerbbittchen  enthaltenden  feinen  Sand  überzogen, 
bald  durch  anhängenden  rothen  Thon  gefärbt.  Nicht  einge- 
graben wird  der  Cacao  von  Para , . Bio  negro , Cayenne,  Mar- 
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tiniqne , Jamaica  nnd  den  übrigen  Antillen.  (Martins  in  Bnch- 
ner’s  Repertor.  Bd.  25.  Heft  I.  p.  1 — 24.) 

l « 

Officinell  sind  die  Saamen,  Cncaobuhnen , Cacaonüsse, 
Chocoladebohnen , Semina  Nuces  seu.Fabae  Cacao. 
Es  sind  eiförmige,  etwas  platt  gedrückte,  braune  Saamen, 
an  Gestalt  und  Gröfse  den  Mandeln  ähnlich,  sie  schliefsen 
unter  einer  dünnen,  etwas  brüchigen  Rinde  einen  braunen, 
fettglänzenden,  trocknen,  brüchigen,  durch  zarte  Häutchen 
getrennten  und  darum  leicht  in  kleine  eckige  Stückchen  zer- 
fallenden öligen  Kern  ein.  Im  Handel  hat  man  mehrere  Sor- 
ten, die  man  auf  nachstehende  Weise  unterscheiden  kann. 

A.  Erd- Cacao  (Cacao  teire  der  Franzosen)  oder  vor 
dem  Trocknen  eingegrabene  Saamen.  Sie  erhalten  durqh 
diese  Behandlung  eine' braunere  Farbe,  v erlieren  ihren  bittern 
Geschmack,  die  Keimkraft  wird  erstickt,  die  schleimige  Ober- 
haut zerstört  und  die  innere  Kernsubstanz  etwas  mehr  ver- 
dichtet. Dahin  gehören : 

1.  Der  mexikanische  Cacao,  vielleicht. von  Theo- 
broma angustifolia  De cari dolle  theilweise  abstammend;  eine 
der  edelsten  Sorten  ist  der  Cacao  Suconuczo,  es  sind 
sehr  kleine  (nach  Guibourt  sehr  grofsc),  etwas  stark  con- 
vexe Dohnen  von  feinem  Aroma,  fast  ohne  Schärfe  und  des- 
halb von  angenehm  mildem  Geschmacke,  auch  wie  man  sagt, 
von  einer  dem  Goldlack  ähnlichen  Farbe.  Der  Cacao  von 
Esmeraldas  steht  dem  Soconuzco  sehr  nahe,  jedoch  ist 
seine  Bohne  sehr  klein,  der  Saame  dunkel  orangefarben  und 
sehr  schwer.  Die  daraus  bereitete  Chocolade  behält  die  goldne 
Farbe  und  ist  ungemein  wohlschmeckend,  aber  in  Deutsch- 
land sehr  selten  anzutreffen. 

i 

2.  Der  Guati  mala  - Cacao ; die  Bohnen  sind  sehr 

Srofs,  von  milder  Fettigkeit  und  angenehmem  Arom.  Diese 
orte  ist  übrigens  fast  die  gröste  von  allen,  stark  convex, 
bisweilen  eckig,  und  an  dem  einen  Ende  verhältnifsmäfsig 
stark  zugesnitzt.  Weniger  geschätzt  ist  die  Sorte  von 
Guayaquil,  deren  Bohnen  dreimal  so  grofs,  als  die  von  So- 
conuczo  sind.  > » . ' ■ 

3.  Cacao  aüs  Neu-Granada.  Dahin  gehflH  zuvör- 
derst diejenige  Sorte,  die  man  unter  dem  Namen  Caracas 
kennt,  und  oei  uns  die  geachtetste  ist.  Sie  sollen  von  der 
unten  zu  beschreibenden  Theobroma  bicolor  Hu  mb.  her- 
kommen,  oder  doch  wenigstens  beigemischt  sevn.  Man  un- 
terscheidet wohl,  auch  einen  grofsen  und  kleinen  Caracas- 
Cacao.  welcher  letztere  der  T.  bicolor  angehören  dürfte. 
Dafs  diese  Cacaosorte  eingegraben  war,  Erkennt  man  an  der 
grauen  oder  braunen  schmutzigen  Farbe  der  Schalen,  woran 
noch,  öfters  feiner  Sand,  .Glimmerblättchen,  oder  auch  "ein 
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rother  Thon  bängt.  Die  Caracasbohnen  sind  dicker  and  run- 
der , als  die  andern  Sorten,  dabei  besonders  süfs  und  ange- 
nehm. Mit  ihr  gemischt  kommt  öfters  der  Berbicc - Cacao 
oder  Barbion  Cacao  vor,  dessen  Bohnen  kleiner,  dünner, 
aufsen  £rau,  innen  rothbraun  sind.  Sie  riechen  stark  und 
9 haben  einen  fetten  feinen  Geschmack;  die  Schale  geht  leicht 
von  dem  Kerne  ab. 

4.  Cacao  aus  Surinam  und  Essequebo.  In  Hin- 
sicht der  Farbe  und  Beschaffenheit  der  Schale  kommen  sie 
mit  den  vorigen  überein , nur  sind  sie  etwas  härter  und  dich- 
ter, die  Bohnen  ziemlich  grofs,  innen  dunkel  röthlichbraün 
und  nicht  so  süfs,  wie  der  Cacao  aus  Neu -Granada. 

B.  Der  Sonnerl-  Cacao.  Die  ganze  Zubereitung  des- 
selben besteht  darin,  dafs  man  die  reifen  Saamen  aus  den 
Früchten  nimmt,  auf  Haufen  schüttet,  öfters  wendet  und  an 
der  Sonne  trocknet.  Dahin  gehören  nach  Martius:* 

5.  Der  brasilische  oder  p ortugiesische , auch 
Para  Cacao  und  Vlaragnon  genannt ; er  kommt  aus  den  Pro- 
vinzen Para  und  Rio  negro;  die  Bohrten  sind  klein,  glatt, 
länglich,  dabei  etwas  platt  gedrückt,  von  Farbe  aufsen  roth- 
braun oder  bräunlichroth  und  bitter  zusammenziehendem  Ge- 
schmacke,  dabei  weniger  reich  an  fetten  Theilen  als  die 
vorigen  Sorten.  Der  brasilische  Cacao  gehört  zu  den  wohl- 
feilsten Sorten,  ist  aber  keineswegs  deshalb  die  schlechteste, 
wie  öfters  mit  Unrecht  gesagt  worden  ist;  im  Gegentheile  zu 
manchen  medicinischen  Zwecken  dürfte  sie  die  vorzüglichste 

. und  beste  von  allen  seyn. 

6.  Cayenne-Cacao,  besteht  nach  Martius  aus  ge- 
mischten Bohnen,  die  dunkelroth  oder  aschgrau,  ziemlich  hart 
und  zerbrechlich,  innen  blauroth,  bitterlich  zusammenziehend 
sind.  Diese  sind  öfters  andern  beigemischt,  mit  glänzender 

flatter  Rinde,  von  verhältnifsmäfsig  gröfserer  Form  und  auf 
er  einen  Seite  stärker  zugespitzt;  sie  sollen  von  Theobroma 
gujanensis  Aublet  abstanunen. 

7.  Derlnsel-Cacap  (Cacao  des  Isles),  auch  antilli- 
scher  Cacao  genannt , stimmt  im  Ganzen  mit  dem  brasilischen 
nahe  überein , so  dafs  es  oft  nicht  leicht  ist , beide  bestimmt 
zu  unterscheiden.  Einer  der  bekanntesten  ist  der  Cacao 
von  Martinique.  .Die  Bohnen  sind  mehr  flach,  heller  roth- 
braun, ziemlich  glatt,  die  dünnere  etwas  zähere  Schale  trennt 
sich  schwieriger  vom  Kerne;  ganz  ähnlich  ist  der  Cacao 
von  Sanct  Domingo.  Nach  Guibourt  ist  der  Cacao  von 
Trinidad  im  Allgemeinen  kleiner,  mehr  flach,  auch  er  pflegt 
wohl  nicht  eingegraben  zu  werden,  Guibourt  aber  sagt,  er 
werde  weniger  sorgfältig  eingegraben. 

• Alle  Cacaobohnen  sind  fast  geruchlos ; beim  Stofsen,  mehr 
noch  beim  Erwärmen  und  Rösten  verbreiten  sie  aber  einen 
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angenehmen  gewflrzhaften  Gernch.  Der  Geschmack  ist 
genehm,  milde,  aromatisch,  bitterlich,  ölig.  Die  feineren  £ 
ten  schmecken  angenehmer,  die  geringeren  mehr  bitter 
herb.  Spanische  und  amerikanische  Kaufleute  behaupten,  i 
je  älter  der  Cacao  werde,  um  so  mehr  verfeinere  sich 
Geschmack  (Brandes  pharmaceut.  Zeitung  Bd.  2.  pag.  1 
auch  französische  Droguisten  glauben  diesen  Umstand  zu 
an  Cacao  Caraque  wahrgenommen  zu  haben.  (Daselbst  Bi 
pag.  141.)  Der  kalte,  verdünnte,  kaum  bräunlich  gefar 
wässerige  Auszug  der  geschälten  Saamen  schmeckt  bitter 
etwas  aromatisch,  von  salzsaurem  Eisenoxyd  wird  er  s 
schmutzig- grünlichgrau  gefällt,  Gallustinctur  läfst  ihn  tm’ 
ändert.  Den  Auszug  der  Schalen  färbt  salzsaures  Eiseno 
olivengrün. 

Vorwaltende  Bes tandth eile:  fettes  Oel,  Cai 
Oel  oder  Butter  (Oleum  seu  Butyrum  Cacao),  über  dessen 
genschaften  oder  Bereitungsart  der  erste  Band  nachzusehen 
sodann  bittrer  Extractivstoff  mit  etwas  Aroma  (T).  ^ 

Schräder  bestehen  die  Caraobohnen  aus  festem  fettem 
einem  der  Kaffeesubstanz  f ähnlichen  Stoff  und  Faser.  ? 
Lampadius  enthalten  die  Cäcaosaamen  festes  fettes  Oel  53  j 
eiweifsartiges  Cacao-Braun  16,70.  Stärkemehl  10,  Schien 
rothen  bittern  Extractivstoff  oder  Cacaoroth  2 , welche  Best! 
theile  in  den  verschiedenen  Sorten  in  verschiedenem  quon 
tivem  Verhältnisse  sich  vorilnden. 

Fein  geriebene  Cacaobuhnen  zeigen  mit  und  ohne  Zu< 
nach  dem  Erkalten  elektrische  Funken. 

Die  Güte  der  Cacaobuhnen  ist  hauptsächlich  nach  i 
vollstäiuhgen  Reife  und  guter  Erhaltung  zu  beurtheilen.  Gr 
volle  Bolknen  mit  glänzend- braunem  öligem  Kerne  von  ar 
nehm  bitterlichem  Geschmacke  werden  für  die  besten  ge 
ten  und  am  theuersten  bezahlt,  sind  aber  zum  Gebrauche 
manche  Kranke  nicht  immer  die  geeignetsten.  Kleine,  m< 
rige,  schimmlige  oder  feuchte  und  sonst  verdorbene  Cacaol 
nen  sind  jedenfalls  zu  verwerfen. 

Theobroma  bicolor  Humboldt.  Zweifarbiger  Ca 
Ein  in  Neu -Granada  wachsender,  dem  vorhergehenden  i 
licher  Baum,  mit  schief  herzförmig -länglichen,  zugespits 
ganzrandigen . an  der  Basis  siebennervigen,  unten  ehr 
weifsfilzigen  Blättern , kleinen  rothen  Bhfinen  und  grofsen 
lonenartigen , rundlich -eiförmigen,  gefurchten  und  grubi, 
seidenartig  behaarten  Früchten  mit  grofsen  langlich-eiförmi. 
zusammengedriiekten  Saamen.  die.  wie  schon  oben  bem 
wurde,  dem  Caracas  - Cacao  öfters  beigemischt  vorkomi 
es  soll  jedoch  die  daraus  bereitete  Chocolade  nicht  so  ai 
nehm  seyn.  Das  gelbe  Fleisch  der  Früchte  ist  sehr  w 
schmeckend  und  die  harte  zähe  Schale  benutzt  man  zu  Tas 
Becken  u.  a>  w- 
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Theobroma  gujanensis  Anblet.  Onjanischer  Ca- 
caobaum.  Ein  schöner  in  den  sumpfigen  Widdern  von  Cujana 
einheimischer  Baum,  mit  zugespitzten , ausgeschweiften,  ge- 
zähnten, auf  der  untern  Seite  dicht  behaarte."  Blättern.  Die 
Fruchte  haben  eine  ovale  und  zugleich  fünfeckige  Gestalt, 
auch  zeichnen  sie  sich  durch  ihre  rothe  Behaarung  aus.  Dafs 
ihre  Saamen  mit  dem  Cacao  aus  Cayenne  gemischt  Vorkom- 
men, ist  bereits  oben  erinnert  worden. 

Von  Theobroma  speciosum  Willdenow,  Th.  su- 
bincanumMartius  und  Th.  sil  v es  tre  Martins,  welche  * 
Arten  sämmtlich  in  der  neuen  sächsischen  Pharmakopoe  auf- 
geführt worden  sind,  sammelt  man  nach  Marlius  die  Saamen 
in  Brasilien;  es  ist  daher  möglich,  dafs  sie  auch  mit  dem  wah- 
ren Cacao  gemischt,  nach  Kuropa  in  den  Handel  kommen, 
was  auf  gleiche  Weise  von  den  mexikanischen  Arten,  Theo-  * 
broma  angustifolium  Sesse  und  Th.  ovatifolium 
Sesse,  der  Kall  seyn  könnte.  Herr  Gondat,  Professor  der 
Botanik  zu  Bogota  entdeckte  auf  den  Gebirgen  von  Neu- 
Granada  einen  Cacaobaum,  den  die  Einwohner  Cacao.mon- 
tanas  nennen,  man  cultivirt  ihn  in  Columbien  und  benutzt 
die  Saamen  gleich  dem  gewöhnlichen  Cacao.  Etwas  Näheres 
über  den  Baum  und  seine  Frucht  ist  bis  jetzt  nicht  bekannt 
geworden. 

Anwendung.  Die  Cacaobohnen  werden  nnr  selten  für  sich  als  Arznei- 
mittel verordnet.  Nach  Reinhoid  kann  man  sie  ganz  stofsen  and  mit  Zusatz  von 
Gewürz  »heelöffelweise  als  restaurirendes  Pulver  nehmen  lassen.  Andere  lassen 
die  gerösteten  Bohnen  mit  den  Schalen  stofsen  und  ein  mit  Zucker  und  Milch 
versüfstes  Decoct  derselben  als  Arzneimittel  gebrauchen.  Als  Präparat  hat  man 
Butyrum  Cacao,  wovon  5 — 6 Unzen  aus  einem  Pfunde  Bohnen  erhalten 
werden;  sodann  Cacaoseife;  am  allergewöhnlichsten  dienen  aber  die  Cacao- 
saamen  zur  Bereitung  der  Chocolade,  von  welcher  Sache  im  ersten  Bande 
naher  gesprochen  wird.  Man  hat  eine  Menge  Sorten  von  Chocolade,  wie  di« 
ohne  Gewürz,  oder  sogenannte  Gesundheit*  Chocolade  (Chocolade  de  santö)v 
mit  Gewürz,  wo  wieder  mit  und  ohne  Vanille  unterschieden  wird.  Gersten- 
Chocolade  besteht  aus  gleich- n Theilen  Cacao  und  präparirtem  Geratenmehl. 
Auch  bereitet  man  mit  Reis  und  Zucker  das  sogenannte  Reis content:  Eis  be- 
steht aus  gleichen  Theilen  feinem,  schwach  geröstetem  Reis  und  CacaoboKnen, 
dem  dreifachen  Gewicht  Zucker,  alles  fein  gepulvert  und  gemengt,  dem  Einige 
noch  etwas  Ziramt  zusetzen.  Einige  Sorten  von  sogenanntem  Ra  ca  ho  ut  ent- 
halten ebenfalls  Cacao.  In  neueren  Zeiten  hat  man  auch  Os  ra  tzom-C  h oco- 
lade,  weifte  Chocolade  (mit  Salep),  K a s t a n i e n • C h oc  ol  a d e,  Ei* 
cheln-Chocolade,  Isländisch  - Moos-Chocolade,  China  Choco* 
lade,  Jod-Eisen-Chocolade  und  andere. 

(Jeher  die  Bereitungs-  Art  einiger  neuer  Chocolade  - Präparate  sehe  man  Ding- 
ler  polytechnisches  Journal  Bd,  64.  Heft  1.  pag.  75;  ferner  folgende  Schrift: 

(Jeher  Dampf  Chocolade,  deren  Bereitung,  Eigenschaft  und  Gebrauchs- 
weise, herausgegeben  von  Dr.  Bennewitz.  Berlin  i83o,  bei  Maurer. 

Ueber  Verfälschung  der  Chocolade  sehe  man  Annal.  der  Pharm.  Bd.  16- 
pag  80.  Nach  Mac  Culloch  soll  die  in  England  fabricirte  Chocolade  sehr  stark, 
mit  Mehl  und  spanischer  Seife  versetzt  seyn 

Strecciuv  empfiehlt  einen  Cacao-Kaffee,  der  so  bereitet  wird,  dafs  man 
die  Cacaobohnen  mit  Wasser  kocht,  den  Absud  erkalten  läfst,  das  oben  auf- 
schwimmende Fett  absondert  und  nun  den  übrigen  Auszug  erwärmt  zum  Ge- 
tränke reicht.  Aach  die  gerösteten  Schalen  der  Cacaosaamen  hat 
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man  wie  Kaffee  zubereitet,  mit  Milch  und  Zucker  versetzt,  in  den  jüngsten  Zei- 
ten öfters  als  diätetisches  Mittel  verordnet.  Eine  gute  hierher  gehörige  Probe* 
schrift  ist  die  nachstehende; 

< r f * 

Josephus  Keller  Bohemus  Lauterbachensis  Dissert.  med.  pharmacologica 
de  Chocolata.  Vindobon.  »835  8.  . • ' i 

Ein  Cacao  - Confect  wird  besonders  schmackhaft  auf  den  Antillen  bereitet 
und  als  Magenmittel  benutzt,  scheint  aber  jetzt  in  Deutschland  wenig  bekannt 
zu  seyn  ( Kolb  Bromatologie  pag.  374.) 

»Geschichte.  Den  mexicanischen  Cacaobaum  soll  zuerst  Lopez  de  Gomars 
erwähnt  haben,  er  heilst  in  der  Landessprache  Cacahoahuitl,  der  Saame 
Cacaboatl  und  ein  aus  demselben  bereitetes  Getränke  Chocollatl.  Die 
'Mexikaner  bereiteten  sich  ursprünglich  nur  einen  kalten  Aufgufs  und  die  Sitte  9 
den  Chocolat  durch  Sieden  des  Wassers  mit  Cacaoleig  zu  verfertigen,  wurde 
erst  später  von  den  Spaniern  eingeführt.  Indessen  fanden  doch  auch  die  Euro- 
päer nicht  alle  anfangs  gleiches  Behagen  an  diesem  neuen  Getränke,  wie  denn 
Benzoni , dessen  Geschichte  des  neuen  Erdtheils  167a  heraus  kam,  meint  Choco* 
late  sey  vielmehr  ein  Getra'nk  „da  porci,  che  da  huomini  u,  was  stark  contra* 
atirt  mit  der  Ansicht  des  Liane,  der  den  Cacao  eine  Götterspeise  (Theobroma) 
nannte.  Schon  1609  schrieb  Cordenas  in  Mexiko  eine  Abhandlung  über  die 
Chocolade,  welcher  *.618  eine  andere  folgte,  die  ßarthelemy  Marradon  zu  Se- 
villa herausgab;  bekannter  geworden,  ist  die  Schrift  des  Colmenero  de  Ledesma 
über  denselben  Gegenstand,  die  löii  zu  Madrid  herauskam  und  wovon  auch  eine, 
lateiniiehe  Lebersetzung  1644  *n  Nürnberg  gedruckt  wurde,  ja  bereits  1694 
schrieb  schon  J.  P.  Eyseb  in  Erfurt  eine  Dissertation  De  Chocolatae  usu  et  abusu. 
Ganz  einfach  war  anfangs  das  Getränke,  aber  bald  künstelte  man  daran  und* 
suchte  durch  mancherlei  Zusätze  es  reizender  für  den  Gaumen  zu  machen,  und 
schon  llernandez,  Piso  und  Hughesius  geben  folgende  Zusätze  an:  1.  Atolli, 

was  nichts  anderes  ist,  als  Mehl  von  türkischem  Korn  oder  Mais.  2.  Achiote  • 
Hernand.  oder  CJrucu  Piso,  d.  h.  Orlean,  von  dem  oben  schon  die  Rede  war.  3, 
Chili  i oder  spanischer  Pfeiler.  4.  Macaxochitl,  eine  westindische  Pfeffer- 
art, die  aber  nicht  näher  bestimmt  werden  kann.  5.  Tlixochitl  oder  Vanille. 

6.  Xochinatli,  oder  Fios  auriculae  Hermandez  Oregivella  Clusii  Oreivelas 
des  Hughesius,  wie  es  scheint  ebenfslls  eine  Art  Vanille.  7.  Xoconochiftl 
seu  Piper  Tavasci  Hern,  oder  Piment.  — Zu  erwähnen  ist  hier  folgende  Schrift^ 

Recherches  historiques  et  chimiques  sur  le  Cacao  et  ses  diverses  pröparations, 
par  E.  Delcher.  Paris  1837.  1 Vol.  8.  chex  J.  Bai  Höre 


Bubroma  Guazuma  Willdenow.  Theobroma  Guazuma  L Gua- 
suma  ulmiiolia  Lamark.  Schiefblätteriger  Ochsenfras.  Ein  in  Westindien 
einheimischer  Baum  oder  Strauch , mit  filzigen  Zweigen,  abwechselnden, 

festielten,  herzförmig  - länglichen , zugespitzten , ungleich  gezähnt  und  ge* 
erbten,  oberhalb  rauhbaarigen , unten  etwas  flockigen,  denen  der  Nessel 
ähnliphen  grünen  Blättern  Die  kleinen  gelben  Blumen  bilden  achselstan- 
dige  Afterdolden,  sie  haben  dreispaltige  Heb  he  und  fünf  hohle,  in  ein  * 
zweispaltiges  Bändchen  sich  endigende  Blumenblätter,  fünf  Staubfäden  mit 
drei  Staubbeuteln  wechseln  mit  einer  gleichen  Zahl  ab,  welche  steril  sind; 
der  Griffel  ist  an  der  Spitze  fiinfspaltig  und  die  Frucht  erscheint  als  eine 
ovale,  warzige,  schwarzrothe  den  Erlenfrüchten  ähnliche,  holzige  Hansel. 
Die  Rinde  dieses  Gewächses  soU  ein  vorzügliches  Mittel  gegen  Elephantiasis 
seyn. 

Kydia  calycina  Koxburgb.  Ein  auf  den  Gebirgen  von  Coro- 
mandel  und  Nepal  einheimischer  Baum,  mit  rundlichen  herzförmigen,  ab- 
wechselnd stehenden,  etwas  schiefen , fünf-  bis  siebenlappigen,  auf  der 
untern  Seite  weich  behaarten  Blättern.  Die  weifsen  Blumen  bilden  eine 
Rispe;  sie  haben  glockenförmige,  fünflappige,  bleibende  Kelche,  zu  denen 
an  der  Basis  noch  vier-  bis  secusblätterige  [füllen  kommen.  Die  Corolle  be- 
steht aus  fünf  schief  umgekehrt  herzförmigen  Blumenblättern,  die  länger  als 
der  Kelch  sind  und  an  der  Basis  mit  der  Staubfadensäule  Zusammenhängen. 
Die  monadelphischen  Filamente  tragen  an  jeder  Spitze  der  fünf  Zähne  der 
Böhren  vier  Antheren.  Der  Fruchtknoten  trägt  einen  drcithciligen  Griffel  mit 
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breiten  Narben  und  binterlälst  eine  drciklappige  Kapsel,  die  in  jedem  ihrer 
drei  Fächer  einen  Saamcn  enthält.  Die  Rinde  wird  in  Ostindien  zu  den- 
selben Zwecken  benutzt,  wie  in  Westindien  die  der  vorigen  Art, 


Aus  der  den  Büttneriaceen  sehr  nahe  verwandten  Gruppe 
der  Sterculiaceae  Kuulh  haben  wir  nur  wenige  Arten 
kurz  anzufukren: 

Cavallium  urens  Schott,  Sterculia  urens  Roxburgh.  Ein  auf 
den  gebirgigen  Thälern  der  Kiiste  von  Coromandel  und  in  Hinnostan  wach- 
sender, großer  und  starker  Baum,  mit  hell  aschgrauer  Rinde,  die  noch 

fleichsam  wie  mit  einer  mehlartigen  Substanz  überzogen  erscheint.  Die 
llättcr  stehen  an  der  Spitze  der  Zweige  abwechselnd,  sie  sind  gestielt, 
fünflappig,  von  fünf  Hauptrippen  durchzogen,  ihre  Segmente  zugespitzt, 
und  gleich  den  Stielen  weich  behaart.  Die  zahlreichen  kleinen,  Rispen 
bildenden  gelben  Blumen,  sind  theils  Zwitter , thcils  männlich  in  derselben 
Rispe,  ihre  Stiele  sind  mit  einem  klebrigen  gelben,  bestäubten  Filze  über- 
zogen und  mit  Bracteen  besetzt.  Der  Kelch  ist  fünflappig , glockenförmig; 
die  Corollc  mangelt;  die  zehn  Staubfaden  sind  zu  einem  Bündel  verwach- 
sen und  abwechselnd  länger.  Der  funflappige  Fruchtknoten  trägt  einen 
einfachen  Griffel  mit  fünflheiliger  Narbe  und  binterlälst  fünf  lederartige 
Balgkapseln,  die  mit  einem  gelben  Filze  und  vielen  steifen,  stechenden 
Haaren  besetzt  3 — 6 Saamcn  enthalten.  Aus  diesem  Baume  schwitzt  ein 
dem  Tragantli  äulserst  ähnliches  Gummi,  das  auch  nach  England  ausge- 
führt wird.  Man  vergleiche,  was  deshalb  oben  pag.  1083  bei  Sassa  oder 
Paeudotragacantba  gesagt  wurde. 

South  wellia  Tragacantha  Schott.  Sterculia  Tragacantha  Lind, 
ley.  Ein  in  Sierra  I.eona  einheimischer  Baum  , dessen  Aeste  und  Zweige 
mit  einein  rostfarbenen  Filze  iioerzogen  sind.  Die  Blätter  stehen  abwech- 
selnd, sie  sind  gestielt,  länglich,  zugespitzt,  an  der  Basis  zugerundet,  am 
Rande  ganz,  nur  an  der  Spitze  zwei-  oder  dreispaltig,  oben  glatt,  unten 
gleich  den  Blattstielen,  mit  einem  sternförmigen  Filze  bedeckt.  Die  Blu- 
men entwickeln  sich  aus  den  Blattwinkeln  in  dicht  filzigen  Rispen.  Der 
Kelch  ist  glockenförmig,  fünftheilig,  mit  rothbräunlichem  Filze  überzogen, 
die  Segmente  an  der  Spitze  glänzend  und  zusammenhängend.  Die  männ- 
lichen haben  eine  cylindrischc  in  den  Kelch  cingcschlossene  Staubfaden- 
röhre, mit  an  der  Spitze  freien  und  in  unregelmäßige  Haufen  getheilten 
Filamenten  Die  Zvvittcrblumen  haben  eine  ähnliche  Staubfadenröhre , mit 
iS—  3o  sitzenden  Staubbeuteln,  die  in  eine  einfache  Reihe  geordnet  sind. 
Die  verwachsenen  Fruchtknoten  haben  gekrümmte  Griffel  mit  schildför- 
migen Narben,  und  hinterlassen  sitzende  Balgkapseln,  welche  nur  wenige 
Saamen  enthalten.  Wenn  der  Baum  verwundet  wird , so  schwitzt  er  reich- 
lich ein  dem  gewöhnlichen  Traganthe  der  Apotheken  ähnliches  Gummi  aus. 

Sterculia  acuminatä  Palisot  de  Beauvois.  Gourunußbaum. 
Ein  im  mittleren  Afrika  wild  wachsender  Baum  von  mittlerer  Größe,  mit 
langgestieltcn , zugespitzten  ovalen  Blättern.  Die  Blumen  stehen  in  den 
Blattwinkeln,  sie  haben  einen  sechstheiligen  Kelch , fünfblättrigc  gelbe  Co- 
rolle  und  io  — zo  Staubbeutel.  Die  Frucht  ist  eine  in  fünf  oval  - nieren- 
förmige Fächer  eingetheilte  Nufs;  in  jedem  Fache  befindet  sich  ein  Saame 
von  der  Form  einer  Kastanie  und  fleischiger  Consistenz;  die  Epidermis  ist 
rothblau , das  innere  Parenchym  dunkelviolett.  Diese  Nüsse  sind  unter 
dem  Namen  Kola  oder  Gola  bekannt,  und  dienen  zu  Sierra  Leone  statt 
der  cursirenden  Münze,  wie  einst  in  Mexiko  die  Saamcn  des  Cacaobaums. 
Die  Gourunüsse  dienen  den  Negern  am  Benin  Congo , an  den  Ufern  des 
Niger  und  überhaupt  im  Innern  von  Afrika  als  ein  Kaumittcl,  wie  der 
Betel  im  südlichen  Asien;  sie  verbreiten  auf  der  ganzen  Oberfläche  des 
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Wl un«le»  eine  angenehme  Schärfe,  die  »clbst  den  nnangenehinen  Ges 
schlechter  Getränke  versteckt ; dabei  befestigen  »ie  das  Zahnfleisch, 
tcn  das  Email  der  Zähne  und  machen  sie  srhön  weif».  Die  tigenscl 
«iües  und  sonst  schleihtes  Wasser  trinkbar  au  machen,  soll  auch 
sÄmacklosen  Beeren  der  Bumelia  dulcifica  eines  Strauches  t 
■Ramilic  der  Sapotecn  zukommen.  Man  sehe  Virey  in  dem  Joui 
Rharmacie.  Dec.  pag  70a. 


Aus  der  Gruppe  der  Bombaceae  Kunth  habe 
ebenfalls  nur  wenige  Arten  kurz  anzufuhren  : 

Bombai  mal  ab  a ric  um  Dec  an  doll  e.  Matabarischcr  od 
indischer  Wollhaum,  B beptaphjllum  Cavan -siebenblätteriger  Wol 
in  die  Monadelphia  Polyandria  L.  gehörend.  Ein  in  Ostindien  einbeii 
Raum,  dessen  Stamm  5o — 100  Fufs  hoch  wird,  und  einen  Umfa 
50  Fufs  erreicht;  die  graue  Binde  des  Stammes  und  der  Aestc. 
zahlreichen,  dicken,  glanzenden  Stacheln  besetzt  Die  Blätter  stein 
bei  den  Bofskastanien  zu  sieben  beisammen;  die  einzelnen  Blattch 
länglich  lanzettförmig,  zugespitzt  und  gnnzrandig.  Die  Blumen  1 
büschelweise  vor  dem  Entfallen  der  Blätter  an  dem  obern  Theile  dt 
ten  Acste  hervor.  Der  Helch  ist  dick,  lederartig,  ungleich,  zwe 
dreilappig,  aufsen  grün,  innen  gclblichweifs  und  weich  behaart.  1 
rolle  besteht  aus  fünf  am  Grunde  verwachsenen  Blättchen  von  leb 
ther  Farbe.  Die  Hapseln  sind  länglich,  an  beiden  Enden  gleichförn 
schmälert,  undeutlich  fünfeckig,  5 — 6 Zoll  lang;  sie  enthalten  rui 
schwarzgraue  Saamen,  die  in  eine  weifse  seidenartige  Wolle  ei* 
sind.  Diese  Wolle  wild  zum  Polstern  benutzt,  auch  mit  Zusatz  \on 
wolle  zu  Zeugen  verarbeitet.  Auf  gleiche  Weise  bedient  man  sich 
ben  von  Bombax  occidentale  Sprengel  oder  dem  westin 
Wollbaum,  den  Jacquin  unter  dem  Kämen  B.  pentan  drum  bc 
Dasselbe  gilt  von  Bombax  orientale  Sprengel  oder  B.  pt 
drum  Linnaei,  so  wie  von  Bombax  septenatum  Jacquin 

Bombax  Ceiba  L.  Bäsebaum.  Ein  dem  vorigen  sehr  ven 
Baum,  der  im  heilseren  Amerika  wild  wächst,  und  ebenfalls  eint 
hohen  und  dicken  Stamm  hat.  Die  Blätter  stehen  zu  fünfen  bei 
(ßombax  quinatum  Jacquin).  Die  purpurrothen,  weich  behaart 
xnen  stehen  büschelweise  an  den  Enden  der  Zweige  und  die  grofsen 
bis  zu  einer  Faust  dicken  Hapseln,  enthalten  braune  Saamen,  umgel 
einer  seidenartigen  grauen  Wolle  , die  gleich  denen  der  vorigen 
nutzen  ist.  A.  v.  Humboldt  sah  einen  Kasebaum,  dessen  Stamm  j 

Fufs  hoch  war  und  einen  Durchmesser  von  <4  — *5  Fufs  hatte 
Bd.  4-  P-  l99-)*  Die  jungen  schleimigen  Blätter  werden  von  den 
als  Gemüse  gegessen,  eben  so  die  Saamen,  welche  einen  mandeh 
Geschmack  haben. 

Adansonia  digitata  L.  Affenbrodbaum.  Baobab,  eben 
die  Monadelphia  Polyandria  gehörend,  und  im  westlichen  Afrika 
misch.  Es  ist  einer  der  dicksten  Bäume,  der  ein  Alter  von  1000  ui 
Jahren  erreicht.  Sein  Stamm  hat  a5  Fuls  im  Durchmesser,  bei  ein« 
von  nur  10  — 12  Fufs;  öfters  ist  er  hohl,  und  dient  dann  mehrerer 
familien  zur  Wohnung.  Die  zahlreichen  Aeste  breiten  sich  sehr  w 
Die  Blätter  sind  gefingert;  die  Blumen  bestehen  aus  einem  fünft! 
lederartigen,  abfallenden  Helch;  die  Cor  olle  ist  malvenartig  und  il 
Blätter  sind  fast  bis  zur  Hälfte  verwachsen.  Die  staubbeuteltragenc 
erweitert  sich  nach  oben;  der  sehr  lange  Griffel  trägt  viele  sterr 
Karben.  Die  Frucht  ist  eine  holzige,  zehnfacherige  Hapscl,  von  der 
und  Gestalt  einer  Melone,  mit  einem  weichen  mehligen  Marke, 
Saamen  umgibt,  erfüllt.  Dieses  Mark  hat  einen  angenehmen,  säuerlic 
tckmark  und  wird  häufig  roh,  oder  mit  Zuchcr  eingemacht,  gi 
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Mit  Wasser  vermischt,  ist  es  ein  trefflicher  Linctus  für  Schwindsüchtige; 
auch  bereitet  man  mit  Zurher  einen  Svrup  daraus.  Die  Rinde  der  Früchte 
wird  in  Aegypten  gegen  hartnäckige  Rubren  gebraucht.  Die  pulrcrisirtcn 
Blätter  mengen  die  Neger  als  Arznei  unter  ihre  Speisen.  Man  sehe:  Sur 
l’eflicacite  du  fruit  du  Baobab  dans  la  dyssenterie,  par  le  Dr.  Louis  Frank. 
Journal  compl.  du  Dict.  des  Sciences  medical.  Vol.  XIL  p.  3?5. 


Familie:  MALVACEAE  Jusxieu. 

Halvaceen. 

Eine  sehr  ausgezeichnete  Familie  von  krautartigen  Pflan- 
zen, Straucheln  oder  Bäumen,  die  sich  in  grofser  Anzahl 
zwischen  den  Wendekreisen  und  in  den  Ländern  finden,  die 
diesen  zunächst  liegen;  immer  mehr  nehmen  sie  an  Zahl  ab, 
je  weiter  sie  von  diesen  sich  entfernen,  so  dafs  in  der  kalten 
Zone  deren  gar  keine  mehr  Vorkommen.  Die  Blatter  stehen 
abwechselnd,  sie  sind  mehr  oder  weniger  gelappt,  oft  gleich 
den  Stengeln , mit  sternförmigen  Haaren  bedeckt  und  mit  Af- 
terblattchen  versehen.  Die  Blumenstiele,  meistens  aus  den 
Blattwiukeln  sich  entwickelnd,  tragen  die  Blumen  einzeln, 
oft  in  Büscheln,  Dolden-  oder  Afterdolden  u.  s.  w.  geordnet. 
Der  stehenbleibende  Kelch  ist  in  fünf,  seltner  drei  oder  vier 
Segmente  gespalten  und  oft  mit  Deckblättcbeu  oder  einem 
l zweiten  Kelche  versehen.  Die  Corolle  besteht  aus  fünf  unter 
dem  Fruchtknoten  befestigten,  gleich  an  der  Basis  mit  der 
Staubfadenröhre  verwachsenen  Blumenblättern.  Zahlreiche 
Filamente  sind  nach  unten  zu  einem  Bündel  ( Androphorium 
Mir  bei ) verwachsen;  ihre  Staubbeutel  sind  nierenförmig  und 
einfacherich.  Der  freie,  drei-  und  selbst  vielfacheriche  Frucht- 
knoten tragt  eben  so  viel  oder  die  doppelte  Zahl  bisweilen 
unten  verbundene  Griffel  als  Fächer  sind,  und  jeder  Griffel 
trägt  seine  Narbe.  Nach  der  primitiven  Structur  der  Carpi- 
dien,  aus  denen  der  Fruchtknoten  zusammengesetzt  ist,  mo- 
dificirt  sich  wie  immer,  so  auch  hier  die  reife  Frueht;  bis- 
weilen sind  die  Carpellen  um  eine  Mittelachse  kreisförmig 
geordnet,  oder  kopfförmig  verbunden,  oder  sie  bilden  durch 
Verwachsung  eine  vielfacherige  Kapsel , die  sich  mit  eben  so 
viel  Klappen  öffnet,  als  einsaamige  oder  vielsaamige  Fächer 
vorhanden  sind;  zuweilen  öffnen  sich  die  Carpellen  nur  an 
ihrer  inneren  Seite.  Die  aufsere  Decke  oder  Hülle  der  S ar- 
men ist  zuweilen  mit  wolligen  Haaren  überzogen;  gewöhn- 
lich mangelt  das  Eiweifs,  der  Embryo  ist  gerade,  mit  cylin- 
drischem,  nach  dem  Nabel  gerichtetem  Würzelchen  und  blatt- 
artigen , oft  herzförmigen , doppelt  gefalteten  Cotyledonen. 

Von  den  Büttneriaceen  unterscheiden  sich  die  Malvaceen 
hauptsächlich  durch  einfächerige  (nicht  zweii'ächerige)  Staub- 
beutel , von  den  Bombaceen  durch  den  einfachen  (uicht  mehr- 
getheilten  )iStaubfadenbündel. 
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Gathing  Malva  L.  Malve. 

(Sjitem.  Lion.  Monadelphia  Poljandria.) 

Der  Kelch  ist  aufserhalb  mit  drei , selten  nur  mit  einem 
oder  vier  Deckbl.-ittchen  versehen.  Die  Corolle  besteht  aus 
fünf  ausgebreiteten  Blumenblättern.  Die  gleich  den  Staubfä- 
den zahlreichen  Griffel  tragen  kopfförmige  Narben.  Die  zahl- 
reichen Carpidien  bilden  eine  runde  Scheibe,  sie  sind  unter 
sich  und  mit  der  säulenförmigen  Achse  verwachsen,  jedes  der- 
selben enthält  einen,  selten  zwei  oder  vier  Saamen  und  öffnet 
eich  mit  zwei  Klappen. 

k * 

Malva  rotundifolia  L. 

Gemeine  oder  rundblätterige  Malve,  Käsepappel, 
Hasenpappel,  Gänsepappel  u.  s.  w. 

(Blackwell  Herb.  t.  aa-  Plenk  plant,  roed  t.  med.  t.  54t.  Hajne  Bd.  *.  t.  37. 
Düsse  Id.  Sani  ml.  Lief.  5.  tab.  7.  Mann  Deutschi,  wildwachsende  Arzneipflanzen 
Lief.  14.  Cuimpel  et  von  Scblechteudal  tab.  79.  Malva  vulgaris  Fries.  M.  neg- 
lecta  Wallroih.) 

Die  rundblätlerige  Malve  wächst  durch  ganz  Deutschland 
und  in  den  meisten  übrigen  europäischen  Provinzen  an  Wegen 
und  Zäunen . an  Grasplätzen  um  die  Dörier  und  Städte  sehr 
gemein  und  blühet  die  Sommermonate  hindurch.  Es  ist  eine 
ausdauernde  Pflanze,  deren  Stengel  1 — 1 */a  Fufs  lang,  ästig, 
fein  behaart,  rund  sind,  und  auf  der  Erde  ausgestreckt  liegen. 
Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sie  sind  gestielt,  herzförmig 
oder  rundlich,  undeutlich  fünllappig,  am  Rande  sägeartig  ge- 
zähnt, auf  beiden  Seiten  fein  behaart,  in  der  Mitte  oft  röth- 
lich.  Am  Grunde  der  dreiseitigen  Blattstiele  befinden  sich 
eiförmige,  am  Rande  haarige  Afterblattchen.  Die  Blumen- 
stiele, die  sich  paarweise  aus  den  Blattwinkeln  entwickeln, 
tragen  an  der  Spitze  die  büschelförmig  geordneten  Blumen, 
deren  Kelche  einblättrig  und  halb  fünftheilig  sind.  Die  Corolle 
ist  fast  bis  auf  den  Grund  in  fünf  Lappen  getrennt,  die  noch 
einmal  so  lang  als  der  Kelch,  weifs  und  mit  rolhen  Adern 
gezeichnet  sind.  Nach  dem  Verblühen  hängen  die  fruchttra- 

S enden  Stiele  abwärts;  die  Frucht  ist  vom  stehenbleibenden 
eiche  umgeben,  in  der  Mitte  genabelt  und  aus  12 — 14  haa- 
rigen Carpidien  zusammengesetzt,  deren  jedes  einen  rundlich 
zusammengedrückten,  fast  niereniörmig  glatten,  bräunlichen 
Saamen  einschliefst. 

Malva  borealis  Wallmann  (Reichenbach  Iconogra- 
phia  I.  p.  21.  fig.  38)  ist  eine  sehr  verwandle  Art,  welche 
auf  Aeckern  und  in  Gärten,  an  Wegen  und  Schuttstellen  von 
Westphalen  an  durch  das  nördliche  Deutschland,  in  Schlesien, 
Dänemark,  Schweden  u.  s.  w.  wild  wächst,  und  wozu  als 
Synonyme  gehören  Malva  parviflora  Hudson,  M.  pusilla  Wi- 
thering , M.  Henningii  Golabach,  M.  rotundifolia  Fries.  Ihre 
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obersten  Blätter  sind  gewöhnlich  undeutlich  sieben  lappig,  di« 
ßlüthenstiele  kommen  meistens  zu  vieren  aus  den  Blattwin- 
keln; die  Blüthen  sind  ganz  klein,  weifslich,  mit  blafsröth- 
lichem  Anftuge,  und  die  Corolle  eben  so  lang  als  der  Kelch, 
die  Segmente  desselben  reichen,  kaum  bis  an  die  Mitte  der 
Fruchtscheibe  und  diese  ist  behaart  wie  bei  der  vorigen , aber 
zugleich  mit  hervorstehenden,  netzartigen  Adern  gezeichnet. 

Eine  ebenfalls  nahe  verwandte  Art  ist  Malva  nicensis 
Tenore  (M.  arvensis  Presl.),  die  diesseits  der  Alpen  man- 
gelt, um  so  häufiger  aber  im  südlichen  Europa,  zumal  im 
Neapolitanischen , auf  etwas  feuchten  Feldern  wild  wächst, 
und  darum  oft  zum  offieinellcn  Gebrauche  eingesammelt  wird. 
Die  Blatter  sind  kreisrund,  an  der  Basis  herzförmig  ausge- 
schnitten, spitz  gelappt,  die  büschelförmig  vereinigten  Blumen 
sind  nur  kurz  gestielt,  die  Cörollen  doppelt  so  lang,  als  die 
Kelche  und  die  Früchte  behaart,  so  wie  von  Runzeln  durch- 
zogen. Malva  parviflora  Tenore,  die  an  den  Seeküsten 
derselben  Gegend  vorkommt,  unterscheidet  sich  besonders 
durch  die  linien  - borstenforraigen  Segmente  des  äufseren  Kel- 
ches oder  der  Bracteen. 

Officinell  ist  das  Kraut:  Herba  Malvae  seu  Mal- 
vae minoris  vel  vulgaris.  Ehedem  bewahrte  man  auch 
Wurzel,  Blumen  und  Saan\en.  Radix,  Flores  et  Semen 
Malvae  vulgaris.  Kraut  und  Blumen  sind  geruchlos,  und 
schinecken  blos  krautartig  schleimig.  Der  wäfsrige  Aufgufs 
beider  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  braun  verdunkelt 
und  getrübt.  Wurzel  und  Saarae  sind  ebenfalls  blos  schlei- 
mig, erstere  wird  durch  Jod  blau  gefärbt. 

Vorwaltende  Bestandtiicile:  Schleim;  die  Blumen 
enthalten  noch  farbigen  Extractivstoff. 

Malva  silvestris  L. 

Waldmalve,  grofse  Malve,  grofse  Hasen-  oder 
Käsepappel,  Pferdepappel,  Rofspappel,  Hanf- 
papp e i. 

(Blackwell  Herb.  tab.  22.  Plenk  plant  tued.  iab.  540  llayne  Rd.  %.  lab.  ad. 
Düueld.  Saruinl.  Lief.  7.  t.  23.  Cuimpel  ct  v.  Schlecbtendal  t.  ßo.  Mann 
Deutschi  wildwachs.  Arzmipfl.  Lief  a3.) 

Die  Waldmalve  ist  nicht  so  ganz  gemein  wie  die  vorige, 
doch  findet  man  sie  nicht  selten  an  Zäunen  und  Wegen,  an 
den  Rändern  der  Aeckei  und  andern  grasigen  Orten , wo  sie 
in  den  Sommermonaten  blüht.  Die  Pflanze  hat  zwar  viele 
Aehnlichkeit  mit  der  rundblättrigen  Malve,  ist  aber  doch  leicht 
von  ihr  zu  unterscheiden;  die  Stengel  sind  viel  länger,  und 
auch  wenigstens  theilweise  aufgerichtet,  dabei  rauh,  haarig 
und  ästig.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd , sie  sind  lang  ge- 
fielt , fast  bis  zur  Mitte  in  fünf  oder  sieben  Lappen  eing«- 
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schnitten,  am  Rande  gezähnt,  bisweilen  mit  i 
Fleck  gezeichnet.  Die  Blumen  sind  viel  gröfser 
M-  rotundifolia,  sie  stellen  büschelförmig  zu  3 — 
und  haben  blafs  purpurrothe  von  violetten  Strei 
gene  Corollen.  Die  Früchte  bestehen  aus  10  — 
förmig  verwachsenen,  geaderten,  braunen  unbe 
pellen,  deren  jede  einen  rundlich  zusammengedrück 
liehen  Saamcn  enthält. 

Sehr  verwandt  ist  die  im  Neapolitanischen,  s 
wärts  im  südlichen  Europa  gemein  an  cultivirten 
platzen  wachsende  Malva  vulgaris  Tenor 
Wurzel  ist  jährig,  der  sehr  ästige  Stengel  ganz 
ausgebreitet  liegend,  fast  glatt;  die  Blätter  sii 
siebenlappig  ( nicht  tief  eingeschnitten  ) zugerui 
gekerbt,  die  äufseren  Kelch blättchen  eiförmig 
länglich,  stumpf;  in  dichten  Büscheln  stehen  d 
von  dunkleren  Streifen  durchzogenen  Blumen,  d 
blätter  tief  umgekehrt  herzförmig,  grubig  ausgei 
( Petala  profunde  obcordato-scrobiculnta,  nec  ta 
nata  ).  Häufig  findet  sich  in  den  deutschen  Gärte 
mauritiana  L. , oder  die  mauritanische  Malve 
2.  tab.  29.)  und  ihre  Blumen  kommen  auch  nich 
Apotheken.  Die  Pflanze  ist  im  nördlichen  Afrik 
und  hat  eine  jährige  Wurzel;  von  der  M. silvestr 
det  sie  sich  durch  den  immer  aufrechten,  meis 
Stengel,  die  dunkler  grünen,  glatten,  mehr  stc 

ferundeten  Blätter,  und  durch  die  etwas  gröfsere 
er  hoch  violettroth  gefärbten . mit  purpurnen  Ai 
genen  Blumen  und  zierlich  netzartig  gezeichnet« 


Officinell  sind  die  Blumen,  Flores  M 
garis  #)(Pharmacop.  Borussicae).  Malvenblurae 
Roth  wird  durch  Trocknen  in  eine  mehr  oder  ' 
Farbe  abgeändert;  auch  dienen  die  Malvenbln 
pfindliches  Reagens  auf  Alkalien.  Das  mit  dt 
der  geistigen  Tinctur  getränkte,  fast  ungefärbt« 
davon  schön  grün  gefärbt.  Sonst  dürfte  die  M 
ihren  wesentlichen  Bestandteilen  mit  denen  dt 
folia  nahe  zusammeustimmen. 


*)  Die  preufsUche  Pharmakopoe  vom  Jahre  1801  versteh l ui 
vulgaris  die  Blumen  der  i\l . rotundifolia  und  silvesiris,  c 
Jahre  i8»3,  in  der  vom  Jahre  1837  , nur  die  der  M.  stlv 
in  seiner  Matrria  metliea  die  TV1.  silvettris  gar  nicht 
Murray  gerade  von  ihr  die  Engländer  und  Kraniov'n  ihr 
Malvae  vulgaris  einsam inel  11 , und  Murray  selbst  hat  dan 
paratu«  mcdicaminum  die  M.  rotundifolia  ausgrschlo» 
«'‘hwcdiache  Pharmak«  poe  gerade  nur  diese  anführt.  In  < 
norfogie^ischen  Pharmakopoe  sind  beide  Arten  vcraeichn« 
Pharmacopoea  monica  n.  s.  v. 
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Anwendung.  Man  gibt  das  Kraut  und  die  Blumen  der  Malven  im  Auf* 
gufi  oder  Abkochung.  Aeufserlich  werden  sie  zu  üehersch lagen , zu  Bädern 
ü.  a.  w verwendet;  sie  machen  einen  Bestandteil  der  Species  ad  Cataplasma 
aus,  auch  nahm  man  sie  sonst  noch  zu  mehreren  Compositionen.  Die  Wurzeln, 
so  wie  die  Siaeiun  , werden  jetzt  kaum  mehr  benutzt. 

Geschichte  ;•  Die  im  südlichen  Europa  gemeinen  Malven  wurden  schon 
frühe  von  den  griechischen  und  römischen  Aerzteu  innerlich  und  aufserlich  be- 
nützt ; aufser  den  Blättern  werden  auch  die  Wurzeln  in  den  hippokratischen 
Schriften,  genannt.  Be»  Hartleibigkeit  und  Verstopfung  lieft  min  Malvenblätter 
als  Gemüse  essen  , indem  man  ihnen  eine  gelind  eröffnende  Wirkung  zuschrteb. 
Als  schleimiges  Mittel  dienten  sie  bei  Vergiftungen  Den  Saamen  rühmt  Scribo* 
nius  Largus  gegen  Stranguric,  und  Caclius  Aurelian  ns  bediente  sich  derselben  iit 
Calaplasmen , wozu  auch  die  Wurzel  genommen  wurde,  welche  heutzutage  mit 
grofsem  Unrechte  ganz  vernachlässigt  wird. 

Mal  v a Alcoa  L.  Alceen-Malve,  Roscnpappel , Siegmarßkrant,  Stu« 
dcntenblmnc  Eine  an  Wegen,  Ackerrändern,  an  Zäunen  u.  s.  w.  wach* 
sende,  perennirende , krautartige  Pflanze,  mit  zum  Theil  fingerdicker,  cv- 
lindrist  n - spindelförmiger , ästiger , weifslicher  Wurzel ; aufrechtem  , 2 — ö 
Fufs  hohem,  rundem,  starkem,  ijsligem,  unten  glattem,  oben  raubhaari- 
ge m Stengel , mit  sternförmig  gestellten  Haaren.  Die  Blätter  stehen  ab* 
wechseln« , sie  sind  gestielt,  die  unteren  »um  Theil  ungetheift,  fast  schild- 
förmig, rundlich,  herzförmig,  fünfeckig , oder  mehr  oder  minder  tief  fünf- 
lappig,  gekerbt,  die  qbern  fünftheilig,  mit  lanzettförmigen,  an  der  Basis 
schmäleren  Läppen,  die  tief  in  drei  bis  fünf  Segmente  zerspalten,  cinge- 
schnitten  - gezähnt  und  alle  mehr  oder^ninder  behaart,  bisweilen  aber  a uejf 
fast  glatt  stnd.  .Die  Blumen  erscheinen  im  Juli  und  August  achselständi» 
und  am  Ende,  einzeln  oder  gehäuft,  auf  kurzen  Stielen;  sie  sind  gegen  iyj 
Zoll  breit,  auagchreitet,  blafs  rosenroth  ins  Violette,  mit  dunkleru  Adern 
gezeichnet  und  zeigen  öfters  einen  deutlichen  Bisamgeruch.  Die  aufseren 
BelcbbläKehcn  sind  verkehrt  eilörmig,  stumpf.  Djc  schleimige  Wufifd! 
und  das  Braut  waren  sonst  unter  dem  Namen  Radix  et  Herba  Alcea« 
offlcincH.  ' .s  i>a 

Malta  roosehata  L.  wächst  an  gleichen  Orten,  ist  aber  viel  seit* 
ner;  die  Stengel  sind  mit  abstehenden,  auf  rothen  Drüsen  sitzenden  IJaaf 
ren  besetz»;  die  Blätter  sind  tiefer  cingesclmitlcn , als  bei  der  vorigen  Artj 
und  ihre  Segmente  schmäler,  die  Blumen  kleiner;  die  äufseren  R'elc'hlap- 
pen  sclimaMinienförmig  und  scharf  zugespitzt,  (He  Früchte  dicht  hebänet’ 
und  nicht  glatt,  wie  nei  der  Vorigen.  In  den  späteren  Zeiträume/!  der 
Vegetation  hauchen  Hie  Blätter  einen  bisamartigen  Geruch  aus,  was  i<jb 
bei  der  vorigen  schon  an  den  Bluincnknospcn  wahrnahm. 

Sehr  verwandte  Arten  oder  Abarten  sind  noch  Malva  fastigiata 
Oavanüles  ( M.  Morenii  Pollini  V und  M.  dccuinbcns  Host,  wovon  di» 
erste  im  südlichen  Tjrol  und  Brain  vorkommt,  in  welclier  letzteren  Pro- 
vinz auch  die  M decitmbens  wächst.  Nach  Tenors  unterscheidet  sich  die 
M.  Mqrer.ii  von  der  M.  Aieea  durch  die  weniger  cingescbnittenen , unten 
weifsen  (incana  ) Blätter,  so  wie  durch  die  doppelt  kleineren  Coroilen  mit 
leicht  ausficrandeten  Blumenblättern,  wogegen  er  aber  abweichend  von 
Roch  die  M.  fa*tigiata  besonders  aufTührt  und  ihr  grofsc  umgekehrt  herz- 
förmige, gekerbte  Blumenblätter  zusehrriht.  Rewhenbacb  unterscheid« 
noch  eine  Malva  italica  Pollini,  die  im  südlichen  Tvrol  und  im  nörd- 
lichen Italien  einheimisch , wh  besonders  von  der  M Alcea  durch  band- 
förmige Blätter  und  schmale  NcbenbläUchen  aus/ciclinet,  sodann  eine  in 
Belgien  wachsende  Malva  Bisinalva  Bernhardt,  mit  sehr  ästigem 
Stengel  (caulc  diflüso)  fast  fiinflnppigen  unteren,  und  oberen  dreilappigeb 
Blättern,  init  spitzen,  gezähnten  Lappen,  wovon  der  mittlere  weiter  hG£- 
vorragt,  und  am  Ende  der  Zweige  in  Dolden  stehenden  Blumen. 

Die  Wurzeln  aller  dieser  Arten  sind  sehr  weils,  und  insbesondere  soll 
die  der  Malva  Alcca  statt  Altheewurzcl  von  Nimes  aus  iu  den  Handel  ge- 
bracht werden. 
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Gattung  AUhaea  L.  Eibisch. 

(Sj*iem.  Linn.  Monadelphi»  Poljandria.) 

Der  fünfspaltige  Kelch  ist  von  einer  in  sechs  bis  neun 
Segmente  gespaltenen  Hölle  umgeben.  Die  Corolle  besteht 
aus  fünf  ausgebreiteten  Blumenblättern.  Das  kreisförmige 
Ovarium  trägt  ungefähr  zwanzig  nach  unten  verwachsene 
Griffel  und  hinterläfst  eiue  scheibenförmige  Frucht,  aus  zahl- 
reichen, einsaamigen  Carpellen  gebildet,  die  um  eine  Mittel- 
säule  sich  anreihen. 

Althaea  ofticinalis  L. 

Officineller  Eibisch  oder  Althee,  Heilvvurz,  Sam- 
metpappel, weifse  Pappel  u.  s.  w. 

f Blackwell  Herb  l.  90.  Plenk  plant,  med  t.  538.  Hayne  Bd.  3.  t.  a5.  Dti*- 
aeldorfer  Saraml.  Lief.  5.  t 8 Mann  Deutschi,  wildwachsende  Arzneipfl.  14. 

Lief.  Guimpel  et  ▼.  Schlechtendal  t.  82.) 

Der  officinelle  Eibisch  wächst  aut  humusreichem  Boden  im 
südlichen  und  mittleren  Europa  an  etwas  feuchten  Stellen, 
an  Sümpfen,  Gräben  und  Wiesen,  doch  ist  der  Bedarf  für 
den  officinellen  Gebrauch  bei  weitem  nicht  hinreichend , wes- 
halb die  Pflanze  häufig  in  den  Gärten  und  an  einigen  Orten, 
wie  um  Nürnberg  auf  den  Aeckern  cultivirt  wird  #).  Aus 
der  perennirenden , dicken,  ästigen  Wurzel  kommen  mehrere 
2 — 4 Fufs  hohe  und  höhere,  federkiel-  bis  zu  kleinen  Fin- 
gersdicke, aufrechte,  oben  ästige,  steife,  unten  fast  holzige, 
mehr  oder  weniger  filzig  behaarte,  etwas  rauhe  Stengel, 
mit  abwechselnden  kurzen,  aufrechten  Zweigen ; abwechseln- 
den, gestielten,  2 — 4 Zoll  langen  und  i1/»  bis  3 Zoll  breiten, 
mehr  oder  weniger  zarifilzigeu , oben  zum  Tlieil  hochgrünen 
oder  graugrünen,  unten  mehr  oder  weniger  weifslichen,  et- 
was steifen,  sich  zart  anfühlenden  Blättern,  wovon  die  un- 
teren fast  herzförmig,  die  oberen  kleineren  mehr  eiförmig, 
undeutlich  dreilappig,  eckig,  ungleich  gezähnt  sind.  Die 
'Blumen  erscheinen  im  Juli  und  August  am  Ende  des  Stengels 
und  der  Zweige,  in  den  Biattwinkeln  einzeln,  oder  auch  zu 
zwei,  drei  und  mehr  büschelweise,  zumal  nach  oben,  auf  ein- 
bis  dreiblüthigen  Stielen,  und  bilden  so  zusammengesetzte, 
beblätterte  Endtrauben,  jede  Blume  hat  etwa  s4  Zoll  Durch- 
messer: die  äufsere  Hülle  ist  neunspaltig,  kleiner  als  der 
fünfspaltige  Kelch,  die  Corolle  malvenartig,  aufrecht  ausge- 
breitet, blafsröthlich  oder  last  weifs,  die  Staubbeutel  schön 
violettroth.  Die  Frucht  hat  ganz  die  Form  jener  der  Malven, 
jede  ihrer  Carpcllen  enthält  einen  dunkelbraunen,  fast  nieren- 
förmigen, zusammengedrückten  Saarnen. 


Reider  landwirthscliafilichf  Zeitung.  Jahrg  iC3y  p.  5*. 
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Sehr  verwandt  und  vielleicht  nur  Varietät  ist  Althnea 
taurinensis  Decandolle,  die  zumal  im  nördlichen  Italien, 
so  wie  im  südlichen  Frankreich  wächst  und  sich  durch  drei- 
spaltige oder  fast  dreitheilige  Blatter,  und  längere,  mehrblu- 
mige  Blütkenstiele,  so  wie  zugespitzte  Kelchsegmente  aus- 
zeichnet. 

Althnea  narbonensis  Pourr.  ist  ebenfalls  eine  sehr 
nahe  stehende  im  südlichen  Europa  einheimische  Art,  sie  ist 
höher  als  A.  officinalis,  aber  weniger  weich  und  sanft 
anzufühlen ; die  unteren  Blätter  sind  in  5 — 7,  die  oberen  in 
drei  Segmente  gespalten;  die  etwas  schlalTen  Blumenstiele  sind 
länger  als  die  Blätter  und  tragen  immer  mehrere  Blumen , de- 
ren Corollen  dunkler  geröthet , bläulich  oder  violett  sind. 

Officinell  sind  die  Wurzel,  Kraut,  Blumen  und  Saa- 
men.  Radix,  Herba,  Flores  et  Semen  Althaeae 
seu  Bismal vae.  Die  Wurzel  (Kunze  Waarenkunde  tab. 
Will.  fig.  3.)  mufs  von  wenigstens  zweijährigen  oder  älte- 
ren Pflanzen  spät  im  Herbste,  oder  im  Frühjahre  gesammelt 
werden.  Sie  ist  oben  fingers-  bis  Daumensdick  und  dicker, 
cylindrisch,  gerade  oder  scharf  absteigend,  und  sich  in  einige 
starke  Aeste  theilend , 1 — iy>  Fufs  lang  und  länger,  frisch, 
aufsen  blafsgelblich,  mit  dünner,  glatter  Haut,  getrocknet  hell- 
grau, innen  weifs,  fleischig;  gewöhnlich  kommt  sie  geschält 
vor,  in  weifsen,  runden,  fingerdicken,  oder  dünneren,  zum 
Theil  gespaltenen,  etwas  lockeren,  markigen,  leicht  zerbrech- 
lichen Stücken,  mit  kurzfaserigem  Bruch  und  meistens  ein- 
zelnen, ländern,  zäheren  Fasern  an  der  Oberfläche,  mittelst 
denen  die  Bruchstucke  noch  aneinander  hängen  bleiben.  Die 
Eibischwurzel  riecht  auch  im  trockenen  Zustande  eigenthüm- 
lich  fade  süslich , welcher  Geruch , zumal  beim  Uebergiefsen 
mit  kochendem  Wasser  deutlich  sich  entwickelt;  sie  schmeckt 
fade  süslich  und  wird  beim  Kauen  bedeutend  schleimig,  durch 
Jod  wird  sie  dunkelblau  gefärbt.  Der  kalte , wafsrige , ver- 
dünnte, wenig  gefärbte  und  wenig  schleimige  Aufgufs  wird 
von  salzsaurem  Eisenoxyd  stark  in  hellgrauen  Flocken  gefällt. 
Jod  färbt  ihn  nicht.  Das  Kraut  ist  trocken  hellgraugrün,  zum 
Theil  ins  Gelbliche,  fühlt  sich  sehr  zart  sammtartig  an,  ist 
leicht  zerbrechlich  und  kommt  darum  häufig  nur  in  Bruch- 
stücken vor;  es  ist  fastgeruch-  und  geschmacklos  und  ziem- 
lich schleimig.  Der  Aufgufs  wird  von  salzsaurera  Eisenoxyd 
olivengrün  verdunkelt,  ohne  Trübung.  Die  Blumen  haben 
einen  süslirhen  Geruch  und  ähnlichen,  etwas  herben  Geschmack 
und  entwickeln  viel  Schleim.  Der  kalte,  wäfsrige  Auszug 
wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  dunkelbraun  gefärbt.  Auen 
die  Saameu  sind  sehr  schleimig. 
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Vorwaltende  Bestaiulthejlei  Schleim,  der 
noch  Stärkmehl  und  Zucker;  die  Blätter  und  Blmn 
Gerbstoff  ( -1-  Nach  Leo  Meier  enthalten  100  Theile 
Wurzel:  Schleim  mit  Aepfelsäure  und  mehreren  Salzei 
fidrsen  Extractivstoff  ( Schleimzucker ? ) mit  Aepfclsä 
Salzen  10,14,  Stärkmehl  1,39,  Inulin  0,56,  Harz? 
Stoff  65,75,  Kleber  und  Verlust  2,16  (100,00).  Bar 
darin  noch  fettes  Gel.  Eiweifs  und  einen  eigen‘hi 
Stoff  Alt  ha  ein  ([siehe  den  ersten  Band),  weicht 
Fasson  mit  Asparagin  identisch  ist.  ( Asparamid  A 
Verffk  Magazin  für  Pharm.  Bd.  19.  p.  163.  Die  Erfa 
von  Regimbeau  und  Vergnes  in  den  Annalen  der  Ph; 
Bd.  13.  pag.  356. 

Nach  Link  enthält  die  Allheewurzel  durch  kalte 
ser  ausziehbares  Gummi,  kleberartige  Substanz , stif« 
tractivstoff,  eigenthümlichen  Schleim,  der  in  den  Zell 
aas  »tarkroehf  in  Form  von  kleinen  Körnern,  durch 
Kroskop  zu  erkennen,  liegen  soll,  welche  Körner  sich 
sem,  nicht  in  kaltein  Wasser,  lösen,  Jodine  blan 
durch  Galläpfeltinktur  gefällt,  und  durch  Schwefel? 
/mcker  um  ge  wandelt  werden.  Pfaff  hielt  diese  Subs 
CII*T  Modifteation  des  Inulins.  Pleischl  fand  Schwefe 
und  kristallisirtes  kohlensaures  Ammonium  in  dieser 

, ,„  Per  Eibischvvurzelschleim  wirkt  zersetzend  auf  vi 
taülosuugen. 

Wittstock  fand  in  der  Eibischwurzel  fettes  Oel 
Harz,  Rohrzucker,  Kleber,  phosphorsauren  Kalk  un 
ragmsaure  Magnesia.  (Poggendorf  Annalen  XX.  p.  2 

A’  .Büchner  fand  in  einem  Apothekergarten  unter 
ofucinalis  auch  die  Althaea  narbonensis  cultivirt;  die  3 
beider  Arten  zeigten  an  Gröfse  und  Form  keine  bede 
Verschiedenheiten,  auch  die  innere  Structur  auf  dem  I 
und  Querschnitte  war  ziemlich  dieselbe,  aber  die  frisch 
jsel  der  Althaea  narbonensis  zeigte  eine  etwas  dunkle 
dermis  und  verbreitete  beim  Zerschneiden  nicht  den  de 
zel  der  Althaea  officinalis  eigenthüinlichen,  siislichen 
vielmehr  roch  sie  auffallend  scharf,  fast  rettigarl 
schmeckte  auch  weniger  schleimig,  wogegen  die  gel 
ten  Wurzeln  beider  Species  keinen  auffallenden  lTnti 
mehr  erkennen  liefsen.  Eine  vergleichende  Analyse 
Wurzelarten  gab  folgende  Resultate: 

A . officintlii.  A.  nirboiier 

Wa«*er 66,36  67,06 

Fixe  Theil«  ....  3i,65  31,93 
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Hundert  Theile  lnfttrockner  Wurzeln  gaben 


A.  officinalis.  A.  narbonemk. 


Fettes  Oel  .... 
Pflanzenleim 

SHilcimzucker  nebst  Althaein 
Schleim  .... 
Stärkmehl  . . . : 

Phosphors.  Halk  . 
Pflanzenmark  (pckt.  Säure) 
Faser 


8,29 
35,64 
37,5 1 
8,29 

1 1 ftn 


13,88 

9,63 


nt,35 


iio,83 


Es  geht  aus  dieser  Untersuchung  hervor,  dafs  die  unter 
gleichen  Umstanden  gewachsene  Wurzel  der  Althaea  oflicina- 
iis  beträchtlich  mehr  Wasser,  Oel,  Pflanzenleira  oder  Kleber, 
Zucker  und  Schleim,  dagegen  ärmer  an  Stärkmehl,  Pflanzen- 
mark, phosphorsanrera  Kalk,  Althaein  und  Pflanzenfaser  ist, 
als  die  der  Alihaea  narbonensis  (Bnchner  Itepertor.  XL1.  p. 
368—  383.) 

Nach  TrominsdorfT  enthält  die  gemeine  Altheawurzel 
eigenthumlichen  Schleim,  Schleimzucker,  Satzmehl,  Althaein, 
färbenden  ExtractivstolT,  Weichharz,  Faser,  Kali  und  Kalk 
mit  Aepfelsäure  und  Schwefelsäure  verbunden,  phosphorsau- 
ren Kalk  und  Chlorkalium  #). 

Gute,  Verwechslung.  Die  Güte  der  Wurzel  ergibt 
sich  aus  dem  rein  weifsen  Ansehen,  so  wie  aus  der  lockern, 
markigen  Beschaffenheit  und  Brüchigkeit.  Zähe,  holzige  oder 
mifsfarbige,  grün  gefleckte,  schimmliche,  sauer  oder  schimm- 
lieh riechende  und  säuerlich  schmeckende  ist  zu  verwerfen. 
Die  Wurzel  der  Althaea  rosea  (s.  d folgende  Art),  die  statt 
ihr  in  den  Handel  gebracht  werden  soll,  ist  aufsen  mehr  grau, 
uneben,  zerfressen,  weit  grobfaseriger,  die  Fasern  der 
geschälten  bilden  deutlichere  Furchen  und  fadenartige  Erha- 
benheiten, auch  ist  sie  im  Innern  poröser,  zäher,  häufig  holzig, 
selten  so  weifs,  sondern  mehr  gelblich  als  die  wahre  Eibisch- 
wurzel. Frisch  riecht  sie  mehr  widerlich  scharf,  trocken  ist 
sie  geruch-  und  geschmacklos  und  entwickelt  gekaut  mehr 
körnigen  Schleim.  Die  Wurzel  der  Althaea  rosea  und  deren 
Aufgufs  verhalten  sich  gegen  Jod  und  salzsaures  Eisenoxyd 
wie  der  officinelle  Eibisch.  Ueber  die  im  Handel  verkommen- 
den Eibischwurzeln  sehe  man  auch  die  Bemerkungen  des  Apo- 
thekers Adam  in  Metz.  Hänle  Mag.  f.  Pharm.  Bd.  5.  p.  23 7. 

Die  Blätter  kommen  häutig  von  Insekten  ganz  zernagt, 
oder  in  so  kleinen  Bruchstücken  zerbröckelt  vor,  dafs  sie  kaum 
zu  erkennen  sind,  und  dann  verworfen  werden  müssen.  Diese 
Zerstörung  geschieht  meistens  sehon  in  den  Gärten  durch  den 


*)  Neue  Beiträge  zur  chemischen  Kenntnifs  der  Altheawurzel.  Trominsd;  Journ. 
Bd.  »9.  6t.  l.  p.  i56. 
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Malvenfalter,  Papilio  Malvarum  Illiger  oder  Hesperia 
Malvarum  Oxenh.  Die  Raupe  ist  aschgrau  oder  röthlicbgrau, 
fein  behaart,  der  Kopf  schwarz,  der  Halsschild  gelb  gefleckt. 
Aus  der  braunen , blau  bereiften  Puppe  kommt  der  in  den  Som- 
mermonaten fliegende  Falter,  seine  Flügel  sind  gezähnt,  auf 
der  Oberseite  röthlich  oder  bräunlicbgrau,  schwärzlich  schattirt 
und  die  hintern  auf  der  untern  Seite  mit  weifsen  Punkten  ge- 
zeichnet. Auch  der  Malven -Rüsselkäfer,  Apion  aeneum 
Herbst,  zerfrifst  öfters  schon  im  April  die  jungen  Spitzen 
der  Malvaceen.  Man  sehe  Bouche  Naturgeschichte  der  schäd- 
lichen und  nützlichen  Garten -Insekten  p.  61. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Wurzel  nur  selten  in  Pulverform,  häufig 
aber  dient  es  als  Zusatz  zu  Pillen,  um  ihnen  Consiatenz  und  Zähigkeit  zu  geben. 
Sehr  gewöhnlich  ist  die  Anwendung  eines  Aitheedecocts  oder  Aufgusses;  auch 
wird  die  Wurzel  mit  andern  Droguen  vermischt  zu  Theespecies  benutzt,  doch 
ist  sic  in  geeigneter  Menge  zu  nehmen,  damit  der  Auszug  nicht  zu  schleimig, 
oder  die  Wurzel  nicht  gehörig  cxlrahirt  werde.  Kraut  und  Blumen  werden  auf 
gleiche  W’eise  , nur  weit  seltner  verwendet.  Oie  Saamen  sind  obsolet.  Als  Prä* 
parate  hat  inan  Sy  rupus,  Pasta,  Unguentum  Althaeae.  Wurzel  und 
Kraut  machen  einen  Bestandteil  aus  der  Species  pectorslei  und  S.  emol- 
lientes.  Die  Kalmücken  essen  die  Wurzel  roh  als  Nahrungsmittel , und  die 
Stengel  können  wie  Hanf  benutzt  werden. 

Geschichte.  Gewöhnlich  glaubt  man,  dafs  unser  gewöhnlicher  oder  of- 
fieinellcr  Eibisch  dieselbe  Pflanze  sey  , von  welcher  Dioscorides  unter  dem  Namen 
AA Suia  redet,  und  ausdrücklich  bemerkt,  dafs  sie  ihre  Benennung  von  dem  viel* 
fachen  uud  mannichfaltigen  Nutzen,  den  sie  in  der  Medicin  leiste,  erhalten  habe; 
auch  Plinius  sagt,  ab  effectus  excellentia  nominata,  quae  a quibusdam  Aristal- 
thaea  dicalur  *)  Nach  Theophrastu*  von  Eresos  wächst  die  Pflanze  besonders  in 
Arcadien  und  war  auch  unter  dem  Namen  Hibiscus  oder  lbiscus  bekannt,  wovon 
wohl  das  deutsche  Eibisch  abzuleiten  sryn  möchte;  die  Saamen  empfiehlt  Ale* 
xander  Trallianus  hei  Slranguric  uud  Steinbeschwerden;  anch  gibt  derselbe  unter 
dem  Namen  Dialthaea  die  Vorschrift  zu  einer  Coniposilion , welche  noch  foenum 
graecum,  Leinsaamen,  Oel , W'achs,  Colophomum  u.  s.  w.  enthielt  und  ohne 
Zweifel  die  Mnttrrformel  ist,  zu  der  noch  immer  beliebten  Eibisch&albe  oder 
Unguentum  de  Althaea. 

Althaea  rosea  Cavanilles. 
Stockrosen- Eibisch,  Herbstrose,  Halsrose,  Gar- 
tenmalve,  Pappelrose,  Glockenpappel,  Malven- 
rose, Bauinmalve,  römische  Malve  u.  s.  w. 

( Plenk  plant  med  t.  54a.  Hayne  Bd.  a.  tab.  26.  Düsseid.  Samml.  Lief.  5.  t.  8. 

Guimpel  et  v.  Schlechteudal  t.  81.  Alcea  rosea  L.) 

Die  Stockrose  ist  eine  zwei-  oder  auch  mehrjährige  Pflanze, 
welche  im  Orient,  zumal  in  Syrien  und  auch  in  Griechenland 
wild  wächst,  bei  uns  aber  in  zahlreichen  Varietäten  zur  Zierde 
in  den  Gärten  gezogen  wird.  Sie  hat  eine  daumensdicke  oder 
dickere,  lange,  ästige,  aufsen  hellgraue,  runzliche,  innen 
weifse,  fleischige,  oder  in  reiferem  Aller  holzige  Wurzel, 
welche  mehrere  6 — 18  Fufs  hohe,  unten  öfters  lingersdicke , 


*;  A ASa<we  ich  heile,  atehjm  keileem  , helfend,  • AASeuj  der  Helfer,  Am 
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meistens  einfache , rauhe,  hellgrüne,  steife,  unten  öfters  hohle, 
oben  markige  Stengel  treibt,  die  abwechselnd  mit  langge- 
stielten, unten  öflers  handgrofsen  und  gröfseren,  herzförmi- 

fen,  schwach  sieben  - oder  füuflappigen , eckigen,  oben  dun- 
elgrünen,  unten  etwas  blässeren,  kurz-  und  rauhhaarigen 
Blattern  besetzt  sind.  Die  Blumen  erscheinen  im  Jüli  bis  zum 
October  zwischen  den  Blattwinkeln  einzeln  auf  kurzen  Stielen, 
gegen  die  Spitze  der  Stengel  sehr  genähert  und  bilden  eine 
oft  an  zwei  Fufs  lange  prächtige  Traube;  die  ausgebreiteten 
Corollen  haben  oft  2 — 3 Zoll  im  Umfange;  der  äufsere  Kelch 
ist  meistens  sechstheilig,  die  Blumenblätter  kommen  mit  man- 
cherlei Farben  vor;  man  hat  sie  braun,  purpurroth,  hellroth, 
gelb  u.  s.  w. , mit  den  verschiedensten,  oft  sehr  schönen 
Nuancen,  auch  sind  die  Blumen  häufig  halb  oder  ganz  ge- 
füllt. Die  Frucht  hat  ganz  die  Structur  der  vorigen  Art , sie 
ist  gegen  V*  Zoll  breit,  und' von  dem  bleibenden  Kelche  urn- 

Sehr  verwandt,  oder  nur  Varietät  ist  Althaea  sinen- 
sis Cavanill;  sie  ist  jährig,  der  Stengel  nur  drei  bis  vier 
Fufs  hoch,  die  Blumen  aber  fast  noch  gröfser,  als  die  der 
Althaea  rosea,  welcher  noch  folgende  Arten  sehr  nahe  stehen : 

Althaea  pallida  Waldstein  et  Kit.,  sie  wächst  in 
Weinbergen  und  an  den  Bändern  der  Wälder,  um  Wien,  in 
Ungarn,  dem  Banat  und  Dalmatien,  wo  mau  sie  auch  auf 
Wiesen  und  Hügeln  findet.  Sie  ist  zweijährig,  der  Stengel 
wie  die  ineistentheils  gelappten  Blätter,  borstig  und  ihre  Blatt- 
stiele mit  rothen  Punkten  besetzt.  Die  Kelche  sind  borstig, 
der  innere  fünftheilig,  die  grofse  Corolle  blafs  rosenroth  und 
ihre  Blumenblätter  zweilappig,  gestreift. 

Althaea  ficifolia  Cavanilles  ist  eine  orientalische 
Art,  die  in  unsern  Gärten  nicht  selten  zur  Zierde  gezogen 
wird,  auch  gleich  der  gemeinen  Stockrose  mit  zahlreichen 
Spielarten  in  Hinsicht  der  Blumenfarben  vorkommt;  sie  ist 
ausgezeichnet  durch  handförmig  siebeulappige  Blätter,  mit 
länglichen,  stumpfen  Segmenten. 

Althaea  ineonantha  Link,  häufig  auf  der  Insel  Zante 
wachsend,  auch  um  Patras  in  Griechenland  gefunden,  ist  eben- 
falls der  A.  rosea  sehr  nahe  verwandt,  hat  aber  einen  nieder- 
liegenden, filzigen  Stengel,  die  Blätter  sind  herzförmig  ge- 
kerbt, weifs,  filzig,  zumal  in  der  Jugend,  die  Blumen  viel 
kleiner,  purpurröthlich  ( Linnaea  Bd.  9.  pag.  586-3 

Officinell  sind  die  Blumen:  Flores  Malvae  arbo- 
reae  vel  hortensis  seu  roseae.  Man  wählt  dazu  die 
Varietät  mit  schwarzrothen  Corollen,  die  gewöhnlich  an  der 
Basis  gelblichweifs  sind.  Sie  müssen  mit  den  Kelchen  abge- 
brochen und  schnell  getrocknet  werden;  gleich  den  übrigen 
Arten  sind  sie  geruchlos  und  haben  einen  süslich  schleimigen 
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Geschmack.  Der  kalte,  wnfsrige,  schön  dunkel  violettrothe 
Aufrufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  ins  Violettblaue  ver- 
dunkelt, unter  Abscheidung  schwärzlicher  Flocken.  Alkalien 
furben  ihn  grün  und  Sauren  roth,  doch  ist  letztere  Keactiou 
nicht  empfindlich. 

Vorwaltende  Beslandtheile:  Schleim  und  violett- 
rother  farbiger  Extractivstoff. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Blumen  im  Aufguft  und  Abkochung , beson- 
ders als  Curgelwasser ; auch  werden  sie  andern  Kraulern  in  Speciesform  beige* 
mengt. 

Geschichte.  Die  Stockrose  wurde  als  Arzneipflanze  eingeführt , weil  man 
sie  für  jene  von  Dioscoridcs  als  Gartenmalve  beschriebene  Art  hielt,  welche  die 
Griechen  als  Arzneipflanze  in  den  Carlen  zogen,  allein  Sprengel  erinnert  mit 
Recht,  dafs  zu  d esem  Zwecke  nicht  sowohl  Allhaca  rosea  als  vielmehr  Malta  sil- 
\esitis  benutzt  wurde,  und  noch  jetzt  deshalb  bei  den  Griechen  ini  Gebrauche 
ist.  Auch  Baptista  Porta  beschreibt  als  Ceiuüaemalve  nur  die  Malva  silvcstris, 
unsere  Stockrose  nennt  er  Malva  rosacea  horlcnsis  und  bemerkt , dafs  sie  im 
Neapolitanischen  Rose  di  Francis  genannt  wurde,  vielleicht,  weil  sie  von 
Frankreich  aus  eingeführt  worden  aey.  ln  den  deutschen  Gärten  existirt  die 
Pflanze  schon  längst  als  Zicrblume  und  sic  ist  wahrscheinlich  die  Baommalve, 
von  welcher  erst  Galen  bestimmt  redet  Eine  der  ersten  besseren  Abbildungen 
lieferte  Hieronymus  Tragus  unter  dem  Namen  Malva  romana  und  Malva 
ultra  marina,  er  kennt  schon  ganz  die  Anwendung  der  Blumen  , wie  sie  noch 
beut  zu  Tage  üblich  ist  und  redet  auch  von  einer  Aqua  destiliata  und  Oleum 
coctum  floruin  Malvae  romanae. 

Lavatera  thuringiaca  L.  In  dieselbe  Klasse  und  Ordnung  gehö- 
rend. Eine  ausdauernde  Pflanze,  die  von  Thüringen  an  durch  das  ganze 
östliche  Europa  wächst;  sie  hat  eine  starke  ästige,  weilsliche  Wurzel,  auf- 
rechten, 2 — 6 Fufs  hohen,  weich  behaarten  Stengel;  die  unteren  Blätter 
sind  stumpf  fünfeckig,  die  oberen  dreilappig,  mit  abgerundet  stumpfen 
Segmenten,  wovon  das  mittlere  viel  länger  ist,  als  die  beiden  andern,  alle 
sind  unten  mit  weichen,  sammtartigen  Haaren  besetzt.  Die  grofsen  rosen- 
rothen,  wohlriechenden  Blumen  stehen  einzeln  auf  Stielen,  die  länger  als 
das  nebenstehende  Blatt  sind.  Der  Reich  ist  fünfspaltig  und  von  einer  drei- 
theiligen  Hülle  umgeben  und  die  Corolle  besteht  aus  fünf  Blumenblättern. 
Die  Frucht  hat  dieselbe  Structur  wie  die  der  Malven;  ihre  Kartellen  sind 
etwas  runzlich,  schwarz,  um  eine  kegelförmig  hervorragende  Mittelsäule 
geordnet.  Nach  Murray  wird  die  Wurzel  in  Hufsland  wie  die  Eibischwur- 
zel  angewendet 

Pavonia  diuretica  St  Hilairö.  Abermals  iu  dieselbe  Klasse  und 
Ordnung  gehörend.  Ein  in  Brasilien  einheimischer,  ästiger,  zumal  nach 
eben  zu  filziger  Strauch.  Die  Blätter  sind  herzförmig  zugespitzt,  am  Rande 
gezähnt,  auf  beiden  Seiten  weich  behaart  und  durchscheinend  punctirt. 
Die  schwefelgelben  Blumen  stehen  einzeln  in  den  Blattwinkeln,  sie  haben 
einen  fünfspaltigcn,  von  einer  5 — i5thciligen  Hülle  umgebenen  Reich  und 
bintcrlassen  dreikantige,  stumpfe,  unregelmäfsie  gestreifte  Rapsein.  Die 
Pflanze  soll  sich  durch  ihre  erweichende  und  harntreibende  Eigenschaf- 
ten auszeichnen. 

Hibiscus  Sabdariffa  L.  Sabdariff -Ibiscb.  Wiederum  in  die- 
selbe Blasse  und  Ordnung  gehörend  Eine  in  Ost-  und  Westindien  einhei- 
mische. jährige  Pflanze,  mit  2 — 4 Fufs  hohem,  glattem  Stengel;  drcilap- 

E,  keilförmigen,  gesägten,  glatten  Blättern  und  achselständigen,  sehr 
gestielten,  grolsen,  maisgelben  Blumen  mit  fleischiger,  dunkelrotber , 
einblätteriger,  vielfältiger  Relcbbülle  Das  schleimige  Kraut,  Herba 
Sabdariifae  wird  als  erweichendes  Mittel  zu  Umschlägen  u.  s.  w.  ge- 
braucht. ° b 
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Von  den  zahlreichen  Arten  dieser  grolsen  Gattung  zeichnen  sich  manche 
durch  ihre  grofsc  prachtvolle  Blumen  aus,  weshalb  sie  nicht  selten  zur 
Zierde  in  den  Gärten  gezogen  werden,  wie  Hibiscus  syriacus,  Hi- 
liiscus  Rosa  sinensis  L.,  Hibiscus  Trionum  L.  und  andere. 

Gattung  Abelmoschus  Medicus.  Bisnmstrauch. 

(System.  Linn.  Monadclphia  Polyandria.) 

l)er  Kelch  ist  fünfspaltig,  scheidenartig,  auf  einer  Seite 
geschlitzt,  abfallend  und  von  einer  fünf-  bis  zehnblätterigen , 
oft  sehr  hinfälligen  Hülle  umgeben.  Die  Corolle  besteht  aus 
fünf  Blumenblättern.  Der  Griffel  ist  fünfspaltig.  Die  Frucht 
ist  eine  funlfächeriche,  mit  fünf  Klappen  sich  öffnende,  viele 
iSaaincn  enthaltende  Kapsel. 

Abelmoschus  moschatus  Mönch. 

Wahrer  Bisamstrauch,  Abelmoschus. 

( Batnmia  Muschata  Vesling.  Prosper.  Alpin,  de  plant.  Aegypt  Lugdun  ßatav. 
1735.  p.  907.  lab  LXVI.  Houtluyo  Linn.  Pflanzentystem  tab.  XXV  II  ßg.  2. 
Cava  tu  lies  Monog.  t.  6a.  fig.  a.  Kumph  Amboin.  IV.  lab.  t5.  Uibiscu«  Abel- 

inoschui  L.) 

Ein  in  Aegypten , so  wie  in  Ost-  und  Westindien  ein- 
heimischer, gegen  4-  Kufs  hoher  Strauch,  der  mit  sehr  rau- 
hen, sternförmig  gestellten  Haaren,  zumal  an  den  Zweigen, 
besetzt  ist.  Die  Blätter  sind  grofs,  fast  schildförmig,  an  der 
B asis  herzartig  ausgeschnitten,  die  unteren  in  sieben,  die 
oberen  in  drei  spitze  Lappen  getheilt,  am  Rande  gesägt,  auf 
der  untern  Seite  zottig  behaart.  Die  grofsen  Blumen  stehen 
einzeln  in  den  Blattwinkeln;  die  Segmente  der  Kelchhülle 
sind  schmal  linienförmig,  die  Corolle  schwefelgelb  und  an  der. 
Basis  purpurroth.  Die  Frucht  ist  eine  bis  3 Zoll  lange  fünf- 
eckige, länglich  pyramidenförmige,  schwärzliche,  mit  steifen 
Borsten  besetzte  Kapsel. 

Officinell  sind  die  Saamen  oder  Bisamkörner:  Semina 
Abelinoschi  seu  Alceae  aegyptiacae,  Granu  mos- 
ch ata.  Es  sind  liniengrofse,  nierenförmige,  graubraune, 
zierlich  concentrisch  gestreifte  Säumen,  die  einen  weifsen  öli- 
gen Kern  einschliefsen , sie  riechen  zumal  erwärmt  oder  in 
der  Hand  gerieben , stark  und  angenehm  gewürzhaft  moschus- 
artig, und  schmecken  etwas  gewürzhaft  ölig.  Guibourt  ver- 
gleicht die  Gröfse  mit  dem  Saamen  des  Foenum  graecum , den 
Geruch  mit  einer  Mischungaus  Moschus  und  Ambra,  und  be- 
merkt, dafs  man  gegenwärtig  die  besten  Bisamkörner  aus 
Martinique  erhalte.  Früher  kamen  sie  aus  der  Levante,  zumal 
aus  Arabien.  Die  riechende  Substanz  ist  auf  die  Saainen- 
decke  beschränkt. 

Vorherrschende  Bestandteile:  Schleim,  fettes 
Ocl  und  ein  eignes  Arom.  Bonastre  fand  in  250  Theilen  Bi- 
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samkömern  Parenchym  und  Wasser  130,  Schleim  oder 
Gummi  90,  eiweifsartige  Materie  14,  fixes  flüssiges  Oel, 
feste  Materie , riechender  Körper , gefärbtes  Hara  , zusammen 
16  ^250).  Journal  de  Pharm.  Juillet  1834.  p.  381  — 391. 


Anwcn-JunR.  Man  gebrauchte  die  Bisaroköruer  sonst  alt  Harkendes  und 
Teilende»  Mittel,  sie  sind  noch  immer  in  ziemlich  hohem  Preise,  da  «ie  mit  Er- 
folg al»  Surrogat  de«  Moschus  und  der  Ambra  in  Parfümerien  , wohl  auch  um 
Stoffe  vor  Imeiten  zuschiitzen,  benutzt  weiden.  Die  Araber  milchen  tie  dem 
Kaffee  bei , wie  schon  Vesling  erinnerte. 

Geschichte.  Prosper  Alpin  und  Vesling  scheinen  die  ältesten  Schnft- 
Itellcr  tu  sein  , welche  specielle  Nachrichten  über  diese  Drogue  und  die  Mut- 
terpflanze derselben  lieferten;  sie  wurde  in  mehrere  deutsche  Pharmakopoen  auf- 
genommen  und  wie  die  Pharmacopoea  Wirtembergica  sagt,  für  ein  Aphrodma- 
cum  gehalten.  . . r . r .1*- 


Abelmoschus  csculentus  Guillemin  ct  Peroit et.  Efsbarer 
Hibiscus,  Oltra  oder  Combo,  Hibiscus  csculentus  L Eine  in  Ost-  und 
Westindien  einheimisebe , 3—6  Fufs  holte,  jährige  Pflanze,  mit  aufrech- 
tem, oben  ästigem,  rauhem  Stengel;  herzförmigen,  funflapptgen , etwas 
stumpfen,  gezähnten  Blattern,  einzelnen,  seiten-  und  endstänrligcn , kurz 
gestielten,  grofsen,  ausgebreiteten,  gelben,  malvenarbgen  Blumen,  deren 
aufsere  Kelfhbüllc  meistens  aus  zehn  Blättchen  besteht.  Die  Frucht  bildet 
eine  aus  vielen  mehrsaamigen  Carpellcn  bestehende,  oval  - länglielie  a — 6 
Zoll  lange,  bis  1 Zoll  breite,  raulihorstige  Kapsel,  mit  herzförmig -n  Saa- 
men,  welche  den  Bisamhörnern  ähnlich  sehen,  aber  gröUer,  glatt  und 
grünlich  sind.  Die  unreifen  Frmhte  werden  gehoebt  als  Gemüse  genos- 
sen,  sie  sind  sehr  schleimig  und  angenehm  säuerlich.  Die  Blätter  benutzt 
man  zu  erweichenden  Cataplasmen.  Geber  die  Bereitung  des  sogenannten 
Gombokaftee  sehe  man  Pbarmaceut.  Centralblatt  i835.  pag.  189. 


Gattung  Gossypium  L.  Baumwolle. 

(System.  Linn.  Monsdelphia  Polyandria  ) 

Der  Kelch  ist  kurz,  becherförmig,  stumpf  fünfz&hnig  und 
von  drei  an  der  Basis  verwachsenen,  herzförmigen,  einge- 
schnitten gezähnten  Hüllblättern  umgeben.  Der  Griffel  ist 
drei-  bis  fünfspaltig.  Die  Kansel  ist  drei-  bis  fünffacherig , 
öffnet  sich  mit  eben  so  vielen  Klappen  und  enthalt  zahlreiche 
von  einer  langen  Wolle  dicht  umhullte  Saamen. 

Gossypium  herbaceum  L. 

Krautartige  Baumwolle,  Baumwollenstaude,  Kat- 
tun w 0 1 1 e. 

( Black  well  Herb.  lab.  357.  Plenk  plant,  med.  t.  S42.  Zenker  merkantil.  Wai- 
renkunde  tah.  XXXVIll  Cossypium  candidom  Hamilton.) 

Die  gemeine  Baumwollenstaude  wächst  in  Ostindien  wild, 
und  wird  allda,  so  wie  ira  Orient  und  andern  heifsen  oder 
wärmeren  Ländern  häufig  cultivirt.  Es  ist  eine,  je  nach 
Klima  und  Kulturart  ein-  oder  mehrjährige  Pflanze,  mit  etwa 
lVs  Fufs  hohem,  ästigem,  röthlich  und  weich  behaartem, 
schwarz  punctirtem  Stengel  und  Blattstielen.  Die  Blatter  sind 
theils  ganz,  theils  in  drei  bis  fünf  Lappen  gespalten,  zuge- 
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spitzt,  die  hervorstehenden  Gefäfsbündel  mit  einer  jDrüse  be- 
setzt. Die  grnfsen  blafsgelben  Blumen  erscheinen  im  August 
und  September  und  haben  eine  eingeschnittene,  gesägte  Kelch- 
hülle. Die  Kapseln  sind  eiförmig,  von  der  Gröfse  einer  Baurn- 
nufs;  beim  Xufspringen  tritt  die  zarte,  weifse  Saamen  wolle 
heryor,  welche  die  länglichrunden,  schwarzen,  weifsen, 

trauen  oder  grünlichen,  fast  erbserigrofsen  öligen  Saamen 
reisförmig  umhüllt. 

Royle  unterscheidet  drei  Haupt- Varietäten: 

"Dacca  Cotton  liefert  die  feinste,  weichste  Baumwolle 
zur  Bereitung  der  vortrefflichen  indischen  Mufseline. 

Berar  Cotton,  ausgezeichnet  durch  grofse  Statur, 
mehr  glatte  Zweige  und  doppelt  getlieilte  Kelchhülle,  und 
eine  noch  feinere  Saamewofle  als  bei  der  vorigen.  Es  wird 
diese  Varietät  in  Berar  und  Nord- Circars  cultYvirt,  um  da- 
mit die  feinen  Madraszeuge  zu  bereiten. 

China  Cotton  in  Bengalen  eingefuhrt,  ist  Gossypium 
indicum  Lamark  Encyclop.  2.  p.  134.  Capas  Rumph  Amooin. 
IV.  p.  33.  tab.  12. : sie  unterscheidet  sich  durch  den  rauhhaa- 
rigen Stengel,  drüsenlose  Blätter,  mit  meistens  drei,  selten 
fünf  eiförmigen,  spitzen  Blattlappen. 

Eine  Spielart  mit  grünen  Saamen  cnltivirt  man  allgemein 
in  Klein -Asien.  Das  am  Senegal  cultivirte  Gossypium 
punctatuin  Schumacher,  gehört  ebenfalls  ganz  uane  zu 
der  gemeinen  Form,  zu  weil  her  nach  Hamilton,  nebst  vielen 
andern  auch  die  nachstehenden  gehören: 

Gossypium  arboreum  Willdcnow.  Prosper  Alpin 
Exot.  tab.  88.  Forskäl  Flor,  aegypt.  arab.  p.  70.  Erreicht 
oft  eine  Höhe  von  20  Fuls,  wächst  aber  bisweilen  auch  nur 
strauchartig,  und  findet  sich  besonders  auf  Celebes,  in  Ara- 
bien, Aegypten  und  Indien.  Die  Blätter  sind  fünflappig, 
bandförmig,  mit  lanzettförmigen,  stumpfen,  borstig  zuge- 
spitzten , unten  eindrüsigen  Lappen , in  deren  stumpfen  Buch- 
ten öfters  noch  einzelne  kleinere  Läppchen  sich  vorfinden. 
Einzeln  stehen  am  Ende  der  Zweige  die  röthlichen  Blumen, 
deren  Kelchhülle  an  der  Spitze  etwas  gezähnt  ist.  Die  Saa- 
men sind  von  einer  blendend  weifsen  Wolle  umgeben,  die 
von  den  Muhamedanern  nur  zu  Turbanen  benutzt  wird,  wes- 
halb die  Pflanze  in  besonderer  Verehrung  steht. 

Gossypium  barbadense  Swartz.  Westindische 
Baumwolle,  wird  in  Westindien  häufiger  als  alle  andern 
Formen,  aber  auch  in  Afrika  und  Ostindien  cultivirt.  Es  ist 
ein  immerblühender  Strauch,  mit  herzförmigen,  glatten,  bis- 
weilen ungeteilten,  öfters  drei-  bis  fünflappigen,  unten  drei- 
drüsigen Blättern.  Die  Kelchhülle  ist  eingcschnitten  und  ge- 
schlitzt, die  Corollegelb,  am  Grunde  purpurrotb.  Die  glatte, 
Gtigtrs  Pharmacit  II.  ».  ( 2t«  jtufl.)  112 
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oft  schwarz-  punktirte  Kapsel  enthält  schwarze  Saamen,  welche 
in  eine  lan#e,  feine,  weiche,  leicht  /- u entfernende  Wolle 
gehüllt  sind.  — Als  Synonym  gehört  hierher  C.  vititolium 
Ca  van:  sie  wurde  nach  Hoxburgh  als  Bourbon  cotton 
eingeführt,  auch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  das  be- 
liebte long  staple  cotton  der  Amerikaner  eine  Form  dieser 
Art  ist. 

Gossypium  hirsutum  Sw.  ist  der  vorigen  zunächst 
verwandt  und  zeichnet  sich  besonders  durch  rauhhaarige  Aeste 
und  Zweige  aus,  so  wie  durch  die  kurz  behaarten  eindriisigen 
Blätter,  dann  durch  die  viel  gröfseren  Kapseln  und  grünlichen 
oder  grauen  Saamen,  an  denen  die  lange  weifse  Wolle  fest 
anhängt.  Diese  Form  wird  in  Ostindien,  hauptsächlich  aber 
auf  den  Antillen  als  french  cotton  cultivirt,  und  Iloyle 

flaubt,  sie  sey  das  green  seed,  short  staple,  oder  up- 
and  cotton  der  nordamerikanischen  Pflanzer.  Auch  im 
Königreich  Neapel,  zumal  um  Castellamare  zieht  man  sie  un- 
ter den  Namen  Upland  Georgia-  Baumwolle.  Uebrigens 
sind  die  Angaben  über  die  Arten  oder  Varietäten  der  Arten 
von  Gossypium,  die  bei  verschiedenen  Schriftstellern  Vor- 
kommen, nicht  selten  äufserst  abweichend  und  schwer  zu  ver- 
einigen, wefshalb  eine  neue  Monographie  der  Gattung  äufserst 
wünschenswerth  wäre 

Officinell  sind  die  Saamen  und  die  Saamenwolle,  die 
bekannte  Baumwolle,  macedonische  Baumwolle,  Semen  et 
Lana  Gossypii  seu  Bombacis.  Die  geruchlosen  Saamen 
schmecken  süfslich,  schleimig,  ölig. 

Vorwaltende  Bestandtheile:fettesOelundSchleim. 
Die  Baumwolle  ist  fast  reine  Faser  fISiehe  den  ersten  Band). 

Anwendung.  Den  Saamen  gebrauchte  man  in  BrustkranKheiieo.  Durch 
Auspresser.* *  erhält  man  daraus  ein  mildes  fettes  Oel  Die  Baumwolle  gibt,  in 
hohle,  feste  Cy  linder  gerollt,  vortreffliche  IVloxa,  die,  auf  die  Haut  gebracht, 
tu  Asche  verbrannt,  einen  Brandschorf  bildet  und  als  Heilmittel  gebraucht  wird. 
Die  Verwendung  der  Baumwolle  zu  den  verschiedenartigsten  Zeugen  ist  bekannt. 

Geschichte.  Wenn  gleich  die  Criechen  uüd  Römer  die  Baumwollen« 
Pflanze  kannten,  so  benutzten  sic  doch  dieselbe  kaum  zu  mcdicinischen  Zwecken, 
was  erst  später  hei  den  Arabern  voikomml,  die  den  Saft  der  Blätter  Kindern  bei 
Bauchflüssen  und  Kolik  gaben,  und  den  Saamen  bei  Husten  und  andern  Lungen« 
Krankheiten  verordneten.  Das  Ocl  dieser  Saamen  diente  gegen  Somin^rflccken 
und  ähnliche  leichte  Exantheme.  Auch  der  Gebrauch  der  Baumwolle  als  Moxa 
Stammt  aus  dem  Orient  und  war  frühe  schon  bei  den  Arabern,  Persern  u.  a.  w. 
üblich.  Uebrigens  hat  man  ncch  manche  andere  Dinge  zu  Moxen  verwendet, 
namentlich  in  Srsamöl  getränktes  Binsenmark-  Man  vergleiche  oben  Artemisia 
Moxa  pag.  799  und  die  neuesten  Entdeck,  in  der  Mater,  mcd.  p.  4ö5  •*).  Uiber 


*)  Man  sehe  die  Bemerkungen  von  Hamilton.  Magazin  für  Pharm.  Bd.  a7. 
pag.  41. . Royle  Illustration!  pag.  90.  Meyen  Pflanzen*  Geographie  p.  46B. 
Oekonomitch  • technische  Botanik  Bd.  2.  pag.  5ii. 

*#)  Nach  Royle  ( Illustration!  p.  a5o.)  liefert  Chaptalia  gotaypina  ein 
gutes  Surrogat  für  Baumwolle  zu  Moxen. 
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Moxen  mit  Ohlstrn  i Pharmmul.  Central  bl.  ■ 338  pag.  748.  Uebcr  den  Ge- 
brauch der  Baumwolle  als  Verbandmittel  schrieb  Dr  Bauer  in  Schönthal.  VVir- 
temb.  med.  Correspondenablait  ßd.  6.  pag  9g. 

Gossypium  religiosum  L.  G.  croccum  Hamilton.  G.  Nanking 
Mcyea.  Gelbe  oder  chinesische  Baumwolle.  Ein  in  Ostindien  und  China 
einheimischer,  und  auch  vielfältig  cultivirter  Strauch,  mit  herzförmigen, 
rolligen,  rum  Tlieil  ungetlieilten , oder  auch  drei  bis  fiinflnppigen  Blättern 
und  spitzen  Segmenten.  Auf  der  untern  Seite  sind  die  Mittelncrven  schwars 
punctirt,  eben  so  die  Zweige  und  Blattstiele.  Der  Griffel  ist  länger  als 
aie  Cornlle  und  die  schwarr.cn  Saamen  sind  von  einer  langen,  gelben  Wollo 
umhüllt,  die  r.ur  Bereitung  der  geschätzten  Nankingzeuge  dient.  Hoyle 
glaubt  übrigens,  dafs  es  zwei  Arten  von  Gossypium  gebe,  die  eine  gelbe 
Wolle  liefern. 

Sida  Abutilon  L.  Gemeine  Sida,  gelbe  Pappel,  Sammetpappel. 
Mit  den  vorigen  ln  dieselbe  Blasse  und  Ordnung  gehörend.  Eine  in  In- 
dien , Sibirien  und  im  südliehen  Europa  einheimische,  jährige  Pflanze,  mit 
1 — 6 Puls  hohem,  sehr  ästigem,  weich  behaartem  Stengel,  ziemlich  gros- 
sen, hängenden,  herzförmig  rundlichen,  lang  zugespitzten , gezähnten, 
weich  behaarten  Blättern  und  einzeln  auf  kurzen  Stielen  in  den  ßlattwin- 
kein  stehenden  gelben  Blumen,  mit  einfachem,  fiinfspaltigem  Kelche,  mal- 
▼enartiger  Corollc  und  an  der  Spitze  vielspalt'gcm  Griffel.  Die  Früchte 
bilden  mehrere,  vielsaamige,  in  einen  Kreis  geordnete,  schwarze,  abge- 
stutzte, zweiborstige  Kapseln.  Das  sehr  schleimige  Kraut  war  sonst  unter 
dem  Namen:  Herba  Abutili  officinell.  Den  Stengel  kann  man  wie 
Hanf  oder  Flachs  benutzen. 

Sida  Napaea  Cavauill  c s oder  Napaca  laevis  L.  Eine  ausdauernde, 
in  Virginien  einheimische  Art,  mit  glatten,  handförmig  gelappten  Blättern, 
deren  Segmente  länglich  , zugespitzt  und  gezähnt  sind.  Jeder  Blumenstiel 
trägt  mehrere  weifse  Blumen,  deren  jede  gewöhnlich  eine  aus  io  zugespitz- 
ten Carpellen  zusammengesetzte  Frucht  bintcrläfst.  Auch  diese  Art  kann 
nach  dem  Garten -Inspector  Fleurot  in  Dijon  zur  Verfertigung  von  Zeugen 
benutzt  werden.  Man  sehe  Bibliotheque  universelle.  Juillet  i838.  pag. 
119  Ihre  Wurzel  vertritt  die  Stelle  jener  des  gemeinen  Eibisch. 

Von  der  hainbuchenblätfcdgen  Sida,  Sida  carpinifolia  L.;  einem 
auf  den  kanarischen  Inseln  und  in  Ostindien  einheimischen  Strauch , 60 
wie  von  mehreren  andern  Arten  dieser  Gattung,  werden  die  Blumen  wie 
bei  uns  die  Malven,  angewendet. 


Die  Familie  der  Elaeocarpeae  Jussieti  enthält  keine 
bei  uns  gebräuchliche  Arzneidroguen. 


Familie:  BIPTEROCAHPEAF.  Blume. 

Dipterocarpecn- 

Die  Dipterocarpeen  sind  ansehnliche  starke  Bäume.  die 
vorzugsweise  in  Ostindien  und  nur  wenige  an  der  W estkiiste 
des  tropischen  Afrika  wachsen.  Der  Stamm,  so  wie  fast  alle 
Theile  dieser  Gewächse  enthalten  reichlich  harzige  und  äthe- 
risch-ölige Theile.  Die  einfachen  Blätter  stehen  zerstreut; 
in  der  Knospe  umwickelt  sie  ein  Afterblättchen,  das  bald  nach 
der  Entfaltung  des  Blattes  abfällt  und  nur  ein  kleines  Närb- 
chen  zurück läfst,  deren  daher  viele  kreisförmig  geordnet  an 
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der  Spitze  der  jungen  Triebe  zu  finden  sind.  Die  Zwitter- 
blumen  sitzen  in  den  obern  Blattwinkeln  zu  Trauben  geord-  • 
net,  seltner  in  Rispen  zerästclt.  Der  Kelch  besteht  aus  fünf, 
unten  meistens  zu  einer  Bohre  verwachsenen  Blättchen,  eben 
so  besteht  die  Corolle,  gleich  den  Malvaceen  aus  fünf  an  der 
Basis  zusammenhängenden  Blumenblättern.  Die  zahlreichen 
Staubfäden  sind  frei , oder  nur  wenig  merklich  zu  mehreren 
Bündeln  gesondert  (Stamina  polyadelphaj , die  beiden  Fächer 
ihrer  Antheren  öffnen  sich  an  der  Spitze.  Der  Fruchtknoten 
träo-t  einen  einzelnen  Griffel  mit  einfacher  Narbe  und  hinter- 
läfst  eine  dicke,  lederarlige,  von  dem  erweiterten  Kelche 
umhüllte  Frucht,  die  ursprünglich  drei-  bis  fünffächerig,  bei 
der  Reife  meistens  nur  einiacherig  erscheint,  entweder  mit 
drei  Klappen  sich  öffnet,  oder  gleich  einer  Nufs  geschlossen 
bleibt,  und  nur  einen  Saainen  enthält.  Diesem  mangelt  das 
Eiweifs;  der  Embryo  hat  ein  nach  oben  gerichtetes  Würzel- 
chen und  spiralförmig  gedrehte,  oder  runzlich  gefaltete,  un- 
gleich und  schief  auf  einander  liegende  Cotyledonen. 

Gattung  Dryobalanops  Gärbier.  Camphorölbaum. 

(System  Linn  Diadelphia  Polyandria.) 

Der  lederartige  Kelch  ist  in  fünf  gleich  lange  Segmente 
gespalten.  Die  Blumenblätter  sind  in  der  Knospe  zusainmen- 
gerollt.  Die  Staubfäden  sind  in  zwei  Reihen  geordnet  und 
zu  einer  cylindrischen  fleischigen  Röhre  verwachsen , die  über 
den  Fruchtknoten  hinaus  ragt,  die  linienförraigen  gegrannten 
(mucronate)  Staubbeutel  sitzen  fast  unmittelbar  auf  der  Röhre. 
Der  Fruchtknoten  enthält  in  jedem  seiner  drei  Fächer  zwei 
hangende  Eichen,  er  bat  einen  fadenförmigen  Griffel  undun- 
deutlich dreilappige,  mit  Papillen  besetzte  Narbe.  Die  Frucht 
ist  eine  dreiklappig  sich  öffnende  Nufs,  welche  von  dem  be- 
cherförmigen Kelche  umgeben  wird. 

Dryobalanops  aromatica  Cärtner. 

Gewürzhafter  Camphorölbaum,  Camphorbaum 
von  Sumatra. 

( Dipterocarpus  aromatica  Blume.  Flor.  Javae  p.  C.  Shorea  camphorifera  Roxb. 
Dryobalanops  Camphora  Colebrooke  As.  rcsearch.  XIT.  5j5  cum  fig.  Jack  in  Comp. 
Bot.  mag.  I*.  264.  Grimm  Ephcm.  natur.  cur.  Dec.  2 1684.  Obs.  i63.  p.  371* 

Houtt.  Verhandel.  van  te  holl,  maatsch.  to  llaarl.  1784  XXI.  p.  »66  — 274.  t.  8. 
Hayne  Bd.  12.  t.  17.'  Pterygium  teres  Correa  Annal.  du  Mus.  d'hist.  nat.  X.  169.) 

Ein  in  Sumatra -und  Borneo  einheimischer,  sehr  ansehn- 
licher, oft  an  100  Fufs  hoher  und  höherer  Baum,  dessen  Stamm 
einen  Umfang  von  6 — 7 Fufs  hat.  Die  oberen  Blatter  stehen 
abwechselnd,  die  unteren  gegeneinander  über;  alle  sind  el- 
liptisch, vorne  schmäler  und  stumpf,  am  Rande  ganz,  stark 
fiederncrvig,  glatt,  3 — 7 Zoll  laug,  1 — 2 breit  und  kurz  ge- 
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stielt.  Die  gepaarten  pfriemen  förmigen  Afterblättchen  fallen 
leicht  ab.  Die  Frucht  ist  eine  einfächerige,  dreiklappige , hol- 
zigfaserige Nufs,  die  in  dem  bleibenden  lialbkiigeltörinigen 
Kelche  sitzt,  dessen  Segmente  breiter  geworden,  snatelför- 
mig  steif,  zurückgeschlagen,  von  der  Nufs  an  der  Iiasis  et- 
was abstehen  und  kürzer,  als  diese  sind. 

Officinell  ist  die  aus  dem  Stamme  dieses  Baumes  ge- 
wonnene eigne  Snbstanz,  die  man  Baros-Camphor  oder  Cam- 
phor  von  Sumatra,  raalaischer  Camnhor,  Camphora  suma- 
trana  seu  de  llaros  nennt,  und  über  welche  kürzlich  Herr 
Professor  Martius  ausführliche  Nachrichten  iniitheilte  #).  Iler 
Camphor  findet  sich  in  dem  Mittelpunkte  der  Stämme  in  eige- 
nen Höhlen  und  zwar  fand  man  bisweilen  Stücke,  die  so  lang 
als  ein  Mannsarin  waren  und  11  — 12  Pfund  wogen  (Lindley). 
Nach  Martius  heifst  diese  Drogue  auch  Tu ppen- Camphor, 
Camphor  in  Tobben,  Camphor  in  Tubs.  Diese  Tup- 
pen  sind  hölzerne  Gefäfse,  welche  unten  spitziger,  oben  brei- 
ter werden,  und  Aehnlichkeit  mit  einem  Kasse  haben,  welches 
erhalten  wird,  wenn  man  eine  Tonne  in  der  .Mitte  von  einan- 
der schneiden  würde.  Die  Tuppen  sind  mit  Stuhlrohr  ge- 
bunden, mit  Papier  beklebt,  und  jede  enthält  ungefähr  f.'lO 
Pfund  Camphor.  Dieser  Tuppen-Campltor  ist,  wie  Herr  Prof. 
M.  hinzusetzt , gegenwärtig  in  Deutschland  in  grofser  Menge 
zu  finden,  und  wird  in  den  deutschen  Campliorraffinerien  häufig 
gereinigt.  Vou  Farbe  ist  der  Suinatracamphor  weifs  oderröth- 
lichweifs,  körnig:  beim  Kaffiniren  erleidet  er  im  Durchschnitt 
einen  Verlust  von  o,  höchstens  6 pCt.  Sonst  war  es  diesem 
gewandten  Waarenkenner  nicht  möglich,  bei  der  mikrosko- 
pischen Untersuchung  des  rohen  sumatranischen  und  japani- 
schen Cainphors  von  Cinnamomum  Camphora  Nees  ( p.  339.  ) 
einen  Unterschied  zu  finden.  Beide,  sagt  er.  sind  specifisch 
leichter,  als  Wasser,  und  zeigen  die  rotirenden  Bewegungen, 
welche  man  am  raffinirten  Camphor  kennt,  im  geringeren  Grade; 
eben  so  konnte  er  bei  Vergleichung  der  beiden  Cainphorarten 
im  raffinirten  Zustande  keine  Abweichung  beobachten 

Vereinigt  man  diese  Angaben  mit  dem  Umstande,  dafs 
nach  Guibourt,  Martiny  und  vielen  Andern  gar  kein  Sumatra- 
Camphor  nach  Europa  in  den  Handel  kommt,  so  sollte  man 


*)  Gesammelte  Nachrichten  über  den  Camphorbaum  aus  Sumatra,  so  wie  über 
den  Camphor,  und  das  natürliche  Caniphoröl,  welche»  er  liefert.  Anoal. 
der  Pharm  Bd.  a5  p.  3o5.  Bd.  17-  p 44-  u-  ^ !*•  Man  »ehe  auch  \ irey 
daselbst  Bd.  5 p.  3i6  und  Martiny  Eiicyclopadic  der  meJicin.  pharmaceu- 
tischeu  Hohwaarcnkundc  pag.  ia5.  u.  d.  f. 

•#)  Der  verewigte  Geiger  erhielt  von  Martius  eine  Probe  »on  sogenanntem  Su* 
matracamphor  und  bezeichnet  denselben  folgen dermaafsen.  Er  gleicht  dein 
gewöhnlichen  Camphor  »ehr,  besieht  aber  aus  mehr  kleinkörnig  kristalli- 
nischen Theileu,  hat  eine  röthliche  Farbe,  riecht  ähnlich  dem  gewöhnli- 
liehen  Camphor,  mit  einem  etwa*  fremdartigen  Beigeruche  eine*  «iberi- 
schen Oeles 
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fast  glauben,  dafs  der  Duppencamphor,  von  welchem  Mar- 
tins redet,  nichts  anderes  ist,  als  eine  Sorte  von  gewöhnlichem 
Camphor  aus  China  oder  Japan,  und  zwar  um  so  mehr,  da 
nach  Mac  Culloch  f Theoretisch  -praktisches  Comptoir  - Hand- 
buch p.  838}  der  gewöhnliche  Camphor  aus  China  und  Japan 
in  Trommeln,  Kisten  und  Tob  ben  oder  Tu  bs  ver- 
packt, in  kleinen  körnigen  und  zerreiblichen  Stucken  von 
schmutzig  weifser  oder  grauer  Farbe  eingeführt  wird.  Von 
dem  sumatranischen  oder  malayischen  Camphor  sagt  Mac 
Culloch:  er  sey  wohlriechender,  weniger  beifsend  und  scharf 
von  Geschmack,  als  der  von  Laurus  Camphora  gewonnene 
und  geniefse  eines  hohen  Uufes  bei  den  Chinesen,  welche  ihn 
beinahe  ausschliefsend  verbrauchten.  Es  bestehe  ein  unge- 
heurer Unterschied  zwischen  den  Preisen  beider  Sorten  in 
China.  In  einem  Preiscourant,  der  vor  einiger  Zeit  in  Canton 
veröffentlicht  wurde,  sey  der  feinste  chinesische  Camphor  zu 
30  Dollars  per  Picul  notirt,  während  der  malayische  zu  30 
Dollars  perKatty  verzeichnet  sey,  also  hundertmal  theurer, 
als  ersterer!  Als  Handelsartikel  sey  der  malayische  Camphor 
in  Europa  gänzlich  unbekannt.  , # 

Auf  ähnliche  Weise  äufsert  sich  auch  Rovle  ( Illustration» 
pag.  106).  Der  Baum  liefert  nach  ihm  sowohl  Camphoröl , als 
den  sumatranischen  Chainpkor  selbst,  welcher  in  den  jungen 
Trieben  am  reichlichsten  sich  vorfinde,  nach  Staunton  und 
Abel,  setzt  er  hinzu,  steht  der  rohe  Camphor  aus  Sumatra  in 
höherem  Preise,  als  der  raffinirte  aus  China. 

Nach  l’ereira  wird  der  Sumatracaraphor  in  grofser  Rein- 
heit in  den  Zwischenräumen  der  Holzfasern  des  Baumes  ge- 
hindert, und  wegen  des  hohen  Preises  nur  selten  im  Handel 
angetroffen.  Die  Exemplare  seiner  Sammlung  verdankt  P. 
dem  Herrn  Gibson  (die  Firma  lautet  Howard,  Jewell  und 
Gibson  zu  Stratford),  der  ihm  erzählte,  dafs  es  Stücke  aus 
zwei  sehr  kleinen  Büchsen  wären , die  vor  ungefähr  80  Jah- 
ren eingefdhrt  und  \on  ihm  für  den  damals  gewöhnlichen 
Camphorpreis  gekauft,  nachher  aber,  als  man  sie  erkannte, 
zu  einem  enormen  Preise  berechnet  wurden.  Die  Handlung 

fab  hierauf  den  Einführern  einen  neuen  Auftrag , hielt  einige 
xemplare  zurück  und  verschiffte  die  übrigen  nach  Indien. 
Nachher  hatte  Pereira  nur  noch  einmal  Gelegenheit  ein  klei- 
nes Stück  von  Camphora  nativa  zu  sehen.  Diese  Cam- 
phorsorte besitzt  mehrere  unterscheidende  Charaktere,  welche 
von  Dr.  Duncan  näher  bezeichnet  wurden ; so  ist  sie  schwerer 
als  Wasser,  gibt,  in  einer  Flasche  geschüttelt,  einen  klingen- 
den Ton,  der  von  dem  des  gewöhnlichen  Cainphors  sehr  ab- 
weicht, sublimirt  sich  nicht  so  leicht  und  condensirt  sieh  nicht 
so  schnell  zu  Kristallen  im  oberen  Theiie  der  Flasche,  als 
der  gewöhnliche  Camphor  ( Vorlesungen  über  Materia  medica 
Bd,  2.  p.  *68). 
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Lindley,  der  sich  bei  seinen  Nachrichten  über  den  Suma- 
tracamphor  besonders  auf  Blume  bezieht,  äufsert  sich  wörtlich 
folgendermaafsen:  This  kind  of  Camphor  is  extremely  va- 
luable,  but  on  »ccount  of  its  high  price,  it  docs  not  lind  its 
way  to  Europe;  ft  is  chiefly  exported  tu  China  and  Japan, 
where  it  is  highly  valued  for  its  stimulant  tonic  properties, 
lt  is  obtained  from  fissures  in  tbe  hark  and  wood,  as  well  as 
by  means  of  incisions:  the  texture  is  mach  firmer  than  that  of 
common  camphor,  and  therefore  it  is  not  volatilised  by  expo- 
sure  to  the  air.  Hence  it  is  much  slower  in  its  Operation  me- 
dicinally  than  common  caiQphor,  but  much  more  durable  and 
certain.  (Flora  medica  pag.  146)  #). 

Dryobalanops  aromatica  Pefert  auch  das  natürliche 
Camphoröl,  von  dem  wir  dem  Herrn  Prof.  Martins  (a.  o.an- 
gez.  Orte)  die  genauesten  Nachrichten  verdanken.  Es  wird 
in  eignen  aus  einer  Legirung  von  Zinn  und  Blei  verfertigten 
Gefafsen,  die  man  Kanister  nennt,  verschickt.  Ein  solcher 
Kanister  ist  unten  rund,  hat  7'/«  Zoll  im  Durchmesser,  eine 
Höhe  von  9 Zoll  und  wiegt  I0'4  Pfund.  Aufsen  ist  das  Gc- 
fäfs  mit  einem  schmutzig  gelbgrilnlichen,  firnifsartigen  Ueber- 
zug  versehen  , so  wie  mit  einer  Etirjuette  von  dünnem,  blafs- 
rothem  chinesischem  Papier,  mit  einigen  chinesischen  Zeichen 
und  der  Aufschrift  Hoonan-sang,  Oil  Camphor.  Die  Flaschcri 
sind  nur  verlöthet  ohne  einen  Kork  und  das  Cainphoröl  selbst  hat, 
eine  schmutzige,  trübliche  Farbe,  wird  aber  filtrirt  vollkom- 
men hell,  durchsichtig, 'dankehveingelb , • und  riecht  stark 
camphor-  und  cardamoraenartig , an  Cajeputöl  erinnernd;  der 
Geschmack  ist  stark  camphor-  und  cardamouienähnjich  bitter- 
lich. Im  Schlunde  verbreitet  es  ein  Gefühl  von  Wärme,  doch 
nicht  ohne  jene  Sensation  von  Kühlung,  die  man  auch  beim 
Versuchen  des  gewöhnlichen  Cainphbrs  und  der  Pfeffermünze 
wahrnimmt.  Herr  Prof.  M.  stellte  auch  chemische  Versuche 
mit  diesem  Mittel  an,  nach  denen  er  es  für  wahrscheinlich 
hält,  dafs  der  Camphor  der  beschriebenen  Dryobalanops  durch 
das  Verdunsten  des  flüchtigeren  Camphoröls  ausgeschieden 
werde,  wie  man  denn  auch  wahrgenommen  haben  will,  dafs 
die  sumatranischen  Camphotbaume  in  der  Jugend  nar  Oel  und 
keinen  festen  Camphor  liefern.  Uebrigens  stimmt  er  der  An- 
sicht nicht  bei,  dafs  der  Camphor  das  Stearopten  des  Cam- 
phoröls sey. 


*)  Correa  unterscheidet  drei  Caraphorsortcn , den  sumatranischen  von  Ptery- 
giuoi  costatum,  javanischen  von  P terea  und  japanischen  von  Laurus  Cam- 
phora.  Auch  da»  Hiraalajagebirge  hat  einen  besondrrn  Cainphorbaum  (Cam- 
phora glandulifcra  VVallich ) , in  dessen  Holi  sich  feste  Caraphorkcirner 
finden  ( Roylc  llluslrations  p iz3).  Nach  Marsillec  gibt  es  um  Santa  Fä  ^ 
im  südlichen  Amerika  ebenfalls  einen  Kaum,  Carale  von  den  Einwohner« 
genannt,  welcher  Cauipbor  liefert,  welcher  amerikanisch«  Camphor  aber 
so  wenig  wie  der  Baum  selbst  näher  bekannt  ist. 
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Geschichte.  Allgemein  stimmen  die  Geschichtsforscher  darin  überein , 
dafs  der  zurrst  io  die  Medizin  eingeführtc  Caniphor  nicht  der  jelzt  gebräuchliche 
aus  China  und  Japan  , sondern  der  suuiatranischc  gewesen  sey.  Einer  der  ersten, 
der  diesen  anführt,  ist  der  griechische  Arzt  Aetius  von  Amida  in  Mesopotamien, 
der  im  sechsten  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  als  Leibarzt  und  Comes  ob* 
sequii  am  Hofe  in  Constantinopel  lebte.  Er  gab  die  Vorschrift  zu  einem  Aco* 
pon  viride,  das  bei  podagrlschen , gichtischen  und  rheu  malischen  Beschwer- 
den, aufserlich  angewendet,  sehr  geschätzt  war,  und  nebst  dem  Camphor  noch 
Opopanaz,  Tcrbenthin,  Grünspan  , Ladanum , Salmiak,  Colophonium , Wachs 
li.  s.  w.  enthielt  und  wohl  dieselben  Dienste  leisten  mochte,  wie  unser  heutiges 
Opodeldoc.  Sodann  erwähnt  er  noch  eine  andere  Composition  unter  der  Auf- 
schrift Oleum  Salca,  die  er  eine  kostbare  Bereitung  (pretiosa  praeparatio) 
nennt,  die  bei  Schwerhörigkeit  diente  und  noch  Opohalsam  , Aloeholz,  Moschus 
u.  s.  w.  enthielt.  Dafs  der  Camphor  damals  selten  war,  sieht  man  aus  dem  Bei- 
latze, dafs  er  zuzusetzen  scy  , wenn  man  ihn  haben  könne  ( si  Caphurae  copia 
fuerit).  Actuarius,  ein  anderer  griechischer  Art,  gibt  die  Vorschrift  zu  einem 
Pas  tili  us  contra  diabetem,  wozu  nebst  vielen  andern  Dingen  auch  Cam- 
phor, Drachenblut,  indische  Rhabarber  u.  s w.  kamen.  Vielfältig  benutzten 
die  Araber  den  Campbor,  und  namentlich  gibt  Mcsue  die  Vorschrift  zur  Berei- 
tung der  Trochisci  Caphurae,  die  lange  Zeit  in  nervösen,  zumal  galligen 
und  gastrischen  Fiebern  benutzt  wurden.  Noch  itn  sechzehnten  Jahrhunderte 
wurde,  wie  man  aus  den  Schriften  des  Amatus  Lusitanus  sieht,  der  Camphor 
nur  von  den  Portugiesen  aus  Borneo  eingeführt,  doch  erwähnt  er  noch  eine 
zweite  sehr  weifse  Sorte,  welche  die  Spanier  Al camphora  nannten.  Den  au- 
matranischen  Camphorbaum  erwähnt  schon  Syroeon  Seih  , der  im  eilften  Jahr- 
hunderte lebte,  er  nennt  ihn  einen  grofsen  indischen  Baum,  mit  schwammigem 
Holze,  in  dessen  Schatten  wohl  hundert  Menschen  Platz  fanden.  Marco  Polo, 
der  im  dreizehnten  Jahrhundert  das  südliche  Asien  bereisete,  sah  den  Baum  im 
Königreiche  Tanfur  (Sumatra)  und  bemerkt,  dafs  man  da  den  Camphor  so  theuer 
wie  das  Gold  verkaufe.  Wann  der  chinesische  Camphor  eingeführt  wurde,  ist 
nicht  leicht  zu  bestimmen;  doch  bemerkt  schon  Caesalpin  im  Widerspruch  mit 
den  Angaben  des  Amatus  Lusitanus,  dafs  nur  der  chinesische,  nicht  der  aus 
Borneo  in  den  Handel  komme,  und  erinnert  auch  noch,  dafs  eine  geringere 
Sorte  zum  Räuchern  in  den  Kirchen  diene.  Ehemals  bewahrte  man  den  Cam- 
phor in  den  Apotheken  mit  Leinsaamen,  mit  Semen  Psyllii  oder  auch  mit  Pfef- 
fer umichüttet  in  Marmor-  oder  Alabaster • Gefäfsen  auf,  wie  Matbiolus  um- 
ständlich erwähnt. 

* 

D ipter  ocarpus  lacvis  Hamilton,  in  die  Folyandria  Monogy 
nia  gehörend.  Ein  ungemein  hoher,  dicker  und  starker  in  Bengalen  und 
auf  der  indischen  Halbinsel  einheimischer  Baum,  mit  zusammengedrückten, 
zweischneidigen  Zweigen.  Die  Blätter  6ind  oral  - länglich , spitz,  an  der 
Basis  abgestutzt,  aui  beiden  Seiten  glänzend  und  nebst  den  Blattstielen 
unbehaart.  Die  grofsen  weifsröthlichen , bangende  Trauben  bildende  Blu- 
men, haben  einen  unregelmälsig  fünfspaltigen,  bleibenden  Kelch,  wovon 
drei  Segmente  zahnfötmig,  die  beiden  übrigen  flügclartig  verlängert  sind.  Die 
Corollc  besteht  aus  fünf  Blumenblättern  Von  etwas  dicker  Consistenz.  Die 
Staubfäden  stehen  in  zwei  Hcilicn  und  sind  am  Grunde  häutig  erweitert. 
Der  seidenartig  weich  behaarte,  am  Grunde  eckige  Fruchtknoten  trägt  auf 
einfachem  Griffel  eine  dreilappige  Narbe.  Die  v rucht  ist  eine  eiförmige, 
weich  behaarte  spitze  Jfufs,  mit  grofsen  pyramidalen  Saamen.  Aus  die- 
sem Baume  erhält  inan  in  sehr  reichlicher  Menge  eine  Art  Balsam,  da- 
durch, dafs  inan  in  den  untern  Theil  des  Stammes  grofse  Löcher  eiubaut, 
und  ihn  unterhalb  bis  zu  dieser  Wunde  obtrflächlicn  verkohlt,  also  eine 
Art  Schwelungsproccfs  vorniinmt.  Diesen  Balsam  nennen  die  Indier  Gur* 
jun,  die  Cingalescn  Dhoonatil,  die  Engländer  Wood  oil  (Holzöl); 
es  kann  derselbe  von  mehreren  Arien  derselben  Gattung  erhalten  werden, 
wie  von  Diptcrocnrpus  costatus  Gärtner  (I).  incanus  Boxburgh ) D.  atalus 
Roxb.  u.  a.  w ; nicht  minder  kann  derselbe  nach  Boyle  auch  von  Dryoba- 
lanops  aromatica  gewonnen  werden,  woraus  man  schlicfscn  möchte,  dal* 
Camphoröl  und  lfolzöl  verwandte  Droguen  sein  dürften. 
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Dipterocarpus  trincrv  is  Blume.  Ein  in  den  Urwäldern  fon, 
Java  einheimischer  Baum,  der  i5o  — 200  Fufs  hoch  wird,  mit  ovalen,  et- 
was zugespitzten,  an  der  Basis  abgerundeten  glatten  Blättern.  Jede  der 
später  hängenden  in  den  Blattwinkeln  bervorkommenden  Blüthenstiele 
trägt  3— 5 ochergelbe , roth  gestreifte  Blumen,  deren  grofse  Rclchzipfel 
länglich  lanzettförmig,  stumpf  und  von  drei  Hauptnerven  durchzogen  sind, 
Die  nufsartigen,  gelbbchaai ten  Früchte  enthalten  eckige  schwarzbraune, 
glanzende  Saamen.  Auch  dieser  Baum  sondert  eine  harzige  Substanz  ab, 
die  innerlich  gleich  dem  Copaivabalsam  angewendet  wird,  und  äufterlicb  zu 
Pflastern  und  Salben  dient. 

Eine  ähnliche  balsamische  Substanz  erhält  man  auch  von  Dipterocar- 
pus  rctusus  Blume,  D.  litoralis  Blume  und  andern  Arten. 

Shorea  robusta  Roxburgh,  ebenfalls  in  die  Polyandria  Monogy- 
nia  gehörend.  Ein  ansehnlicher  iin  nördlichen  Thcile  von  Ostindien  ein- 
heimischer Baum,  mit  kurz  gestielten,  herzförmig • länglichen , ganzrandi- 
gen*  glatten  Blättern  und  sichelförmigen  Afterblättchen.  Die  grofsen,  blafs- 
gelben  Blumen  bilden  ansehnliche  ausgebreitete  Rispen  Der  Reich  ist 
weich  behaart,  fünftheilig  und  später  in  fünf  lange  Flügel  erweitert.  Die 
Corolle  besteht  aus  fünf  Blumenblättern,  welche  an  der  Spitze  umgerollt, 
aufsen  seidenartig  behaart,  und  viel  länger  als  der  Reich  sind.  Der  ke- 
gelförmige Fruchtknoten  trägt  auf  einfachem  Griffel  eine  kleine  dreizähnige 
Karbe  und  hinterfafst  eine  eiförmige,  spitze,  mit  graulichen,  weichen  Haa- 
ren besetzte,  einsaamige  Kufs.  Aus  diesem  Baume  schwitzt  eine  harzige 
Substanz,  von  welcher  die  besten  Stücke  zum  Räuchern  in  den  Kirchen 
verwendet  werden,  die  geringeren  aber  zum  Verpichen  der  Schiffe  dienen. 
Man  kennt  diese  Drogue  auch  unter  dem  Kamen  Damm  ar  harz,  wovon 
es  übrigens  verschiedene  Sorten  gibt,  die  von  Bäumen  aus  wenig  verwand- 
ten Familien  gewonnen  werden  Nach  Pereira  ist  das  Daramarharz  der 
Shorea  weilslich,  äufserlich  matt,  im  Innern  aber  durchsichtig.  Man  ver- 
gleiche oben  Agnthis  loranthifolia  Salisb.  pag.  269.  und  Brandes  Archiv 
Bd.  3o.  pag.  1 — 19.  Martius  Grundrifs  der  Pharmakognosie  p 355. 

Vatcria  in  di  ca  L.  Elaeaocarpus  copalliferus  Retz.  Hayne  Bd.  11. 
tab.  5.  Indische  Vaterie;  gleich  den  vorigen  in  die  Polyandria  Monogynia 
gehörend.  Ein  in  Ostindien  einheimischer  hoher  Baum,  mit  zerstreuten, 
länglichen,  lederartigen  Blättern  und  in  Rispen  stehenden  weilscn  Blumen, 
aus  einem  fiinftheiligen  unterständigen  Reiche  und  fünfblätteriger  Blumen- 
krone bestehend , mit  pfriemenförnugen  Staubbeuteln.  Die  Frucht  ist  eine 
dreiklappige,  einsaamige  Rapsei.  In  Menge  schwitzt  dieser  Raum  ein  dem 
Gopal  ähnliches  Harz  aus,  das  erhärtet  eine  dunkel  ambraartige  Farbe  an- 
nimmt, im  flüssigen  Zustande  dient  es  im  südlichen  Indien  als  Firnifs  ( Pi- 
ney  varnish);  in  den  englischen  Materialhandlungen  kommt  das  trockne 
Harz  unter  aem  Namen  Gummi  Aniinae  vor  Die  schönsten  Stücke  des- 
selben werden  wie  Bernstein  zu  mancherlei  Zlerrafhen  verarbeitet.  Durch 
Auskochen  erhält  man  aus  den  Saamen  einen  talgartigen  Stoff,  der  zu  her- 
zen u.  s.  w.  benutzt  wird. 

Auch  Vateri*  lanceolata  liefert  nach  Royle  ein  Harz,  dessen 
sieb  die  Indianer  bei  ihren  religiösen  Gebräuchen  bedienen.  Noch  ver- 
gleiche man  über  das  Harz  der  vaterien  die  Bemerkungen  von  Hamilton 
in  Okens  Isis  1838.  pag,  43o,  besonders  des  Umstandes  wegen,  weil  man 
geneigt  seyn  möchte,  von  diesen  Bäumen  das  Elemi  des  südlichen  Asiens 
abzuleiten. 

Uebcr  den  ostindischcu  Copal,  den  man  auch  orientali- 
schen, lev  antischen  und  gelben  Copal  nennt,  gab  Apotheker  Gi- 
seke  in  Eislebeii  einige  Nachrichten.  Nach  ihm  sind  cs  gelbliche  bis  röth- 
licbgclbe  Stücke  von  sehr  verschiedener  Gröfse  und  Gestalt,  welche  je- 
doch nie  kugelicb  wird.  Durch  Farbe,  Härte,  Insekteneinschlüsse  ist  er 
dem  Bernstein  sehr  ähnlich  und  läfst  sich  auch  wie  dieser  drehen.  Auf 
dem  muscheligen  Bruche  ist  er  glasglänzend,  durchsichtig,  sehr  hart,  zwi- 
schen den  Zahnen  nicht  erweichend,  von  etwas  aromatischem  Geruch. 
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Charaktcristiscli  ist  «iie  chagrinartige  unebene  Oberfläche,  welche . da  sie 
•ich  auch  in  allen  Vertiefungen  findet,  nicht  sowohl  von  äufseren  Eidflrilk- 
hen  als  von  einer  Zusaminensehrumiifung  beim  Eintroehncn  abh.ingen  mag. 
Zuweilen  kommt  ein  sogenannter  gewaschener  ostindischer  Copal  vor, 
an  welchem  die  chagrinartige  Oberfläche  fast  ganz,  abgeschabt  worden  ist. 
Diese  Copaisorte  fliest  offenbar  nicht  aus  den  Wuraeln,  sondern  aus  Stamm 
und  Zweigen  aus.  Ostindischer  Copal  löst  sich  nicht  io  einem  Gemenge 
von  Alcohol  und  Terbenthinöl  auf,  sondern  muls  *ur  Firnilsbercitung  auf 
die  bekannte  Weise  geschmolzen  werden.  Brandes  Archiv  2.  Bcibe  Band 
18.  Heit  a.  p.  180  IT. 

Man  vergleiche  oben  Hymenaca  stilpocarpa  p.  tu5. 


Familie:  TILIACFjAE  Jussiev. 

T i I i a c e e 11. 

Die  THiaceen  sind  Bäume  oder  Sträuchcr,  seltner  Kräu- 
ter, die  meistenteils  in  den  Tropeulüwlcrn  und  nur  wenige 
in  gemäfsigten  Landstrichen  wohnen.  Gewöhnlich  stehen  die 
Blätter  zerstreut,  sie  sind  einfach,  gestielt,  am  Bande  ge- 
kerbt, gesägt  oder  gezähnt,  ganz  oder  gelappt  und  ihre  Sub- 
stanz von  den  oft  handförmig  zerästeiteti  Gefäfsbiindeln  durch- 
zogen. Zu  den  Blättern  kommen  noch  zwei,  meistens  bald 
abfallende  Afterblättchen.  Die  Blumen  sind  regelmäfsige 
Zwitter,  einzeln  in  den  Blattwinkeln  stehend,  oder  auch  zu 
Trauben  und  Doldentranben  geordnet.  Der  Kelch  ist  drei- 
bis  fünfspaltig  oder  besteht  Öfters  aus  4 — 5,  auch  6 — 7 
bald  abfallenden  Blättchen.  Die  Blumenblätter  stehen  auf  dein 
bisweilen  stielförraigen  Fruchtboden,  in  gleicher  Zahl  als 
Kelchsegmente,  vorhanden  sind,  und  mit  ihnen  alterni- 
rend.  An  dein  Nagel  der  (nur  höchst  selten  fehlenden)  Blu- 
menblätter befindet  sich  nicht  selten  ein  Grübchen  oder  eine 
Nectarschuppe.  Die  Staubfäden  stehen,  oft  in  unbestimmter 
Zahl,  auf  der  Spitze  der  Fruchtbodens,  sie  sind  frei,  oder 
nur  an  der  Basis  etwas  verwachsen , bisweilen  mangeln  vie- 
len derselben  die  Staubbeutel.  Diese  öffnen  sich  mit  einer 
doppelten  Ilitze  und  haben  eine  ovale  oder  rundliche  Form. 
Der  aus  vielen  kleinen  verwachsenen  Kammern  gebildete 
Fruchtknoten  trägt  auf  einfachem  Griffe!  so  viele  Narben  als 
Fächer  oder  Kammern  im  Fruchtknoten  sind.  Die  Linden- 
frucht (Carcerulus  Richard)  öffnet  sich  nicht,  sie  hat  eine 
lederarlige,  holzige  oder  etwas  fleischige  Hülle  und  ist  in 
mehrere  Fächer  getheilt,  oder  sie  erscheint  im  Verlaufe  der 
Vegetation  gleichsam  nur  einfächerig.  An  dein  Mittelpunkte 
jedes  Faches  liegen  mehrere,  öfters  von  eftier  besonderen 
Decke  (arillus)  umgebene  Saamen,  mit  fleischigem  Eiweifse, 
in  dessen  Mitte  der  Embryo  sieh  befindet,  er  hat  ein,  ge- 
wöhnlich nach  unten  gerichtetes  Würzelchen  und  flache,  blatt- 
artige Colyledonen. 
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Gattung  Tilia  L.  Linde. 

. * (System.  Linn.  Polyandria  Mouogyuia.) 

Der  Kelch  ist  fünftheilig;  die  Corolle  besteht  aus  fünf 
Blumenblättern,  zu  denen  öfters  noch  eben  so  viele  bluinen- 
blattarlige  Nectarschuppen  kommen.  Die  Staubfaden  sind 
frei,  oder  nur  wenig  bemerkbar  in  mehrere  Bundei  verwach- 
sen. Der  kugelförmige  fünffächerige  Fruchtknoten  trägt  auf 
einfachem  Griffel  eine  fiinfspaltige  Narbe.  Die  lederartige  ? 
einfächerige  Frucht  (Carceruius)  enthält  einen  oder  zwei 
Saainen. 

k « 

Tilia  parvifolia  Ehrhart. 

Kleinblätterige  Linde,  Steinlinde,  Winterlinde, 
Bergfinde,  Spätlinde. 

(llayne  Bd.  3.  tab.  46  Düsteld  Samml  Lief.  4.  tab.  18  Mann  Deutschlands 
-wildwachsende  Arzneipflanzen  i5  Lief.  Tilia  europaea  varin.  y Linn.  T.  ulmi-  *• 
folia  Scopoli  T.  microphylla  YVilldenow.  T.  cordata  Miller.  T.  silvestris  Des« 

fontaioes.)  * • 

Die  kleinblätterige  Linde  wächst  nach  Mirbel  im  südlichen 
Europa,  in  Frankreich  und  durch  ganz  Deutschland;  gemein 
ist  sie  in  Norwegen  bis  zum  63’,  über  dem  65°  fehlt  sie,  im 
Innern  von  Schweden  ist  sie  über  61°  selten,  sie  wächst  in 
ganz  Rufsland,  bis  nach  Petersburg,  im  lauern  des  nördli- 
chen Rufslands,  an  der  Düna  bis  zum  58';  ain  Irtisch  folgt 
sie  dem  Laufe  dieses  Flusses  bis  zu  58  und  hört  östlich  ge- 

Sen  Tom  hin  auf:  in  Sibirien  mangelt  sie  östlich  vom  Irtisch. 

ier  Baum  wird  80 — 100  Fufs  hoch  und  erreicht  einen  bedeu- 
tenden Umfang,  so  wie  ein  sehr  hohes  Alter;  sein  Stamm  ist 
schön  gerade,  die  Krone  meistens  regelmäfsig  und  zierlich 
ausgebreitet;  die  Blätter  sind  etwas  schief  gestellt,  gestielt, 
an  der  Basis  fast  herzförmig  ausgeschnitten  (folia  subdimi- 
diato- cordata),  auf  beiden  Seiten  glatt,  auf  der  untern  aber 
in  den  Winkeln  die  Adern  mit  kleinen  Haarbüscheln  besetzt. 
Die  Blumen  erscheinen  iin  Juni  oder  Juli  und  bilden  zu  5 — 

7 kleine,  hängende  Doldentrauben,  sic  sind  sehr  ausgezeich- 
net duren  das  mit  dem  Blumenstiele  theilweise  verwachsene, 

frofse,  längliche,  netzartig  geaderte,  gelblichgrüne  Neben- 
latt  (Bractea);  auch  die  Corollen  haben  eine  weifslichgelbe 
Farbe;  die  Lappen  der  Narbe  sind  gegen  das  Ende  der 
Blüthezeit  horizontal  ausgebreitet.  Die  Frucht  oder  das  Lin- 
dennüfschen  ist  nur  undeutlich  gestreift,  mit  dem  stchenblei- 
benden  Griffel  versehen  und  enthält  rostfarbige  Saainen. 

Tilia  vulgaris  Hayne  (Bd.  3 tab.  470-  T.  europaea  L.  var.  a. 

* Plenk  plant,  med.  tab.  4*4-  Tilia  intermedia  Decandolle,  T.  hybrida  Beck- 
stein, ist  kaum  eine  eigne  Art,  sondern  nur  besondere  Form  oder  viel- 
leicht Bastard  von  der  eben  beschriebenen  und  der  grolsblätterigen  Linde, 
die  sehr  häufig  gleich  diesen  beiden  an  Strafscn  und  Alleen  um  die  Dörfer 
und  Städte  cultivirt , aber  wohl  nur  selten  in  Wäldern  vorkommt.  Sie 
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»teilt  der  T.  parvifolia  am  nächsten,  doch  sind  ihre  Blätter  etwas  gröfser, 
aber  kürzer  gestielt,  auf  der  obern  Seite  gesättigt,  auf  der  untern  "heller 
oder  blässer  grün,  und  in  den  Winkeln  der  Gefäfsbilndcl  mit  grauen  Ifaar- 
büschclchen  besetzt.  Die  Blumen  erscheinen  8 — li  Tage  früher,  sind 
blals  (itronengelb  und  riechen  besonders  stark  und  angenehm,  weshalb 
sie  sich  vorzugsweise  zum  medicinischen  Gebrauche  eignen.  Die  fünf  Lap- 
pen der  Narbe  sind  fast  aufgerichtet,  und  die  kugelig  ovalen  Früchte  sind 
bis  zur  Hälfte  gerippt. 

Tili»  grandifolia  Ehrhart. 
Grofsblätterige  Linde,  Sommerlinde,  Friihlinde, 
Wasserlinde,  holländische  Linde. 

(Blackwell  Herb.  tat.  469.  Hayne  Bd.  3.  lab.  48.  Tilia  platyphylloi.  Scopoli, 
T.  pauciliom  Hayne,  Tilia  europaea  ß 5 e Linnaci.  T.  cordifolia  Besser.  T. 

moltis  Spach.) 

Auch  diese  Linde  ist  vielleicht  nur  eine  Culturform  der 
gemeinen  Art,  wie  dies  schon  Haller,  und  Andere  verinuthe- 
ten ; sie  scheint  mit  der  vorigen  gleiches  Vaterland  zu  haben, 
kommt  aber,  namentlich  in  Schweden,  nicht  im  wilden  Zu- 
stande vor,  und  ist  auch  bei  uns,  gleich  der  T.  vulgaris,  fast 
nur  als  Alleebaum  und  überhaupt  im  cultivirtcn  Zustande  an- 
zutreffen.  Die  Zweige  und  Blattstiele  sind  in  der  Jugend 
mit  weichen,  zottigen  Haaren  besetzt,  die  Blätter  bedeutend 
gröfser,  als  bei  der  vorigen,  unten  oft  mit  kurzen,  weichen 
Haaren  besetzt.  Die  Blumen  erscheinen  gegen  14  Tage 
früher,  als  bei  der  Winterlinde,  und  es  stehen  ihrer  immer 
weniger,  meistens  nur  drei  beisammen,  aber  sie  sind  gröfser, 
dunkler  gelblich , und  der  T.  vulgaris  an  Wohlgeruch  nicht 
viel  nachstehend ; die  Lappen  der  Narbe  sind  aufrecht  ein- 
wärts gebogen  und  die  Nutschen  von  4 — 5 deutlich  hervor- 
stehenden .Streifen  durchzogen,  sie  verlieren  frühe  ihren 
Griffel  und  enthalten  schwarzblaue  Saamen. 

Es  gibt  davon  mancherlei  Spielarten,  namentlich  eine 
mit  gelben  Zweigen  (gelbe  Linde),  eine  andre  mit,  zumal 
im  Herbste,  schön  rotli  gefärbten  Zweigen  (T.  corallina 
Smith,  T.  rubra  Dccand.),  eine  andre,  deren  Blätter  schon 
im  Juli  eine  braungelbe  Farbe  annehmen  (TT.  mutabilis  Host.) 
u.  s.  w. 

Officinell  sind  die  Blumen:  Flores  Tiliae,  ehedem 
auch  die  Blätter  und  innere  Rinde,  Folia  et  Cortex  in- 
ferior Tiliae.  Hie  Blumen  werden  mit  den  Nebenblättern, 
oder  wohl  besser  ohne  dieselben*),  von  der  Winter-  und 
Sommerlinde  eingesainmelt , doch  verdienen  die  der  letzteren 


*)  Die  Herren  Merat  und  Lens  wollen  nicht  nur  die  Bractcen , sondern  auch 
die  Blüthcnstiele  entfernt  wissen,  und  behaupten,  dafs  die  vorsichtig  ge* 
trockneten  und  sorgfältig  bewahrten  Blumen  lange  ihr  liebliches  Aroru  be- 
halten, was  auch  vollkommen  richtig  ist,  wenn  man  die  Blumen  der  T. 
vulgaris  hat. 
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and  zumal  die  der  Tilia  vulgaris,  ihres  stärkeren  Wohlge- 
ruchs wegen,  den  Vorzug.  Frisch  haben  sie  einen  angeneh- 
men starken  gewürzbarten  und  siifsen  Geruch,  der  aber  beim 
Trocknen  fast  ganz  vergeht,  der  Geschmack  ist  etwas  süfs- 
lich,<* schleimig.  Die  Rinde  und  Blatter  sind  geruchlos  und 
schmecken  sctileimig;  letztere  auch  etwas  siifs  honigartig. 
Der  verdünnte,  wafsrige  Aufgufs  der  Blumen  wird  durch 
saizsaures  Eisenoxyd  schön  dunkelgrün  gefärbt. 

Vorwaltende  Bestandteile  der  Blumen:  ätheri- 
sches Oel,  eisengrünender  Gerbstoff  und  Zucker.  >Jach  Marc- 
graf  und  PfafT  enthalten  die  Blumen:  riechendes,  für  sich 
nicht  darstellbares  Princip,  eisengrünenden  Gerbestoff,  viel 
Schleim,  Schleirczucker  und  Faser.  Ä'ach  Roux  enthalten 
dieselben:  Chlorophyll,  braungelbe  Substanz,  halbbraunes  Ex- 
tract,  einen  gelben  und  einen  rothen  Farbstoff,  Gummi  mit 
Gerbestoff.  E.  Silier  erhielt  aus  8000  Gran  frischen,  eben 
gepflückten  Lindenblüthen  mit  den  Bracteeri  an  Granen:  Was- 
ser 1460,0,  grünes  Pflanzenwachs  15.5,  Balsamhurz,  von 
etwas  gewürzhaftem  Geschmack  39.5,  Zucker,  als  dicker 
dunkelgelber  Syrup  mit  wenig  pflanzensaurem  Kali  66,0, 
Extractivstoff  von  bräunlicher  Farbe  und  gelind  bitterem  Ge- 
schmack 26.5,  Pflanzenschleim  im  trocknen  Zustande  95,0, 
Pflanzeneiweifs  15,5,  Pflanzenfaser  280,0,  riechender  Stoff 
unwägbar,  Verlust  2,0  ( 200,0).  Das  ätherische  Oel  ver- 
mochte er,  wie  viele  seiner  Vorgänger,  nicht  isolirt  darzu- 
stellen (Pharm.  Centralbl.  1837  p.  615). 

Die  Lindenblüthen  aus  Constantinopcl  zeichnen  sich  nach 
Länderer  durch  einen  höchst  feinen,  aromatischen,  honigahn- 
lichen  Geruch  und  eben  so  feinen  Geschmack  vortheilhaft  aus. 
Das  destillirte  Wasser  zeigte  die  Lieblichkeit  des  Geruches, 
so  wie  die  Feinheit  des  aromatischen  Geschmackes  im  höch- 
sten Grade  und  an  der  Oberfläche  des  Wassers  war  eine 
dünne  Oelschichte  zu  bemerken.  Durch  Auflösen  von  Salz 
in  diesem  Wasser  schied  sich  noch  mehr  ätherisches  Oel  ab. 
Dasselbe  ist  ungefärbt,  doch  durch  das  Licht  leicht  sich  rö- 
thend,  sehr  leicht  flüssig,  eben  so  flüchtig  und  von  höchst 
feinem,  angenehmem  Gerüche  und  siislichem  Geschmacke,  so 
dafs  Länderer  die  Ueberzeugung  gewonnen,  es  sey  das  äthe- 
rische Oel  der  Linden  allen  übrigen  hinsichtlich  der  Feinheit 
des  Geruches  vorzuziehen.  Wenige  Tropfen  in  Weingeist 
gelöst,  erfüllen  das  Zimmer  mit  den  lieblichsten  Düften  (Bran- 
des Archiv  2.  Reihe  Bd.  8.  pag.  75). 

Brossat  erhielt  aus  100  Pfund  Lindenblüthen  nur  einige 
Tropfen  ätherisches  Oel.  Der  Grund,  warum  man  so  wenig 
erhält,  liegt  nach  F.  L.  Winkler  in  der  leichten  Löslichkeit 
desselben  in  Wasser.  Sättigt  man  concentrirtes  Lindenblüth- 
wasser  mit  Chlornatriura  und  zieht  die  Lösung  mit  der  erfor- 
derlichen Menge  von  reinem  Aether  aus,  so  bleibt  nach  frei- 
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williger  Verdunstung  des  Aethers  das  Oel  zurück  und  läfst 
sich  durch  Destillation  über  Chlorcalcium  sehr  leicht  von  jeder 
Spur  Wasser  befreien.  /Vuf  diese  Art  erhielt  er  von  25  Pfund 
frischen  Lindenblülhcn  80  Gran  ätherisches  Oel.  (Pharm. 
Cent ralbt.  1837  pag.  781.) 

Die  neueste  Analyse  der  Hlüthen  und  Bracteen  der  Tilia 
vulgaris  lieferte  J.  E.  Herberger.  (Büchner  Hepertor.  Bd. 
IG.  Heft  1.  pag.  I — 23.)  Er  untersuchte  sie  zu  der  Zeit, 
wo  sich  das  von  lloux  dargestellte  Pigment  noch  nicht  ent- 
wickelt hat,  und  fand  folgende  Bestandtheile: 


Blülhen. 

Bracteen. 

Wasser 

73,8 

77,o 

Actlicröl 

0,1 

Chlorophyll  und  Fett 

o,i 

o,5 

Anthoxanthin 

0,9 

0,5 

Antbolcurin 

»,• 

o,7 

Eisengriinenden  Gerbstoff 

0,1 

o,6 

Zucker  und  äpielsaures  Kali 

5,9 

o.9 

Saures  weinsaures  Kali 

0,1 

0,1 

Ccrin 

• o,3 

Spuren 

Fett 

o,5 

o,3 

Eiwcifs . 

0,4 

o,3 

Pflan/.cnleim 

0,1 

o,i 

Ccrasin 

0,1 

0,4 

Traganthin  

3-4 

>4 

Ritterlichen  und  sauren  Extractivstoff 

°,7 

Pflan/.cnsaures  Kalksal/. 

. o,3 

o|i 

Faser  und  Asche 

i3,6 

100,0 

i6,5 

100,0 

Die  getrockneten  Blumen  enthalten  weniger  ätherisches 
Oel,  nicht  kristallisirbaren  Zucker,  weniger  Anthoxanthin  und 
Anlholeucin,  aber  mehr  Extractivstoff. 

Anwendung.  Die  Lindeoblüthen  gibt  man  im  Thecaufgufs,  auch  werden 
sie  andern  Theespecies  beigemengt.  Alf  Präparat  bat  man  davon  das  destillirte 
Wasser,  Aqua  florum  Tiliae,  welches  nur  von  frischen  Blumen  zu  berei* 
ten  ist,  denn  die  trocknen  geben  ein  fast  geruchloses  Destillat.  Auch  selbst 
da«  aus  frischen  Blumen  bereitete  verliert  bald  seinen  angenehm  aromatischen 
Geruch,  daher  man  dieses  naeh  Sasse’*  Methode,  mit  Weingeist  bereitet,  vorra* 
thig  halten,  und  nur  auf  kurie  Zeit  mit  Wasser  vermischt,  oder  besser  beim 
Verschreiben  mit  der  gehörigen  Menge  Wasser  verdünnt,  dispensiren  sollte.  Die 
Binde  und  Blätter  werden  äufserlich  zu  Umschlägen  gebraucht.  Das  Holz  gibt 
beim  Verbrennen  eine  leichte  aber  feste,  ziemlich  reine  Kohle,  Carbo  Tiliae, 
welche  zu  Zahnpulvern,  Räucherkerzchen  u.  a.  w. , auch  zum  inoeren  Gebrauch 
vorzüglich  anwendbar  ist.  Man  benutzt  sie  zum  Zeichnen  und  setzt  sie  der 
Masse  des  Schiefspulvers  zu.  Dureh  Anbohren  des  Lindensiammes  erhält  mau 
einen  süfsen  Saft,  der  gleich  dem  aus  Birken  und  Ahorn  benutzt  werden  kann. 
Das  achöuc , weifsliche,  leichte  Holz  dient  zu  Drechsler  uud  Tischlerarbeiten. 
Aua  der  Rinde  lassen  »ich  durch  Maceralion  in  Wasser  Seile  bereiten.  Die  Keroe 
der  Früchte  enthalten  viel  fettes,  gelbes,  u»ildrs  Oel,  welches  wie  das  der  Oliven 
and  Mandeln  benutzt  werden  kann.  Aus  den  Blumen  saugen  die  Bienen  einen 
vorzüglich  reinen,  weiften  Honig. 

Geschichte.  Obgleich  die  Linde  in  Griechenland  wächst,  und  bereits 
schon  von  Theopbrastos  aus  Errsus  beschrieben  wurde,  so  kommt  sie  doch  in 
der  Matcria  medica  des  Dioseoridea  nicht  vor,  aber  Plinius  und  Galen  reden 
von  ihren  Heilkräften.  Die  innere  Rinde  diente  gegen  den  Aussatz.  Die  Blät- 
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ter  wurden  bei  Geechwüren  im  Mundg  und  bei  Geschwulst  der  Füfse  angewandt, 
der  Saft  des  Baumes  gegen  das  Ausfallen  der  Haare  u.  s.  w.  Die  Binde  und  selbst 
das  Holz  der  Linde  wurde  von  den  alten  Aerzten  zu  Schienen  und  andern  Hülfs. 
mittein  bei  Beinbrüchen  u.  s.  w.  benutzt.  Mit  solchen  Lindentafeln  wurde  der 
gekrümmte  Antoninus  Pius  behandelt , derselbe,  dem  der  römische  Senat  eine 
Säule  errichten  lief*,  die  noch  jetzt  als  Colonna  Antonina  vorhanden  ist.  Der 
berüchtigte  griechische  Dichter  Cinesios  soll  so  gebrechlich  und  schlank  gewe- 
sen seyn  , dafs  er  «einen  Körper  mit  Lindenschienen  umgeben  inufstc,  wcfshalb 
ibn  auch  ArLtophanes  den  lindeuen  (philyreuni)  nannte.  — Der  Gebrauch  der 
Lindenbluthe  kommt  erst  in  späteren  Zeiten  vor,  wo  man  übrigens  auch  ein« 
Conserva  und  Spiritus  florura  Tiliae  vorralhig  hielt. 

Die  folgenden  Linden-Arten  zeichnen  sich  alle  von  den  beschriebenen , durch 
die  Gegenwart  einer  grofsen  bl  urnenblattähnlichen  IS'ectarschuppe , die  man  auch 
wohl  ein  Pa  rapeta  luin  genannt  hat,  sehr  deutlich  aus. 

Tilia  argentea  Desfontaine 8.  Wahre  Silberlindc,  weilse  ung- 
rische  Linde,  Tilia  alba  W.  et  Hit.  T,  rotundifolia  Ventenat,  T.  tomen- 
tosa  Mönch.  Ein  ansehnlicher  Baum,  der  in  den  Wäldern  des  wärmeren 
Theiles  von  Ungarn,  im  Banat,  Sdavonien,  Croatien  und  den  benaebbar- 
ten  türkischen  Provinzen  einheimisch  ist,  seine  Zweige  sind  filzig  und  etwas 
abwärts  gebeugt;  die  Blätter  schief  herzförmig , grofs,  am  Bande  gesägt, 
oben  grün  und  behaart,  unten  mit  weifsein  Filze  überzogen,  aber  ohne 
Haarbüschel  in  den  Winkeln  der  Blattrippen.  Die  Blumen,  welche  im 
Juni  öder  Juli  erscheinen,  stehen  meistens  zu  dreien  beisammen,  der  all- 
gemeine Blumenstiel,  so  Wie  die  besondern,  sind  filzig  und  das  Nebenblatt 
mit  dem  Blumenstiele  bis  zur  Basis  verwachsen.  Die  Hekhblättchen  sind 
spitz,  filzig,  die  Corollc  besteht  aus  zehn,  gegen  die  Basis  schmälere  Blu- 
menblätter. Der  kugelrunde,  filzige  Fruchtknoten  hinterläfst  eine  eben- 
falls weich  behaarte  Frucht,  an  oer  man  keine  hervorstebende  Rippen 
wahrnimmt. 

Die  Blumen  dieser  Art  haben  nach  Host  einen  leicht  honigartigen  Ge- 
schmack und  angenehmen  Geruch,  getrocknet  nehmen  sie  eine  knorpelar- 
tige Consistenz  an  und  enthalten  mehr  Schleim  als  die  übrigen  europäi- 
schen Lindenarten.  In  den  Wiener  Gärten  cultivirt  man  nach  Brunner 
eine  ausgezeichnet  schöne  Spielart  der  Silberlindc,  mit  purpurrothen  Blu- 
men (Ti  argentea  floribus  nurpureis) ; auch  bemerkt  derselbe,  dafs  die 
Silberlindc  im  Orient  ein  sehr  gemeiner  Baum  ist. 

Tilia  hetcrophylla  Ventenat,  oder  T.  alba  Michaux;  weifse 
amerikanische  Linde.  Ein  dem  vorigen  verwandter  Baum,  der,  am  Ohio 
und  Mississipi  einheimisch,  sich  von  der  Silberlinde  durch  die  Blätter  un- 
terscheidet, welche  länger  gestielt,  auf  der  untern  Seite  zwar  ebenfalls 
weifsfilzig,  aber  zugleich  in  den  Winkeln  der  Blattrippen  mit  rostfarbigen 
Haarbüscheln  besetzt  sind.  Jeder  Ilaupthlumcnsticl  trägt  5 — io  und  mehr 
Blumen  und  die  Früchte  sind  von  fünt  deutlich  hervorstehenden  Streifen 
durchzogen.  Man  iindet  den  Baum  nicht  selten  zur  Zierde  in  Lustgebü- 
schen cultivirt,  wo  er  später  als  die  übrigen  Linden  am  Ende  des  Juli  oder 
im  August  blüht. 

Tilia  canadensis  Michaux.  Kanadische  oder  schwarze  Linde. 
T.  americana  L.  T.  glabra  Ventenat.  T.  ntera  Borkhausen.  Ein  in  Nord- 
amerika von  Canada  an  bis  nach  Georgien  nin  wild  wachsender  ansehn- 
licher hoher  Baum  mit  schwärzlicher  Binde.  Die  Blätter  sind  herz- 
förmig, zugespitzt,  an  den  Rändern  fein  behaart,  unten  glatt  und  nur  mit 
Haarbüscheln  in  den  Winkeln  der  Blattadern  besetzt.  Die  Blumenstiele 


*)  Ausflug  über  Constantinopel  nach  Taurien  im  Sommer  i ö3 * • Set.  Gallen 
und  Bern  1 833  pag.  36.  Unter  den  Pflanzen  um  Constaulinopel  wird  p. 
n 5.  auch  T.  argentea  erwähnt,  vielleicht  sind  von  diesem  Baume  die  con- 
slantinopoUtanischen  Lindenblüthen  , welche  Länderer  an  Büchner  in  Mob« 
eben  schickte. 
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siud  viel  länger  als  die  Blattstiele  und  jeder  trägt  i — 3 grofsc  wohlrie- 
chende Blumen,  deren  Blumenblätter  an  der  Spitze  abgestutzt  und  ge- 
kerbt, so  lang  nie  der  Griffel  sind.  Die  Fruchte  sind  ovalrunde,  schwach 
geriefte,  crhsengrofse,  weich  behaarte  IN  Gischen  mit  braunen  Saamen. 

Tilia  caroliniana  Miller.  Karolinianische  Linde.  T.  laxiflora 
Michaux,  T.  pubcscens  Alton.  Ein  dein  vorigen  verwandter  Baum,  der 
•von  Georgien  an  südlich  vorzugsweise  in  Karolina  wächst,  und  eine  graue 
Rinde  hat.  Die  Blätter  sind  herzförmig,  doch  mehr  der  ovalen  Form  sich 
nähernd,  kurz  zugespitzt,  auf  der  untern  Seite  ganz  fein  und  weich  be- 
haart. Die  sehr  angenehm  narcissenartig  riechenden  Blumen,  deren  jedes- 
mal 9 — 3o  beisammen  stehen,  bilden  eine  scblafTe,  fast  in  eine  Rispe  über* 

fchendc  Doldentraube,  was  diese  Species  sehr  auszeichnet;  ihre  Blumen- 
latter  sind  an  der  Spitze  tiel  ausgerandet,  und  der  Griffel  ist  bedeutend 
länger  als  die  Corollc.  Die  erbsengrofse  Frucht  ist  vollkommen  kugel- 
rund , und  von  grauer  Farbe  *). 

Die  Blumen  dieser  und  der  vorigen  Art  vertreten  in  Amerika  die  Stelle 
der  europäischen  Lindenblütben. 

Die  Lindenijliithcn  scheinen  um  so  gcruchvoller  zu  seyn , je  wärmer 
das  Klima  ist,  unter  dessen  Einflufs  der  Baum  sich  befindet,  so  riechen 
die  carolinianischen  Linden  besser  als  die  canadischen , die  imgrisclie  Sil- 
berlinde besser  als  die  gemeine  Linde  des  nördlichen  Europa  ; die  Blumen  der 
in  Alleen  an  geschützten  Stellen  befindlichen,  liefern  stärker  und  lieblicher 
riechende  Blumen,  als  die  Linden,  welche  in  rauhen  Gcbirgswaldungen 
wachsen. 


Familie:  GARCINIEAE  Decandolle. 

Garcinieen. 

Die  Garcinieen , bisher  von  den  meisten  Autoren  mit  Jus- 
sicu  unter  dem  Namen  der  Guttiferen  vereint,  begreifen  auch 
hier  dieselben,  mit  einziger  Ausnahme  der  Gattung  Calophyl- 
lum , die  schon  oben  unter  dem  Namen  der  Calophylleae  vor- 
kam, und  sich  von  den  Garcinieen  in  der  That  durch  den 
einfacheren  Bau  der  Frucht  (llaplocarpae  fruclu  ubortu 
unilocu/ari)  unterscheidet. 

Die  Garcinieen  sind  nur  allein  in  den  wärmsten  Gegen- 
den der  Erde  zwischen  den  Wendekreisen  anzutreffen  , es 
sind  Baume  oder  Sträucher,  die  sich  durch  den  Gehalt  an 
harzigen  gefärbten  Saften  auszeichnen.  Die  Blätter  stehen 
gegen  einander  über,  sie  sind  lederartig,  kurz  gestielt,  einfach, 
ganz,  von  einem  Hauptnerven , mit  vielen  kleinen,  parallel 
laufenden  durchzogen.  Blattansätze  mangeln.  Die  Blumen 
sind  Zwitter  oder  getrennten  Geschlechtes,  sie  entwickeln 
sieh  öfters  büschelweise  aus  den  Blattwinkeln,  oder  bilden 
Trauben  oder  Rispen  am  Ende  der  Zweige.  Der  oft  bleibende 
freie  Kelch  hat  zwei  bis  acht  Blättchen,  die  dachziegelartig 
abwechselnd  über  einander  liegen.  Mit  diesen  alternirt  eine 


*)  Eine  Monographie  der  Linden  lieferte  Spach  in  den  Annale«  de«  Science« 
uatur.  VoL  z.  p.  33 1.  a-  d.  f. ; auch  «ehe  man  Annalen  der  Pharmacie 
Bd.  3o.  p.  267. 
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gleiche  Zahl  von  Blumenblättern,  oder  es  sind  deren  vier 
mit  einem  zweiblätterigen  Kelche  vorhanden.  Die  Staubfäden 
stehen  meistens  in  unbestimmter  Anzahl  auf  dem  Fruchtboden, 
eine  oder  mehrere  Reihen  bildend,  frei  oder  zu  einigen  Bün- 
deln verwachsen,  die  beiden  Fächer  ihrer  Antheren  öffnen 
sich  in  Längenlinien , nur  sehr  selten  mit  ganz  kleinen  Poren 
an  der  Spitze.  Der  Fruchtknoten  ist  aus  mehreren  Carpellen 
zusammengesetzt,  mit  der  Zahl  derselben  stimmen  die  oft 
verwachsenen,  bisweilen  nur  ganz  kurzen  Griffel  überein  und 
endigen  mit  einer  vierfachen,  freien  oder  schildförmigen  ge- 
meinschaftlichen Narbe.  Der  üufsere  Theil  der  Fruchthulle 
ist  dick,  fleischig  oder  lederartig,  der  innere  bald  hart,  bald 
weich  und  in  mehrere  Fächer  getheilt,  die  aus  diesen  letz- 
teren (EndocarpiumJ  sich  bilden.  Die  Saamentrager  fPla~ 
centaej  sitzen  entweder  an  den  Wänden  der  Fächer  oder 
auf  der  Mitte  des  Randes  der  Scheidewände,  sie  sind  frei 
oder  zu  einer  Centralsäule  verwachsen.  Jedes  Fach  enthält 
einen  oder  mehrere  bisweilen  von  einer  Pulpe  umhüllte  Saa- 
men  ohneEiweifs,  mit  geradem  Embryo,  dessen  Cotyledonen 
dick  und  meistens  mit  einander  innigst  verbunden  sind. 

Gattung  Hebradendron  Graham.  Guttubauni. 

(System*  Linn.  Monoecia  Wonadelphi*  ?) 

Die  Blumen  sind  getrennten  Geschlechtes;  die  männlichen 
haben  vier  häutige  bleibende  Kelchblättchen,  eben  so  viele 
Blumenblätter;  die  Staubfäden  sind  zu  einer  vierseitigen  Säule 
verwachsen,  ihre  am  Ende  stehenden  Staubbeutel  sind  mit 
einem  genabelten  umschnittenen  Deckelchen  versehen.  Die 
weiblichen  Blumen  sind  unbekannt.  Die  Frucht  ist  eine  mei- 
stens vierfacherige , von  der  sitzenden,  gelappten,  weich- 
stacheligen QmuricaledJ  Narbe  gekrönte  Beere;  in  jedem 
Fache  ist  ein  Saame,  dessen  Cotyledonen  dick,  fest  unter 
einander  verwachsen,  das  fadenförmige  Schnabelchen  nach 
dem  Mittelpunkte  gerichtet  ist. 

Hebradendron  Cambogioides  Graham. 

Wahrer  oder  zeilunischer  Guttabaum. 

(Graham  io  Comp,  to  Bot.  nug.  II.  199.  ub.  127  Cainbogia  Gutu  Lina. 
Mangostana  Morella  Cärtner  11.  106.  t.  io5.  Garcinia  Morelta  Desr.  in  Lam. 
encjcl.  HI.  701.  Lindley  Flora  Medica  pag.  n3.) 

Ein  mäfsig  hoher  in  Zeilon  einheimischer  und  dort  Go- 
kata  oder  Kana  Goraka  genannter  Baum.  Die  Blätter  stehen 
gegen  einander  über,  sie  sind  gestielt,  umgekehrt  - eiförmig, 
elliptisch,  kurz  zugespitzt,  lederartig,  glatt,  glanzend,  oben 
dunkelgrün,  unten  blafs ; im  frischen  Zustande  sind  die  Adern 
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nicht  bemerkbar,  zumal  oben ? im  getrockneten  Zustande  aber 
erscheinen  sie  auf  beiden  Seiten.  Die  Blumen  sind  getrenn- 
ten Geschlechtes,  monöcisch  (oder  diclinisch ?).  Die  männ- 
lichen sind  klein  (8 — 9 Linien  lang),  in  den  Blatt  winkeln 
gehäuft  und  auf  einblumigen  kurzen  Stielen  sitzend.  Der 
Kelch  besteht  aus  vier  fast  gleichen,  dachziegel förmig  lie- 

Snden  Blättchen,  die  concav,  häutig,  geadert,  die  äufseren 
>t  ganz  und  etwas  lederartig  in  der  Knospe,  die  inneren 

rrsaui  wimperartig  gezähnt,  an  der  innern  Seite  gelb,  an 
aufsern  mehr  weitslichgelb  sind.  Die  vier  Blumenblätter 
sind  elliptisch  - spatelförmig , lederartig,  gekerbt,  länger  als 
der  Kelch,  weifsgelblich,  an  der  innern  Seite  gegen  die  Ba- 
sis roth,  anfallend.  Die  verwachsenen  Staubfaden  bilden  eine 
vierseitige  Säule;  an  der  Spitze  stehen  als  rundliche  Köpfeben 
auf  einem  kurzen  keilförmigen,  freien  Fortsätze  der  Filamente 
die  Staubbeutel,  die  sich  mit  einem  genabelten , umschnittenen 
Deckelchen  öffnen ; der  Pollen  besteht  aus  elliptischen  gelben 
Körnchen.  Keine  Spur  von  Fruchtknoten.  Die  weibliche 
Blume  ist  unbekannt.  Die  Beere,  von  der  Gröfse  einer  run-t 
den  Kirsche,  der  äufsere  Theil  derselben  ist  fest,  röthlich- 
braun,  mit  einer  siifsen  vierfächerigen  Pulpe;  an  der  Basis 
ist  die  Frucht  von  dem  stehen  bleibenden  Kelche,  so  wie  von 
der  zum  Theil  sterilen  Staubfadensäulc  umgeben  und  an  der 
Spitze  mit  der  vierlappigen  höckerigen  IVarBe  gekrönt.  Jedes 
Fach  enthält  einen  Saamen.  Diese  Saamen  sind  im  Verhält- 
nifs  zur  Beere  breit,  elliptisch -nierenförmig,  von  der  Seite 
zusammengedrückt,  ihre  Decke  ist  röthlicnbraun,  leicht  in 
zwei  Tbefle  trennbar,  die  dicken  Cotyledonen  bilden  eine 
einförmige  zusammenhängende  zeitige  Masse , mit  einem  cen- 
tralen iadenförmigen , etwas  gekrümmten  Schnäbelchen. 

Officinell  ist  das  von  diesem  Baume  gewonnene 
Schleimbarz  oder  das  zcilanische  Gummi- Dutt*  das 
zwar  nicht  zu  uns  kommt,  aber  mit  dem  bei  uns  gebräuchli- 
chen aus  Siam,  in  chemischer  Hinsicht,  so  wie  den  Heilkräf- 
ten nach  ganz  übereinstimmen  soll,  so  dafs  man  geneigt  ist 
anzunehmen,  das  zeilanische  und  siamesische  Gummi-  Gutt 
komme  von  ein  und  ebendemselben  Baume.  Dr.  Christison 
ist  geneigt  anzunehmen,  dafs  die  schon  von  Murray  geaus- 
serte  Vermuthung  richtig  ist,  es  scy  der  Baum,  welcher  das 
Gummi-Gutt  liefert , mit  der  Bhoodist-Keligion  von  Siam  nach 
Zeilan  verpflanzt  worden , nach  welcher  die  gelbe  Farbe,  die 
der  gedachte  Baum  liefert,  für  eine  geheiligte  gilt. 

Das  Gummi-Gutt  der  Officinen,  Gutti,  Gummi  Gut- 
tae,  Cambogiae  seu  Gambiae,  ist  ein  an  der  Luft  er- 
härtetes Schleim-  oder  Gummiharz,  welches  durch  Einschnitte 
in  die  Rinde  des  Baums  erhalten  wird , oder  beim  Zerbrechen 
der  Blätter  und  Zweige  hervorquellend  abtröpfelt.  Es  kommt 
in  dicken  Cylindern  gewunden  wie  Wachsstöcke,  Kuchen, 
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oder  in  gröfseren  unregelmäßigen  Bruchstücken  vor,  ist  in  Masse 
lebhaft  braungelb,  matt  oder  wenig  glänzend,  zum  Theil  mit 
etwas  gelbem  Pulver  bestäubt,  undurchsichtig,  schwerer  als 
Wasser,  fühlt  sich  sanft,  fast  ein  wenig  fettig  an,  ist  hart 
nnd  spröde , leicht  zu  brechen , hat  llachmnschligen , wachs- 
glänzenden  Bruch,  an  den  Kanten,  so  wie  in  dünnen  Splittern 
Ist  es  gelb,  durchscheinend  und  liefert  zerstofsen  ein  hell- 
gelbes Pulver.  Das  Gummigutt  ist  geruchlos  und  erscheint 
anfangs  auch  geschmacklos,  doch  bei  längerer  Berfihrnng 
mit  der  Zunge  empfindet  man  einen  kratzenden , etwas  süfs- 
lich- reizenden  Geschmack,  wobei  der  Speichel  sich  gelb  färbt. 
In  der  Hitze  schmilzt  es  unter  Verbreitung  eines  eigenthüm- 
iichen  süfslichen  Geruches  nur  unvollkommen,  angezüudet 
brennt  es  ziemlich  leicht  mit  heller  rasender  Flamme.  In  •/« 
Weingeist  ist  es  löslich  und  gibt  mit  Wasser  schnell  eine 
schöne  gelbe  Milch. 

Prof.  Christison  in  Edinburg , dem  man  eine  sehr  schätz- 
bare Abhandlung  über  diese  Drogue  verdankt  *3;  beschrieb 
die  einzelnen  Sorten  des  Handels  genauer,  woraus  wir  die 
nachstehenden  Notizen  entlehnen. 

Die  bedeutendsten  und,  feinsten  Sorten  von  Gummi -Gutt 
werden  insgemein  als  aus  dein  Königreich  Siam  kommend 
angenommen,  und  werden  aus  China  über  Singapore  nach 
England  ausgeführt.  Man  unterscheidet  folgende  Sorten : 

1.  llöbren  - Gumin  igutt , in  dem  Droguenhandel  sei- 
ner Form  wegen  also  genannt.  Es  kommt  gewöhnlich  in  cy- 
iindrischen  Massen,  von  *A  bis  1 Zoll,  bis  nahe  zu  8 Zoll 
Durchmesser  vor,  ist  in  der  Hegel  hohl,  oft  über  einander 

Serollt  und  zusammenhängend.  Nicht  selten  sind  mehrere 
ieser  Böhren  oder  Cylinder  fest  zu  unregelmäfsig  geformten 
Kuchen  oder  Klumpen  zusammengebacken , die  3 — 4 Pfund 
wiegen , und  bei  welchen  man  die  Spuren  der  Höhlungen, 
obgleich  sehr  abgeplattet,  noch  findet.  Die  Oberfläche  der 
nicht  verschmolzenen  Cylinder  ist  schmutzig-grünlichgelb  und 

festreift,  deutlich  von  dem  Ausdruck  der  Schildronrformen 
errührend , in  welche  der  noch  weiche  Saft  fliefst.  Wenn 
mehrere  Cylinder  zusammenhängend  zu  Kuchen  oder  Klumpen 
zusammengeprefst  Vorkommen , so  ist  diese  Masse  gewöhnlich 
in  breite  Blätter  gewickelt,  die  einer  Pflanze  derMalvaceen 
oder  Bombaceen  anzugehören  scheinen.  Das  Röhrenguraini- 
gutt  ist  sehr  zerbrechlich  und  besitzt  einen  etwas  muschligen 


*)  On  the  source*  and  cornposition  of  Camboge,  with  an  examination  of  some 
analogous  concrete  juicet  By  Roh.  Christiton  M.  Dr.  Prof,  of  Materia  me- 
die*  io  the  Unis,  of  Edinburgh.  Companion  to  the  Botanical  Magazine  by 
W.  J.  Hooker  Vol.  II.  London  i836.  pag.  a33.  Annal.  der  Pharm.  Bd. 
a3.  pag.  17a)  auch  aut  einer  französischen  Zeitschrift  daselbst  Bd.  19. 
pag.  an. 
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Bruch  , dessen  Oberfläche  glatt  ist,  von  braungelber  Farbe 
und  glänzendem  Ansehen.  Geritzt  oder  geschabt  wird  es 
hellgelb,  und  mit  nassem  Finger  gerieben  bildet  sich  schnell 
eine  Emulsion  oder  Paste  von  derselben  Farbe.  Es  besitzt 
kaum  einen  Geschmack  5 nach  einiger  Zeit  bringt  es  jedoch, 
zumal  im  hintern  Theilc  des  Schlundes  eine  Empfindung  von 
Schärfe  hervor.  Eben  so  ist  es  geruchlos,  doch  reizt  der 
feine  Staub,  welcher  beim  Pulvern  desselben  auffliegt,  zum 
Niefsen  und  vermehrt  die  Schleimabsonderung  in  der  Nase. 
In  Gaben  von  3,5,  höchstens  7 Gran  wirkt  es  als  ein  kräfti- 
ges Purgirmittel.  Zu  einer  Drachme  gereicht,  kann  es  leicht 
tödtliche  Entzündung  der  Eingeweide  zur  Folge  haben. 

2.  Kuchen  oder  Klumpen  Gummigutt.  Man  trifft 
es  in  groben  ungestalteten  Massen  von  3 — 4 und  mehr  Pfund 
Gewicht  an , an  deren  Oberfläche  keine  Eindrücke  von  Schilf- 
formen bemerkbar  sind.  Es  enthält  Holzstücke,  worunter  oft 
Zweige  von  ziemlicher  Stärke.  Auf  dem  Bruche  ist  es  nicht 
so  dicht  und  glatt,  wie  das  Köhrengummi,  sondern  es  ist 
voll  kleiner  Luftbläschen  und  dabei  viel  weniger  zerbrechlich, 
so  dafs  es  sich  bei  weitem  schwieriger  pulvern  läfst,  als  die 
vorige  Sorte.  Sein  Bruch  ist  nicht  muschlig,  sondern  split- 
terig  und  ganz  ohne  Glanz.  In  der  Farbe  stimmt  es  jedoch 
mit  jenem  nahe  überein,  Geschmack  und  Geruch  sind  die- 
selben, und  mit  dem  befeuchteten  Finger  reibt  sich  leicht  eine 
hell  gummiguttgelbe  Emulsion  ab. 

Es  scheint,  dafs  das  Kuchen -Gummigutt  nicht  einfaches 
Naturproduct  ist,  sondern  vielmehr  ein  künstliches  Machwerk, 
eine  Verfälschung,  wie  aus  der  unten  mitzutheilenden  Analyse 
sich  ergibt.  Uebrigens  mufs  man  sich  blos  durch  die  Knchen- 
form  nicht  verleiten  lassen,  dieses  immer  für  eine  schlechte 
Drogue  zu  halten,  denn  auch  das  Köhren-Gummigutt  kommt  in 
Kuchenform  nicht  selten  vor,  in  welchem  Falle  mehrere  Köhren 
oder  Cylinder,  als  sie  noch  weich  waren,  fest  an  einander 
geklebt  sind.  Das  gewöhnliche  verfälschte  Kuchen -Gummi- 
gutt bildet  als  feines  Pulver  mit  Wasser  gekocht  eine  Emul- 
sion, welche  von  Jodtinctur  wegen  des  Gehaltes  an  betrüglich 
beigemischtem  Stärkemehl  dunkelgrün  gefärbt  wird,  w ährend 
eine  Emulsion  von  Röhrengummigutt  unter  gleichen  Umstän- 
den nur  einigermafsen  eine  Lohfarbe  annimmt. 

3.  Gemeines  Gummigutt.  Es  wird  von  einigen  eng- 
lischen Droguisten  mit  dem  Kuchen-  oder  Klumpen -gummi- 
gutt zusammengeworfen,  auch  ist  es  in  der  Tbat  weiter  nichts, 
als  die  schlechteste  unreine  Sorte  desselben.  Christison  er- 
hielt eine  Probe  davon , die  den  äufseren  Merkmalen  und  der 
Zusammensetzung  nach  mit  dem  oben  beseht  iebenen  Kuchen- 
Gummigutt  sehr  nahe  übercinstiinmte,  während  eine  andere 
Probe  , eine  härtere , auf  dem  Bruche  mehr  erdige  Drogue 
war,  von  graugelblicher  Farbe,  sowohl  im  Stück,  als  Pulver 
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und  in  der  Emulsion,  Eigenschaften,  welche  sich  leicht  aus 
einem  gröfseren  Zusätze  von  Stärkemehl  oder  eines  ähnlichen 
Verfälschungsmittels  erklären  lassen. 

4.  Zeilanisches  Gummigutt  kommt  gewöhnlich  in 
kleinen  unregelmäfsigen  Bruchstücken  vor,  oder  wie  es  ur- 
sprünglich gesammelt  wird , in  platten  rundlichen  Massen,  als 
ob  es  in  flachen  Becken  geformt  worden  wäre , die  ein  Pfund 
und  darüber  wiegen.  Es  scheint  von  dem  Zusammenkleben 
unregelmäfsiger  Thränen  entstanden  zu  seyn,  weshalb  es 
Zwischenräume  und  Höhlungen  enthält,  welche  mit  einer 
dunkeln  pulverigen  Substanz  oder  mit  einem  erdigen  Pulver 
ausgefüllt  sind,  es  scheint  mit  einem  Worte  ein  sehr  rohes 
Produkt  zu  seyn.  Bei  einer  sorgfältigeren  Untersuchung  kann 
es  uns  jedoch  nicht  entgehen,  dafs  diese  Thränen,  aus  wel- 
chen bei  weitem  der  gröfsere  Theil  der  Drogue  besteht,  einen 
eben  so  dichten  und  glatten  Bruch,  von  gleichem  Glanze  und 
Feinheit  haben,  wie  dieses  bei  dem  Röhren- Gummigutt  der 
Fall  ist,  gepulvert  besitzt  sie  die,  jenem  eigenthümliche  Farbe 
und  der  benetzte  Finger  bildet  mit  dieser  Sorte  sehr  leicht 
eine  zarte  Emulsion.  Es  ist  daher  diese  zeilanische  Drogue 
nicht  nur  zum  Malen  eben  so  gut  wie  das  beste  von  Siam 
zu  gebrauchen,  sondern  Herr  Christison  ist  selbst  geneigt, 
es  in  medicinischer  Hinsicht  für  das  wirksamere  zu  halten. 
Zn  bedauern  ist  es  darum,  dafs  diese  Drogue  nicht  in  den 
europäischen  Handel  kommt. 

Eine  dem  zeilanischen  Gummigutt  sehr  ähnliche  Drogue 
gewinnt  man  auch  auf  der  Insel  Borneo.  Diese  wird  in  den 
Städten  Mampara  und  Pontianah  auf  Borneo  erhalten , und 
von  da  durch  malayische  Küstenfahrer  nach  Singapore  ge- 
bracht, hier  von  den  Chinesen  aufgcktpift  und  gereinigt,  um 
für  den  europäischen  Markt  geschickt  gemacht  zu  werden. 


Vorwnltcnde  Bestandtheile.  Gelbes  Farbharz  (siehe 
den  ersten  Band).  Nach  John  bestehen  100  Theile  Röhren- 
gummigutt  aus  gelbem  Farbharz  89,0,  Gummi  10,5,  Unrei- 
nigkeiten 0,5  (100,0).  Die  Asche  enthält  kohlen-,  phosphor- 
nnd  salzsaures  Kali,  kohlen-  und  phosphorsauren  Kalk.  Bra- 
connot  fand  im  Hundert  80  gelbes  Farbharz,  19,5  Gummi  und 
0,5  Unreinigkeiten. 


Christison  erhielt  aus  zwei  Proben  von  Röhrengummigutt 
folgende  Bestandtheile: 


Har*  , so  lange  bei  ioo°  C.  erbit*t,  bis  es  an  Gewicht 
nicht  mehr  abnahm. 

Arabin  oder  auflösliches  Gummi,  bei  ioo°  C.  so  lange 
erbitet,  bis  es  an  Gewicht  nichts  mehr  verlor, 
Fencb  tigkeit , bei  i33*  C.  abgegeben 


I.  H. 
} 74.«  7>>6 

| 21,8  24,0 

4,8  4,8 
100,8  100,4. 
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Die  Schärfe  sowohl,  als  die  Purgirkraft  der  Drogue  lie- 
gen in  dem  Harze,  indem  letzteres  eben  so  wie  die  rohe 
Drogue  in  Gaben  von  5 Granen  reichliche  wässerige  Auslee- 
rungen, ohne  Beschwerden,  veranlafst.  Wird  das  Gummi- 
gutt  durch  Alkali  in  Seife  verwandelt,  so  hört  es  auf  purgi- 
rend  zu  wirken,  so  dafs  in  dieser  Form  eine  Gabe  von  20 
Granen  nur  den  Effect  eines  diuretischen  Mittels  zeigt. 

Das  Kucbengummigutt  scheint  dadurch  erhalten  za 
werden,  dafs  man  den  ausgeflossenen  Saft  mit  Wasser  be- 
feuchtet, mit  andern  pulverigen  Substanzen  zusammenknetet 
und  sodann  trocknet.  Zwei  Proben  desselben  lieferten  fol- 


gende Bestandtheile : 

i.  n. 

Harz , bei  200“  im  Oelbad  getrocknet  64,3  66,0 

Ar  ab  1 n , bei  127°  C 20,7  10,7 

Stärkemehl  ioo°  C.  6,2  0,0 

Faser  ioo"  C.  4»4  6,2 

Wasser . 4>° 

99)6  100,1. 


Zwei  Proben  von  gemeinem  Guinmigutt  ergaben 
nachstehende  Bestandtheue : 


Harz,  getrocknet  bei  194"  C. 

Arabin  — — — 100“  C. 

Stärke  — — --  10a”  C. 

Faser  — — — 100"  C. 

Wasser  verloren  bei  178*  C. 


L XI. 

614  35,o 

, »7v»  >4.» 

j,8  19,0 

7,8  22,0 

7,2 10,6 

101,4  ioo,87 


Zu  der  Holzfaser  sind  noch  einige  Sandkörnchen  und 
sonstige  Unreinigkeiten  gerechnet  worden. 


Drei  Proben  von  Zeilanischem  Guinmigutt  ergaben 
folgendes  Resultat: 

1.  n.  m 

Harz  . . . bei  200“  68,8  71,5  72,9 

Arabin  ...  — 1160  20,7  1843  19,4 

Holz  und  Bindenfaser  — 100°  6,8  5,7  4,3 

Wasser 4.6  nicht  bestimmt 

100,9  96^0  96,6’ 


Güte,  Aechtheit.  Die  Güte  des  Gummigutts  erkennt 
man  an  seiner  hochbraungelben  Karbe,  glänzend  gelbem  Brucb 
und  partiellen  Durchsichtigkeit  der  kleinen  Splitter.  Es  raufs 
ein  hochfeuriggelües  Pulver  und  mit  Wasser  schnell  eine 
schön  gelbe  Milch  geben.  Dunkel  nnd  schmutzig  braungelbes 
oder  blafsbraungelbes , poröses  und  mit  Unreinigkeiten  ver- 
mengtes ist  zu  verwerfen,  so  wie  denn  überall  nur  das  Röh- 
rengummigutt , nie  das  unreine  Kuchen-  oder  Klumpengummi- 
gutt,  oder  die  gemeinen  Sorten  zum  medicinischen  Gebrauche 
zu  verwenden  sind. 
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Anwendung.  Man  gilt  das  Gummigutt  innerlich  in  Pulverform,  In 
Pillen,  in  kleinen  Gaben  tu  bis  a Gran,  auch  unter  betendem  Umständen, 
in  gröfsern  Dosen,  in  Emulsion  oder  Auflösung  mit  koMehsavrem  Kali.  Alt 
Präparate  bat  man  eine  Tinctur  und  Seife,  Tinctura  et  Sapo  Gutti.  Es 
macht  auch  einen  Bestandteil  mehrerer  Compositionen  aus,  die  zur  Abtreibung 
das  Bandwurms  im  Gebrauche  sind;  auch  soll  es  nebst  den  Coloquinten  ein  In* 
gredienz  der  berüchtigten  Morison’schen  Pillen  ausniachen  */■  Sonst  dient 
das  Gummigutt  besonders  noch  als  schöne  Malerfarbe. 

Geschichte.  Ein  Reisender,  der  im  Jahre  i »95  China  besuchte,  erwähnt 
schon  das  Gummi  Gutt  unter  dem  einheimischen  Namen  Kinang  boang,  er  be- 
merkt, dafs  die  Weiber  das  Sammeln  und  den  Handel  mit  dieser  Waare  besor- 
gen. Den  Baum  nennen  die  Siamesen  Bong,  die  Portugiesen  Roiu,  er  wachst 
in  Cambodja  und  Siam  zwischen  10 — 12  0 N.  Br.  (Ritter  Erdkunde  von  Asien. 
Bd.  3.  pag  932  und  p.  1097.)  Die  erste  genauere  Nachricht  von  dem  Gummi 
gutt  gab  der  berühmte  Botaniker  Clusins,  welcher  die  Drogue  im  Jahre  1 60 3 
aus  Chini  erhalten  hatte.  Es  dauerte  nicht  lange,  so  wurde  sic  schon  als  Arz- 
neimittel empfohlen,  denn  bereits  1614  schrieb  Michael  Beuden  in  Leipzig  eine 
Epistola  de  novo  Gummi  purgante,  wovon  1625  eine  andere  Auflage  in  Leiden 
erschien,  darauf  folgte  J P.  Latich  Diseurs,  theorct.  pract.  de  Gummi  GatU 
•ive  Laxativo  indico  Francofurt.  1626.  Horitins  nahm  schon  i65i  das  neue  Mit- 
tel in  seine  Pharmacopoea  catholica  auf ; Dale  erwähnt  es  in  seiner  Pharmakolo- 
gie unter  dem  Namen  Gutta  Gamba,  Gutta  Geriuaiidra  und  Gutta 
Jemou.  Auch  unter  dem  Namen  Chrjsopum  und  Scammooiuro  orien- 
tale kommt  es  bisweilen  vor  Eines  der  ältesten  Präparate  aus  Gummigutt  ist 
das  Magisterium  Ghitta jemou  Mynsichti.  Die  Mutterpflanze  oder  die  oben  be 
•chriebene  Hebradendron  kannte  schon  Linschoten  unter  dem  Namen  Carcaputi 
und  Herrmann  beschrieb  genau  deren  kirschenähnliche  süfse  und  efsbare  Früchte. 

Hebradendron  pictorium(?j  Graham.  Garcinia  pictoria  Rox- 
burgh.  Ein  auf  den  höchsten  Theilen  des  Wynaad  in  Indien  wachsender 
Baum  von  60  Fufs  Höhe  und  zahlreichen  Zweigen , die  eine  sehr  schöne 
Krone  bilden.  Die  Rinde  des  Stammes  ist  dick,  rauh  und  rissig,  innen 
dunkelrostbraun  mit  gelben  Flecken.  Die  Blätter  sind  kurz  gestielt,  3 — 
Zoll  lang,  1 'J2  bis  a Zoll  breit,  von  fester  Textur,  länglich -bauchig  und 
etwas  spitz.  Die  gelben  mit  einem  kurzen  üeckblatte  versehenen  Blumen 
stehen  einzeln  in  den  Blattwinkeln  der  vorjährigen  Blätter.  Die  Kelch- 
blätter sind  ungleich,  stumpf,  die  Blumenblätter  länger  als  diese  und  ei- 
förmig. Die  Staubgefalse  sind  am  Grunde  ringförmig  verwachsen  und  in 
4 Bündel  gesondert , die  Narbe  vierlappig  una  bleibend.  Die  Frucht  ist 
oval,  von  der  Gestalt  einer  grofsen  Hirsche,  von  4 Furchen  durchzogen 
und  mit  der  bleibenden  Narbe  gekrönt,  sie  hat  eine  lederartige  schlei- 
mige Textur,  ist  einfachcrig  und  enthält  vier  länglich  - nierenförmige  Saa- 
men.  Aufser  diesen  Zwitterblumen  enthält  der  Raum  auch  männliche  Blu- 
men und  ist  also  polygamisch  , diese  besitzen  Kelche  und  Corollen  wie  die 
Zwitter,  und  die  zahlreichen  Staubfaden  mit  ihren  schildförmigen  Anthe- 
ren  sitzen  ah  der  Spitze  eines  korbförmigen  eckigen  Fortsatzes  des  fleischi- 
gen Fruchtbodens. 

An  der  Innenseite  der  Bindensuhstanz  des  Stammes  findet  man  oft  be- 
trächtliche Massen  von  Gummigutt  abgesondert.  Roxburgh  erhielt  öfters 
Proben  davon  von  einem  Correspondenten  zu  Tellicherry , er  fand,  dafs 
dies  Gummigutt  eine  schönere  Farbe  liefere,  als  alle  übrigen  Sorten,  be- 
merkte aber  auch,  dafs  dessen  Farbe  nicht  so  haltbar  war,  wie  die  der 
chinesischen  Drogue. 

Stalagmitis  ovalifolia  Brown  et  Graham,  Xanthochymus 
ovalifolius  Roxburgh  , Cambogia  Gutta  Burmann(?).  Ein  auf  Zeilan, 
so  wie  im  südlichsten  Theilc  der  indischen  Halbinsel  einheimischer  Baum 


*)  lieber  diese  Pillen  sehe  man  Annalen  der  Pharmacie  Bd  28-  p.  197.  Phar* 
maceut.  Centralblatt  i835.  p.  8iti. 
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mit  zahlreichen  vielfach  verzweigten  Aesten,  ovalen  glänzenden  Blättern 
und  büschelförmig  in  den  Blattwinkeln  stehenden  gelben  Blumen,  die  theila 
männlich,  theils  Zwitter  sind  ; sie  haben  4 — 5 bleibende  Kelchblätter,  eben 
so  viele  Blumenblätter;  die  zahlreichen  Staubfaden  sind  in  fünf  flache  Bün- 
del verwachsen  und  diese  alterniren  mit  fünf  greisen  abgestutzten  Drüsen. 
Der  drei-  bis  füntfacherige  Fruchtknoten  trägt  eine  fast  sitzende  drei-  bis 
fünflappige  Narbe  und  binterläfst  eine  ovale,  apfelförmige , gelbe  Beere, 
welche  i—3  Saamen  enthält,  die  in  einer  breiartigen  Hülle  liegen.  Nach 
Wright  liefert  dieser  Baum  eine  Sorte  von  zeilamschem  Gummigutt.  On 
the  tree,  wbich  produce  the  Gamboge  of  Commerce-Bv  H Wright  Esq. 
M D.  Madras  Journal  of  literature  and  Science  Vol.  IV.  Nr.  i3.  Octob. 
i836.  pag.  3oo  tab.  9.  Linnaea  Bd.  13.  pag.  193  und  s3i.  Fharmaceut. 
Centratblau  1839.  pag.  74.  *) 

Stalagmitis  pictorius  Don,  Xanthochymus  pictorius  Roxb.  X. 
tinctorius  Deeandolle.  Ein  in  Circa rs  einheimischer  Baum  mit  efsbaren 
Früchten,  ausgezeichnet  durch  seine  linien -lanzettförmigen,  zugespitzten 
Blätter,  so  wie  durch  die  in  den  Blattwinkelu  büschelförmig  gehäuften 
weilsen  Blumen,  welchen  orangefarbene,  ovale,  etwas  spitze  Beeren  fol 
gen.  Da  nach  Royle  (Illustrations  pae.  i3i.)  dieser  Baum  eine  Sorte  von 
Gummigutt  liefert,  so  verschaffte  sich  Christison  eine  Probe  davon,  fand 
es  aber  von  den  beschriebenen  Droguen  des  Handels  sehr  verschieden. 
Es  bildet  schmale  Thronen  von  graugrünlicher , zuweilen  auch  gelberün- 
lieber  Farbe , welche  wie  Harz  durchscheinend  sind.  Es  ist  ziemlich  hart, 
bei  kaltem  Wetter  pulverisirbar,  bildet  aber  mit  dem  nassen  Finger  ge- 
rieben durchaus  keine  Emulsion. 

Gattung  Garcinia  L.  Garcinie. 

(System.  Linn.  Dodecandria  Monogynia.) 

Der  Kelch  besteht  aus  vier  bleibenden  Blättchen ; eben 
so  viel  Blumenblätter  hat  die  Corolle.  Die  Staubfäden  sind 
frei  oder  etwas  verwachsen.  Der  vier-  bis  zehnfächerige 
Fruchtknoten  trägt  eine  fast  sitzende  schildförmige,  vier-  bis 
xehnlappige  Narbe  und  hinterläfst  eine  fleischige,  saftige,  ge- 
krönte Beere,  welche  vier  bis  zehn  von  einer  breiartigen 
Hülle  umgebene  Saamen  enthalt. 

Garcinia  Cambogia  Desrousseau. 

Gelbsaftige  Garcinie. 

(Blackwell  Herb.  tab.  3ga.  Plenk  plant,  mcd.  tab.  431.  Hayne  Bd.  6.  tab.  4. 
Düsseldorf.  Samml.  Liefen  17.  tab  a3.  Guimpel  ct  v.  Scblechtendal.  tab  14a. 
Zenker  Wairenkunde  Bd.  1.  tab.  XXI.  Cambogia  Gutta  L.  (ex  parte).  Mango* 
stana  Cambogia  Gärtner.) 

Ein  in  Malabar  und  Travancore  einheimischer  hoher  Baum, 
dessen  Stamm  oft  10 — 12  Fufs  im  Umfange  hat  und  mit  einer 


*)Stalagmitit  cambogloides  Murray,  in  so  zahlreichen  Werken 
als  Mutterpflanze  des  Gummigutls  aufgeführt,  existirt  gar  nicht.  Als  Mur- 
ray die  getrockneten  Pflanzen  und  Schriften  von  König,  einem  polnischen 
Arzte,  der  lange  in  Ostindien  lebte,  untersuchte,  fafste  er*  unglücklicher 
Weise  die  Beschreibung  seiner  Stalagmitis  nach  einem  Exemplare  ab,  das 
aus  zwei  verschiedenen  Arten  zusammengesetzt  war;  es  besteht  nämlich 
nach  Brown  aus  einem  Zweige  von  Hebradendron  cambogioides , auf  den 
mit  Siegellack  die  Blüthen  von  Stalagmites  ovalifolia  aufgeklebt  sind. 
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schwärzlichen  Rinde  versehen  ist.  Die  Blätter  stehen  gegen 
einander  Aber,  sie  sind  gestielt,  oval,  nngetheilt,  etwas  dick, 

5latt  und  glanzend.  Die  Blumen  stehen  an  der  Spitze  der 
este,  sie  sind  fleischfarben  oder  gelblich,  geruchlos,  kurz 

f estielt.  Die  Kernfrucht  ist  von  der  Gröfse  einer  Pomeranze, 
ei  der  Reife  gelb,  von  acht  erhabenen  Rippen  durchzogen, 
und  enthält  in  acht  Fächern  eben  so  viele  blaue  Säumen. 

Da  in  sehr  vielen  Lehrbüchern  der  medicinischen  Botanik, 
und  Materia  raedica  dieser  Baum  als  Mutterpflanze  des  offici- 
nellen  Gummigutts  angegeben  wird,  so  verschaffte  sich  Chri- 
stison  die  von  ihm  herrührende  Drogue,  und  überzeugte  sich 
so  auf  das  bestimmteste,  dafs  diese  Angabe  auf  einem  Irr- 
thume  beruhe.  Das  Gummiharz  der  Carcinia  Cambogia  er- 
härtet nur  langsam,  so  dafs  die  nach  England  gekommenen 
Proben  noch  weich  genug  waren , um  Eindrücke  anzunehmen, 
wenn  man  sie  zwischen  den  Fingern  knetete.  Es  waren, 
lange  dünne,  geruch  und  geschmacklose  Stückchen  von  hell 
citronengelber  Farbe , ohne  ausgezeichnet  harziges  Ansehen, 
sowohl  aufserlich,  als  auf  dem  Bruche  mit  dem  nassen  Finger 

Srerieben,  bildete  sich  keine  Emulsion.  In  hundert  Theiien 
and  Christison  Harz  66,0,  Arabin  14,0,  flüchtiges  Gel  12,0. 
Rindenfaser  5,0,  Verlust  3,0  (100,0),  Das  Harz  ist  von  dem 
des  Gummigutts  wesentlich  verschieden,  indem  es  in  Aether 
und  starkem  Weingeist  etwas  weniger  löslich  ist,  seine  Farbe 
ist  nicht  pomeranzen-,  sondern  citronengelb  und  die  Auflö- 
sung bei  weitem  weniger  intensiv  gefärbt,  als  die  des  siami- 
schen  und  zeilanischen  Gummigutts,  auch  besitzt  es  keines- 
wegs die  kräftigen  abführenden  Eigenschaften  derselben,  und 
mufs  somit  als  eine  von  dem  Gummigutt  der  Officinen  ganz 
verschiedene  Drogue  betrachtet  werden.  % 


Garcinia  cocb  inch  in  ensia  Choiseul.  G.  amboinensia  Spren- 
gel. Oi^carpus  cocbincbineniis  Loureiro.  Stalagmitis  cochinchinensU 
Don.  Ein  ansehnlicher  in  Siam,  Cochinchina  und  auf  den  Molucken  ein- 
heimischer Baum,  mit  graulichbrauncr , innen  gelber  Rinde,  fast  vierecki- 
gen Zweigen,  elliptisch -länglichen,  etwas  spitzen  Blättern.  Die  kleinen, 
weilsen,  kurz  gestielten  Blumen  stehen  gebäuit  in  den  Blattwinkeln  und 
hinterlassen  pflaumengrofae  , rundlich  - bimförmige , genabelte,  rötbliche 
Früchte.  Boyle  glaubte,  dafs  von  diesem  Baume  das  siamisebe  Gummigutt 
komme,  ohne  doch  nähere  Nachrichten  darüber  mitzutheilen , und  auch 
Loureiro,  der  den  Baum  in  seinem  Vaterlande  sab,  schweigt  über  diesen 
Funkt.  Als  synonym  bringt  Loureiro  dahin  Folium  aridum  majus  Rumph 
Amb.  lib.  4-  Cap.  ig.  tab  3i. , aber  auch  der  ao  sorgfältige  Rumph  berich- 
tet nichts  von  einer  Gummiguttsorte , die  dieser  Baum  liefere. 

Garcinia  Zeilanica  Roxburgh.  G.  Cowa  Roxb.  oder  Oxy- 
carpus  gangeticua  Hamilton,  so  wie  Garcinia  cornea  R.  sollen  nach 
Boyle  schlechtere  Sorten  von  Gummigutt  liefern , doch  mangelt  es  in  die- 
ser Hinsicht  an  zuverlässigen  Nachrichten. 

Garcinia  Mangostana  L.  Wohlschmeckende  Mangostana.  Ein 
■nf  Java  und  den  molnckiscben  Inseln  wachsender  schöner  Baum,  mit 
oval-länglichen,  glänzend-glatten,. aderigen,  lederartigen  Blättern;  am  Ende 
der  Zweige  stehenden , einblüthigen , aufrechten  Blumenstielen  und  rosen- 
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farbentn  Blumen.  Die  Früchte  haben  die  Gröfse  einer  Pomeranze  und 
einen  so  lieblichen  Geruch  , nebit  säucrliebsüfscm , gcwürzhaltem  , den 
besten  Weintrauben  ähnlichen  Geschmack,  dafs  man  sic  für  die  köst- 
lichste Frucht  der  Erde  hält,  deren  Gcnufs  auch  für  jeden  Kran- 
ken unschädlich  ist.  Die  adstringirende  Schale  der  Mangostanenfrucbt 
wird  in  Ostindien  gegen  Stuhlxwang  und  der  Aufgufs  als  Gurgelvrasser 
bei  Schwämmchen  und  Geschwüren  im  Halse  gebraucht. 

Mammea  americana  L,  Mammcybaum ; in  die  Polyandria  Mono- 
eynia  gehörend.  Ein  in  Westindien  einheimischer  schöner,  60  — 70  Fufs 
hoher  Baum,  mit  gegen  über  stehenden,  oval • länglichen , sehr  stumpfen, 
gansrandigen,  glänzend  grünen , lederartigen  Blättern;  auf  kurzen  Stielen 
stehenden,  weifsen,  wohlriechenden  Blumen,  welche  zwciblälterige  abfal- 
lende Kelche  und  eine  aus  vier  lederartigen  Blumenblättern  bestehende  Co- 
rolle  haben,  dabei  sehr  kurze  Filamente  and  eine  kopffönrtige  Narbe. 
Die  Früchte  sind  braungelb,  raub,  viersaamig , ungefähr  von  der  Gröfse 
d«r  Quitten  ; ihre  äufscre  Haut  ist  dick , lederartig , die  innere  gelblich 
und  sehr  bitter,  das  von  derselben  wohl  zu  befreiende  Fleisch  schmeckt 
angenehm  süfs , ungefähr  wie  Aprikosen , und  wird  als  Obst  verspeist. 
Die  Binde  dient  als  Arzneimittel , und  mit  den  Blumen  bereifet  man  einen 
Inqueur,  der  unter  dem  Namen  Eau  de  Cröole  bekannt  ist.  Aus  den 
Arsten  erhält  man  durch  Einschnitte  einen  weinigen  Saft,  der  Mo  min 
odesToddy-Wein  genannt  und  als  harntreibendes  Mittel  benutzt  wird. 

Hier  ist  auch  die  Kafa -Pflanze  zu  erwähnen;  eine  parasitische 
schlingende  Art  >on  Clusia,  welche  in  Gujana  wächs,  und  eine  gröfse 
wohlriechende  Blume  trägt,  in  deren  Scheibe  eine  Art  von  gelblichem, 
weichem  und  klebendem  Wachse  sich  findet.  Aus  der  verwundeten  Rinde 
fliefst  eine  milchige  Flüssigkeit , die  sich  zu  einer  braunen  harzigen  Sub- 
stanz verhärtet.  Magazin  für  Pharm.  Bd.  3o.  p.  siä. 


Familie:  HYPERICINEAE  Jussieu. 

Hypericineen» 

Die  Hypericineen  sind  theils  Kräuter,  theils  Strauch-  und 
selbst  baumartige  Gewächse , die  häufig  harzige  Säfte  enthal- 
ten. Sehr  weit  sind  sie  über  die  Erde  verbreitet,  wachsen 
aber  am  reichlichsten  in  den  wärmeren  Theilen  der  gemäs- 
sigten Zone,  uud  werden  sparsamer,  je  mehr  sie  kälteren 
Gegenden  sich  nähern.  Amerika,  zumal  der  nördliche  Theii, 
ist  reich  an  Hypericineen,  auch  Europa  und  Asien  besitzen 
deren  mehrere,  rmr  wenige  aber  sind  in  Afrika  und  Neuhol- 
land zu  finden.  Der  Stengel  und  die  Zweige  sind  gewöhn- 
lich knotig  gegliedert.  Die  Blatter  stehen  gegen  einander 
über;  sie  sind  einfach,  ungleich,  oft  am  Bande  ganz,  oder 
an  den  Kerbzähnen  mit  Drüsen  besetzt,  die  sich  nicht  selten 
auch  in  der  Blattsubstanz  als  durchleuchtende  Punkte  zeigen 
oder  als  kleine  schwarze  Körnchen  den  Band  auf  dem  Kelche 
besetzen.  Die  Afterblättchen  mangeln.  Gewöhnlich  haben  die 
Blumen  eine  gelbe  Farbe,  es  sind  regelmäfsige  Zwitter,  öfters 
in  zweitheilige  Afterdolden  an  der  Spitze  der  Zweige  geord- 
net. Der  Kelch  besteht  aus  4 — 5 freien  bleibenden  Blättchen, 
die  nur  an  der  Basis  etwas  Zusammenhängen.  Mit  ihnen  al- 
ternirt  eine  gleiche  Zahl  von  Blumenblättern,  die  oft  geadert 
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sind  und  nach  der  Befruchtung  sich  spiralförmig  zusammen- 
drehen.  Die  zahlreichen  auf  dem  Fruchtboden  stehenden 
Staubfaden  sind  in  drei  bis  fünf,  seltner  nur  zu  einem  Bündel 
verwachsen  oder  auch  ganz  frei,  sie  tragen  kleine  gelbe,  an 
der  Spitze  oft  mit  Drüsen  besetzte,  und  mit  einer  Längslinie 
sich  öffnende  Staubbeutel.  Der  Fruchtknoten  wird  aus  8 — 5 
Kammern  oder  Carpellen  gebildet,  er  trägt  eben  so  viele  fa- 
denförmige Griffel  mit  einfachen  Narben  und  hinterläfst  eine 
beerenartige,  geschlossen  bleibende  oder  Kapselfrucht,  deren 
3 — 5 Fächer  an  der  Spitze  getrennt,  und  an  der  innern  Su- 
tur  sich  öfTnen.  Die  nach  innen  gebogenen  Ränder  der  Klap- 
pen bilden  die  Scheidewände,  in  deren  Mitte  öfters  die  Rän- 
der verbindend  ein  Sänlchcn  sich  befindet,  an  dem  die  zahl- 
reichen Saamen  festsitzen.  Diese  sind  cylindrisch,  eiweifslos, 
der  Embryo  gerade,  dessen  Würzelchen  nach  unten  gerichtet, 
und  blattartig  entwickeln  sich  beim  Keimen  die  Cotyledonen. 

Gattung  Hypericum  L.  Hartheu. 

(System.  Linn.  Polyadelpbi«  Polyandria.) 

Der  Kelch  ist  fünftheilig,  die  Corolle  besteht  aus  eben 
so  vielen  Blumenblättern.  Die  zahlreichen  Staubfäden  sind 
in  drei  bis  fünf  Bündel  verwachsen.  Der  Fruchtknoten  trägt 
drei  bis  fünf  theilweilse  freie  Griffel  und  hinterläfst  eine  Kap- 
sel, die  sich  mit  eben  so  vielen  Klappen  öffnet,  als  Kammern 
im  Fruchtknoten  sind. 

Hypericum  perforatum  L. 

Gemeines  oder  durchbohrtes  Hartheu,  Johannis- 
kraut, Johannisblut,  Hexenkraut,  Hasenkraut, 
Teufelsflucht  u.  s.  w. 

(Blackwell  Herb«  tab.  i5.  Plenk  plant,  med.  tab.  38a.  Hayne  Bd.  8.  tab.  4a. 
Düsseid.  Samml.  Lief.  4 tab.  8.  Mann  Dentschl.  wildwachs.  Arzneipfl.  19.  Lief. 
Gtümpel  et  Schlechtendal  t 83.  Hypericum  ofBcinale  Cater.  H.  officinarum 
Crantz.  H.  vulgare  La  mark.  H.  virginicum  Walter.) 

Das  gemeine  Johanniskraut  w'ächst  häufig  an  Wegen  und 
Zäunen,  an  den  Rändern  der  Aecker  und  Haine,  auf  Wei- 
den u.  s.  w.  Es  ist  eine  ausdauernde  krautartige  Pflanze, 
mit  kriechender  ästiger  Wurzel , die  mehrere  aufrechte,  1 — 2 
Fufs  hohe,  oben  zweischneidige,  sehr  ästige,  steife,  glatte 
Stengel  treibt,  mit  gegen  über  stehenden  aufrechten  Zw'eigen. 
Auch  die  Blätter  stehen  gegen  einander  über,  sie  sind  unge- 
stielt, *A  bis  l'/i  Zoll  lang,  2 — 4 Linien  breit,  ganzrandig, 
hochgrün,  glatt,  am  Rande  schwarz  punktirt  und  gegen  das 
lacht  gehalten  mit  zahlreichen  sehr  kleinen,  durchsichtigen, 
punktförmigen  Stellen  versehen.  Am  Ende  des  Stengels  und 
der  Zweige  erscheinen  in  den  Sommermonaten  die  ansehn- 
lichen hochgelben  Blumen  in  kleinen  kurzgestielten  üolden- 
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traaben,  die  vereint  ein  rispenartiges  Ansehen  haben.'  Die 
Segmente  des  Kelches  sind  spitz,  ganzrandig  und  viel  kürzer  als 
die  länglichsturapfen,  auf  einer  Seite  fein  gekerbten,  am  Rande 
schwarz  punktirten  Blumenblätter.  Die  zahlreichen  Staubfaden, 
welche  fast  die  Länge  der  Corolle  haben,  sind  in  drei  Bündel  ver- 
wachsen, und  ihre  Staubbeutel  an  der  Spitze  mit  einer  dunkelro- 
then  Drüse  versehen.  Der  Fruchtknoten  trägt  drei  ausgebrei- 
tete Griffel  und  hinterläfst  eine  etwa  3 — 4 Linien  lange,  oval- 
längliche, stumpf  dreieckige,  mit  einem  braunrothen  harzigen 
Ueberzuge  bedeckte  und  mit  den  Griffelresten  gekrönte  Kapsel. 

Decandolle  führt  folgende  Varietäten  dieser  Pflanze  an: 

a.  latiglandulosum:  mit  weniger,  aber  breiteren 
Drüsen,  an  der  Spitze  dichter  stehenden  Blättern  nnd  steife- 
ren wenigblumigen  Rispen. 

b.  e lat  uni:  mit  höherem  Stengel  und  weiter  von  ein- 
ander abstehenden  Knoten , kleineren  am  Rande  umgerollten 
Blättern,  geraden  Zweigen  und  wenigblumigen,  schlaffen 
Rispen. 

c.  punctatum:  mit  niedrigerem  Stengel,  stumpferem, 
an  dem  Rande  etwas  drüsigem  Kelche,  und  schwarz  punk- 
tirter  Corolle. 

d.  microphyllum : eine  in  allen  Theilen  kleinere  und 
mehr  gedrängte  Form,  mit  steifen  vielblumigen  Rispen. 

e.  albiflorum:  mit  weifsen  Blumen. 

Reichenbach  erwähnt  als  Varietäten  noch  ein  Hyperi- 
cum veronense  Schkuhr,  mit  linienförmig- länglichen, 
grofs  punktirten  Blättern  und  pyramidenförmigen  Zweigen, 
von  denen  einige  steril  sind  und  die*  andern  nur  wenige  Blu- 
men tragen,  sodann  eine  schmalblätterige  Form,  H.  songa- 
ricum  Ledebour,  ausgezeichnet  durch  zugespitzte  Kelch- 
segmente  und  schief  abgestutzte  Blumenblätter. 

Officinell  ist  das  Kraut  mit  den  Blumen  oder  die  blü- 
henden Spitzen:  Herba  cum  floribus,  seu  Summitates 
Hyperici , ehedem  auch  die  Saamen:  Semina  Hyperici. 
Man  sammelt  die  Blumen  mit  den  kurzen  zarten  Stengeln 
und  obern  Blättern,  so  wie  mit  den  unreifen  Saamenkapseln 
ein , welche  letzteren  wohl  die  am  meisten  wirksamen  Stoffe 
besitzen.  Alle  Theile  der  frischen  Pflanze,  zumal  die  Blumen 
und  harzigen  Saamenkapseln  riechen  eigentümlich  balsamisch, 
welcher  Geruch  auch  zum  Theil  im  trocknen  Zustande  der 
Pflanze  bleibt,  dann  besonders  beim  Zerreiben  sich  entwik- 
kelt,  und  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  des  Fichtenharzes  zeigt. 
Die  Blumenspitzen  schmecken  bitterlich- harzig,  etwas  herb; 
kaltes  Wasser  färbt  sich  mit  denselben  gelb  , der  Auszug 
wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  stark  dunkelgrün  gefärbtt, 
während  Weingeist  aus  den  Blumen  eine  rothe  Tinctur  aus- 
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zieht,  welche  durch  Wasser  getrübt  wird.  Die  Kapseln  und 
Saarnen  besitzen  einen  ähnlichen  Geruch  und  Geschmack. 
Zerdrückt  man  die  frischen  Blumenblätter  zwischen  den  Fin- 
gern, so  werden  diese  davon  geröthet,  und  zwar,  wie  es 
scheint«,  besonders  durch  das  in  den  Drüsen  der  Staubbeutel 
enthaltene  Pigment. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Rothes  Harz,  bittrer 
Extractivstoff  und  eisengrünender  Gerbestoff.  Nach  Büchner 
enthalten  100  Theile  von  Kelch  und  Stengel  befreite  Corol- 
len:  eigentümliches  rothes  Farbharz , Hypericonroth  8,  Was- 
ser 68,  gerbstoffartigen  gelben  Farbstoff,  Gummi  und  Eiweifs 
4,  Amylosclema  (Pflanzenmark  oder  Pektiksäure)  mit  gerb- 
stoffartigem Farbstoff  verbunden  6,  Faserstoff  mit  Kalk  - und 
Magnesiasalzen  4,  Verlust  10  (100).  (Bucfaner’s  Repertorium 
Bd.  34.  p.  217.)  Mit  dem  Farbstoffe  des  Johanniskrautes  be- 
schäftigte sich  auch  Clamor  Marquart  (Ueber  die  Farben  der 
Blüthen,  Bonn  1835.),  seinen  Untersuchungen  zufolge  ist  das 
Hypericonroth,  das  er  auch  Anthokyan  nennt,  extractiv- 
stoffig  und  liegt  nur  an  der  Aufsenseite  der  Corolie  in  ein- 
zelnen strichförmigen  Zellenlagea,  so  wie  am  Connectiy  der 
Antherenfächer,  wogegen  das  gelbe  Pigment  der  Blumen 
(Anthoxanthin)  harzartig  ist  und  in  Zellenlagen  unter  der 
Epidermis  sich  befindet.  . ^ , ( 

Güte,  Verwechslung.  Zu  rechter  Zeit  gesammelte 
und  sorgfältig  getrocknete  Johanniskrautblumen  besitzen  den 
oben  angezeigten  Geruch  und  Geschmack,  auch  behalten  dann 
die  Corolien  lange  ihre  schöne  gelbe  Farbe.  Alte,  braune, 
moderige,  geruch-  »nd  geschmacklose  Blumen,  oder  allzu 
stengeiiges  Kraut  ist  Zu  verwerfen.  Die  Blumenknospen  ent- 
halten nach  Bergius  mehr  Farbstoff  als  die  offenen,  deren 
drüsenartige  Bläschen  fast  trocken  und  leer  gefunden  werden, 
darum  ist  es  nach  diesem  sorgfältigen  Pharmakologen  zweck- 
mäßiger, die  noch  nicht  entfalteten  Blumen  zuin  medicinischen 
Gebrauche  einzusammeln;  , : n ' - ^ 

Linne  und  Andere  warnen  vor  der  Verwechslung  mit 
Hypericum  quadrangulum  L.  (H.  dnbium  Leers,  H. 
maculatum  Crantz),  eine  an  schattigen  Orten  in  Wäldern 
nicht  seltene  Art.  die  sieb  von  dem  gemeinen  Johanniskraute 
durch  etwas  vierseitige  Stengel  und  deutlicher  viereckige 
Zweige,  weniger  oder  gar  nicht  punktirle  Blätter,  so  wie 
durch  zurückgeschlagene , ganz  stumpfe  Kelchsegmente  und 
eben  solche  an  der  untern  Seite  von  schwarzen  Linien  durch- 
zogene Blumenblätter  unterscheidet.  Da  in  diesen  drüsigen 
Linien  der  Farbstoff  besonders  liegt,  so  wollte  der  oben  an- 
geführte Bergius  gerade  diese  Art,  und  nicht  Hypericum  per- 
foratum  als  officinelle  Pflanze  angesehen  wissen.  Noch  soll 
ferner  das  gemeine  Johanniskraut  verwechselt  werden  mit 
Hyp  ericum  tetrapterum  Fries  (H.  quadrangulare  Au- 
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torutn  plurimornm.  H.  quadrialatnm  Wahlenberg).  Aach 
diese  Art  ist  nicht  selten,  findet  sich  aber  stets  an  fenchten 
Orten,  an  Gräben  und  Sümpfen;  die  viereckigen  Stengel  sind 
mit  einer  flügelartigen  Haut  eingefafst,  die  Blätter  sind  oval, 
sehr  fein  punktirt,  die  Blumen  stehen  dichter  gedrängt,  ihre 
C’orollen  sind  kleiner,  mehr  blafsgelb,  die  Griffel  nicht  aasge- 
breitet, sondern  aufrecht,  auch  die  Kapseln  kleiner  u.  s.  w. 
Das  Kraut  und  die  Blumen  dieser  Art  wurde  übrigens  früher  ir 
Frankreich  unter  dein  Namen  Snmmitates  Hyperici  As« 
cyri  wie  das  gemeine  Johanniskraut  gebraucht,  mit  dem  es 
auch  in  seinen  Eigenschaften  nahe  übereinstimmen  möchte. 


Anwendung.  Man  gibt  die  Pflanze  im  Anfgüfs  innerlich  und  berätst  tie 
auch  äußerlich  ; der  Saft  der  Blumen  war  als  Wundroittel  sehr  beratiml.  Ab 
Präparat  bat  man  noch  das  gekocht«  Oel , Oleum  Hyperifijr,  welches  am 
vorzüglichsten  wird  , wenn  man  es  aus  der  bereits  verblühten  Pflanze  mit  vielen 
Unreifen  Kapseln  bereitet.  Sonst  batte  man  noch  Extra  et  um,  Essen  tia 
et  Syrupus  Hyperici,  auch  wurde  das  Kraut  zu  mehreren  Compositiooen 
genommen.  Die  Pflanze  ist  jetzt  fast  obsolet,  scheint  aber  nicht  ohne  medici- 
oische  Kräfte  zu  seyn.  Das  abergläubische,  Landvolk  gebraucht  sie  ®®ch  gegen 
vermeintliche  Zauberei.  Liqueure  lassen  rieh  mit  den  Blumen  roth  färben.  An 
jder  Wurzel  findet  sich  such  bisweilen  die  deutsche  oder  polnische  L&cksckild* 
Lus  (Coccus  polonicus). 

Geschichte.  Griechenland  nnd  Italien  sind  reich  an  Arten  von  Hyperi- 
cum,  daher  auch  die  alten  Aerzte  schon  frühe  sich  derselben  bedienten.  Die 
von  den  Hippocratikern  benutzte  Species  scheint  Hypericum  crispum  ge- 
wesen zu  seyn.  Nicander  erwähnt  ein  Hypericum  uiontanum,  worunter  er  wohl 
empetrifolium  verstanden  haben  mag,  welche  Art,  wie  Durnont  d’L’rville 
Versichert,  die  Hügel  der  Insel  Kos  , des  Geburtsortes  des  Hippocrales,  gleichsam 
überzieht.  Das  wahre  Hypericum  des  Dioscorides  ist  nach  Sprengel  Hyperi- 
cum  btrbatum  Jacquin,  eine  im  südlichen  Europa  verbreitete,  und  auch 
in.  der  Gegend  von  Wien  ber  Mauerbach  , auf  Waldwiesen  und  am  bäume  der 
Wälder  wild  wachsende  Art,  die  ihren  Namen  von  den  gewimperten  Kelchseg- 
menten  zu  haben  scheint.  Jene  Pflanze,  welche  Dioscorides  unter  dem  Namen 
Äskyron  beschreibt  ist  nach  'Valerius  Cordus  und  Dodonaeus  unser  gemeines  Jo- 
hanniskraut, womit  auch  Sibthorp  übereinstimmt. 


Hypericum  hircinum  L.  Stinkendes  Johanniskraut  oder  Hartheu. 
Ein  in  Italien  und  Griechenland  wachsender,  gegen  3 Fufs  hoher,  immer- 

trüner  Strauch,  mit  zweischneidigen  Zweigen  und  sitzenden  oval-länglichen 
lätteru,  die  noch  einmal  so  erofs  sind,  als  jene  des  gemeinen  Johannis- 
krautes. Die  grolsen  gelben  Blumen  stehen  auf  dreispaltigen  Stielen , aie 
haben  spitze  Reichseemente,  die  Filamente  ragen  über  die  Corolie  hinaus, 
in  der  sich  drei  Griftei  befinden.  Die  widerlich  bockartig  riechenden  Blät- 
ter, Folia  Hyperici  ioetidi,  wurden  ehedem  gegen  die  Hysterie  be- 
nutzt. * d’nrr 


Hypericum  Ascyron  L.  Sibirisches  Johanniskraut.  Eine  im  nörd- 
lichen Asien  einheimische  perennirende  krautartige  Pflanze,  mit  vierseiti- 
gem Stengel,  sitzenden,  länglichen,  spitzen,  glatten  Blättern  und  endste- 
henden Blumenstielen  mit  grofsen  gelben  Blumen,  ihre  aul'scrn  Kelchseg- 
mente sind  etwas  spitz,  die  übrigen  ganz  stumpf  und  die  Staubfäden  langer 
als  die  fünf  Griffel.  Die  Saamen  dieser  Art  wurden  sonst  als  diuretiscaes 
Mittel  augewendet. 

Androsacmum  officinal  aA  1 1 i o n e , Hypericum  Androsaemum  L., 
Mannsblut,  Honradskraut , Blackw.  Herb.  tab.  94.  Eine  an  Bächen,  an 
schattigen  Orten,  in  England  und  häufiger  noch  im  südlichen  Europa,  auch 
in  den  wärmeren  Theiten  von  Tyrol  einheimische  Pflanze , mit  aufrechten, 
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ästigen,  ntndlicben,  glatten  Stengeln.  Die  Blätter  atehen  gegen  einander 
über,  sie  sind  grofs,  ungestielt,  eiförmig,  am  Rande  ganz,  geadert  und 
punktlrt,  glatt,  die  oben  stehenden  kleiner  und  schmaler.  Die  schönen 
grolscn  gelten  Blumen  stehen  auf  nackten  oder  blos  mit  einem  lanzettför- 
migen Nebenblättchen  versehenen  Stielen,  sie  haben  einen  fünfblättrigen 
Reich  mit  eiförmigen  glatten  Segmenten  und  länglichen  Blumenblättern. 

Der  kugelrunde  Fruchtknoten  trägt  drei  Griffel  und  hinterläfst  eine  bee- 
renartige, bei  der  Reife  schwarz -purpurrotlic  Frucht  mit  braunen  Saa- 
men.  öfficinell  waren  sonst  die  Blätter  und  Blumen,  Herba  et  Flores 
Androsaemi,  und  wurden  fast  ganz  so  wie  das  gemeine  Johanniskraut 
angewendet 

Vismia  sessilifolia  Persoon,  Hypericum  sessilifolium  Aublct. 
Unächter  Guttibaum.  Ein  in  Gujana  einheimischer  Baum , mit  gegen  über 
stehenden,  sehr  kurz  gestielten , bit  10  Zoll  langen,  4 Zoll  breiten,  herz- 
förmig-länglichen, spitzen,  unten  rostbraunen,  lederartigen  Blättern,  ku- 
gelrunden Blumenknospen  und  in  doldentraubenarligeu  Rispen  sichenden 
kleinen  gelben  Blumen,  die  denen  des  Johanniskrautes  ähnlich  sehen,  nur 
dafs  die  Blumenblätter  meistens  innen  behaart  sind  und  zwischen  den  fünf 
Staubtadenbündeln  Honigdrüsen  stehen ; die  Narben  der  fünf  Griffel  sind 
schildförmig , und  die  Frucht  eine  bcerenartige  fünflachcrige  Rapse). 

Vismia  guttifera  Persoon  rariet.  gujanensis,  zu  deren 
Hauptart  Hypericum  bacciferum  L. , das  beerentragende  Hartheu  gehört. 
Die  gujanische,  Buch  in  Brasilien  und  Peru  wachsende  Varietät,  ist  ein 
gegen  18  Fufs  hoher  Strauch  oder  Baum,  mit  armförmig  abstehenden  vier- 
eckigen Zweigen,  gegen  über  stehenden,  gestielten,  6 — 7 Zoll  langen,  oval- 
länglichen,  zugespit/.ten,  ganzrandigen , oben  glänzenden,  unten  weifagrau 
filzigen,  durchsichtig  punktirten  Blättern,  und  am  Ende  der  Zweige  ste- 
henden, in  zusammengesetzte  Trauben  geordneten,  gelben  Blumen,  mit 
stumpfem  zottigem  Reiche  und  innen  weifs  behaarten  Blumenblättern. 

Vismia  cnyertnensis  Persoon,  Hypericum  cayenncnse  L.  Ein  in 
Cayenne  einheimischer,  der  V.  sessilifolia  ähnlicher,  gegen  18  Fufs  hoher 
Baum,  mit  gegen  über  stehenden,  gestielten,  gegen  3 Zoll  langen,  verkehrt 
eiförmig -länglichen,  spitzen,  unten  rauhhaarigen,  lederartigen  Blättern, 
kugeligen  Blumenknospen  und  in  wenigblühenden  Rispen  stehenden  Blu- 
men von  der  Gröfse  des  Johanniskrautes , mit  bärtigen  Blumenblättern. 

Vismia  micrantha  Martius.  Kleinblumiger  Guttibaum.  Ein  in 
Brasilien  einheimischer  Strauch,  mit  an  der  Spitze  viereckigen  Zweigen, 
länglichen  oder  breit • lanzettförmigen  , zugespitzten,  an  der  Basis  schmä- 
leren, vorne  schwach  gekerbten  und  schwarz  punktirten,  weichbaarigen, 
unten  an  den  Nerven  und  Adern  bräunlichen  Blättern,  rostfarbig  - filzigen 
Blattstielen  und  Blumenrispen , stumpfen  Reichen  und  lang  behaarten  Blu- 
menblättern. 

Vi  am  ia  1 accif  e ra  Ma  rti  ua.  Lacktragender  Guttibaum.  Ein  eben- 
daselbst vorkommender  Strauch  , mit  abwechselnd  an  der  Spitze  zusam- 
mengedrückten Zweiglein,  eiförmigen  oder  länglichen,  an  der  Basis  etwa* 
apitzen,  nach  vorne  schwach  gekerbten,  vorzüglich  unten  weichhaarigen 
Blättern,  mit  rostfarbig- filzigen  Blattstielen  und  Blumenrispen,  rostfarbi-  * 
gen  stumpfen  Reichen  und  langhärtigen  Blumenblättern.  Diese  und  wohl 
noch  mehrere  andere  Arten  der  Gattung  Vismia  liefern  ein  rötblicbgelbea 
Gummiharz,  welches  dem  Gummigutt  sehr  ähnlich  ist  und  unter  dem 
Namen  amerikanisches  Gutti  in  den  Handel  kommt.  Es  schwitzt  von 
Selbst,  und  nach  gemachten  Einschnitten  aus  der  Riede  aus.  Man  findet 
cs  nach  Martius  zuweilen  unter  der  Rinde  dieser  Sträucher  und  Bäume  in 
kleinen  cylindrisclien  Stängelcben;  auch  soll  cs  durch  Kunst  aus  dcu  Blät- 
tern und  der  Rinde  ausgezogen  und  der  Auszug  eingedickt  werden.  Ea 
hat  fast  gleiche  purgirende  Eigenschaften  wie  das  ächte  Gummigutt. 
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Die  kleine  Gruppe  der  lthizoboleae  Decandolle  ent- 
hält keine  bei  uns  gebräuchliche  Arzneipflanze;  über  die  dieser 
Familie  angehörigen  sogenannten  Suwarow  - Nüsse  oder 
Brasilien -Nüsse  vergleiche  man  Crundrifs  der  allgemeinen 
ökonomisch -technischen  Botanik.  Bd.  2.  pag.  143. 


Auch  die  kleine  fast  ganz  dem  tropischen  Amerika  an  ge- 
hörige Gruppe  der  Marcgravieae  Jussieu  liefert  keine 
in  den  europäischen  Officinen  gebräuchliche  Arzneidrogue. 


Die  Familie  der  Brexiaceae  Lindley  begreift  vor- 
zugsweise madagaskarische  Bäume,  deren  Eigenschaften  und 
Heilkräfte  noch  wenig  bekannt  sind. 


Aus  der  Gruppe  der  Reaumurieae  Ehrenberg,  die 
man  früher  zu  den  Portulaceen  oder  auch  zu  den  Tamarisci- 
neen  zählte,  haben  wir  nur  eine  Species  kurz  anzuführen. 

Reaumuria  vermiculata  _L.  Wurmformige  Reaumürie  ; in  die 
Polyandria  Pentagynia  gehörend.  Eine  am  Meeresufer  in  Sicilien,  Syrien 
and  Aegvpten  wachsende  jährige  Plianse  vom  Habitus  der  Halikräuter  oder 
Tamarisken,  mit  zerstreuten  oder  büschelförmig  stehenden,  halbrunden, 
pfriemenförmigen , fleischigen  Blättern  mit  thauartigcn  Punkten  bestreut. 
Am  Ende  der  Zweige  zwischen  den  Blättern  sitzen  die  weifsen  Blumen; 
aie  haben  einen  fünftheiligen  Kelch  und  fünf  an  der  Basis  6chuppenartig 
gekerbte,  gewimperte  Blumenblätter.  Die  Frucht  ist  eine  fünft ächerige 
Kapsel  mit  wolligen  Saamcn.  Man  benutzt  die  Pflanze,  wie  die  Arten 
von  Salsola  und  andere  Kalikräutcr,  um  aus  der  Asche  derselben  Soda 
zu  bereiten,  von  welcher  die  Reaumuria  eine  gute  Sorte  liefert. 

O' 


Die  Gruppe  der  Sarracenieae  Turpin,  wenige  nord- 
amerikanische  Sumpfpflanzen  enthaltend , liefert  keine  bei  uns 
gebräuchliche  Arzneidrogue. 


Familie:  MELIACEAE  Jussieu. 

Meliaceen. 

Von  dieser  schönen  und  für  die  Heilkunde  interessanten 
Familie  besitzt  Europa  keine  einzige  Art,  denn  die  im  süd- 
lichen Europa  vorkommende  Melia  ist  da  nur  verwildert,  und 
nicht  ursprünglich  einheimisch.  Es  sind  Baume  oder  Sträu- 
cher,  deren  Blätter  abwechselnd  stehen,  bei  einigen  einfach, 
bei  andern  zusammengesetzt  sind,  denen  aber  jederzeit  die 
Afterblüttchen  mangeln.  Die  Blumen  sind  grofsentheils  Zwit- 
ter , nur  selten  kommen  sie  getrennten  Geschlechtes  vor.  Der 
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Kelch  besteht  aus  vier  oder  fünf,  mehr  oder  weniger  mit  ein- 
ander verwachsenen  Segmenten;  die  unregelmüfsige  Corolle 
besitzt  eine  gleiche  Zahl  auf  dem  Fruchtboden  dicht  zusam- 
menstehende und  selbst  bisweilen  zusammenhängende  Blu- 
menblätter. Die  Staubfäden  sind  in  eine  lange  Röhre  ver- 
wachsen, es  sind  ihrer  meistens  doppelt  so  viel,  als  Blumen- 
blätter, bisweilen  stimmt  die  Zahl  beider  mit  einander  überein, 
oder  es  ist  auch  eine  drei-  und  vierfach  gröfsere  Zahl  von 
Filamenten  vorhanden,  deren  Staubbeutel  in  der  bemerkten 
Röhre  gleichsam  versteckt  liegen.  Auf  dem  Blumenboden 
sitzt  eine  becherartige  Nectarscheibe,  welche  den  Fruchtkno- 
ten umgibt;  dieser  trägt  einen  einfachen  Griffel  mit  3 — 5 oder 
überhaupt  eben  so  viel  (freien  oder  verwachsenen)  Narben, 
als  Karpellen  das  Ovarium  bilden.  Die  in  mehrere  Fächer 

Setheilte  Frucht  hat  bald  die  Structur  einer  Kapsel,  bald  einer 
ecre,  bald  einer  Steinfrucht;  bisweilen  verschwinden  die 
Fächer  im  Verlaufe  der  Vegetation  und  die  Frucht  erscheint 
dann  ein  fächerig.  Die  Kapselfrucht  öffnet  sich  mit  3 — ä Klap- 

Een,  auf  deren  Mitte  die  Scheidewände  sitzen.  Jedes  Fach 
at  gewöhnlich  einen  oder  zwei  ungefliigelte,  meistens  eiweifs- 
lose Saamen , deren  Embryo  in  umgekehrter  Stellung  sich  be- 
findet, und  blattartige  oder  dicke  fleischige  Cotyledoncn  be- 
sitzt. 

Obgleich  diese  Familie  mehrere  sehr  ausgezeichnete  und 
höchst  schätzbare  Arzneidroguen  liefert,  so  ist  doch  keine 
derselben  bis  jetzt  in  die  deutschen  Officincn  eingeführt  wor- 
den, und  wir  müssen  uns  darum  nur  auf  kurze  Nachrichten 
von  denselben  beschränken. 

Mclia  Azcdarach  L.  Glatter  Zadrach j von  Linne  in  die  Decan- 
dria  Monogj-nia,  von  Andern  in  die  Monadelphia  Dccandria  gebracht;  ein 
in  Ostindien  und  Syrien  einheimischer  Baum,  der  nun  auch  in  Sicilien  und 
anderwärts  in  Italien  gleichsam  verwildert  vorkomint;  seine  Blätter  glei- 
chen denen  der  Esche;  sie  sind  doppelt  gefiedert,  glatt  und  bestehen  aus 
zweipaarigen,  oval- lanzettförmigen , eingeschnitten  gesägten  Blättchen.  Die 
blauen  oder  weitslichen  Blumen  stehen  in  Bispen , sic  haben  einen  fünf, 
spaltigen  Kelch  und  fiinlblättcrigc  Corolle,  die  so  lang  ist,  als  die  Säule, 
welche  die  io  Staubfaden  trägt  und  an  der  Spitze  gezähnelt  ist  Der 
Fruchtknoten  trägt  einen  fadenförmigen  Griffel  mit  fünfeckiger  Narbe  und 
hinterläl'st  eine  eiförmige  fiinffacherige  Steinfrucht , mit  einem  Saamen  in 
jedem  Fache.  Die  bittre  Binde  dieses  auch  in  Amerika  verwilderten  Bau- 
mes, wird  dort  als  Wurmmittel  gebraucht,  auch  soll  daraus  nach  Heine 
eine  Art  von  Catechu  erhalten  werden  können.  Auch  die  bitter  scharfe, 
giftige  (?)  Frucht,  sowie  die  Blumen,  werden  als  Arzneimittel  verwendet, 
und  aus  den  Kernen  preist  man  ein  zum  Brennen  taugliches  Oel. 

Mclia  sempervirens  Swartz,  die  immergrüne  Mclia,  oder  der 
Hollunder  der  Antillen,  wurde  von  Linne  nur  für  eine  Varietät  der  vori- 
gen Art  gehalten,  unterscheidet  sich  aber  durch  einen  niedrigeren  Wuchs, 
so  wie  durch  immergrüne  Blätter,  aus  3 — 6 Paar  Blättchen  bestehend, 
die  etwas  runzlich  und  tiefer  eingeschnitten  gesägt  sind.  Nach  J.  B Kicord 
Madianna  gelten  die  Wurzeln  and  Frucht  dieses  westindischen  Bäumchens 
für  ein  Gift,  was  sie  aber  nach  neueren  an  Hunden  angestcllten  Voran. 
Geigers  Pharmaeie  11.  i.  (»te  Aufl.)  1 1J 
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eben  nicht  sind.  Der  eben  gedachte  Naturforscher  fand  in  »80  Gran  der 
reifen  Früchte:  Wasser,  durch  das  Trocknen  der  Frucht  abgedunstet  100,0, 
Chlorinit  oder  Grünharz  5,o,  Har«  1,2,  eine  Art  Sarcocolla  6,0,  Schleim- 
Stoff  0,1 , Gummi  10,0,  stärkmchlhaltige  Faecula  7,0,  fettes  Oel  2,5 , hol- 
*ige  Tbeile  46,0,  Spuren  von  Essigsäure  und  Verlust  2,0.  — Ueher  die  der 
Pflanze  zugeschricbcnen  Heilkräfte  sehe  man  Behrend  Journalistik.  Febr. 
,334.  p.  177  Ferner  Histoire  naturelle  et  tozique  du  Lilas  des  Antei- 
les, avec  l'analyse  chiniique  de  ses  iruits,  par  J.  B.  Ricord.  Madianna. 
Journal  tfc  Pharm.  Sept.  tb33.  p.  5oo.  Annal.  der  Pharm.  Bd.  10.  p.  352. 

Azadirachta  indica  Jussieu  oder  Melia  Azadirachta  L.  . Grofs- 
blätteriger  Zedrach,  Necmbaum.  Ein  ansehnlicher  in  Ouindien  einheimi- 
scher Baum,  mit  gefiederten , glatten  Blättern , deren  Blättchen  schief  lan- 
zettförmig, sichelartig  gekrümmt  und  gesägt  sind.  Die  vreifsen  Blumen 
stehen  in  sparrigen  Rispen  und  hintcrlassen  olivongrolsc , zuerst  gelbe , bei 
der  Reife  purpurrotbc  Steinfrüchte.  Die  stark  und  widerlich  riechenden, 
bitter  schmeckenden  Blätter  worden  in  Ostindien  äufserlich  und  innerlich, 
bei  Verwundungen , gegen  Würmer,  Hysterie  und  als  Magenmittel  ge- 
braucht, und  aus  den  Kernen  erhält  man  ein  fettes  Oel.  Piddington  will 
aus  dieser  Pflanze  ein  organisches  Alkali  (?)  erhalten  haben,  das  er  als 
Surrogat  des  Schwefelsäuren  Chinins  vorschlägt 

Nach  Ainalie  ist  die  Rinde  nicht  unangenehm  bitter  und  adstringirrnd, 
und  gehört  zu  den  werthvollsten  tonischen  Mitteln.  Dr.  White  will  da- 
von in  Bombay  beinahe  eben  solche  Erfolge  gesehen  haben , wie  von  der 
Chinarinde.  Die  Javaner  benützen  diese  Rinde  auch  gegen  Würmer.  Die 
Blumen  sollen  gegen  die  asiatische  Cholera  guto  Dienste  leisten  Auch 
das  aus  den  Kernen  geurefste  Oel,  das  den  Namen  MargosaOel  führt, 
wird  zu  mancherlei  Heilzwecken  verwendet  und  namentlich  gegen  das  von 
heftiger  Einwirkung  der  Sonne  herrührendc  Kopfweh  gerühmt. 

Sandoricum  indicum.  Sandoribaum.  Ebenfalls  in  die  Monadol- 
pbia  Decandria  gehörend.  Ein  auf  den  Inseln  des  ostindischen  Archipels 
einheimischer  Baum,  mit  cinpaarig  gefiederten  Blättern,  deren  Blättchen 
oval,  am  Rande  ganz  und  mit  weichen  Haaren  besetzt  sind.  Die  kleinen 
gelben  Blumen  bilden  achsclständigc  Rispen  , sie  haben  einen  kurz  fünf- 
lappigen-illelch , fünf  Blumenblätter,  einen  im  Kelche  halb  versenkten  und 
von  der  zehnzahnigen  Nertarscheibe  umgebenen  Fruchtknoten  ; dieser  trägt 
einen  cylindriscben  Griffel  mit  fünflappigcr  Narbe  und  hintcrläfst  eine  gelbe 
orangenartige , fünfFacberige  Beere,  deren  mamlelartigc  Säumen  von  einer 
pergamentartigen,  innen  pulpösen  Hülle  umgeben  sind.  Die  aromatische 
Wurzel  dient  als  ein  krampfstillendes  Magenmittel ; auch  gegen  den  weifsen 
Flufs  wird  sie  in  Java  in  Verbindung  nut  der  sehr  bittern  Wurzelrinde 
des  Xylocarpus  obovatua  verordnet 

Guarea  t r ic  h il  ioide  s L.  Melia  Guarac  Jarquin,  G.  grandifoli* 
Decandolle,  Trichilia  Guara  L. , von  Linnd  in  die  Octandria  Monogynia 
gebracht.  Ein  in  Guinea  und  Weslindien  einheimischer  Baum,  mit  viel- 
paarigen Blättern,  deren  Blättchen  ovatlänglirh  und  glatt  sind.  Die  klei- 
nen, weifsgrünlichen  Blumen  stehen  in  ästigen  Trauben;  sie  haben  einen 
lehr  kleinen  vierzäbnigen  Reich,  vier  Blumenblätter  und  am  Schlunde  der 
gezähnten  Staubfadenrüliren  stehen  acht  Staubbeutel  Die  Frucht  ist  eine 
stumpfe,  fast  kugelrunde  vierfacbcrige,  vierklappige  Kapsel,  die  in  jedem 
Fache  einen  mit  einer  besondern  Decke  umgebenen  Saamen  enthält.  Alte 
Theile  des  Baumes  riechen  moschusartig,  am  stärksten  aber  die  scharf  bit- 
ter schmeckende  Rinde,  die  sich  durch  ihre  krallige  Brechen  und  Purgi- 
ren  erregende  Eigenschaften  auszeichnet. 

Guarea  Swartzii  Decandolle  oder  G.  triehilioides  Svvartz. 
Moschusbaum.  Er  ist  in  Westindien  einheimisch,  und  hat  zwei  - bis  vier- 
paarige Blätter,  deren  Blättchen  oval  - lanzettförmig  , zugespitzt  und  glatt 
sind.  Die  weifslichen  Blumen  stehen  in  kleinen,  schlaffen,  etwas  ästigen 
Trauben  und  hinterlassen  grolse,  runde  Kapseln,  deren  Saamen  von  einer 
scharUch'Otben  Decke  umgeben  sind.  Das  Holz  ist  bitter  und  harzig  und 
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zeigt,  gleich  den  übrigen  Theilcn  des  Baumes,  einen  starken  Moaehusgerucb, 
Oie  Binde  dient  als  Brechmittel. 

Guarea  purga  ns  Saint  Hilaire.  Einein  Brasilien  einheimische 
Art,  ausgezeichnet  durch  fünf-  bis  neunpaarige  Blätter,  deren  Blättchen 
länglich  lanzettförmig,  kurz  und  stumpf  zugespitzt  sind.  Oie  Blumen  bil- 
den rispenartige  Trauben,  welche  schmutzig  mennigrothe  Früchte  hinter- 
lassen von  cylindrisch  kugelicher  Form,  die  in  der  Form  den  Weintrau- 
ben täuschend  ähnlich  sehen,  ln  Brasilien  ist  die  rotbe  bitter  und  schart 
schmeckende  Rinde  als  ein  starkes  Purgirmittel  gebräuchlich. 

Trichilia  cathartica  Martius.  Purgirendc  Tricbilie,  in  die 
Monadelpbia  Occandria  gehörend.  Ein  in  Brasilien  einheimischer  kleiner 
Baum,  mit  unpaarig  gefiederten  Blättern,  aus  5 — 7 Paar  lanzettförmigen 
oder  oval  zugespitzten,  vorzüglich  unten,  so  wie  am  Blattstiel  dicht  weich 
behaarten  Blättern,  und  am  Ende  der  Zweige  in  rispenförmigen  Trauben 
stehenden  Blumen , aus  fünfzähnigem  Reich  und  fünfblätterigcr  Blumen- 
kröne  bestehend,  und  ungeteilter  Bohre,  welche  innen  die  kürzeren 
Staubfäden  trägt.  Die  Frucht  ist  eine  sammtartige  Kapsel,  mit  einem  Saa- 
men  in  jedem  der  drei  Fächer.  Die  sehr  bittre  Wurzelrinde  wird  nach 
Martius  als  Purgirmittel  bei  Wassersüchten,  Tertianfieber  u.  s.  w.  gebraucht. 
Auch  von  Trichilia  glabra  L.  (T.  bavanensis  Jacquin)  wird  die  Binde 
als  Purgirmittel  benutzt. 

Trichilia  emetica  Vahl.  Brechenerregende  Tricbilie.  Ein  in 
Aegypten  und  im  mittleren  Afrika  einheimischer  Baum,  mit  vierpaarig  ge- 
fiederten Blättern,  deren  Blättchen  oval  länglich  und  auf  der  unteren  Seite 
zottig  behaart  sind.  Oie  grünlich  gelben  Blumen  bilden  in  den  Blattwin- 
keln  rispenartig  getheilte  Doldentrauben,  ihre  Staubfaden  sind  bis  zur  Hälfte 
verwachsen.  Der  Fruchtknoten  trägt  einen  weich  behaarten  Griffel  und 
binterläfst  eine  dreieckige  filzige  Kapsel.  Unter  dem  Namen  Djouz  el 
kai  werden  die  Früchte  von  den  Arabern  als  Brechmittel  benutzt,  auch 
* wenden  sic  die  Saamcn  mit  Sesamöl  gegen  die  Krätze  an. 

Trichilia  trifoliata  L.  Dreiblätterige  Trichine.  Ein  im  südli- 
chen Amerika  einheimischer  Strauch,  mit  dreizähligen  Blättern,  deren 
Blättchen  verkehrt  eiförmig,  glatt  und  glänzend  sind.  Die  kleinen  weifs- 
lichen  Blümchen  bilden  achselständige  Afterdoldeu,  die  sich  traubenartig 
verlängern.  Die  Früchte  sind  von  drei  Furchen  durchzogene,  grünliche, 
graubraun  punktirte  Kapseln,  deren  Saamcn  mit  einem  scbarlachrotben 
Arillus  versehen  sind.  Ein  Decoct  der  Wurzel  wird  von  den  Negerinnen 
auf  Curassao,  um  Abortus  zu  bewirken,  gebraucht. 

Trichilia  moschata  Swartz.  Moschusholz.  Eine  in  den  Wal- 
dungen des  nördlichen  Jamaika  einheimische  Art,  mit  gefiederten  Blättern, 
deren  Blättchen  abwechselnd  stehen,  eiförmig,  zugespitzt  und  glatt  sind. 
Die  Blumen  sind  in  Blattwinkeln  traubenartig  geordnet;  sie  haben  nur  ein 
Blumenblatt,  meistens  zehn  Staubfaden  und  hinterlasscn  Kapseln,  die  ge- 
wöhnlich nur  einen  einzigen  Saamen  enthalten.  Alle  Thcile  der  Pflanze 
besitzen  einen  starken  moschusartigen  Geruch. 

Von  diesem  Baume  soll  die  Fieberrinde  von  Fomeroon,  Cor- 
te* Juribali,  kommen,  von  welcher  Dr.  Hancock  der  mcdicinisch- bo- 
tanischen Gesellschaft  in  London  Nachricht  gab.  Dhsc  Binde  ist  beded- 
tend  bitter  und  adstringirend , und  übertrifft  hierin  die  China,  dabei  äug- 
sert  sic  eine  gelind  purgirendc  Kraft,  ähnlich  der  Rhabarber,  ohne  des- 
halb Obstructioncn  zu  veranlassen  oder  den  Kopf  einzunebmen ; warm  ge- 
nommen scheint  sie,  in  einem  Infusum  aquosum  gereicht,  diaphoretisch 
zu  wirken.  Beim  Kauen  er theilt  sie  dem  Speichel  eine  rotlie  Farbe.  Ver- 
suche mit  verschiedenen  Reagenticn  ergeben  keinen  eigenthümlichen  Stoff, 
wie  das  Chinin,  aber  eine  dem  Cinchonin  analoge  (?)  Substanz,  ferner 
viel  harzartige  Materie,  auch  erfolgte  mit  Gallerte,  Brccbweinstein  und 
metallischen  Salzen  ein  starker  Niederschlag.  Man  sehe  Magazin  für  Pharm. 
Bd.  34.  pag.  aBi.  und  Annalen  der  Pharm.  Bd.  7.  pag.  340. 
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Carapa  gujanensis  Aublct.  Xylocarpus  Carapa  Sprengel- 
Fersoonia  Guareoides  Willdenow.  Westindische  Holzfrucht  oder  Ca, 
rapa ; in  die  Octandria  Monogynia  gehörend.  Ein  in  Gujanä  und  Hispa- 
niola  einheimischer  Baum,  dessen  Blatter  an  der  Spitze  der  Acste  stehen; 
sic  sind  abwechselnd,  gleich  gefiedert,  oft  über  i Puls  lang  und  aus  3 — n 
Paaren  gegen  über  stehender,  länglicher,  glatter  Blättchen  zusammenge- 
setzt.  Die  Blumen  kommen  am  Ende  der  Zweige  hervor  und  bilden  meh- 
rere gestielte  Trauben  , die  viel  kürzer  als  die  Blätter  sind.  Der  Kelch 
ist  vierlappig,  lederartig  und  die  Corolle  besteht  aus  4 Blumenblättern, 
welche  wcifs  sind,  etwas  in  das  Purpurrothe  übergehen,  und  einen  ange- 
nehmen, dem  Jasmin  etwas  ähnlichen  Geruch  verbreiten.  Die  Frucht  ist 
eine  4klappige  Kapsel  von  i — 4 ^»11  im  Durchmesser,  von  rostbrauner 
Farbe,  kugelig,  mit  einem  kleinen  Punkt  auf  der  Spitze,  der  auf  vier  vor- 
springenden erhabenen  Seiten  sich  erhebt.  Jedes  der  vier  Fächer  schliefst 

s 4 ungleiche  über  einander  liegende  und  abwechselnd  eingedrückte  Saa- 

men  ein.  Die  Binde  dieses  Baumes,  C a ra  p a - Binde , ist  dick,  aufsen 

trau,  runzlig,  hie  und  damit  grünem  Moos  besetzt,  innen  dunkelroth- 
raun,  auf  dem  Bruche  eben,  harzig,  zum  Theil  von  anhängendem  Holze 
splitterig,  und  hat  einen  bittern  chinaartigen  Geschmack.  Die  Abkochung 
verhält  sich  nach  Petroz  und  Bobinet  der  grauen  China  ähnlich,  auch  wol- 
len dieselben  Chemiker  in  dieser  Binde  ein  organisches  Alkali,  Chinasäure, 
Cbinarolh,  rothen  farbigen  Eztractivstofl,  grünes  Fett  und  ein  Kalksalz 
gefunden  haben.  Nach  Melle  ist  sic  ein  vortreffliches  Mittel  gegen  Wech- 
selfieber und  allen  andern  vorzuziehen.  Aus  den  Saamen  gewinnt  man  das 
Carapa -Oel,  es  ist  ungefärbt,  dick,  und  oft  beinahe  fest,  von  sehr 
bitterm  lange  anhaltendem  Geschinackc  Boullay  will  darin  ein  organisches 
Alkali  gefunden  haben.  (Journal  de  Pharm,  1821.  p.  293  u.  394.)  In  nicht 
g,ut  verschlossenen  Gefäfscn  aufbewahrt,  wird  es  gelblich  und  ranzig  und 
aas  nach  Europa  kommende  hat  gewöhnlich  eine  Butter- Consistenz.  Es 
ist  dem  Olivenöl  vorzuziehen , um  eiserne  Instrumente  oder  andere  Geräth- 
schaften  vor  Kost  zu  bewahren,  auch  dient  es  zum  Einschinieren  der  Stahl- 
federn, Schrauben.  Die  Indianer  vermischen  es  mit  Orlean  und  bestrei-* 
eben  den  Leib  damit,  um  sich  vor  Insektenstichen  zu  schützen.  Innerlich 
wird  es  als  ein  kräftiges  Wurmmittel  gegeben.  Man  sehe  A.  Richard  in 
Brandes  Archiv  Bd.  34.  p 146. 

Carapa  guineensis  Don.  C.  Touloucina  Guill.  et  Perrottet. 
Afzelia  splcndcns  Hort.  Ein  dem  vorigen  verwandter  in  Guinea  einheimi- 
scher Baum  mit  sehr  langen  hängenden  Aesten.  Die  Blätter  sind  a — 

Fufs  lang  und  bestehen  aus  6—12  Paaren  oval -länglichen  Blättchen.  Die 
rötblichweifsen  Blumen  bilden  am  Ende  der  Zweige  1 — 3 Fufs  lange  aus- 
gebreitete Bispen,  und  bintrrlassen  grofse  fast  fünfeckige  Kapseln  mit 
schwarzrothen  Saamen,  welche  ein  ähnliches  Ocl  liefern,  wie  das  der 
vorigen  Art.  Es  wird  zwar  für  giftig  gehalten,  doch  die  Saamen  werden 
von  den  Schweinen  ohne  Nacbthcil  gefressen,  auch  wird  ihr  Fleisch  davon 
nicht  bitter,  während  bei  den  Kaninchen,  Hasen  und  andern  Nagethiercn, 
die  davon  fressen,  das  Fleisch  einen  so  bittern  Geschmack  annimmt , dal's 
man  es  nicht  geniefsen  kann.  Man  sehe  Virey  in  dem  Journal  de  Pharm. 
Mai  1834.  p.  307.  Pharm.  Ccntralbl.  i834-  p 762. 

Mehrere  andere  Arten  dieser  Gattung  zeichnen  sich  noch  durch  aus- 
serordentliche Bitterkeit  aus;  die  in  Ostindien  einheimische  Carapa  mo- 
luccensis  Lamark  oder  Xylocarpus  Granatuni  Honig,  deren  P'rucht- 
schale  zumal  als  bittres  Magenmittel  dient,  eben  so  die  der  in  Java  wach- 
senden Carapa  obovata  Blume  oder  Xylocarpus  obovatus  Adrien 
de  J u s sieu. 

Carapa procera  Dccandolle;  Trichilia  procera  Forsy th.  Ein 

auf  den  liaribäischen  Inseln  einheimischer  Baum,  dessen  Blätter  aus  4 5 

Paaren  länglicher , an  der  Basis  keilförmig  srhmälerer,  stumpfer,  lederar- 
tiger  Blät.c-Len  bestehen.  Die  Blumen  haben  fünf  Blumenblätter  und  zehn 
Staubfaden.  Das  Holz  dieses  Baumes  ist  sehr  dadurch  ausgezeichnet,  dafe 
die  von  dem  Mittelpunkte  nach  der  Peripherie  verlaufenden  Markstrahlen 
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viele  dunkler  gefärbte  Lücken  zeigen,  welche  auf  dem  atlasartig  glänzen- 
den Gewebe  des  Holzes  stark  abstcchen,  was  an  den  von  diesem  Holze 
gefertigten  Möbels  einen  guten  Effect  macht , daher  solche  jetzt  auch  sehr 
beliebt  sind.  Das  eigentliche  Carapabolz  (Bois  de  Carapa)  der  Fran- 
zosen ist  jedoch  ein  verschiedenes,  aber  ebenfalls  von  einem  Baume  aus 
der  Familie  der  Meliaceen  abstammrndes  Holz,  das  dem  von  den  Ufern 
des  Senegal  kommenden  Cailcedra  - Holz  (Cedrela  odorata  L.)  ähnlich  ist 
und  ein  marmorirtes  orleanfarbiges  Ansehen  hat,  und  deshalb  von  den 
Ebenisten  sehr  gesucht  wird.  Man  sehe  Vircy  in  dem  Journal  de  Pharm. 
Avril  lBdg.  pag.  aj. 


Familie:  CANELLEAE  Martiu*. 

C a n e 1 1 e e n. 

Die  Canelleen,  früher  theils  zu  den  Guttiferen,  theils  zu 
den  Meliaceen  gerechnet,  bilden  eine  kleine  Gruppe  von  Bäu- 
men, die  nur  allein  im  tropischen  Amerika  wohnen,  ihre  Blät- 
ter stehen  gegen  einander  über,  oder  zeigen  auch  eine  alter- 
nirende  Anheftung;  sie  sind  ungetheilt  und  am  Rande  ganz, 
auch  mangeln  die  Afterblättchen.  Die  Blumen  sind  regelmäs- 
sige Zwitter,  welche  am  Ende  der  Zweige,  seltner  in  den 
Blattwinkeln  einzeln,  oder  in  Afterdolden  geordnet  stehen. 
Der  Kelch  besteht  aus  3 — 5 freien  oder  mit  einander  ver- 
• wachsenen  Blättchen , und  die  Corolle  hat  fünf  in  der  Knospe 
gedrehte  Blumenblätter.  Die  zahlreichen  Staubfäden  sind  in 
einen  oder  auch  in  fünf  Bündel  verwachsen ; ihre  Staubbeutel 
öffnen  sich  häufig  an  der  äufsern  Seite  mit  zwei  Spalten. 
Der  drei-  bis  fünffächerige  Fruchtknoten  trägt  auf  einfachem 
Griffel  eben  so  viele  Narben,  als  er  Fächer  hat  und  dieselbe 
Zahl  von  Fächern  findet  sich  auch  wieder  in  der  beerenarti- 
gen Frucht.  In  jedem  Fache  befindet  sich  ein  oder  zwei  Saa- 
men,  deren  gekrümmter  Embryo  in  einem  fleischigen  Eiweifse 
liegt,  die  Cotyledonen  sind  dick  und  das  Würzelchen  gegen 
den  Nabel  gerichtet. 

Gattung  Canella  Patrick  Brown.  Canellbaum. 

(System.  Lion.  Dodecandria  Monogynia  oder  richtiger  Monadelphia  Dodecandria.) 

Der  bleibende  Kelch  ist  in  drei  Segmente  getheilt;  dje 
Corolle  besteht  aus  fünf  etwas  dicken,  fast  lederartigen  Blu- 
menblättern. Zehn  bis  fünfzehn  Staubfäden  sind  zu  einer 
Röhre  verwachsen,  und  haben  auswärts  gekehrte  Staubbeutel. 
Der  Fruchtknoten  trägt  auf  einfachem  Griffel  drei  Narben  und 
hinterläfst  eine  gewöhnlich  dreifächerige  Beere,  die  in  jedem 
Fache  einen  oder  zwei  Säumen  enthält. 


Digitized  by  Google 


1914 


Canelleae. 


Canella  alba  Murray. 

Weifser  Canellbauin,  weifser  Zimmtbaum. 

(BUcVwell  Herbar.  (ab.  206.  Plenk  plant  med  tab.  363.  Hajne  Bd.  y.  lab.  5. 
Düsseldorf.  Samml  IJefer.  ia.  lab.  1.  Mann  ausländ.  Araneipü.  Lief.  4.  tab.  5. 

Winterana  Canella  L,  Canella  Winterana  Gärtner.) 

Der  weifse  Zimmtbauin  wachst  iin  Innern  Her  Wälder  von 
Jamaica,  Cuba.  St.  Domingo  und  andern  westindischen  Inseln, 
so  wie  in  Carolina,  wo  er  als  ein  hoher  Baum  erscheint,  wäh- 
rend er  in  den  Waldungen  uud  niedrigen  Hügeln  der  See- 
küsten in  einer  mehr  niedrigen  Form  vorkommt.  Der  Stamm 
ist  aufrecht,  von  einer  weifslichen  Rinde  umgeben  und  hat 
eine  ästige,  etwas  ausgebreitete  Krone.  Die  Blätter  sind  kura 
gestielt,  lederartig,  immergrün,  gegen  die  Basis  schmäler, 
am  Rande  gerollt,  oben  glänzend  dunkelgrün,  unten  blässer 
und  glanzlos;  die  der  unfruchtbaren  Aeste  sind  länglich- 
stumpf,  die  der  fruchtbaren  umgekehrt  oval  - länglich , abge- 
rundet. Gewöhnlich  stehen  an  der  Spitze  der  Aeste  die  nur 
aus  wenigen  wohlriechenden  Blümchen  bestehenden,  mit  Deck- 
blättchen besetzten  Afterdolden.  Die  Segmente  des  Kelches 
sind  rundlich,  vertieft,  die  veilchenblauen  Blumenblätter  mei- 
stens geschlossen,  länglich,  stumpf  und  vertieft.  Staubfäden- 
röhre, Corolle  und  Pistill  sind  fast  von  gleicher  Länge.  Die 
Frucht  ist  eine  kugelrunde,  kurz  stachelspitzige,  fleischige, 
schwarze  Beere  von  der  Gröfse  der  schwarzen  Johannistrau- 
ben, die  bei  der  Reife  süfs  und  aromatisch  sind,  aber  unreif 
getrocknet,  eben  so  scharf  oder  noch  schärfer  als  schwarzer 
Pfeffer  schmecken.  Gewöhnlich  ist  sie  dreifächerig , wovon 
jedoch  nicht  selten  eins  oder  zwei  Fächer  bis  zur  Reifzeit 
verschwinden.  Am  innern  Winkel  jedes  Faches  liegen  mei- 
stens zwei  kugelrunde , glatte , schwarze  Saamen. 

Officinell  ist  die  Rinde,  weifser  Zimmt,  weifse  Can- 
nelrinde,  falsche  Wintersrinde,  Cortex  Canellae  albae, 
Canella  alba,  Canella  dulcis,  Costus  corticosus, 
Costus  dulcis,  Cortex  Costi,  Cortex  Winteranus 
spurius.  (Göbel  Waarenkunde  Bd.  1.  tab.  3.  fig.  1—4.) 
Cartheuser  nannte  die  Rinde  auch  Cassia  alba,  Cassia 
lignea  jamaicensis,  Costus  arabicus  officinar um, 
Costus  ventricosus,  hielt  sie  aber  für  einerlei  mit  dem 
wahren  Cortex  Winteranus. 

Der  weifse  Zimmt  kommt  in  4 — 6 Zoll  langen,  */s  bis  I V»  Zoll 
Querdurchmesser  haltenden  und  >/,  bis  l1,  Linien  dicken  Stük- 
ken  vor ; diese  sind  theils  einfach  über  einander  oder  doppelt 
gerollt,  auch  zum  Theil  nur  rinnenförmig;  aufsen  ist  die  Rinde 
gelbbräunlich , mehr  oder  weniger  ins  Blafsrothe , zum  Theil 
mit  erhabenen  grauen  schwammigen  Stellen  und  schwärz- 
lichen Flecken,  wo  die  Epidermis  abgerieben  ist,  sonst  hat 


Digitized  by  Gc 


Canelleae. 


1915 


sie  mehr  eine  hellgelblichweifse  Karbe.  Die  dünneren  jünge- 
ren Rinden  sind  ziemlich  glatt,  fühlen  sich  sanft  an,  und  er- 
scheinen unter  der  Lupe  sehr  kurz  und  zartfilzig,  die  gro- 
bem altern  sind  mehr  oder  weniger  runzelig.  Die  innere 
Seite  ist  hellgelblichweifs , eben,  aus  sehr  feinen  zarten 
Längsfasern  bestehend.  Der  Längen-  und  Querbruch  der 
harten,  aber  brüchigen  llinde  ist  uneben,  nicht  faserig,  die 
Bruchstellen  weifslich,  mit  mehr  oder  weniger  Gelb  und 
Bräunlich  marmorirt,  glanzlos.  Das  I’ulver  der  Rinde  ist 
blafsgelblich ; sie  riecht  zumal  beim  Zerreiben  und  Zerstofsen 
angenehm  und  stark  aromatisch,  nelken-  und  zimmtahnlich, 
und  schmeckt  bitterlich,  dann  brennend  scharf,  an  Nelken 
und  Pfeffer  erinnernd.  Jodtinctur  färbt  die  Rinde  stellenweise 
dunkelblaugrün.  Der  kalte,  verdünnte,  wässerige,  kaum  ge- 
färbte Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  schwach 
bräunlichgelb  gefärbt,  Galliistinctur  trübt  ihn  etwas  weifslich. 

Vorwaltende  Bestand th eile:  scharfes  aromatisches 
Oel  und  bittrer  Extractivstoff.  Nach  Henry  enthält  die  Rinde 
ätherisches  Oel,  Harz,  Extractivstoff,  Karbstoff,  Gummi, 
Stärkmehl,  Eiweifsstoff,  essigsaures  Kali  und  Kalk,  salzsau- 
ren und  kleesauren  Kalk,  Magnesia.  Petroz  und  Kobinet 
fanden  darin  noch  einen  dem  Mannazucker  ähnlichen,  nicht 
der  geistigen  Gahrung  fähigen  Zucker,  den  sie  Canellin 
nennen.  Das  ätherische  Oel  ist  nach  Henry  leichter  als  Was- 
ser, aber  schon  Sloane  gab  das  Gegentheil  an.  Kaybaud  er- 
hielt aus  25  Pfund  trockner  Rinde  des  Handels  1 Drachme 
12  Grau  ätherisches  Oel,  welches  schwerer  als  Wasser  war, 
dick,  etwas  strohgelb,  später  aber  dunkler  wurde  und  eine 
wenig  aromatische  Beschaffenheit  hatte.- 

Güte,  Verwechslung.  Die  Güte  und  Aechtheit  er- 
kennt man  an  den  mitgetheiiten  Merkmalen.  Die  Rir.de  von 
mittlerer  Dicke  und  starkem  nelkenartigem  Gerüche  und  Ge- 
schmacke  ist  die  beste.  Verwechselt  wird  sic  mit  der  bereits 
oben  (p.  1474)  beschriebenen  und  eben  nicht  schwer  zu  er- 
kennenden Winter’schen  Rinde,  besonders  ist  die  dunklere 
Farbe,  zumal  die  zimmt.br  au  ne  Beschaffenheit  der  Bast- 
seite ein  sicheres  (Jnterscheidu ngsken n zeieh eil . Auch  das  ab- 
weichende Verhalten  der  Aufgüsse  beider  Rinden  gegen  Ei- 
senoxydulsalze und  Galluslinctur  dienen  zur  Charakteristik 
derselben;  ein  Infusum  frigiduin  Corlicis  Canellae  albae  wird 
von  salzsaurem  Eisenoxyd  bräunlichgelb,  ein  solches  des  Cor- 
tex  Winteranus  dunkelbraun,  auf  letzteres  hat  Galliistinctur 
keine  Wirkung,  während  sic  das  Infusuin  des  weifsen  Zimmts 
weifslich  trübt.  Häufig  wird  Canella  alba  mit  Costus  ver- 
wechselt, und  unter  diesem  Namen,  als  Costus  dulcis  und 
Costus  corticosus  kommt  er  häufig  im  Handel  vor,  während 
manche  Droguisten  den  Namen  Canella  alba  in  ihre  Preis- 
listen gar  nicht  aufnehmen.  Daf*  gegenwärtig  unter  dem 
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Namen  Cortex  Winteranos  nichts  anderes  als  dickere  auser- 
lesene dunklere  Stücke  von  Canella  alba  verkauft  werden, 
ist  schon  oben  erinnert  worden. 

Anwendung.  Man  gibt  den  weifsen  Zimnit  in  Substanz,  in  Pulverform 
und  im  Aufgnfs  ganz  wie  die  Winter’sche  Rinde;  in  Amerika  wird  aie  auch  als 
Oewürz  zu  Speisen  verwendet.  Nach  manchen  Vorschriften  macht  sie  einen  Be- 
•landlheil  des  Pulvis  aroniaticus  aus. 

Geschichte.  Nach  Sprengel  wird  der  weifse  Zimnit  zuerst  von  Nunnez 
Cabeca  de  Vaca  , in  seiner  Beschreibung  von  Florida  erwähnt.  Monarde*  redet 
davon  unter  dem  Namen  Lignum  aromaticuni,  er  hatte  Exemplare  von 
dem  Apotheker  Bernardinus  de  Burgos  erhalten;  den  Ceruch  und  Geschmack  der 
Binde  vergleicht  er  mit  MuskatenLlüthe  oder  Muskatennufs , sie  ubertreffe  den 
Zimmt  an  Lieblicheit,  den  Pfeffer  an  Schärfe.  Eine  mehr  deutliche  Beschrei- 
bung lieferte  jedoch  erst  Clusius  unter  dem  Namen  Canella  alba  quorun- 
d a m , und  erwähnt  auch  mehrere  Sorten  , eine  mit  gröfseren  längeren  und 
dickeren,  so  wie  eine  andere  mit  dünneren  und  kleineren  Böhren,  überdem  un- 
terscheidet er  eine  Canella  alba  von  der  Wurzel  und  eine  andere  vom  Staiume. 
Die  Rinde  scheint  späterhin  sehr  verbreitet  worden  zu  seyn  , und  namentlich 
verkaufte  man  sie  schon  frühzeitig  für  den  weit  seltneren  W'inler'schen  Zimmt, 
wrie  dieses  schon  Samuel  Dale  anführt.  Paul  Hermann  führt  in  seiner  Pharma- 
kologie nur  Cortex  Winteranus , nicht  aber  Canella  alba  auf,  scheint  aber  letz- 
tere unter  ersterem  verstanden  zu  haben.  Selbst  der  so  sorgfältige  Bergius  be- 
schreibt als  Cortex  Winteranus  gar  nichts  als  weifsen  Zimnit  und  setzt  am  Ende 
wörtlich  hinzu : Plurimi  auctores  corticem  Winteranum  a Canella  alba  distin- 
guunt,  mihi  vero  alias  cortex  W'interanns,  quam  hic,  ignotus  eat. 

Canella  laurifolia  Loddig  oder  Canella  alba  Swartz,  ein 
^ebenfalls  in  Westindien  einheimischer,  dem  vorigen  ähnlicher  Baum,  von 
dem  er  sich  durch  mehr  längliche,  an  der  Basis  schmälere,  den  Lorbeer- 
blättern etwas  ähnliche,  dunkelgrüne,  auf  der  untern  Seite  blässere,  so 
•wie  durch  stark  moschusartig  riechende  Blumen  mit  20  Staubfäden  unter- 
scheidet. Schon  Plukenet  scheint  diese  Art  beschrieben  zu  haben,  als 
Cassta  lignea  jamaicensis,  Laureolae  foliis  subeinereis,  cortice  Piperis  modo 
acri.  Auch  dürfte  dabin  Arbor  baccifera  laurifolia  aromatica  des  Catcsby 
gehören.  Nach  Batlta  kam  von  diesem  Baume  die  Binde  als  Cortex 
Winteranus  spurius  in  den  Handel,  aber  die  Merkmale  sind  nicht 
angegeben,  wodurch  sich  die  Rinde  beider  Arten  von  Canella  unterscheiden. 

Canella  axillaris  Necs  et  Martius.  Ein  in  Brasilien  einheimi- 
scher Baum,  ausgezeichnet  durch  ovale,  auf  der  untern  Seite  blässere 
Blätter  und  achselständige  nickende  Blumen  mit  oval  - rundlichen  Blumen- 
blättern und  zehn  Filamenten.  Man  vermuthet,  dafs  von  diesem  Baume 
jene  Binde  stamme,  die  unter  dem  Namen  Cortex  Paratodo  seu  Pa- 
rat udo.  Ca sco  per  tudo  (Gut  für  Alles)  in  den  Handel  kam*).  Sie  hat 
Aehnlichkeit  mit  dem  weifsen  Zimmt,  ist  aber  dicker  und  aufsen  rissiger, 
gelblich,  mit  grauem  Oberhäutchen,  nur  wenig  gerollt,  sie  hat  einen  un- 
bedeutenden Geruch , aber  zuerst  etwas  bittern , hinterher  scharf  brennen- 
den, lange  aut  der  Zunge  anhaltenden  Geschmack. 

Hier  ist  auch  der  brasilianische  Zimmt:  Canella  brasi  liensis, 
Canella  de  Brasil,  zu  erwähnen,  eine  aus  Brasilien  in  wenig  gerollten 
Stücken  vorkommende  Binde,  welche  das  Ansehen  der  China  flava  ftbrosa 
bat,  aber  dünn  ist,  bruchig  und  einen  schwachen  Zimrntgeruch  und  Ge- 
schmack besitzt,  und  vielleicht  nichts  anderes  als  eine  wahre,  aber  schlechte 
Zimmtsorte  ist.  Man  sehe  oben  pag,  332  und  Schwcinsber"  im  Magazin 
für  Pbarmacie  Bd.  28.  pag.  53. 

Sympbonia  globulifcra  L.  fil.  oder  Moronobca  coccinea  Au* 
blet,  ein  in  Cayenne  einheimischer,  in  die  Polyadelphia  Linnaei  gehören - 


*)  Man  vergleiche  Comphren»  offtcinalis  p.  398. 
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der  Baum,  mit  länglichen,  an  beiden  Enden  schmäleren,  lederartigen  Blät- 
tern. Die  Blumen  haben  einen  fiinftbeiligen  Kelch  , fünf  dachziegelförmig 
zusammempneigte  Blumenblätter  und  zahlreiche  in  fünf  Bündel  verwach- 
sene Staubfaden  , die  sich  spiralförmig  um  den  Fruchtknoten  winden  und 
verlängerte  Staubbeutel  haben.  Der  h ruchtknotcn  trägt  einen  sehr  kurzen 
Griffel  mit  fünfstrahliger  Narbe,  und  binterläfst  eine  fast  beerenartige  ein- 
Fächerige  Kapsel,  welche  a — 5 Saamen  enthält.  Dieser  Baum  liefert  ein 
Harz,  Mam  genannt,  welches  der  Caranna  substituirt  wurde.  Reichlich 
schwitzt  cs  als  ein  gelber  Saft  aus,  der  an  der  Luft  sich  erhärtet  und  schwarz 
wird.  Die  Creolen  benutzen  es  gleich  Tbecr , um  ihre  Barken  und  die 
Schiffstaue  damit  zu  bestreichen,  auch  machen  sie  Fackeln  daraus.  Es 
kommt  in  verschiedener  Form  vor,  je  nachdem  es  erhalten  wurde,  das 
von  selbst  aus  dem  Baume  geflossene  besteht  aus  sehr  unregelmäfsigen, 
trocknen,  brüchigen,  aufsen  grauen,  innen  glänzend  schwarzen,  geschmack- 
losen Stücken,  von  schwach  aromatischem  Gerüche.  Das  durch  Einschnitte 
gewonnene,  welches,  che  es  ganz  erhärtet  ist,  in  t — ^ Pfund  schweren 
Massen  in  Palmhlättcr  eingewickelt  wirrt,  ist  etwas  schwarzgelblich,  weni- 
ger trocken,  leichter  schmelzbar  und  aromatischer,  als  das  erste.  Es 
brennt  mit  einer  sehr  hellen  und  weifsen  Klamme,  ohne  vielen  Geruch 
oder  Rauch  zu  verbreiten.  Wie  schon  bemerkt,  wird  diese  Drogue  von 
einigen  Materialisten  unter  dem  Namen  ßesina  Carannae  verkauft. 
Guihourt  Hist,  des  Drogues  i.  pag.  5»3. 
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Familie:  CEDRELEAE  R.  Broten. 

Cedreleen. 

Die  Cedreleen,  welche  Decandolle  und  Andere  als  eine 
Abtheilung  der  Meliaceen  betrachteten,  sind  Baume,  welche 
lediglich  in  den  Tropenlandern  von  Asien  und  Amerika  wach- 
sen. Ihre  Blatter  stehen  abwechselnd , sie  sind  nur  sehr  sel- 
ten einfach,  gewöhnlich  abgebrochen  oder  auch  bisweilen  un- 
gleich gefiedert  und  ohne  Blattansätze.  Die  regelmäfsigen 
Zwitterblumen  bilden  achselständige  Rispen ; sie  haben  einen 
freien,  vier-  bis  fünftheiligen,  abfallenden  oder  bleibenden 
Kelch.  Aus  einer  gleichen  Zahl  unter  dem  Fruchtknoten  be- 
festigter, an  der  Basis  breiter  und  mit  den  Kelchtheilen  al- 
ternirender  Blumenblätter  besteht  die  Corolle.  Eine  gleiche 
oder  doppelte  Zahl,  und  in  diesem  letzteren  Falle  theil weise 
sterile  Staubfäden  stehen  mit  den  Blumenblättern  abwechselnd 
auf  einer  stiel-  oder  scheibenförmigen  Verlängerung  des  Frncht- 
bodens,  sie  sind  entweder  frei  (Cedreleae  verae),  oder  in 
eine  Röhre  verwachsen  (Swietenieae),  die  beiden  Fächer  der 
Staubbeutel  öffnen  sich  mit  einer  Längenlinie.  Der  ans  drei 
oder  fünf,  viele  Eychen  enthaltende,  Kammern  bestehende 
Fruchtknoten  trägt  einen  einfachen  Griffel  mit  kopfförmiger 
gelappter  Narbe  und  hinterläfst  eine  grofse  holzige  kapsel- 
artige  Frucht,  die  in  fünf  oder  drei  Fächer  gelheilt,  sirh  init 
eben  so  vielen  Klappen  öffnet.  Die  am  Rande  oder  in  der 
Mitte  befindlichen  Scheidewände  werden  entweder  von  der 
Fruchthülle  selbst,  oder  von  den  grofsen  Saamenträgern  ge- 
bildet, die  mit  dem  centralen  Alittelsäulchen  Zusammenhängen. 
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tfie  »zahlreichen , in  den  Fachern  zwei  Reihen  bildend 
(Den  sind  geflügelt ; sie  sind  eiweifslos  oder  mit  eil 
iSr.1, f<x-en  Eiweifse  versehen-  Das  Würzelchen  des 
E,nbryo  ist  nach  dem  Nabel  gewendet  und  die 
*»0X1«^**  haben  eine  blattartige  Structur. 

Gattung  Cedrela  L.  Cedrele. 

(System.  Lina.  Polvandria  Monogynia.) 
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Cedrela  febrifuga  Blume. 
Fieber  widrige  Cedrele. 

Bumph  Amhoin.  Lib.  111.  Cap  36.  tab.  39.  N«*  über  di* 

febrifuga  Blume  Brandes  Archiv  Bd  12  p.  33  mit  Abbil 
^ Jl  oxli.  Coromand.  Ilf.  t.  a38.  Förster  diss.  de  Cedrela  c.  ico 
Cedrela  Surena  Rein  wardt  ) 


jSie  fieberwidrige  Cedrele  wächst  nach  Blume 

«r p 11  von  Java  und  gehört  zu  den  höchsten  Bäunu 

( _ I _ Die  Stämme  werden  160  — 200  Fufs  hoch  ui 
U. -Ir — 15  Fufs  im  Umfange.  Das  Holz  kommt  in  i 
bekannten  Mahagoniholze  nahe,  ist  aber  weil 
j-*  t«r.  Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sic  sind 
c25.  m gefiedert;  der  Blattstiel  ist  an  der  Basis  höcke 
c*'  t j tnit  rundlichen  Linsenkörpern  QLenlicelli)  bedecl 
1 -stiel  trägt  6 — 12  Paare  abwechselnde  oder  ge 
ende,  oval -längliche  oder  länglich -lanzettförmi 
S’V,  <■  y espitzte,  etwas  wellenförmige,  an  der  Basis  schie 
leben.  Die  Blüthen  bilden  ausgebreitete  hängend 
^,.ren  Hauptstiele  einen  Fufs  lang  und  länger,  mit 
bedeckt  sind  und  sich  in  mehreren  Seitenstielei 
\,e\  förmig  zeräsfeln.  Der  sehr  kleine,  krugförinige , 
hat  fünf  Zähne  und  fällt  bald  ab.  Die  Corolle 
let  einen  honigartigen  Geruch  und  hat  mit  ihren  fünf 
blättern  eine  fast  glockenartige  Gestalt.  Diese  sind 
»fci»i»pfi  benagelt,  weifs,  in  der  Mitte  gefaltet  und  v 
o-*-ünen  Streifen  durchzogen.  Auf  dem  IJIumenboder 
»ich  eine  aus  fünf  behaarten  gelbrothen  oder  scharlacl 
J_Ji*ii-aen  bestehende  Nectarscncibe.  An  der  vordem  i 
»eiben  sitzen  die  fünf  fruchtbaren,  behaarten,  an 
breiteren  Staubfäden.  Der  Fruchtknoten  ist  behaart 
lieh  fünfeckig,  er  trägt  einen  zehneckigen  Griffel , m 


*)  Lindlcy  und  viele  andre  Schriftsteller  verbinden  Cedrela  febrifi 
und  C Toona  Roxb.  als  Synonyme,  doch  unterscheidet  »ich 
auf  den  Gebirgen  Bengalen*  einheimische  Baum  durch  etwas  ge 
graugrüne  Blatier  und  blaft  röihlichgelbe  oder  bräunliche  gh 
Die  Rinde  ist  »war  kräftig  adslringirend  , ober  nicht  bitter, 
sagt , und  dient  in  Verbindung  mit  den  bittern  Saarneu  dei 
Bonducelia  häufig  alt  ein  Surrogat  der  Chinarinde. 
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schildförmiger,  am  Rande  urogerolker  Narbe.  Die  Kapsel  ist 
fünffächerig,  fünfklappig  und  diese  Klappen  sind  mit  zahl- 
reichen Linsenkörpern  besetzt  #) , sie  enthält  viele  kleine 
geflügelte  Saamen. 

Officinell  ist  die  Rinde ; Cedrelarinde,  Sorenrinde,  China 
von  Giava,  Chinachina  aus  Ostindien:  Cortex  Cedrelae 
febrifngae.  (Göbel  Waarenkunde  Bd.  1.  tab.  XXXI.  fig. 
7 — 9.)  Die  Rinde  ist  nach  Nees  von  den  jüngeren  Aesten 
genommen,  und  kommt  in  halb  oder  ganz  zusammengerollten 
Stücken  von  5 Zoll  Länge  vor;  der  Durchmesser  dieser  hal- 
ben oder  ganzen  Röhren  Deträgt  in  einigen  wenigen  nur  6—8 
Linien,  bei  dem  gröfsten  Theil  ungefähr  einen  Zoll  und  darü- 
ber, die  Dicke  der  Rindenstücke  ändert  von  1 '/»  bis  2 Linien. 
E.  Alegond  Förster  beschreibt  jedoch  viel  gröfsere  Exemplare, 
sie  sind  nach  ihm  thcils  mit  der  Oberhaut  bedeckt,  theils  nackt, 
erstere  haben  ein  ungleiches  äufseres  Ansehen,  mit  vielen 
Rissen  und  sich  ablösenden  Lamellen,  und  wegen  des  Flech- 
tenthallus eine  graulichweifse  Farbe.  Die  Stücke  ohne  Ober- 
haut sind  gleichförmiger  und  zimmtfarbig.  Auf  der  Innenseite 
ist  die  Rinde  gelblich  und  gleichförmig , auf  dem  Bruche  sehr 
faserig;  sie  schmeckt  bitter  und  adstnngirend , und  hat  einen 
schwachen , der  Eichenrinde  ähnlichen  Geruch. 

Vorwaltende  Bestandtheile.  Gerbcstoff.  Nees  er- 
hielt aus  einer  Unze  der  Rinde:  eigenthümlichen  harzigen 
Gerbstoff  20  Gran,  gummigen  oder  gewöhnlichen  braunen 
Gerbstoff  13  Gran , gummigen  geschmacklosen  braunen  Ex- 
tractivstoff  mit  einer  Spur  noch  anhängendem  Gerbstoff  13 
Gran  und  etwas  Inulin.  Ein  Alkaloid  konnte  nicht  aufgefun- 
den werden. 

An  wend  a n g.  Man  verordnet  die  Binde  im  Decoct-,  zumal  mit  Cortex  Sin* 
toc  und  Alyxiae,  auch  ist  eine  Tinctur,  so  wie  ein  Extract  gebräuchlich,  letzte* 
res  hat  nach  Waitz  Aehnlichkeit  mit  Catechu,  es  wird  in  Auflösung  oder  Pillen 
verordnet. 

Geschichte.  In  Deutschland  sind  kaum  noch  Heilversuche  mit  dieser 
Rinde  gemacht  worden,  allein  in  Ostindien  gehört  sie  zu  den  geschätztesten  Arz- 
neimitteln, und  schon  Rumphius  spricht  von  dem  Gebrauche  derselben,  so  wie 
der  Blätter  gegen  Fieber  und  Milzverhürtungen.  ln  neuern  Zeilen  haben  beson* 
der*  Horsfield  , Blume  und  Andere  sie  als  ein  höchst  schäitbares  Mittel  kennen 
gelernt.  Man  sehe  Note  sur  l'ccorce  de  Cedrela  febrifuga  par  A.  Richard.  Jour- 
de  Chim.  med.  Mai  »837.  p.  as3,  entlehnt  von  E.  A.  Förster  Dissert.  botan. 
phar maceutico  med.  de  Cedrela  febrifuga  Lugdun  Batav.  i836,  auch  in  Brandes 
Archiv,  2.  Reihe,  Bd.  11.  pag.  20a.  Waitz  prakt.  Beobachtungen  über  einigt 
javanische  Arzneimittel  pag.  3i. 

Cedrela  odorataL.  Wohlriechende  Cedrela.  Ein  in  Südamerika 
einheimischer,  grofser,  stark  belaubter  Baum,  mit  rötblichem  Holze,  das 


*)  lieber  diese  Lenticellen  oder  Linsenkörper , die  auch  an  vielen  andern  Ge- 
wachsen Vorkommen,  sehe  man: 

Untersuchungen  Über  die  Lenlicellen.  Eine  Inaugural  Dissertation, 
welche  unter  dem  Präsidium  von  Hugo  Mohl  der  öffentlichen  Prüfung  vor- 
legt C.  E.  Maier  von  Hirsau.  Tübingen  i836. 
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sich  auch  untör  dem  Namen  Calicedra-Ilolz  öfters  im  Handel  vorfin- 
det. Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sie  sind  gefiedert,  oval  - länglich, 
ganzrandig,  oberhalb  glänzend,  unten  etwas  höckerig.  Die  kleinen  gelb- 
neben  lilumcn  stehen  .in  Rispen.  Frisch  riechen  alle  Thcile  des  Baumes 
widerlich  knoblaurliartig,  trocken  dagegen  angenehm  gewürzhaft.  Aus  der 
Rinde  fliefst  ein  durchsichtiges  aromatisches  Harz,  Rcsina  Acajou,  und 
aus  dem  Holze  bereitet  man  ein  als  Fiebermittel  dienendes  Extract.  Die 
Frucht  sowohl,  als  wie  die  an  diesem  Bnumc  vorkommenden  galläpfelarli- 
gen  Auswüchse  (Cedar  Apple  or  Bnot)  empfiehlt  Dr  Brochus  als  Wurm- 
mittel. Man  sehe  London  Medical  Repository  Octob.  1837.  pag.  356.  Dal 
Galicedra-  oder  Cedro-Uojz  des  Handels  kommt  aus  Cuba,  es 
ist  sehr  leicht,  porös,  rötblich,  und  riecht  stark  und  angenehm,  an  die 
Ceder  erinnernd.  Man  braucht  es,  um  Zuckerkisten,  so  wie  andere,  die 
zum  Einpacken  der  Havanna -Cigarren  dienen,  daraus  zu  fertigen.  (Gui- 
bourt.) 

Chloroxylon  Swietenia  Decandolle.  Atlasbolzbaum , in  die 
Decandria  Monogynia  gehörend.  Ein  ansehnlicher  auf  den  Gebirgen  in  Ost- 
indien einheimischer  Raum,  mit  dunkclrostbrauncr  Rinde.  Die  Blätter  sind 
abgebrochen  gefiedert , und  bestehen  aus  10—  12  Paaren  schief  oral- läng- 
licher, stumpfer,  ganzrandiger,  durchscheinend  punktirtcr  Blätter  Die 
kleinen  gelblichen  Blumen  Bilden  grol'se  endständige  Rispen ; sie  haben 
kurze  fänftheilige  Reiche,  fünf  Blumenblätter  und  10  p Irinnen  förmige 
Staubfäden.  Der  Fruchtknoten  ist  zur  Hälfte  in  eine  zehnbuchtige  Scheibe 
versenkt,  er  trägt  einen  kurzen  Griffel  mit  einfacher  Narbe  und  hinterläfst 
eine  dreißcherige,  dreiklappige , röthlichgelb  und  bräunliche  Hapsel,  wel- 
che kleine,  an  der  Spitze  lang  geflügelte  Saamen  enthält.  Aus  der  Binde 
fliefst  reichlich  ein  Harz  , das  in  jenen  Gegenden  die  Stelle  der  Resina  Pini 
vertritt,  und  auch  als  D a m m a r h a rz  in  den  Handel  gekommen  zu  seyn 
scheint.  Dies  gilt  auch  von  Chloroxylon  Dupada  Rucbanan,  ei- 
nem ebenfalls  in  Ostindien  einheimischen  Baume,  dessen  Harz  nach  Hamil- 
ton zu  Pflastern  und  zum  Kalfatern  der  Schiffe  verwendet  wird. 

Chickrassia  tabularis  Adrien  de  Jussieu.  Plagiotaxis  Chi- 
ckrassa  Wallich,  Swietenia  Chickrassa  Roxb.,  in  die  Monadelphia  De- 
candria gehörend.  Ein  grofscr  auf  den  Gebirgen  in  Ostindien  wachsender 
Baum,  mit  abgebrochen  gefiederten  Blättern,  die  bisweilen  luxuriirend 
doppelt  gefiedert  Vorkommen.  Jeder  Hauptblattstiel  tragt  3 — 10  Paare 
schief  oval- längliche y unten  weich  behaarte  Blättchen.  Am  Ende  der 
Zweige  Stehen  die  ziemlich  grofsen  Blumen  in  ausgebreiteten  Rispen;  sie 
haben  einen  fünftheiligen  Kelch  , fünf  aufrecht  stehende  Blumenblätter  und 
eine  walzenförmige,  zehnkerbige  Staubfadenröhre.  Die  Früchte  sind  drei- 
fächerige,  dreiklappige  Kapseln,  mit  queren  an  der  Spitze  geflügelten  Saa- 
men. Die  Rinde  ist  dunkelbraun,  rissig,  innen  röthlichbraun , kräftig  ad- 
stringirend,  aber  nicht  bitter. 


Gattung  Soymida  Ad.  Jussieu.  ISoytnide. 

(System.  Linn.  Monadelphia  Decandria.) 

Der  Kelch  ist  fünfblätterig  und  auch  die  Corolle  besteht 
aus  fünf  Blumenblättern.  Die  becherförmige  Staubfadenröhre 
ist  Kehnlappig,  jeder  Lappen  ist  mit  zwei  Fortsätzen  versehen, 
an  deren  einem  ein  Staubbeutel  sitzt.  Der  auf  einer  fleischi- 
gen Scheibe  sitzende  fünfkammerige  Fruchtknoten  trägt  auf 
kurzem  Griffel  eine  schildförmige  fünfeckige  Narbe,  und  hin- 
terläfst eine  fünffächerige  fünfklappige  Kapsel , welche  zahl- 
reiche ringsum  geflügelte  Saamen  enthält. 
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. Soymida  febrifuga  Ad.  Jussieo. 

Fieberwidrige  Soymide,  Rothholzbaum. 

( Cedrcla  febrifuga  Rosb.  Coromand.  I.  tab.  17.  Swietenia  febrifuga  Roxb. 
Stevenson  and  Churchill  Medical  Bolany.  II.  lab.  81.  Hayne  Bd.  1.  lab.  ao. 

Swietenia  Soymida  Dune  an.) 

Ein  auf  den  Gebirgen  Ostindiens  einheimischer  hoher 
dicker  Baum,  mit  zahlreichen  ausgebreiteten  Aesten.  Oie 
grrofsen,  abwechselnd  stehenden,  abgebrochen  gefiederten 
Blätter  bestehen  meistens  aus  vier  Paaren  elliptisch -rundli- 
cher, ausgerandeter,  an  der  Basis  ungleicher,  glatter  Blätt- 
chen. Am  Ende  der  Zweige  stehen  in  ausgebreiteten  grofsen 
Rispen  die  kleinen  schmutzig  grüngelblicnen  Blumen.  Die 
Frucht  ist  eine  grofse,  verkehrt -eiförmige,  holzige,  fünf- 
fächerige, an  der  Spitze  aufspringende  Kapsel , die  in  jedem 
Fache  vier  längliche,  zusammengedrückte,  an  beiden  Enden 
stärker  als  an  den  Seiten  geflügelte  Saamen  enthält. 

Offieinell  ist  die  Rinde,  Soymidarinde,  Cortex  Soy- 
mida e.  Sie  kommt  in  % bis  3 Fufs  langen,  1—8  Zoll  brei- 
ten und  mäfsig  dicken  Stücken  vor;  aufsen  ist  sie  aschgrau, 
mit  Flechten  besetzt  und  punktirt,  aber  da,  wo  das  Oberbäut- 
chen  abgerieben  ist,  dunkelroth  in  verschiedenen  Nuancen, 
dabei  rauh  und  uneben,  an  der  innern  Seite  glatt  und  heller 
von  Farbe.  Oie  äufsere  Rindensubstanz  ist  brüchig,  der  dünne 
Bast  aber  zähe ; sie  riecht  schwach  aromatisch  und  schmeckt 
sehr  bitter,  balsamisch  und  zusammenziehend.  Der  Staub  des 
Pulvers  erregt  beim  Zerstofsen  leicht  Niefsen. 

Nach  Thomson  schält  man  die  Rinde  zu  der  Zeit  ab,  wenn 
der  Baum  im  Saite  steht;  die  äufsere  Schichte  ist  nach  ihm 
rauh,  grau  von  Farbe  und  geschmacklos;  die  innere  dagegen 
hellroth,  compact,  brüchig,  ekelhaft  bitter  und  herb.  (Berat 
et  Lens  VI.  p.  604. ) Auf  ähnliche  Weise  beschreibt  sie  auch 
Robiquet;  sie  ist  nach  ihm  aufsen  grau,  innen  roth,  weich 
biegsam,  von  etwas  bittrem  und  herbem  Geschmacke,  aucli 
das  gröbliche  Pulver  ist  roth  und  das  wäfsrige,  roth  china- 
farbene  Infusum  wird  von  Salpetersäure  nicht  verändert.  Statt 
der  Rinde  der  Swietenia  febrifuga,  die  man  in  Indien  unter 
dem  Namen  Roh  an  kennt,  wurde  die  Rinde  des  Krähenau- 
genbaums in  den  Handel  gebracht,  worauf  schon  oben  (p.  653) 
aufmerksam  gemacht  wurde;  auch  weifs  man  jetzt,  dafs  der 
von  Piddington  angeblich  in  der  Rinde  der  Soymida  gefundene 
fieberwidrige  Stoff  nichts  anderes  als  Strychnin  war  #). 

In  die  medicinische  Praxis  in  Ostindien  und  England  führte 
Roxburgh  die  Rinde  ein  und  Anton  Duncan  schrieb  über  sie 


•)  Ecorce  du  Strychxios  Nux  vomica , rendue  dan«  l’Inde  pour  le  Rohan  ou 
Swietenia  febrifuga.  Journal  de  Pharm.  Oct.  1837.  P*  5*3*  Brande»  Ar* 
chir,  neue  Reihe,  Bd.  i3.  pag.  207. 
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eine  Inangural- Abhandlung  (De  Swietenia  Sovmida  Edinb. 
1794.)?  worauf  sie  auch  eine  Stelle  in  dem  Edinbnrger  Dis- 
pensatorium erhielt,  und  später  zumal  von  Breton  als  ein  China- 
Surrogat  empfohlen  wurde.  In  Deutschland  hat  man  kaum 
Gebrauch  davon  gemacht.  Das  aus  der  Rinde  bereitete  Ex- 
tract  soll  grofse  Aehnlichkeit  mit  Kino  haben  und  selbst  häufig 
damit  verwechselt  werden. 

Gattung  Swietenia  L.  QJucquinJ.  Stcielenie. 

(System.  Lina  Decandria  Monogynia ; richtiger  Monadciphia  Decandria.) 

Der  fünfspaltige  Kelch  fällt  leicht  ab ; die  Corolle  besteht 
aus  fünf  Blumenblättern ; an  der  Spitze  der  gezähnten  Staub- 
fadenröhre sitzen  innerhalb  8 — 10  Staubbeutel.  Der  rundliche 
lünlkammerige  Fruchtknoten  sitzt  auf  einer  ringförmigen  Nec- 
tarscheibe,  er  trägt  auf  pfriemenformigem  Griffel  eine  kopfige 
Narbe  und  hinterläfst  eine  holzige,  fünffächerige,  fünfklappige 
Kapsel,  deren  zahlreiche  an  der  Spitze  geflügelte  Saamen  sich 
gegenseitig  dachziegelartig  decken. 

Swietenia  Mahagoni  L. 

Mahagoni-Swietenie,  Acajoubaum,  wahrer  Ma- 
hagonibaum. 

(Plenk  plant,  med.  tab.  243.  Hajne  Bd.  2 lab  42.  Zenker  Waarenkunde  ßd.  1. 
Heft  3 tab.  XVII  ) 

Der  Mahagonibaum  wächst  in  Südamerika  und  Westindien, 
besonders  au  felsigen  Stellen  und  blüht  da  im  December  und 
Januar,  oder  nach  v.  Humboldt,  der  den  Baum  bei  Acapulco 
in  Mexiko  sah , im  April.  Auf  Cuba  und  Hayti  gibt  es  noch 
viele  Mahagonibäume,  auch  auf  Jamaika  war  er  sonst  in  gros- 
sem Ueberflufs  vorhanden , doch  sind  in  neuerer  Zeit  die  mei- 
sten erreichbaren  Stämme  da  gefällt  worden.  Der  Mahagoni- 
baum hat  einen  ansehnlich  hohen  und  dicken  Stamm,  mit 
schöner,  weitausgebreiteter,  dichter  Krone.  Die  Blätter  sind 
abgebrochen  gefiedert;  jeder  Hauptblattstiel  trägt  gewöhnlich 
drei  bis  fünf  Paare  oval-lanzettförmige,  zugespitzte,  am  Grunde 
ungleiche,  glatte . glänzende,  etwas  sichelartig  gebogene 
Blättchen.  Die  kleinen  weifslichen  Blüthen  stehen  in  den 
Blattwinkelu  in  Trauben  geordnet,  die  meistens  mehr  oder 
weniger  ästig  in  die  Rispenforin  übergehen  und  immer  kürzer 
als  das  nebenstehende  Blatt  sind.  Die  Früchte  sind  ovale, 
faustgrofse,  vorn  abgerundete  braunröthliche  Kapseln,  welche 
länglich  zusammengedrückte,  an  der  Spitze  geflügelte  Saamen 
haben,  die  denen  unsrer  Eschenbäume  ziemlich  ähnlich  sehen. 

Officinell  ist  die  Rinde,  Cortex  Mahagoni,  am 
Stamme  ist  sie  rauh,  braun,  an  den  Aesten  und  Zweigen 
mehr  grau  und  glätter.  Murray,  der  seine  Exemplare  aus 
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Jamaika  von  Wright  erhielt,  gibt  folgende  Beschreibung. 
Die  Stücke  scheinen  von  dem  Stamme  oder  wenigstens  von 
gröfseren  Aesten  genommen  zu  seyn,  sie  sind  planconvex, 
ungefähr  einen  Fufs  lang,  und  von  der  schwammigen  Bor- 
kensnbstanz  grofsentheils  durch  das  Messer  befreit,  so  dafs 
sie  grofsentheils  aus  Bastlagen  bestehen;  diese  sind  rothbraun, 
von  lamellenartiger  Textur,  zähe,  ungefähr  liniendick.  Die 
trockne  Rinde  schmeckt  bitter  und  adstringirend,  chinaähnlich, 
doch  ist  sie  bittrer  als  Chinarinde. 

Das  Mahagoniholz,  Amarant  oder  Acajouholz,  Lig- 
nuin  Mahagoni  (Zenker  a.  a.  0.  tab.  17.  ng.  b. ),  wird 
meistentheils  aus  den  Buchten  von  Honduras  und  Campeche 
eingeführt.  Das  von  den  Inseln  kommende  pflegt  man  spa- 
nisches Mahagoni  zu  nennen.  Es  ist  eine  der  schönsten 
Holzarten,  von  rothbrauner  Farbe,  bald  dunkler,  bald  heller 
schattirt  und  der  glänzendsten  Politur  fähig.  Oefters  findet 
man  es  hellbraun  oder  gelblich,  auch  vielfältig  mit  Adern, 
Figuren  und  dunklern  Punkten  gezeichnet.  Die  Textur  dieses 
Holzes  ist  so  gleichförmig  und  dicht,  dafs  es  schwer  wird, 
die  Jahrringe  daran  zu  unterscheiden.  Es  hat  weder  Geruch 
noch  Geschmack  und  wird  niemals  von  Würmern  angegriffen. 
Am  schönsten  dicht  und  hart  und  am  dunkelsten  von  Farbe 
und  oft  wunderschön  gemasert  ist  das  Mahagoniholz  von  Cuba. 
Die  geringste  Sorte  ist  Providenzia  Mahagoni  und  Ba- 
stard-Mahagoni oder  sogenanntes  Zuckerkistenholz. 
Das  neuholländische  Mahagoni  wird  von  Eucalyptus  ro- 
busta  erhalten  und  ist  roth,  dicht  und  hart.  Das  im  westin- 
dischen Handel  unter  der  Benennung  Madeira  Mahagoni 
vorkommende  Holz  stammt  von  der  bereits  oben  beschriebe- 
nen Cedrela  odorata  (Mac  Culloch).  Noch  wird  das  Holz 
sehr  verschiedener  Bäume  mit  dem  Namen  Mahagoni  belegt. 
Man  sehe  deshalb  Grundrifs  der  Ökonom,  technischen  Botanik. 
Bd.  1.  pag.  19  und  Bd.  3.  pag.  540. 

Der  Mahagonibäum  schwitzt  auch  eine  Gummisorte  aus 
(Gomme  d’Acajou),  es  besteht  aus  unregelmäfsigen,  gelb- 
rothen,  sehr  durchsichtigen  Stücken,  die  gauz  denen  unsres 
Kirschen-  oder  Pflaumengumrai’s  ähnlich  sind.  Dieses  Maha- 
gonigummi enthält  eine  dem  arabischen  ähnliche  lösliche  Sub- 
stanz und  eine  unlösliche,  die  der  Bassora  gleich  zu  achten 
seyn  dürfte.  (Merat  et  Lens  III.  393.) 

lieber  die  chemischen  Bestandtheile  dieser  Droguen  ist 
kaum  etwas  Näheres  bekannt  geworden.  Die  Rinde  wurde 
als  Surrogat  der  Chinarinde  von  amerikanischen  und  engli- 
schen Aerzten  in  Wechselfiebern  und  andern  periodischen 


')  Diese  Gummisorte  scheint  fast  dieselbe  ru  seyn,  welche  Andere  ron  Ana* 
cardium  occidenlale  ableiten.  Man  sehe  oben  pag.  ii9i. 
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Krankheiten  in  Pulverform  oder  im  Aufrufs  gereicht,  auch 
benutzte  man  ein  Extract.  Das  Holz  wird  Bekanntlich  za 
eleganten  Möbeln  und  allerlei  Gerätschaften  verarbeitet. 

Ceic  h i c h te.  Schon  1S97  wurde  Mahagoniholz  zur  Aufbesserung  der 
Schiffe  Sir  Walter  Raleigha  auf  Trinidad  verwendet,  doch  erat  um  daa  Jahr  1724 
führte  mau  es  in  England  ein.  Die  Rinde  wurde  zumal  von  YY right  in  Jamaika 
1787  all  ein  Chinasurrogal  empfohlen  und  auch  von  Lind  und  Andern  nützlich 
gefunden.  In  Deutschland  scheint  man  sie  nicht  sehr  beachtet  zu  haben. 

Khaya  senegalenais  Guillcmin  et  Perrottet.  Swietenia  se- 
negalensis  Dcsr.  Ein  am  grünen  Vorgebirge  und  am  Gambia  einbeimi* 
scher,  am  Senegal  und  auch  auf  den  Antillen  cultirirter,  80—100  Fufj 
hoher  Baum,  den  man  den  a t r ik a n isc h e n Mahagonibaum  ge- 
nannt hat.  Jeder  Blattstiel  trägt  3—6  Paare  oval- längliche  oder  lanzett- 
förmige, ungleichseitige  Blättchen  In  den  obersten  Blattachseln  bilden  die 
kleinen  weilslicben  Blumen  schlaffe  Bispen.  Die  Kelche  sind  vierblätterig 
und  auch  die  Corolle  besteht  aus  vier  Blumenblättern.  Die  Staubfaden- 
röbre  ist  äm  Grunde  bauchig,  an  der  Spitze  mit  acht  Zähnen  versehen 
und  innerhalb  sind  eben  so  viele  Staubbeutel  befestigt.  Der  Fruchtknoten 
trägt  einen  kurzen  dicken  Griffel  mit  scheibig  vierstrahliger  Narbe  und 
binterlälst  eine  kugelrunde  Kapsel  von  der  Gröfse  einer  Pfirschc,  sie  ist 
in  vier  Fächer  getheilt,  öffnet  sich  mit  eben  so  viel  Klappen  und  enthält 
in  jedem  Fache  eine  einfache  Heilte  bildend  sechs  mit  einem  häutigen  Hände 
eingefafste  bräunliche  Saamen.  Die  sehr  bittre  und  herbe  Kinde  dient  als 
Chinasurrogat,  sie  ist  als  fieberwidrige  Cail  Cedra  bekannt.  Die  Neger 
gebrauchen  sie  im  Deeoct  oder  Infusion,  aber  nicht  in  Pulverform.  Nach 
Lepricur  heilst  sie  auch  Harson  Khay  und  wird  vielfältig  gegen  die  am 
Gambia  endemischen  Fieber  benutzt.  Das  Holz  kam  als  Mahagoni  auch 
nach  Europa  in  den  Handel. 


Die  kleine  Gruppe  der  Humiriaceae  Martius,  aus 
Baumen  bestehend,  welche  im  tropischen  Amerika  wohnen, 
liefert  keine  bei  uns  näher  bekannte  oder  gebräuchliche  Arz- 
neimittel ; wir  müssen  uns  deshalb  darauf  beschränken , nur 
zwei  Arten,  kurz  anzuführen. 

Humiria  balsamifera  Aublet  oder  Myrodendron  amplexicaule 
Willdcnow,  in  die  Polyadelphia  Polyandria  gehörend;  ein  in  Gujana 
einheimischer  hoher  Baum  mit  dicker  braunrother  Rinde.  Die  Blätter  sind 
oval- länglich , etwas  gekerbt,  den  Stengel  halb  umfassend  und  mit  dem 
mittleren  Nerven  herablaufend.  An  der  Spitze  der  Zweige  erscheinen  die 
kleinen  weifsen  Blumen  in  Aftcrdolden,  welche  langer  als  die  Blätter  siudj; 
sie  haben  einen  schalenförmigen  , fünfspaltigen  Reich  ? eben  so  viele  Blu- 
menblätter und  20  Staubfäden,  die  bis  zur  Hälfte  in  eine  leicht  in  mehrere 
Bündel  sich  trennende  Röbre  verwachsen  sind-  Der  Fruchtknoten  ist  von 
10  fleischigen,  zweispaltigen,  ringförmig  zusammenhängenden  Schüppchen 
umgeben,  er  trägt  auf  zottigem  Griffel  seine  Narbe  und  binterlälst  eine 
vier*  bis  funffächertee  Steinfrucht.  Durch  Einschnitte  in  die  Rinde  erhält 
man  einen  etwas  dicken,  rothen,  sehr  stark  und  angenehm  riechenden  Bal- 
sam, Houmiri  oder  Touri  der  Caraiben  , welchen  Auhlct  mit  dem 
Perubalsam  vergleicht  j er  wird  sowohl  innerlich  als  äufserlich  als  Arznei- 
mittel angewenaet.  Mit  der  Zeit  verhärtet  er  sich  zu  einem  durchscheinen- 
den brüchigen  Harze,  das  man  seines  Wohlgeruchs  wegen  gleich  dem 
Weihrauch  zu  benutzen  pflegt. 

Humiria  floribunda  Martius.  Ein  in  Brasilien  einheimischer 
Baum,  mit  dickem  Stamme  und  graubrauner,  rissiger,  innen  rotbbrauner 
Rinde.  Die  Blätter  sind  verkehrt  - eiförmig  oder  fast  oval,  ganzrandig, 
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stampf  oder  nar  wenig  an  der  Spitze  ausgerandet,  an  der  Basis  in  den 
kurzen  Stiel  verschmälert.  Die  kleinen  weifsen  Blumen  stehen  in  dichten 
achsel-  und  endständigen  Afterdolden,  ihre  Blüthcnstielc  sind  gleich  den 
Zweigen  fast  zweischneidig,  mit  kleinen,  dreieckigen,  spitzen,  concaren 
Deckplättchen  besetzt.  Die  Blumenblätter  sind  länglich  - lanzettförmig  und 
die  Staubfaden , so  wie  der  Griffel  mit  weichen  Haaren  besetzt.  Die  ovale 
Steinfrucht  ist  anfangs  dunkelpurpurroth , wird  aber  später  schwarz,  ihr 
Fleisch  ist  dünn  , röthlich , sufs  und  efsbar , dieses  umgibt  eine  gelblich- 
rostbraune,  ovale,  zugespitz’e  Nufs,  welche  kleine  Saamen  enthält.  In 
Para  heifst  der  Baum  Umiri;  aus  dem  verwundeten  Stamme  dielst  ein 
heller,  stark  und  angenehm  riechender,  blafsgelblicher  Balsam,  der  die- 
selben Eigenschaften  wie  Baisamum  Copaivae  besitzt , oder  denselben  noch 
iibertridt  und  selbst  dem  peruvianischen  gleich  kommt.  (Martius.)  *) 

I • ' i i*  I . I!  I 1 : II  1 :l  / 


Familie:  AURANTIACEAE  Correa. 

Aurantiaceen. 

Die  Aurantiaceen  bilden  die  höchste  nnd  vollkommenste 
Familie  des  Pflanzenreichs,  wie  dieses  Reichenbach  sehr  schön 
erörterte , und  was  ich  ebenfalls  an  einem  andern  Orte  speciell 
darzuthun  bemüht  war.  Schon  Jussieu  stellte  eine  Familie 
der  Aurantiaceen  auf,  allein  er  rechnete  viele  Galtungen  da- 
zu , welche  Correa  ausschlofs , was  auch  von  den  Hesperideen 
des  Ventenat  gilt. 

Die  Aurantiaceen  beschränken  sich  fast  ganz  auf  das  tro- 
pische Asien , von  wo  sie  über  alle  Lander  verbreitet  wurden, 
in  welchen  ihre  Cultur  möglich  ist;  es  sind  fast  immer  glatte 
Bäume  oder  Sträucher,  die  fast  in  allen  Theilen  punktförmige 
Drüsen  besitzen,  welche  als  Behälter  von  ätherischem  Oele 
anzusehen  sind.  Die  Blätter  stehen  zerstreut,  sie  sind  leder- 
artig steif  (weshalb  die  Aurantiaceen  zu  den  immergrünen 
Gewächsen  gehören),  gestielt,  einfach,  zu  dreien  beisammen 
stehend,  oder  ungleich  gefiedert,  häufig  mit  punktförmigen 
Drüsen  versehen,  aber  ohne  Blattansätze.  Die  weifsen,  ro- 
then  oder  gelben,  in  der  Regel  sehr  wohlriechenden,  regel- 
mäfsigen  Zwitterblumen  stehen  einzeln  oder  sind  auch  in 
Afterdolden,  Trauben  oder  Rispen  u.  s.  w.  geordnet.  Der 
kurze,  freie,  becherartige  oder  glockenförmige  Kelch  ist  vier- 
oder  fünftheilig,  nnr  sehr  selten  dreizähnig,  abfallend;  auf 
seiner  Basis  sitzt  ein  scheiben-  oder  stielförmiger  Fortsatz, 
an  welchem  die  Blumenblätter  befestigt  sind.  Diese  alterni- 
rend  mit  den  Kelchtheilen  und  mit  innen  an  Zahl  überein- 
stimmend, sind  an  der  Basis  breiter,  frei  oder  unten  etwas 


*)  Die  Herren  Merat  und  Len»  führen  einen  Ooumiri>  Balsam  nur  namentlich 
an,  verweisen  dabei  auf  Hedwigia  baUaroifera,  wo  dann  aber  nichts  Nähe- 
res von  dem  Houmiribaltam  gesagt  wird. 
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verwachsen.  Auch  die  Staubfäden  sitzen  auf  dem  bemerkten 
Fortsätze . es  sind  ihrer  eben  so  viel  oder  die  doppelte  und 
mehrfache  Zahl  der  Blumenblätter ; sie  bilden  eine  einfache 
Reihe,  sind  an  der  Basis  etwas  breiter,  frei,  oder  in  mehrere 
Bündel  verwachsen,  mit  pfriemenfönniger  freier  Spitze;  ihre 
Staubbeutel  sind  zweifächeriß:,  öffnen  sich  mit  Längenlinien 
und  sind  nicht  selten  mit  Drüsen  besetzt.  Der  aus  mehreren 
enc  verwachsenen  Kammern  gebildete  Fruchtknoten  trägt  ei- 
nen cylindrischen  Griffel,  mit  dicker  etwas  lappiger  Narbe. 
Die  fleischige,  nicht  aufspringende  Frucht,  nennt JDecandolIc 
Aurantium,  Desveaux  Hesperidium.  Die  Theile  oder 

Schichten  der  Fruchthülle  (Epicarpimi,  Sarcocarpium,  tJi- 
docurvium ) sind  mit  einander  verwachsen  und  ohne  Zer- 
reiben nicht  trennbar , die  äufsere  Schichte  ist  lederartig  und 
mit  zahlreichen  drüsigen  Punkten  versehen.  Die  Hohle  der 
Frucht  wird  durch  Scheidewände,  die  die  innere  Schichte 
oder  das  Endocarpium  gebildet , in  mehrere  Facher  gethei  t, 
welche  leer  oder  von  einer  zelligen  saftigen  Pulpe  angefullt 
sind  Einzeln  oder  in  unbestimmter  Zahl  sitzen  an  einem 
Winkel  im  Mittelpunkte  des  Faches  oft  in  hängender  Stellung 
die  eiweirslosen,  nicht  selten  mehrere  Embryonen  enthaltenden 
Saamen,  an  denen  deutlich  der  seitliche  Nabelstreife  fflapAe) 
und  der  Hagelfleck  (Chalazal  gesehen  werden  kann.  Der 
gerade  Embryo  hat  ein  deutlich  entwickeltes  Blattfederchen 
(plumu/a  1 ein  kurzes  nach  dem  Nabel  gewendetes  Wür- 
zelchen oder  Schnäbelchen  ( rostelluml  und  grofse  dicke  , an 
der  Basis  mit  zwei  ohrförmigen  Verlängerungen  versehene 
Cotyledonen. 


Gattung  Citrus  L.  Agrume 

(System.  Lina.  Polyadelpbia  Polyandria.^ 

Der  urnenförmige  Kelch  ist  in  drei  bis  fünf  Segmente 
gespalten ; die  Corolle  besteht  aus  fünf  bis  acht  Blumenblät- 
tern. Zwanzig  bis  sechzig  Staubfäden  mit  länglichen  Anthe- 
ren  sind  unregelmäfsig  zu  mehreren  Bündeln  verwachsen ; der 
sechs  - bis  zwölffächerige  Fruchtknoten  trägt  einen  cylindri- 
«schen  Griffel  mit  halbkugeliger  Narbe  und  hinterläfst  eine  ge- 
schlossene Frucht  mit  rindenartiger  Hülle,  innerhalb  in  mehrere 
Fächer  getheilt,  welche  viele  in  eine  saftige  Pulpe  gehüllte 
Saamen  enthalten. 


*)  Eine  neue  MoDogrljrtiie  dieter  Geltung  ist  nächstens  Ton  Herrn  Dehohirdt, 
Inspector  des  botan.  Garten»  io  Neapel,  au  erwarten. 
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Citrus  medica  Uisso. 

Gemeine  Citrone,  Sauercitrone,  Cedra  oder 
Cedrat  der  Franzosen. 

(J.  Bapt  Ferrarii  Ilespcride«  sive  de  raalorum  aurcorum  cultura  et  usa , Libri 
quatuor,  Roiupe  MDCXLVI.  Malum  ci:reura  vulgare  tak.  5$.  (ramm  floreni) 
tab.  60.  fructua  integer  tab.  61.  ejus  dimidia  pars.  Volkamcr,  Nürnbergitche  lies 
periden  , IS'ürnb.  1708.  tab.  114.  Risso  Ann.  Mus  XX.  tab.  2 . fig.  2.  Blackwell 
Herb.  lab.  36i.) 

Der  Citronenbaum  wachst  in  Numidien,  Mauritanien  und 
Persien  wild ; häufig  wird  er  in  wannen  Landern,  zumal  in  den 
Provinzen,  welche  das  mittelländische  Meer  umgeben,  im  Freien 
gezogen,  während  man  ihn  diesseits  der  Alpen  den  Winter 
über  in  Kübeln  in  Gewächshäusern  halten  mufs.  Die  Wurzel 
des  Citronenbauraes  ist  innen  gelblich,  aufsen  schmutzig  weifs, 
der  Stamm  von  mäfsiger  Höhe,  gerade,  mit  grauer  lliude  be- 
deckt, die  Aeste  dornig  und  die  jungen  Zweige  violett,  lär 
bildet  eine  schöne  dichte,  stark  belaubte  Krone  und  hat  ab- 
wechselnd stehende,  gestielte,  6 — 8 Zoll  lange,  1 — * Zoll 
breite,  etwas  gesägte,  glatte,  hochgrüne,  auch  den  Winter 
über  stehen  bleibende,  steife,  fast  lederartige  Blätter,  deren 
Stiele  in  der  ltegel  weder  geflügelt,  noch  häutig  gerundet 
sind,  wie  öfters  bei  den  Pomeranzen.  Die  Blumen  erscheinen 
bei  uns  im  Juli  oder  August,  sie  stehen  einzeln,  oder  in  klei- 
nen Büscheln  in  den  Blattwinkeln  wie  an  den,  Spitzen  der 
Zweige.  Meistentheils  sind  die  Blumenblätter  aufsen  röthlich 
und  innen  weifs.  Staubfäden  sind  oft  bis  40  und  mehr  vorhan- 
den. Die  Frucht  ist  länglich,  runzlig,  mit  dicker  Schale  und 
säuerlicher  Pulpe,  in  der  Jugend  ist  sie  violettroth , bei  der 
Reile  schön  gelb. 

Eine  sehr  niedliche  Spielart  ist  die  Florentiner  Ci- 
trone, ausgezeichnet  durch  kleine  stark  zugespitzte,  unge- 
mein lieblich  riechende  gelbe  Frucht  (Kisso  I.  cit.  t.  *.  fig.  *.); 
auch  gibt  es  eine  süfse  Citrone,  Malum  citreum  dulci  medulla 
Ferrar.  tab.  73.,  mit  safrangelber  Schale  und  süfser  Pulpe, 
aufserdem  werden  noch  vielfältige  monströse  Formen  ange- 
führt, die  wir  aber  übergehen  müssen. 

Officiuell  sind  die  Früchte,  gemeine  saure  Citronen, 
Fructus  seu  Poma  Citri  medicae;  sie  werden,  ehe  sie 
ganz  reif  sind , und  somit  den  Transport  besser  ertragen , ab- 
genommen und  in  Kisten  verpackt,  versendet.  Nach  Risso 
ist  die  erste  Ernte  dieser  Früchte , die  von  den  Blumen  des 
April  und  Mai  herrühren,  von  Ende  Juli  bis  zur  Hälfte  des 
Septembers.  Man  verschickt  sie  aus  der  Gegend  von  Nizza, 
zumal  aus  Mentone  und  Villa  franca  nach  Piemont , Frankreich 
und  Deutschland  in  kleinen  Kästen  mit  Werg  und  Löschpapier 
verwahrt.  Die  zweite  Sammlung  hat  erst  im  November  statt, 
welche  Früchte  aber  weniger  schön  und  wohlfeiler  sind.  Die 
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Blumen  des  August  und  Septembers  tragen  kleine  Früchte,  die 
mau  im  Januar  abnimmt , ehe  die  Kalte  sie  von  ihrem  Kelche 
löst.  Man  sieht  hieraus , dafs  der  Citronenbaum  in  wärmeren 
Ländern  einen  grofsen  Theil  des  Jahres  hindurch  sowohl  Blu- 
men als  Früchte  trägt. 

Die  Citronen  werden  bisweilen  ansehnlich  grofs.  Herr 
Risso  sah  welche,  die  acht  Kilogrammen  schwer  waren  und 
schon  Cardonus,  so  wie  C.  Gesner  reden  von  Citronen,  die 
10  Pfund  wiegen. 

Die  gemeinen  Citronen  sind  mehr  oder  weniger  rund  oder 
länglich  genabelt,  punktirt,  von  schön  hellgelber  Farbe;  die 
Rinde  ist  dick,  lederartig  schwammig,  mit  zahlreichen  drüsi- 
gen Punkten  besetzt.  Die  innere  Substanz  ist  weifs  und  in 
zehn  bis  zwölf  Fächer  getheilt,  diese  Fächer,  welche  um  eine 
saftleere  Achse  liegen,  werden  von  zelligen  hautartigen  Wän- 
den gebildet  und  lassen  sich  von  einander  trennen , sie  enthal- 
ten ein  saftreiches  Fleisch  von  sehr  saurem  Geschmacke,  das 
jedoch  an  manchen  Spielarten  fade  und  selbst  süfslich  schmeckt. 
In  jedem  Fache  liegen  zwei  bis  drei  umgekehrt-eiförmige  oder 
längliche,  bisweilen  etwas  eckige  Saamen,  an  denen  man  an 
einer  Seite  die  etwas  hervorstehende  Naht  oder  den  Nabel- 
streifen deutlich  unterscheiden  kann.  Die  äufsere  Saamen- 
haut  ( Testa  Gärtnerl  ist  pergamentartig,  durchscheinend,  die 
innere  QEndnpleuraj  ist  mehr  oder  weniger  gelblich , selbst 
etwas  bräunlich  und  am  stumpfen  Ende  mit  einem  röthlichen 
Hagelflecke  ( Chalaza versehen.  Der  hell  blafsgelbe  Embryo 
ist  nicht  selten  mit  zwei  oder  mehr  Würzelchen  versehen.  Die 
Saamen  haben  einen  bittern  schleimigen  Geschmack. 

Zum  medicinischen  Gebrauche  dienen  besonders  noch  die 
Citronenschalen , Cortices  Citri.  Drückt  man  sie  frisch, 
indem  die  äufsere  Fläche  gegen  ein  Licht  gehalten  wird , so 
spritzt  das  ätherische  Oel  aus  den  Bläschen  und  entzündet 
sich  im  Licht  mit  heller  Flamme.  Die  äufsere  Haut  der  Citro- 
nenschalen ist  hellgelb  und  wird  durch  die  zahlreichen  Oel- 
drüschen  rauh,  uneben  und  runzlig;  sie  hat  einen  starken 
angenehm  aromatischen  Geruch  und  gewürzhnft  bittern  Ge- 
schmack. Die  innere  Seite  der  Schalen  besteht  aus  einer 
weifsen,  lockern,  schwammigen,  fast  geruch-  und  geschmack- 
losen Substanz.  Der  wässerige  Aufgufs  der  Schale  wird  durch 
salzsaures  Eisenoxyd  grünlichbraun  verdunkelt. 

Vorwaltender  Ilestandtheil : ätherisches  Oel  und 
bittrer  Extractivstoff.  Das  Citronenöl , Oleum  Citri  seu 
de  Cedro  ist  im  ersten  Bande  näher  beschrieben.  Raybaud 
erhielt  aus  100  Stück  Früchte  aus  Nizza  durch  Auspressen 
eine  Unze  vier  Drachmen  zehn  Gran  ambrafarbiges  Oel  von 
mildem  Bergamottengeruche,  aus  einer  gleichen  Menge  Früchte 
von  derselben  Stadt  bezogen,  gewann  er  zwei  Unzen  zwei 
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Drachmen  Oel  durch  Destillation,  es  roch  aber  weniger  stark, 
als  das  vorige.  Nach  Merat  und  Lens  zeichnet  sich  das  Citro- 
nenöl  durch  einen  Rosengeruch  aus  und  löst  sich  leicht  in 
Alcohol,  selbst  von  40’  auf.  Aus  100  Pfund  frischer  Citro- 
nenblättor  von  Nizza  erhielt  Raybaud  9 Unzen  vier  Drachmen 
hell  arabrafarbenes  Oel  und  aus  eben  so  viel  Irischen  Citronen- 
blumen  zwei  Unzen  sechs  Drachmen  citronengelbes  Oel.  das 
wie  die  Bergamottenblüthe , aber  mehr  nach  Moschus  rocn. 

Den  ebenfalls  zum  officincllen  Gebrauche  dienenden  Ci- 
tronensaft,  Succus  Citri,  erhalt  man,  indem  man  die 
vollkommen  geschälten  Früchte  von  den  Kernen  so  schnell  als 
möglich  befreit,  weil  der  Saft  sonst  bitter  und  schleimig  wird, 
sodann  die  zerrissene  Pulpe  vorsichtig,  am  besten  mit  klein 
gehacktem  Stroh  (Häcksel)  gemengt,  in  starken  groben  Säcken 
von  Werg  oder  Hanf  prefst.  Den  Saft  läfst  man  etliche  Tage 
ablagern,  sefht  ihn  klar  durch,  und  füllt  ihn  auf  Krüge  oder 
Bouleillen,  die  im  Keller  in  Sand  gelegt  werden.  Zur  bessern 
Haltbarkeit  ist  es  gut,  ihn  vorher  einige  Walle  kochen  zu  las- 
sen, auch  deckt  man  ihn  mit  einer  Lage  Mandelnöl,  was  aber, 
wenn  reinlich  verfahren  wird,  und  die  völlig  angefüllten  Fla- 
schen wohl  verstopft  sind,  unnöthig  ist.  Nachlässig  aufbe- 
wahrter Saft  verdirbt  leicht,  schimmelt  und  wird  schal.  Ueber 
die  Kennzeichen  seiner  Güte  ist  der  erste  Baud  nachzusehen. 
In  Hinsicht  seiner  Bestandteile  dürfte  er  mit  dem  unten  anzu- 
führenden Limoniensaft  nahe  zusammensti (innen. 

Die  Güte  der  Citronen  (von  denen  ehedem  auch  noch 
Blumen  und  Saamen,  Floreset  Semina  Citri,  gebräuch- 
lich waren)  zeigt  das  Ansehen  und  der  Geruch,  schön  hoch- 

felbe,  saftige  und  geruchreiche  Früchte  sind  die  besten } flek- 
ige  oder  gar  faule,  eingeschrumpfte,  fast  saftlose  sind  zu 
verwerfen ; doch  können  fleckige  Citronen , wenn  sie  im  In- 
nern gesund  sind , recht  gut  auf  Citronensaft  benutzt  werden. 
Die  Güte  der  Citronenschalen  wird  auch  an  ihrer  Frische  und 
dem  starken  Gerüche  erkannt;  fleckige,  dunkelbraune,  ver- 
altete oder  wurmstichige  Schalen  müssen  verworfen  werden. 

Anwendung.  Die  Citronen  werden  auf  mancherlei  Weise , zum  Theil 
als  Arzneimittel  benutzt.  Der  mit  Zucker  vermischte  Saft  dient  unter  dem  Na* 
men  Limonade  als  kühlendes  Getränk,  eine  Benennung,  die  sich  auf  die  un* 
ten  anzuführenden  Limonienfrüchte  bezieht.  Die  Schalen  gibt  man  in  Substanz, 
als  Pulver,  oder  im  Aufgufs,  sie  werden  zu  dem  Ende  von  dem  weifsen  schwam- 
migen Fleisch  als  Flavedo  corticis  Citri  verordnet.  Mit  dem  ätherischen 
Oele  bereitet  man  den  Citronenzucker , Elaeosaccha  rum  Citri,  wovon  im 
ersten  Bande  näher  die  Rede  ist,  auch  hat  man  Cilronat  oder  überzuckerte  Ci- 
tronenschalen , Confectio  Citri,  Conditum  seu  Caro  Citri,  welches 
aus  frischen  Citronen  der  gröfaeren  Sorte  in  Italien  und  dem  südlichen  Frank- 
reich bereitet  wird  , am  geeignetsten  sollen  die  genuesischen  Citronen  dazu  seyn. 
Es  sind  die  meistens  in  vier  Theile  zerschnittenen,  von  Zucker  durchdrungenen, 
dicken  Schalen;  sie  sind  durchscheinend,  von  angenehmem  Citronengeruche  und 
süfs  gewürzhaftem  Cescb macke.  In  feuchtem  Zucker  aufbewahrt  gehen  die  fri- 
schen Citronenschalen  die  Succade,  wovon  die  geschätzteste  Sorte  aus  Madera 
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Kommt.  Ehedem  hatte  man  noch  Esten  tia,  Aqua  destillata  et  Spiri- 
tus Citri.  Noch  ist  ein  aus  Zucker  und  Citronensaft  bereiteter  Syrup  ge- 
bräuchlich, Syrup u*  acetositatis  Citri;  ferner  dient  der  Citronensaft 
zur  Bereitung  der  Polio  River  ii,  so  wie  zur  Darstellung  des  citronensauren 
Kali  und  ähnlicher  Präparate,  die  im  ersten  Bande  ihre  Stelle  finden.  Sonst 
benutzt  man  die  Citronenschalen  noch  häufig  als  gewürzhaften  Zusatz  zu  ver- 
schiedenen Speisen,  zu  Liqueuren  u.  s.  w-  Hier  ist  auch  der  allbekannte  Punsch 
zu  erwähnen,  ein  geistiges  Getränk  , welches  erhalten  wird,  indem  man  zu  dem 
Safte  von  etwa  G Citronen  ein  Pfund  Zucker  nimmt,  und  mit  letzterem  das 
Gelbe  von  einer  oder  zwei  Citronen  (nicht  leicht  mehr)  abreibt;  sodann  eine 
Maafs  kochendes  Wasser  oder  THee  darauf  giefst  und  diesem  etwa  eine  Flasche 
Arac  de  Batavia  beimischt.  Auch  verfertigt  man  sich  Punschessenz,  indem 
der  frisch  geprefste  Saft  der  Citronen  mit  Zucker,  Citronenzucker  und  Arac  in 
dem  angegebenen  Verhältnis  vermischt,  dann,  wie  Einige  wollen,  noch  etwas 
guten  Wein  zusetzt  und  so  bewahrt.  Der  Punsch  wird  dann  bereitet,  indem 
man  die  Punsehessenz  mit  der  gehörigen  Menge  von  kochendem  Wasser  oder 
Thee  vermischt.  Künsteleien  mit  Weinsteinsäure  statt  Citronensaft  geben  kein 
gutes  Getränk.  Unter  dem  Namen  Cremor  Saturni  war  sonst  eine  Mischung 
aus  Citronensaft  mit  Bleiessig  sehr  beliebt,  als  Liniment  gegen  gewisse  Haut- 
krankheiten. • 

Geschichte.  Die  Citrone  wurde  den  Griechen  schon  frühe  bekannt,  in- 
dem bereits  Theophrastus  aus  Eresos  von  ihr  redet,  ln  den  ältesten  Zeiten  nannte 
man  sie  den  modischen  Apfel,  später  biefs  sie  der  assyrische  Apfel  und  zuletzt 
Kitrion,  woraus  das  jetzt  gebräuchliche  Wort  Citrone  entstand.  Zu  den  Zeiten 
des  Plinius  konnte  man  den  Citronenbaam  in  Italien  noch  nicht  im  Freien 
ziehen,  ja  er  gedieh  damals  kaum  bei  der  sorgfältigsten  Wartung  in  Küsten,  in 
denen  man  ihn  aus  seinem  Vaterlande  Medien  und  Persien  bringen  liefs.  Hun- 
. dert  Jahre  nach  Plinius,  tu  den  Zeiten  des  Patladius  wuchs  er  schon  auf  freiem 
Felde  um  Neapel  und  in  Sardinien,  allein  die  Frncht  war  noch  nicht  so  ver- 
edelt, dafs  sie  auch  hätte  können  gegessen  werden.  Erst  abermals  hundert  Jahre 
später  zu  den  Zeiten  des  Afhcnaeus  war  die  Citrone  cfsbar  geworden,  denn  dieser 
berühmte  griechische  Schriftsteller  sagt  ausdrücklich , zu  den  Lebzeiten  seines 
Groisvaters  habe  man  angefangen  die  Citronen  zu  den  efsbaren  oder  Obstfrüchten 
zu  rechnen.  Dioscoride*  sagt  ton  den  Citronen,  sie  seyen  überall  bekannt,  auch 
er,  wie  das  ganze  Alterthum  rühmt  die  Frucht  als  eine  giftwidrige.  Galen  re- 
det ausführlich  von  den  einzelnen  Tlteilen  der  Citronenfrucht.  Caelius  Aurelia- 
nus  liefs  von  der  Gicht  ergriffene  Theile  mit  einem  Citronen  - Catapias  belegen, 
und  Alexander  Trallianus  rühmt  schon  den  Citronensaft  als  ein  kühlendes  Mittel 
bei  hitzigen  Fiebern.  Aviccnna  unterscheidet  schon  zwei  Sorten  von  Citronen- 
ölen , wovon  das  eine  aus  den  Schalen  der  Frucht,  das  andere  aus  den  Blumen 
bereitet  wurde;  anch  liefs  er  die  Citronenblälter  als  Arzneimittel  benutzen. 
Das  Citronenmark  mit  Essig  gekocht  liefs  er  trinken,  wenn  ein  ßluligel  ver- 
schluckt worden  war.  Mcsue  gibt  schon  eine  ganz  umständliche  Vorschrift  znr 
Bereitung  des  Cilronals  oder  der  überzuckerten  Citronenschalen,  wozu  man 
damals  gern  etwas  Moschus  und  Ambra  beisetzte,  um  es  noch  geruch voller  zu 
machen.  Die  Araber  hatten  auch  schon  einen  Syrupum  corticuin  Citri,  den  man 
roth  zu  färben  pflegte,  es  diente  dazu  Sericum  cocco  baphico  tinctum  — Auch 
in  Deutschland  kannte  man  schon  frühe  die  Citronen,  im  Mittelalter  Jaden* 
apfcl  genannt,  indem  bereits  die  alte  Hildegardis  von  ihnen  redet 

Citrus  Limoniuin  Risso. 
Limonienbanm. 

(Limon  »ulgari»  Ferrsr.  Heip -r.  191.  I.  189  ft  193.  Urnoo  vulgare  Yolhanter 
Heap.  t.  i54.  BlackwelL  llcrb.  tab.  36d.  Citrus  mcüica  llayne  Bd.  11.  tab.  a8. 
Cuimpel  et  *.  Schlcchtcnd.U  t -o.  Leo  Taschenbuch  der  ArzneipO.  Bd.  1.  t.  60. 

Citron  der  Franzosen.) 

Der  Limonienbaum  scheint  mit  dem  Citroncnbaum  gleiches 
Vaterland  zu  haben,  oder  erst  durch  Cultur  aus  diesem  gebil- 
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det  worden  zu  seyn,  wie  denn  auch  Linne  und  viele  andere 
Botaniker  unter  dem  Namen  Citrus  medica  sowohl  den  Citro- 
nen-  als  Limonienbaum  begreifen.  Letzterer  wird  mit  einer 
ungemein  grofsen  Zahl  von  Spielarten  im  südlichen  Frankreich, 
Italien,  Spanien,  Griechenland  und  andern  Ländern , die  ein 
ähnliches  oder  wärmeres  Klima  haben,  gezogen.  Die  jungen 
Zweige  dieses  Baumes  sind  violett,  die  Blätter  länglich,  gelb- 
griin , lang  gestielt , und  die  Blattstiele  mit  einem  Rande  ver- 
sehen, der  sich  nicht  bis  zur  Basis  fortsetzt.  Die  Blumenstiele 
sind  lang,  gestreift,  der  Kelch  violett,  die  Blumenblätter  aus- 
sen roth , innen  weifs  und  von  starkem  Gerüche.  Die  Frucht 
Ist  klein,  eiförmig,  safrangelb,  genabelt,  ihre  Schale  ist  com- 
pact und  dünn  (Hauptmerkmal)  und  hängt  mit  der  sehr  sauren 
zehnfächerigen  Pulpe  zusammen. 

Von  den  vielfältigen  Varietäten  mögen  hier  nur  folgende 
erwähnt  werden : 

Citrus  Limonum  Bignetta  Risso,  die  Bignette.  Die 
Frucht  ist  kugelrund,  eingedrückt,  stumpf  genabelt,  die  Schale 
dünn  und  gelblich/ 

Citrus  Limonum  llosoliniim  Risso,  die  Rnsoline; 
durch  eine  grofse  eiförmige  Frucht  ausgezeichnet.  (Volkamer 
p.  88.  t.  89.  Ferrar.  251.  t.  255.)  Eine  oft  an  2 Pfund  schwere 
Frucht,  die  gleichsam  ein  Mittelding  zwischen  Citronen  und  Li- 
raonien  ausmacht;  sie  hat  ihren  Namen  von  einem  Gutsbesitzer 
Hieronymus  Rossolini,  aus  dessen  Garten  sie  Ferrarius  erhielt 
Sie  heifst  auch  Wachslimone  und  wird  vielfältig  verspeist 

Citrus  Limonium  Ponzinnm  Risso.  Grofse  umge- 
kehrt-eiförmige, an  der  Basis  gerippte  Früchte.  (Ferr.  Hesper. 
289.  t.  291.  et  293.  Volkamer  Hesp.  2.  p.  123.  t.  124.)  Nach 
Ferrarius  werden  diese  Früchte  zumal  in  Syrien  ungewöhnlich 
grofs,  sie  haben  nach  ihm  eine  sehr  dünne  Schale  und  schwe- 
felgelbes Fleisch;  er  unterscheidet  noch  Limon  ponzinus  ligu- 
sticus  und  rubens.  Aufserdem  bildet  er  noch  als  eigne  Form 
ab  Limon  ligusticus,  eine  ausgezeichnete  mehr  längliche 
Frucht,  die  vorzüglich  nach  Deutschland  und  Frankreich  aus- 
geführt wird,  besonders  sind  dieselben,  wie  F.  hinzusetzt , in 
den  Apotheken  gebräuchlich.  Sehr  ausgezeichnet  sind  noch 
die  kleinen,  besonders  beliebten,  oft  nur  nufsgrofsen  kalabri- 
schen  Limonen. 

Citrus  Luinia  Risso.  Süfse  Limonic  oder  Luraie. 
(Ferrar.  Hesp.  227.  t.  229.  Volkarn.  157.  t.  158.  b.)  Die  Lu- 
mien  sind  schöne  Bäume  mit  nicht  selten  dornigen  Zweigen, 
deren  Blätter  eiförmig  oder  länglich,  meistens  gesägt  sind  und 
auf  einem  gerandeten  Blattstiele  sitzen.  Die  Blumen  sind  aus- 
sen roth,  innen  weifs,  die  Früchte  länglich,  genabelt,  der 
Nabel  oft  gekrümmt,  die  Schale  hellgelb,  dicker  als, bei  den 
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gewöhnlichen  Limonien  und  die  Pulpe  süfs.  Es  gibt  davon 
wieder  mancherlei  Spielarten,  worunter  besonders  die  Bir  nen- 
Luinie  (Poire  de  Coinmandeur)  zu  bemerken  ist;  ihre  Früchte 
sind  grofs,  glatt,  bimförmig,  dickschalig.  Es  gibt  Lumien 
mit  gelbrolher  und  ganz  gelber  Pulpe  u.  s.  w.  — Nach  Ferra- 
rius  haben  die  Limonien  ganz  weifse  wie  Pomeranzen  rie- 
chende Blumen,  auch  ist  er  geneigt,  sie  für  eine  Bastardbil- 
dung zwischen  Pomeranzen  und  Limonen  zu  halten,  worin  man 
ihm  beistimmen  wird.  Uebrigens  unterscheidet  er  süfse  Limo- 
nien und  Lumien  als  besondere  Sorten. 

Officinell  sind  die  gemeinen  sauren  Limonien,  Fructus 
Limonum,  in  allen  englischen  Pharmakopoen  sind  nur  sie 
und  keine  Citronen  aufgeführt.  und  da  die  Franzosen  die  Li- 
monien mit  dem  Namen  Citron  bezeichnen,  so  ist  zu  schliefsen, 
dafs  auch  in  Frankreich  die  Limonien  und  nicht  die  Citronen 
officinell  sind,  und  mit  allen  ihren  Theilen  ganz  so  benutzt 
werden,  wie  oben  von  den  Citronen  angeführt  worden  ist. 
Von  den  Citronen  unterscheiden  sich  die  Limonien  hauptsäch- 
lich durch  ihre  mehr  längliche  Form,  durch  die  glatte,  heller 
gelbe,  sehr  dünne  Schale,  so  wie  durch  den  reichlicheren  und 
stärker  sauren  Saft,  den  die  Pulpe  enthält. 

Vorwaltende  Bestandtheile  sind  dieselben,  wie 
bei  den  Citronen,  nur  in  abweichendem  quantitativem  Verhält- 
nisse. Nach  Proust  enthält  der  Limonieosaft : Cilronensäure 
1,77,  Aepfelsäure,  Gummi  und  bittern  Exfractivstoff  0,72, 
Wasser  97,51  (100,00).  Raybaud  erhielt  aus  100  Stück  Li- 
monienfrüenlen  des  Handels  durch  Pressen  1 Unze7  Drachmen 
18  Gran  ambrafarbiges  Oel , welches  später  dunkel  wurde  und 
einen  weifsen  Bodensatz  ablagerte ; aus  einer  gleichen  Menge 
Früchte  erhielt  er  durch  Destillation  1 Unze  3 Drachmen  bei- 
nahe weifses  Oel , welches  sich  an  der  Luft  färbte  und  weni- 

£er  angenehm  roch,  als  das  vorige.  Hundert  Pfund  frische 
imonienblüthen  lieferten  zwei  Unzen  hell  strohgelbes  Oel 
von  geringer  Annehmlichkeit.  Hundert  Pfund  frische  Blätter 
von  Nizza  gaben  4 Unzen  ambrafarbiges  Oel , das  dem  aus 
den  Blättern  des  bittern  Pomeranzenbaumes  gewonnenen  ähn- 
lich war. 

Die  Limonienbäume  blühen  mit  dem  Anfänge  des  Früh- 
lings bis  zu  Ende  des  Herbstes ,’  weshalb  auch  die  Früchte 
zu  verschiedenen  Epochen  eingesammelt  werden  müssen.  Die 
zum  Versenden  bestimmten  Limonien  müssen  wenigstens  55 
Millimeters  im  Umfange  haben;  sie  werden  in  Kisten  gepackt, 
die,  wenn  sic  400  Stucke  enthalten,  caisses  fl  and  rin  es 
beifsen , sind  deren  500  darin,  so  nennt  man  sie  caisses 
lyonnaises.  Kleine  Kisten  endlich  nennt  man  solche,  deren 
drei  1000  Früchte  von  5 Centimetcrs  Dicke  fassen.  Aus  Spa- 
nien und  Italien  werden  auch  eingesalzene  Limonien  und  Ci- 
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tronen  gebracht , die  sonst  in  den  OfiQcinen  vorräthig  gehalten 
wurden.  Was  in  Deutschland  unter  dem  Namen  Zitronen- 
schalen in  den  Handel  kommt,  sind  häufig  L i in o ui en scha- 
len, besonders  reichlich  kommen  sie  aus  Malaga  in  Spanien, 
so  wie  aus  Portugal , zumal  aus  Lissabon  und  Porto ; sie  ent- 
halten weniger  ätherisches  Oel  und  stehen  daher  den  wahren 
Citronenschalen  nach , während  der  Limoniensaft  reicher  an 
Säure  ist,  als  der  Zitronensaft.  Ersterer  wird  besonders  aus 
Italien  in  grofser  Menge  ausgeführt ; auch  aus  der  Türkei 
kommt  über  Odessa  eine  beträchtliche  Menge  desselben  in 
den  Handel. 

Geschichte.  Nach  Sprengel  kommen  die  Limonien  schon  im  Talmud 
vor,  einer  Sammlung  pharisäischer  Stillungen  , die,  wie  man  sagt,  nicht  alter 
sind,  als  die  Versetzung  der  gelehrten  Judenschulen  von  Tiberias  nach  Sola  am 
Euphrat,  ungefähr  23o  nach  Christus;  aie  werden  da  in  dem  Abschnitt« 
vom  Zehnten  gensnnt.  Die  alten  Väter  der  deutschen  Pflanzenkunde  unter- 
scheiden genau  die  Citronen  von  den  Limonen , und  Mathiolus  , Clusius 
u.  s.  w.  geben  von  beiden  naturgetreue  Abbildungen;  auch  die  alten  Pharmaceu- 
ten  vermengten  sie  nicht,  wie  dies  wohl  die  heutigen  und  selbst  viele  Botaniker 
der  neuesten  Zeit  thun.  ln  dem  Dispensatorium  des  Valerius  Cordus  ist  ein  Sy- 
rnpus  acetositatis  Citri  und  ein  Syrupua  acetositatis  Limonum,  von  enterem  wird 
gesagt,  dafs  ihn  die  Apotheker  selten  acht  hätten,  sondern  meistens  Syrupu«  Ci* 
treorum  conditorum  dafür  verkauften.  Der  Syrup  von  Limoniensaft  wird  vorge- 
zogen , weil  er  kräftiger  kühlend  wirke,  was  vollkommen  richtig  ist,  indem  er 
mehr  Säure  besitzt. 


Zitrus  Limetta  Risso. 

Limettenbaum. 

(Limou,  qui  Lima  nuncupatur  Ferra  r.  Hesperid.  p.  33 1 . tab.  333.,  ubi  Lima 
dulcis  et  Lima  acris.  Lima  romana  t.  335.  Lima  dulcis  Volkara.  Hrsper. 
i65  tab.  166.  Citrus  medica  Düsseid.  Samrai.  Lief.  i.  tab.  8.  C.  Limetta  Risso 
Aun.  Mus.  so.  p.  »95  tab.  a.  fig.  i.  und  eine  Copie  davon  im  Magazin  für 
Pharmacie  Bd.  io.  Citrus  Citrullua  W right  P) 

Ein  dem  vorigen  sehr  verwandter  Baum , aus  dem  er 
durch  Zultur  entstanden  zu  seyn  scheint,  und  sich  durch  seine 
kleinen,  ganz  weifsen  Blumen,  so  wie  durch  die  eiförmigen 
oder  rundlichen,  blafsgelben,  an  der  Spitze  mit  einer  hervor- 
stehenden Warze  versehenen  Früchte  unterscheidet,  deren 
Pulpe  fade , süfslich  oder  sauerlichsüfslich  ist  und  die  Oelbläs- 
chen  der  Schale  concav  sind.  — Die  Limonienbäume  haben 
meistens  Blätter  mit  etwas  geflügelten  Blattstielen,  die  der 
Limetten  sind  meistens  ungeflugdt.  Der  Nabel  der  Limetten- 
früchte ist  viel  kürzer  und  stumpfer,  ihre  Schale  dicker  als 
die  der  Limonien  und  niemals  besitzen  sie  die  ausgezeichnete 
Intensive  Säure  derselben;  die  Limonien  sind  länglich,  die 
Limetten  meistens  kugelrund. 

Ferrarins  hält  die  Limetten  für  ein  Mittelding  zwischen 
Limonien  und  Pomeranzen,  das  jedoch  den  ersteren  näher 
stehe.  Er  macht  besonders  auf  die  Aehnlichkeit  in  Form  und 
Farbe  der  Limettenlrüchte  mit  den  Pomeranzen  aufmerksam, 
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aber  erstere  sind  genabelt . was  die  letzteren  nie  sind , anderer 
Unterschiede  nicht  zu  gedenken.  — Ein  llauptunterscliied  von 
den  Limonen  ist  noch  die  viel  dickere  .Schale,  wodurch  sich 
die  Limetten  den  Cilronen  nähern,  aber  durch  die  ganz  glatte 
Schale,  so  wie  durch  die  übrige  angegebene  Beschaffenheit 
aut  den  ersten  Anblick  sich  von  diesen  unterscheiden. 

Noch  bringt  man  gewöhnlich  zu  den  Limetten  als  zunächst 
verwandte  Formen: 

Citrus  Peretta  Risso,  den  Perettenbaum.  Limon 
pyri  efiigie , vulgo  sive  Spntafora  Ferrar.  Ilesp.  331.  t.  333. 
Es  ist  ein  sehr  zierlicher  Baum  mit  dornigen  Zweigen ; die 
Blätter  sind  keilförmig,  gezähnt  und  endigen  mit  einer  langen 
Spitze  (niucroj ; die  Blumen  sind  aufsen  violett,  innen  weifs 
und  die  Früchte  haben  eine  bimförmige  Gestalt;  sie  besitzen 
an  der  Spitze  gewöhnlich  noch  die  lleberreste  des  Griffels ; 
die  Schale  ist  bald  dicker  und  bald  dünner  und  die  Pulpe  mehr 
oder  weniger  sauer.  Man  hat  mehrere  Spielarten  der  Peret- 
ten,  die  sämmtlich  eine  höchst  wohlriechende  Schale  haben 
und  eine  vorzüglich  schmackhafte  Confftur  liefern. 

Citrus  auratus  Itisso,  Chrysomelie  oder  Gold-Hespe- 
ride.  Lumia  valentina  Ferr.  Hesp.  tab.  331.  Pompelinus  Volk. 
Hesp.  181.  t.  183.  a.  et  b.  Abermals  ein  zierlicher  Baum  mit 
dornigen  Zweigen;  seine  eiförmigen  Blätter  sind  nach  vorne  zu 
gekerbt,  der  Blattstiel  breit  geilügelt;  die  Blumen  stehen  in 
Trauben;  die  Früchte  sind  grofs,  rundlich  und  bimförmig,  sie 
haben  eine  dicke  Schale  und  schmackhafte  Pulpe.  Verwandt 
damit  ist  der  sogenannte  Adamsapfel : 

Citrus  auratus  pomum  Adarai  Risso.  Pommn  Ada- 
mi  Rheginum  Ferr.  Hesp.  309.  tab.  311.,  es  ist  ein  kleiner 
Baum,  der  zweimal  im  Jahre  blüht,  seine  Blumen  riechen  wie 
italienischer  Jasmin,  werden  aber  nicht  benutzt,  die  sehr  gros-* 
sen  Früchte  oder  Adamsäpfel  lassen  sich  nicht  leicht  transpor- 
tiren,  liefern  aber  eine  der  angenehmsten  Confituren.  Nach 
Ferrarius  ist  die  Schale  des  Adamsapfels  stark  gelb,  rauh, 
wie  bei  den  Citronen,  fingersdick,  hart  und  süfslich.  die  Pulpe 
weifslich,  sehr  scharf  und  mit  zahlreichen  ungewöhnlich  klei- 
nen Saamen  angefüllt.  Man  hat  übrigens  ganz  verschiedene 
Agrumen  mit  dem  Namen  Adamsäpfel  belegt,  was  nicht  zu 
übersehen  ist.  Der  wahre  Adamsapfel  ist  last  kugelrund,  zwei- 
oder  dreimal  so  grofs  als  eine  Pomeranze  und  an  der  Spitze 
um  den  Nabel  herum  tief  eingedrückt,  was  eins  der  besten 
Merkmale  seyn  möchte. 

Üfficinell  sind  die  Früchte  oder  gemeinen  Limetten, 
Fructus  Limettae;  namentlich  haben  sie  in  der  neuen 
sächsischen  Pharmakopoe  eine  Stelle  erhalten  #)■  Dafs  sie 


')  Di«  Pharmacopoea  saionica  drückt  lieh  folgenderiiiafan  aas : Poma  baccau 


Digitiz^dljy  Google 


Anrantiacene. 


1936 


von  den  Citronen  und  Limonen  sich  bestimmt  unterscheiden, 
geht  aus  den  mitgetheilten  Bemerkungen  hervor,  weshalb  cs 
in  medicinischer  Hinsicht  nicht  ganz  gleichgültig  seyn  kann, 
ob  man  die  eine  oder  die  andere  dieser  Früchte  anwendet. 

Vor  walten  de  Bestand  t heile : sie  sind  wohl  denen 
der  vorigen  nahe  verwandt,  doch  mangeln  genaue  verglei- 
chende Untersuchungen,  llaybaud  erhielt  aus  100  Stück  fri- 
scher Früchte  von  Nizza  durch  Auspressen  6 Drachmen  18 
Gran  ambrafarbiges  Oel  von  säuerlichem  Citronengeruche,  aus 
derselben  Menge  erhielt  er  durch  Destillation  eine  Unze  24 
Gran  fast  weifses  Oel,  welches  angenehmer  roch,  als  das  vo- 
rige. Aus  100  Pfund  frischer  Limettenklatter  bekam  derselbe 
zwei  Unzen  eine  Drachme  ambrafarbiges  OÜ,  von  scharf 
durchdringendem,  der  Frucht  unähnlichem  Geruch;  hundert 
Pfund  frische  Blumen  aus  Nizza  gaben  zwei  Unzen  strohgel- 
bes Oel , welches  zwar  stark , aber  nicht  sehr  angenehm  roch. 

Geschichte.  Nach  Risso  sollen  die  Limetten  zuerst  von  Mathacus  Silva» 
ticus  erwähnt  werden  , der  als  praktischer  Arzt  in  Mailand  lebend  im  Jahre 
»317  seine  im  Mittelalter  beliebten  Pandectae  Modicinae  schrieb.  Da  man  Limo* 
nen  und  Limetten  so  seilen  genauer  unterschied,  so  ist  es  kaum  möglich  die 
mediciuisch - pharmaceulische  Geschichte  dieser  Früchte  specielt  zu  verfolgen. 

Citrus  Bergamium  Risso. 

Berga  motten  bäum. 

(Limon  Bergamotto  Volkamer  Hrsporid.  1 55.  lab.  i56.  b.  Citrus  Bergamot 

W right.) 

Der  Bergamottenbaum  wird  nicht  nur  häufig  im  südlichen 
Europa,  sondern  auch  in  Westindien,  nach  Hughes  auf  Bar- 
bados, nach  Wrigbt  auf  Jamaika  gezogen.  Fr  hat  einen  dor- 
nigen Stamm  und  gfofse  ovalrunde  Blätter,  die  auf  langen 

Sjflügelten  Stielen  stehen.  Die  Blumen  besitzen  einen  eigen- 
üralichen  Geruch,  sie  haben  lünf  längliche  Blumenblätter  und 
enthalten  gegen  25  Filamente.  Die  Früchte  sind  dick,  rund 
oder  bimförmig,  an  der  Spitze  genabelt.  Ihre  Schale  ist  dünn, 
goldgelb  und  schliefst  eine  saure  und  zugleich  etwas  bitter 
schmeckende  Pulpe  ein,  in  welcher  die  länglichen  Saamen 
liegen. 

Die  älteren  Schriftsteller  wufsten  nicht  recht , ob  sie  die 
Bergamotten  zu  den  Citronen  oder  zu  den  Pomeranzen  rechnen 
sollten,  was  Herr  Risso  vermied,  indem  er  eine  eigne  Art 
daraus  machte.  Die  Bergamutte  ist  aber  allem  Ansehn  nach 
ein  Bastard  von  Citrus  mcdica  und  Aurantium , oder  auch  da- 
durch entstanden , dafs  man  Citronen  auf  Pomeranzen  oder  um- 


vel  »ubrotunda  (Limetten)  vel  oblong«  (Limonen).  Als  Synonym  ist  Citrus 
vulgaris  R i s * o beigesetzt,  was  nur  ein  Druck*  oder  Schreibfehler  seyn 
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eckehrt  pfropfte,  was  überhaupt  die  fruchtbare  Quelle  so  zahl- 
reicher Spielarten  von  Agrumen  seyn  dürfte.  Schon  \ olcka- 
mer  erinnerte , die  Bergamotten  hätten  etwas  an  sich  von  den 
Citronen  und  auch  von  den  Pomeranzen,  ja  man  unterschied 
nach  der  Gestalt  der  Früchte  Bergainott- Citronen  und  Berga- 
iuott-Poineranzen.  In  Hinsicht  der  Blätter  und  Blumen  stehen 
die  Bergainott en  den  bittern  Pomeranzen  näher,  aber  der  Bau, 
die  Farbe  und  übrige  Beschaffenheit  der  Frucht  nähert  sich 
mehr  den  Citronen. 

Eine  besondere  Form  erwähnt  Sieber  unter  dem  Namen 
der  süfsen  Limonien,  die  das  Mittel  hielten  zwischen  den  Ci- 
tronen und  Orangen  ; sie  sind  , wie  er  hin/.usetzt,  von  wässe- 
rigem , aber  s#hr  angenehmem  Geschmacke,  kugelrund  und 
mit  einem  Nabel  versehen,  die  Rindevon  einem  angenehmen 
Gerüche,  wie  Bergamottöl,  auch  nenne  man  die  Früchte  Ber- 
gamotti  oder  Limoni  dolci.  (Reise  nach  Kreta  Bd.  2.  pag.  78.) 

Zu  erwähnen  ist  hier  noch  besonders  Citrus  Me  11a- 
rosa  llisso,  Mellarosa  oder  Rosenapfel  - Hesperide.  Es  ist 
ein  der  Bergamotte  nahe  verwandter , aber  dornenloser  Baum, 
dessen  ovallängliche  stumpfe  Blatter  auf  ungeflügelten  Stielen 
stehen ; die  Früchte  sind  ganz  klein  und  rund ; sie  schinecken 
sehr  bitter  und  herb;  ihr  saftiges  Mark  ist  bedeutend  sauer, 
die  Schale  weifsgelblich,  von  besonders  angenehmem  und  lieb- 
lichem Gerüche.  Auch  von  dieser  Form,  die,  wie  Herr  Risso 
selbst  sagt,  der  Bergamotte  am  nächsten  steht,  wufste  man 
nicht,  ob  inan  sie  zu  den  Citronen  oder  Pomeranzen  zählen 
sollte,  und  sie  dürfte  auf  ähnliche  Art , wie  die  Bergamotte 
selbst,  entstanden  seyn.  Die  Mellarose  liefert  übrigens  ein 
höchst  wohlriechendes  öel  und  eine  besonders  wohlschinek- 
kende  Confitur. 

Ofticinell  ist  das  aus  den  Fruchtschalen  der  gemeinen 
Bergamotte  erhaltene  Oel,  Oleum  Bergamottae,  von  dem 
im  ersten  Bande  näher  die  Rede  ist.  llaybaud  erhielt  aus  100 
Stück  frischer  Bergamotten  aus  Nizza  durch  Auspressen  2 
Unzen  4 Drachmen  ambrafarbiges  Oel,  welches  angenehmer 
roch . als  das  käufliche  mit  Oleum  Neroli  verfälschte.  Durch 
Destillation  wurde  aus  100  Stück  Bergamottfrüchten  erhalten 
zwei  Unzen  sieben  Drachmen  36  Gran  fast  weifses  und  besse- 
res Oel,  als  das  vorige.  Hundert  Pfund  frische  Bergamott- 
btumen  aus  Nizza  lieferten  4 Unzen  1 Drachme  citronengelbes 
Oel , das  beinahe  wie  Citronenbliithe  roch ; aus  eben  so  vielen 
Bergamottblättern  aus  Nizza  wurden  3 Unzen  4 Drachmen 
24  Gran  grünliches  Oel  erhalten,  welches  einen  scharfen,  der 
Frucht  unähnlichen  Geruch  hatte.  Hundert  Pfund  frisches  Ber- 
gamotlhoiz  lieferte  2 Unzen  2 Drachmen  dickes  gelbliches  Oel 
von  noch  schärferem  Gerüche;  die  jungen  Stengel  gaben  eine 
gröfsere  Menge  dem  der  Blätter  ähnliches  Oel.  Man  erhält 
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das  Bergamottöl  aas  Italien  und  der  Provence,  zumal  aus  Li- 
vorno, Neapel,  Ragusa,  oder  von  Grasse  und  Bordeaux  in 
blechernen  Büchsen  oder  grofsen  gläsernen  Flaschen . welche 
wohl  20 — 30  Unart  halten  (Schede!).  Nach  Mac  Culloch  lie- 
fern Portugal,  Florenz  und  die  Provence  das  meiste  Berga- 
mottöl in  den  Handel. 

Anwendung  Das  Bergamotlöl  wird  nur  «eiten  innerlich  gegeben,  um 
so  häufiger  dient  e«  iufterlich  als  wohlriechender  Zusatz  zu  Pommaden,  Salben, 
Linimenten  , es  ist  ein  Beständlheil  des  kölnischen  Wassers  und  vieler  anderer 
ähnlicher  Mischungen  , es  dient  zum  Aromalisiren  der  Räucherpulver  und  nimmt 
Oberhaupt  in  der  Parfümerie  eine  der  ersten  Stellen  ein. 

Geschichte.  Die Bergamotlen  tollen,  wie  die  Herren  Merat  und  Lens  sagen, 
zuerst  um  Bergamo,  einer  Stadt  in  der  Lombardei,  zwischen  den  Flüs&enBrembo  und 
Serio  cultivirt  worden  seyn  ; dies  ist  wenigstens  eher  glaublich  , als  die  Angabe 
der  Herren  van  den  Sande  und  Hahnemann  *),  nach  welcher  diese  Früchte  da* 
durch  entstanden  seyn  sollen,  dafs  man  Citronenreiser  auf  Bergamottbirnenbäume 
gepfropft  hake.  In  den  pharmakologischen  Werken  des  16.  Jahrhunderts  kom- 
men die  Bergamotten  kaum  vor,  und  die  erste  genaue  Beschreibung  des  Baums 
lieferte  in  Deutschland  erst  der  Stadtarzt  Joh.  Georg  Volckamer,  der  im  Jahre 
1693  alarb  und  Vorsteher  des  Nürnberger  Apothekergartens  war,  der  damals  zu 
den  reichsten  und  berühmtesten  gehörte.  So  gemein  nun  auch  schon  längst  das 
Bergamotlöl  in  den  Apotheken  ist,  so  enthalten  doch  die  pharmaceutisch- bota- 
nischen Kupferwerke  noch  immer  keine  Abbildung  des  Baumes  und  der  Früchte, 
welche  es  liefern. 

f 

Citrus  Bigarad.ia  Duhamel. 

Gemeiner  oder  bittrer  Pomeranzenbaum. 

(Aurantium  vulgare  Volk,  llesp.  187.  t.  188.  Aurantium  vulgare  acre  primum 
Ferra  r.  Hesp.  374.  lab.  36g.  Wilberding  Dissert.  de  Aurantiia  Helmaeatadii 
1741  cum  Icon.  bon.  C.  vulgaris  Risao,  Decandolle,  C.  Calot  Lagasca. 
Citrus  Aurantium  Düsseid  Samml.  Lief.  1.  tab.  »6  Guimpel  et  v.  Schlechtendal 
tab.  71.  Leo  Taschenbuch  der  Arzneipflanzen  Bd.  1.  tab.  *24.  Blackwell 
Herb.  tab.  349.) 

Der  Pomeranzenbaum  ist  im  südlichen  Asien  einheimisch 
und  nach  Mirbel  naturalisirt  im  südlichen  Theile  der  gemäßig- 
ten Zone,  im  ganzen  nördlichen  Afrika,  im  südlichen  Europa 
an  den  Küsten  von  Spanien  und  Italien , bis  zum  41  oder  42°, 
im  Peloponnes,  Attika,  Corfu.  In  Asien  cultivirt  man  ihn  an 
den  Küsten  des  mittelländischen  Meeres  bis  zum  39°;  am  Tigris 
und  Euphrat  hört  er  zwischen  dem  35  und  37°  auf.  Nach 
Rüssel  verlangt  der  Baum  um  Aleppo  schon  Schutz,  unter 
35° ; er  wächst  überall  nördlich  am  persischen  Meerbusen , an 
der  Aiündting  des  Euphrats,  geht  aber  dort  nicht  höher,  als 
29  oder  80°  mit  Ausnahme  des  südlichen  Ufers  des  kaspischen 
Meeres,  in  Ghilan  und  Mazanderan,  zwischen  36  und  38°, 
und  in  einigen  guten  Lagen  in  Cabul  zwischen  30  und  34°; 
an  dem  Indus  bis  zu  33  und  34°;  an  den  Küsten  des  schwar- 
zen Meeres  kommt  er  nicht  vor,  ausgenommen  in  eiuigeu  Can- 


*)  Die  Kennzeichen  der  Güte  und  Verfälschung  der  Arzneimittel,  Dresden 
1787.  p*g.  34a. 
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tonen  von  Colchis,  jetzt  unter  dem  Namen  Gaurien  bekannt 
zwischen  39  und  40°.  In  China  cultivirt  man  bis  zu  35°  C 
tronen  und  Pomeranzen,  die  vielleicht  nicht  dieselben  Art« 
sind,  wie  die  unsrigen.  / 

Der  Pömeranzenbaum  ist  ein  sehr  schönes  Gewächs  m 
inäfsig  hohem  aufrechtem  Stamme  und  schon  belaubter  Krön 
deren  zahlreiche  Zweige  grün , unbewehrt  oder  mit  aebse 
ständigen  Dornen  versehen  sind.  Die  Blätter  stehen  zerstreu 
sie  sind  lederartig,  immergrün,  durchscheinend  punktirt,  ova 
länglich,  an  beiden  Enden  schmäler,  vorne  zugespitzt,  a 
Hände  gesägt  oder  gekerbt,  oben  glänzend,  unten  bläss« 
grün,  die  Blattstiele  mit  einer  umgekehrt -eirunden  oder  fa 
herzförmigen  Flügelhaut  eingefafst.  Bei  uns  erscheinen  di 
Blumen  im  Juli  und  August,  während  sie  in  wärmeren  Läi 
dern  mehrere  Monate  hindurch  sich  entwickeln;  sie  stehen  eir 
zeln  in  den  obern  Blattwinkeln  oder  auch  büschelweise  un 
selbst  traubenförmig  geordnet  an  der  Spitze  der  Zweige.  Dt 
fünfsnaltige  grüne  Kelch  mit  gezähntem  Saume  bleibt  sieben 
die  Blumenblätter  sind  länglich  stumpf,  punktirt , gewöhnlic 
ganz  weifs  und  von  hockst  angenehmem  fragrantein  Gerüche 
die  zahlreichen  weifsen,  jpusnmroengedrückten , fast  pfriemer 
förmigen  Staubfäden  sinn  in  mehrere  Bündel  vertheilt.  Dt 
Fruchtknoten  ist  wie  bei  den  Citronen  und  Limonen  von  eine 
ringförmigen  drüsigen  Scheibe  umgeben , er  trägt  einen  cyliu 
drischen  Griffel  mit  kopflörmiger  Narbe  und  hinterläfst  eine  fa« 
kugelrunde,  etwas  eingedrückte,  ungenabelte  Frucht,  dere 
Schale  rothgelb  (pomeranzenfarben)  und  punktirt  ist.  Der  io 
nere  Baun)  ist  gew  öhnlich  in  8 — 12  Fächer  getheilt,  die  ui 
die  zellige  fast  saftleere  Mittelsäule  liegen , aus  eignen  haul 
artigen  Wänden,  gebildet  sind  und  daher  leicht  von  einandt 
getrennt  werden  können.  Die  Fächer  enthalten  nebst  einet 
saftreichen  zelligen  bittersäuerlich  schmeckenden  Fleische  zw« 
oder  drei  längliche  oder  umgekehrt-eiförmige,  nicht  selten  etwrt 
eckige  Saamen,  an  denen  der  wulstige  Nabelstreife  (Raphe 
gut  unterschieden  werden  kann.  Die  äufsere  Saamenhaut  (_ Lc 
rica  Mö  bel,  Epispeimium  Richard ) ist  blafsgelb,  die  inner 
QTegmeti  Miroel.  Perispermium  Richard 1 ist  hellbräunlic 
und  läfst  am  stumpfen  Ende  den  kastanienbraunen  Nabelflec 
CChalazu  seu  Umbiücus  internus ) erkennen.  Der  weifs 
Embryo  zeigt  sehr  oft  zwei,  drei  un«l  selbst  noch  mehrere  nac 
unten  gerichtete  Würzelchen. 

Von  den  zahlreichen  Varietäten,  deren  Itisso  gedenkt 
mögen  hier  nur  folgende  stehen  : 

€.  Bigaradia  crispifolia.  Die  krausblättrige  Biga 
rade;  die  Franzosen  nennen  diese  Abart  Iliche  Depouili 
oder  Bouquetier,  was  auf  den  reichen  Ertrag  derselben  schlies 
sen  läfst. 
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C.  B.  spatnfora.  Confltnr-Bigaradc.  Die  Frucht  dieser 
Varietät  besteht  fast  ganz  aus  Schale,  deren  Substanz  eine 
feste  compacte  Textur  zeigt;  sie  ist  daher  besonders  zweck- 
mäfsig,  um  daraus  die  bekannten  verzuckerten  Pomeranzen- 
schalen  darzustellen. 


C.  B.  raccmosa.  Trauben  - Bigarade.  Eine  der  zier- 
lichsten Abarten,  die  sich  zumal  im  Winter  durch  ihre  in  lan- 
gen Trauben  herabhängenden  fruchttragenden  Zweige  vortreff- 
lich ausnimmt. 


C.  B.  macrocarpa.  Grofse  Bigarade ; ausgezeichnet 
durch  ungewöhnlich  grofse  Früchte.  Die  Blumen  dieses  Bau- 
mes werden  sehr  zur  Bereitung  der  Orangeriblianen-Conserve 

fesucht,  die  man  im  Handel  unter  dem  Namen  Fleurs 
'Orange  pralinees  kennt. 


C.  B.  salicifolia.  Weidenblätterige  Bigarade.  Anden 
ungewöhnlich  schmalen,  fast  Jinienförinigen  Blättern  auf  den 
ersten  Anblick  zu  erkennen. 


Citrus  sinensis  Persoon  et  Risso.  Zwerg-Pome- 
ranzenbaum oder  Sinese.  Ferrarius  Hesperid.  tab.  433.  fig. 
inter.  Man  hat  diese  Abart  wohl  auch  Apfelsine  genannt, 
sie  darf  aber  mit  der  wahren  Agrume  dieses  Namens , die  zu 
Citrus  Aurantium  gehört,  nicht  verwechselt  werden.  Der 
Stamm  des  C.  sinensis  ist  niedrig,  die  Aeste  dornig,  die 
Blätter  klein,  oval -länglich  und  zugespitzt.  Die  kleinen, 
weifsen,  grünlich  pnnktirten  Blumen  hinterlassen  sehr  kleine, 
zugerundete,  oft  eingedrückte,  lebhaft  orangerothe  Früchte, 
deren  Saft  säuerlich  und  bitter  ist.  Es  gibt  davon  verschie- 
dene Spiearten,  worunter  ins  besondere  die  myrtenblätterige, 
Citrus  sinensis  myrtifolia,  ein  höchst  niedliches  Ge- 
wächs genannt  werden  kann  und  sich  vorzugsweise  als  Zier- 
pflanze zum  Schmucke  der  Zimmer  und  Vorplätze  eignet.  In 
den  übrigen  Eigenschaften  kommt  die  Zwerg- Bigarade  mit 
der  gemeinen  überein. 

Officinell  sind  mehrere  Theile  dieses  Baumes,  und 
zwar: 

Die  Pomeranzenblätter:  F’olia  Aurantiorum; 
sie  sind  glatt  , schief  parallel  geadert . steif  lederartig , gegen 
das  Licht  gehalten  durchsichtig  punktirt,  getrocknet  sehen  sie 
mehr  hellgrün,  etwas  gelblich  oder  bräunlich  aus , unten  sind 
sie  blässer  und  riechen  zumal  beim  Zerreiben  angenehm  aro- 
matisch , auch  zeigen  sie  einen  ähnlichen  zugleich  bitterlichen 
Geschmack.  Der  kalte,  verdünnte,  gelbbräunliche,  wässerige 
Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  stark  dunkelbraun  ge- 
färbt. Braune  oder  verbleichte,  fast  geruchlose  Blätter  sind 
zu  verwerfen.  Verwechseln  könnte  man  leicht  die  Blätter  der 
bittern  Pomeranze  mit  denen  der  Orangen,  so  wie  derCitronen: 
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beide  haben  einen  nngeflügelten  Blattstiel,  sie  riechen  eben- 
falls angenehm  und  aromatisch,  aber  immerhin  abweichend, 
auch  besitzen  sie  nicht  so  auffallend  den  bittern  Geschmack 
der  Bigaraderiblätter. 

Hundert  Pfund  dieser  letzteren  im  frischen  Zustande  aui 
Nizza  bezogen  lieferten  nach  Raybaud  6 Unzen  grünliche! 
Oel,  welches  später  gelb  wurde  und  als  petit  grain  bekannt  ist 
es  roch  durchdringender  als  das  Oel  von  Orangenblättern. 


Die  Po meranzenbl ü then : Flores  Aurantiorum 
seu  Naphae;  sie  riechen  frisch  höchst  durchdringend,  sehr 
angenehm  aromatisch,  doch  geht  durch  Trocknen  viel  von 
diesem  Gerüche  verloren;  der  Geschmack  ist  gewürzhaft  bit- 
terlich. Der  kalte  wässerige  Aufgufs  wird  von  salzsaurem 
Eisenoxyd  stark  dunkelbraun  gefärbt  Hundert  Pfund  frische 
Blüthen  aus  Nizza  lieferten  nach  Raybaud  fünf  Unzen  sieben 
Drachmen  strohgelbes,  später  roth  werdendes  Oel,  das  als 
Neroly  bigarade  bekannt,  stärker  und  besser  riecht,  als 
das  Oel  der  süfsen  Orange.  Hundert  Pfund  frische  Blüthen 
von  Biot  lieferten  fünf  Unzen  fünf  Drachmen  gelbes,  später 
braun  gewordenes  Oel,  von  besserem  Gerüche,  als  das  von 
Nizza;  eben  so  viel  Blumen  von  Carmet  lieferten  4 Unzen 
1 Drachme  eben  solches  Oel,  welches  sich  am  meisten  unter 
den  Oelen  des  Südens  dem  Gerüche  der  Blüthen  näherte. 
Hundert  Pfund  im  Juli  in  Paris  gesammelter  Bigaradenblumen 
ergaben  7 Drachmen  strohgelbes  Oel,  welches  später  dicker 
und  roth  wurde,  und  weit  vorzüglicher  war,  als  die  (käuflichen) 
Oele  des  Südens.  Aus  derselben  Menge  im  December  destil- 
lirter  Blüthen  wurden  6 Unzen  4 Drachmen  Oel  gewonnen, 
welches  ambrafarbig  war,  später  dunkler  wurde  und  eben  so 
mild  als  angenehm  roch.  — Nach  Guibourt  nimmt  man  oft  in 
der  Provence  zur  Bereitung  des  destillirten  Pomeranzenblüthen- 
wassers  theilweise  oder  lauter  Blätter  des  Bigaradenbauines, 
wo  man  dann  zwar  ein  helleres,  aber  weniger  angenehm  aro- 
matisches Destillat  erhält.  Oefter  hat  man  den  Pomeranzen- 
blüthen  die  der  Uitrone  untergeschoben , aber  diese  sind  aus- 
sen röthlich  und  besitzen  auch  einen  ganz  abweichenden  Ge- 
ruch. Trockne  Bigaradenblumen  müssen  nur  gelblichweifs,  nicht 
braun  seyn  und  noch  stark  pomeranzenartig  riechen. 

Pomeranzenblüth wasser,  Aqua  florum  Naphae, 
kommt  aus  Italien  und  dem  südlichen  Frankreich  in  den  Han- 
del, als  einfaches  oder  doppeltes  und  dreifaches  Genueser 
Präparat,  Aqua  Najphae  simplex,  duplex,  triplex; 
auch  bereitet  man  es  in  Deutschland  aus  den  in  Gewächshäu- 
sern »ezogenen  frischen  oder  eingesalzenen  Pomeranzenblu- 
men. * Das  aus  südlichen  Ländern  im  Handel  vorkommende 
ächte  unversetzte  Bigaradenbliithwasser  hat  in  der  Regel 
einen  weit  stärkeren,  angenehmeren  Geruch,  als  das  nach 
den  Vorschriften  der  Pharmakopoen  selbst  bereitete  und  hält 
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sich  auch  meistens  I/inger.  Der  Pharmacente,  Wilhelm  Floto, 
der  diesen  Umstand  ebenfalls  wahrnahm , bemerkt  noeh,  die 
Destillation  des  Pomeranzenbliithewassers,  mittelst  Oleum  Ne- 
sroli,  gebe  ein  Wasser  von  sehr  angenehmem  Geruch  und  Ge- 
schmack, doch  habe  der  Geruch  etwas  Eigentümliches,  und 
sey  nicht  so  lieblich  als  der  des  käuflichen  Aqua  Naphae  tri— 
plex.  Die  Ursache  liege  darin,  dafs  nach  Soubeiran  die  Po- 
meranzenblüthen  zwei  Oele  enthielten,  von  denen  das  eine, 
im  Wasser  löslichere,  einen  angenehmeren  Geruch  besitze, 
als  das  andere  im  Wasser  schwerer  lösliche,  welches  als 
Oh  um  Neroli  zu  uns  komme.  Um  das  selbst  bereitete  Was- 
ser zu  erhalten,  soll  es  in  Gläsern,  die  höchstens  4 Unzen 
fassen,  und  am  zweckmäßigsten  mit  Kautsehuck  verschlos- 
sen sind,  aufbewahrt  werden;  wohl  aber  könne  man  die  Aqua 
floruin  Naphae  triplex  in  halben  Maalsflaschen  aufbewahren, 
da  es  dem  Verderben  viel  weniger  unterworfen  sey  ( Bran- 
des Archiv  Bd.  19.  pag.  14 :).  Uebrigens  ist  nicht  zu  über- 
sehen, dafs  nach  den  Beobachtungen  von  Hausmann  und  An- 
derer das  käufliche  Pomeranzenbmth wasser  öfters  bleihaltig 
gefunden  worden  ist.  (Daselbst  pag.  199.) 

Nach  der  Beobachtung  von  Vohart- Dunesme  hat  die 
■Schwefelsäure  die  Eigenschaft  dem  Pomeranzenblüthwasser 
eine  rosenrolhe  Farbe  mitzutheilen,  die  um  so  dunkler  ist, 
je  mehr  ätherisches  Oel  das  Wasser  enthält.  Man  sehe 
Aulagnier  Dict.  des  Alimens  et  des  boissons.  Paris  1839 
pag.  255. 

Die  unreifen  Pomeranzen,  Fructus  sen  Poma 
Aurantiorum  immatura.  sind  erbengrofse  bis  kirschen- 
grofse,  rundliche,  aufsen  dunkelgraubraune , innen  hellbraune, 
runzliche,  rauhe,  ziemlich  harte,  dichte  Früchte,  von  ange- 
nehmem gewürzhaftein  Gerüche,  zumal  beim  Zerreiben,  und 
bitterm,  aromatischem,  etwas  herbem  Geschmacke.  Der  kalte* 
verdünnte,  ziemlich  braun  gefärbte  Auszug  wird  von  salz- 
saurem Eisenoxyd  stark  in  dunkelgraubrauue  Flocken  gefällt. 

Nach  den  Versuchen  des  Apotheker  Lebretom  zu  Angers 
enthalten  die  unreifen  Bigaradenfrüchte  ätherisches  Oel,  Schwe- 
fel, Chlorophyll,  fette  Materie,  Hesperidin,  ein  besonderes 
kristallisirbar  s Princip,  ein  bitteres,  zusammenziehendes I’rin- 
cip,  welches  dem  Tannin  ähnlich  ist,  mit  Spuren  von  Gal- 
lussäure; Citronensaure,  Aepfelsäure,  äpfel-  und  citronen- 
sauren  Kalk  und  Kali,  Gummi,  Eiweifsstoff,  Faser,  Mineral- 


*)  Note  sur  la  matidre  cristalline  des  orangettes  et  analjse  de  ces  fruita  doq 
encore  developptJa,  famille  des  Uesperides.  Journal  de  Pharmacie  Oct.  iöa8. 
p.  377  39a. 

Geigers  Pharmacie  11.  2.  (»ie  j4ufl  ) 116  . 
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salze , Spuren  von  Eisen  und  Kieselerde*).  (Brandes  Archiv 
Bd.  20.  p.  230  u.  d.  f.)  Hofrath  Brandes  lieferte  ebenfalls 
eine  Analyse  der  unreifen  Pomeranzen.  Zweitausend  Theile 
derselben  enthalten  nach  ihm:  Aurantiin  oder  Poraeranzen- 
bitter,  nebst  Spuren  von  Gallus-,  Citronen-  und  Aepfel-äure 
26  Gran;  Aurantiin  mit  apfelsauren  Kalksalzen,  Spuren  von 
Harz  und  Schleimzueker  35  Gran,  Halbharz  24  Gran;  ei- 

fentluimliche  neutrale  kristallisirbare  Substanz  (Hesperi- 
in  nach  Lebreton)  0 Gran,  Chlorophyll  4 Gran,  dasselbe 
mit  Stearin  7 Gran,  rothe.  fettige,  kristallisirbare  Farbesub- 
stanz (Erythrophyll)  5 Gran,  Eiweifsstoff  15  Gran,  Gummi 
mit  thierisch- vegetabilischer  Substanz  310  Gran;  citronen- 
sauren,  apfelsauren,  schwefelsauren  und  phosphorsauren  Kalk, 
schwefel-  und  salzsaures  Kali,  und  Spuren  von  Bittererden- 
salzen 12  Gran.  Pbyteumacolla  mit  Aepfelsaure  und  apfel- 
und  citronensauren  Kalisalzen  420  Gran ; phosphorsauren  Kalk 
3 Gran,  citronensauren  Kalk  12  Gran,  äplelsauren  Kalk  6 
Gran;  Ulmin  oder  Humussäurc  mit  saurem  ulminsaurem  Kalk 
30  Gran;  durch  Aetzkalilauge  erhaltene,  in  Alcohol  unlös- 
liche, in  Wasser  auflösKche  thierisch -vegetabilische  Materie 
34  Gran;  durch  Aetzkalilauge  erhaltene,  in  Wasser  und  Al- 
cohol auflösliche,  thierisch  - vegetabilische  Materie  300  Gran, 
Faser  mit  verschiedenen  Mittelsalzen  140  Gran,  Feuchtigkeit 
mit  Inbegriff  des  ätherischen  Oels  480  Gran  (1869  Gran.) 

Die  Pomeranzenfrüchte  enthalten  im  unreifen  Zustande 
eine  besondere  bittere  Substanz,  das  Aurantiin  oder  Pomeran- 
zenbitter, in  welchem,  neben  dem  ätherischen  Oele,  vorzüg- 
lich der  Sitz  der  Wirksamkeit  dieser  Früchte  seyn  dürfte. 
Diese  enthalten  noch  nebst  einer  geringen  Menge  von  He- 
speridin einen  gelben,  fettigen  Farbstoff,  welcher  vielleicht 
bei  Voranschreitung  der  Vegetation  das  schöne  Orangegelb 
der  reifen  Pomeranzenschalen  bildet,  und  nebst  dem  Harz 
und  Chlorophyll  sich  vorzugsweise  in  der  äufseren  Frucht- 
schale vornnden  möchte.  Eine  geistige  Tinctur  der  unreifen 
Pomeranzenfrüchte,  dürfte  als  das  wirksamste  Präparat  anzu- 
sehen seyn  ( Brandes  Archiv  Bd.  27.  p.  113  — 137.) 

Die  kurz  naeh  der  Blüthezeit  abgefallenen  Bigaraden- 
früchte  nennt  man  nach  Guibourt  Petit  Grain,  und  das  aus 
ihnen  durch  Destillation  erhaltene  Del  trägt  denselben  Namen, 
während  Risso  und  Kaybaud  diese  Benennung  dem  ätherischen 
Oel  der  Blätter  beilegen.  Diejenigen  unreifen  Poroeranzen- 
früchte,  welche  die  Gröfse  einer  Kirsche  erreicht  haben,  heis- 
sen Orangettes,  und  sie  sind  es,  aus  denen  man  die  be- 
kannten Fontanellerbsen  (Pois  d’oranges  pour  les  cauteres) 
häutig  darzustellen  pflegt. 

Reife  bittre  Pomeranzenfrüchte.  Fructus  seu 
Poma  Aurantiorum  amarorum,  die  schon  oben  beschrie- 
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ben  worden  sind.  Zur  Aufbewahrung  sind  nur  gesunde,  flek- 
kenlose  Fruchte  zu  nehmen,  die  sich  am  besten  erhalten, 
wenn  man  sie  im  reinen  trocknen  Sand,  oder  auch  gut  aus- 
getrocknetem Mehl  oder  Spreu  so  umschüttet,  dafs  keine  die 
andere  berührt,  wo  sie  dann,  in  einem  trocknen  Keller  bewahrt, 
sich  lange  unversehrt  erhalten.  Raybaud  erhielt  aus  100  bit- 
tern  Pomeranzen  von  Nizza  durch  Auspressen  4 Unzen  am- 
brafarbiges Oel;  aus  einer  gleichen  Zant  bekam  er  durch  De- 
stillation 4 Unzen  2 Drachmen  farbloses  Oel , welches  schwä- 
cher roch  als  das  vorige. 

Pomeranzenschalen,  Cortices  A urantiorum; 
sie  kommen  gewöhnlich  getrocknet  im  Handel  vor,  in  ellip- 
tischen, an  beiden  Enden  spitzen  Stücken,  die  V«  bis  */«  der 
Frucht  ausmachen  ( Pomeranzenschalen  in  Quart),  sonst  un- 
terscheidet man  noch 

a~)  Gewöhnliche  Pomeranzenschulen,  Corti- 
ces Aurantjorum  ordinarii;  die  Stücke  sind  1 — 2 Li- 
nien dick,  aufscn  braun,  zum  Theil  mehr  oder  weniger  dem 
Rothen  oder  Gelben  sich  nähernd,  vertieft  punctirt,  und  ent- 
halten viel  weifses,  schwammiges  Mark  (Göbel  Waaren- 
kunde  Bd.  1.  tab.  2.  fig.  8.  9.)  Sie  werden  ballenweise  von 
Lissabon,  Malaga,  Oporto,  Genua  und  Triest  in  den  Handel 
gebracht.  Die  spanischen  und  portugiesischen  sind  die  vor- 
züglichsten nnd  gewöhnlich  in  Viertelschnitten;  dagegen  wer- 
den die  italienischen,  welche  schlangenförmig  und  länglich 
geschnitten  sind,  weniger  gesucht.  (Schedel.) 

bj  Curassavische  Pomeranzenschalen,  Cor- 
tices Aurantiorum  curassavicoruin  (Göbel  YVaaren- 
kundc  Bd.  1.  tab.  2.  fig.  II  und  IS.).  Sie  kommen  von  einer 
eigenen  Pomeranzen  - Varietät , die  schon  Boerhave  als  Au- 
rantium  fructu  maximo  Indiae  occidentalis  bezeich- 
net, und  die  auch  Volckamerin  dem  öfters  angeführten  Werke 
pag.  240  andeutet.  Diese  westindischen  Pomeranzenscbalen 
sind  weit  dünner,  als  die  europäischen,  ya , selten  über  1 Linie 
dick,  aufsen  dunkel  schmutzig  grün,  mehr  oder  weniger  ins 
Braune  oder  dunkelbraune,  sie  enthalten  weniger  und  weit 
dichteres,  weifses  Mark  und  riechen  stärker  und  angenehmer 
aromatisch,  als  die  gemeinen,  beide  schmecken  stark  gewürz- 
haft bitter,  während  der  untere  weifse,  schwammige  Theil 
zwar  auch  einen  bittern , aber  keinen  aromatischen  Geschmack 
hat.  Manche  wollen  dieses  schwammige  Gewebe  ganz  ge- 
schmacklos gefunden  haben. 

Nach  Cullen  ( Abhandlung  über  die  Materia  medica  Bd.  2. 
pag.  104)  wurden  sonst  die  unreifen,  noch  saftlosen  Pome- 
ranzen unter  dem  Namen  Aurautia  curassavica  in  den 
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Handel  gebracht;  auch  Spielinann  bestätigt  (Institution.  Mater, 
ujed.  pag.  109),  dafs  man  die  unreifen,  bittem  Pomeranzen 
currassavische  zu  nennen  pflege,  er  setzt  noch  hinzu,  dafs 
die  Droguisten  von  den  Schalen  das  weifse  Mark  zu  ent- 
fernen pflegten  und  sie  dann  als  Cortices  Curassavien- 
ses  verkauften;  auch  in  den  jüngsten  Zeiten  hat  man  darauf 
aufmerksam- gemacht,  dafs  in  Italien  unreife,  noch  grüne  Po- 
meranzen geschält,  und  getrocknet  als  cnrassav  i sc  he  in 
den  Handel  kämen;  diese  werden  nothwendig  verhältnifsmäs- 
sig  klein  und  weniger  aromalisch  seyn . als  die  wahren.  Dun- 
kelbraun und  schwarzgefleckte,  oder  blasse,  moderige,  fast 
geruchlose  Schalen  sind  jederzeit  zu  verwerfen,  so  wie  die 
hellgrauen  noch  unreifen- 

Der  kalte  verdünnte  wäfsrige , hellgelbbräunliche  Aufgufs 
wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  ganz  dunkelbraun,  undurch- 
sichtig gefärLt,  ohne  Fällung.  Üenweifsen,  schwammige» 
Theil  färbt  das  Jod  blauschwarz. 

Vorwaltende  Bestand theile.  Aetherisches  Oel, 
Hesperidin  und  Aurantiin,  worüber  der  erste  Theil  zö  ver- 
gleichen ist.  Das  ätherische  Oel  der  Blüthen,  Oleum  flo- 
rum  Aurantiorum,  Napliae  seu  Essentia  Xeroli,  ist 
von  dem  der  Fruchtschalen,  Oleum  Cor ti cum  Auran- 
tiorum wesentlich  verschieden.  Die  Schalen  enthalten  auch 
Satzmehl,  ln  den  Blumen  fandBoullay:  ätherisches  Oel,  gel- 
ben, bittern  ExtractivstofT,  Gummi,  Essigsäure  und  essigsau- 
ren Kalk. 

A.d  wendung.  Mau  gibt  die  Blatter  in  Substanz,  in  Pulverform  und  im 
Aufgufs  , auf  ähnliche  Art  werden  die  Fruchtschalen  angewendet  Um  sie  zu 
pulvern,  entfernt  man  zuvor  die  innere  weifte  markige  Substanz.  Zu  dem  Ende 
werden  die  Schalen  kurze  Zeit  hindurch  in  kaltes  Wasser  eingeweicht,  dieses 
dann  ahgeschiitlet , und  nachdem  man  die  Schalen  noch  etwas  hat  liegen  lassen, 
schneidet  man  die  weifte  Substanz  aus  urd  tiocknet  den  äufsern  Theil  oder  das 
Gelbe  der  Pomeranzenschalen,  Klavedo  corticum  Aurantiorum:  Die 

unreifen  Pomeranzen  gibt  mau  auch  im  Aufgufs,  seilen  in  Substanz;  die  reifen 
Früchte  werden  als  diätetisches  Mittel  verordnet,  auch  bewahrt  man  an  manchen 
Orten  den  ausgeprefsten  Saft,  Succus  Aurantiorum,  aus  dem  mit  Zucker 
ein  Syrupus  e tucco  Aurantiorum  bereitet  wird.  Mit  dem  ätherischen 
Oeie  der  Schalen  und  Zucker  bereitet  man  Elaeosaccharum  Aunntio* 
rum,  der  auch  durch  Abreibcu  der  frischen  Pomeranzen  mit  Zucker  erhalten 
werden  kann.  Bekannt  sind  ferner  die  überzuckerten  Pomeratizenschalen  , Con- 
ditum  seu  Confectiö  Aurantiorum,  die  auf  ähnliche  Art,  wie  oben 
bei  den  Citronen  gesagt  worden  ist  . erhalten  werden  können.  Es  kommen  der- 
gleichen auch,  doch  mehr  aus  süfsen  Pomeranzen  bereitet,  unter  dem  Namen 
Succade  in  den  Handel, 'namentlich  aus  Cenua,  Barcelona  und  Alicante.  Auch 
die  kleinen  grünen,  noch  unreifen,  bittern  Pomeranzen  werden  coudirt,  als  ein 
maienstarkcndes  Mittel  unter  dem  Namen  Aranzoni  verkauft.  An  manchen 
Orten  hält  man  eine  Aqua  corticum  Aurantiorum  destillata,  sehr 
belicht  sind  folgende  Präparate:  Spiritus,  Tinctura  corticum  Au- 

rautioruin  simpler  et  composila  seu  Elixir  Aurantiorum  com- 
positum, Elixir  viscerale  iloffuianni,  man  hat  ferner  eia  Ex  tri  c- 
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tum  corticuiu  Aurantiorum  und  E.  pomorura  Aurantiorum  im- 
ui  a turoruiu.  Die  Extracle  müssen  kalt  in  der  Real'schen  Presse  extrahirt  wer- 
den. Die  Schalen  zur  Bereitung  von  Tincturen  und  Extracl  werden  vorher  ge* 
wohnlich  von  der  weifsen,  bittern  markigen  Substanz  befreit,  welches  Geiger  für 
unnölhig  halt,  aber  darauf  aufmerksam  macht,  dafs  sie  wegen  Stärkmehlge- 
halt nicht  heifs  extrahirt  werden  dürfen.  Ein  Pfund  gibt  5 — 6 Unzen  schönes 
£xtract.  Bartels  erhielt  aus  20  Pfund  54  Unzen  ; Redt«l  dagegen  aus  Pfunden 
35  Unzen.  Länderer  erhielt  theils  durch  Extraction  mit  Weingeist,  theils  durch 
Auskochen  mit  Wasser  aus  8 Pfund  Schalen  1 Pfund  18  Lotli  Eitract,  sodann 
4V2  Unzen  Fitrac!  aus  3 Pfund  vom  Parenchym  befreiter  Schalen  durch  zweima* 
lige  Infusion  mit  kochendem  Wasser.  J.  Schliekum  in  Winningen  erhielt  aus 
vom  Marke  befreiten  Schalen  bis  % des  Gewichts  Exlract;  er  bemerkt  noch  , 
das  Mark  verhalte  sich  zur  aufsern  Schale  wie  % : %.  Schlesinger  gewann  bei  An- 
wendung von  3o  Proc.  Weingeist  mittelst  der  Real’schen  Presse  als  Minimum  0,255 
und  als  Maximum  o,  .00  Ausbeute.  Man  hat  endlich  noch  Syrupus  florum 
et  Syrupus  corticum  Aurantiorum.  Die  unreifen  Pomeranzen  machen 
einen  Bestundthcil  der  Aqua  aromatica  aus,  wie  denn  überhaupt  die  einzel- 
nen Theile  des  Pomeranzenbaums  zu  zahlreichen  bitlern  und  gewürzhaften  Com- 
Positionen  kommen.  Die  Samen,  Semiua  Aurantiorum,  sind  nicht  mehr 
gebräuchlich. 

Geschichte.  Da  die  Pomeranzen  nicht  nur  in  China,  sondern  auch  in 
r*«umidien  und  Mauritaoien  wild  wachsen,  so  konnteu  sie  gar  wohl  sehr  frühzei- 
tig den  Alten  bekannt  geworden  seyn  , auch  ist  es  wohl  möglich,  dafs  anfangs 
Citronen  und  Pomeranzen  nicht  als  verschiedene  Arten  betrachtet,  sondern  mit 
einem  und  ebeu  demselben  Namen  belegt  wurden,  eine  Ansicht,  die  bereits  Hie- 
ronymus Cardsnus,  Antonius  Nebr'mensis  und  J Commeiinus  verteidigten,  wor- 
nach  die  so  viel  besprochenen  fabelhaften  Aepfel  der  ilesperiden  eben  so 
gut  Pomeranzen  als  Citronen  gewesen  seyn  können  Ja  Spielmann  sagt  wörtlich 
von  dem  Pomeranzenbaume:  Arbor  a Yeteribus  communi  cum  Citro  nomine  com- 
prehensa  seculo  Xlll.  circiter  distingui  coepit.  Nicander  von  Colopbon,  der  un 
geführ  »5o  Jahre  vor  Christus  lebte,  redet  von  dem  medischen  Apfel  (Citrone), 
den  man  auch  Neranzion , also  Pomeranze  nenne,  denn  diese  Früchte  heilsen 
noch  gegenwärtig  Naranjo  und  Arancio  auf  der  pyrenätschen  Halbinsel.  Die 
Stadt  Arantia  im  Peloponnes  bat  wohl  eher  ihren  Namen  von  den  Pomeranzen, 
als  diese  von  ihr.  auch  hat  mau  den  Namen  von  den  Araniern,  einer  persischen 
Völkerschaft  abgeleitet  , und  nicht  miuder  auf  die  schöne  goldgelbe  Farbe  Jet 
Früchte  das  Wort  Aurantiuin  bezogen  Bestimmt  unterschieden  die  alten  arabi 
sehen  Aerzte  die  Citronen  von  den  Pomeranzen  , namentlich  gibt  Mesue  die  Vor- 
schrift zur  Bereitung  eines  Oeles,  das  in  der  lateinischen  Uehersetzung  Oleum 
de  poniis  citreis  vel  Aranciis  genannt  wird,  und  Nicola us  Myrepsus 
unterscheidet  beide  Früchte  noch  bestimmter  und  deutlicher.  Herr  Risso  hält 
es  für  wahrscheinlich,  dafs  man  den  Arabern  die  Einführung  des  Baumes  in 
allen  jenen  Ländern  verdanke,  wohin  sie  ihre  Herrschaft  ausdehnlen.  Gegen  das 
11.  Jahrhundert  soll  er  schon  in  allen  Inseln  des  mittelländischen  Meeres  sehr 
ausgebreilet  gewesen  seyn. 

Citrus  Aurantiuin  Risso. 

Süfser  Pomeranzenbauiu,  Orangenbaum. 

(Blackwell  Herb.  t.  34g.  Aranzo  dolce  Volkamer  Hesp.  187.  t.  1&8.  b.  Au- 
ranlium  vulgare  dulci  roedulla  Ferr.  Hespe rid.  374.  t.  377.  fig-  infer.  Risso 
Annalea  du  Museum  XX.  tab.  1 .fig  1.  a.  Lamarh  Illustrat.  lab.  03g.  fig.  a.) 

Unter  dem  Namen  Citrus  Aurantium  begriff  Linntf  sowohl 
den  bittern,  als  süfsen  Pomeranzenbaum,  auch  ist  es  gar  nicht 
unwahrscheinlich,  dafs  letzterer  durch  Cultur  aus  dein  ersten 
hervorgegangen  ist,  und  beide  also  aus  Varietäten  einer  und 
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eben  derselben  Art  stammen.  Der  Stamm  de 
baumes  ist  gerade,  an  der  Basis  platt,  oben  we 
oft  dornigen  Zweigen.  Die  Blatter  sind  am  Rand 
kerbt,  glatt,  dunkelgrün,  oval  - länglich  zugespit: 
lang  gestielt  und  diese  Blattstiele  wenig  oder  gi 
flügelt.  Die  Blumenstiele  stehen  einzeln  , undjed» 
bis  sechs  jederzeit  fruchtbare  Blumen.  Der  Kel* 

Srün,  oval  - länglich , die  Corolle  schön  weifs,  mi 
•riisen  besäet.  Staubfäden  sind  20  — 22  Vorhand 
findet  man  gewöhnlich  ihrer  vier  miteinander  verl 
Fruchtknoten  ist  deutlich  gestreift,  die  Frucht  s< 
wohnlich  kugelrund,  apfelförmig,  mit  goldgelbei 
mehr  orangefarbener,  glatter,  gewöhnlich  sehr  du 
der  innere  Baum  ist  in  9 oder  11  Fächer  getheilt . 
in  einer  gelben  süfsen  zuckerigen , saftigen  Pulp 
weniger  Samen,  welche  rundlich,  an  beiden  E 
sind. 

Es  gibt  eine  bedeutend  grolse  Zahl  von  ürar 
taten,  deren  nur  einige  hier  eine  Steile  finden  m 

Citrus  Aurantium  balcaricum  Risso. 
Drange,  von  den  Inseln  Majorca  und  Mitiorca,  a 
durch  kugelrunde,  glänzende  Früchte,  mit  e 
Schale  und  süfsem  Marke.  Volkamer  scheint 
unter  dein  Namen  Porno  da  Portugal,  Aranzo  da 
griffen  zu  haben. 

Citrus  A urantium  Sinense  Risso.  £ 
sische  Orange  oder  wahre  Apfelsine. 
Sina  Volk.  Hesp.  185.  t.  186.  b.  Aurantium 
Ferrar.  Hesp.  425.  t.  427.  Eine  eben  so  beka 
liebte  Agruine , die  ursprünglich  aus  China  nach 
Portugal  kam  und  von  da  weiter  verbreitet  wtn 
ziemlich  grofse,  rundlich  eingedrückte  Orangen 
ganz  dünner  Schale,  goldgelber,  höchst  süfser 
aromatischer  Pulpe.  Die  Apfelsinen  gehören  zu 
gten  Obstsorten  des  Südens;  es  kommen  derei 
Deutschland  aus  Genua  und  aus  deu  Umgebung» 
di  Garda.  Jene  kommen  in  Kisten  von  400,  d 
Stück  in  den  Handel  (Schedel).  Eine  kleine 
chaelis-Ap felsinen  genannt,  wird  von  de 
Insel,  Sanct  Michael,  zu  sehr  billigen  Preisen  in  < 
des  nördlichen  Deutschlands  eingeführt  ( Mac  Cul 

Citrus  Aurantium  Hierochuntictim  Riss 
von  Jericho.  Duham  arb.  7.  p.  94.  t.  117.  fig. 
ausgezeichnete  kugelrunde  Orange , mit  dünner  $ 
Schale  und  sehr  süfser  biutrother  Pulpe.  Verw 
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Reis-Orange,  anch  sie  hat  eine  rothe  Pulpe,  deren  Bläs- 
chen beinahe  die  Form  der  Reiskörner  zeigen. 

Citrus  Aurantium  Limnn  i forme  Presl.  Limonen- 
förmige  Orange:  Aranzo  Limonado  Volk.  Ilesp.  201.  tab. 
202.  a.  Aurantium  Limonis  effigie  Kerrar.  Hesper.  381 1. 385. 
Eine  rundlich  längliche  mit  einer  Warze  versehene  kernlose 
Orange,  deren  Schale  etwas  dünne  und  rauh,  die  Pulpe  süs- 
iich  ist. 

C.  Aurantium  citrat um  Presl.  C'itronen- Orange; 
Aurantium  citratum  Ferr.  Hesp.  422.  t.  423;  eine  von  den 
gewöhnlichen  Orangen  sehr  abweichende  Form,  indem  die 
grofse  kugelrunde,  etwas  eingedrückte  Frucht  gerippt  und 
warzig  ist  und  unter  einer  sehr  dicken  Schale  eine  snsliche, 
nicht  sehr  schmackhafte  Pulpe  einschliefst. 

Sonst  hat  man  noch  nebst  manchen  monströsen  Formen 
auch  Orangenbäume  mit  gefüllten  Blumen,  mit  sehr  kleiner 
Frucht,  mit  höckeriger  Frucht,  oder  auch  gestreifter,  viel- 
farbiger, gerippter  u.  s.  w. 

Officinell  sind  die  Früchte,  süfse  Pomeranzen  oder 
Orangen,  Fruct'us  Aurantioruin,  auch  die  übrigen  Theile 
werden,  wie  bei  den  bitter»  Pomeranzen  benutzt,  namentlich 
nach  der  neuen  Londner  Pharmakopoe  auch  die  Blumen  und 
das  aus  denselben  durch  Destillation  erhaltene  Oel,  nur  allein 
die  Friichtschalen  sollen  von  Citrus  vulgaris  oder  der  biltern 
Pomeranze  genommen  werden.  — Um  Nizza,  wo  besonders 
viele  Orangen  cullivirt  werden,  sammelt  man  sie  zu  drei  ver- 
schiedenen Jahreszeiten,  nämlich  gegen  Ende  October,  wenn 
die  Früchte  anfangen  die  ihnen  natürliche  Farbe  zu  zeigen, 
sodann  im  Deeember,  wenn  sie  halbreif  sind , und  endlich  im 
Frühjahre,  wenn  sie  ihre  vollkommene  Beife  erlangt  haben. 
Die  neuesten  Nachrichten  über  diesen  Gegenstand  verdanken 
wir  Herrn  Dr.  Weber  aus  Heidelberg,  der  an  Ort  und  Stelle 
Gelegenheit  halle,  die  genauesten  Erkundigungen  einzuzie- 
hen. Seinem  Berichte  zufolge,  beginnt  die  Blüthezeit  des 
Orangenbaums  um  Nizza  im  April,  und  ist  am  schönsten  im 
Mai.  Da  der  Baum  in  der  Kegel  etwa  dreimal  so  viel  Blüthe 
trägt,  als  er  zur  Frucht  bringen  kann,  so  wird  ein  Theil  der 
Blumen  abgepflückt,  in  den  Parfümeriefabriken  Irisch  benutzt, 
oder  auch  in  Fässern  mit  Salz  verpackt,  nach  dem  Norden 
versendet.  Die  Haupternte  der  Früchte  findet  in  den  Mona- 
ten November,  Deeember  und  Januar  statt,  die  saftigsten 
ifst  man  jedoch  in  den  Frühlingsmonalcn.  Sie  werden  nach 
1000  Stücken  verkauft  und  sind  von  verschiedenem  Preise 
nach  Qualität  und  Gröfse,  die  mit  einer  eignen  Maschine  be- 
messen wird.  Mau  hat  Beispiele,  dafs  ein  einziger  Baum 
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4000  Stück  im  Jahre  trug . 3000  gehören  nicht  zu  den  gröfs- 
ten  Seltenheiten.  In  der  Hegel  nimmt  man  an.  dafs  100  Oran- 

Sen  oder  Citronenbäume  30.000  Stück  jährlich  liefern.  Die 
rangen  mit  dünner,  fein  poröserllaut  und  rothem  Fleische, 
sind  die  geschätztesten.  Der  Orangenbaum  kann  ein  Alter 
von  mehreren  hundert  Jahren  erreichen.  Er  ist  empfindlich 
gegen  Kalte  und  Keifen  nach  einem  leichten  Regen  (aber  em- 
pfindlicher norh  ist  der  Citronenbaum ).  Kine  eigne  Krank- 
heit, der  er  sehr  unterworfen  ist,  besteht  in  dem  Schwarz  wer- 
den der  Blatter,  welche  mit  den  Eiern  oder  Excrementen  einer 
Insektenart  (Coccus  heinisphacrides  L.")  bedeckt  werden  #). 
Die  Orangen  werden  jede  einzeln  in  Papier  gewickelt  in  klei- 
neren oder  gröfseren  Kisten  verschickt;  die  besten  kommen 
von  den  azoriachen  Inseln  und  aus  Spanien,  auch  liefert  Por- 
tugal! viele  Orangen,  so  wie  das  nördliche  Afrika,  Malta, 
Sicilien  und  viele  andere  Orte  in  Italien,  namentlich  Genua, 
Rovoredo,  San  Kemo,  wo  sie  in  Kisteft,  welche  gewöhnlich 
400  Stück  enthalten,  verpackt  werden.  Die  aus  der  Umge- 
gend des  Gardasees  kommen  in  gröfseren  Kisten  vor,  deren 
jede  100 — 150  Stuck  mehr  enthalt  (Schedel). 

Die  kleinen,  grünen  Früchte,  welche  im  Sommer  bei 
grofser  Hitze abfallen,  heifsen in  Nizza  bouchon  oder  galla, 
man  sammelt  und  trocknet  sie  sorgfältig  als  ein  Farbmaterial. 
Die  Orangen  von  mittlerer  Gröfse  schält  man  und  trocknet 
die  Schalen  zu  verschiedenem  Gebrauche.  Die  Orangen- 
schalen von  Nizza  sind  besser,  als  die  aus  Calabricn,  weil 
man  das  wesentliche  Oel  nicht  vorher  ausprefst. 

Vorwaltende  Bestandtheile  dürften  dieselben  seyn, 
wie  bei  den  bittern  Pomeranzen,  nur  in  abweichenden  Ver- 
hältnissen. ln  der  Orange  aus  Jericho  fand  Lcbreton  vorzugs- 
weise das  Hesperidin;  es  enthalten  übrigens  die  süfsen  Po- 
meranzen offenbar  mehr  Zuckerstoff,  aber  weniger  Säure  als 
die  bittern,  oder  als  die  Früchte  von  Citrus  medica  und  Li- 
inonum.  Raybaud  erhielt  aus  100  Pfund  frischer  Blülhcn 
aus  der  Gegend  von  Nizza  fünf  Unzen  gelbliches,  ätherisches 
Oel,  welches  mit  der  Zeit  braun  wird,  einen  angenehmen, 
den  Orangenblumen  ähnlichen  Geruch  besitzt,  und  als  Ne- 
roly  Portugal  im  Handel  vorkommt.  Orangenblüthen  aus 
Sevilla  lieferien  ein  röthliches  Oel,  das  weniger  gut  war,  als 
eine  im  Handel  erhaltene  Probe.  Hundert  Stuck  frische  Oran- 


*)  Handbuch  für  Fremde  in  Mmj.  Heidelberg,  Frankfurt  und  Leipzig  | 03q. 
pag  56. 

In  den  deutschen  Gewächshäusern  ist  besonders  Coccus  Hesperidum  L. 
diesen  Bäumen  nachlheilig.  Man  sehe  Bouche  Naturgeschichte  der  schäd- 
lichen Garten  • Insekten  pag.  4g. 
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gen  ans  Nizza  ergaben  durch  Anspressen  zwei  Unzen  vier 
Drachmen  ambrafarbiges  Uel,  welches  leicht  ranzig  wird; 
es  riecht  wie  die  Frucht  und  setzt  nach  einigen  Tagen  eine 
schleimige  Substanz  ab,  die  man  absondern  inufs,  tun  völlige 
Zersetzung  zu  vermeiden.  Eine  gleiche  Menge  Orangen  ga- 
ben destillirt  zwei  Unzen  sechs  Drachmen,  fast  farbloses,  aber 
schwacher  riechendes  Oel.  Aus  hundert  Pfund  frischer  Oran- 
genblätter von  Nizza  wurden  fünf  Unzen  zwei  Drachmen  hell 
ambrafarbenes  Oel  erhalten,  welches  später  eine  dunklere 
Farbe  annimmt,  im  Handel  als  Petit  arrain  bekannt  Ist 
und  stark  consumirt  wird.  Aus  hundert  Pfund  frischem  Oran- 
genholz wurden  drei  Unzen  gelbliches  Oel  gewonnen,  wel- 
ches braun  wurde  und  schärfer  war,  als  das  der  Blätter.  , 

Anwendung.  Io  Deutschland  werden  die  Orangen  als  Arzneimittel  wenig 
brachtet,  mehr  benutzen  sie  die  Aerzte  der  südlichen  Länder,  in  denen  diese 
schönen  Gewächse  unter  freiem  Himmel  gezogen  werden  können.  Frische  Oran- 
gen hat  man  als  diätetisches  Mittel  bei  Scorbut,  Heiserkeit,  in  chronischen 
Katarrhen,  bei  Halsschwindsucht  und  gegen  manche  andere  Krankheiten  ver- 
ordnet; weit  häufiger  aber  werden  sie  blos  ihres  VYoblgeschmacl.es  wegen  ver- 
speist, zumal  die  Spielarten  mit  rother  Pulpe,  welche  süfser  sind,  als  die  mit 
weifseni  Fleische;  wenn  sie  nicht  vollkommen  reif  sind,  bestreut  man  die  Oran- 
genscheiben  wohl  auch  tait  Zucker  oder  taucht  sie  in  Maderawein  in  mit  VYaa- 
ser  vermiachte  Liqueure  u.  s.  w.  Aufser  manchen  andern  Zubereitungen  aus 
Orangen,  die  der  Küche  angeboren,  ist  hier  noch  die  sogenannte  Orangeade 
zu  erwähnen,  ein  Cetränke,  das  mit  Oraugensaft , Wasser  und  Zucker  bereitet, 
in  Callenliebern , in  entzündlichen  Krankheiten,  als  ein  angenehmes  und  küh- 
lendes Mittel,  zumal  in  Frankreich  sehr  beliebt  ist-  Auch  kann  man  mit  Oran- 
gensaft  und  Zucker  einen  guten  Sjrup  bereiten  Ein  anderes  auch  in  Deutsch- 
land wohl  bekanntes  Getränke  ist  hischoff,  es  wird  bereitet,  indem  man 
frische  eingekerbte  Orangen  über  glühenden  Kohlen  bis  zur  Braune  rostet,  dann 
zerquetscht,  mit  erwärmtem  rothem  Weine  übergiefst , einige  Stunden  digerirt 
und  dann  Zucker  zusetzt  Auch  eine  Tinclur,  ß i s c h o f f s e s s e n z geoannt, 
wird  zur  Darsieliung  eines  solchen  Getränkes  benutzt.  Mali  sehe  Phöbus  Hand- 
buch der  Arzneiverordnungslehre , zte  Ausg  Bd  a pag.  556, 'wo  noch  die  Be- 
reitungsart mehrerer  anderer  ähnlicher  Getränke  gelehrt  wird.  Die  Blumen  und 
Schalen  der  Orangeu  werden  auch  zu  mancherlei  Liqueuren  u s.  w.  verwendet. 

Geschichte.  Wenn  den  Griechen  und  Römern  die  bittre  Pomeranze  von 
Afrika  her,  wohin  sie  auch  die  Gärten  der  Hesperiden  verlegen,  bekannt  gewor- 
den war  *) , so  scheinen  ihnen  doch  die  veredelten  und  eGbaren  Orangen  unbe- 
kannt geblieben  zu  tejn  , die  allem  Ansehen  nach  durch  lange  Cultur  und  die 
künstlichen  Vermehrungsarte»  im  südlichen  Asien,  zumal  in  China  entstanden. 
Die  Umgebung  der  Stadt  Kuei  - tscheou- fu  ist  reich  an  Pomeranzen,  Citronen, 
Liuionen wäldcrn  , und  io  Cochinchina  sind  die  Apfelsinen  am  vorzüglichsten. 
Ein  Reisender,  welcher  j<’ne  Gegenden  im  Jahre  ta95  besuchte,  fand  sic  damals 
noch  sauer.  (Ritter  Erdkunde  von  Asien,  Band  3.  pag.  658  und  927)  Jakob 
von  Vitri  veraichert,  dafs  man  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  den  Orangebaum  Adams- 
apfel genannt  habe,  und  er  schon  in  den  Gärten  von  Palästina  gezogen  worden 
sej.  IS'ack  Ebn  el  Awan  soll  die  goldgelbe  Orange  aus  Phönicien  in  die  Gärten 
von  Sevilla  übertragen  worden  aejn  Einige  lassen  ihn  über  Arabien  nach  Grie- 


*)  Herr  Passalacqua  fand  eine  bittre  Pomeranze  in  einem  sehr  alten  ägypti- 
schen Grabe. 
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chenUnd  und  die  Inseln  des  Archipels  gelangen , wo  er  sich  allmälig  an  das 
Klima  gewöhnt  habe  , und  dann  nach  Italien  übergesetzt  worden  wäre.  Andere 
behaupten,  er  ley  durch  TVlaurilanien  und  lborien  gekommen,  von  wo  er  sich 
durch  das  übrige  südliche  Europa  verbreitet  habe  So  wird  auch  behauptet;,  der 
Orangenbaum  «ey  zuerst  im  Jahre  1 5ao  durch  Johann  de  Castro  nach  Portugal 
gebracht  worden.  Ja  man  sagt,  der  erste  Orangenbaum,  aus  dem  alle  übrige 
in  Europa  gezogen  worden  seien,  habe  sich  lange  zu  Lissabon  im  Besitze  der 
Grafen  von  Saint  - Laurent  befunden  (A.  F.  Aubenicr  Diclion.  des  Alimens. 
Paris  »839.  pag  486.)  Wach  Frankreich  kam  derselbe  erst  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten, und  die  Warnen,  die  mehrere  Varietäten  tragen,  lassen  ,nit  Wahr» 
•cheinlichkeit  cchliefseo,  dafs  er  von  Portugal  aus  dahin  gelangt  sey  (Risse). 
Man  vergleiche  auch  Link,  die  Urwelt  und  das  Aiterlhum,  2.  Ausg.  B d 1.  pag. 

■•433.  — Caesalpin,  der  im  16.  Jahrh.  in  Florenz  lebte,  führt  ausdrücklich  die 
süfse  Pomeranze  oder  Orange  an  , ja  der  noch  ältere  Hieronymus  Tragus  unter- 
scheidet schon  bittre  und  süfse  Pomeranzen , und  bemerkt  noch,  dafs  einige  Bür* 
ger  in  Strasburg  und  Metz  «ich  aus  Liebhaberei  Bäumchen  aus  den  Saatnen  er- 
zogen hätten  Dafs  die  Apfelsine  erst  im  16  Jahrhunderte  nach  Deutschland 
kam,  geht  bestimmt  aus  einer  Stelle  bei  Johann  Bauhin  cf  i6»3)  hervor,  wo  es 
heifst:  Est  insuper  in  Europam  nuper  invectum  Aurantii  quoddam  genus  eacu- 
leotum  , saporis  delicatissiroi , cujus  etiam  cortex  una  cum  carne  comeditur. 

Citrus  dccumana  L.  Pompelmus- Citronc,  Paradiesapfel.  Ein  in 
Ostindien  einheimischer,  wie  Dccandolie  bemerkt,  nicht  gehörig  bekannter, 
doch  im  südlichen  Amerika  cultivirter,  der  Pomeranze  ähnlicher  Baum, 
mit  geflügelten  Blattstielen , stumpfen  ausgerandeten  Blättern  und  sehr 

Sroisen  dickschaligen  Früchten.  Nach  Rumph  hat  die  Frucht  ungefähr 
ie  Form  eines  Apfels  und  die  Gröfsc  eines  Mannskopfs,  die  Schale  ist 
höckerig,  gefleckt  und  mit  kleinen  Punkten  bezeichnet,  gelb,  aber  nicht 
so  lebhatt  wie  bei  den  Citronen,  sondern  blässer,  zolldick,  schwammig, 
weidlich,  trocken,  bitter  und  baucht  einen  gleichsam  scliwcfclartigen  Ge- 
ruch aus  Die  innere  in  i5  — 16  gröfsere  oder  kleinere  Fächer  gelheilte 
Pulpe  ist  purpurrötblich , wie  die  Granatfrueht , saftig,  von  weinsauerli- 
cbem  Geschmacke;  bei  vollkommener  Reife  wird  sie  süfslich,  ungefähr 
wie  Johannistrauben.  Die  Saamen  sind  einen  halben  Zoll  lang  und  länger, 
fehlen  aber  nicht  selten  gänzlich.  Die  Pulpe  der  Frucht  wird  mit  Mala- 
gawein  und  Zucker  gegessen,  aber  man  mufs  sich  hüten,  die  Pulpe  mit 
dem  Messer  zu  berühren,  mit  dem  man  die  Schale  zerschnitt,  deren  Bit- 
terkeit ihr  dann  mitgetbeilt  würde. 

Diese  wahre  Pompelmus  scheint  häufig  mit  dem  oben  beschriebenen 
Citrus  auratus  pomum  Adami  Risso  verwechselt  worden  zu  scyn, 
namentlich  dürfte  dabin  gehören  Citrus  dccumana  Sieber,  welche 
auf  Kreta  niedrig  gezogen  wird  und  die  Lieblingszierdc  der  türkischen  Gar- 
ten ausmacht  Man  könnte  sie,  wie  Sieber  meint , Melonen-  oder  Kür- 
bis-Citronen  heifsen.  Von  der  Last  von  3 — 4 Stücken  scheint  das 
Bäumchen  brechen  zu  wollen,  Sic  erreichen  die  Gröfse  von  1 Fufs  his 
16  Zoll  im  Durchmesser  und  6 — 7 Pfund  an  Gewicht.  Ihre  Schale  ist 
ausnehmend  dick  und  das  Fleisch  sehr  sauer;  letzteres  wird  weggeworfen, 
die  Schale  aber  gilt  als  Delicatesse.  (Reise  nach  Kreta  Bd.  2.  pag.  78.) 

Bergera  König ii  L.  Murraya  Königii  Sprengel,  in  die  Dccandria 
Monogyma  gehörend.  Ein  in  Ostindien  einheimischer  ansehnlicher  Baum, 
mit  lanzettförmigen,  spitzen  am  Rande  gesägten , weich  behaarten  Blättern. 
Die  zahlreichen,  wohlriechenden  Blumen  stehen  in  ausgehreiteten  Rispen, 
sie  haben  einen  Fünft  heiligen  Reich,  fünf  ausgebreitete  weifse  Blumenblät- 
ter. Der 'Eweifa eher ige  Fruchtknoten  trägt  einen  verlängerten  , dünnen 
Griffel,  mit  kreiselförmieer , grüngestreifter  Narbe,  und  hintcrlalst  kleine, 
fast  runde,  kirscbenähnliche , . purpurrotbe  Früchte  , die  gewöhnlich  nur 
einfächcrich  sind  und  einen  einzigen  Saamen  eiuschlielsen.  Die  indischen 
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Aerztc  benutzen  die  Wurzel  und  die  Rinde  als  ein  reizendes  Mittel,  äus- 
scrlich  wenden  sie  dieselbe  bei  dem  Risse  giftiger  Tliiere  an.  Die  grünen 
Blätter  werden  innerlich  gegen  die  Ruhr  gegeben  und  auch  äufserlicb  ge* 
gen  verschiedene  Hautausschlagc  benutzt. 

Feronia  Glcphantum  Correa,  Crataeva  Valanga  König;  in  die 
Monadelphia  Decandria  gehörend.  — Elephantcnapfel.  — Ein  in  Ostindien 
einheimischer  grofser  Baum,  mit  gefiederten  Blättern.  Jeder  Blattstiel  trägt 
»wei  oder  drei  Paar  verkehrt  eiförmige  glänzende,  etwas  gekerbte  Blätter. 
In  den  Blattwinkeln  und  an  den  Enden  der  Zweige  stehen  in  Doidentrau» 
ben,  die  zusammen  Rispen  bilden,  die  kleinen  weifsen  Blumen.  Sie  ha- 
ben einen  fünfspaltigcn  Kelch,  fünf  Blumenblätter  und  an  der  Basis  brei- 
tere und  miteinander  verwachsene  Staubfäden,  deren  längliche,  vierseitige 
Staubbeutel  röthlich  sind.  Der  fiinffacherigc  auf  einer  Nectarscheibe  siz- 
* «ende  Fruchtknoten  hat  eine  fast  sitzende  fiinflappigc  Narbe  und  hinter- 
läfst  apfelgrofse,  griin  und  weifs  punctirtc  Früchte,  die  in  einer  breiarti- 

fen  ftinftacherigen  Pulpe  viele  Samen  enthalten.  Blätter  und  Blumen 
auchen  einen  sehr  angenehmen  Anisgeruch  aus  und  dienen  als  ein  aro- 
matisches Magenmittel.  Die  säuerlichen  Früchte  werden  gegessen.  Die 
Rinde  des  Stammes  und  der  Acste  sondert  nach  gemachten  Einschnitten 
ein  Gummi  ab,  das  die  Stelle  des  arabischen  vertreten  kann. 

Aegle  Marmel os  Correa,  Crataeva  Marmelos  L.;  in  die  Polyftn- 
cjria  Monogynia  gehörend.  Ein  in  Ostindien  einheimischer  und  häufig  cul- 
tivirter  dorniger  Baum,  mit  dreizählig  gefiederten  Blättern;  die  Blättchen 
sind  ungleichseitig,  am  Rande  gekerbt,  länglich,  das  endständige  gestielt 
und  gröfser,  die  seitlichen  sitzend,  kleiner,  alle  glatt.  Die  ziem  lieh  gros- 
sen, weilsen,  wohlriechenden  Blumen  stehen  in  den  Blattwinkeln,  so  wie 
am  Ende  der  Zweige,  in  6—  ^blüthigcn  Trauben.  Der  Reich  ist  vierzäh- 
nig,  die  Corolle  besteht  aus  4 — 5 Blumenblättern;  Staubfaden  sind  3o  — 
4o  und  mehr  vorhanden;  sie  haben  längliche  Staubbeutel.  Der  acht-  bis 
tunfzchnfacherige  Fruchtknoten  trägt  au? einem  kurzen,  dicken  Griffel  die 
kopfige  Narbe,  und  hinterläfst  eine  apfelgrofse  Frucht,  mit  gelblicligrüner, 
fester,  später  fast  holziger  Schale.  Innerhalb  ist  sie  in  io  — i5  Fächer 
gctheilt,  deren  jedes  in  einem  sehr  zähen,  gelben  und  klebrigen  Brei  6 — 
io  oval  längliche,  etwas  zusammengedrückte  weifsc  Saamcn  enthält.  Wur- 
zel und  Rinde  dienen  gegen  Verdauungshesrhwerden  und  andere  Krank- 
heiten des  Darmkanals , Blätter  und  Blumen  wendet  man  gegen  Engbrü- 
stigkeit und  ähnliche  krampfhafte  Leiden  an.  Die  säuerlich  süfsen,  wohl* 
schmeckenden  Früchte  werden  rob,  oder  auf  mancherlei  Weise  zubereitet 
genossen 

Cookia  punctata  Retz.  Der  Wampibaum;  in  die  Decandria  Mo- 
nogynia gehörend.  Ein  ansehnlicher , in  Ostindien  und  China  einheimischer 
Baum,  mit  gefiederten  Blättern.  Jeder  Hauptblattstiel  trägt  7—9  Paare 
schief  oval  längliche,  zugespitzte,  ganzrandige,  glatte,  an  den  Nerven  der 
unteren  Seite  rauh  anzufuhlendc  Blätter.  An  den  Enden  der  Zweige  ste- 
hen in  grofsen  ausgebreiteten  Risucn  die  kleinen  weifsen  Blumen ; sie  ha- 
ben einen  vier  - bis  funfspaltigen  Beleb,  eben  so  viele  Blumenblätter,  die 
etwas  kahnartig  gebogen  sind;  die  8 — 10  Staubfäden  tragen  rundliche  An- 
theren.  Der  drüsig  zottige  in  4“  5 Fächer  getheilte  Fruchtknoten  trägt 
auf  kurzem,  dickem  Griftei  eine  vier-  bis  fünflappige  Narbe  und  hinterläfst 
die  kugelförmige  Frucht  von  der  Gröfse  einer  grofsen  Stachelbeere,  die 
unter  einer  punktirten,  dünnen  Schale  eine  grüne  balsamische  Pulpe 
enthält,  welche  in  jedem  ihrer  4 — 5 Fächer  einen  länglichen  Saamen  be- 
sitzt. Die  angenehm  aromatisch  riechenden  Blätter  werden  von  den  Acrz- 
ten,  wie  die  der  Feronia  elephantum,  angewendet;  die  Früchte  werden 
als  eine  Obstart  häufig  verspeist. 
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Hier  kann  auch  die  Bad  ix  Timac  erwähnt  werden,  welche  nach 
Murray  von  einem  auf  den  karihäischcn  Inseln  einheimischen  Gewächse 
kommt,  das  in  die  Familie  der  Aurantiaceen  oder  Tcrebintbaceen  gehört. 
Gerard  wendete  diese  in  den  deutschen  Apotheken  gana  unbekannte  VVur- 
eel  mit  Erfolg  gegen  Wassersucht  an,  und  erstattete  der  königlichen  n»e- 
dicinisrhen  Societät  in  Paris  deshalb  einen  Bericht  ah.  Man  sehe  Murray 
Apparat,  medicam.  Vol  6.  pag.  170.  Die  Herren  Merat  und  Lens  meinen, 
es  möge  die  Cainca  von  Cbiococca  racemosa  scyn;  da  aber  keinerlei  Be- 
schreibung dieser  Timacwurael  beigefugt  ist,  so  kann  dies  gar  nichts  wei- 
ter, als  eine  blose  Vermuthung  seyn. 
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Anhang, 

welcher  die  Beschreibung  einiger  rohen  Pflanzentheile 
enthält,  deren  Abkunft  bis  jetzt  unbekannt  ist. 

A.  Wurzel  n. 

lt  n di  x Caroli  sanoti.  Sanct  Carls  Wurzel.  Unter  diesem 
Namen  bewahrte  man  sonst  die  Wurzel  einer  unbestimmten  in  der 
Provinz  Mechoacan  wachsenden  Pflanze,  die  das  Ansehn  des  Hopfens 
haben  soll.  Sie  besteht  aus  einem  dicken  Wurzelkopfe,  der  sieh  in 
mehrere  fingerdicke  Aeste  (heilt  Die  Wurzel  ist  weifslich  und  hat, 
zumal  in  dem  leicht  abgehenden  Rindentheile,  einen  aromatischen 
Geruch  und  bitteren , etwas  scharfen  Geschmack.  Man  schrieb  ihr 
schweifstreibende  und  Brechen  erregende  Kräfte  zn,  und  benutzte 
sie  gegen  mancherlei  Krankheiten  , namentlich  gegen  Rhenmatismen 
und  Kopfschmerz,  um  das  Zahnfleisch  zu  befestigen  und  die  Zähne 
vor  Verderbuifs  zn  bewahren,  liefs  man  sie  kauen,  sonst  diente  sie 
noch  bei  unterdrückter  Menstruation,  Epilepsie  u.  s.  w.  In  Deutsch- 
land scheint  sie  kaum  jemals  naher  gekannt,  oder  angewendet  wor- 
den zu  seyn. 

Radix  Carawarai.  Brechwurzel  aus  Demarara.  Herr  Dr. 
Hancock  (heilte  der  medicinisch -botanischen  Gesellschaft  in  London 
einen  Aufsatz  über  dieses  neue  Aizneimittal  mit;  es  dient  als  Eme- 
ticum  und  stammt  aus  Demsrara.  Die  Wurzel,  welche  Brechen  er- 
regende Eigenschaften  besitzt,  und  von  der  einige  trockne  Stücke 
vorgelegt  wurden,  gehört  nach  H.  zu  einer  unbekannten  Orchideen- 
Art,  sie  bat  keinen  Geschmack,  bewirkt  aber  dennoch  in  viel  klei- 
neren Gaben,  als  die  Ipecacuanha  Erbrechen,  ohne  Ekel  zu  erregen. 
II.  berichtet,  dafs  diese  Orchis-Art  in  der  Gegend  von  Demarara 
so  häufig  sey,  dafs  sie  wohl  als  Brechmittel  eingeführt  werden  dürfe. 
Sigmond  glaubt  sie  besonders  zum  Gebrauche  für  Kinder  empfehlen 
zu  müssen.  In  den  deutschen  Apotheken  ist  diese  Wurzel  noch  an- 
bekannt. 

Radix  Cipo  de  Cameras.  Unter  diesem  Namen  wurde  aus 
Amerika  eine  Wurzel  gebracht,  der  man  die  Kräfte  der  gewöhnli- 
chen Ipecacuanha  zuschrieb,  und  sie  auch  für  eine  gelbe  Ipecacuanha 
oder  für  eine  Sorte  von  Caapeba,  die  schon  oben  bei  den  Meni- 
spermeen  (S.  1491)  berührt  wurde,  ausgab. 

Man  verwechsle  damit  nicht  Cipo  de  Cnnanan,  eine  an  den 
Ufern  des  Bendengo  wachsende  Schlingpflanze,  die,  wie  man  sagt, 
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zu  den  Euphorbiaceen  gehört.  Ihre  Zweige  sind  mit  einem  dich- 
ten Fil/.e  überzogen,  welcher  bei  den  Thieren,  die  sich,  durch  das 
Dickicht  dringend,  verwunden,  einen  blasenartigen  Ansschlag  ver- 
anlagt. Zerbricht  man  einen  Ast  dieser  Pflanze  im  Dunkeln,  so 
zeigt  der  anslaufende  weifse,  ätzende  Saft  einen  Lichtschein,  und 
wenn  man  den  Zweig  schnell  bewegt,  so  bemerkt  man  deutlich 
Feuerstreifen.  (Dies  erinnert  an  die  in  Brasilien  einheimische  Eu- 
phorbia  phospborea  IVIartius. ) Jener  Milchsaft  erregt,  auf  die  Haut 
gebracht,  ein  unerträgliches,  Jucken;  trocken  bildet  er  eine  Art 
Cnoutchoue. 

Radix  Conjo  seu'Congo,  von  einem  unbekannten  in  Su- 
rinam einheimischen  Baume.  Die  Wurzel  gleicht  der  der  Carex 
arensria,  sie  hat  einen  aromatischen  Geruch  und  Geschmack,  nnd 
besonders  verbreitet  das  Decoct  den  Geruch  des  peruvianischen  Bal- 
sams. Das  Mittel  soll  stark  auf  Schweifs  und  Urin  wirken  und 
besonders  im  südlichen  Amerika  gegen  Elephantiasis  im  Gebrauche 
seyn.  ln  Deutschland  ist  diese  Wurzel  unbekannt. 

Radix  Curcumae  de  Batavia  Kurkuma  aus  Batavia 
Tommon.  Unter  diesem  Namen  kam  eine  Wurzel  oder  vielmehr 
knolliger  Wurzelstock  vor,  von  bimförmiger  oder  spindelförmiger 
Gestalt,  zwei  bis  drei  Zoll  lang  und  oben  fingerdick  oder  dicker, 
mit  sehr  runzlicber,  geringelter  Oberfläche  und  außerhalb  bräun- 
lich oder  gelblichgrauer  Farbe,  innen  ist  die  Wurzel  orangegelb 
und  gleicht  in  Hinsicht  des  Geruchs  und  Geschmacks  ganz  der  ge- 
wöhnlichen Curcumawurzel.  Vielleicht  kommt  sie  von  Curcuma 
viridiflora  Roxburgh.  (Geiger  Pharmacop.  universal,  p.  235.)*). 

Radix  Helenae  sanctae.  Rad.  Cyperi  Ilernand.  Sanct 
Helenenwurzel.  Vielleicht  die  Wurzel  einer  bis  jetzt  noch  unbe- 
kannten Art  von  Cyperus.  Sie  wird  aus  Amerika  gebracht;  es  sind 
knotige,  zolldicke,  aufsen  schwarze,  innen  weifse  Stücke,  die  einen 
aromatischen  , 'dem  Galgant  ähnlichen  Geschmack  haben.  Das  Pul- 
ver wird , mit  Wein  genommen , gegen  Magenschmerzen  und  Harn- 
beschwerden gegeben , und  die  frische  Wurzel  in  Bädern  als  ein 
Stärkungsmittel  gebraucht.  Sonst  tragen  sie  die  Indianer  als  ein 
Amulet  gegen  mancherlei  Uebel,  auch  macht  man  Rosenkränze  da- 
von u.  s.  w. 

Radix  lkan.  Ikanwurzel.  Eine  aus  China  kommende,  viel- 
leicht von  einem  Zwiebelgewächse  abstammende,  kleine,  länglich- 
runde Wurzel,  von  der  Gröfse  eines  Olivenkerns,  die  sich  iu  einen 
dünnen  Faden  endigt,  welcher  der  Stengelrest  der  Pflanze  zu  seyn 
scheint;  aufsen  ist  sie  mit  einem  dünnen,  gelbgrauen,  runzlicben 
Häutchen  versehen,  auf  welches  eine  hornartige,  durchscheinende 
Schichte  folgt,  in  deren  Mitte  ein  kleinerer,  mit  einem  ähnlichen 
Häutchen  überzogener  Kern  liegt.  Die  geruchlose  Wurzel  hat  einen 
nur  wenig  scharfen  Geschmack. 


Eine  ähnliche  oder  vielleicht  dieselbe  Drogae  erwähnt  Nees,  siehe  oben 
peg.  a37- 
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Radix  Kost-mor;  eine  ans  Arabien  stammende,  dem  Costos 
nmnrus  ähnliche 'Wurzel , welche  Herr  Hofrath  und  Professor  Dr. 
Schubert,  nebst  mehreren  andern  arabischen  Droguen,  von  denen 
einige  unten  angeführt  sind,  dem  phannaceutischen  Institute  in 
München  zum  Geschenke  gab,  und  von  denen  Dr.  A.  Büchner  Be- 
schreibungen mittheilte.  Kost  Uelu,  ist  der  vorigen  ähnlich;  es 
sind  gespaltene  2 — 3 Zoll  lange  Wurzeln  mit  runzlicher , brauner 
Oberbaut  und  einem  bräunlichgelben,  feinen  und  dichten,  aber  kei- 
neswegs faserigem  Parenchym.  Geruch  und  Geschmack  ist  bei  bei- 
den Wurzeln  gewürzhaft. 

Radix  Moringae,  Mnringawurzel.  Diese,  wie  man  sagt, 
aus  Ostindien,  zumal  aus  Malabar  kommende  Wurzel,  hat  das  An- 
sehen einer  gelben  Rübe ; auf  dem  Querschnitte  zeigt  sie  mehrere 
Ringe  und  ein  harzartiges,  dem  Ingwer  ähnliches  Ansehen.  Sie 
riecht  gewürzhaft.  Hagen  erhielt  unter  dem  Namen  Moringawur- 
zel  nichts  anderes  als  Senega. 

Radix  Pcfaulinae.  Pefaulinawurzel.  Eine  ans  China 
kommende  schwnrzrindige,  innen  weifse,  lockere  Wurzel,  mit  hol- 
zigem Kerne.  Im  frischen  Zustande  soll  sie,  gleich  der  Scozonera, 
Milchsaft  enthalten,  und  deshalb  von  den  Malaien  Tigermiioh 
genannt  werden.  Man  gebraucht  sie  gegen  I.ungensnobt , schlei- 
chende Fieber,  Nierengries,  Kolik  n.  s.  w. 

Radix  Sumbul.  Eine  aus  der  Buchsrei  kommende  Wurzel, 
die  eine  etwas  entfernte  Achnlichkeit  mit  der  weifsen  Nieswurzel 
hat,  aber  gröfser  ist  und  durch  einen  eigenen  starken  Moschusge- 
ruch sich  sehr  auszeichnet;  aufisen  ist  sie  schwärziiohgrau,  innen 
weifs  und  von  lockerer  Textur  mit  groben  Fasern.  Sie  dürfte , 
wie  Herr  v.  I.edebonr  glaubt,  von  einer  Wasserpflanze  herrühren. 
Sie  enthält  kein  ätherisches  Oel,  dagegen  ein  scharfes,  nach  Mo- 
schus riechendes  Harz,  welcher  Geruch  auch  an  dem  damit  deatil- 
lirten  Wasser  bemerkbar  ist ; sodann  enthält  diese  Wurzel  noch 
vielen  Schleim , aus  dem  sich  eine  gallertartige  Masse  absetzt. 
Heber  die  Wirkungsart  ist  mir  nichts  bekannt  geworden  *). 

ii.  llinde  n. 

Cortex  Angio.  Angiorinde.  Eine  ans  Afrika  stammende 
Drogue,  die  von  der  Wurzel  einer  perennirenden  Pflanze  abgeschält 
zu  seyn  scheint.  Sie  riecht  stark  nach  Knoblauch  und  wird  von 
den  Negern  benutzt.  In  Deutschland  ist  sie  völlig  unbekannt 

Cortex  Caramata  seu  Ammari.  Eine  aus  dem  wärmeren 
Amerika  stammende  Rinde,  die  nach  Hancock  ein  sehr  wirksames 
Mittel  in  gefährlichen  typhösen  und  nachlassenden  Fiebern  seyn 
soll.  Mag.  für  Pharm.  Bd.  34.  pag.  282. 


*)  Herr  Profetior  Erdmann  in  Dorpat  halte  die  Gute,  mir  dieac  seltene  Drogae 
durch  Hm.  Suitirath  r.  Ledeboar  voneigen  an  lassen. 
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Cortex  Cassiae  indicaes.  Casein  indica  a.  Cnsaia  ku- 
knnia.  Unter  diesem  Namen  beschrieben  die  Herren  Martiny  eine 
in  einer  alten  Apotheke  gefundene  Drogue,  bestehend  in  3 — 10 
Zoll  langen,  1 — 3 Linien  dicken,  thcils  rinnen-,  theils  röhren- 
förmigen, flachen  oder  etwaseingebogenen  '/*  — 1 Zoll  breiten  Rio- 
denstücken,  die  nnr  aus  Corticalsubstanz  und  Bastschicbt  bestehen, 
von  dunkvlbrnunrother,  der  China  nova  ähnlicher  Karbe.  Obgleich 
die  Rinde  schon  sehr  alt  war,  so  konnten  die  gedachten  Herren 
doch  noch  ihren  reichen  Gehalt  an  ätherischem  Oele  deutlich  wahr- 
nehmen ; den  Geruch  derselben  vergleichen  sie  mit  einem  Gemische 
von  Sassafras  und  Piment;  den  sehr  feurig  gewürzhaften  Geschmack 
fanden  sie  anfänglich  entfernt  sassafras-  und  nelkenartig,  dann 
aber  pimentartig  und  brennend,  zugleich  etwas  schleimig.  Der 
wässerige  Auszug  war  so  schleimig , dafs  er  durch  kein  Killer  ging, 
sondern  colirt  werden  mutete,  wodurch  sich  die  Drogue  der  Cortex 
Malabathri  nähert. 

Cortex  Chnbadschu.  Eine  nach  Göhel  aus  Persien  stam- 
mende, rothbraune,  geruchlose,  sehr,  schwach  adstringirend  snhmek- 
kende  Wurzelrindc,  aus  welcher  der  Weingeist  den  Karbstnff  aus- 
zieht Die  Wurzel  wird  mit  Wachs  und  Del  zu  Pilastern  gekocht  •). 

Cortex  Chinae  Pitoy ae.  Man  hielt  diese  Rinde  für  iden- 
tisch mit  dem  Cortex  Chinae  Tecamez , daher  beide  auch  oben  ( p. 
921.)  als  synonym  angegeben  wurden.  Nach  den  kürzlich  bekannt 
gewordenen  Untersuchungen  von  P.  Muratori  scheint  es  jeddeh,  als 
ob  beide  Rinden  wesentlich  verschieden  seyen , und  die  Pitoya  von 
einer  wahren  Cinchona  abstaimne.  Muratori  gibt  folgende  Be- 
schreibung von  derselben.  Es  sind  etwas  gerollte,  ungefähr  6 Li- 
nien dicke,  harte,  holzige,  zerbrechliche  Stücke,  von  auteen  mit 
einer  weifsgelben,  glänzend  weife  gedeckten,  feinen,  hio  und  da  ei- 
nige Qtierrunzeln  zeigenden  Oberhaut  bedeckt,  innen  rötblichgelb , 
von  bilterm,  etwas  adstringirendem  Geschmack,  etwas  eigentüm- 
lichem Gerüche  und  glattem  Bruche.  Das  Pulver  war  biafs  rost- 
gelb,  das  noch  heifse  Decoct  trübe  und  rothgelb,  nach  dem  Erkal- 
ten blässer , milchig,  anfeerordentlich  bitter,  ln  12  Unzen  der  Rinde 
fand  M.  Chinin  17  Gran,  Cinchonin  1 Drachme  20  Gran,  beson- 
deres Alkaloid  18  Gran,  Gerbstoff  3 Drachmen  24  Gran,  Chinarotb 
in  Alkohol  löslich  9 Drachmen,  desgleichen  in  Salzsäure  löslich  36 
Gran,  desgleichen  in  Kohlensäuren)  Kali  löslich  3 Unzen,  China- 
säure 8 Gran.  Chinasäuren  Kalk  1 Drachme,  Gummi  7 Drachmen, 
Holzfaser  6 Uuzen  1 Drachme  21  Gran.  Chinin  und  Cinchonin 
Anden  sich  in  der  Rinde  als  sanre  chinasaure  oder  gerbsaure  Salze, 
die  schon  durch  Wasser  ausziehbar  sind,  was  ein  wesentlicher  Vor- 


h Beise  in  die  Steppen  des  sMIicheu  Beistands , unternommen  von  Fr.  Göbel, 
Prof,  xu  Dorpat,  in  Begleitung  der  Herren  Dr.  C.  Claus  u.  A.  Bergmann. 
Dorpat  i83l.  3 Theile  4.  Im  3.  Bande  befinden  sich  Nachrichten  von  meh- 
reren Arxneiwaaren ; einen  Auszug  findet  man  in  dem  pharmaceut.  Central* 
blatt  t83g  pag  39a. 
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ssug  der  Pitaya  ist,  indem  man  ans  ihr  ein  äufserst  wirksames, 
verbältniremäfsig  wohlfeiles,  dem  Schwefelsäuren  Chinin  analoges 
Präparat  erhalten  kann,  wenn  man  von  dem  kalten,  wäfsrigen  Ex- 
tract  der  Rinde  wieder  mit  Alkohol  von  36*  ein  Extrnct  bereitete. 
Pbarm.  Centralblatt  183h.  p.  (162. 

Cortex  Chutwu  seu  Chytwnn,  eine  aufserordentlich  bittre, 
von  einem  in  Bengalen  einheimischen  Rnume  stammende  Rinde,  die 
von  den  Kingebornen  gegen  Wechselfieber  und  ehronisehe  Rheu- 
matismen angewendet  wird.  Nach  Dr.  Scott  enthält  sie  kein  Cbinio, 
wohl  aber  einen  andern  Bitterstoff. 

Cortex  Eonaciae,  Casca  de  Encacia,  ßncaciarinde.  Eine 
aus  Brasilien  kommende,  seit  1827  in  Deutschland  bekannte  Rinde, 
welche  nach  Marlins  aus  1 — 2 Linien  dicken,  gewöhnlich  geroll- 
ten, seltner  flachen  Stücken  besteht.  Aufsen  sind  sie  mit  einem 
dünnen  Oberhäntnlien  von  bräunlichgraucr  Fnrbe  bedeckt,  was  je- 
doch häuflg  abgerieben  ist,  an  welchen  Stellen  die  Rinde  brann 
erscheint  und  quergehende,  einige  Linien  lange,  dunkelbraune , ge- 
färbte Streifen  sichtbar  sind.  Aach  der  chokoladebrnune,  feinfase- 
rige Bast  zeigt  viele  harzglänzende,  rotbbraune  Punkte  and  dünne 
Streifen.  Auf  dem  Querbrache  |8t  die  Rinde  ziemlich  eben,  doch 
bricht  die  innere  Bastschichte  nie  gleich.  Auf  dem  Bruche  ist  die 
Farbe  schwach  röthlichgelb , und  mit  bewaffneten  Augen  erkennt 
man,  dafs  sie,  gleich  der  französischen  Rhabarber,  klein  marmo- 
rirt  ist.  Die  Rinde  ist  geruchlos  und  schmeckt  zusammenziehend, 
schwach  bitter,  zuletzt  gelinde  im  Schlunde  kratzend.  Der  wässe- 
rige Auszug  wird  durch  salzsaures  Eisen  schwarzgrau  getrübt ; 
Leimlösung  gibt  einen  reichlichen,  röthlichen  Niederschlag.  In 
Brasilien  dient  die  Casca  de  Encacia  als  Brechmittel  und  gegen  den 
Bi(s  giftiger  Schlangen.  ( Martius  Pharmakognosie  p.  136.) 

Cortex  Kerfe.  Kerferinde,  kommt  von  einer  am  Senegal 
wachsenden  noch  unbekannten  Pflanze;  sie  ist  ziemlich  dick,  von 
Längsfurchen  durchzogen ; aufsen  dunkel  oder  aschgrau , innen  bell— 
bräunlichroth,  faserig,  fast  geruchlos,  von  sehr  bitterm  Geschmack. 
Man  hat  sie  als  Fiebermittel  und  gegen  Ruhreu  empfohlen  ( Vergl. 
Magazin  für  Pharm.  Bd.  2.  pag.  232.) 

Ob  sie  wirklich,  wie  man  glaubte,  von  einer  Brucea  stamme, 
ist  noch  näher  zu  untersuchen. 

Cortex  Monosiae.  So  nennt  B.  Derosne  in  Pariseine  vom 
Prof.  Forget  im  8trasburger  Hospital  therapeutisch  geprüfte  und 
als  ein  sehr  mildes  Adstringens  erkannte  Rinde.  Sie  soll  aus  Bra- 
silien kommen,  dem  Anscheine  nach  von  einem  grofsen  Baume, 
und  bildet  dicke,  harte,  dunkelrothbraune  Stücke  von  glattem  Bruche, 
adstringirendem  und  zugleich  süfsem  Geschmaeke.  Nach  einer  Un- 
tersuchung von  llcidenreich  gibt  die  Rinde  durch  Maceration  '/«, 
durch  Abkochung  Via  ihres  Gewichtes  an  F.xtract.  Die  mit  Was- 
ser erschöpfte  Rinde  gibt  an  Aleobol  nur  noch  etwas  Harz  und 
Extraot  ab,  an  Aether  gar  nichts.  Das  wäfsrige  Extract , welches 
Geigers  Pharmacie  11.  a {sie  Aufl)  117 
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■lifs  und  adatringirend  schmeckt,  in  Alkohol  nur  zum  Thcil , in 
Aether  gnr  nicht  löslich  ist,  enthält  52  eisenbläuenden  Gerbestoff, 
10  Gummi  oder  Sohleim,  36  süfse  Substanz.  Oer  sülse  Stoff  wird 
von  Schwefelsäure  nicht  gefällt,  eben  so  wenig  von  essigsaurem 
Blei,  mit  Hefe  geht  er  nicht  in  Gährung  über.  (Aus  der  I.ancet 
francaise  in  dem  pharmaceut.  Centralbl.  1839.  p.  429.) 

Cortex  Pereiriae.  Pereirarinde.  Der  Baum,  von  welchem 
dieselbe  kommt,  ist  noch  nicht  genau  bestimmt,  es  soll  eine  Species 
von  Cerbera  seyn,  aus  der  Familie  der  Apocyneen,  und  in  den  mei- 
sten südamerikanischen  Provinzen  wachsen,  namentlich  in  Brasilien, 
wo  er  Pingnaciba,  Pao  pente,  Pao  Pereira  genannt  wird. 

Nach  B.  Goos  aus  Hamburg,  der  eine  chemische  Analyse  der 
Pereirarinde  lieferte,  besteht  sie  aus  ’/j  bis  l'/2  Fufs  langen,  2 — 
4 Zoll  breiten  Stücken.  Der  innere  Theil  derselben  hat  eine 
schmutzige,  gelbe,  ins  Hellbraune  spielende  Farbe,  und  besteht  ans 
ganz  glatten,  dünnen,  ziemlich  zähen,  sich  leicht  ablösendcn,  an- 
einander liegenden  Lamellen , die  sich  als  dünne  Bänder  nacheinan- 
der leicht  abziehen  lassen.  Auf  einigen  Stellen  zeigt  diese  untere 
Seite  braune  Flecken.  Die  Aufsenseite  besteht  aus  einer  lockern, 
grob  und  flachrissigen  Borke  (Schichte),  welche  zum  Theil  von 
Würmern  zernagt  war,  liefs  sich  leicht  von  dem  innern,  blättrigen 
Theil  der  Rinde  (Bast)  ablösen,  und  zeigte  fast  gar  keinen  Ge- 
schmack, während  die  innern  Bastlagen  sehr  stark  und  bitter  schmeck- 
ten. Geruch  zeigte  die  Rinde  nicht. 

Es  wurde  darin  ein  Alkaloid  (Pereirin)  gefunden,  das  im  rei- 
nen Zustande  ein  gelblichweifses,  fast  ins  Röthliche  spielendes  Pul- 
ver darstellt,  welches  erst  gar  nicht  bitter  schmeckt,  erst  allraäh- 
lig  beginnt  der  bittere,  etwas  ins  Herbe  übergebende  Geschmack, 
aber  bei  weitem  nicht  so  stark,  als  bei  den  Salzen  des  Alkaloids. 
Im  Alkohol  und  Aether  ist  das  Alkaloid  in  jedem  Verhältnifs  lös- 
lich, weniger  im  Wasser.  Die  Salze  sind  grofsenlheils  in  Wasser 
und  Alkohol  löslich.  Sonst  w’urde  in  der  Rinde  noch  gefunden: 
ein  bitterer,  harziger  Extractivstoff,  etwas  Gummi,  eine  geringe 
Menge  Amylum  und  eine  Pflanzensäure,  an  welche  das  Alkaloid 
in  der  Rinde  gebunden  ist.  In  Rio  de  Janeiro  dient  sie  als  Fieber- 
mittel und  wird  häufig  von  den  Aerzten  in  den  Hospitälern  ange- 
wendet. (Pfnffs  Mittbeilungen.  Jahrg.  5.  pag.  53.  Berliner  Jahr- 
buch für  die  Pharmacie  XLII.  p.  95 — 134.  Pharm.  Centralbl.  1839 

p.  610.) 

Cortex  Poogerebae.  Pokgeraborinde.  Eine  aus  Südamerika 
kommende  Rinde,  von  der  Dicke  einer  Feder,  bis  zu  der  eines  Fin- 
gers; sie  ist  zusammengerollt,  zuweilen  ästig,  theils  gerade,  theil* 
krumm  gebogen,  hart  und  schwer,  mit  dunkelbrauner  Oberfläche; 
■ie  ist  geruchlos  und  hat  einen  schwach  adstringirenden  Geschmack. 

Cortex  Unguentarius.  Salbenrinde,  soll  von  einem  nord- 
amerikanischen Baume,  aus  der  Gruppe  der  Ulmaceeu  kommen.  Ks 
ist  eine  weifslichgrnuc , auf  beiden  Seiten  runzlicbe,  sähe,  bieg- 
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•»me , faserige,  geruchlose  und  fast  geschmacklose  Rinde,  die  je- 
doch vielen  Schleim  enthält,  und  von  den  nordamerikanischen  Wil- 
den als  Wundmittel  gebraucht  wird. 

Co  rtex  Yabae.  Die  Rinde  einer  in  Cuba  einheimischen  Pilanze, 
die  sich  durch  ihre  speciflscbe  Wirkung  als  ein  Mittel  gegen  Ein- 
geweidewürmer auszeichnet.  Man  gibt  die  Yaba  in  einer  schleimi- 
gen Abkochung,  oder  in  einem  Brustsättchen,  indem  man  zwei  * 
Unzen  der  Rinde  in  zwei  BoutÜUen  Wasser  kocht , und  einige 
schleimige  und  erfrischende  Substanzen , nebst  Zucker  zusetzt.  Mao 
nimmt  davon  1 — 3 Löffel  voll  Morgens , je  nach  dem  Alter.  In  * 
zu  grofser  Gabe  wirkt  das  Mittel  narkotisch.  Froriep's  Notizen  Bd. 

17.  pag.  192. 

V.  Hölze  r. 

Lignum  eit  reu  in.  Citronenholz.  Unter  diesem  Numeu  ist 
nicht  das  Holz  des  Citronenbaums  zu  verstehen , sondern  man  belegt 
damit  verschiedene  exotische  Holzarten  von  gelber  Farbe  und  ange- 
nehm oitronenartigem  Gerüche.  Guibourt  unterscheidet  davon  meh- 
rere Sorten,  nämlich:  1)  Citronenholz  aus  Sanct  Domingo,  • «. 
auch  Hispanille  genannt,  weil  es  aus  dem  früher  spanischen  An- 
theile  der  gedachten  Insel  kommt.  Es  erscheint  in  Form  vierecki- 
ger Klötze,  die  6 — 12  Fufs  lang,  12  — 18  Zoll  breit  und  6 — 8 
Zoll  dick  sind.  Das  Holz  ist  ziemlich  zart,  Maisgelb,  hat  eine 
feine  Textur  und  einen  sehr  angenehmen  Geruch,  wie  «ine  Mischung 
von  Citronen  und  Steinklee.  Der  etwas  ranzige  Geschmack  möchte 
von  dem  darin  enthaltenen  fetten  Oele  abhängeu.  Es  ist  leicht  zu 
bearbeiten,  nimmt  eine  schöne  Politur  an  und  ist  daher  zu  elegan- 
ten Meubeln  ganz  geeignet.  Wahrscheinlich  ist  dies  das  von  Po- 
met  angeführte  Citronenholz,  das  damals  betrüglicher  Weise  oder 
ans  Irrthum  für  gelbes  Santelholz  ausgegeben  wurde.  Die  Namea  • 
Licht  holz  und  Jnsminholz,  welche  ihm  Pomet  auch  beilegt, 
könnten  verleiten,  es  von  Erithalis  fruticosa  abzuieiten,  al- 
lein dieser  in  die  Gruppe  der  Guettardaceen  (pag.  320)  gehörig», 
an  15 — 20  Fufs  hohe  Strauch,  kann  unmöglich  so  grofse  Holz- 
stücke liefern,  wie  die  beschriebeuen  sind.  Herr  Guibourt  glaubt 
delsbalb,  es  möge  eher  von  Amyris  balsamifera  (pag.  1198)  kommen. 

Die  zweite  Sorte  von  Citronenholz  kommt  in  vierecki- 
gen 6 — 7 Zoll  dicken  Stücken  vor,  es  ist  härter  und  schwerer, 
als  dis  vorige,  dunkler  gelb,  deutlicher  von  concentriscben  Adern  , 
durchzogen  und  an  den  Ecken  noch  mit  den  Resten  von  weifsem 
Splinte  versehen.  Es  hat  einen  der  Hispauilla  ähnlichen , aber  viel  i ■’ 
schwächeren  und  an  der  Luft  leicht  vergänglichen  Geruch.  Wenn 
man  es  raspelt,  so  wird  der  Geruch  weniger  angenehm  nnd  ähnelt  * • 
dem  der  gelben  Dickrübe  (Bete  fauve).  Vielleicht  kommt  es  von 
Erithalis  fruticosa?  » i 

Eine  dritte  Sorte,  Bois  de  I.icari  genannt,  kommt  von  ei- 
nem durch  Aublet  unter  dem  Namen  Licaria  gnjanensis  unvollkom-  - 

• * • 

• ■>  • • • 

• * . ' • 

• • ' : « *.,*«• 
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men  beschriebenen  Baume,  aus  der  Familie  der  Laurineen.  Der 
Stamm  wird  60 — 60  Fürs  hoch,  bei  einem  Durchmesser  von  drei 
Schuhen  Das  Holz  ist  gelblich,  wenig  compact,  und  hat  einen 
rosenartigen  Geruch ; die  Galibi  nennen  es  Licnri  Knssali  und  die 
Kolonisten  Kosenholz  oder  auch  Sassafrafsbolz  (siehe  oben  p.  605). 
Herr  Gnibourt  glaubt,  es  sey  dies  das  Citronenholz  von  Ca- 
yenne, welches  er  von  cinpm  Droguistcn  als  Sassafras  verkaufen 
sah.  Durch  Destillation  erhie%  Chardin  - liadancourt  daraus  ein 
gelbliches,  flüchtiges,  etwas  fettes  Oel,  von  spec.  Gewichte  0,9888, 
etwas  leichter  als  Wasser  ( Bist,  des  Drogues  1.  p.  635.) 

Lign'um  Courbari  1.  Courbarilholz  der  Kunsttischler.  Herr 
Guibourt  ist  nicht  der  Meinung,  dafs  es  von  Hymcnaea  Courbaril 
(pag.  1198}  komme,  einmal,  weil  es  eiuem  Holzstücke  dieses  Bau- 
mes, das  im  Pariser  nnturhistoriseben  Museum  aufbewahrt  wird, 
keineswegs  ähnlich  ist,  sodann,  weil  ein  Negociant  berichtete,  dafs 
man  in  England  diese  Drogue  als  Zebraholz  und  Coroman- 
delholz  kenne,  auch  komme  es  wirklich  aus  der  ostindischen 
Halbinsel.  Es  findet  sich  in  grofsen  viereckigen  Blöcken  vor,  ist 
sehr  hart,  dicht,  rötblicb  und  von  braunen  oder  schwärzlichen  Adern 
stellenweise  durchzogen,  wenn  man  es  raspelt,  haucht  es  einen  et- 
was unangenehmen  Geruch  aus,  schmeckt  adstringirend  und  gibt 
ein  Pulver,  das  Aehnlichkeit  mit  dem  der  grauen  Chinarinde  hat. 
(Guibourt  1.  c.  p.  626.) 

Lignum  Feroline.  Feroliholz  oder  Atlasholz*).  (Bois sat ine) 
Es  kommt  aus  Cayenne,  von  einem  Baum,  den  Aublet  unter  dem 
Namen  Ferolia  gujanensis  anfführt.  Da  er  aber  von  den  Blu- 
men keine  Nachricht  gibt,  so  kann  der  Baum  in  den  botanischen 
Systemen  nicht  eingereiht  werden.  Der  Stamm  kann  drei  Fufs  im 
Duchmesser  haben,  der  Splint  ist  weifs,  sehr  dick,  das  Kernholz, 
welches  allein  im  Handel  vorkommt,  erhält  man  in  cylindrischen 
Stücken,  die  8 — 18  Zoll  im  Durchmesser  haben.  Das  Atlasholz 
ist  gelblichroth  und  von  ruthen  Adern  durchzogen,  auf  dem  l.ängen- 
schnitte  zeigt  es  zahllose  strahlenartige,  braune,  horizontale,  sehr 
kleine  und  dicht  gedrängte  Streifen.  Das  Feroliaholz  läfst  sich  sehr 
seböu  poliren,  und  die  Lichtstrahlen  wirken  dann  so  eigentümlich 
darauf,  dafs  die  Oberfläche  atlasartig  erscheint,  woher  auch  der 
Name  Atlasholz  kommt.  In  manchen  Schriften  heifst  es  auch 
Marmorholz  (Bois  raarbre) , allein  diese  Benennung  gilt  allem 
Ansehen  nach  einer  ganz  andern  Holzart,  denn  das  der  Ferqlia  bat 
nichts , was  ihn  rechtfertigen  könnte;  übrigens  macht  man  recht 
schöne  Meubles  daraus  (Guibourt  p.  630). 

Lignum  f c r r e u m . E i s e n h o I z.  Viele  Uolzgewächse  der 
Tropenländer  besitzen  ein  so  ausgezeichnet  hartes  Holz,  dafs  es 
den  Völkern  jener  Gegenden,  die  das  metallische  Eisen  nicht  zu 
schneidenden  Instrumenten  zu  verarbeiten  verstanden,  an  deren  Stelle 

Mil  tj;r,eiu  tVaiucn  hat  nun  auch  Jas  Uoli  der  in  die  Familie  der  Cedrc- 

leen  gehörenden  Chloroayloo  Swictenia  belegt.  Siehe  oben  p.  1910. 
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dienen  konnte,  wovon  denn  auch  nach  Gaiboart  der  Name  Eben- 
holz kommt.  Mac  Colloch  dagegen  nennt  nnr  jenes  Bolz  so,  wel- 
ches eine  röthlicbe  Farbe  bat,  noch  härter  nnd  schwerer  ist,  als 
Kbenhol/. , und  eben  so  rostet,  wie  Eisen  (¥!).  Zwischen  den 
Wendekreisen,  zumal  auf  vulkanischem  und  Kalkboden  wachsen 
mancherlei  Bäume  mit  ausgezeichnet  hartem  Holze,  so  dafs,  wie 
man  leicht  einsicht,  es  gar  viele  Sorten  von  Eisenhol/,  geben  kann. 
Gnibourt  hat  die  Bäume,  welche  es  liefern,  nach  natürlichen  Fa- 
milien folgendermafsen  angeordnet. 

Gnttiferae.  Eisenholz  zus  Zeilan,  von  Meson  ferrea  L. 
Eben  so  hart  ist  das  ostindische  Eisenholz  von  Mesua  speciosa 
Choiseul. 

•I.eguminosae.  Eisenholz  aus  Cocbinchinn.  Baryxylum  ru- 
fum  Koureiro,  von  den  Molucken  Intsia  amboinensis,  aus  Mada- 
gascar  von  Intsia  madngascariensis.  Iutsiholz  aus  Indien,  von  Aca- 
cia  Intsi;  Diababulholz  aus  Indien,  von  Acacia  arabica.  Zartes  an- 
tilliscbes  Kieselhoiz  Tendrc  a caillou ) : von  Acacia  scleroxyla, 
juliflora,  guadalupcnsis,  qundrangularis,  Coumarou  oder  Gayao  aus 
Cayenne,  von  Coumarouna  odnrata;  grotses  Fanacocoholz  aus  Ca- 
yenne, von  Swart/.ia  tomentosa  *);  Granadillholz  aus  Cuba,  von 
Brya  Ebcnus. 

P o I y g o n e a e.  — Coccoioba  pubcscens.  Der  grofsbiätterigo 
Eisenholzbuum.  Dahin  gehört  wohl  Coccoioba  grandifolia  Jacquin, 
ein  auf  (sie  de  Franqc  einheimisclier  Baum. 

Ubnmncae.  Eisenholz  aus  Guadeloupe,  von  Ceanothus  fer- 
reua;  solches  aus  Martinique,  von  Ceanothus  reclinatus.  — Diesen 
mufs  man  noch  zusetzen  das  Eisenholz  aus  Saint  Croix , von  Itbam- 
nus  ferreus  Valil,  wogegen  Rhamnus  ellipticus  ein  äufserst  zartes 
Holz  hat. 

Ilubiaceae.  Rothes  Eisenholz  aus  Martinique,  von  Sidero- 
dendruui  triflorum.  auch  Genipa  americana  zeichnet  sich  durch  ein 
äufserst  hartes  llolz  aus.  Das  Eisenholz  vom  Kap  der  guten  Hoff- 
nung kommt  von  Gardeuia  Uotbmanni. 

Sapindaceae.  Dag  Eisenholz  von  der  Moritzinsel  liefert 
Stadmannia  Sideroxylon,  das  sogenannte  Judas  - Eisenholz  kommt 
von  Cossignia  borbonica. 

Sapoteae.  Weifses  Eisenholz  aus  Isle  de  Bourbon,  von  Si- 
deroxyinm  cinereura  Lamark  **;. 

Verbenaoeae.  Weifses  Eisenholz  aus  Guadeloupe,  von 
Cytbarexylum  quadrangulare.  Tekholz,  von  Tectona  gramlis.  Auch 
das  Holz  der  Aegipbila  martiuicensis  I,.  hat  man  Eisenholz  ge- 
nannt. 


*)  Das  EisetihoU  aus  Cayenne  wird  auch  von  Uobinia  Panacoco  Aublet  abge- 
(eilet 

**)  ln  diese  Familie  gehört  auch  Mimusops  Kauki,  von  weichem  Baume  das 
Eisruhol»  der  moluckischen  Inseln  heriührt. 
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/j y g o ph y 1 le*c.  Guajakholz  von  Guajaoam  offleinale. 
boort  Hist,  des  Drogues  Vol.  1.  p.  628.) 

Ptclencerte.  Das  Eisenbolz  ans  Jamaika  von  Fagara  f 
das  ans  Brasilien  von  Xnnthoxylum  hiemale  8t.  Bilaire. 

Cnsiurineae.  Das  Eisenholz  der  SQdseeinseln  von  Ca 
cqaisctifolia  Förster  nnd  den  verwandten  Arten. 

Laurineen.  Das  Javanische  Eisenholz  kommt  von  Cryj 
ferren  Blume,  der  Baum  wachst  am  Fufse  des  feoerspeiendt 
ges  Tjerimai  in  der  Provinz  Cheribon.  (Grundrifs  der  ökon. 
sehen  Botanik.  Bd.  2.  pag.  37.) 

Lignum  flavum.  Gelbholz.  Das  gewöhnliche  C 
kommt  von  Morus  tinctoria  Jacqnin  oder  Maclura  tinctoria  Di 
dies  schon  oben  (p.  309)  gesagt  worden  ist.  Es  kommt  at 
und  Tompico  in  manchmal  enorm  grofsen  Klötzen,  die  mit  i 
behauen  sind,  vor;  aufsen  ist  es  braungelblich,  innen  stark  dar 
und  ziemlich  grobfaserig.  Dem  Wasser  theilt  es  eine  schön 
mit,  die  durch  Säuren  schwächer  wird  , durch  Alkalien  in 
durch  schwefelsaures  Eisen  in  Grün  umgeändert  wird.  U 
kommt  dieses  Holz  bisweilen  unter  dem  Namen  Fristet  vor 
Das  Gelbholz  aus  Para  ist  mehr  kanariengelb  (jaun 
hat  eine  feinere  dichtere  Textur  als  das  vorige  und  nimmt  eir 
artige  Politur  an.  Möglich  ist  es,  dafs  es  von  dem  brasilii 
Baume  Tatni  Iba  kommt,  dessen  Holz  nach  Marcgraf  zui 
färben  dient,  in  Europa  benutzen  es  bauptsächlicb  die  Kuns 
zumal  zu  eingelegten  Arbeiten;  gewöhnlioh  nennt  man  es 
baumholz  aus  Guadeloupe,  welche  Benennung  jedoc 
andern  Raume  angehört,  dessen  Holz  einst  beliebt  gewesen 
scheint,  jetzt  aber  nicht  mehr  im  Handel  vorkommt.  (Guibot 
Pag.  634.)  *) 

Lignum  foetidnm.  Stinkholz.  Es  gibt  mehrere 
gängig  in  wärmeren  Ländern  vorkommende  Holzarten,  die  si< 
einen  mehr  oder  weniger  starken  und  widerlichen  Geruch  a 
nen,  und  von  »lenen  das  aus  Java  kommende  auch  als  Arzi 
dient.  Nach  Waitz  ist  der  Baum,  welcher  es  liefert,  uni 
allein  Fischer  glaubt,  es  komme  von  Soprosma  arboreu 
der  Familie  der  Coffeaceen,  weshalb  es  auch  oben  p.  912  ai 
wurde.  Das  cochinchinesiscbe  Stinkholz  kommt  von  Macrotrt 
tida  Decandolle  aus  der  Familie  der  Papilionaccen,  das  zei 
von  Olax  zcilanica  L.  aus  der  Familie  der  Olncineen,  »las  g« 
von  Gustavia  ureenlata  Pnitean  und  Perignra  tetrapetala  Ai 
der  Familie  der  Myrtaecen,  das  kanarische  von  Laurus  foet« 
mexikanische  von  Uhus  perniciosa  u.  s.  w.  Man  sehe  Grum 
Ökonom.  Botanik.  Bd.  2.  pag.  60. 


) Da»  Gelhholz  vom  Cumherlandflutie  kommt  von  Virgilia  lutea 
da»  vom  Rap  der  guten  lloHnung  von  Ilex  crocca  u a.  w. ; man  ae 
rifa  der  ökon.  Botanik.  Bd.  x.  pag.  -i. 
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Lignum  Paimarum.  Palmenholz.  Das  de*  Bande!« 
kommt  ans  Gujana;  es  ist  hart,  sehr  schwer  und  aus  holzigen, 
achwarzen,  sehr  dichten  Fasern  auf  grauem  Grande  gebildet.  Wahr- 
scheinlich kommt  es  von  Palmier  Bache  des  Aublet,  welches  eine 
Art  Sagobaum  zu  seyn  scheint.  Man  macht  sehr  niedliche  eingelegte 
Arbeiten  daraus.  — (Guibourt  1.  cit.  p.  638.) 

D.  Kräuter  und  Blätter. 

t 

Herba  antidysenteriea.  Javanische«  Ruhrkraut. 
Kleine,  verkehrt-eiförmige,  haarige  Blätter,  zu  dreien  fternata)  an 
einem  dünnen  kriechenden  Stengel  sitzend , weder  durch  besondere 
Geschmack  noch  Geruch  ausgezeichnet.  Die  Pilanze  wächst  in  den 
Hochlanden  von  Java  und  wird  zum  Verkaufe  auf  den  Markt  ge- 
bracht. Adstringirende  und  schleimige  Bestandtheiie  scheint  dieses 
Kraut  nicht  zu  besitzen,  niebts  desto  weniger  ist  es  ein  herrliche«  • . 
Mittel  gegen  die  Ruhr.  Waitz,  Praktische  Beobachtungen  über  ei- 
nige javanische  Arzneimittel  pag.  46. 

Polin  Carobae.  Cnroba-,  Carohba-  oder  Caraiba- Blätter. 

Sie  kommen  aus  Gujana  und  Brasilien  und  wurden  durch  Schimmel-  * 
husch  1828  auch  in  Deutschland  bekannt.  Die  Blätter,  noch  theil— 
weise  mit  den  Stengeln  gemischt , sind  mehrere  Zoll  lang,  schmutzig 
grüobraun.  die  jüngeren  hellgrün ; die  Mittelrippe  tritt  ziemlich  stark 
berror  und  ist  röthlichbraun.  Die  Blätter  riechen  schwach  dumpfig  * 
nnd  schmecken  bitterlich,  wenig  schleimig;  sie  sollen,  wie  man 
sagt,  von  Jacaranda  procera  Jussieu  (Bignonia  Copaja  Aublet  oder 
B-  procera  Willdenow)  kommen.  Man  sehe  Magazin  für  Pharm.  ' 

Bd.  28.  p.  191.  Nach  Büchner  enthält  das  Kraut  eisengrünenden  ' * 
Gerbestoff,  Chlorophyll  und  einen  in  Wasser  u»d  Weingeist  löslichen 
bittern  Stoff.  (Dessen  Repertorium  XXXI  401.) 

Folia  Kageneckiae.  Die  Kageu  eckia  oblonga  Rniz 
et  Pavon  ist  ein  sehr  hoher  immergrüner  Baum,  dessen  Stellung  * 
im  natürlichen  Pllnnzensystcme  ungewifs  ist  ( Spiraeaceae?).  Er 
wächst  auf  den  Gebirgen  von  Chili  in  der  Nähe  der  Stadt  Conception 
wild,  und  blüht  vom  August  an  bis  in  den  December.  Man  nennt 
ihn  gewöhnlich  Guayo  Coloredo,  oder  Molina  Liday.  Seine 
Blätter  sind  gestielt,  länglich,  oder  umgekehrt -eiförmig,  gesägt, 
und  die  Sägezähne  an  derSpilze  drüsig,  diese  fällt  gewöhnlich  ab, 
weshalb  die  Blätter  stumpferscheinen,  und  daher  von  den  Schrift- 
stellern als  obluse  serrata  beschrieben  werden ; übrigens  sind  sie 
lederartig,  steif,  glatt,  unten  blässer  und  fast  graugrün,  an  der 
Basis  schmäler,  die  starke  Mittelrippe  sehr  hervorstehend , 1 — 3 
Zoll  lang  und  von  zahlreichen  sehr  ästigeu  Adern  durchweht.  Die 
Blattstiele  sind  kaum  3 Linien  lang,  der  Rand  an  beiden  Seiten  her- 
vorstehend und  gezähnt.  Die  Blumen  stehen  einzeln  an  der  Spitze 
der  Zweige,  sie  sind  Vi  Zoll  lang,  eckig  und  fein  behaart.  Die 
Frucht  besteht  aus  fünf  Balgkapseln , die  denen  der  Gichtrose  ähn- 
lich sind. 
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Aus  den  Stämmen  werden  Kalken  geschnitten,  die  sehr  zweck- 
mnfsig  zum  Häuserbau  verwendet  werden  können.  Die  Blätter  sind 
sehr  bitter,  und  können  mit  Vorlheil  gegen  Wechselfieber  gebraucht 
■werden.  Dazu  dienen  in  Peru  die  Blätter  einer  verwandten  Art,  näm- 
lich der  Kagencckia  lanceolata  Ru iz  et  Pavon,  diese  sind 
lanzettförmig  oder  umgekehrt -eiförmig,  häutig  (nicht  lederartig), 

1 3 Zoll  lang,  1—  IV»  Zoll  breit  und  variiren  in  der  Gestalt  von 

der  Form  der  Blätter  der  Salix  myrsiniles  an.  bis  zu  denen  der  S. 
triandra.  Der  Stamm  des  Baumes  ist  niedriger,  als  bei  K.  oblonga 

und  die  Blumen  stehen  in  Doldentrauben. Jameson  new  Eilinb. 

pbilos.  Journal  January — March  1831.  pag.  231. 

Herba  lanuginosa.  Brasilisches  Wollkraut,  von 
einer  Pflanze  stammend,  die  schon  Piso  erwähnt,  und  als  ein  Mittel 
gegen  Bauchllüsse  geschätzt,  doch  bei  uns  ganz  unbekannt. 

Herba  Mamita.  Ein  aus  Arabien  stimmendes  Kraut,  das 
graulichgrüu , etwas  filzig,  ziemlich  steif,  leicht  zerrciblich  ist,  ei- 
nen kaum  merklichen  Geruch  und  schwach  schleimig  bitterlichen, 
wenig  gewürzhaften  Geschmack  hat,  wie  die  Blätter  mancher  Ra- 
biaten. Pbarmaceut.  Centralbl.  18311.  p.  311. 

Herba  seu  Folia  Maticao,  Matico.  Eine  peruvianische 
Pfefferart.  deren  herzförmige  , filzige,  zn  einem  groben  Pulver  zer- 
stofsene  Blätter  nach  M.  Frow  äußerlich  als  ein  ndstringirendes  und 
' atiptisebes  Mittel  applicirt  werden.  Die  Herren  Mernt  und  Rens  be- 
schreiben diese  Blätter  foigendermafsen : Sie  stehen  abwechselnd, 
sind  lang,  netzartig  geadert,  von  Nerven  durchzogen,  unten  weich 

* behaart  Wenn  mau  sie  zwischen  den  Fingern  reibt,  so  ist  ein  aro- 
matischer minzenartiger  Geruch  bemerkbar,  anfangs  haben  sic  einen 
kaum  merklichen,  hinterher  aber  einen  etwas  hittern  und  scharfen, 

♦ nioht  stiptischen  Geschmack.  Das  kalte  wässerige  Infusum  ist  gelb- 
lich und  fast  geschmacklos  Diese  Mntica  soll  als  ein  höchst  kräf- 
tiges Adstringens  verwundete  Blutgefäfse,  wie  bedeutend  auch  die 
Oeffnung  sey,  auf  das  schnellste  scbliei'sen  und  somit  die  Blutung 
stillen.  (Dict.  de  Mat.  rneil.  IV.  251  ) Nach  Virey  (Journal  de 
Pharm,  Avril  1823.  p.  219.)  kommen  diese  Blätter  von  Piper  asperi- 
folium  Ruiz  et  Pavon.  Man  sehe  auch  Ritter  Erdkunde.  Ud.  5. 

v pag.  861. 

Herba  moluccana.  Eine  auf  den  moluckischen  Inseln  cin- 
beimische , wahrscheinlich  zu  den  Compositen  und  in  die  Gruppe  der 
Radiateu  gehörende  Pflanze , die  als  Wuu  Jmittcl  benutzt  wird. 

Herba  Pucha  Pat.  Die  Blätter  eines  Gewächses  aus  der  Fa- 
milie der  Rabiaten.  Die  Stengel  sind  stumpf  vierkantig,  etwas  flei- 
schig und  mit  weichen  blassen  Haaren  bedeckt*,  wodurch  sie  ein 
grauliches  Ansehen  erhalten.  Alle  jungen  Theit'e  der  Pflanze  er- 
scheinen dicht  zeitig.  Die  gegen  über  stehenden  Bla'Ucr  sind  gestielt, 
eiförmig,  stumpf,  grob  und  stumpf  gelappt,  gekerbt,  2 — 1 Zoll 
lang,  am  Grunde  die  unteren  fast  herzförmig  ausgeschnitten,  die 
oberen  keilartig  versobmälert , auf  der  obern  Seite  schwa  ch  gerun- 
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zeit,  auf  der  untern  blässer . mit  dicken  Nerven  und  netzförmigen 
Adern.  In  Indien  und  Arabien  wird  die  Pflanze  häufig  gebraucht. 
Man  mengt  sfe  unter  den  Tabak  zum  Hauchen , und  benutzt  sie  auch, 
um  die  Haare  der  Frauen  zu  parfümiren,  stopft  sie  in  Kissen  und 
Polster,  welche  vor  Ansteckung  sichern  , und  das  Leben  verlängern 
sollen.  Mit  dem  Oeie  werden  Kleider  wohlriechend  gemacht.  (Aus 
einer  englischen  Zeitschrift  im  pharmaceut.  Centraibl.  1839.  p.  75.) 

E.  Früchte  und  Saamen. 

Semen  Chin.  Nach  Herrn  Dr.  Schiede  wird  unter  dem  Na- 
men Chia  in  den  Kramläden  von  Jalapa  der  Saame  einer  Pflanze  feil 
geboten,  welche  im  Staate  La  Pueblo  cultivirt  wird.  Mit  Wasser 
macerirt  liefern  sie  eine  schleimige  Flüssigkeit,  weiche  mit  Zucker 
versüfst,  als  ein  angenehmes  Getränk  dient.  Herr  v.  Schlechtendal 
glaubt , dafs  es  die  Achenien  der  Salvia  hispanica  sind.  Brandes 
Archiv  Bd.  32.  pag.  177. 

Semen  Geinorag.  Nach  Göbel  kleine  schmutzig-gelbe,  den 
Seminibus  Psyllii  sehr  ähnliche  .Saamen,  wahrscheinlich  von  Planlago 
Ispaghula  Bnxb.  Sie  dienen  zu  einem  kühlenden  Aufgüsse. 

Kafal:  ein  arabisches  Arzneimittel ; nach  Büchner  eine  halb- 
runde, aber  mit  einem  kleinen  Nabel  versehene,  auf  der  untern  Seite 
flache,  aufsen  scbwarzbraune , glatte  und  etwas  glänzende,  innen 
heller  braune,  gerueb-  und  geschmacklose  Frucht,  von  der  Gröfse 
einer  Muskatennuls. 

Kolobnr.  Ein  persisches  Arzneimittel;  nach  Göbel  die  aro- 
matischen Achenien  einer  Schirmpflanze,  wahrscheinlich  ein  Hera- 
cleum,  sie  sind  aufsen  etwas  behaart,  mit  vier  Oelstrcifcn,  innen 

flach,  mit  starker  Mitteifnrche  und  zwei  Oeistreifen. 

> 

N a h u a : die  Frucht  einer  arabischen  Dolde  , an  Gröfse  und 
Gestalt  den  Achenien  der  Petersilie  ähnlich,  gelblicbbraun , ange- 
nehm gewürzhaft  riechend  und  suhmeckend.  Nach  Büchner  wären 
sie  identisch  mit  dem  Semen  Ammeos  von  l’tychotis  coptica  Deo. 

Nilafar.  Saamen  aus  den  Sumpfgegenden  Persiens;  es  sind 
nach  Göbel  schwarzgrüne,  innen  Weijse , dreikantige,  linieniange 
Körner,  mit  einer  convexen  und  zwei  platten  Seiten,  ohne  Geruch, 
von  einem  der  Senega  ähnlichen  Geschmacke.  Sie  sollen  ven  einem 
Convolruius  oder  Ipomoea  stammen,  vielleicht  I.  repens,  und  diu- 
retisebe  Eigenschaften  haben. 

Pacova.  Unter  diesem  Namen  erhielt  Guibonrt  von  Theodor 
Martius  eine  aromatische  Frucht,  die  als  Gewürz  in  Brasilien  dient 
und  der  Form  nach  den  schwarzen  Brustbeeren  oder  Sebestenen 
ähnlich  ist.  Wie  diese  ist  sie  länglich,  an  beiden  Enden  dünn  zu- 
gespitzt,  undeutlich  vierseitig,  aber  oft  unförmlich  und  dnreh  das 
Trocknen  gerunzelt.  Von  den  Sebestenen  unterscheidet  sich  diese 
Frucht  durch  ihre  Kleinheit,  da  sie  nur  4 — 6 Linien  lang  ist,  durch 
ihren  Geruch  und  starken  Pfeffergescbmack , endlich  durch  die  Dis- 
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Position  ihrer  innern  Tbeile,  da  sie  die  Bildung  einer  aasgetrockne- 
ten Kapselbeere  hat,  die  innen  einfächerig,  zwei  ovale,  schwarze, 
glatte , mit  einer  sehr  kurzen  Decke  (Arille)  versehene  Saamen  bat. 
Oft  ist  die  Kapsel  am  Obern  Theile  offen,  und  durch  die  nach  innen 
umgeschlagenen  Ränder  in  zwei  Theile  getheilt.  Alle  diese  Merk- 
male gehören  der  Frucht  der  Xylopia  frutescens  Aublet  an, 
die  als  Gewürz  in  Gnjana  dient,  und  Herr  Guibonrt  glaubt  darum, 
diese  Pacova  sey  nichts  anderes , sie  scheine  auch  einerlei  zu  seyn 
mit  Embira  oder  Pindaibu  des  Piso.  (Xylopia  grandiflora  Aug.  St. 
Hil.)  *) 

Sehib  il  Habel.  Etwa  3 Linien  lange , 2 Linien  breite , nie- 
renförmig gebogene,  auf  der  convexen  Seite  fünffach  gerippte  Saa- 
men, mit  braunschwarzer  glanzloser  Oberfläche  und  einem  gelblich- 
grauen  hornurfigen  Parenchym , in  dessen  Mitte  sich  eine  halbmond- 
förmige Oeffnung  befindet.  Geruch  und  Geschmank  sind  angenehm 
gewürzhaft.  Diese  Saamen  werden  von  den  arabischen  Frauen  gegen 
Unfruchtbarkeit  gebraucht.  Nach  Büchner  scheinen  sie  einer  Art  der 
Gattung  Kuta  anzugehören. 

Unar  Salab:  ein  persisches  Arzneimittel.  Nach  Göbel  erb- 
eengrofse,  runzlige,  gelbbraune,  nicht  auffallend  riechende  oder 
schmeckende  Beeren  mit  vielen  nierenförmigen  Saamen , einem  Sola- 
num  angehörend. 
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Chaulen  al  Karabi:  ein  arabisches  Arzneimittel.  Es  ist 
nach  Büchner  eine  schwarze,  glänzende,  ziemlich  trockne,  dem  An- 
sehen nach  harzige,  in  eine  Blase  eingewickelte  Masse,  ohne  Ge- 
ruch und  Geschmack,  welche  beim  Kauen  zwischen  den  Zähnen  sich 
erweicht  und  etwas  schleimig  wird.  Beim  Erhitzen  auf  dem  Platin- 
löffel erweicht  sie,  ohne  vollkommen  zu  schmelzen,  ond  verbreitet 
dnbei  einen  vegetabilisch  -brenzlichen , nicht  balsamischen  oder  har- 
zigen Geruch,  brennt  endlich  mit  schwacher  Flamme  und  hinterläfst 
viel  Asche.  Im  Weingeist  ist  sie  unlöslich,  im  Wasser  erweicht 
sie  und  schwillt  zu  einer  kirschgummiähniicben,  mit  schwarzbraunen 
Theilen  verunreinigten  Masse  anf,  ohne  sich  merklich  anfzulösen. 
Es  ist  also  diese  Masse  eine  eingetrocknete  pulpösc  Pflanzensubstanz. 
(Pharm.  Central  bl.  1839  p.  315.) 

Gomma  de  ßntata.  Eine  pnlverartig  körnige,  geruchlose 
Masse  von  weifslichgraner  Farbe,  die  wahrscheinlich  das  Extract 
eines  Convolvulns  ist,  und  in  Brasilien  gegen  Hautkrankheiten  dient. 
Zwischen  den  Fingern  gerieben  erscheint  die  Masse  wie  Stärkmehl, 


')  Auf  diesen  Blum  ist  ich otl  oben  pag.  1479  lufmerlum  gemacht  worden; 
doch  ist  nicht  xu  ubersehen  , dafs  aueh  die  Bananen,  namentlich  Mu,a  pa- 
radiaiaca  L.  in  Braailien  den  Namen  Pacoba  tragen , aber  allerdings  durch 
die  inneee  Strnctur  ihrer  Fruchte  von  denen  der  Xvlopien  wesentlich  ver- 
schieden sind  Man  sehe  v.  Martina  Roiieo  in  Bcsailien  Bd.  i.  pag.  mSI. 


Digitized  by  Google 


Harze,  Gummi,  eingedickte  Pflanzensüflte.  1967 

an<]  verhält  sich  auch  gegen  kochende«  Wasser  und  Jodtincfar,  wie 
solches.  Nach  den  Untersuchungen  von  Schweinsberg  besteht  die 
Drogue  ans  Amylum  94,0,  Har/,  4,5,  in  kaltem  Wasser  löslicher 
Substanz,  0,5.  Man  sehe  Maga/,.  fr.  Pharm,  ßd.  88.  pag.  57. 

Gummi  Gofel  aus  Arabien,  soll  der  eingetrocknete  Milchsaft 
von  Calotropis  gigantea  R.  Br.  seyn  und  zeigt  folgende  Eigenschaf- 
ten.  Es  sind  geiblichweifse , zum  Theil  etwas  dunkler  gefärbte, 
durchscheinende,  glanzlose  Krümchen  von  verschiedener  Gröfse,  doch 
meistens  klein,  dem  Gummi  Sarcocolla  ähnlich,  ohne  Geruch,  aber 
von  einem  scharfen  Geschmacke , welcher  ein  unangenehmes  Gefühl 
von  Trockenheit  ziemlich  lange  im  Sdhlunde  hinterläfst.  Es  wird  ala 
drastisches  Purgirmittel  gebraucht,  und  soll,  wenn  die  Gabe  nicht 
klein  genug  war,  leicht  Reiz  zum  Brechen  veranlassen.  (Büchner 
Repertor.  XV.  p.  467.)  *) 

II  es  i na  Kl  laich.  Eltalchharz , kommt  von  einem  Baume 
gleiches  Namens,  der  in  Numidien,  Nubien  und  Aelhiopien  wächst; 
es  besteht  in  kleinen,  dem  Mastix  ähnlichen  Körnern  und  dient  zur 
Firnifsbereitung.  (Dict.  de  Mat.  med.  VI.  p.  4t.) 

Resina  Galda.  Gummi  Galda.  Hagen  erhielt  unter  diesem 
Kamen  ein  Harz  in  unförmlichen  Stücken,  die  aufsen  bestaubt,  gelb- 
lich mit  grünen  Streifen  und  Klecken , sehr  leicht  zerreiblich  und 
zerbrechlich , nuf  dem  Bruche  glanzlos  und  unter  den  Zähnen  nicht 
klebrig  waren.  Es  entzündete  sich  leicht  und  verbreitete  dabei  einen 
dem  Weihrauch  ähnlichen  Geruch  , in  Weingeist  war  es  gröfstentlieils 
löslich.  Nach  Andern  soll  es  ein  graues,  in  Milch  lösbares,  ge- 
ruchloses, bitterscharfes  Harz  seyn.  Noch  Andere  beschrieben  es 
schwarz,  innen  weifs,  von  einem  dem  Elemi  ähnlichen  Gerüche 
u.  s.  w. 

Resina  Gemour.  Ein  aus  Java  von  Doctor  Busseuil  nach 
Frankreich  gebrachtes  Harz,  das  zum  Kalfatern  der  Schiffe  und  auch 
als  Arzneimittel  dient.  Es  besteht  aus  grofsen  , auf  dem  Bruche 
röthlichen , halb  durchsichtigen  Stücken , von  schwachem  Harzge- 
ruche,  in  der  Hitze  erweicht  es  sich  und  zeigt  keinen  besonders 
Geschmack  aof  der  Zunge.  Aufsen  ist  es  zum  Theil  von  grauweis- 
ser  Farbe  und  im  Innern  bemerkt  mnn  weifse  fast  durchsichtige 
Fragmente,  die  das  Ansehen  von  süfsen  Mandelnstückchen  haben, 
und  mit  dem  Apriknsenrotb  des  Harzes  gut  sich  ausnehmen.  (Dick 
de  Mat.  med.  III.  551.) 

Resina  Guineae  novae.  Harz  aus  Neu -Guinea.  Dieses 
Harz  ist  eine  weifsgelbe,  mit  einem  weifsen  Anfluge  bedeckte  Masse, 
die  man  für  eine  erdige  Substanz  halten  könnte,  aber  harziger  Natur 
ist.  Diese  Masse  ist  fest,  scheint  aber  lange  weich  gewesen  zu  seyn, 
und  erweicht  sich  noch  leicht  zwischen  den  Fingern , wobei  sie  ein* 


*)  Sollte  diese«  sogenannte  Cofelgnmmi  nicht  eigentlich  [aon  Calatropisjpro- 
cera  kommen  und  somit  mit  dem  Miidtr  nahe  aoaammenstimnien  ? Man 
sehe  oben  peg.  666. 
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sehr  deutliche  Elasficität  annimmt.  In  der  Kälte  hat  eie  einen  kaum 
merklichen  Geruch , in  der  Wärme  aber  und  schon  beim  Reiben  be- 
merkt man,  dafs  sie  dem  Elemiharz  sehr  ähnlich  riecht.  Die  Her- 
ren Merat  und  Kens  glauben,  dafs  es  von  Canarium  commune 
L.  komme,  einem  hohen  liaume  aus  der  Gruppe  der  Amyrideen . der 
auf  den  moluckischen  Inseln  einheimisch  ist,  und  allerdings  ein  eig- 
nes Harz  (Cauarienharz)  liefert,  das  mit  dem  westindischen  Kle- 
mi  der  Apotheken  Aehnlichkeit  hat,  wie  schon  lltimphios  anfiihrte. 
Man  sehe  Magazin  für  Pharmacie  Kd.  16.  pag.  28t).  Die  Kerne  der 
Früchte  dieses  Baumes  schmecken  angenehm  süfu,  ölig,  und  werden 
allgemein  wie  hei  uns  die  Mandeln  genossen.  Unter  dem  Namen 
Nuelci  Cannrii  führt,  sie  V\  aitz  bei  den  javanischen  Arzneimit- 
teln an;  sie  sind  weifs,  länglich,  Hach,  mit  einer  kastanienbraunen 
Oberhaut  bedeckt,  und  zu  2 — 3 in  eine  olivenförmige  Steinfrucht 
eingeseblossen.  Auf  Java  ist  der  ßanm  sehr  gemein. 

Resina  High  bäte.  Eine  Art  von  fossilem  Copal,  den  inan 
zuerst  in  England  iu  der  Nähe  von  London  hei  Itiglihate  beobachtete. 
Er  scheint  dem  Bernstein  verwandt  zu  seyn,  unterscheidet  sich  aber 
von  diesem  dnreh  mehrere  physische  und  chemische  Merkmale,  so 
dafs  diese  eine  eigne  und  besondere  ilarzart  ausmacht  Man  beob- 
achtete es  in  unregelmäfsigen  Stücken  von  verschiedener  Gröfse,  die 
eine  rothbraune,  wolkige  Farbe  hatten,  von  harzartigem,  halbdurch- 
siclitigem  Ansehen  und  aromatischer  IleschalTenhcit.  In  der  Hitze 
schmilzt  es,  ohne  dafs  die  Farbe  sich  verändert.  Alcohol  löst  nnr 
etwas  weniges  davon  auf  und  von  Kalilangen  wird  cs  gar  nicht  an- 
gegriffen. Bei  Laon  fand  man  eine  fossile  harzige  Substanz , die 
viel  Analogie  mit  der  von  liighhatc  hat  Dict.  de  Mat.  med.  VI. 
pag.  41.J 

Resina  lactea.  Milchweifses  Harz.  Nach  Guibourt  besteht 
es  aus  ziemlich  grofsen  Stücken,  deren  Oberfläche  allein  durch  das 
Alter  strohgelb  geworden  ist,  während  das  Innere  eine  vollkommen 
milcbweitse  Farbe  zeigt  und  nur  von  einigen  durchsichtigen  Streifen 
durchzogen  ist.  Anf  dem  Bruche  ist.  cs  mnschlig , seharfrnndig,  von 
ziemlich  lebhaftem  , etwas  fettartigem  Glanze , dabei  so  hart  wie 
Copal  und  noch  zäher  wie  dieser,  und  daher  auch  schwer  zu  zer- 
brechen. Den  Zähnen  widersteht  es  und  Scheint  selbst  etwas  ela- 
stisch zu  seyn;  der  Geschmack  ist  anfangs  säuerlich,  hernach  reis- 
artig. Auf  glühendem  Eisen  schmilzt  es  nicht,  zerfällt  aber  in  ein 
körniges  Pulver,  das  einen  dem  Animeharz  ähnlichen  Geruch  verbrei- 
tet, der 'aber  stechend  ist  und  Husten  erregt.  An  einer  brennenden 
Kerze  entzündet  es  sich  und  brennt  mit  weither  Flamme  unter  Ver- 
breitung eines  aromatischen  sehr  reizenden  Dunstes.  Sehr  schwer 
ist  es  zu  puiverisiren,  wobei  es  einen  Geruch  verbreitet,  den  mau 
mit  schwarzen  Johannistrauben  vergleichen  kann.  Wenn  man  Al- 
cohol darauf  schüttet,  so  bleibt  die  Oberfläche  trocken,  wie  bei  l)am- 
marputi.  In  Aether  löst  es  sich  theilweise,  wobei  eine  Materie  übrig 
bleibt , die  der  unlöslichen  Substanz  des  Copals  analog  ist.  Erbitzt 
mau  es  in  einem  Tiegel,  so  haucht  es  zuerst  einen  aromatischen, 
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nicht  unangenehmen  Ranch  aus , der  sich  dem  Gerüche  des  Aloehol- 
zes nähert;  später  färbt  sich  das  Harz,  ohne  zu  schmelzen,  der  Ge- 
ruch wird  stark,  widerlich  und  unangenehm,  ohne  jedoch  jenes  ste- 
chende Arom  zu  haben,  das  hei  dem  Verbrennen  des  Bernsteins 
wahrgenominen  wird.  Die  Materie  verkohlt  sich  und  hinterläfst  einen 
unbedeutenden  Rückstand,  der  aus  einigem  Sand  und  Kalkkörnern 
besteht.  Noch  überzeugte  sich  Herr  Guibourt,  dafs  dieses  Harz 
eine  Säure  enthält,  die  der  Benzoesäure  ähnlich,  aber  nicht  mit  ihr 
identisch  ist.  In  Hinsicht  der  Abstammung  äufsert  er  die  Ansicht, 
es  möge  dies  Harz  vielleicht  von  Araucaria  imbricata  herrüh- 
ren, einem  in  Chile  einheimischen  Baume  aus  der  Familie  der  Coni- 
feren,  von  dem  man  wenigstens  so  viel  wisse,  dafs  er  ein  milch- 
weifses  Harz  liefere,  das  man  im  Feuer  nicht  schmelzen  könne,  ohne 
es  zu  zersetzen.  (Hist,  des  Drogues  2.  pag.  547.)  Man  vergleiche 
oben  pag.  270. 

Resina  mcxicana,  Mexikanisches  Harz.  Nach  Virey  wird 
es  auf  den  Aestcn  eine»  nicht  näher  bezeiebneten  Baumes  gefunden. 
Es  ist  von  erdigem  Anseben,  bat  eine  unebene  Oberfläche  und  entbäll 
neben  Sand  und  andern  Unreinigkeiten  eine  Menge  kleiner  eckiger 
Harzstückeben,  die  theils  weifs,  theiis  ziegelfarbig  sind.  Es  scheint, 
als  ob  diese  Harzstückclien  künstlich  zusammengehäuft  wurden,  viel- 
leicht um  Insectenlarvcn  als  Hülle  zu  dienen,  wie  man  denn  auch 
wirklich  eine  Art  Anthidium  darin  fand.  Das  Harz  hat  viele  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  aus  Ostindien  kommenden  Stocklack,  hat  aber  den 
Geruch  der  Resina  Animae  und  dient  in  Mexiko  zu  wohlriechenden 
Räucherungen,  so  wie  als  Antirheumaticum.  (Magaz.  für  Pharm. 
Bd.  26.  pag.  37.) 

Resina  Vesicamo.  Nach  Hancock  wird  es  durch  Einschnitte 
eines  unbekannten  siidamerikanischen  Baumes  erhalten,  der  an  den 
Ufern  des  Bnrima  und  Amakurn  wächst.  Es  ist  dunkelsecgrün,  fast 
so  zähe  wie  Terbenthin,  von  schwachem  besonderem,  kaum  aroma- 
tisch zu  nennendem  Gerüche.  (Brandes  Archiv  Bd.  31.  pag.  311.) 


Noch  sind  einige  Proguen  zu  erwähnen,  die  unter  did  aufge- 
führten Rubriken  nicht  .wohl  einzureiben  waren: 

Ararobn.  Ein  brasilisches  Arzneimittel.  Dr.  Schweinsberg 
beschreibt  es  als  ein  gröbliches  Pulver  von  bräunlicher  Farbe,  ohne 
Geschmack  und  Geruch.  Wasser  scheint  wenig  darauf  zu  wirken, 
Weingeist  zieht  eine  hellbräunliehe  Tinctur  aus,  die  sieb  gegen  rea- 
girende  Papiere  , so  wie  gegen  Eisenoxyd  und  Galläpfeltinctur  indif- 
ferent verhält.  Die  Araroba  soll  als  ein  gutes  Mittel  gegen  Haut- 
krankheiten, zu  gleichen  Theilcn  mit  eingesalzener  Untier  vermengt, 
angewendet  werden.  (Magaz.  für  Pharm.  Bd.  28.  p.  öl.) 

Densue,  Tinsue  oder  Tensui.  Die  Chinesen  verkaufen  unter 
diesem  Namen  ein  Arzneimittel  gegen  die  Wassersucht,  welches 
kleine  Cylinder  von  '/,  Zoll  Dicke  und  einigen  Zöllen  Länge  sind; 
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ihre  Farbe  ist  weife  oder  braanroth.  Dr.  Ficinus  erhielt  von  Dr.  Erd- 
mann  ein  rothes  Stängelchen , weiches  stark  nach  Moschus  roch  und 
einen  brennend  beifeenden  Geschmack  hatte.  Mit  dem  Messer  ge- 
schält gab  es  eine  gelbrothe  Masse  mit  untermengten  dunkleren 
Punkten.  Weingeist  und  Wasser  zogen  aus  dieser  Substanz:  schar- 
fes Harz  0,045,  schwefelsaures  Ammoniak  0,010,  Extractivstot 
0,005,  gummiges  Extract  0,070.  — Das  in  Wasser  unlösliche  wurdt 
zerlegt  in  eisenhaltige  Kohle  0,030,  Manganoxyd  0,150,  Talkerde 
0,020,  Schwefel  0,238,  Zink  0,250.  Bucholz  untersuchte  ebenfalls 
diese  Substanz,  erhielt  aber  ein  so  abweichendes  Resultat,  dafs  man 
annehmen  mufe,  das  Densue  werde  auf  sehr  verschiedene  Weise  zu- 
sammengesetzt. Bucholz  fand  nämlich  in  1000  Theilen  825  rothen 
Schwefelarsenik  und  150  organische  Substanz  von  scharfem  bitterm 
Geschmack  und  Moschusgeruch.  Dieses  letztere  Densue  soll  bei 
Entzündungen  und  Geschwüren  gebraucht  werden.  (Magaz.  für 
Pbarmacie.  Bd.  11.  pag.  130.) 

Sipo  de  Churabo.  Brasilische  Hopfenseide.  Ein  brasilisches 
Arzneimittel.  Nach  Schweinsberg,  Bündel  dünner,  runder,  schwach 
gestreifter,  etwas  ästiger  Halme  oder  Slengel,  die  eine  bräunliche 
Farbe  haben,  an  denen  man  aber  weder  Blumen  noch  Blätter  oder 
Wurzeln  sieht ; die  Substanz  ist  geruchlos  und  von  schwachem  salzi- 
gem Geschmacke.  Wasser  färbt  sich  damit  bräunlich  und  nimmt 
einen  faden  Geschmack  an;  salzsaures  Eisenoxyd  bewirkt  darin  eine 
grünliche  Trübung,  Galläpfeltinctur,  so  wie  Ammoniak  verhalten 
sich  indifferent.  Der  weingeistige  Auszug  ist  grünlich  gefärbt,  hat 
keinen  besondern  Geruch  oder  Geschmack  und  trübt  sich  nicht  auf 
Zusatz  von  Wasser.  Diese  Stengel  kommen  sehr  der  getrockneten 
Cuscnta  europaea,  oder  vielmehr  der  C.  Epitbymum  nahe  und  wer- 
den als  Wundmittel  angewendet. 

Allem  Ansehen  nach  ist  es  dieselbe  Drogue,  welche  Martina 
(Pharmakognosie  p.  181.)  der  Cuscuta  umbellata  Kunth  oder 
C.  racemosa  Martins  zuschreibt,  und  bemerkt,  dafs  C.  miniata  Mar- 
tins ähnliche  Eigenschaften  habe. 

Tahooas  com  Bicuibo  ist  dieselbe  Substanz,  welche  bereits 
oben  (pag.  926)  als  Bicuiba  - Balsam  erwähnt  wurde. 


Noch  findet  man  in  medicioiscfaen , naturhistorischen  und  pbar- 
maceutiscben  Werken  , in  manchen  Zeitschriften,  Reisebeschreibun- 
gen u.  s.  w.  zum  Arzneigebrauche  dienende  Droguen  kürzer  oder 
ausführlicher  beschrieben,  und  einige  sind  selbst  nach  Deutschland 
gebracht  worden,  wie  namentlich  Herr  Jobst  hei  der  Versammlung 
der  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Stuttgart  im  September  1834  bei 
seiner  so  instructiven  Droguen- Ausstellung,  auch  eine  Radix 
Chekang,  Clayroot,  Martelli,  Cortex  Tinquaribo  u.  s. 
w.  zeigte,  die  wir  aber,  wie  so  manche  andere  übergeben  müssen, 
um  den  diesem  Huadbucbe  zugemessenen  Raum  nicht  allzu  sehr  zu 
überschreiten. 
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1088 

— < Kümmel 

7443 

Adlerhola.  354- 1104. 

ta34 

Acacie,  uuächte 

»044 

— Kürbis 

10.7 

Adonis  aeitivalis 

>4*9 

Acafoußummi 

1191 

— menning 

401 

— • , autumnalis 

‘4*9 

Acajouholx 

1933 

— niinte 

477 

V—  capensis 

1430 

Acanlhaceen 

457 

— nigelle 

>443 

— vernalis 

• 4*3 

Acanthus  mollis 

459 

— nuss 

io5g 

— vesicatoria 

■ 43o 

spinosus 

460 

— Senf  , t 

« 5g3 

Adoxa  ruoschatellina  1376 

Acarua  gummifera 

8l8 

— sonchs 

660 

Adstringirende  Rinde 

Acer  caiupes^e 

»5o7 

— spark 

899 

aus  Brasilien 

IO87 

— canadense 

i5o6 

— wicke 

>o5ö 

Adstringens  Folher- 

— dasjcarpon 

i5io 

— winde 

*97 

feill. 

IO67 

— monspcsaulan 

. 1 5 08 

Aconitum  Antbora 

1457 

Aegagrc  pilse 

i3oo 

— IS'cgundo  ^ 

i5io 

— Cammarum 

% ' . ~ 

1453 

Aegle  Marmelos 

• 

*1951 

* » 


Digitized  by  Google 


1978  AI 


Ai 


Am 


Aegopodium  Poda* 

grar.  i ago 

Aepfel  1410 

Aerobion  fragrans  a55 
Aesculus  Hippocasta- 
num  1647 

Aethiops  vegetabil.  87 
Aethusa  Cynapium  i3oö 
— Meum  •*  1R09 


Affenhrodbaum 

186a 

AfTod  ill 

167 

Agaricus  albus 

33 

— campestris 

35 

— edulis 

35 

— inuscarius 

35 

— - piperatus 

36 

Agasyllis  Calban. 

i336 

— gummifera 

iS36 

Agathis  australis 

270 

— loranthifol. 

269 

Agatophyllum  aro- 

maticum 

3.4 

Agave  american. 

al7 

Agley 

>444 

Ag'ius  castus  456. 

124a 

Agrimonia  Eupator. 

401 

— odorata 

401 

Agropyrum  rtpens 

141 

Agroütemma  Cilhago 

i;83 

Ahlbeere 

i38i 

Ablkirsche 

1 146 

Akeley 

1444 

Ahorn,  eschenblätter.  1 5 1 0 

- Feld 

1607 

— französischer 

1 5o8 

— gemeiner 

»507 

— gestreifter 

1 5oo 

— italienischer 

1 5o8 

— Platanen 

1 507 

— - rother 

1509 

— russischer 

1 5o8 

— weifser 

i5to 

— Zucker 

1 509 

Ajawesaime 

1 3 1 6 

Ajuga  Chamaepilys 

498 

— genevensis 

498 

— Iva 

499 

— pyramidalis 

498 

— reptans  , 

497 

Akraelle,  deutsche 

758 

Akyari 

1322 

Alant,  achter 

748 

— - deutscher 

75, 

— Floh 

75» 

— grofser  * 

748 

— officineller 

748 

— Ruhr 

7Sl 

— r-  weiden  blätter. 

7Sl 

Alcea  rosea 

1872 

Alccenmalvc 

1867 

Alchemilla  Aphanes 

401 

— vulgaris 

400 

Alchornea  latifolia 

1 255 

Alecioria  articulata 

43. 

Aiectorolophus  Cri* 

stagalli 

437 

Aleuritcs  laccifera 

1255 

Algae 

79 

Atgarovilla 

1090 

Alhagi  Manna 

io54 

— Maurorum 

1 o54 

Alhagistrauch 

io54 

AI  * Henna 

1269 

Alisma  Planiago 

i58 

Alismaceae 

i57 

Alkanne,  falsche 

548 

— oriental. 

1269 

— weifte 

1269 

Alcornoquerinde 

1 65 1 

Alleluja 

i795 

Allermannsharnisch, 

langer 

172 

— runder 

926 

Alliaria  oflicinalis 

1 58 1 

Allium  asealonicum 

I72 

— Ccpa 

*7» 

— controversum 

*7 1 

— • Porr  um 

l72 

— sativum 

17» 

Schoenoprasum  172 

Ainus  glutinosa 

295 

Aloe  abyssinica 

>74 

— arborescens 

177 

— caballina 

176 

— ferox 

177 

•—  gemeine 

173 

% — glänzende 

174 

— hepatica 

176 

■ — holz 

1104 

— humilis 

177 

— Leber 

179 

* — *■  lucida 

174 

— paniculata 

»77 

— perfol  iata 

»74 

— purpurascens 

»74 

— Ross 

176 

— » spicata 

.75 

— - succotrina 

»74 

— vulgaris 

i73 

Aloexylum  Agallo* 

clium 

1104 

Alouchiharz 

1221 

Aloysia  citriodora 

4®7 

Alpenbalsa  tu 

7 10 

— bärentraube 

709 

— beifufs 

795 

— grindwurzel 

388 

— rose 

7» 1 

Alpcnthyraian 

529 

Alpinia  angustifol. 

242 

Alpinia  Cardaraom. 

240 

— Calanga 

343 

— nutans 

344 

Alpkraut 

73o 

Alpranken 

56o 

Alraun 

566 

Alsineae 

1673 

Alsine  inedia 

»674 

— Laccifera 

Alsodea  Cuspa 

1642 

Alstonia  scholaris 

643 

Alihaea  officinalis 

1868 

— rosea 

1872 

Altingia  exceUa 

292 

A lyssuni  sativum 

»57  1 

Alyxia  aromatica 

65i 

— Reir.wardtii 

65t 

Amanita  muscaria 

35 

Amaranth 

397 

Amaranthholz  1 io3. 

1923. 

Amarantlius  Blitum 

897 

— tricolor 

397 

Amaryllideae 

21 5 

Amberbaum 

291 

Amberkraut 

494 

Ambrosia  maritima 

756 

Amell  - Sternblume 

740 

Amcnia  Lupuli 

307 

— uvae  marinae 

277 

Ameutaccae 

396 

Ammei , grofser 

1 3 2 2 

— Sison 

1 290 

— Kretiseher 

i3>6 

— kleiner 

1290 

— Zahnstocher 

1 3 22 

Animi,  achter 

i3i6 

— copticum 

i3i6 

— niajus 

1 322 

— Visnaga 

i3aa 

Amuioniacum 

»337 

Atuomlein  Sison 

1290 

Amotuum  Cardamo- 

mum 

a3g 

— Curcuma 

237 

— deutsches 

1 322 

— gemeines 

1 322 

— Gran.  Haradisi  239 

— Melequetta 

240 

— repens  * 240 

— spurium 

1290 

— Zerumbet 

232 

— Zingiber 

a3o 

A rnureltholz 

1 io3 

An;  pelideen 

i5ia 

Ampfer 

386 

— Alpen 

388 

— blutrolher 

3gi 

— Geduld 

386 

— Gemüse 

386 

— Griud  wurzel 

389 

« 
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An 


An 


Ar  1973 


Ampfer,  römischer 

393 

— krauser 

391 

— - Sauer 

392 

— Spitz 

391 

— Schaf 

393 

— schildförmiger  393 

— stumpfblatte- 
riger 

389 

— Sumpf  .« 

3gi 

— Wald 

391 

— Wasser 

39t 

Araygdalae  virides 

322 

Amygdalus  amara 

1 1 35 

— coinmunia 

1 135 

«—  dulcia 

u35 

— nana 

1137 

— Persica 

1 1 33 

Amylum 

140 

Amyris  apibrosiaca 

1217 

— ba liainif.  6o5. 

1 198 

— Caranna 

1 222 

— elemifera 

1 198 

— gileadensia 

1212 

— heterophyMa 

1221 

— hexandra 

1 198 

— Kafal. 

121  1 

— - Kataf 

1208 

— - Myrrha 

1 207 

— INiouttut 

121  5 

— Opobalsamum 

1212 

— Plamieri 

»I98 

— Tecoraaca 

»»99 

— tomentosa  iaoO 

— Zeilanica  1211 

Ausbau*  aphylla  35y 

— tamariscifolia  35  7 

Anacardium  occiden- 

tale  1169 

— orientale  1169 

Anacyclus  officinar-  767 

— Pyreihrura  766 

Anagallit  arvenais  640 

— coerulea  68 1 

— Monclli  68i 

— phoeniCea  680 

Anagyris  foetida  1081 
Anamirta  Cocculus  148a 
Ananaa  aativua  219 

Anaasera  febrifuga  640 
Anastatica  hierochun- 

tica  * 1 564 

Anatherura  niurica- 
tum  148 

Anchusa  arvenais  55o 

— italica  648 

— MathioK  55o 

— officinalis  547 

— sempervirens  «■  55o 

— linctoria  648 

Geigers  Pharmacie  II. 


Anda  Coraesii  1237 

An  dir«  racemoaa  1091 
Andorn,  fremder  52 1 
gemeiner  5ao 

— grofser  5i5 

— schwarzer  5o3 

— weifser  5ao 

Andrograpbis  panicu* 

lata  459 

Andromeda  polifolia  710 
Andropogon  citratus  147 

— Ivarancusa  148 

— 1\  ardus  148 

— Schoenaulbui  i.|5 

Androaace  maxioia  678 
Anemone  grönlandicai435 

— Uepatica  14*8 

— neinorosa  1427 

— pratensis  1425 

— Pulsatilla  1424 

— rannncaloides  1428 
A net  hum  Foenicu- 

lam  i3oi 

— graveolen«  i354 

Angclica  Archange 

lica  1 356 

— atropurparea  i358 

— lucida  «359 

— officinalis  1 356 

— sativa  ( i356 

— silveatris  1 3 59 

Angelimrinde  1092 

Angraecum  fraghans  255 
Angustura  Cuspare  1837 

— ferruginea  654 

— rinde  »835 

Anilpflanzc  io36 

Anime,  äthiopisches  11 1 3 

— orientalisches  1 s 1 3 

— westindisches  1112 


Anisholz 

1473 

Aniskörbel 

»3*9 

Anissaame 

1288 

Anona  muricata 

1480 

— squarrosa 

1480 

— spinescena 

•1480 

triloba 

*479 

Anneslea  spinosa 

1816 

Antennaria  dioica 

8o3 

Anthemis  arvensia 

765 

— Cotula 

765 

— nobilis 

763 

766 

— Py  reih  rum 

— ticctoria 

765 

Antherae  Liliorum 
Anthericum  ossifra- 

166 

gum 

> 57 

Anthiaris  foxicaria 

3i4 

Anthoxanthuui  odora'.iSj 
2.  (2 te  Aufl.) 


Antirrhiouui  Cymba. 


laria 

431 

— Elatinea 

43a 

— Linaria 

43o 

— majus 

43a 

— Orontiuin 

43a 

— spurium 

43a 

— triphylium 

43* 

Antbophylli 

1402 

Anthriscus  Cerefo* 
lium 

l 320 

— ailvestria 

i3ai 

— vulgaris 

i3aa 

Anthylji*  Erinacea 

1028 

— Vulneraria 

1027 

Antiaris  toxicaria 

3»4 

Antonskraut 

6;3 

Apalaschenthee 

695 

Apfelbaum 

1410 

— otahitischer 

Uli 

— quitte 

■4M 

Aphanes  arvensis 

401 

Apium  graveolens 

1296 

— Petroseliuum 

1297 

Apocyneae 

64a 

Apocynum  and  rosa e- 
uiifoliurn  * 

643 

— cannabinum 

642 

— venetum 

643 

Apostemkraut 

664 

Apothekerrose 

n83 

Apothekerschierling 

i3i7 

Aprikose 

ii38 

April  lenlilume 

1427 

Aqutlegia  vulgaris 

1444 

Aquilaria  roalaceniii 

354 

— orata 

854 

Aracacha  esculenta 

1 33 1 

Arachis  hypogaea 

1091 

AracouchinibaUam 

1221 

Arakusiri 

1 221 

Aralia  hispida 

1376 

— nudicaulis 

>376 

— spinosa 

1375 

Aratiaceae 

1371 

Araroba 

1969 

Araucaria  irabricata 

270 

Arbutus  alpina 

7«9 

— Unedo 

709 

— Uva  Ursi 

708 

Archangelica  oftici- 
nalis 

■ 356 

— atropurparea 

■ 358 

Arctium  Bardana 

836 

— Lippa 

836 

— majus 

835 

— minus 

836 

— tonst  n tosuni 

836 

Arctopus  echinatus 

>281 

118 
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As 


Ae 


AreioiUpKylot  »lpin«  709 

— Uva  Ürsi 

708 

Areca  Catechu 

205 

— Guvaca 

205 

— oleracea 

209 

Arenga  saccharifera 

21  1 

Argemone  mexicana 

1628 

Arislolochia  angui- 

cida 

408 

Clemalitia 

4o6 

— cjrobifera 

409 

— grandiflora 

3o8 

— longa 

407 

— Maurorum 

408 

— Pistolochia 

408 

— ringens 

409 

— rotunda 

407 

— Serpentaria 

403 

— Sipko 

410 

— trilobata 

408 

Aristolochieae 

40a 

Arraeria  vulgaris 

675 

Armeuiaca  vulgaris 

1 138 

Armleuchter 

Arraoracia  rusticana 

»567 

Arnica  angustifolia 

808 

— rftontana 

8o3 

Arnotta 

i8»o 

Aroideae 

118 

Aron , gemeiner 

1 *9 

Arracatscha 

»33a 

Arrhenatherum  ela* 

lins 

»53 

Arrow  Boot  ai5.  229  »37 


Artemisia  Abrotanum  793 




Absinthium 

796 

— 

acetica 

799 

— 

arborescena 

799 

— 

campeslris 

793 

— 

camphora  ta 

79° 



caerulescena 

789 

— 

Chiajeana 

789 

— 

Contra 

783 

— 

Dracunculus 

791 

— 

Genipi 

795 

— 

glacialia 

79* 

— 

glomeraia 

783 

— 

granatensis 

795 

— 

judaica 

789 

— 

Lercheana 

785 

— 

maritima 

790 

— 

Moxa 

799 

— 

Mutellina 

795 

_ 

Pallasii 

783 

— 

palmata 

79® 

— 

pauciflora 

78. 

— 

poutica 

798 

— 

pyromacha 

799 

— • 

rupestris 

795 

— 

Sautonica 

785 

— Sieben  a83 

— apicata  795 

— Yahliana  783 

— vallesiaca  7g5 

— vulgaris  791 

Arthonia  polyiuorpha  56 


— sincosigrapha  49 

Artischocke,  Garten-  83a 
— Jerusalems  767 

— wilde  816 

Artocarpus  incisus  3i5 

— integrifoliui  3i5 

Ar  um  arboresceni  119 

— Colocasia  120 

— Dracontium  »22 

— Dracunculus  120 

— esc  ulen  tum  kai 

— italicum  120 

— niacrorhizutn  tat 

— maeulatum  1I9 

— vulgare  i>9 

Arundo  Bambos  i53 

— Calamagrostis  ii4 

— Donax  i53 

— Phragmitea  »53 

Asa  dulcis  7o5 

— foetida  1342 

Asarum  europaeum  410 

— canadense  412 

— virginicum  41a 

Aschenkraut  81 1 

Ascidium  Cincliona- 

rum  89 

Asclepiadeae  662 

Ascl<  pias  asthmatica  665 

— curassavica  665 

— decurubcns  665 

— gigantea  666 

— syriaca  665 

— tuberosa  675 

— Vinceloxicuni  669 

Asimina  triloba  »479 
Aspalalhholz  354 

Asparagus  acutifol.  190 

— ofiicinalis  >89 

Asperifoliac  540 

Aspcrugo  procumbens  55a 
Asperula  cynanchica  896 

— odorala  897 

— tinctoria  896 

Asphodelcae  167 

Asphodelus  luteus  168 

— ramosus  167 

Asphodill  167 

Aspidium  aculeatum  108 

— coriacentu  103 

— crista  turn  108 

— dilataturn  108 

— 61  ix  foemina  108 

— filix  mas  106 


Asplenium  Adiantum 


nigrum 

1 o3 

— Ceterach 

109 

— filix  foemin. 

108 

— Buta  murar. 

*04 

— Scolopendriura  104 

— Trichomanes 

io3 

Aster  Amellns 

740 

— an nu us 

743 

Asterisca  Cinchona 

rum 

57 

— tricosa 

56 

Asterocephalus  Co* 

lumbaria 

066 

Astmoos 

9* 

Astragalus  baeticus 

1 o5a 

— creticus 

»046 

— exscapus 

»o5o 

— glycypbyllos 

io5a 

— gummifer 

1049 

— monspessula* 

nus 

to5» 

— verus 

1049 

Astrantift  raajor 

1280 

Alchier 

638 

Atbamauta  O.rvaria 

»349 

— cretensis 

i3»5 

— macedonica 

»3 1 5 

— Mathioli 

1 3 1 5 

— Meum 

l299 

— Orcoselini 

»35o 

Athyrium  Filix  foe- 

mina 

108 

Atlasbolzbaum 

1920 

Atractylw  gummifera  618 

— lanata 

8 >6 

Atriplex  Halimus 

368 

— horiense 

368 

Atropa  Belladonna 

569 

— Mandragora 

566 

— physalodes 

566 

Attig 

880 

Augenblümlein 

743 

Augenkraut 

1614 

Augenmilch' 

847 

Augentrost 

436 

Augenwurzel  867. 

1 3 1 4 

Augia  sinensis 

1133 

Auran'.iaceae 

1916 

Auricnia  Judae 

3i 

Aurikel 

677 

Aurin,  wilder 

433 

Auszehrun  gekrauter, 

Lieberscbe 

507 

Avellanae 

302 

— purgatrices 

»238 

Avena  orientalis 

»36 

— sativa 

x 36 

— strigosa 

i36 

Azadiracbta  indica 

»9»o 
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Ba  1975 


B. 

Bablüh  io85 

Baccae  agnicasti  456 

— Alkekengi  565 
— Alni  nigrae  ia6i 
— Aquifolii  693 

— Araliae  spinös.  137  5 


— Arbuti  709 

— Asparagi  190 

— - Belladonnae  5jo 

— Berberidum  149a 

— Bryoniae  99G 

— Caprifolii  8Ö3 

— Chaiuaemori  1 1 65 

— Corni  femin.  1 365 

— domesticae  ia58 

— Ebuli  880 

— Fagarae  i85i 

— Fragariae  1160 

— Frangaiae  »261 

— Grosiuiariae  »38a 

— Hederae  1878 

— Hypocistis  41 3 

— Juuiperi  373 

— Lauri  3 28 

— Ligustri  69 1 

— Lilior.  convall,  191 

*—  Mori  3og 

— Myrti  1895 

— TV1  \ rti  I lor.  720 

— ISasturt.  ind.  »633 

— nortandicae  1164 

— Opuli  88» 

— Oxyacanthae  1407 

— Oxycoccos  722 

— Padi  1146 

— Paridis  191 

— Phytolaccae  3g5 

— Bhamni  ca- 

thariici  sx58 

— Bhamni  Fran- 

gul.  1261 

— Bibis  nigr.  1 3ö  1 

— — rubr.  »38o 

— Bubi  idaei  i»6i 


— > — vulgaris  1 164 

— - Sambuci  878 

— Sambuci  aqua- 

lici  881 

— Solani  race- 

mos.  3g5 

— Sorbi  alpin.  1416 

— Sorbi  aucupar.  1416 

— Sorbi  tormi- 

nal.  1416 

— Spinae  alLae  1407 

— Spinae  cerr.  1258 

— Taxi  277 

— Uvae  crisp.  i38a 


Baccae  Viburni 

881 

— Vitis  idaeae 

7»> 

— Xyloslei 

883 

Bacchant  ivaefolia 

747 

— genistelloides 

747 

— veno»a 

748 

Bachbunge 

445 

Bachutpilanze 

747 

Bacillenkraut 

i3o4 

Baciyrilobium  Fistula 

11 121 

Badian 

147» 

Banane 

246 

Bären  beere 

706 

Bärcnfencbel 

»299 

Bären  fufs 

»439 

Bärenklau,  achter 

459 

— - gemeiner 

i35i 

— sibirischer 

i35j 

Bärentraube 

7°7 

Bärlap ' 

96 

Bärwurz 

>»99 

Balani  myrepsicae 

1265 

— myriaticae 

1265 

ßalaniles  aegyptiaca 

i85u 

Balanophoreae 

116 

Baldgreis 

810 

Baldrian,  gemeiner 

867 

— griechischer 

Ö9o 

— virginischer 

403 

Balgpilze 

28 

Baiiota  foetida 

5o3 

— lanata 

5 04 

— nigra 

3o3 

Balsamapfel 

Ü99 

Balsambaum  100. 

1207 

— peruviaoiscber  1 016 
Balsauitfspe  288 

Balsamfichle  267 

Balsamgarhe  773 

Balsam  , grüner  »497 

Balsamholz  1014  »ai3 


Balsa  miiluae 

290 

Balsamina  hortensis 

»799 

Balsamineae 

»797 

Balsamkurner 

1 21 3 

— kraut 

780 

— minzc 

47ü 

— pappet 

383 

— peruvianiacher  »016 

— schwarzer 

— 

— weifser 

— 

— wilder 

466 

- — saamc 

1014 

— tanne 

267 

— ungarischer 

2 63 

Baltamine 

>799 

BaUamila  vulgaris 

780 

Balsamodcndrongilea- 

dense 

1212 

— Kafal 

1210 

Batsamodendron  Myr- 

rba  1207 

— Zeilanicum  »an 
Baisamum  de  Cauada 

s.  caoadense  267 
— carpathicuin, 
siehe  Piuua 


Cembra. 

— Copaivae  no9 

— de  Mccca  la»2 

— giteadense  1212 

— hungaricuua  263 

— 9 indicum  10I6 

— judaicum  1212 

— Landsom  1223 

— Libaui  264 

— litharoieuiu  295 

— nigrum  1016 

— INucisiae  326 

— palustre  475 


*—  peruvian.  alb.  1016 

— — nigrum  1016 

— — - siccuoi  1017 

— Bakasira  1020 

— de  Tolu  1019 

— verum  1212 

Baiuhusa  arundinacca  »5a 
Ba  mbuszueker  — 

Bananen  246 

Bangcnkiaut  »327 

Bauigliac  254 

Baobab  1863 

Bapbia  uiliJa  ii&3 

B&rbarea  vulgaris  1577 

Barbarcukraut  1676 

Barbadoskmche  »65o 

Barbotina  790 

Barill  357 

Barosma  crenata  »8*9 

— udorsta  i83o 

— sc»  ratifolia  — 

Bartflechte  43 

Bartgras  144 

Barluelkc  1782 

Barlwuitcn  141 

Baitsia  Odo  nutet  437 

Bariostna  Tongo  1096 

Basilicuminze  476 

Basilii*.  wilde  529 

Bassia  longifolia  700 

Bassoraguimni  1061 

Basurd  - Colopbon* 

holz  »222 

uajak  453 

anf  3»7 

— Rhabarber  384 

— safran  827 

Batatenwindc  616 

Batata  de  Purga  6 »5 

batheogelg^mander  492 
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1976  Be  Bi  Bo 


Batideae 

36g 

Bertram  , römischer 

767 

Bisamstrauch 

187D 

Bat)«  maritima 

963 

Berufkraut  614.  5 ig 

)■  74» 

Bischofsmütze 

1810 

Bauchklumc 

632 

Beruh  augustifolia 

13*7 

Biscutella  apula 

1 56 1 

Bauernsenf 

1570 

B^rundagras 

142 

Bitterdistel 

824 

Baumbart 

43 

Becchreikraut 

5i  3 

Bitterholz 

1819 

Bauingichtrose 

1466 

Besenginster 

1021 

— klee 

635 

Baummaive 

1874 

Besenkraut,  grofse» 

•679 

— k resse 

1579 

Baumöl 

689 

— kleines 

1 563 

— süfs 

56o 

Baumwolle 

1876 

Beta  Cicla 

366 

— wurz 

622 

Baum  wollen  bäum 

1661 

— vulgaris 

— 

— zimrat 

336 

Baumwollenstaude 

1876 

Betelnüsse 

.206 

Bixa  Orellana 

1810 

Bdcllium 

1 2 1 5 

Betelpfeffer 

282 

Bixineen 

1809 

Becherblume 

. 400 

Betonica  ofRcinalis 

5 11 

ßlätt'Tpilz 

36 

Becherflechte 

42 

— stricta 



Blatterschwaram 

36 

Bedeguar 

1 186 

Betonte 

— 

Blankenheimer  Thee 

507 

Been  magnum 

1238 

Bettlcrlaus 

756 

Blasenstrauch 

1045 

Beerenpfeffer 

5g3 

Bettstroh,  unsrer  lie* 

Blasentang 

67 

Bcgoniaceae 

697 

ben  Frauen 

893 

Blaubeere 

720 

Behennusse 

■ i63 

Betula  alba 

394 

Blauholz 

1 102 

Beben,  gemeiner 

1783 

— Ainus 

295 

Blaukohl 

1 58a 

— rother 

674 

— carpatica 

— 

Bleiwurz 

673 

— weifser 

822 

— pubesceni 

— 

Blindbaum 

1234 

Beifufs,  gemeiner 

79i 

Bezetta  coerulea 

1 a5t 

Blitzpulvcr 

96 

— persischer 

783 

Bianougg 

1243 

Blockzittwer 

23a 

— ponti'cher 

?98 

Bicuihahalsam 

3a6 

Blume  von  Randien 

»387 

— - römischer 

— 

Bidcns  cernua 

758 

Blumenbinse 

»58 

— rother 

70' 

— tripartita 

7*9 

Blnmenesche 

»5oo 

— wurmwidriger  783 

Bieberklee 

635 

Blumenkohl 

*583 

Beilkronwicke 

io53 

Bieberneil,  grofse 

1284 

Blutauge 

1 1 55 

Beinholz 

_ 690 

— italienische 

399 

Blutblume,  giftige 

216 

Beinsaame 

884 

— rothe 

— holz 

1 toi 

Beinwell 

55o 

— schwarze 

400 

— kohl 

212 

Beisbetre 

58g 

— weifse 

1285 

— kraut  372.  393.  3qq 

Belaayerinde 

9'9 

Bienensaug 

5io 

1 267 

Bcllis  perennis 

743 

Biesamrose 

1 182 

kanadisches  1620 

Benedikt  enwurzel 

1 ■ 55 

Bignonia  antisyphyli 

■ — schwamm 

34 

Benzoe 

7o5 

tica 

454 

— - wurzel 

i i5t 

Berberideae 

149* 

— Catalpa 

452 

Bocconia  frutescens 

i63o 

Berberis  aristata 

'494 

— Chica 

453 

Bocksbart 

843 

— Lycium 

M94 

— echinata 

454 

ßoeksbeere 

1164 

— tinctona 

'494 

— leucoxylon 

453 

Bocksdorn 

564 

Berberis  vulgaris 

1492 

— ophthalmica 

454 

Bockshorn 

1028 

Berberitze 

1492 

— procera 

1963 

Bocoholz 

1104 

Bergahoro 

1 5o7 

Bignoniaceae 

45z 

ßodenkohlrübe 

1585 

Bergamolte 

1935 

Bikkia  australis 

988 

Boerhavia  erecta 

414 

Bergenia  crassifolia 

■ 365 

Bilsenkraut,  schwarzes  573 

— hirsuia 

— Gereon  ia 

■ 365 

— weifses 

5;6 

Bogenbaum 

3og 

Bergera  Königii 

1950 

Bingelkraut 

1252 

Bogoto  • Storax 

705 

Bergerbse 

io5g 

Binsen 

1 55 

Bohne,  ägyptische 

1061 

Berggamander 

496 

— wohlriechende 

175 

— gemeine  lo55. 1062 

Bergkümmel 

1289 

— gräser 

1 55 

Bohnenbaum 

1024 

Bergpeiersilie,  grofse 

'349 

— pfrieme 

1022 

— blatt 

H70 

— kleine 

i35o 

Birke 

294 

— kaper 

i85o 

Bergpoley 

49G 

Birken theer 

295 

— kraut 

479 

Bergsanikel 

678 

Birnen 

1408 

— wicke 

io53 

Bergthymian 

526 

Birnquitten 

>4'4 

— wiirger 

449 

Bergzucker ha ha m 

1 222 

Bisamgünsel 

499 

Bois  de  Jasmin 

469 

Bertholletia  excelsa 

1406 

— hahnenfufs  1 

1376 

Bois  ebatomieux 

»079 

Bertram  , gewöhnli- 

—  kraut 

— 

Bolax  gummifer 

1281 

cher 

768 

— reiherschnabeli 

'79° 

— Moutouchi 

1079 
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Ca 

1977 

Boletus  hovinut 

3S 

Brechviole 

i63§ 

Buuias  Cakile 

i56i 

— cervious 

3o 

Brechwurzel,  wahre 

— Erucaeo 

— edulis 

34 

brasilische 

901 

Buniura  Bulbocaita- 

— fotnen  tarius 

34 

Breiapfelbaum 

70t 

uum 

1292 

— igniarius 

34 

Breilblatt-Mannsschild  678 

— copticuin 

I3i6 

— - Laricis 

33 

Brennnessel 

304 

Buphtbalmum  salici* 

— laridus 

35 

Brennkraut 

1412 

folium 

75a 

— purgans 

38 

Brennpalme 

207 

Bupleurum  falcatum  1283 

— Salicis 

33 

Bresling 

1 ■ 58 

— fruticosum 

. — 

— Satanas 

35 

Brillenschote 

l56i 

— Odontites 

— icaber 

35 

Briza  ruedia 

»54 

— rotundifolium  la8a 

— suareolens 

33 

Brocoli 

1583 

Burgunderlraube 

1520 

Borubax  Ceiba 

1861 

Brodbaum 

31 5 

Bursera  acuminata 

1221 

— Gossypium 

1661 

Brodfruchlbaum 

— 

— - balsamifera 

122a 

— grandiflorum 

— 

Brombeere 

n63 

— gummifera 

122t 

— occidentale 

1661 

Brombeerstrauch 

1160 

— leptoph  lacos 

lXOl 

— orientale 

— 

Bromelia  Anauas 

219 

— obtusifolia 

1222 

— penlandrurn 

— 

— Karatas 



— orientalis 

— 

— scptenaiam 

- — 

Bromus  catbarticus 

i53 

— paniculata 

— 

Bonplandia  irifoliata  1837 

— — purgans 

— 

Burseraceae 

n99 

Boragioeae 

540 

Brosiiuuru  AÜcastrum  3i5 

Burzeldorn 

l85o 

Borago  officinalis 

545 

— Galactodendrou  — 

Burzelkraut 

1673 

Boratsch 

— 

Broussonc-tia.  papyri* 

Butea  frondosa 

1064 

Borastus  flabelliformis  204 

fera 

309 

— superba 

io65 

Borreria  verlicillata 

901 

— tincloria 

_ 

Butomus  umbellatu« 

1 158 

Boswellia  glabra 

»207 

Brucea  a»  tidjser.te- 

Butlerbaum 

700 

— serrata 

1*04 

rica 

1199 

Butterblume 

1435 

— turifera 

— 

— ferruginca 

Buxit«  seuipervirens 

1254 

Botrychium  Lunaria 

99 

Bruch kraut 

398 

Byrsonima  colinifolia  1654 

Bovista  gigantea 

29 

Bruchweide 

284 

— crassifolia 

i65i 

Bowdichia  vireilioi- 

Brugiuansia  candida 

58i 

P 

dea 

1653 

Brunelle 

53o 

V. 

Brach  Jistel 

1278 

Bruuncnkrcsse 

1672 

Caapeba 

1491 

Bräunekraut 

896 

Bruslbecrcnbaum  554»  1262 

Cacalia  alpina 

740 

Brandlaltig 

736 

Brustbecre,  rothe 

— - 

— cauescens 

809 

Brasilletto 

1 loo 

— schwarze 

555 

— tomeutosa 

740 

Braiilienholz 

109Ö 

Brustwurzel 

1356 

Gacao 

■ 856 

— gelbes 

1 loo 

Bryonia  alba 

996 

Cachou 

1074 

Brassica  botrytis 

1583 

— dioica 

Cachibouharz 

1221 

— campestria 

1584 

Buhon  Galhanum 

1336 

Cachrys  crelica 

i3«4 

— capitata 

i583 

— gummiferum 

— 

— Libanotia 

1304 

— Caulorapum 

— 

— niacedonicum  1 3 1 5 

— maritima 

i3o4 

— crispa 



Bubroma  Guazuma 

1860 

Cacieae 

■ 382 

— Cruca 

»587 

Buccublätter 

i8>9 

Caclus  coccionellifer.t384 

— gougyloides 

1 583 

Buccustrauch 

1829 

— elegans 

■ 383 

— ISapobrassica 

.585 

Buche 

302 

— Bagelliformia 

■ 385 

— Napus 

1 584 

Buchampfer 

*795 

grandiflorus 

1385 

— oleifera 

— 

Buchsbaum 

1264 

— Melocactu« 

1385 

— oleracea 

i58z 

Buchwaizen 

373 

— Opuntia 

■ 384 

— Rapa 

1585 

Bücbsenflechte 

43 

— Phyllanthus 

1385 

— sabellica 

1583 

Bucna  hexandra 

981 

— Tuna 

1484 

— sectijis 

1 585 

— obtusifolia 

982 

Caesalpinia  babamen- 

— viridis 

i5s3 

Bültncrieae 

1852 

SIS 

IlOO 

Brauu  beere 

u63 

Bufbohne 

io53 

— bijuga 

1100 

Braunheil 

531 

Bulbocapnos  cavus 

io98 

— brasitiensis 

1 100 

Braun  wurzcl 

421 

— digitalus 

1599 

— Coriaria 

1 10 1 

Brayera  anthelmintica  40a 

— fabaceus 

— 

— Crista 

1099 

Brechnufsbaum  653.  ia37 

Bulbuli  thrasi 

127 

— eebinata 

1098 

— französischer 

1238 

Bulkis,  Sumpfbulkis  514 

— pulcherrima 

1 101 

Brechöl 

— 

Bund , lurkuchrr 

167 

— Sapau 

1 100 

Digitized  by  Google 


1978  Ca  Ca  Ca 


Caetalpinia  vesicaria 

■ 100 

Canadischer  Balsam 

267 

Carlina  vnlgaris  . 

818 

Cahinca 

9°9 

— Terbenthin 

267 

Carobba 

1 117 

Cahuchu 

n35 

Canariengras 

i33 

Carole 

1 3i  2 

Cojeputbaum 

i39o 

Canarium  balsamife- 

Carpobalsamnm 

i*i3 

Gainca 

9»9 

rum 

1207 

Carlhamus  corymbo 

Cakile  maritima 

i56i 

— commune 

1968 

sus 

Bi  5 

Caladmm  arboretcent 

1 «9 

Cancamon 

1211 

gummifcrus 

818 

— esculentum 

1 >9 

Canella  alba 

»9*4 

— lanatus 

826 

— Srguinum 

' '9 

— axillaris 

1918 

— tinctorius 

827 

Calsguahwurzel 

1 03 

— brasiliensis 

19' 6 

Cartheusernelke 

*781 

Calamagrostis  lanceo- 

Canelleae 

*9*3 

Carum  Bulbocasta« 

lata 

l34 

— aurifolia 

1918 

n um 

1292 

Calambac 

1 IO4 

Cannabis  sativa 

3o6 

— Carvi 

129  t 

Calaminiha  alpina 

53g 

Canarienbaum 

1968 

— gracile 

1292 

— grandiflora 

5ig 

Canarienharz 

1968 

— nigrum 

»*9* 

— IVepeta 

53o 

Cantalupen 

1002 

Caryophylleae 

1780 

— officinalis 

519 

Caoutchouc 

648 

Caryophylli  aroma- 

Calamus  Draco 

i96 

Capillair  de  Canada 

106 

tici 

1402 

— ornatus 

198 

Capita  Papaveris 

1606 

Caryota  urens 

207 

— RotaDg 

196 

Capparideae 

»555 

Caryoten 

207 

Calcitrape 

8a3 

Capparis  spinosa 

1 556 

Casca  pretiosa 

343 

Calcbatse 

ioo5 

Caprifoliaceae 

882 

Cascarilla 

1246 

Calendula  arvensis 

8i5 

Capselia  bursa  pasto- 

Cascarilie  vou  Anda- 

— ollicinalis 

8i3 

ris 

1569 

lusien 

164t 

Calicedraholz 

1920 

Capsicum  annuum 

590 

Cascarilla  nova 

1248 

Calla  aethiopica 

122 

— baccatum 

594 

Cascarillrinde 

1246 

t-  palustris 

122 

— - brasilianum 

593 

Cascopertudo 

1916 

Callicarpa  americana 

457 

— frutescens 

5g3 

Cascbonuss 

1190 

Callicocca  Ipecacuanhagoa 

— indicum 

589 

Cassadabaum 

1239 

Callistris  arliculata 

272 

Capsulae  Lilac 

69a 

Cassava 

1239 

Caliuna  vulgaris 

710 

Caragahen 

85 

Cassia  Absus 

1 1 3o 

Calophyllum  Inophyl 

Carannagumnii 

122  1 

— Acacalis 

s 1 3 1 

lum 

1496 

Carapa  gujancnsis 

1912 

— acutifolia 

1123 

Tacamahaca 

1496 

— guineensis 

1912 

— aethiopica 

1125 

Calotropis  gigantea 

668 

— procera 

1912 

— alata 

n3o 

— procera 

666 

Caraparindc 

1912 

— auriculata 

1 i3o 

Caltlia  palustris 

■ 435 

Cardamine  amara 

1 576 

— caryophyllata 

t 343 

Calycanthus  tloridus  1188 

— pratensis 

i57& 

1399 

Calyculaegland  Quer 

Cardamomi  ceylanic.  242 

— cathartica 

1 >3o 

cu» 

398 

— loogi 

242 

— cinnamomea 

335 

Calyptraothes  Caryo 

— majores 

242 

— elongata 

1124 

phyllata 

>3  99 

— malabaric. 

240 

— Fistula 

1 121 

Calystegia  sepium 

59; 

— - tnaximi 

242 

— indica 

iq56 

— Soldanella 

6o3 

— medii 

24t 

— lanceolata 

»134 

Cambogia  Gutta 

■ 893 

— miuores 

239 

— lignr» 

333 

Camelliaceae 

1661 

— rotundi 

239 

— marylandica 

1 i3o 

Camelina  sativa 

1671 

Cardinalsblume 

99° 

— obovata 

1 ia5 

Camellia  Sasanqua 

■ 665 

Cardopatium  corym 

— obtusaa 

1 ta5 

Com pa null  glomerata  o89 

bosuru 

8i5 

— occidentalis 

1 1 3 1 

— graminifolia 

989 

Cardobencdikt 

824 

— ovata 

1 ta5 

— Medium 

989 

Cardone 

834 

— Sen  na 

1125 

— Ilapunculus 

988 

Carduus  marianus 

83o 

Cassieae 

109t 

— Trachelium 

969 

Carex  arenaria 

128 

Cassien  rinde 

334 

Campanulaceae 

988 

— hirta 

129 

Ca  ssien  röhre 

1121 

Camphora 

340 

— intermedia 

»29 

Cassine  Gongonha 

6q5 

•—  sumatrana 

l88l 

Caricac 

3i3 

Cassuvieae 

1188 

Camphorosma  mons- 

Carica  Papaya 

1009 

Castanea  vesca 

3o3 

pel  aca 

365 

Carlina  acanthifolia 

818 

Catalpa  syringae  folia  452 

— acuta 

365 

— acaulis 

816 

Catappenbaum 

1271 

Camvrood 

1 io3 

— gummifera 

818 

— bellirischer 

127 1 
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Ch  1979 

Cat* ppcubtum  grossen  271 

Cerinthe  major 

545 

Chin»  caribaet 

984 

Catechu 

1074 

Ceroxylon  Andicola 

206 

— 

de  Carthagena 

g58 

— der  Butea 

io56 

Cestrum  diuruum 

595 

— 

Corona 

947 

Catechu  acacia 

1073 

— - laurifolium 

695 

— 

corymbifera 

987 

Catechu  pal  nue 

ao5 

-r  tinciorium 

595 

— 

Cusco 

974 

Catcsbaea  spinosa 

920 

— vcnenatum 

595 

— 

Fernambnco 

988. 

Cathartocarpua  Fi- 

Ceterar.b officinar. 

109 

— 

flava  dura 

958 

stula 

1121 

Cetraria  islandica 

45 

— 

flava  fibrota 

962 

Caucalis  grandiflora 

1 3 1 1 

Cbabarrorinde 

1601 

— 

fusca 

989 

— leptophylla 

j 3 1 1 

Chayavarwurzel  924, 

1640 

— 

gelbe 

958 

CauUchuc  314. 

ia35 

Chaerophyllum  aro 

— 

graue 

934 

Cavallium  urens 

186! 

maticuai 

|320 

— 

grisea 

934 

Ceanothus  america 

— aurcum 

(320 

— 

Havanna 

90a 

nui 

1263 

— bulbosuot 

s 3 1 9 

— 

kispaoict 

965 

Ceciopia  peltata 

3 1 5 

— birsutuiu 

1 320 

— 

Huamalies 

93g 

Cedraia  febrifuga 

>9*8 

— sativum 

1320 

— 

Huanuco 

934 

— odorata 

*9'9 

— silvestre 

i3ai 

— 

Jaen 

94« 

— Toooa 

1918 

— teiuulum 

i3ao 

— 

Lima 

937 

Cedreleae 

*9»7 

Chamactcou  albus 

818 

— 

Loxa 

9*5 

Caibabaura 

»862 

Chamacrops  humilis 

210 

— 

Macacuna 

96o 

Ceiastrus  mann» 

1264 

Champignon 

35 

— 

Maracaibo 

974 

— scandcna 

1264 

Chaulen  al  Karabi 

1966 

— 

niarlinicensis 

986 

Celeri 

»3  9G 

Cheiranthus  Cbeiri  • 

»5;8 

— 

montana 

986 

Ccitis  australis 

3 1 9 

Chelidonium  cornicu- 

— 

naranjada 

g58 

— occidentalis 

3*9 

lamm 

1628 

— 

de  Nepal 

983 

Conomyce  coccifera 

43 

— Glaucium 

1627 

— 

noia 

968 

Centaurea  Beben 

622 

— grandiflorum 

1 6a5 

— 

nova  brasil. 

98a 

— bcuedicta 

624 

— laciniaium 

1625 

— 

ostindische 

984 

■ — Calcitrapa 

8a3 

— majus 

1624 

— 

Piaoi  987 » 

>832 

— Ceutaurium 

822 

Cbenopodeac 

356 

— - 

Pitaja  921  u. 

>956 

— cerimhaefolia 

822 

Chenopodium  ambro* 

— 

Pi  ton 

986 

— Cyanus 

82  1 

sioides 

363 

— 

Psendoloxa 

943 

— Jacea 

822 

— anthelminli- 

«— 

regia 

953 

— moutana 

Q2  » 

cum 

363 

— 

rothe  * 

965 

— so  Isti  tialis 

824 

— bonus  llenricu»  364 

— 

rubiginosa 

973 

Centifulie 

1177 

— fintrys 

362 

— 

rubra 

965 

Cepbaelis  Ipccacuaoba  qoa 

— fruticosum 

358 

— 

d.  S Lucia 

986 

— muscosa 

uo5 

— hybriduui 

364 

— 

de  Saqta  Fe 

962 

Ceramium  diaphanutn  Ö3 

— maritim  uru 

358 

— 

Savsgi 

988 

Ceramiora  Helruinto 

— olidum 

364 

— 

spinosa 

920 

cbortos 

82 

■ — « Quiooa 

364 

— 

surinamensis 

968 

Cerasus  acida 

1 144 

rubrum 

365 

— 

Tecamex 

921 

— avium 

1 143 

— Vulvaria 

364 

— 

Ten 

941 

— Caprcniana 

1144 

Cbiboubarz 

1221 

— 

virginische 

1470 

— dulcis 

1 143 

Chica  , 

4 $4 

— 

Yuanuco 

934 

— Laurocerasus 

1 148 

Chichrnsaine 

1 1 3 1 

Chinawurzel 

I87 

— Mahaleb 

1145 

Chickraasia  tabuiaris 

1920 

Cbininga  s.  Chini- 

— Padu» 

1 146 

Cbiiuaphila  corym- 

ninga 

1480 

— virginiana 

1 147 

bosa 

7 18 

Chinl 

lenwurzel 

65o 

Cerastium  arvense 

1676 

— umbellata 

717 

Ch'ocoCca  anguifuga 

908 

— seiuidecan- 

China  alba 

97 1 

— 

densifolia 

910 

drum 

1676 

— Atecamea 

921 

— 

racemosa 

908 

— viscosura 

1676 

— bicolor 

920 

— 

•candena 

910 

— vulgatucn 

1676 

bicolorata 

920 

Chiodecton  depreasum 

Ceratonia  Siliqua 

1 1 »7 

— bogotensis 

962 

— 

etTusum 

57 

Cerbera  Ahovai 

6^9 

— brasilianische 

982 

— 

Meralii 

57 

— Mangas 

649 

i83a 

— 

paradoxum 

58 

— Odallam 

t>49 

— braune 

939 

— 

seriale 

58 

— Taugbin'j 

649 

— californiscbe 

983 

— 

sphaeralc 

5» 

Cercis  Siliqoastruni 

1117 

— Calisaja 

953 

Chirelta 

618 
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Chironia  chilensis 

63« 

Cinchona  cratissima 

983 

Cistus  ladaniferus 

»808 

Chlora  perfoliata 

634 

— 

Hilarii 

983 

* — laurifolius 

1809 

Chloranihus  ofßcina 

— 

Hnmboldtiana  040 

— Ledon 

1808 

lit 

a83 

— 

hirsuta 

938 

— salvifolius 

1809 

Ch'.uroxylon  Swiete- 

— 

jamaicensis 

984 

— vülosus 

1809 

nia 

1 ()»0 

— 

Lambertiana 

95t 

Ci  frone 

*9>7 

Chocoladobautn 

■ 853 

— 

lanceolata 

95? 

Citronengras 

148 

Chocoladebohne 

■ 856 

— 

lancifolia 

960 

Citronenkraut 

793 

Chondria  articulata 

84 

— 

lu  tescens 

967 

— amerikanisches  457 

— ohtusa 

84 

— 

macrocarpa 

97» 

Citroncnmelisse 

5»7 

Chondrilla  juncea 

85a 

macrocnemia 

95a 

Citrus  Aurantium 

1945 

— muraiia 

85» 

— 

magnifolia 

967 

— Berga  mi  um 

i935 

Cbondrus  crispus 

84 

— 

micrantha 

937 

— Bigaradia 

•987 

Chorda  Filum 

87 

— 

nion  tana 

986 

— decumana 

ig5o 

Chouan 

357 

— 

inuzoneixcis 

97* 

— Limetta 

»933 

Chrislophskraut 

>489 

— 

nitida 

95o 

— Limonum 

i93o 

Chrislwurzel,  falsche 

1428 

— 

oblongifolia 

960 

— medica 

>9*7 

— grüne 

•439 

— 

ofncinalis  944-  9^8 

— vulgaris 

1937 

— orientalische 

I44> 

— 

ovalifolia 

970 

Cladonia  coccifera 

43 

— schwarze 

■ 436 

— 

orata 

941 

— cornucopioides  43 

— wilde 

1441 

— 

philippica 

987 

— macilenta 

43 

Chrysanthemum  fru- 

— 

pubescens 

941 

— pyxidita 

43 

tescens 

781 

— 

purpurea 

96 1 

Cladostephus  clavae- 

— inodornm 

777 

, — 

Qoiua 

98» 

formis 

83 

— Leucantheraum  776 

— 

rosea  • 

964 

— my  riophvllum  83 

— Myconi 

761 

— 

scrobiculata 

946 

Clavaria  botrytis 

32 

— Parthenium 

779 

— 

spinosa 

910 

— flava 

3i 

Chrysobalanos  Icoco 

1 13» 

— 

tenuis 

988 

Clavelli  Cinnamomi 

3 <4 

Cbrjsocoma  Coma 

— 

Vellozii 

983 

Clavus  aecaiinus 

>39 

aurea 

747 

Ciucbonaceae 

9»» 

Clematis  erecta 

149s 

— Linosyris 

747 

Cioeraria  palustris 

8l  1 

— Flarnmula 

1423 

Chrysosplenium  alter 

Cinnamomum  acutam  33 1 

— Vitalba 

1423 

nifojium 

1370 

— 

Camphora 

339 

Clinopodium  vulgare  53o* 

— oppositifolium 

1370  • 

— 

Cassia 

334 

Clutia  Eluteria 

1346 

Cicer  arietinum 

1054 

— 

chinensa 

335 

Cneorum  tricoccon 

1 85 1 

— I-cris 

1057 

— 

Culi  lawan 

335 

Cnicus  henedictus 

814 

Cichoraceae 

839 

— 

javanicum 

337 

Cnidium  Silaus 

■ 29a 

Cichorium  Endivia 

843 

— 

indicum  * 

335 

Coccoloba  uvifera 

393 

— Intybus 

84. 

— 

Loureirii 

334 

Cocculi  indici 

1482 

Cicuta  virosa 

i3o6 

— 

magellanicum 

1474 

— levantici 

■ 48a 

Cimicifuga  foetida 

146» 

— 

nitidum 

333 

— piscatorii 

148a 

— Serpentaria 

146a 

— 

rubrum 

336 

Cocculus  crispus 

1489 

Cinchona  anguslifo- 

— 

Xanthoneurum  336 

— cordifolius 

1489 

lia  952. 

985 

— 

Zeilanicura 

33o 

Cocculus  palmatus 

1484 

— Bergeniana 

g5a 

Circaea  Lutetiana 

1388 

— peliatus 

1488 

— brachycarpa 

985 

Cirsium  arvense 

834 

Cochlearia  anglica 

■ 565 

— Calisaya 

95» 

— 

eriophorum 

834 

— Armoracia 

i567 

- — caribaea 

984 

Cistampelos  Caapeba 

1491 

— Coronopus 

) 56a 

— caroliniana 

987 

— 

ebracteata 

•49' 

— glastifolia 

1566 

— chlorhiza 

988 

— 

ovalifolia 

■ 49' 

— officinalis 

1 565 

— colorata 

984 

— 

Pareira 

1490 

Cochlospermum  Cos 

— Condaniinea 

944 

Cistineae 

i8o3 

sypium 

166t 

— cordifolia 

958 

Cisloseira  barbata 

83 

Cocos  fcutyracea 

»09 

— corymbifera 

987 

— 

ericoides 

83 

— nucifera 

308 

— excelsa 

933 

— 

granulata 

83 

Coco  müsse  rnaldivi- 

— ferruginea 

983 

— 

sedoidcs 

83 

sehe 

»04 

— ßoribunda 

986 

Cistroien 

1804 

Coffea  arabica 

91a 

r—  glabra 

057 

Cistus  crcticus 

1804 

— borbonica 

9t4 

— glandulifera 

933 

— 

cyprius 

■ 8o5 

— mauriliana 

9 >4 

— grandjflora 

98» 

lieliautliemum 

1809 

— iacemosa 

a 

917 
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Colchicum  autumnale  >63 

Copaifera  glabra  1 cg 

Qortex  Aralisespinoi.  1375 

Golherrinde 

1086 

— gujanensil  4107 

— 

Arbuti 

709 

Collema  diaphanura 

67 

— - Jacquini  1106 

— 

Arubac 

1816 

— aphaeropho- 

— LangsdorfBi  1108 

— 

Aurantior 

1948 

roides 

67 

— laxa  I108 

— 

— curassa 

Collelia  horrida 

i>63 

— muitijuga  1109 

ticor. 

1943 

— apinota 

i>63 

— nitida  1107 

' — - 

de  Barbatimio 

1 1069 

Colliguaja  odorifera 

6o5 

— ofHcinalit  1 106 

— 

Bela  - aye 

qi9 

Collinaonia  canadenaia 499 

CopairabaUam  1109 

— 

Berbcrid. 

1493 

— praecox 

5oo 

Copal  1114 

— 

Betulae 

a95 

— acabra 

5oo 

— orientaliacher  <885 

— • 

biasilicus 

1089 

Colocasia  aeria 

I20 

— ostindischer  188  5 

— * 

Canell.  alb. 

1914 

— antiquorum 

ist 

u.  a7o 

— - 

Capparidit 

1556 

— eaculenta 

lai 

Copalchirinde  1249 

— 

Caprifolii  eerrn. 882 

Colocynthides 

999 

Coptis  Teeta  1435 

— 

— itaüca 

883 

Calophonholz 

1222 

Coplis  trifolia  1435 

— 

caryophylloidet  336 

Colophonium 

262 

Coralliha  corsicana  82 

— 

Cararaata 

1955 

Coloquinte 

999 

— officinalis  88 

' 

Cascariliae 

1246 

Columbowurzel 

N85 

Cordia  Myxa  554 

— 

Casaiae  indicac  lq56 

Colulea  arboreacena 

io45 

— scabra  6o5 

— 

Ced.-el  fcbri- 

Colza 

1584 

— Sehestena  555 

fugae 

1919 

Comarum  palustre 

1155 

Cardopatum  corym* 

— 

CerLerae 

649 

Cömbretaccae 

1270 

bocum  8(5 

— 

Chabarro 

1651 

Conimiphora  mada- 

Copal«  histrauch  l 249 

— 

Chabatscbu 

1956 

gascariensia 

la35 

Corallenliolz  1070 

— 

CHinae  siehe 

• 

Composiiac 

724 

Cordyline  Ti  ig3 

China  Chin- 

Condaminea  tinctoria  924 

Coriander  schwarzer  1442 

chinae 

985 

Cooferra  He^uinto- 

Coriandrum  sativum  >3o4 

— 

Chutwu 

• 957 

chortoa 

82 

Coriaria  myrtifolia  1617 

— 

Cinnarn.  acut 

. 33i 

— prolifera 

83 

— sarme.ntosa  2818 

— 

— ceilan. 

33i 

Coniferac 

260 

Coriarieae  1817 

— 

— long. 

33i 

Coui  Lupuli 

807 

Corinthen  l 5 1 5 

— 

— veri 

33i 

Couiuru  Arracacha 

i33i 

Coris  monapcliensis  683 

— 

citra lus 

344 

— maculatum 

13x7 

Cörnus  circinata  1365 

— 

Citri 

1928 

Connaraceae 

>'99 

— florida  1365 

— 

Colher 

1086 

Conohoria  Cuspa 

1641 

— mascula  1364 

— 

Concssi  641 

• 644 

Contrajerve 

3 10 

— sanguluea  1365 

— 

Copalchi 

1*49 

Cohvallaria  majalia 

1 9 1 

— sericea  1365 

— 

Coroa  s.  Cor* 

— muhiflora 

192 

Coronilla  Emerus  1o52 

nova  seu  Corne  972 

— Polygonatum 

>9» 

— Securidaca  to53 

— 

rad.  Costi 

819 

Convol  vulaccae 

596 

— varia  lo53 

— 

Culilaban 

336 

Convolvulus  arvensis 

596 

Coronopus  Ruellii  i56a 

— 

— papuanui 

337 

• — Batataa 

616 

Cortex  Acaciarum  1139 

— 

Cupressi 

*7* 

— lloridus 

6o5 

— ■ Aceris  mino- 

— 

rad.  Ebuii 

880 

— lticucu 

614 

ris  1507 

— 

Eluteriae 

1346 

— Jalapa  608.  6i3 

— adstringens  bra- 

— 

de  Encacia 

1957 

— Mcchoacanna 

614 

siliensis  1087 

— 

Esenbcckiae 

1833 

— operculatus 

61S 

— Alcornoque  1601 

— 

Esulae  majorii 

123a 

— - (Juarnoclit 

616 

— Alni  295 

— 

— minoria 

123t 

• — Scammonia 

598 

— Alyxiae  arom.  65i 

— 

febrifugua  caro- 

— acopariu* 

604 

— Aramari  1955 

— 

liniarus 

987 

— aepium 

*97 

— Angelinae  1092 

— 

Fedegoao 

1 1 3 1 

— Soldanella 

608 

— Angica  I090 

— 

Frangulae 

1361 

— Turpethum 

607 

— Angio  1955 

‘ 

Fraxini 

1499 

Conyomycetea 

27 

— Anguttur.  hra- 

— 

Ceoflraeae  ja* 

Conyza  ivaefolia 

747 

filientis  i83i 

— 

maicens. 

1094 

— * sqnarrosa 

75o 

— Angustur.  spur.  654 

— 

«urinaraens. 

1093 

Cookia  punctata 

1951 

— — rer.  1835 

— 

Gnidii 

349 

Copaifera  bijuga 

1 107 

— Auisi  stellati  147a 

— 

rad.  Graoati 

1418 

— coriacea 

1 109 

— Antidysenteric.  641 

\ 

% 1. 

Cranatoruni 

1418 
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Cortex  Guajaci 

1846 

— 

Uippocastan» 

1648 

— 

Imbiribi 

1090 

-r- 

Jubabae 

705 

— 

Jureruac 

1090 

— 

Juri  ba  li 

1911 

— 

Kerfe 

*957 

— 

Lavola 

>47* 

— 

Lodaga  Pala 

641 

— 

INuc  juglaud. 

420 

• — 

magellanicus 

>474 

— 

Mahagoni 

1922 

— 

Malambo 

>477 

— 

Malicorii 

14>6 

— 

Mali  silvestris 

1410 

— 

Manglcs 

1 365 

— 

Margaria 

9*o 

— 

«Massoj 

338 

* — 

Mezerci 

346 

— 

Mollis 

>198 

— 

Monesiae 

>957 

— 

Mori  nigr. 

1309 

— 

Nanchi 

>654 

— 

ISiepa 

1816 

— 

Olcae 

688 

— 

Oninius 

358 

— 

Opuli 

881 

— 

Palassari 

65 1 

— 

Paraibae 

1826 

' — 

Parabo 

1816 

— 

Paratudo 

1916 

— 

Perei  riae 

>958 

— 

peruvianuf  vide 
China 

— 

Pichnrim 

341 

— 

Pocgercbae 

>958 

Populi 

288 

— 

Profluvii  641 

• 644 

— 

Pruni  Padi 

>146 

— 

virginian. 

> l,,8 

— 

Psidii 

>4>S 

— 

Qua&siac 

>819 

— 

(Juercus 

198 

•— 

Rosae  canio. 

■ >86 

— 

Ratanhiae 

>53g 

— 

Ravcnsarae 

344 

— 

Remigiae 

983 

“* 

Rhamo.  cathart. 

ia58 

— 

Salicis 

286 

— 

Sambuci 

878 

— 

Sapotae 

7o> 

— 

Sassafras 

324 

— 

Siniarubae 

>824 

— 

Sintoc 

338 

•— 

Sipopirae 

>>3> 

— 

Solani  pseudo 

Chinea 

568 

. — 

Suymidaef 

>9*> 

— 

Spin,  cervin. 

>268 

Cortex  Tabernaemon* 


tanae 

643 

— Tamaric.  gallic. 

— german. 

>643 

>644 

— Taxi 

277 

— Thuris 

704 

— Thynieiaeae 

monspeliacae 

346 

— Thymiamatis 

704 

— inierior  Tiliae  1888 

— ■ Timor 

657 

— Tithymali 

la3a 

— Toddaliae 

i85a 

— Tulipiferae 

1469 

— L'lnii 

319 

— Unguentanus 

ig58 

— Winteranus 

*474 

— — spurius 

*9'4 

— Xanthoxyli 

1 ö5 1 

— Yabae 

1959 

Cortusa  Mathioli 

678 

Corydalis  bulhosa 

1598 

— capnoides 

1600 

— fabacea 

1591 

— glauca 

1600 

— Halleri 

>599 

Corylus  Avdlana 

302 

— maxima 

3oa 

— tubulosa 

3oa 

Corynocarpus  laeri- 

gaia 

*494 

Corynostylig  dian- 

drum 

1641 

Corypha  cerifera 

ao3 

— umbra  culifera  ao3 

Cosciniuin  fenestra- 

tum 

>489 

Cosmibuena  obtusi- 

folia 

982 

Costenkraut,  gcfleck- 

tes  • 

846 

Costus  amarus 

820 

arabicus 

8>4 

— corticosus 

>9'4 

— dulcis 

*9*4 

— speciosus 

*44 

Costuswurzel 

819 

Coloneaster  vulgaris 

»407 

Cotyledon  Um:  iücus 

>>74 

C umarouua  odorata 

>o96 

Coumierharz 

>>98 

Couiarea  speciosa 

988 

Crambe  maritima 

>56> 

Crassulaceae  * 

> 169 

Crataegus  Aria 

>4>6 

— • monogyna 

>407 

_ Oxyacantha 

>407 

— Pyracantha 

>407 

Crataegus  torminalis  1416 

Crataeva  Marmelo? 

>g5> 

Creraonium  theaczansi38q 

Crepis  lacera 

86O 

Crepitus  Lupi 

*9 

Crcssa  crciica 

6lS 

— indica 

6l6 

Critamus  agrestis 

i3a7 

Crithmum  mariti- 

mum 

1304 

Crocus  autumnalis 

224 

— Lilior  albor. 

166 

— odorus 

226 

— orientalis 

224 

— sativus 

224 

Croton  autfsjphiti 

ticus 

l25o 

— baUamifer. 

l25o 

r—  Benioin 

1274 

— Cascarilla 

1248 

-r»  cascarilloides 

1246 

— Draco 

1251 

FJutcria 

1246 

— fulvus 

125o 

— iacciferum 

1255 

— lanceolatus 

12  50 

— lineare 

1249 

— micaiis 

la5o 

— nitens 

1 248 

— Pavana 

1244 

— pseudo  China 

1249 

— sebiferum 

1234 

— tburiferum 

1 249 

— Tiglium 

124a 

— tinctorium 

ia5i 

Crozophora  tincioria 

1251 

Cruciferae 

1557 

Cryptocarya  pretiosa 

3 43 

Crjpiogamae 

22 

Cabeben 

281 

Cucubalus  bacciferus  i?83 

— Beben 

I782 

— Otiies 

I782 

Cucumis  acutangulus  ioo5 

— - amanssituus 

lOOO 

— anguions 

ioo5 

— asiuinu« 

994 

— Citrullus 

1001 

— Colocyolhis 

998 

— drliciosus 

ioq3 

— Dudaim 

1 oof» 

— macrocarpos 

ioo5 

— Melo 

looa 

— Prophelarum 

ioo5 

— sativus 

1004 

Cucurbita ceratocreas  loo8 

— Citrullus 

looi 

— Lagenaria 

ioo5 

— maxima 

1006 

— Melopepo 

1007 
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Cucurbita  occidenU- 


lis 

1007 

— Pepo 

»007 

— verrucosa 

1007 

Cucurbitaceae 

992 

Cuja/a  * Apfel 

1395 

— - - Birne 

1395 

Culilabarinde 

336 

Cuminum  Cyminum 

I3i3 

— hispanicum 

1334 

Cunila  Mariana 

491 

— thymoides 

491 

Cupressus  sempervi- 

rens 

373 

Cupulae  gland.  Quer 

cus 

398 

Curare 

660 

Curcuma  anguiti- 

folia 

336 

— aromatica 

3 35 

— de  Baiatia 

335 

— caesia 

335 

— leucorhiza 

s36 

— longa 

387 

— Zedoaria 

335 

— Zerumbet 

334 

Cuscuta  europaei 

617 

— Epilinum 

618 

— Epithymum 

618 

— * umbellata 

1970 

Cycadeae 

358 

Cycas  circir.alis 

3 5g 

— revoluta 

35g 

Cyclamen  coura 

679 

— europaeum 

679 

Cydonia  vulgaris 

1414 

Cymbalaria  Elatine 

433 

— muralis 

43i 

Cymbopogon  Schoe- 

nanthus 

145 

Cynanchum  Argei 

67O 

— erectum 

66^ 

— Iprcacuanha 

665 

— monspeliacom  671 

— . oleaefolium 

670 

— Vinceioxicum 

669 

Cynara  Cardunculus 

834 

— Scolyruus 

83  a 

Cynareae 

834 

Cyuocra  mbeae 

369 

Cynodon  Dactylon 

Cynoglossum  officinalef*5a 

— ompbalodes 

55a 

Cynomeira  Agallocht 

11104 

Cyuomorium  cocci- 

neum 

118 

Cynosbati 

1186 

Cyperaceae 

125 

Cypergra» 

126 

Cyperus  escolenius 

137 

— longus 

137 

— ofHcinalis 

136 

— rotundus 

126 

Cyperwurzel 

1 *7 

Cy  pressenkraut 

774 

Cy  p ressen  nüsse 

272 

Cyiinus  Hypocistia 

413 

Cytisus  La  bum  um 

1024 

D. 

Dachwurzel 

1174 

Dactyli 

302 

Daedalea  quercina 

34 

Dahlia  pinnata 

752 

— - variabilis 

752 

Dammara  alba 

369 

Dammarhars,  schwär 

zes 

232 

Üammar-puti  a69* 

1805 

Danais  rotundifolia 

988 

Daphne  alpina 

35o 

— cannabina 

35i 

— Cneorum 

35o 

~ Cnidium 

*49 

— Lau  reo  la 

35o 

— Mezcreum 

346 

— * oleoidea 

35o 

— pontica 

357 

Daphnidium  £ubcba 

*44 

Darmbeerenbaum 

1416 

Datisca  cannabina 

317 

Dattelpalme 

30  l 

Dattelpflaume 

696 

Da  Kein 

303 

Datura  arborea 

582 

— fastuoaa 

58 1 

— ferox 

58o 

— Metel 

58o 

— Sanguinea 

58a 

— Stramonium 

578 

— Suaveolens 

582 

— Tatula 

580 

Daucus  Carola 

1313 

— gummifer. 

1314 

— Visnaga 

1322 

Davilla  brasiliana 

1478 

Delphinium  Ajacis 

1446 

— Consolida 

1445 

— ela  tum 

1448 

— int  er  medium 

1448 

— officinale 

*447 

— picturn 

1448 

— Staphysagria 

1446 

Densue 

1969 

Dentaria  bulbifera 

1674 

pentaphylla 

1575 

Desmodi  um  canadenseio53 

— gyran# 

i«»54 

Diababulholz 

to85 

Diantbus  Armeria 

1781 

— Carthusiano- 

rum 

1781. 

— Caryophyllus 

1780 

— piumarius 

1782 

— prolifer 

1782 

— superbus 

1783 

Dickrüben 

367 

Dicotyledones 

356 

Dictamnus  albus 

1638 

Dicipellium  caryo- 

phyllatum 

343 

Diervilla  canadensia 

884 

Digitalis  aurea 

439 

— ferruginea 

429 

— laevigata 

439 

— - micrantha 

42» 

— purpurea 

423 

Digitaria  sanguinalis 

143 

— stolonifera 

143 

Dill 
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Eisenkraut 

455 

— gelbes 

i58o 

Eiskraut 
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Elsbeerenbaum 

1416 

Else 

1 146 

Elscnich 

i3io 

Emblica  officinalis 

1 256 

Emmer 

141 
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371 

Erdgalle 

63a 
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Erdscheibo  678 

Erd  Schierling  l3a7 
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Ericeae  707 

Erigeron  acre  742 
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— 
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Feige,  gemeine 

3i  1 
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Flaschenbaum 

>479 

Flaschenkürbis 

ioo5 
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Cichor.  silvestr.  841 

. — 

Cisti 

1809 

— 

Citri 

1919 

— 

Cleuiatidia 
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— 

Lilior.  albor. 

■66 

— 
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— pratens. 

i575 

— 

Nenuphar 

■ 8i5 

— 

Nymphaeae 

alb. 

■ 8i5 

— 

— lut 

1816 

— 

Opuli 

88 1 

— 

Orobanches 

45 1 

— 
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alb. 
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— 
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— 
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1602 

— 

Rosae  alb. 

1184 
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— 

— pallidar 
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— 

— rubrarumi  »84 

— 

Salviae 
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— 

Sambuci 
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— 

— aquatici 

88» 

— 

Sassafras 

329 

— 

Saxifrag  alb. 

1369 

— 

— rubrae 
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— 

Scabiosae 

864 

— 

Spartii  sco* 
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Spicae 
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— 
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— 
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— 
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■ — ' 
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ninti 
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— 
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— 
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— 

Tanaceti 
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— 
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■888 

— 

Trifol.  alb. 

1634 

— 

Trollii 
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— 

Tunicae 

1781 

— 
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— 

Tussilaginis 
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— 
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— 

ürtic.  mort. 

5io 

— 

Verbasci 
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— 

— nigri 
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— 
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1112 
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— 
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261 
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Adbatodae 
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— 

Agave« 

217 

— 

Alni 
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— 

Aljpi 
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— 

Apalschines 

6g5 

— 
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— ■ 

Aurantiorum 
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— 

Auriculariae 

9*4 
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— - 
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366 
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betulae 
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— 
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pioidi«  1 o53 
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— - herpetica  1 »3o 
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tid.  1906 

— llici*  aquifol.  693 

— Indi  339.  340 

— Juglandis  33o 

— Kageneckiae  1963 

— Ralrniae  latifol.  714 

— Labruscae  i533 

— Laburui  1024 

— Lauri  328 


— Laur.  alexandr  188 

— I.auro-Cerasi  1149 

— Ledi  palustris  715 

— Lentis  palustr.  ltC 

— Lenticul.aquat.tt6 

— Ligustri  691 

— Linneae  885 

— Lobeliae  991 

— Malabatri  339.  340 

— Maridragorae  568 

— Mori  alb.  3oo 

— Myrti  1395 

— Myrtilli  major.  701 

— Nerii  645 

— Nucia  33o 

— Oleae  688 

— Oleandri  645 

— Olivellae  l85i 

— Oinphalodeos  55a 

— Opuntiae  1384 

— Oxyacanthae  1407 

— Paraibae  1826 

— Parthenii  779 

— Peraguae  695 

— Pcrsicorum  11 33 
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Fu 
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Folia  Phjllireae 

69a 

Frei  tarn  kraut 

1637 

Fungi 

»6 

— Pyrol.p  umbel* 

Frilillana  imperialis 

167 

Fungus  BeJeguar 

1 186 

latae 

7 1 7 

Froschlöffel 

157 

— - Chirurg. 

‘*9 

— Quercus 

>93 

Froschpelertein 

1 293 

— Laricis 

33 

— Rhododcndri 

Fructus  Acaciarum 

1139 

— melitensis 

118 

chrysanthi  7 1 1 

— Auranlior.  im 

— muscarius 

35 

— — ferrugmei 

7*3 

maturor. 

1941 

— quernus 

34 

— — maxiini 

714 

— Bcrgamolt. 

1935 

— Rosac 

1 166 

— Rho's  Toxico- 

— Capsici 

S91 

— Salicis 

33 

dendron 

1 196 

r—  Castan. 

3o3 

— Sambuci 

3a 

— Bibis  nigri 

— Roritmarioi 

i39i 

— — equinar. 

1646 

Fusblatt 

1467 

— Cerasoruui 

1143 

Fnstikholz’ 

309 

horiens. 

5ot 

— — acidor. 

1 145 

Futterwicke 

io56 

— — silvestr. 

— Rosagiois 

7i5 

645 

— Citri 

— Corni 

1127 

1364 

G. 

743 

— Rubi  bati 

1161 

— Cydoniornm 

14)5 

Gänseblümchen 

— — idaei 

1 161 

— Cynosbati 

1 >86 

Gänseblume,  grofse 

77® 

w Salviae 

533 

— Evonyrai 

1264 

Gänsedistel 

85g 

— Sambuci 

87Q 

— Hippocaslani 

1648 

Gänsefufs 

36i 

— Sennae 

1 1 26 

— Lilac 

692 

Gänsegarbe 

>>53 

— — american. 

1 i3o 

— Limettae 

<934 

Gänserich 

> >53 

- — — german. 

1045 

— Limon. 

1932 

Gänsekraut 

>>58 

— — iialic. 

1127 

— Mali 

1410 

Gänsekresse 

>569 

— — oriental. 

1 1 27 

— Mandragor 

568 

Gänsepappel 

>864 

— — Palt« 

1 126 

— Mespil 

1407 

Gagel 

293 

— — parv. 

— — tripolit. 

1128 

— Momordic. 

99® 

Galactodendron  utile 

3)5 

1137 

— Moror. 

3o9 

Calambutter 

700 

— Spilanthis 

76  t 

— Olivarum 

688 

Galanthus  nivalis 

216 

— Spinae  albae 

»407 

— Prunorum 

1 141 

Galban  Silge 

>336 

— Sumach 

1193 

— Pyri  silv. 

1408 

Galbanuni  ofilcinalc 

>334 

— Taraarisc. 

— Quercus 

298 

Gilda 

>967 

g*  11- 

1643 

— Rubi 

1 l6l 

Galega  ofRcinal. 

1043 

— Taxi 

277 

— Sorbi  salir. 

1411 

Galeobdolon  luteum 

5o6 

— Thea« 

i66i 

— Syriugao 

692 

Galeopsis  Galcobd. 

5 06 

— Tiliae 

1888 

— Tamarindor. 

1119 

— grandiilora 

507 

— Uvae  Ursi 

708 

— Tetragon. 

1264 

«—  ochroleuca 

5oj 

— Vihurni 

881 

— Uvae  marin. 

277 

— Tetrahit. 

5o9 

— Vitia  idaeae 

73t 

Fuchswurz 

■449 

— villosa 

Soj 

— Vit.  vinifcr. 

i53a 

Fucus  rartilagin. 

86 

Galgant,  grofser 

*44 

Folliculi  Sennae 

1 12G 

— crispus 

84 

— kleiner 

*44 

Fontinalis  antipyretica  92 

— digitatus 

86 

Galipea  Cusparia 

>83j 

Forle 

261 

— edulis 

89 

— officinalis 

>834 

Fraga 

1 160 

— esculentus 

89 

Caiipot 

264 

Fragaria  collina 

1 1 f>9 

— Filum 

87 

Galium  Aparine 

894 

— elatior. 

1 169 

— Helminthochort  82 

— cruciatum 

8g5 

— grandiilora 

1 159 

— nodosus 

88 

— graecuut 

8g5 

— vesca 

11 58 

— ovinua 

89 

— Mollugo 

893 

Franzosenholz 

1548 

— palmatus 

89 

— rotundifol. 

8g5 

Frasera  Waller! 

63o 

— serratus 

88 

— verum 

8g3 

Frauendistel 

83o 

— vesiculosua 

87 

Calla«  albae 

*99 

Frauenhaar 

io5 

Fünffingerkraut 

1 154 

— halepenses 

*99 

— kanadisches 

106 

Fuligo 

262 

— Juniperi  virgi- 

— rothes 

toi 

Fumaria  bulbosa 

1198 

nian 

*74 

— schwarzes 

104 

— lutea 

1600 

— turcicae 

*99 

— Mantel 

400 

— media 

1596 

Gallapfel 

*99 

— minze 

780 

— officinalis 

‘59® 

Galleiche 

298 

Fraxinus  excelsior 

1498 

— parviflora 

1 ®97 

Gamander 

49* 

— juglandifol. 

i5oo 

— sempervireos 

|600 

Gambir 

9>5 

— Ornus 

1 5oo 

— Vaillantii 

»597 

Caraffel 

>>55 

— rotundifol. 

» 5o  1 

Fumariacea« 

■ ®94. 

Garcinia  Cambogia 

>900 
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Ge 

Garcinia  cochinchi- 

nensis  >9oi 

Mangostana  — 

— Zeilanica  — 

Garcinieae  1892 

Gardenia  guramifera  918 
Carou  349 

Gartenbalsamine  *799 

Gartenbiberneil  400 

— gleiste  i3o8 

— gurke  1004 

— hafcrwurzel  844 

— - körbel  i3ao 

— melde  368 

— melisse  527 

— minie  476 

— nelke  1780 

— aalat  85; 

— saturei  47g 

— ailene  17Ö2 

— thjnnian  481 

— Vergifsmeiu- 

nicht  552 

GaJtcromyc  etes  28 

Gauchheil  680 

Gaultheria  procumbensyog 
Geierlcin  i3a5 

Geisbart  u66 

Geisblatt  88a 

Geisfus  1 290 

Geisklee  1043 

Geisraute  — 

Gelbebenholz  453 

Gelbholz  309.  1198 
Gelbkraut  i63i 

Gesbresede  i63i 

Gelbwurzel  1462 

Gelidium  Hel  min  to- 
chorton  82 

Gemmae  Capparidis  i556 
— * Pini  262 

— Popull  y 288 

Gemswurzei  808 

Genipa  americana  918 

Genipgarbe  770 

Genista  canariens.  1024 

— juncea  1022 

— - sagittalis  1024 

— acoparia  1021 

— tinctoria  loa3 

Gentiana  acaulis  627 

— Amarella  — 

— asclcpiadea  626 

— campcstris  627 

— Centaureum  632 

— Catesbaei  627 

— Chiraita  628 

— cruciata  626 

— indica  629 

lutea  622 

Gciger's  Pharmacie  11. 


Gl 

Gentiana  pannonica  6a5 
— Pneumonanthe  627 

— punctata  6a6 

— purpurea  624 

— Saponaria  627 

— verna  __ 

Centiancae  6ai 

Ceoflraea  inermis  *094 

— jamaicensis  — 

— retusa  io9z 

— surinainentis 

— vermifuga  — 

Ceorgina  variabilis  75a 
Geraniaceae  *789 

Geranium  cicutarium  1790 

— maculatum  1794 

— moschatum  *790 

— odoratissimumi79i 

— pratense  \ 1 793 

Radula  *79* 

— robertianum  179a 

— rotundifol.  1798 

— sanguiueum  1794 

Gerbermyrte  1395 

Gerberstrauch  1817 

Gerbersumach  1 193 

Germer  i5g 

Gerste  ^ t36 

Geum  montanum  1157 

— rirale  — 

-7  urbanum  n55 

Gewürz,  englisch  1397 

— myrte  ' 

— nclken  1401 

— rindenbaum  1474 

— Strauch  1188 

Ge*  1 264 

Ghewurzel  924 

Gichtbecre  »38i 

Gicht  rose  71  ».  1463 

Gichtrübe  ^ 996 

Giersch  1290 

Giftbaum,  jaranischer  3 14 
GifUattig  a , * ,~8S3. 

Giftheil  *487 

Giftranunkel  1431 

Giftsumach  1196 

Giftwurzel  *467 

Giftwütherig  i3o6 

Gigartina  Ilelmintho 
chortos  • 8a 

Cilbblume 

Cilbkraut  838.  »624 

Gilbwurzel 

Gillenia  trifoliata  1I68 

Ginseng  1374 

Ginster  I021 

Giraumontsaame  1007 

Gladiolus  communis  226 
Clandes  Quercus  298 

2.  (a U Aufi.) 
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Clanda  tcrirestrei  .1059 
* — ungueoUriao  126(1 
Clanzpetersilie  i3o8 

Clasapfcl  ,4,3 

Claskraut  3„5 

Glasschmalz  3g0 

Glaucium  cornicula- 

th«  iGa8 

— luteum  1627 

— phoeniceuos  1628 

Claux  maritima  683 
Glechoma  hederacea  517 
Gleditschia  triacan- 

* r,**-05  , 09® 

Gleisse  * 1 3o8 

Gliedkraut  5i3.  5i8 

— rauhhaariges  5io 

Gliedweicb  , 1782 

Gliedscbwamm  32 

Globularia  Alypum  462 

— vulgaris"  4 Ca 

. Glolmlaricac  46i 

Glockenblume  q88 

'Glockenpappel  1872 

Gljcyrrhiaa  echinata  104a 

— glabra  ,039 

Gljceria  Uuiiani  , 35 

Clyphij  conllnens  58 

. — favulosa  58 

Gnaplialium  arena- 

riutn  80a 

— t dioienm  8o3 

— germaoicim  ' 

. — Stoechaa  , 

Götierduit  • , ,0j9 

Götterspeise  1853 

Goldapfel  564 

Goldblume  801—  8i3 

Golddistel  33« 

Goldhaar  747 

Goldlack  ,578 

Goldmilz  1370 

Goldnessel  50g 

Goldruthe  744 

Goldschopf  747 

Goldsleinbrech  1370 

Goldwurzel  167.  65o 

Gombokaifee  i87f> 

Goinma  de  BataU  1966 

— d’Oliva  688 

Gommartbarz  1221 

Gommiphora  mada* 

gascariens.  I235 

Gomphrena  rnacro- 

cephala  398 

— Oticinalis  398 

— Syraphon  397 

Gourunuss  1861 

Gossypium  arboreum  1877 

— harbadense  — 

119 
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Ha 

Gossypium  berba- 

Grindkraut 

864 

— Olarapi 

me 

ceuoi 

1876 

Grindwurzel 

389 

— Oleae 

688 

— hirsutum 

1878 

Grosso  larieae 

1379 

— • Olibani 

>204 

— religiosum 

1879 

Grünebenholz 

453 

— Opopanax 

1341 

Cottcsgna  Jen  kraut 

433 

Grundbirne 

556 

— Orenburgenae  268 

Graincs  d’Avignon 

n6o 

Grundheil 

i35o 

— Pruoorum 

1140 

Gramen  leporinura 

i54 

Guacopflanze 

733 

— Pseudotraga* 

Gramincae 

i3o 

Cuajacum  officinale 

1 1548 

cantha 

io83 

Grana  Actes 

878 

Guajak,  weiblicher 

453 

— rubrum  ad- 

— Avenionenaia 

1260 

Guarani 

1646 

stringena 

1067 

— . gallica 

1269 

Guarea  purgant 

1911 

— Sacquis 

•049 

— Goidii 

349 

— Swartzii 

1910 

— Sagapen 

1346 

— Ljcii  gallici 

1 260 

— trichilioidet 

— 

— Sandarac. 

271 

— moloccana 

*’44 

Gutzutna  ulroifolia 

1860 

— Sarcocoll. 

355 

— mosch  ata 

1875 

Guilaodina  Bondu* 

— Sassa 

I083 

— Paradisi 

240 

cella 

1099 

— Senegal 

1078 

— regia  majora 

1241 

— echinata 

1098 

— Tor 

>077 

— — nainora 

1230 

— Moringa 

1265 

— Toridonen.se 

1081 

— . Sapotillae 

701 

Guizotia  oleifera 

756 

— Tragacaotb. 

>047 

— Tiglia,  Tiglii 

Gukguksblume 

1427 

— Uralense 

268 

aeu  Tilli 

1244 

Gulancha 

1489 

Gundelrebe 

5*7 

Granatapfel 

>4*7 

Günsel 

497 

Gundermann 

5*7 

Granula  Sago  % 

>99 

Gürtclkraot 

96 

Curke 

998 

Graphit  Afzelii 

5i 

Gummi  Acajou  1191. 

. >9>3 

Gurkenkraut 

■ 354 

— atrosanguinea 

49 

— Alocs 

•74 

Guter  Heinrich 

364 

— aurantiaca 

5a 

— Ammooiacbm  *337 

G u (edel  trau  be 

1 5 19 

— Balbisii 

55 

— Anime 

1112 

Guttibaum 

.8g3 

— Caribeae 

48 

— arabicum 

1077 

Gultiferae 

1892 

— Cascarillae 

53 

— Asae  foelid. 

134* 

Gyrnnogramme  Ce- 

— daedalea 

54 

— barbaricum 

10Ö0 

terach 

109 

— detrita 

— - 

— Bassora 

1081 

Gypsophila  Stru- 

*—  duplicata 

935 

— Benzoes 

5oj 

thium 

>679 

— elongata 

' 5a 

— Bdellii 

121 5 

|| 

— exilis 

55 

— Cambogiae 

1894 

n. 

— frustulenta 

56 

— Carannac 

122! 

Haardolde 

■ 3i5 

— baematilea 

49 

— Cerasorum 

1143 

Haarstrang 

>347 

— intricata 

54 

— Copal 

1 1 15 

Haberdistel 

834 

— leptocarpa 

— elasticum 

1235 

Habcrkümmel 

■ 323 

— niarginata 

56 

— Erabari 

1077 

Haberschlehe 

1140 

— pachnodet 

53 

— Euphorbii 

1226 

Habzelia  aethiopica 

»479 

— pallida 

55 

«—  Gaibani 

i334 

— aromatica 

— polymorpha 

56 

— Galdac 

>967 

Habichtskraut 

860 

— radiato-Uexuosa  53 

— Gambae 

1067 

Haemanlhus  toxicarius  216 

— roseo  - velata 

54 

— gambiense 

— 

Uacmatoxylon  cam* 

— rubella 

48 

— Gedda  s.  Gid- 

pechian. 

1102 

— rubiginota 

54 

dah 

1081 

Händlcinkraut 

1369 

— aculpturata 

56 

— Gofel 

1967 

Händleinwurzel 

25. 

— scripta 

54 

— Guajaci 

1846 

Hafer 

1 36 

— sordida 

55 

— Gutiac 

1894 

Haferwurzel 

843 

— tortuosa 

53 

— Uederae 

1378 

llaftdolde 

i3 1 1 

— tutnidula 

53 

— Imbau 

>049 

Hagebutten 

1186 

Grasblume 

1780 

— Kikekunemalo 

ii  1 16 

Hagseilrel« 

1423 

Graslilien 

155 

— Kino 

>067 

Hahuenfufs 

• 43o 

Grasnelke 

1780 

— Kutecra  loö*. 

1661 

llahnen  kämm 

437 

Graswurzel 

14a 

— Kutira  1049. 

1081 

Hahnenkopf 

1054 

Gratiola  ofHcinal. 

433 

— Laccac 

3.3 

llahnensporn 

53«  ' 

Grcnsing 

1 1 53 

— ■ Ladanum 

l8o3 

Hakenstrauch 

925 

Greichen  im  Busch 

1443 

— Laricis 

■68 

Halikraut 

896 

Griesholz 

1266 

— Look 

1 116 

Halsrose 

1872 

Grieswurzel  389. 

•489 

— Mastichis 

323 

Haincliaceae 

9*7 
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• 

Hämmerst  rauch 

595 

Heliotropium  euro- 

Herba  Agrimoniae  401 

Uandblume 

»578 

paeum 

539 

— Alceae  1867 

Hanf 

3o6 

— supinum 

540 

— Alchemillae  400 

— amerikanischer  64a 

Hellebcreen 

1434 

— ■ Alliariae  i58i 

— pappel 

i865 

Helleborus  foetidus 

1441 

- — Aloysiae  * 457 

Harmelstaude 

«843 

— hiemalis 

1435 

- Aisines  l6j5 

Harnkraut  716. 

163 1 

— niger 

1436 

— , Alsin.baccifcr.1783 

Hartheu 

i6o3 

— * officinalis 

1441 

— Alsin.tripbyll.  448 

Hartriegel 

690 

— orientaiis 

— , Altbaeae  1868 

Harz  ron  Cayenne 

1235 

— trifolius 

1435 

— Amaranthi  397 

— elastisches 

— 

— viridis 

1439 

— Ainbrosiae  756 

— gelbes  von  Neu 

Helmhuscb 

1598 

— Anacampsero- 

hotland 

178 

Helmkraut 

532 

tia  1I7I 

Haselkraut 

410 

Helminthocbortos  of- 

—  Anagallidis  680 

— nuss 

302 

ficinalis 

82 

a—  — aquat.683.  446 

— wur* 

410 

Helonias  officinalis 

162 

— — caerul.  681 

Hasenklee 

to34 

Uelosciadium  nodi* 

— •*—  foem.  — 

— kraut 

1903 

Horum 

1327 

— -• t lutcae  683 

— ohr 

1262 

Helvella  csculenta 

" 32 

— Androsaces  678 

— pappel 

1864 

— - lacunqsa 

— 

— • Androsaomi  >907 

Strauch 

85z 

Hemerocaltis  flava 

167 

— , Anethi  1355 

Hauhechel 

1025 

— fulva 

— Angelicae  l356 

Hauslauch 

1174 

Hemidesmus  indicus 

663 

— Anserin  ae  11 53 

Hauswarzel 

Hennastrauch 

1269 

— antidyiente- 

Hebradendron  cam- 

Henricca  pharma- 

• 

1 ri?«  1963 

bogioidcs 

1893 

cearcba 

628 

— Anlhos  5oa 

— pictorium 

»899 

Hepatica  triloba 

1428 

— Anthylleos  6t  6 

Heckenrose 

1185 

Hepaticae 

93 

► — Anthyllidis  1028 

Hedera  Helix 

»377 

Heracleum  cordatum 

»302 

— Anttrrhini  ma- 

Hederich 

i56o 

— gnrnmiferurn 

— 

jori  s 43z 

Hedysarum  Alhagi 

io54 

— lanatum 

— 

— Aparioet  894 

— canadense 

io53 

— Panaces 

1 35 1 

— Apii  monlani  i35o 

— gyrans 

1064 

— pyrenaicum 

>352 

— Apocyni  665 

— Onobrychis 

— 

— sibiricum 

1 3 5 1 

— Aquilegiae  1444 

Hedwigia  balsamifera  1222 

— Sphondylium 

— . 

— Aristolochiae  406 

Hedyctis  Auricularia  923 

Herba  Abrotani 

794 

— A rgentinae  11 54 

Heide 

7:0 

— Abrotan.  fern, 

■ 774 

— Arnicae  80  5 

Heidekorn 

373 

— Absinthii 

796 

— — spur,  vel 

Heidelbeere 

720 

— — pontic 

• 798 

suedens.  762 

Heidenelke 

178a 

— Abutili 

1879 

— Artemisiae  791 

Heiderich 

i56o 

— Acanthi 

45g 

— Asperuginis  55a 

Heil  aller  Schäden 

1280 

— Acanthii 

83  a 

— Asperul  aureac  8g5 

— aller  Welt 

401 

— Acetosae 

393 

— Asplenii  io3 

Heilblatt  406. 

■ 43> 

— Aceto«,  rotun 

— Asteris  attici  74t 

Hei  1 iggcistwurzel 

> 356 

difol. 

3g3 

— Atriplicis  368 

Heiligenholz 

1846 

— Acelosellae 

393 

— — olid.  seu 

Heiligen  pflanze 

774 

1796. 

foetid.  364 

Heilkraut 

l35l 

— Acmellae  pa- 

— — silvestr.  365 

Heilwurzel  *340. 

1868 

latin» 

758 

— Auriculae  le- 

Heinrich , grofter 

748 

— Acmellae  verae  760 

porit  1 283 

— guter 

364 

— Aconiti 

1452 

— — nturis  861 

Helenenkraut 

748 

— lutei 

1457 

— Auriculae  mu- 

Heleniuni autumnale  762 

— Adianth.  alb. 

104 

ri*  Camerarii  1028 

Helianthcmuiu  vul 

— — aurei 

92 

— Auriculae  ma- 

gare 

1809 

— — canadenf.  106 

jori»  06a 

Helianthus  annuus 

757 

— — nigri 

104 

— Auricul.  ürsi  678 

— tuberosus 

— — rubri 

io3 

— - Auricul.  Ursi 

Uelichrytum  orena 

— Aegyptiaca 

io33 

Myconi  445 

rium 

802 

— Aethiopis 

536 

— Ballot  5o3 

— Stoechas 

8o3 

■ — Agcrati 

773 

— Ballot,  lanat.  473 
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Heiba  Balsam,  palustr.  473 
— Balsamin.  lut.  1799 
— Balsamit  780 

Barbae  Capri 

silvestr.  1168 
— Barb.  caprin.  1 166 
— Barbareae  ^77 
_ Bardanae  826 

— Basilici  . 537 
— Baailici  mini* 

ml  '538 

— Beecabungae  446 
— Behen  rubr.  674 
— Belladonn.  570 
— Bellidis  major.  775 

— — minor.  744 

— Betae  366 

— Betonicae  % 5la 
— Beton,  aquat.  423 
— Bidentis  758 

— Bisünguae  >88 
— - Bismalvae  >869 
— Blatlariae  444 

— ß iti  397 

— * Bonifacii  ^ >88 

Boni  Henri  ci  365 

— Boraginis  546 

— Botryos  cKa-  '* 
maedryoid.  494 
__  Bolryot  mexic.  363 
— vulgär.  362 

— Brancae  ursin.  459 

— germanio.  i35a 

Brassic.  marin.  6o3 

— olerac.  s. 

alb  et  rubr.  1 583 


— Britannic.  3ga 

— „ Brunellae  53  > 

Buglos*.  547 

— — agrest«  544 

_ Bugulae  49® 

— Buphtbalmi  ;65 
_ Buplenrt  1283 
_ Burs,  pastor.  1569 

— Cacal.  tomenl.  74° 

— Cakiles  >56l 

Calamintbae 

montanac  52g 

— Calam.  offici- 

nalis  5ag  53o 
— . Calcatrippac  >446 
Calci  trapae  82.3 

— Calendulae  8>3 

. — silvestr.  81 5 

— Caltbae  pa- 

lustr 1435 

Cainerarii  ioa8 

— Catuelinae  l5;o 
mm.  Camphorat  365 
— - Cannabinae  509 


Herba  Cannabis  aquat. 730 

728 

— communis  i3o6 

— — silvestris  5 09 

— Capill.  Veneri»  >o5 
— Capill.  Veneris 


canad.  106 

— Capnoidea  1600 

— Cardamimajo 

ris  >633 

— Cardami  niino- 

ris  >634 

— Cardamines  >575 


— Cardam.  amar.»576 

— Cardiacae  6o5 

— Card  ui  bene* 

dict.  8a5 

— Card  ui  erioce- 

phal.  884 

— Cardui  flavi  >628 

— — haemor- 


rhoidal. 

834 

— — Mariae 

83o 

— stcllati 

8a3 

— — tomenl  os. 

83a 

— — Veneris 

864 

— Carlinae  silv. 

818 

— ’ Carthami  silv. 

82a 

— Caryophylli 
silvestr. 

>782 

— ■ Catariae 

5i6 

— r Caucalis 

1 3 1 1 

_ Caud.  murin.  1430 

— Cedroiiellae  5?.6 

— Centaur,  lutei  634 

— Centaur. minor  632 
Centumnodiae  372 


— - — morbiae  682 

— Cerefol.  1320 

— — hispan.  i3>9" 

— Cerinthes  545 

— Cervicariae 

major.  , 989 

— Cervicariae  mi- 

nor.  g8g 

— Ceterach  109 

— i Cbaerophylli  1320 

— Chaeroph.silv  >3ai 

— Chamecist.  1809 

— Chamaedryos  492 

— — spur.  447 

— - — alpin.  >i58 

— Chamaeleagni  293 

— Chamaepityos  49® 
Chamomill. 

foetid.  765 

— Cbamomill. 

vulgär.  776 

— Cbamaesyces  1233 

— Cheiri  1378 


Herba  Chelidon.maj.1625 


— — minor.  1431 

— Chenopod.am- 

bros  363 

— Chondrillae  852 

— Chrysosplenii  1870 

— Cichorii  sil- 

vestr. 841 

— — Verrucarii  860 

— Ciclae  366 

— Cicutae  i32Ö 

— — aquat.  >307 

— — minor.  >3o9 

— Cicuiariae  apii 

folio  >309 

— — odurat.  >319 

_ — silv.  1320 

— Cimicifugae  1462 

— Circaeae  i388 

— Cisti  »809 

— Ciironellae  5x8 

— Clemalidisere- 

ctae  1422 

— Clinopodii  53o 
-i-  — major.  53o 

— — minoris  529 

— Cochleariae  i565 

— — brittan.  i566 

— — marin.  l 566 

— Collinsoniae  5oo 

— Columbo  1487 


— Comari  palu- 

stris 11 55 

— Conii  i3>8 

— Consolida  ma- 

jor. 55o 

— — med.  498 

— — minor.  53> 

— — regal.  >44^ 

— — sarracenic.  8>> 

— Convolvul.  ma- 

jor. 598 

— — minoris  597 

— Con^zaecaerul.  7^3 
— major.  7Öo 

— — mediae  75a 

— — Pulicariae  751 
— « Cornu  cervin.  418 

— Coridis  683 

— Coronopi  418 

— — repent.  i56a 

— — Serpentin.  418 

— Cortusae  Ma- 

tbiol.  678 

— Cortusi  49^ 

— Costae  846 

— Costae  bovis  1283 

— Costae  vulgär.  847 

— Costi  hortor.  780 

— Cotulae  foetid.  765 
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Herba  Cotyledonis 

U74 

Herba  Fistnlariae 

. * « 

438  Herb*  Hepatic.  alb. 

■ 8o3 

... 

— aquatic. 

1281 

— Flamraulae  Jovis  1422  — 

— fontan. 

94 



Crassulae 

1171 

— Flammul.  Ra* 

— nobilis 

14*8 

— 

Cristae  galli 

433 

. « nuncul. 

1432  — 

— saxatili« 

4* 

— 

Crithmi 

1 3o4 

— Foeniculi  «• 

1S01  ' — 

— stellatae 

896 

— 

Cruciaiae 

895 

— — marini 

i3o/|  — 

Heracanthae  x 

818 

— 

Cucubali 

1783 

— Fragariae 

1160  — 

Herniariae 

399 

— 

Cuculi 

1575 

— Fumariac 

i596 

Hesperidis 

1679 

— 

Cuininoides 

1324 

— Fumar.  luteae 

1600  . — 

Uieracii  sonchi* 

— 

Gumini  silvcst. 

— 

— Calegae 

1044 

tis 

860 

— 

Cunil.  mariaa. 

49* 

— Gaieopsidis 

5 1 5 — 

llispidulae 

8o3 

— 

Guscutae 

618 

— - — palustris 

5,4  - 

Holostei 

1676 

— 

Cyani  majoris 

822 

— C.leg 

i93  — 

Hormini 

536 

— 

Gymbalariac 

43t 

— Galii  albi 

894  — 

Huaco 

733 

— 

Cynocrambes 

1214 

— — lutei 

693  — 

Hydrolapatbi 

391 

— 

Cynapii 

1309 

— — rotundifolii 

895  — 

Hydropiperis 

372 

— 

Cynoglössi  major.  553 

— Callitrichi 

536  — 

Hyoscyami  albi 

576 

— 

Cynogl.  minor. 

55-» 

— * Genipi  albi 

795  — 

v — aurei 

5/7 

— 

Cyriaci 

49  5 

— — nigri 

770  — 

— nigri 

574 

— 

Daturae 

579 

— — spurii 

—7« 

Hyoseris 

847 

— 

Dentellariae 

579 

- — — veri 

* 

Hypecoi 

1600 

— 

Dentis  Leonis 

849 

Gcnistae 

1 Q2  2 — 

Uyperici 

»9°4 

— 

Diapensiae 

1280 

— — tinetoriae 

1023  — 

Hypoglosai 

188 

— 

Digitalis 

4M 

— Gcnistellae 

»024  — 

Hyisopi 

49» 

— 

Doronic.  germau 

1.  8o5 

— Gentianae  au* 

— 

Jaccae 

1638 

— 

Dorycnii 

io35 

tumnal. 

628  • — 

Jaceae  nigr. 

822 

— 

Dracunculi 

782 

— — campcstris 

6*7 

Jacobaeae 

811 

— 

Echii 

544 

— — cruoatae 

‘6*6  — 

Iberidis 

■ 564 

— 

Echinopis 

8i5 

— Geranii  batra* 

— 

Igni» 

43 

— 

Elatines 

432 

chioide3 

■794  — 

Impatientis 

1799 

— 

Empetri 

ia56 

— columbini 

1793  — 

In ty bi  angustifol  853 

- — 

Endiviae 

843 

— — moschati 

1790  — 

Inulae 

75i 



Epitbyrai 

613 

— — robertiani 

>793  — 

Irionis 

>58t 

— 

Equiseti  major. 

1 1 1 

— — «anguinci 

■794  — 

Isalis 

■ 56o- 



— mechanic. 

— 

— Gerardi 

ia9o  — 

Ivae  arthrit.icae 

498 



— minor 

— 

— Gitbaginis  "* 

17  83  — 

— moschatae 

499 

— 

Ericae 

710 

— Glasti  t 

i56o  — 

Kali  major. 

359 

— 

Erigerontis 

810 

— Glaucii  lutei 

1628  — 

Lactucae  sativae 

85g 

— 

Erigeront.  canad.  74a 

— Glaucis 

683  ’f- 

— Stariol. 

857 

— 

Erucae  maritim. 

1 56 1 

— Clyoyrrhizae  sil* 

— 

— viros. 

— 

— palustvis 

1574 

vat.  ^ 

io5a  — 

Lagopi 

>«3: 

— 

— sativae 

i5«7 

— Gnapbalii 

80  3 — 

Lamii  albi 

5io 

— 

Erucaginis 

i56i 

— Gompbren.  sym- 

— 

— lutei 

5o6 

— 

Eryng  american.  1279 

phoniae 

397  — 

— Pltuii 

5io 

— 

Erysimi 

1 58 1 

— Graminis  florid. 

1675  — 

— - rubri 

5m 

— 

Esulae  majoris 

1232 

— «—  Ossi  frag. 

*57  — 

— silvatici 

5i5 

— 

— minoris 

1 23  1 

— Gratiolae 

433  — 

Lampsanae 

840 

— 

— rotundifoliae 

1 a33 

Guaco 

733  — 

lanuginosa 

1964 

— 

Eupatorii  401. 

739 

— Guajavae 

i3g5  — 

Lapathi  hortens 

386 

4— 

— Mesues 

773 

— Hederae »crrestri*  5i8  — ■ 

Lappae  majori« 

836 

— * 

— perfo'iat. 

73 1 

— Hedysari  tri- 

-4- 

* — minoris 

756 

— 

Euphrasiae 

437 

phyjli 

1054  — 

Lauri  alexandr. 

>88 

— 

— rubrae 

— Heiligen  pflanze 

773  — 

Lavendul. 

5*3 

— 

Fabariae 

I171 

— Hclianthemi 

1809 

Ledi  palustr. 

7*5 

— 

febrifuga 

779 

— Hrliochrvsi 

747  — 

Lcntibulariae 

4u 

' — 

Farfarac 

737 

— Hrliolronii  major. 540  — 

Lepidii  latifolii 

■ 54 

— 

Ficariae 

1431 

— — minoris 

540  — 

— ruderalis 

■ 563 

-r 

Filaginis 

8o3 

— — supini 

— — 

— «ativi 

— 

— 

Filipendulae 

1 167 

— Heltebor.  foetid. 

1441  — 

Leviatici 

■ 333 

— 

— aquaticac 

12195 

— lielxines  * 

3o5  — 

Lichenis  island. 

45 
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Herba  Lichenis  pe- 


traei 

94 

— Lichenis  stellat. 

— 

— Liraonti 

674 

— Linagrostis 

»3o 

— Linariae 

43 1 

— Linar.  Belvedere  36i 

— — trifoliae 

431 

— - Linguae  cervin 

io5 

— Lini  cathart. 

1788 

— - Licianthi 

63a 

— Lithosperm,  re 

pentis 

54a 

— Lobeliae 

99 1 

— Loli  antihaemor- 

rhoidalis 

io35 

— Loti  odorati 

io33 

— — silvestris 

io35 

— Lujulae 

>79® 

— Lunariae  biscu- 

tatae 

»56» 

— Lunariae  botry- 

tidis 

100 

— Luteolae 

»63i 

— Lycoctoni 

1457 

— LysimachiaeCha- 

maenern 

i38g 

— — luteae 

68a 

— — purpureae 

116& 

— Majoran. 

488 

— — - foetidae 

478 

— Malvae  minoris 

1865 

— — vulgaris 

«865 

— Mamita 

1964 

— Mandragorae 

566 

— Mansa 

6o5 

— Mari  mastichin.  484 

— — ven 

494 

— Marrub  * agrest. 

5 1 5 

2-a  — alb. 

5ao 

— — aquat. 

465 

— — — acut 

5«4 

— — cretici 

5a  1 

— — ™gri 

5o3 

— Maru  cretic. 

4Ö9 

— Mastichinae 

464 

— Maticae 

1964 

— Matricariae 

779 

— Malrisylvae 

896 

— Medicae 

ioa8 

— Meliloti 

io3a 

— — caernl. 

1 o33 

Meliss.  canariens.  5a6 

— — citrat. 

5a8 

— — IS’epetae 

53o 

— - — Tragi 

53o 

— — turcicae 

5a6 

— Melissophylli 

53o 

— Menth,  acutae 

470 

lierba  Menth,  albae  477 


— 

Menth,  auricul. 

478 

— 

— balsamin. 

476 

— 

— crisp. 

467 

— 

— — • ver. 

47 5 

— 

— equin- 

467 

— 

— piperit: 

47* 

— ■ 

- — romanae 

470 

— 

— r rubrae 

475 

— 

— silvestr. 

467 

— 

— vulgaris 

470 

— 

Menthastri 

466 

— 

Mercuriaüs 

ia53 

— 

— montan. 

1254 

— 

Mesembryanthe- 

mi 

1387 

— 

Miliefolti 

772 

— 

— aquat. 

■ 36G 

— 

— pennat. 

— 

— 

Milzadellae 

5io 

— 

Moldavicae 

526 

— 

moluccana 

1964 

— 

Moluccellae 

5o4 

— 

Monardae 

Soi 

— 

Morsus  gallin. 

1675 

— 

Morsus  ranae 

220 

— 

Musci  canini 

4* 

— 

cathartici 

97 

— 

— clavati 

96 

■ — 

— erecti 

97 

— 

— s&xatilis 

4» 

— 

— terrestris 

— 

— 

Mvagri 

■ 57o 

— 

Mycoui 

444 

— 

Myrrhidis 

i3>9 

— 

Myrt.  hrabant. 

293 

— 

Napelli 

145s 

— 

Nasturt.  aquat. 

1573 

— 

— hortensis 

1563 

— 

— indic 

■ 633 

— 

— niajor.  axnari 

i 1576 

— 

— petraei 

1370 

— 

— pratensis 

1575 

— 

— verrucoa* 

1062 

— 

Nepetae 

5i6 

— 

Nicotianac 

58. 

— 

INuminulariae 

662 

— 

Nymphacae 

I8i5 

— 

— ruiuimae 

220 

— 

Ocymi  citrati 

537 

— 

— gratissimi 

538 

— 

— silvestr. 

52Q 

— 

. Odontitis  luteae  1283 

— 

Oenanihei  aquat.  1295 

— 

Onobrychis 

io&4 

— 

Ononidis 

10*6 

— 

Onopordi 

8 3a 

— 

Ophioglossi 

99 

— 

Oreoselini 

1 35o 

— 

Origan  cret. 

488 

Herba  Origan.  vulg. 

486 

— 

Ornithopodii 

io53 

— 

Orontii 

43a 

— 

Pandipave 

995 

— 

Papaveris 

i6o5 

— 

— corniculat. 

16^8 

— 

Paralyseos 

677 

— 

Paridis 

191 

— 

Parietariae 

3o5 

— 

Parnassiae 

lßo3 

— 

Paronychiae 

104 

— 

Parthenii 

779 

— 

Patchouly 

538 

— 

Patientiae 

386 

— 

Pectinis  Yen. 

■ 3i8 

— 

Pedicularia 

438 

— 

Pedis  anserin. 

364 

— 

— avis 

10  53 

— 

— Cati 

6o3 

— 

Pentaphylli 

1154 

— 

— - albi 

11 55 

— 

— aquat 

— 

— 

Percepier 

401 

— 

Perfoliatae 

1282 

— 

Peraicar.  acid. 

372 

— 

— mitis 

— 

— urentis 

372 

. — 

Pervincae 

1298 

— 

Petroselini 

1298 

— 

Phatangii 

168 

— 

Phcllandrii 

1293 

— 

PhyllitiUia 

io5 

— 

Phytolaccae 

395 

— 

Piloaellae 

86  s 

— 

— albae 

6o3 

— 

Piinpinell.  hör- 

, tens. 

400 

— 

Pioguicul. 

420 

— 

Plantagin  aquat.  i58 

— 

— niajor. 

417 

— 

— mediae 

— 

— minoris 

— 

— 

Pneumonantbes  627 

— 

Podagrariae 

1290 

— 

Polii  cretic. 

495 

— 

— lutei 

496 

— - 

— montani 

— 

— 

Polygal.  aaiar. 

1548 

— 

Polygoni 

373 

— 

— cocciferi 

398 

— 

Polytrichi 

9* 

— 

Populaginis 

1435 

— 

Porri 

172 

— 

Portulacae 

1673 

Potentillac 

1 i54 

— 

Prasii  9 

520 

— 

Primul. 

677 

— 

Prunellao 

53t 

— 

Ptarmicae 

769 

— 

Pucha  Pat 

1964 
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Herb«  Pu  legi  i 

478 

Herba  Scabiosae 

864  Herba  Taraxaci 

849 

— 

— cervini 

478 

— 

— - minoris 

866  — Telephii 

H71 

Pulicariae 

75l 

- — 

Scandicis  . 

i3t8  — Tertianariae 

53a 

Pulmonar.  arbor.  42 

— 

Scand.  italic. 

— — Teucrii 

495 

— 

- *•». 

86a 

— 

Schocnanthi 

„'146  — llavi 

496 

— 

— maculat. 

543 

— 

Sclareae 

535  — 4—  veri 

497 

— 

Pulsatillae 

1426 

— 

Scolopendrii 

»o5^  — Thaüctri 

*4*4 

— 

Pyrolae 

718 

— 

Scopolinae 

572  , — Thymbrae 

480 

— 

Quamociit 

616 

— 

Scordii 

493  — Thymi  cretic. 

484 

— 

Quinquefol.  fra 

— 

Scorodoniae 

406  — — vulgaris 

48t 

giferi 

1 »54 

— 

Scorodothlaspeos  1 b-o  — - Traclielii 

989 

— 

— majoris 

— 

— 

Scrophulariae 

422  — Tragi 

359 

— 

— minoris 



— 

Sedi  majoris 

k a 75  — Trichomanes 

io3 

— 

— silvatici 

1 1 55  * 

— 

— minimi 

117a  — Tribui.  terrestris  i85o 

— 

Ranuncul.  albi 

»4*7 

— 

— minoris  a«ris  — — Trientalis 

53a 

— 

— lulbosi 

1433 

— 

— — flore  lu- 

— Trifol.  bitumin. 

io35 

— 

— - dulcis 

__ 

teo 

1173  — — corniculat. 

1034 

— 

— llammei  maj. 

143a 

— 

— — * albi 

— — — fibrin. 

635 

— 

— mitis 

1433 

irr. 

Selaginis 

97  — — leporin. 

1034 

— 

— palustris 

143a 

— 

Sempervivi 

»176  — — odorat. 

io33 

— 

— pratensis 

1433 

— 

Seoecionis 

810  *— r r — pralens. 

■ 034 

— 

Raphani  aquat. 

1574 

Serpilli 

483  — Trinerviae  (Plan 

* 

►— 

— marin. 

»56. 

— 

Serralulae 

838  taginii) 

4*7 

— 

Reeinae  prati 

1.66 

— 

Sesaini  vulgaris 

1670  — Trisseraginis  s. 

— 

Resedaeodoratae  i63a 

— 

Seselcos  pralens. 

ia9*  Trixaginis 

49» 

— 

— vulgaris 

i63a 

— 

Sideritidis  5i3. 

5iq  — Tusaiiaginia 

787 

— 

Resiae  bovis 

loaG 

— 

Sii  Falc^r. 

»327  — Clmariae 

1166 



Rorellae 

1801 

— 

— nodiflor. 

— t—  Umb»licariae 

55a 

— 

Roris  marini  hor- 
ten sis  50  2 

— 

— palustr. 
Silais 

»3a6  — UmbiliciVeueris 

1292  Urticae  inertia 

* >74 

— 

— solis  5oi. 

— silrestris 

1801 

7i5 

— 

Sisymbrii  am- 
' phib. 

foetid. 

»574  f — — majoris  et 

5.5 

— 

— Stoechadis  fa 

— 

— ailvestr 

— tninor. 

3o4 

cie 

495 

— 

Solan,  furios. 

570  — — mortuae 

5.o 

— 

Rnperti 

*79’ 

r— 

— nigr. 

56a  — Uvulariae 

188 

— 

Rutae  caprar. 

1044 

— 

— quadrifol. 

1 9 1 — Valerianae 

867 

. — 

— bortens. 

1843 

— 

— racemos. 

3g5  — Valerien,  graec. 

620 



— murariae 

104 

— 

Soldanellae 

6o3  — Valerianeil. 

876 

— 

Sabinae 

*7# 

— 

Solidaginis  odor. 

747  — Ycnti 

1426 

Salicariae 

ia68 

Sonchi 

860  * — Verbasci 

443 



Salicoruiae 

36o 

— 

Sophiae  Cbirur- 

— Verbenae 

445 



Salsolae 

359 

gor- 

»58o  — Verbesinae 

758 

— 

Salviae  hortentis  534 

— 

Spartii  scoparii 

»022  — Vermiculari* 

1.72 

— 

— pratensis 

555 

Spicae 

5ä3  — Verouic. 

446 

— 

— silvestr. 

496 
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832  — Viol.  damascen. 

i579 

— 

Sangninariae 
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5o5 

Herzminze 

476 

Heri'w urzel 

l3oo 

Hespcris  malronalis 

} 579 

Heu,  griechisches 

1 029 

Hcuchera  amcricana 
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llyacinthus  Muscari 
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— nordamerikan 

.1374 
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— 
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— 
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1 100 

— tomentosa 

— ■ 
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Kuhpetersilie 
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1340 
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70 

Kukumer 
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— Derias 
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Kunigundenkraut 
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— latifolium 
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— Pseud  - Angu- 

Kurkuma 
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69 

Kutera  - Gummi 
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Lathraea  Squamaria 
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7> 

Kydia  calycina 
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Lathyrus  Cicer 
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— rufococcinea 

7* 

Kyllingia  triceps 
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— Ochrus 

— 

— sanguineo-ma 

— sativus 
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cularis 

70 

L. 

— tuberosus 

io5g 

— spilota 

69 

L.ttig 

853 

— stuppea 

70 

Labdanum 

i8o3 

Laubmoose 

9° 
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Labiatae 

463 

Lauch 
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Lecythideae 

14o5 

Labkraut 

892 

Laurinrae 
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Lederharz 

1135 

Lablab  vulgaris 

1061 

Laurus  alexandriua 
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Ledon  - Cistrose 

1808 

Labradorthee 
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— Cassia 
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Ledum  latifolium 
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Lac ca  coerulea 

40 

— Camphora 
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— palnstre 
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— » Cinnamomum 
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Lack  harz 

3t3 

— Cubeba 
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Leichlholz 
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Lackmus 

40 

— Culilabau 

335 

Leim  m is  lei 

887 

Lackmuskraut 

n5i 

— Mala  ha tr um 

339 

Leindotter 

167* 

Lachenknoblauch 

4o3 

— nobilis 

3i8 

Leinkraut 

4*9 

Lacrima  Christi 
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— Persea 

344 

Leinsaame 

1786 

— Vilis 

i53a 

— Sassafras 
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Leinseide 
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Lactuca  ambigua 
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Lavandula  angustifolia  5a3 ' 

Leminihochortoa 

8* 

— saliva 

857 

— latifolia 
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Lenina  minor 

116 

— scariola 
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— Spica 

— 

Lentibulariae 

4*o 

— ailvestrie 

— 

— Stoechas 

524 

Leontice  Leontopeta- 

— virosa 

853 

=—  vcra 
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lum 

>499 

La  Jan  um 

i8o3 

Lavatera  thuringiaca  1874 

Leolodon  bulhosum 

85* 

Laelia  resinosa 
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Lavendel 
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— corniculatum 
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Lämmersalat 
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Lavendelheide 

710 

— Tara  xd  cum 
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Läusekörner 
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Lawsonia  alba 
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5o5 

Lausekraut  438. 
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inermis 

— Galeobdolon 
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Lagenaria  vulgaris 
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— spinosa 

— 

— lanatus 
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Lagoecia  cuminoides  1324 

Lebensl  aum 
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Lepidium  campestre 

1564 

La  km  ns 

44 

Leberaloe 
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— graminifolium  1563 

La  k flechte 

44 

Leberblume 
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— Iberis 

1563 

Lakritz 

1040 

Lcberblämlein 

1498 

— latifolium 
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Laminaria  buccioalis  88 

Leherdistel 
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— Piacidium 



— bulbosa 

86 

Lebermoose 

93 

— Poliichii 

1 563 

— digitale 

— 

Lecanactis  sinensi- 

— rudtrale 

_ 

— saccharina 

— 

grapha 

49 

— sativum 

i56i 

Lamium  aibum 

5io 

Lecanora  esculeuta 

46 

Leptostachya  pecto» 

— maculatum 

— 

— pallescens 

— 

ralis 

4*9 

« — purpureum 

— 

— Parella 

— 

Lerchenficble 

268 

Lana  Botubacjs 

tarrarcä 

39 

Lcrcbf  nklaue 

1445 

— Gossypii 

— tindoria 

40 

Lerche»  schwamm 

33 

Landsonbalsam 

1 223 

Lecidea  arthonioides 

1 68 

Lerchensporn 

1 5g8 

Lantana  pseudo-Tbea  457 

— » atropurpuras- 

Leskea  sericea 

9* 

Lanugo  Siliquae  hir- 

eens 

7> 

^ involvens 

73 

sutae 

1060 

— brunneo-atra 

70 

Leucanthemuni  vul- 

Lappa major 

835 

caribaea 

68 

gare 

77* 
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Leucbterbaum 

1365 

Leucoje 

1579 

Lencojum  vernura 

216 

Levisticum  oflicinale  |33* 

Levkoje,  gelbe 

i578 

Libidibibohnc 

1 10t 

Licaria  gujaoensis 

60  5 

Lieben  barbatus 

43 

— caninus 

42 

— Garaghen 

85 

— cinereus 

42 

cocciferua 

43 

— Cranii  humani  — 

— floridus 

— 

— islandicus 

46 

— parellus 

40 

— parictioas 

4» 

— pertusns 

39 

— plicatus 

43 

— puimonarius 

4* 

— pyxidatus 

43 

— Roccella 

44 

— saxatilis 

4» 

— tartareus 

39 

Lichencs 

37 

Licbtnelke 

1783 

Lichtrose 

1784 

Licbersche  Auszeb* 

rungikräuter 

507 

Liebäuglein 

55s 

Liebe,  brennende 

1785 

Liebesapfel 

564 

Liebstöckel 

l33i 

Lieschkolbe 

123 

Lignurn  Agallocbi 

1104 

— Aloes 

1104 

— Aquilae  354. 

1 234 

— - Arboris  Vitae 

27! 

— Aspalathi 

354 

— brasiiiense 

1898 

— caeruleum 

1 102 

— Calambac 

1 104 

— Campechian 

1102 

— Buxi 

1254 

— Gitreum 

1959 

— Citri 

649 

— colubrinnm 

65i 

656 

Coryli 

3(12 

— Gourbaril 

i960 

— Gupressi 

272 

— Eber.um 

697 

— Fcrnanibuci 

1098 

— ferream  Ho3. 

i960 

— flavum 

1962 

— foeiidum  91a. 

1962 

— Guajacanuiu 

698 

— Guajaci 

1846 

— — • patavin. 

698 

— Hederae 

I378 

Lignnm  japonense 

1098 

— Jasmini 

649 

— Juniperi 

273 

— I.entisci  ' 

323 

Mahagoni 

1923 

— molucccngc 

1 244 

— nepbriticum 

»266 

— Oxycedri 

275 

— Palmarum  ' 

1963 

— Pananae 

1244 

— Pavanae 

— Quassiae  ja 

— 

niaicensis 
— Quassiae  su- 

1821 

rinamensis 

1819 

— - Rhodii 

604 

— St  Crncis 

887 

— St.  Marlhae 

i 100 

— Sanctum  * 

1846 

— Santal.  alb. 

353 

— . — cilrin. 

353 

— ■ — rubrum 

1070 

— Sappan. 

1 101 

— Sassafras 

.H29 

— serpeminum 

65© 

— Simarubae 

i8a5 

— Taxi 

277 

— Visci 

887 

Ligusticum  Adjowain  1 3 1 6 

— Cervaria 

1349 

— Foenicplum 

i3oi 

— Levisticum 

1332 

— M«um 

1299 

— pcloponnesia- 

cum 

i33o 

Ligustrum  vulgare 

690 

Lilac 

69  ■ 

Liliaceae 

i65 

Lilie  , weifse 

166 

Lilium  candidum 

166 

— Martagon 

167 

Limette 

i9l3 

Liniouienkraut 

674 

Limonen 

I93O 

Limoselleae 

421 

Linaria  Cymbalaria 
— Elatine 

43i 

432 

— spuria 

— 

— triphylla 

43i 

— vulgaris 

Linde 

480 

Lineae 

1785 

Linnaca  korealis 

885 

Linosyris  vulgaris 

747 

Linse 

1057 

Linsenkümmel 

1 323 

Linnen  catharticum 

1788 

— Rhodiola 

— 

— usitatissimura  1786 
Lippenblumen  463 


Lu 

Lippia  citriodora  457 

Liqnidambar  Altin« 

giana  292 

— imberbis  291 

— * Styraciflua  291 

Liquiritia  officinalis  1039 
Liriodendron  Tulipi- 
fera  1469 

Lisianthus  amplissi- 

mus  632 

— * chelonoides  63i 

— pendulus  63* 

Lithocarpus  Benzoin  705 
Lithospermum  arvenae  (*42 

— oflicinale  541 

■ — purpureo  cae- 

ruienm  54* 

— tinctorium  64  ö 

Litsea  citrata  344 

— Myrrha 

Litlorelleae  4*0 

Lobaria  pnlmonaria  41 
Lobelia  Caoatchouc  99* 

— cardinalis  — 

— inflata  991 

— longiflora  99a 

— syphilitica  990 

Lcbeliaceae  989 

Locuslcnhaurn  1112 

Lodoicea  Sechellarum  204 
Löcherpilz  33 

Löcherschwamm  — 


Löffelkraut 

i565 

Logaoieac 

640 

Lokusthaum 

111t 

Löwenfufs 

400 

Löwenmaul 

43o 

Löwenzahn 

847 

Lolch,  giftiger 

148 

Lolium  perenne 

*4* 

— 1 temulentnm 

143 

Lonicera  caprifolium  883 

— » Diervilla 

884 

— Periclymenum  88* 

— Symphoricar- 

• pos 

884 

— Xylosteum 

883 

Lonicereae 

884 

Look 

1 1 16 

Loprzwurcel 

1488 

Lorantbeae 

886 

Loranthus  europaeus  890 

Lorbeer 

327 

Lotusblume 

1816 

Lotus  cornicuiatus 

1034 

— Dorycnium 

io35 

— - edulis 

mm 

Lotwurz 

544 

Luculia  gratissima 

983 

Luftblume 

255 
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Luftwurzel 

1 356 

Mäusegerste 

»38 

Manna  Iadanifera 

1808 

Lunar»  annua 

l5j2 

Mäuseschwanz 

i43o 

— laricina 

268 

— biennis 

— 

Magenklee  . „ 

635 

— mastichina 

»5o3 

— rediviva 

i5yi 

Mageywui  zel 

217 

— tamariscina 

164a 

Lungenblume 

627 

Magistrenz 

»36o 

— vulgaris 

1604 

Lungenkraut,  gemei- 

Magnolia  glauca 

1470 

Mannaesche 

i5oo 

oes 

042 

— graudiflora 

— 

Mannagras 

135 

— französisches 

862 

macrophylla 

— 

Mannaklee 

1054 

Lungenmoos 

4» 

Magnoliaccae 

1468 

Mannaschwingel 

1 35 

Lupine 

1060 

Magsaamen 

1604 

Mauzinellenbaum 

1234 

Lupinus  albus 

— 

Maguey 

217 

Mannstreu 

1278 

— angustifolius 

— • 

Mahagonibaum 

1Ö22 

Mapouholz 

i537 

— Juten» 

T— 

Mahalebkirsche 

1 145 

Marania  arundinacea  228 

— pilosus 

/' — 

Mahurshbaum 

700 

— indica 

229 

— varius 

— 

ÜVlaiapfel 

1467 

— Galanga 

243 

Lupulin 

307 

Maibaum 

1 146 

Marchantia  conica 

94 

Luzerne 

1028 

Maiblume 

191 

— polymorpha 

Luzula  campestri» 

1 56 

Maiwurzel 

Marderwurzel 

65o 

— roaxima 

— 

Majoran,  gemeiner 

488 

Margaretbenbiümlein  743 

— vernalis 

— 

— wilder 

485 

Margosaol 

1910 

Lychnanthusscandensi  ^83 

Mais,  gemeiner 

i9i 

Marienbalsam 

*497 

Lycium  afrum 

564 

Mala  aurea 

564 

MarieDhlümlein 

743 

— indicum 

1494 

Lycopevsica 

— 

Mariendistel 

629 

Lychnis  arvensis 

1784 

Malaga  wein 

• 528 

Marien  magdalenen- 

— chalcedonica 

i785 

Malamborinde 

*477 

kraut 

871 

— dioica 

1784 

Malicorium 

1418 

Marien  nessel 

5»6 

— diurna 

- 

Malpighia  glahra 

■ 65o 

Marienrose 

1 r>t>4 

— Cilhago 

1733 

punicifolia 

■ 65 1 

Marignia  aculifolia 

1222 

— silvcstris 

1784 

Malpighiaceae 

i65o 

— balsamifera 



— vesperiina 

— 

Malteser  Schwamm 

118 

— obtusifolia 



— Viscaria 

»785 

Malus  mitis 

1410  * 

Maronen 

3o3 

Lycoperdon  Bovista 

29 

—»  silvestris 

— 

Maronobea  coccinea 

1222 

— carcinoinale 

3o 

Malva  Alcea 

1867 

Marrubium  peregri- 

— cervinum 

T- 

— ■ inauritanica 

1866 

num 

5a  1 

— Tuber 

— 

*—  moscliata 

1867 

— vulgare 

5ao 

Lycopersicum  escu- 

— rutundifolia 

1864 

Marsdeoia  erecta 

664 

lentum 

564 

— silvestris 

1865 

Maruta  Cotula 

765 

Lycopodiaceae 

95* 

Malvaceae 

i863 

MasÜcbe,  grofse 

775 

Lycopotlium  annoti- 

Malvasier 

i53i 

— kleine 

743 

tinum 

97 

Mamrnea  americana 

1901 

Masholder 

1507 

Lycopodium  clavatum  96 

Mandclbaum 

U35 

Mastixbauin 

3a3 

— Selago 

97 

Mandioka 

1239 

— amerikanischer 

1 198 

Lycopsis  arvensis 

55o 

Mandragora  officinalis  566 

Mastixdistel 

818 

Lycopus  europaeus 

464 

— vernalis 

667 

Mastixkrant 

494 

— virginicus 

465 

Manich  inellenapfel 

1234 

Mastixthymian 

484 

Lyaimachia  Lphtme- 

Maniharz  1222 

1916 

Matebaum 

694 

rum 

683 

Mangifera  racemosa 

1 192 

Matricaria  Chamo 

— Nummulär» 

682 

— » doraestica 

1192 

inilla 

776 

— salicifolia 

683 

— indica 

— 

— inodora 

777 

— vulgaris 

78t 

Manglrbaum 

l395 

— Parthenium 

779 

Lythrarieae 

1267 

Mangold 

366 

Mauergerste 

i38 

Lythrum  Salicsria 

M. 

1267 

Mangostane 
Manihot  Aipi 

190» 

1239 

Mauerkraut 
Mauerk  resse 

3o5 

i563 

■ — u t i I iss  i ma 

— 

Mauerlattig 

85a 

Maba  Ebenus 

696 

Manna  albagina 

1054 

Mauerpfeffer 

1 171 

Macis 

3z5 

— brigantina 

268 

Mauerraute 

104 

Maclura  aurantiaca 

3og 

— calabrina 

1504 

Maulbeerbaum 

3o8 

Msdia  sativa 

76a 

— canneliata 

»5o3 

Maulwurfskraut 

1229 

Märzveilchen 

i635 

— celastriua 

1264 

Mauritia  flexuosa 

201 

Mäusedorn 

187 

— crassa 

1604 

— vinift-ra 

201 
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Mausdorn 

»87 

Melilotus  vülgaps 

io3j 

Mesembryanthemum 

Mausohrchen 

861 

Melissa  Calamin tha 

629 

crystallinnm 

1J87 

Mark  raut 

1624 

, , — 

grandiflora 

— 

— edule 

— 

Meccabalsam 

1212 

— 

Nepeia 

53o 

— nodiflorum 

— 

Mechoacanna  608. 

6i5 

— 

officinalis 

517 

— Tripolium 

— 

Medicago  arborea 

1028 

Melisse,  canariscbe 

5j6 

Mespeln 

»407 

— circinata 

— 

— 

officinelle 

5a  7 

Mespilodapbne  pre- 

— sativa 

— 

römische 

tiosa 

343 

Medulla  Osmundae 

101 

— 

türkische 

5a8 

Mespilus  Cotoncaster  1407 

Medusula  Cinchona- 

Melittis  Melissophyl- 

• . ' • 

■ — germanica 

1406 

rura 

87 

Iura 

53o 

— monogynia 

>407 

— tricoaa 

56 

Melone 

s 002 

— Oxyacantha 

— 

Meerbacille 

i3o4 

Melonenbaum 

1009 

— Pyracantha 

— 

Meerballen 

89 

Melooeokürbis 

1007 

Metella  tinctoria 

181 3 

MeereicHe 

87 

Menispermeae 

1480 

Metroxylon  Ruffia 

■ 98 

Meerfenchel 

i3o4 

Menispermnm  Coc* 

— Ssgus 

i98 

Meerglöcklein 

8o3 

culus 

1482 

— viniferum 

— 

Meerhirse 

541 

— 

crispuin 

1489 

Mettram 

779 

Meerkohl  6o3. 

1 56  a 

— 

fenestratum 

— 

Meum  athamanti- 

Meerinelde 

368 

— 

lccunosum 

1482 

cum 

■*99 

Meerrailcbkraut 

683 



palraatum  * 

1484 

— Foeniculum 

■ 3oi 

Meernelke 

674 

— 

peltaturn 

1488 

— Mutellina 

— 

Meerportulak 

368 

— 

suberosnm 

1482 

Meyer 

1783 

Meerrettig 

l567 

Mentha  aquatica 

473 

Miere,  rotbe 

680 

Meersenf 

1 56 1 

— 

arvensis 

477 

— weifse 

1674 

Meerstrandswinde 

6o3 

— 

austriaca 

474 

Mikania  Guaco 

733 

Meertraube 

377 

— 

Auricularia 

478 

— officinalis 

736 

Mecrwurzel 

»»79 

— 

cervina 

— 

— opifera 

— 

Meerzwiebel 

169 

— 

citrata 

474 

— saturejaefolia 

— 

Mcgelkraut 

400 

— 

crispa  467 

• 475 

— scandens 

— 

Megerkraut 

893 

— 

crispata 

47» 

Milchahorn 

1 5o8 

Mehlbaum 

881 

— . 

dentata 

476 

Milchbanra 

647 

Mehlbeerenbaum 

1416 

— 

genlilis 

— 

Milcbblume 

1542 

Mehldorn 

1407 

— 

gratissiraa 

467 

Milchkraut 

683 

Mehlpalme 

198 

— 

hirsuta 

47» 

Milzkraut 

1369 

Meisterwurz,  gemeine 

»36o 

— 

hirta 

467 

Mimosa  adstringens 

1078 

— schwarz« 

1289 

— 

bortensis 

476 

— arabica 

io83 

Mekkabaisara 

1212 

— 

Lamarkii 

466 

— Cate  seu  Ca* 

Melaleuca  Cajeput 

1 39» 

— 

Langii 

47  t 

techn 

1073 

— Leucadendron 

1390 

— 

nemorosa 

467 

— cocbliocarpos  1088 

— minor 

>391 

— 

niliaca 

469 

— leucophlaea 

1081 

-«•  trinervis 

1891 

— 

Pimentum 

47* 

— senegaleosis 

1077 

Melampyrum  arvense  438 

— 

piperita 

47 1 

— Seyal 

1076 

— nemorosuin 

439 

— 

Pulegium 

477 

• — tortilis 

1076 

— pratense 

440 

— 

rotundifolia 

465 

— virginalis 

1088 

Melanorhoca  usita- 

— 

rubra 

474 

Mimoseae 

1072 

tissima 

1191 

— 

sativa 

476 

Minze 

465 

Melastoma  grossula- 

— 

silvestri« 

466 

— griechische 

780 

rioides 

1389 

— 

tenuis 

470 

— türkische 

— 

*—  theaezans 



— 

tomentella 

478 

Mirabilis  dichotoma  415 

Melde,  gemeine 

368 

— 

verticillata 

474 

— Jalapa 

414 

— stinkende 

364 

— 

villosa 

467 

— longiflora 

41s 

Melequettapfeffer 

240 

— 

viridis 

469 

Mishrae  Treia 

1435 

Melia  Azadirachta 

19*0 

Menyanthes  trlfouata  635 

Mispel 

1406 

— Azedarach 

»9°9 

Mcrcurialis  annua 

125a 

Mistel 

886 

— Sempervirens 

— 

perennis 

1254 

Mittagsblurae 

■ 386 

Mcliaceae 

»908 

Merk 

i3a4 

Mokkakaifee 

f912 

Melilotus  arvensis 

io3i 

Merkuriuskraut 

1252 

Moenchia  satira 

1471 

— * coerulea 

1 o33 

Mesem  bryanth  era  um 

Möhre 

■ 3ii 

— officinalis 

io3o 

copticain 

1887 

Möhrenkümrael 

i3i4 
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Mönchskappe 

>449 

Mückenschwamm 

35 

Myrrhenbaum 

1 207 

MönchspfefTer 

457 

Mückenwürger 

643 

Myrrhen  kerbel 

i3  «9 

Mänchsrhakarber 

307 

Müllen 

456 

Myrrhis  aromatica 

i3ao 

Mogalebsaame 

1146 

Multbeere 

1164 

— aurea 

Mohn 

1601 

Mumiuel , gelber 

1816 

— liulbosa 

i3iq 

Mohnrose 

u8j 

Mundhoiz 

1269 

— hirsuta 

l3ao 

Mohnsaft 

1607 

Murraya  Königii 

>95° 

— od  0 rata 

1319 

Mohr,  vegetabilischer  87 

Musa  paradisiaca 

246 

— ternula 

1 3ao 

Mohren  Kümmel 

i3a3 

— sapientum 

246 

Myrtaceae 

i38g 

Mohrensalbei 

536 

Musci  frondoai 

9° 

Myrte,  brabantische 

293 

Molinaea  micrococos  209 

— hepatici 

93 

— gemeine 

1 3q5 

Mollebaura 

II98 

Muscus  arboreus 

4* 

Myrtendorn 

188 

Molppospermum  pe- 

— Carraghen 

85 

Myrtidanum 

1396 

loponncsiacum 

i33o 

— corsicaous 

82 

Myrtns  acris 

1399 

Moluccella  laevis 

504 

— Cranii  humani  43 

— aromatica 

1400 

Momordica  Balsamioa  995 

— Helmintho- 

— Caryophyllata 

»3oO 

— - Cbarantia 

995 

chorlos 

82 

— Ca ryophyllus  läol 

— E laten  am 

993 

— pyxidatus 

4» 

— cauliflora 

1400 

— purgans 

995 

-*•  quernus 

43 

— communis 

1395 

Monarda  didyraa 

5oi 

— vulgaris 

9* 

— coriacea 

1396 

— fistulös« 

5ol 

M usca  tel  lersal  bei 

535 

— Jambos 

1400 

— raollis 

5oo 

Muskateller  traube 

1524 

— malacceosi* 

— punctata 

Sol 

Muskateubohnen 

341 

— - Piments 

*^97 

Monatrose 

1180 

Muskatnufsbaum 

324 

— • piraentoides 

1400 

Monhinpflaume 

1 323 

Mussaenda  Landia 

918 

— pseudo  * Carvp- 

Mondkorn 

1484 

Mutterharx 

1334 

pbyllua 

1399 

Mondkraut 

i57i 

Mutterkorn 

138 

— salutaria 

1396 

Mondraute 

99 

Mutierkraut 

775 

— Tabasco 

1399 

Mondsaame 

>484 

Mutlerkümmel 

1323 

— ügni 

1396 

Mondviole 

1571 

Mutternelken 

1402 

N. 

Monicra  trifolia 

1833 

JVlutterwurz 

1299 

Monocolyledones 

114 

Mutterzimmt 

333 

NabeAraut 

1174 

Monotropa  llypopytis  719 

Myagrum  sativum 

1571 

Nachtblume 

686 

Morchel 

3a 

Myconskerze 

444 

Nachtkerze 

1388 

Morchella  esculeula 

— 

Myoporum  tenuifo* 

Nachtschatten,  ame- 

Morgatzsaarae 

1146 

kium 

354 

rikanischer 

395 

Moorhirse 

154 

Myosotis  Lappula 

552 

— * gemeiner  oder 

Moosbeere 

722 

Myosurus  minimus 

1430 

schwarzer 

56i 

Moos,  irländisches 

85 

Myxae 

555 

Nach  tsci)  alten- China 

563 

t-  isländisches 

45 

Myrica  cerifera 

293 

Nachtviole 

1579 

— schwedisches 

39 

— Gale 

— 

Nadelkörbei 

i3i8 

Moringabaum 

1265 

Myricaria  germanic. 

1644 

Nägelein 

1401 

Moringawurzel 

Myriophyllum  spiea- 

Nagelkraut  400 

. 861 

Mormga  pterygosper- 

tum 

1366 

Nahua 

lg65 

ma 

1263 

Myriatica  aromatica 

324 

Napaea  laevis 

1879 

— zeilanica 

1263 

— - moschata 

— 

Narcisse 

ai5 

Moronobea  coccinea 

1916 

officinalis 

329 

Narcissus  poeticus 

216 

Mors  vernaium 

79o 

Myristiceae 

323 

— Pseudo  - Nar- 

Moru-s  alba 

3og 

Myrokalani 

1256 

cissus 

216 

— indica 

— 

My  rokalanus  bellerica  137 1 

Narde,  deutsche 

522 

— nigra 

3o8 

— Chebula 

— 

Nardenbaldrian 

87a 

— papyrifcra 

3o9 

— citrina 

— 

Nardensaame 

1442 

— tinctoria 

— 

Myrospermum  pedi- 

Nardostachys  grandi- 

Moschusbaum  1910 

cellalum 

1014 

flora 

875 

Mosch  usrose 

1 i8e 

— toluiferum 

— 

— Jatamapsi 

874 

Mottenkraut  444, 

714 

Myroxylon  peruife* 

Nardus  celtica 

87a 

— gelbes 

802 

rum 

-A- 

— indica 

874 

Moxa 

799 

— toluiferum 

— 

— montana 

Mucor  Mucedo 

28 

Myrrhe 

120Ö 

Narrenkappe 

1449 

Mudar 

666 

Myrrhe 

— 

Narthecium  ossifrag. 

i57 
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Och 

01 

Nasenblume 

458 

Nima  quassioides 

1826 

Ochsenzunge , wilde 

544 

Nasturtium  ampbi* 

Ninsmg  oder  Ninzi 

i3z6 

Ocimum  Basilicuui 

537 

bium 

>574 

Niota  pentapctala 

1826 

— mioiraum 

533 

— crispum 

i56a 

Nipa  fruMcans 

201 

Ocotea  Pichuriut 

341 

— officinale 

157  a 

Nopalpdanzen 

138z 

Oculi  Populi 

288 

— palustre 

1^>74 

Nosloc  commune 

81 

Odermennig 

40  t 

— silvestre 

Nnces  Avellanae 

3o2 

Oi'biswur/.el 

212 

Natron 

358 

— barbadinses 

ia38 

Oelsenilz 

i3io 

Natterblümlein 

1542 

— liehen 

ii65 

Oenanthe  crocata 

1295 

Natterknoterich 

371 

— ßonducellae 

io99 

— fiatulosa 

— 

Natterkopf 

544 

— Cacao 

t856 

— Lachenalii 

— 

Natterzünglein 

99 

— catharlicae 

— peucedanifolia  — 

Nauclca  Gambir 

9a5 

amcrican. 

1238 

— Phellandnum 

1293 

Neb  - Neb 

1084 

-*•  Cocos 

208 

— pimpinelloidesi  295 

Nectandra  Puchury 

341 

— Coryli* 

3oa 

Oelbanm 

6B7 

Neerabaum 

1910 

— Cupressi  * 

272 

Oelbarz 

35» 

Negerpfeffer 

*479 

— r»g> 

3o3 

Oelkobt 

>584 

Nelke,  Garten  - 

1780 

— Galbuli 

272 

Oelnüsse 

>265 

Nelkenholz 

1408 

— Juglandis 

820 

Oelnufshaum 

— 

Neikenpfcffer 

»397 

— Meteljae 

58» 

Oelpalmc 

209 

Nelkenwurzel 

11 55 

— moschatae 

325 

Oelsaainc 

1571 

Nelkenzimmt  343.  344 

— Myristicae 

— 

Oenothera  biennis 

i388 

Netuinbium  specio- 

— - purgantef 

1238 

Olmblatt 

719 

ium 

1817 

— vomicae 

653 

Ohrlöffelkraut 

1782 

Nenuphar  luteum 

■8>e 

Nuclei  Cembrae 

264 

Olampiharz 

1 1 16 

Nepenthes  destillato- 

— Persicorum 

1 1 33 

Oldenlandia  umbel- 

ria 

345 

— Pineae 

264 

lata 

9»  4 

— Phyllamphora  345 

Pineoli 

— 

Olea  europaea 

687 

Nepcta  Cataria 

5l6 

— Pisiaciae 

322 

— fragrans 

689 

— citriodora 

— 

Nuculae  aquaticae 

:>367 

Oleander  r 

645 

— . Scordotis 

5l7 

— Sapindi 

1645 

Oleander,  wilder 

>388 

Nephrodium  filixmas  106 

— Saponariae 

— 

Oleum  betulinum 

295 

Nerium  antidysente- 

Nüfschen  , syrische 

323 

— Cadinuiu 

275 

ricum 

644 

Nupbar  luteum 

l8l6 

— Cajcput 

>392 

— Oleander 

645 

Nufsbaum 

320 

— - Caloppi 

208 

— tinctorium 

644 

Nufsdolde 

i3o4 

— Ciciuum 

1238 

Nespeln 

1406 

Nux  Caryophyllata 

344 

— corylinum 

302 

Newel 

3o4 

Nyctagyneae 

414 

— Crotonis 

1245 

Newelhanf  K 

509 

Nycianthes  Sambac. 

684 

— Cupressi 

272 

Nesselseide 

617 

Nymphaea  alba 

i8i5 

— heraclinom 

302 

Neunkraft 

737 

— ampla 

1816 

— Jasmini 

686 

Neurolaena  lobata 

8o3 

— caerulea 

— 

— infernale 

1238 

Nhandiroba 

1009 

— Lotus 

— 

— Kajeput 

«392 

Nicandra  physaloides  566 

— lutea 

— 

— r Moraordicae 

99 5 

Nicaraguaholz 

1 IOO 

— Nelumbo 

1817 

— Olivarum 

689 

Nicotiana  latiasima 

583 

— pubescens 

1816 

— Palmae 

208 

— macrophylla 

— 

— thermalis 

— 

— Pinhoen 

ia38 

— persica 

588 

Nympbaeaceae 

1814 

— Pini 

262 

— quadrivalvis 

— 

n 

— Hicini 

1242 

— rustica 

587 

u. 

— rassicum 

295 

— Tabacutn 

58a 

Ocellularia  discolor 

935 

— Schoenantbi 

147 

Nierenbaum 

1189 

— porinoides 

963 

de  Senega 

208 

Nieskraut 

769 

— Pupula 

935 

— Sesami 

461 

Nieswurzel,  grüne 

>439 

— urceolaris 

9 59 

— templinum 

263 

— - schwarze 

1436 

Ochererbse 

1059 

— Terebinthinae 

262 

— weifse 

l60 

Ochrus  pa  11  i da 

— 

Olibanum 

1204 

Nigella  arvensis 

1443 

Ochsenauge 

7Ö2 

— americanum 

1 198 

— damascena 

Ochsenbrech 

1025 

— silvestre 

265 

— sativa 

>44» 

Ocbsenfras 

1860 

Olivae 

688 

Nilafar 

>965 

Ochsenzunge 

546 

Olircnbaum 

687 
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Omphacium 

1 532 

Origanum  vulgare 

465 

Palacenholz 

1963 

Omphalodes  verna 

55a 

Orlaya  grandiilora 

i3i  1 

Palmöl 

208 

Onobroma  corycnbo- 

Ornithogalum  arvensc 

: 170 

Palmulae 

202 

•um 

6 1 5 

— luteum 

— 

Palo  de  Vaca 

3 1 5 

Onobrychis  sativa 

to54 

— stenopetalum 

— 

Pampini  Vitis 

i53a 

Ononis  Natrix 

1027 

Ornithopus  pcrpu- 

Panacocoholz 

1 io3 

— piiiguw; 

1027 

sillus 

io53 

Panaxkraut 

1341 

— repens 

1026 

Ornus  europaea 

1 5 00 

Panax  Colooi 

5t4 

— spinosa 

1025 

— mannifera 

— 

— quinquefol. 

1374 

Onopordon  Acan- 

Orobanchc  crueuta 

45® 

— Schinscng 

137z 

thiuni 

83i 

— Epithymum 

— 

— trifoliUm 

i375 

Onosraa  arenarium 

544 

— Galii 

— 

Pancratium  m&riti* 

— echioides 

— pruiuosa 

449 

murn 

216 

Opegrapha  Afzelii 

5i 

— Rap  um 

45o 

Paaicum  Daciylon 

14z 

— auranliaca 

5a 

Orohancheae 

4i8 

— italicum 

i53 

— Commi 

5i 

Orobus  tuberosus 

•OD9 

— mÜiaceum 

«53 

— conferla 

5o 

— vernus 

— 

Paadaneae 

123 

— Dumastii 

52 

Orseille 

40 

Pantoffel  bäum 

>»34 

— elongata 

52 

Oryza  sativa 

i5o 

Papari 

995 

— glohosa 

5o 

Oichakkraut 

i337 

Papayabaum 

1009 

— heierocarpa 

5i 

Osmunda  Lunaria 

99 

Papaveraceae 

1600 

— lactea 

53 

— regalis 

100 

Papavcr  officinale 

1604 

— myriocarpa 

5i 

OstcrLlume 

1424 

— bractcatum 

1624 

— o*aia 

5o 

— blaue 

1428 

— orientale 

1623 

— prom  ineps 

52 

Osterlucei 

4o3 

— Rhoeas 

160z 

— prosodea 

5i 

Oswegolhce 

5oi 

— somniferum 

1604 

— subcurv. 

5o 

Oltilienkraut 

44**5 

Papilionaceae 

1010 

Ophioglossum  vulga* 

Oxalideae 

>794 

Pappel,  gelbe 

1879 

tum 

99 

Oxalis  Aoetosella 

*795 

— italienische 

z88 

Ophiorhiza  Mungos 

923 

— ceruua 

*797 

— rundblatterige  1864 

Ophioxylura  serpen- 

— corniculata 

1 79^ 

Pappel  rose 

187z 

tinum 

65o 

— crassicaulis 

*797 

Pappclsslat 

1430 

Opium 

1607 

— stricta 

>79ö 

Pappel,  schwarze 

z88 

Opobalsaraum  aic- 

Oxyococcus  palustris 

722 

— weifse 

290 

CUUl 

1017 

it 

Paraborinde 

1826 

— Ter  um 

1212 

r. 

Paradiesapfel  564. 

1950 

Opopanax  Chironium 

1340 

Pacova  1479. 

1965 

Paradiesholz 

1104 

Opuniia  cochinilli- 

Paeonia  auomala 

1467 

Paradieskörner 

z3g 

fera 

i3ö4 

— arborea 

Paraguai  -Thee 

694 

— - vulgaris 

— 

— communis 

1463 

Paraguay  Roux 

760 

Orange 

1945 

— - corallioa 

1465 

Paragcattnriode 

9»4 

Orant 

43a 

— foemina 

1464 

Para  kreise 

7 Go 

Orchideae 

347 

— humilis 

Para-todo  398. 

1916 

Orchis  biiolia 

253 

— interinedia 

1467 

Parietaria  dilTusa 

3o5 

— fusca 

a5i 

— tnas 

1465 

— erecta 

3o5 

— galeata 

2S0 

— Mutan 

1467 

— judaica 

— 

— hircina 

a53 

— ofRcinalis 

1464 

— ofRcinalis 

— 

— latifolia 

a5a 

— peregrina 

— 

— silvestris 

44» 

— maculata 

a5i 

Paconiaceae 

1457 

Paris  quadrifolia 

19. 

— matcula 

249 

Pareira  brava 

1490 

Parmelia  appreasa 

l'u 

— militari* 

2S0 

Palicureu  aurata 

9°7 

atra 

7* 

— Morio 

i5o 

— crocea 

— atro  excipularis  74 

— pyramidalis 

a5i 

— diuretica 

— 

— coronata 

043 

Origanum  creticum 

487 

— r lougifolia 

— 

— farinosomargi* 

— Dictarnaua 

489 

— noxia 

— 

nata 

73 

— heracleoticum 

1 486 

— ofRcinalis 

— 

— florida 

43 

— hirtum 

467 

— sonans 

— 

— Goebelii 

75 

— Majorana 

488 

— strepens 

— 

— islandica 

-5 

— Maru 

489 

Palixanderhola 

6o5 

— melanoleuca 

74 

— smyrnaeum 

48; 

Palrnac 

194 

— melanoxantha 

73 
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l'armelia  ocetlala  73 

— Parella  4° 

parieliua  41 

— plicata  4^ 

— puoicea  74 

— Koccella  4$ 

—1  russula  74 

— saxatilis  43 

«oredifcra 

— .stictoides  7^ 

— subfusca  7 ^ 

— tartarei  3t) 

— • var»a  __  74 

Parnassia  palustris  »8o* 
Paronychieae  ^9® 

Parzen  kraut  1.H06 

Pasvifloreae  t8i3 

Passiflora  coerulea 

— quadrangula- 

ris  »8*4 

Passionsblume  i8l3 

Passulae  majores  et 

mioores  i5»4 

Pasta  Lichenis  islan* 
diel  45 

Pastel 

Paslinaca  Aeethum  »354 

— dissecta 

— Opopanax  i34o 

— saliva  »353 

Pastinak  ““ 

Patchoully 

Paullinia  asiatica  »83a 

— auslralis  »6^» 

— Cururu  1645 

— pinuata  »646 

— sorbilb  — 

Pavcnia  diuretica  1874 
Pech  a6a 

Pechnelke  1785 

Pechurimbohue  34» 

Pcdalineae  # *60 

Pcdiculari»  palustris  438 

— siUatica  — 

Pedilaothus  tilhyma- 

loides  ta33 

Peduuculi  t.eiasoruiu  1 »45 
piganum  llarmala  1843 
Pelarguuium  capita- 

tum  »791 

Pelargouiuu»  odora 

lissituum  x 79 1 
— Radi,  ’a  — 

— rose  um 

— triste  l792 

— zonale  »791 

Peloiia  anectaria  43° 

Pahigera  aphtosa  4* 

— canina  43 

Peitsche  »o53 


Pf  * 

Penaea  mucronata 
— Sarcocolla 
Perei ria  medica  1 
Pergularia  erecta 
Peiiploca  indica 
— mauritiana 
Perlmoos 
Persica  vulgaris 
Persoonia  guareoides 
Perücken  bäum 
Pertusaria  americana 

— comuiutata 
depressa 

— gilva 

— microcephala 

— olivacco  glauca  65 

rufeseens  66 

Pes'ilenzwurzel  738 


Pi 

354 

Pferdeminze 

Pferdepappel 

1489 

Pferdesesel 

664 

Pferd  «'schwänz 

663 

Pfingstnelk« 

664 

Pfingstrose 

85 

Pfirsigbaum 

1 1 33 

Pflauroenbaum 

>912 

Pflaume,  araerikan. 

1 '97 

— malabarische 

66 

Pfrieme 

39 

Phalaris  canariensis 

66 

— tuinor 

65 

Phallus  esculentus 

66 

— impudicus 

Petersilie  . ,397 

— macedonische  »3t5 
Pelcrskraut  3o5 

Petersstrauch  884 

Petiveria  alliacca  3g6 

Petroselinum  sativum  1297 
Peucedanuni  ammo- 
niacuin 

Cervaria 

officinale 


*337 
>349 

_ i348 

Oreoseliuuui  i35o 

»3io 
1 292 
32 

»38» 
1264 
847 


paluslre 
— Silaus 
Peziza  Auricula 
Pfefferheere 
PfafTenhiitcheu 
PfalVeuröhrlein 
Pfeifer  bäum,  japaui 
nischer 
Pfefferbliitterschwamm  36 
Pfeffer,  doldenlörmi- 


466 
»865 
1 290 
1 10 
1782 

1463 

1 »33 
>»38 


133 
3a 
3a 

.... B »»3 

Phaseolus  coc.cineus  io63 

— multiflorua  »o63 

— nanus 

— vulgaris 
Phellandriura  aqn»ti 

curu  1393 

— Mu  teil  im  l3oi 
Pbiladelphus  corona- 

rius  »^7* 

Phiomis  frulicosa  5o3 

— tuberosa  5o3 

Phoenix  dactylifera  aot 

— fariuifera  aoa 

Phoenixopus  muralis  85a 
Phyllanthus  Emblica  ia56 
Phyllirea  latifolia  690 
Physalis  Alkekengi  565 

— peruviana 

— pubc&cens 

— soninifera 


1062 

1062 


566 

566 

566 


Phyteuma  nigruin  988 


— orbiculare 

— spicaturn 


988 

988 


• 6m  • v V 

jamaikanischer  »397 


282  Phytolacca  decandra  3g5 


— japanischer 

— langer 

— schwarzer 

— spanischer 

— weifser 
Pfefferkraut,  k reti- 

sches  480. 

— canadisches 

— grol’ses 
Pfefferkiimmel 
Pfefferminze 
Pfefferschwamm 
Plefferwurz 
Pfeifenstrauch 


l85; 

280 

*79 

bQ<) 

280 

489 

480 

»564 

i3a3 

471 

36 

»a85 

>371 


— drastica 

— litoralis 
Picea  vulgaris 
Pichurirabohne»» 
Picraea  excelsa 
Pilae  niarinae 
Pilze 

Piment 


895 

396 

a65 

34» 

1820 

89 

26 

1397 


Pimpcrnufs,  gefiederte  1 264 


— grüne 


322 


Pimpiuelia  Atisurn  1288 
r ..ar 


— dissecta 

— tnagua 

— nigra 

— Saxifraga 


»85 

1284 
»a85 

1285 


Pteilermraucn  0-  . 

Pfeilkraut,  indisches  229  Pinguicula  vulgaris  420 

...  . . .0  nuL^n.  nnlioni  aas 


Pfeilwurzel 

Pfennigkraut 

Pfeunigsalat 

Pferdebohne 


228 

68* 

1430 

to55 


Pinkneya  pubens 
Pinioleobaum 
Pinus  Abics 

— baba  me* 


987 

»65 

267 
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Pinus  canadensis 

*67 

Plumbagiueae 

67  a 

Pulyporui  isnitrix 

— Cembra 

264 

Plumbago  earopaea 

673 

et  fomentarius 

34 

— Dammara 

269 

Plumeria  alba 

648 

Polyporus  marginal.  35 

— Larix 

268 

— drastica 

649 

— officinalis 

33 

— maritima 

263 

Poa  fluitans 

i35 

— suaveolens 

— microcarpa 

269 

Pockenholz 

1845 

Poly  trieb  um  com- 

—  Picea 

266 

Pockcnwurzel 

187 

mune 

Q2 

— Pinaster 

263 

Podophylleae 

.‘467 

— formoaum 

92 

— Piaea 

264 

Podophyllum  pelta- 

— Iongisetum 

92 

— Pumilio 

263 

tum 

1467 

Poma  Aurantiorum 

1941 

— siivestris 

261 

Poinciana  bijuga 

1 IOO 

— Citri 

1927 

— Taeda 

264 

— Coriaria 

1 lot 

— Colocynthi* 

Piper  aethiopicum 

M79 

— pulcherrima 

1 101 

dum 

999 

— album 

280 

Pokgerebarinde 

iq58 

Pomaceae 

140$ 

— Beile 

262 

Poleuionideae 

619 

Pomeranze,  bittre 

*937 

— caudatum 

281 

Polemonium  caeru- 

— sufse 

*94$ 

— cayenuense 

594 

lemn 

620 

Pomeroonrinde 

»9t  1 

— Cu  he  ha 

281 

Poley  , erotischer 

495 

Pontac 

1526 

— hispauicum 

691 

— englischer 

490 

Populus  alba 

2QO 

— indicum 

69 1 

— französischer 

496 

— balsamifera 

288 

— jamaicense 

‘397 

— gemeiner 

477 

— candicans 

289 

— japonicum 

1861 

Pollichia  Galeobdo 

— canescens 

200 

— longum 

280 

Ion 

5o6 

— dilatata 

288 

— niethysticnm 

282 

Palycnemum  erina* 

— fastigiata 

— nigruin 

279 

ceum 

3P5 

— italici 

l 

— reticulatum 

2Ö2 

Polygala  amara 

1546 

— nigra 

__ 

— trioicum 

380 

— Amarelta 

1646 

— pyraiuidata 

— umbellatura 

282 

— calcarea 

1 55o 

— tremula 

289 

Piperaceae 

278 

— comosa 

1544 

Poropbora  gilva 

65 

Pippau 

860 

— major 

1 544 

— grannlata 

935 

Pisang 

246 

*—  Poaya 

1 55^ 

pertusa 

66 

Piscidia  Erythrina 

1044 

— rubelia 

155* 

— rufescens 

66 

Pistacia  atlantica 

3a3 

— sauguinea 

*55* 

Post 

7*4 

— Lentiscus 

3a3 

— £>encga 

i55a 

Portlandia  hexandra 

988 

— Terebinthus 

322 

— uligiuota 

*548 

— tetrandra 

988 

— vera 

322 

— vulgaris 

»542 

Portulaca  oleracea 

1673 

Pistacie 

321 

Polygaleae 

>541 

Portulaceae 

1672 

Pisum  Ocbrus 

1059 

Polygonatum 

*9l 

Portulak 

1673 

«—  sativum 

io58 

Polygonwae 

370 

Portwein 

i52Q 

Pitoja 

9z  1 

Polygonnm  amphi- 

Pota'ia  resinifera  640.  672 

Pix  liquida 

26z 

bhim 

37* 

Polentilla  alba 

1 154 

— navalis 

36z 

— antihaemor* 

— Anserina 

> 1 53 

Plantagineae 

41S 

rhoidale 

372 

— argen tea 

1 154 

Planlago  arenaria 

4>9 

— aviculare 

37i 

— palustris 

11 55 

— Coronopus 

418 

— Bistorta 

3;i 

— reptans 

1154 

~ Cynops 

419 

— - eniarginatum 

3,3 

— rupestris 

1154 

— genevensis 

4‘9 

— Fagopyrum 

373 

— Tormentilla 

1153 

— lanceolala 

417 

— Uydropiper 

37z 

Poteriurn  Sanguisorba  400 

— Lüfflingii 

4«e 

— lapathifolium 

— spinosum 

400 

— major 

416 

— * minus 

— 

Pothos  cfHcinali« 

122 

— maritima 

4'8 

— mite 

— 

Prangos  pabularium  1342 

— mcdia 

417 

— - Persicaria 

— 

Preiselbeere 

721 

— Psyllium 

4‘8 

—*  rivulare 

374 

Prenanthcs  muralis 

852 

Plataneae 

zr)2 

— tartaricum 

373 

— - Serpentaria 

85a 

Ptatanthera  bifolia 

z53 

— tinctorium 

374 

Primula  Auricula 

677 

Platterbse 

lo5g 

Polypodium  Cala- 

— elatior 

677 

Platyspermuru  gran* 

guala 

102 

— officinalis 

767 

diiloruin 

■ 3u 

— filix  femina 

108 

— veris 

676 

Plectranthus  graveo- 

— filix  mas 

106 

Prinos  verticillatui 

695 

lens 

536 

— vulgare 

10t 

Prinsepia  utilis 

1 i5ä 
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Ra 

Prunella  graodillora 

53  t 

Pyrola  cblorautha 

718 

Radix  Acteae  arueric.  1462 

— vulgaris 

53i 

— media 

— 

Acus  Venens  1278 

Pruoua  Ariueuiaca 

11 38 

- — ntinor 

— 

— 

Adenes  canadeos.  757 

— Civiuoi 

1 143 

— rolundifolia 

— 

— 

Adonidi«  1429 

— Cerasui 

1144 

— secunda 

— 

— 

Agaves  217 

— Cocumiglia 

1 140 

— umhellata 

7*7 

— 

Agrimoniae  401 

— dauiascena 

114* 

— uniflora 

7.8 

— 

Alanii  120 

— douieslica 

1 140 

Pyrus  Aria 

1416 

— 

Alceae  1867 

— iusilitia 

— 

— astracanica 

1413 

— 

A Ichetnill  400 

j ~ , La  uro  Cerasus 

1 148 

— aucuparia 

1416 

— 

Alkann.  spur.  549 

— Mab  a leb 

1145 

— communis 

1408 

— 

— verae  1209 

— Padus 

1 1 46 

— Cydonia 

1414 

— 

Allii  171 

— saliva 

1 140 

— doiueslica 

1416 

— 

Althaeae  1868 

— scrotina 

1 148 

— Malus 

1410 

— 

Anblati  45t 

— - spiuosa 

.»1 38 

— torminalis 

1416 

— 

Anchus  luteae  544 

— virginiana 

1 147 

A 

— 

Anethi  ursini  i3oo 

Psidiutu  pumiferuni 

»395 

U- 

— 

Angelic.  brasil.  i36o 

— pyriferum 

— 

Quasssia  amara 

18*9 

— 

— lucid.  — 

Psoralca  biluntinosa 

io35 

— exceUa 

1821 

— 

— sati?’  i356 

Psychotria  enietica 

906 

— Simaruba 

1623 

— silveatr.  i35g 

— parasitica 

9°7 

— von  Tupurupo  63 1 

— 

Anserioae  11 53 

Ptaroiica  alrala 

770 

Quassienholz,  falschest  i$5 

— 

Anlhorae  »4^7 

— moschata 

Queckenpras 

142 

— 

Anticholerica  102t 

— nana 



— rotbes 

129 

— 

Antidysenterii  167$ 

* — vulgaris  * 

769 

Quellenholz 

1537 

— 

Apii  1296 

Pteris  aquilina 

tob 

Quendel 

482 

— 

— hortensis  1298 

•«—  escuL-uta 

109 

Qutrcus  Aegilops 

3og 

— 

— raontani  i35o 

Pterocarpus  Draco 

1070 

— Ballota 

002 

— 

Apocyni  643 

— uilicioalis 

— 

— Cerris 

J99 

! 

Aquilegiae  1444 

— sauialinus 

1069 

— coccifera 

3oo 

— 

Aral,  nadicaulis  1376 

— sencgalensis 

1066 

— Kiculus 

302 

— 

— spinös.  i375 

— subeiosus 

107a 

— - infectoria 

298 

— 

Argen  tinae  11 53 

Pterigium  teres 

1880 

— raarina 

ö; 

— 

Ari  120 

Ptychotis  coptica 

»3i6 

— pcduaculala 

297 

— aethiopici  122 

Pulmouaria  angusli- 

— pseudo Suber 

3oa 

— 

Aristoloch.  cav.  1599 

folia 

542 

— Robur 

297 

— 

— fabac.  — 

— ofHcinalis 

543 

— Suber 

3oi 

— 

— long.  ver.  407 

Pulsatilla  pratensis 

1425 

— tinctoria 

302 

— 

— — vulg.  406 

— vulgaris 

1424 

Quercitronenholz 

— . 

— 

— Mauror.  408 

Pulveraria  farinosa 

47 

Quina  de  Catupo  s. 

— 

— polyrhiz.  — - 

— flava 

de  Madonna  638 

083 

— 

— rotund. 

Purapelmus 

tg5o 

Quinu  de  Serra 

983 

ver.  407 

Punica  Crauatum 

1418 

Quiltmbsunt  „ 

1414 

— 

— rotund. 

Purgii  flachs 

1788 

Quitleuinispel 

1407 

vulg.  i59o 

Purgirgurke 

998 

12 

— 

— lenuis  406 

Purgirholz 

U44 

4V# 

— 

— irilobae  408 

Purgirkdrner 

Radendistel 

1278 

— 

Armoraciae  1567 

Purgirkraut 

433 

Radix  Acaciarum 

1139 

— 

Aroicae  8o5 

Purgirlein 

i;88 

— Acanthi 

459 

Aronis  I20 

Purgirnussbaum 

1237 

— Acanthii 

832 

— 

Artemisiae  79t 

Purgirwindc 

598 

— Acetosae 

392 

— 

Arthanitae  679 

Putaruen  oucuvn  ju* 

— — roman. 

393 

— 

Arundin.  Oonac  1 53 

gland. 

020 

— Aconit,  hieotal. 

14^6 

— 

— vulgär.  — 

Pyramidenpappel 

288 

— — iutei 

1457 

— 

Asa  ri  410 

Pyrenomycetes 

3i 

— — 1 a cemos. 

1460 

— 

Asparagi  189 

Pyrethrum  frutescens  781 

— — salutifer. 

1457 

— 

Asphodel  ratnos.  167 

— iuodorum 

777 

— Acor  palustris 

223 

— 

— Iutei  — 

— Myconi 

78. 

— — veri 

124 

— 

Asteris  attic.  741 

— Parthenium 

779 

— — — asiatic. 

— 

— 

Aktragal.  exscap.  io5i 

— Tacacetum 

1 80 

— • — vulgaris 

223 

— 

Astrag  monspess.  to5z 
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Radix  Ast  rautiae  iaÖi.i3üi 


Auriculae  Lepo- 

ris 

ia83 



— muria 

861 

— 

— Urs» 

768 

— 

Barbae  Capri  sil- 

• vestr. 

1168 

— caprinae 

1 166 

— 

Barbae  Hirci 

844 



Bardanae 

836 



Beben  alb.  822. 

1782 

_ 

— rubr. 

674 

Belladonn. 

5;o 

— 

Berbcridis 

>493 

— 

Betae 

366 

— 

Betonicac 

5i  2 



Bismalvae 

»868 

_ 

Bistortae 

37 » 



Boni  Henrici 

365 

— 

Branc.  ursin. 

459 

— 

Braue,  ursin.  gor 

manic. 

»35 

— 

Brilannic. 

392 



Brusci 

188 

— 

Bryoniae  alb. 

997 

— 

— nigr. 

2 i3 

— 

Bubon.  lutei 

75» 

— 

Buglossi 

547 

— 

Buglossi  Boragi* 

nis  folio 

55o 



Buglossi  silvestr 

55» 



Bulbocastan. 

.292 

. 

Bulbocodii 

216 

— 

Bupleuri 

» 282 

. — 

Caapebae 

>49* 



Caincae 

9°9 

— 

Calagualae 

102 

. — 

Calaiu.  aromat. 

124 



Calcitrapae 

82  3 



Calumbae 

1485 

Cannabin.  aquat. 

730 



Cannae  Cargau* 

nae 

1 53 



Caiawarai 

1953 

— 

Cardopatiae 

817 



Cardui  fullonum  863 

__ 

— Mariae 

83o 



— Btellati 

823 



— tomentosi 

832 



— veneris 

863 



Carlinae 

817 

__ 

— silvestr. 

618 



Garic.  arenar. 

»29 



Caroli  sancti 

»953 

— 

Caryoph  vllat. 

1 »56 

— 

— alpin. 

1 1 58 

— 

— * aquat. 

1 »57 



Cassumuniar. 

a33 

— 

Ceanolhi 

»283 

— 

CeaUurii  major 

. 822 

Radix  Oepae  17a 

— ascaloni.  — 

— — oblong.  — 

— Ccrvar.  alb.  »36a 

— — nigr.  »349 

— Cervicariae  maj,  989 

— Chamaeleonlis 

alb.  817 

— — nigr  8i5 

Chaya  1 640 

— Chelidon.  raajor.  1623 

— — minor.  143l 

— Chinae  oriental.  187 

— Chin.  len.  65o 

— Cbiococcae  906 

— - Chironi»  »363 

— Chmtophorian.  1460 

— Christoph,  amer.  146a 

— Cbjnlen  65o 

— Cichorii  841 

- — Cichor.  Lulbos.  85a 

— Ciclae  366 

— Cicutariae  apii 

folio  i3o9 

— Cicut.  aqaat.  »307 

- — — rainoris  1309 

— Cimicifugae  1462 

— Cleiuatidis  silv.  »423 

— Cipode  Cauiara  »953 

— Colchici  164 

— Collinsoniae  5oo 

— Colabrinae  <*o5 

— Columbo  »485 

— — american.  s 

apuria  63o 
. Cougo  1954 

— Consolid.  major.  55» 

— Cootrajerv.  3ü 

— - — virginian.  406 

— Convolvul.  898 

— Corrudae  i89 

— Costae  bovis  1 203 

— Costi  ofticinarum  8»9 

— Crassulae  major.  1 1 7 1 

— Cucumer.  asm.  99^ 

— Curcumae  287 

— Carcum.  de  Ba 

lavia  19^4 

— Cursuiae  5a5 

— Cyclamin.  679 

— Cynanchic.  896 

_ Cynapii  1809 

— Cynarae  83  a 

— Cynoglossi  553 

— , Cyperi  csculeot.  127 

— — •“"S-  — 

— — - rotund.  — * 

— Daclylonis  l42 

— Dauci  sativ.  i3»2 

— Dentar.  major.  45i 


Radix  Dentar. miuor. 

1 575 

— . 

Dentellariac 

673 

— 

Dentis  canis 

170 

r- 

— leonis 

849 

— 

Dictamtii  albi 

1839 

— 

Digitalis 

424 

— 

Dipsaci 

863 



Doronici 

809 

— 

Doronic'  germ. 

8o5 

— 

Dracuncul.  aquat.  122 

Ebuli 

88o 

— 

Echii 

544 

— 

Ellcbori  albi 

i6> 

— 

— nigr» 

1437 

— 

Enulae 

749 

— 

Ephemer» 

683 

— 

Erinaceae 

»028 

— 

Eryugii 

I278 

— 

— aqualic» 

t279 

— maritim. 

— 

— 

EsqI  major. 

123a 

— 

— minor. 

12.3» 

— 

Eupatorii 

73o 



Fabariae 

117  t 



Farfarae 

737  • 



Ficariae 

1431 



Filicis 

»07 

— 

— foem. 

io9 

— 

— maris 

107 

— 

Filiculae  dulcis 

101 

— 

Filipeud.  tcQuil".  1295 

— 

Foenicul. 

1 3oi 

— 

— porcini 

»3h0 

— - 

— ursin» 

»3oo 



Fragariae 

1 160 



Fraserae 

63o 

— 

Fraxinellae 

»839 

— 

C-alaugae 

244 



Galii  montan. 

cretic. 

8g5 



Gei  rivalis 

1 167 



— urbani 

1 156 



Genist.  crinac. 

1026 



Gentian.  alb. 

1362 



— asdepiad. 

6a  6 



— Calesbaci 

627 

— cruciat. 

626 

— 

— indic. 

6a9 

— nigr 

i349 

— 

— purpur. 

625 



— rubr. 

622 



Gentianellae  627.  628 



Gilleniae 

1109 

— 

Ginseng 

»373 

— 

— american. 

1374 



Cithaginis 

»783 



Glaucii  lute» 

1628 



Glycirrhixae 

io39 



— silveetris 

1052 

— 

Craminis 

»42 
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Radix  Cramin.  maj. 

“9 

— 

— rubr. 

— 

Cratiolae 

433 

— 

Guajavae 

'3g5 

— 

Helenii 

74Q 

— 

Helianth. tuberos.  757 

— 

Helleborastri 

1441 

— 

liellebor.  alb. 

161 

— 

— Hippocrat. 

14j9 

— 

— liiemalis 

■ 436 

— 

— nigri 

>437 

— 

— — falsi 

1460 

— 

— — foetidi 

1441 

— 

— viridis 

1440 

— 

Heracantbae 

8.8 

Heraclei 

>363 

— 

Hirundinar, 

669 

— 

Hydrolapath 

391 

— 

Hyoscyami 

573 

— 

Jaborandi 

>8. 

— 

Jalapp. 

608 

— 

Jambarandi 

28a 

— 

Ican  s.  Ikan 

.954 

— 

Imperator. 

i36o 

— 

— nigr. 

1181 

— 

Inulae 

749 

— 

Jonidii 

— • Ipecac.  alb.  lign.  ,63g 


— — undul. 

— annulat 

900 

— 

— ferrugin. 

907 

— 

— fusc. 

9o3 

~ * 

— griseae 

— 

— 

— nigrae 

901 

— 

— rubra 

9°7 

— 

— »pur.  alb. 

,a33 

— 

— spur,  bor- 

bonic. 

664 

— 

— atriat. 

9o6 

— 

Ireos  seu  Iridis 

florent. 

222 

— 

— nostrat. 

22.3 

— 

— versicolor. 

224 

— 

Juglandi* 

320 

June,  effus. 

1 56 

— 

— florid  i 

i58 

— 

— maximi 

I29 

— 

Ivarancusae 

>49 

— 

Kost  - mor 

ig55 

— 

Lapath.  acut. 

389 

— 

— cri*p. 

— horten*. 

3qi 

386 

— sangnin. 

391 

— - unctuos. 

365 

— 

Lappae  majoris 

836 

- .1  • 

— minoris 

756 

— 

Laserpiti  germa- 

nic. 

i333 

— 

Laur.  alexand. 

1S8 

— 

Leucoj.  bulb. 

*16 

Radix  Leviatici  »333 

— Ligustici  — 

— Lilior.  alb.  166 

— Lil.  convall.  igi 

— Limon  674 

— Liquiritiae  *039 

— Liquir.  roasic.  I042 

— Lobeliae  991 

— - Lolii  officinar.  1783 

— Lopez  »488 

— Lupuli  307 

— Lycoctoni  1457 

— Lysimachiaepur 

pnr.  1268 

— Magistrantiae  i36i 

— Malvae  1065 

— Mandragor.  56ä 

— Martagon  167 

— Marte  Ui  238 

— Matalista«  415.  616 
— - Mechoacann.alb.  61 5 

— — ..ni6r-  609 

— Medii  989 

— Mei  i3oo 

— Mei  afhamant.  — 

— Mclampodii  1437 

— Mezerei  347 

— Milhomen*  409 

— Mong-  Kau  tu  899 

— Morin  gae  1955 

— Mora  us  diaboli  866 

— * Meschatellin  1876 

— Mudarii  667 

— Mungos  923 

— Muscari  170 

— Mustclac  65o 

— Mulellinac  i3ol 

— Nannari  663 

— N»pi  »586 

— Narcis*  »ilv.  216 

— Na  tri  c.  Plinii  1027 

— Nenuphar.  1 8 1 5 

— Nigellastri  178.8 

— Ninsi  • Nissing  i3a6 

— Nymphaca  alb.  181 5 

— — lutea  1816 

— Oenanthes  1295 

— Oenotherae  1388 

— Olsnitii  »3  j0 

— Olasatri  1304 

— Onagrae  1388 

— Ononidi*  1026 

— Onopordi  83a 

— Oreoselini  i35o% 

— Ornithogai  maj.  170 

— — vulgär.  170 

— Orobanchc*  45i 

— Osmund,  regalis  ioo 

— Ostrutii  1360 

— Oxylapathi  389 


Radix  Paeoniae  1465 

— Palmatae  252 

— Panacis  Chiron.  1 363 

— Paocrat.  raons- 

pess.  216 

— Papaveris  cor- 

nicul. 

— Paralyseos  677 

— Pareir.  bravae  1490 

— Paridit  lg» 

— Pariparabo  282 

— Paatinac.  satir.  »353 

— — silv.  

— Patientiae  386 

— Pefaulinae  1955 

— Pemaphylli  1,54 

— Pelasitidis  ^ 

— Petroselin.  1298 

— Pcucedani  1348 

— Phu  major.  872 

— — - minor.  873 

— Pilosellae  861 

— Pimpinell.  alb. 

majori*  ,248 

— — alb.  mino- 

ri*  1286 

— — Kortens.  400 

— — italicae  3gg 

— — nigr.  ,286 

— Pistol  ochiae  408 

— Plantagin.  aquat.  ,58 

— — major.  4,7 

— — mediae  

— — minor.  

— Pneumonanthes  627 

— Polygal.  amar.  ,548 

— — hnngaric.  ,545 

— — Poajae  ,554 
— Senegae  i552 
— virginian.  ,55a 

— — vulgaris  1545 

— Polygonal.  ,91 

— Polypodii  ,01 

— Popul  tremul.  *89 

— Porri  1 73 

— Primul.  ver.  677 

— Pseud  Acori  223 

— Pseudo  Rhabarb.  388 

— Ptarmicae  769 

— Pterid.  aquil.  ,08 

— Pyrethr.  germ.  768 

— — roman.  767 

— Quinqnefolii  ,,54 

— Ranunculi  flam- 

mei  major.  1432 

— Rapae  ,586 

— Raphan.  aquat.  1674 

— — nigri  seu 

hortensis  i55g 
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Badix  Raphan.  rasti« 

Radix  Silai 

j 39a 

Radix  Viol.  canin. 

»637 

can.  1567 

— 

Siler.  mont. 

■ 363 

— — tnarian. 

989 

— 

Rapunculi  9ÖÖ 

— 

Sisar. 

i3a5 

— Yiol.  odoratae 

i635 

— 

— esculenii  989 

— 

Sisyrabr  ampbib. i5j4 

•—  Yiolariae 

i635 

— 

Ratanhiac  i539 

— 

Smyrnii 

i3o4 

— Vitis  alban 

997 

— 

— Antill.  1541 

— 

Solan,  furios. 

570 

— Vipi'rin.  405. 

, 544 

— 

Reginae  prali  i»66 

— 

— qundrifol. 

190 

— Xantbii 

756 

— 

Rcsedae  vulgaris  1632 

— 

Soulin. 

65o 

— Xyridis 

224 

— 

Restae  bovis  1026 

— 

SpaluL  foetid. 

224 

— Zarzae 

182 

— 

Rhabarbari  379 

— 

Spigel.  maryland 

. 639 

— Zedoariae  234, 

. 238 

— 

— Monachor.  387 

— 

Spin.  alb. 

83z 

— Zerurubet 

23a 

— 

— pauper.  1424 

— 

— solstilial 

824 

— Zingibcris  vel 

— 

Rbapontic.  vcri  3y5 

Squamariae 

45 1 

Zinziberis 

a3 1 

— 

— vulgaris  822 

— 

Squillae 

169 

Uaiiiola  Millegrana 

1788 

Rhei  379 

— 

Succisae 

866 

Raßlesiaceau 

41a 

— 

Richard,  craet.  901 

— 

Suinbul 

1955 

Ragwurzein 

247 

— 

Rhodiae  1173 

— 

Swertiae 

639 

Rainblumc 

802 

— 

Rubiae  tinctor.  897 

— 

Syraphoricarp. 

884 

Rainfarn 

800 

Rusci  188 

— 

Symphyt. 

55i 

Rainkohl 

839 

— 

Salep  s.  Salap  af»2 

— 

Symph.  flor.  lut. 

, — 

Ra  in  weide 

690 

— 

Salicariac  1268 

— 

Tanmi 

313 

Raiz  de  Mongo 

65o 

— 

Sanamundac  a a 56 

— 

Taraxaci 

849 

preta 

9°9 

— 

Sanguinariae  >629 

— 

Telephii 

1171 

— de  Tihu 

1239 

,79i 

— 

Tbalictri 

1434 

Ra  l.asi  rabatsau) 

1020 

Sanley  I24 

— 

Thapsiae 

i36a 

Ramondia  pyrenaica 

444 

— 

Saponariae  1678 

— 

Thyssclin 

• 3io 

Ramsel 

1542 

— 

Sapon.  aegjpt.  1679 

— 

Tirnac 

196a 

Ramlillavaame 

757 

- — 

— alb.  * 1784 

— 

Tilbymal.  mari- 

Ramuli  arhoris  vitae 

271 

— 

— hispan.  »679 

tim 

643 

Ranunculaceae 

1431 

— 

— Uvaot.  t- 

— 

Tordyl 

i3o(> 

Ranunculus  acris 

■431 

— 

— rabrae  1678 

— 

Tormentill 

1 1 5i 

— aquatilis 

1433 

Sarsaparill.  182 

— 

Tracbclii 

909 

— arvensis 

— 

— 

Sassaparill  — 

— * 

Tragopog. 

844 

— Asiaticus 

143. 

— 

— gerrnan.  129 

— 

Tragorcbidis 

3Ü3 

— bul  hosus 

1433 

— 

— indicae  6Gi 

— 

Tragoselini 

1386 

— capiliaceus 

1434 



Satyrn  253 

— 

Trifol.  fibrin. 

635 

— Ficaria 

1430 

— 

Saiifragae  ang- 

licae  1292 

— 

Trinerviae  (Plan 
taginis) 

417 

— Flmumula 

— hcterophyllus 

■433 

1433 

— magnae  1284 

— 

Triosteospermi 

885 

— Lingua 

■43a 

— 

— rubr.  1167 

— 

Turbitb  s.  Tur- 

— peucedanifol 

1434 

— 

Saxifragiac  alb.  1369 

pethi 

607 

— polyanthernos 

1433 

— 

Scabiosae  864 

— 

Turpetbi  spur. 

1362 

— repens 

— • 

— 

Scillae  169 

— 

Tussilagin. 

737 

— «celeratus 

>43a 

— 

— minor.  216 

— 

Typhac 

123 

— Thora 

■ 43t 

Scirp.  major.  126 

— 

Uliuariae 

1166 

Ranunkel 

1430 

— 

Scolymi  83g 

— 

Tinic.  major. 

3o4 

Raphanus  Raphani- 

i56o 



Scopolinae  572 

— 

Uvae  vulpinae 

161 

ström 

— 

Scorzoner.  hisp.  3*5 

— 

Valerian.  alpin. 

873 

— sativus 

>558 



Scorz.  humil  — 

— 

— major. 

872 

Rapunzel  877.  988 

— 

Scrophulariae  422 

— 

— minor. 

869 

— gelbe  frausös. 

i388 

— 

Senegae  l55a 

— 

— palustris 

8;3 

Raspelstrauch 

>478 

— 

Serpcnlar.  virg.  4o5 

— 

— Phu 

C72 

Ratanhia 

1539 

— 

Scrpentuin  923 

— 

— silvestr. 

Ö69 

Ra  uh  l inde 

3i9 



Serratulae  838 

— 

Ycrbasci 

443 

Rauke 

1579 



Seit'b os  crclici 

— 

Verbasc.  nigr. 

444 

Raukenkohl 

1587 

minor.  l3o9 

— 

Victorial.  long. 

172 

Rauschbeere 

1256 

— 

Sesel.  praicns  129a 

— 

— rotund. 

226 

— schwarze 

— 

— 

Sigilli  Mariae  ai3 

— 

Vincetoxic. 

609 

Raute,  gemeine 

1841 



Sigill-  Salomon.  192 

— 

Viol.  alb. 

216 

— syrische 

1843 

— • 

Sii  paluatr.  i3a6 

— 

— brevicaul. 

1641 

Raygras  , englisches 

>4* 
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Raygras,  französisch.  »53 
Reaurnuria  vermicu- 


lata 

1908 

Rebendolde  ( 

1293 

Rebhuhnholz 

U 04 

Regen,  goldner 

1024 

Reiherschnabel 

1790 

Reinwardtia  oflici- 
nalis 

661 

Reis 

l5o 

Remigia  ferruginea 

983 

— Hilarii 

— 

— Vellozii 

— 

Reps 

»584 

Resedaceae 

i63o 

Reseda  lutea 

i63a 

— Luteola 

i63i 

— odorata 

163z 

Resede 

i63a 

Resina  acaroides 

178 

— Acajou 

192° 

— Anime 

i»ia 

— Carannaeiaai 

.19^9 

— elastica 

ia35 

— Eltalch 

*967 

— ■ Euphorbii 

1327 

— Gaida 

1967 

— Gemour 

— Guajaci  1846 

— Guineae  novaci96y 


— Hederac  »378 

— Highhate  1968 

— Juniperi  275 

— Kino  1067 

— lactea  1968 

— Ladani  »8o3 

— lutea  novi  Belg.  178 

— Mani  1916 

— mexicana  1989 

— Pini  262 

— Sand&racae  27a 

— Yesicamo  *989 

Rettig  1 558 

Revierblume  800 

Rhabarber  374 

— rothe  38t 

— wilde  397 

Rhamneae  12E7 

Rhamnus  amygdaloi 

des  1260 

— cathart.  1258 

— Frangula  I261 

— infector.  1259 

— Jujuba  1263 

— - Lotus  1 26a 

— oleoidet  1260 

— saxatilis  1260 

— Zizyphus  126a 

Rbaponticum  vulgare  62a 
Rheinblume  802 


Hi 


Rheinfarn 

800 

Rheum  australe 

38o 

— compactura 

383 

— Emodi 

3 80 

— humile 

384 

— bybridum 

384 

— leucorhizum 

877 

— palmatum 

378 

— Rbabarbarum 

376 

— Rhaponticum 

3j  5 

— Ribes 

383 

— und  ula  tu  ra 

367 

Rbexia  canescens 

l38q 

Rhinacanthus  com- 

munis 

4S8 

Rhinantheae 

435 

Rhinanthus  Crista 

Gal  li 

437 

— birsutus 

— minor 

— 

Rbinocarpus  excel- 

sus 

1 192 

Rhizomorpba  Cin- 

chonae 

78 

Rhizophora  Mangle 

i365 

Rhodiola  rosca 

1173 

Rhododendron  chry* 

santhum 

711 

— ferrugincum 

7>2 

— hiriutum 

7*3 

— maximum 

714 

— ponticum 

7'3 

Rhodotnela  pinastroi 

des 

84 

— subfusca 

Uhu«  Copallina 

1195 

— - coriaria 

1193 

— Cotinus 

1197 

— elegans 

■ 195 

— plabra 

1195 

— Mctopium 

1195 

— radicans 

1196 

— typhiu- 

1194 

— Toxicoden- 

dron 

1 i96 

— venceata 

h95 

— Vernix 

1 iq5 

Rhytiphloea  compla- 

nata 

84 

Ribes  Grossularia 

i38j 

— nigrum 

1 36 1 

— rubrum 

,379 

— si liest  re 

i38o 

üva  crispa 

i36a 

7 sPiBa 

— 

Richardia  emetica 

90  t 

— scabra 

QOO 

Richardsonia  brasi- 

liensis 

900 

— emetica  * 

901 

Ho 


Richardsonia  scabra 

900 

Ricinus  communis 

I240 

— Mappa 

1243 

Riemenblume 

889 

Riesenkürbis 

1006 

llieslingtraubc 

1517 

Rinde,  magellanische 

*474 

— * peruvianische, 
siehe  China 

— YVinlerschc 

1474 

Rindsauge 

775 

Ringblume 

766 

Ringelblume 

812 

Rittersporn 

1445 

— gelber 

1633 

Rivina  tinctoria 

396 

Robinia  Caragana 

1044 

— Panacoco 

1 io3 

— pseud’  Acacia  1044 

Roccella  tinctoria 

44 

Rockenbollen 

171 

Röhrencassie 

1121 

Röhrenlauch 

17t 

Röthe 

897 

Roggen 

i38 

Rohan 

653 

Rohr,  spanisches 

198 

Rohrkolbe 

123 

Romai 

763 

Ronabea  emetica 

906 

Rosa  alba 

n8i 

— arvensis 

* »87 

— canina 

1 105 

— centifolia 

"77 

— corymbosa 

1187 

— damascena 

1 180 

— Eglanteria 

..87 

t-  gallica 

n83 

— lutea 

1 187 

— mosch  ata 

1 182 

— pomifera 

1 187 

— repens 

— 

— rubiginosa 

— 

— tomcntoia 



— villosa 

— 

Rosaceae 

1176 

Rose 

1 '77 

Rose  von  Jericho 

>564 

Rosenhaum 

710 

Hosen  Laisa  mhauru 

» 198 

Rosen  holz 

604 

Rosinlorbeer 

645 

Rosenöl 

1162 

Ro»en  pappe! 

1667 

G06 

Rosensantelholz 

Rose  lisch  warn  in 

1166 

Roscuwurzel 

1 1;3 

Rosinen , grofse 

>5i6 

— kleine 

1514 
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Sa  2013 

Rosmarin 

5oi 

Rumex  INeraolapa- 

Salsola  oppositifolia 

359 

Rosmarinheide 

7 10 

thura 

39 1 

— Kali 

— 

Rosmarin  , wilder 

714 

— nemorens 

— sativa 



Rosmarinas  officinal. 

5oi 

— obtusifolius 

389 

— scoparia  • 

36 1 

Ros&aioe 

176 

— Ox  v'apathum 

391 

— Soda 

359 

Rofsfenchel  i 298- 

1348 

— Paticntia 

386 

Tragus 

— — 

Rofshuf 

736 

— pratensis 

39, 

— vermiculata 

— 

Rofskastanie 

1647 

— purpureus 

389 

Salvia  Aeth>opis 

536 

Rofskümmel 

1189 

— sanguineus 

3g» 

— — llominum 

— 

Rofsminze 

466 

— silvcslris 

— 

— o/Hcinalis 

533 

Rofspappel 

»865 

— scutatus 

393 

— pratensis 

535 

Rofsschwanz 

110 

Runkelrübe 

367 

— Sclarea 

535 

Rofswurzel 

817 

Ruprechtskraut 

*79» 

Salzkraut 

359 

Rolang 

1 96 

Ruscus  aculeatus 

>88 

Salztraube 

357 

Rothbache 

3oz 

— H)n.)gloSSUUI 

• — 

Samedera  iodica 

l826 

Rotbholzbauiu  lioo. 

1921 

— - Iljpophj'ilmu 

— 

Saiubucus  Kbulus 

880 

Rolhkicher 

1054 

Rotaceae 

1840 

— iacioiata 

878 

Rothlaufkraut 

*79» 

Ruta  gravcoletis 

1841 

— nigra 

878 

Rothtannc 

265 

Q 

— racemosa 

88 1 

Roucou 

1710 

Ä. 

Sammtblume 

761 

Rubia  tinctorum 

B97 

Sabadilla  officinalis 

162 

Sammtpappel 

»868 

Rubiaccac 

897 

Sabadilhaanic 

lGz 

Sanuntrosc 

t >83 

Rubus  arcticus 

1164 

Sabbatia  angularis 

634 

Samolus  Valeraudi 

663 

— caesius 

— 

Saccharum  officina- 

Sandaraca 

272 

— Chamaemorus 

— 

rum 

143 

— germanica,  vid. 

— corjlifolius 

1 >63 

Sadebaum 

274 

Juniperus  com- 

—  fruticosus 

— 

Saelanthus  Malacho- 

munis. 

— glandulosus 

— 

dendron 

1 537 

Sanct  Ciarcnkraut 

871 

— idaeus 

1 161 

Saflor 

Ö27 

Sanct  Georgen kraut 

87» 

— nernorosus 

1 1 63 

Safran 

224 

— Lorenzkraut 

669 

— occidentalii 

1 162 

Sagapen 

1 346 

— r Lucianskraut 

804 

— saxalilis 

n65 

Sago  199 

269 

— Lucienholz 

1 145 

Ruckgras 

164 

Sagopalme 

198 

— Marthrnholz 

1 too 

Rudgea  raceruosa 

9 1 7 

Sagopulvcr  des  Boven 

1061 

— Peterskraut 

865 

Rübe,  Berliner 

i586 

Sagus  Raphia 

201 

Sandaron 

1116 

— gelbe 

i3ia 

— Rumphii 

198 

Sandbeere 

709 

— Jettinger 

1 586 

Salap 

252 

Saridbüchsenbauni 

1234 

— rolhe 

367 

— westindischer 

228 

Sanddorn 

352 

— weifse 

i586 

Salat,  gemeiner 

857 

Sandoricum  indicum 

1910 

Rübenkerbel 

» 3 1 9 

— giftiger 

853 

Sandriedgras 

128 

Rübenkohl 

■ 585 

Salbcnrinde 

*953 

Sandsrgge 

— 

Rübenreps 

1586 

Salbei 

533 

Sanguinaria  canaden- 

Rüster 

3.8 

Salep 

2S2 

sis 

1629 

Ruhralant 

75i 

Salicaria 

1267 

Sanguis  Draconis  193. 

107» 

Ruhrblume 

802 

Salicineac 

283 

Saneuisorba  officinalis  3qq 

Ruhrkraut 

80  2 

Salicornia  hcrbacea 

36o 

Sanickei 

,279 

Rubrrinde 

1824 

— IVeei 

36 1 

— amerikanischer 

|3, 1 

Ruhrwurzel 

1 1 5 1 

Salix  alba 

2ö5 

Sanicula  europaca 

1260 

Rukubaum 

1810 

— fragilis 

205 

Santaleae 

353 

Ruiändertraube 

i5i8 

— Helix 

287 

Santalum  album 

353 

Rumex  Acetosa 

391 

— monandra 

286 

— Freycinetiauum 

354 

— Acetoselia 

393 

— pentandra 

2Öj 

Santelholz,  blaues 

1 366 

— acutus 

39 1 

— purpurea 

286 

— gelbes 

353 

— ; alpinus 

388 

— Kusseliana 

285 

— rolbes 

1070 

— aquaticus 

391 

— vitellina 

286 

— weif  »es 

353 

— crispus 

— 

Salomonssi*  gel 

• 9i 

Santolina  Chamaecj- 

— crislatus 

— 

Salsola  arenaria 

365 

parissus 

774 

— Dioscoridis 

388 

— ericoides 

359 

— fragranlissiina 

775 

— Uvdrolapathum39i 

— fruticosa 

358 

Sapindaceae 

1644 

— maximua 

— 

- Kali 

359 

Sapind’.c  Saponaria 

*646 
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Sapium  aucuparium 

1334 

Saponaria  oOicinalis 

1677 

Sapoteae 

699 

Sapotillkörner 

700 

Sappanholz 

1 too 

Sarcocolla 

355 

Sannen  taceae 

*79 

Sarsaparill 

180 

— graue 

t3;6 

Sassafras  officinalis 

3?g 

— Parthenoxvlon  33o 

Sattelholz 

288 

Saturei 

479 

Satureja  capitata 

484 

— hortensis 

479 

— Juliana 

480 

— montana 

— 

— Thjmbra 

— 

Saubohne 

io55 

Saubrod 

679 

Saudistel 

85g 

Sauerach 

•492 

Sauerampfer 

392 

— römischer 

393 

Sauerdorn 

1492 

Sauerkirsche 

1144 

Sauerklee 

1795 

Saufenchel  1299. 

1348 

Saumfarn 

108 

Sanohr 

416 

Sautanne 

- 96 

Saxifraga  crassifolia 

i36g 

— granulata 

1 368 

— tridactjlides 

■ 369 

Saxifrageae 

■ 368 

Scabiosa  arvensis 

864 

— Columbaria 

866 

— succisa 

865 

Scabiose 

864 

Scammonium 

5g8 

— gallicum 

6;' 

Scaodix  Anthriscns 

■ 322 

— australis 

i3i8 

— Cerefoliom 

i3io 

— odorata 

1 3 ig 

— Pecten 

1 3 > 6 

Scariot 

856 

Schabenkraut 

444 

Schabziegerklee 

io33 

6chachblume 

167 

Schachtelhalm 

10g 

Schafgarbe 

771 

Schafrippe 

77« 

Schafsmülle 

456 

Schaftheu 

■ 1 1 

Schafzunge 

416 

Schakarill 

■ 246 

Schallmejrohr 

• 53 

Schalotte 

172 

Scharbocksheil 

1 565 

Sgharfkraut  55a 

^Scharlachkraat  535 

Scharte  837 

Schaumkrant  1 5 

Schellenbaum  649 

Schöllkraut  1624 

Scheuerkraut  110 

Schierling  1327 

— kleiner  i3o8 

Schierlingsfichte  267 

Schiesbecre  1261 

Schildfarn  108 

Schildflechte  42 

Schildkraut  532 

Schilfrohr  a 53 

Schimmel  28 

Schirmpalme  2o3 

Schirrapfianzen  *274 

Schinus  Molle  1 1 98 

Schlafapfel  566 

Schlafmohn  1604 

Schlagkraut  498 

Schlangenholz  65o.  656 
Schlangenknoblauch  172 
Schlangenkraut  371 

Schlangenmoos  96 

Schlangenwurzel  371 

— amerikanische  1461 

— indianische  923 

— virginische  403 

— wahre  923 

Schlauchschichtpilze  3i 
Schlehe  n38 

Schlingbaum  88t 

Schlingbohne  1060 

Schlingstrauch  65i 

Schlüsselblume  676 

— blaue  54a 

Schlutte  565 

Sehmalzblume  1435 

Schmerwurzel  21 3 

Schminkbohne  106t 

Schminkläppchen  iz5i 

Schneckenfrucht- 
baum io65 

Schneckcnklee  >928 

Schneehallen  88t 

Schneebeere  907 

Schneeglöcklein  216 

Schneerose  711 

Schnittkohl  |535 

Schnittlauch  »72 

Schnurstrauch  1021 


Schoberia  altissima  358 

— fruticosa  — 

— maritima  — 

— Salsa  — 

— setigera  357 

Schöllkraut  1624 

Schöllkraut,  kleines  1430 


Schönbaum 

a6ß 

Schön  beere 

457 

Schönblatt 

*496 

Schönmütze 

i393 

Scho  Hera  oxycoccos 

72a 

Schopflavendel 

Schotendorn 

io83 

Schotenklee 

1034 

Schriftholz 

1 to3 

Schüttgelb 

liSg 

Schulholzhaum 

643 

Schuppen  flechte 

4» 

Schuppenwurzel 

461 

Schwaden 

i35 

Schwämme 

26 

Schwalbenkraut 

1624 

Schwalbenwurzel 

669 

Schwarzdorn 

1 138 

Schwar/.eiche 

302 

Schwarzkümmel 

»44a 

Schwarzmund 

i38g 

Schwarzschlund 



Schwarz  tanne 

a65 

Schwarzwurzel  55o.  844 

Schwefel  wurzel 

1348 

Schweinsbalsam 

1222 

Schweinsbrod 

678 

Schwtinsfenchel 

I299 

Schwelkenbauin 

88 1 

Schwertlilie 

221 

Schwindel  blümchen 

677 

Schwindelkörner 

i3o5 

Schwindelkraut 

Schwindellolcb 

143 

Schwindelwurzel 

808 

Schwindsuchtwurzel 

1462 

Scilla  Lilio  ■ llyacin* 
thus 

170 

— maritima 

169 

— nutans 

170 

Scirpus  lacustris 

is9 

Scitamineae 
Scleranthus  annuus 

227 

398 

— pereouis 



Sclcroderma  carcino 

male 

3o 

— cervinum 

— 

Sclerotium  Clavus  139 

Scolopendrium  offi- 

cinal.  104 

Scolymus  hispanicus  83g 

Scopolina  atropoides  672 

Scorkutkraut  1 565 

Scorpionsschwanz  53g 

Scorpionssenne  toÖa 

Scorzonera  liispanici  644 
— humilis  845 

Scorzonere  844 

Scrophelkraut  422 

Scrophularia  aqaatica  422 
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Scrophularia  nodosa 

4« 

Semen 

Agni  casti  456 

Semen  Cervar.  nigr. 

1349 

Scrophularineae 

411 

— 

Ajawain  1317 

— 

Chaerophylli 

1320 

Scutellaria  galericu- 

— 

Alceae  aegypt.  187  5 

Cheiri 

1578 

iata 

53a 

— 

Alkekengi  565 

— 

Chcnopod.  an- 

— lateriflora 

533 

— 

Alüariae  l58l 

thelm. 

363 

Sebestenae 

555 

— 

Althaeae  18Ö8 

— 

Cbia 

1965 

Sebib  il  Habel 

1966 

— 

Ammeos  Cre- 

— 

Ciceris 

><>44 

Secacal 

■ 354 

tici  seu  veri  i3i6 

— 

Cichorii 

841 

Secale  cereale 

138 

— 

Ammeos  luaj.  i322 

— 

Cichor  verrucar.  860 

— cornutum 

1.39 

— 

Ammeos  vulg,  1 290 

— • 

Cinae  barhar. 

786 

Secamone  Alpini 

664 

— 

Ammi  1290 

— 

— levant. 

785 

Sechium  edule 

1008 

— 

Amomi  1397 

— 

Cistnae 

1131 

Seckelblume 

1263 

— 

Andae  brasil.  1237 

— 

Citri 

1929 

Sedum  acre 

1171 

— 

Ancthi  1355 

— 

Citrulli 

1001 

— album 

h73 

— 

Angelicae  1357 

— 

Cocognidii 

346 

— Anacampseros  H71 

— 

— silvestr.i359 

— 

Cocbleariae 

1565 

— re  fl  ex  um 

1173 

— 

Anguriae  lool 

— 

Coffrae 

913 

— Rhodiola 

— 

— 

Anis,  stellat.  147a 

•— 

Colchici 

164 

— rupestre 

— 

— 

— vulgär.  1288 

— 

Colocyntbid. 

999 

— Telephium 

1170 

— 

Anticholericae  1 02 1 

— 

Consolid.  regal. 

1446 

Seeblume 

I8i5 

— 

Apii  1296 

— 

Contra 

785 

Seeeiche 

87 

— 

— hortensi*  1298 

— 

Coriand  rt 

i.!o5 

Seefenchel 

1304 

— 

— montani  )35o 

— 

Coridis 

683 

Seegras 

89 

— 

— petraei  t3l5 

— 

Corrudae 

189 

Seeinummel 

1 8 ■ 5 

— 

Aquilegiac  >444 

— 

Costi  hortor. 

780 

Seerose 

1815 

— 

Artemis,  camp.  193 

— 

Cuuiini 

1323 

Seestrandnelke 

674 

— 

Asparagi  190 

— 

Cucumeris 

1004 

Seetang 

87 

— 

Atriplicis  368 

— 

Cucurbitae 

Seetraube  277 

• 39J 

— 

Au  raut  io  rum  1946 

aquat. 

1001 

S*gg« 

128 

— 

Avenae  i36 

— 

— vuigar.ioo6.loo7 

Seidelbast 

346 

— 

Badiatii  147  2 

— 

Cydonior. 

14 1 5 

Seidentraube 

1 5 ■ 9 

— 

Balsaraitae  780 

— 

Cy  mini 

i3a3 

Seidenpflanze 

665 

— 

Bardanae  836 

— 

Cynac 

785 

Seifenbaum 

1645 

— 

Basilici  537 

— 

Cynotbati 

1 186 

Seifenkraut 

1677 

— 

Beben  rubri  674 

— 

Daturae 

579 

— spanisches 

1679 

— 

Berherid.  1493 

— 

Dauci  crct. 

1314 

Seifennusse 

1645 

— 

Bismal  vae  1868 

— 

Dauci  siiv. 

1312 

Seifenpflanze,  orien- 

— 

Bomhacis  1876 

— 

Empetri 

ia56 

talische 

‘494 

— 

Brassie  camp.  <584 

— 

Endiviae 

8|3 

Seifenwurzel 

• 677 

— 

— olcrac.  i58a 

— 

Erucae 

»59i 

— ägyptische 

1679 

— 

Brusci  188 

— 

Eruc-  sativ. 

i586 

— levan  tische 

— 

Bryoniae  997 

— 

Erucaginis 

i56i 

— spanisahe 

— 

— 

Buniadis  1 586 

— 

Erriliae  silv. 

io59 

— weifse 

— 

Cacao  1 856 

— 

Erysimi 

i58i 

Selinurn  Calbanum 

1336 

— 

Ca  lagen  729 

— 

Faharum 

io56 

— gummiferucn 

— 



Ca  1 ca  t ripp  1446 

— 

— a Iba  rum 

1062 

— Oreoselinum 

i35o 

— 

Calcitrapae  8a3 

— 

Foenicul.  aquat. 

1 293 

— palustre 

i3to 

— 

Canielinae  1571 

— 

— dulc. 

i3o3 

— silvestre 

— 

— 

Canariense  a 33 

- - 

— roniani 

— 

Seleri 

1 296 

— 

Cannabis  3o6 

— 

— vulgär. 

i3oi 

Semecarpus  Anacar- 

' — 

Cardamom  238. 

— 

Foenu  graeci 

1029 

dium 

1189 

— 

Cardui  bened.  025 

— 

Fraxini 

>499 

Semen  Abelmoschi 

1875 

— 

Card.  Mariae  83o 

— 

Frumenti 

140 
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